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Einleitung. 


Einem Lichte in der Finſterniß, einem leuchtenden Sterne am dunkelen 
Nachthimmel gleicht die Erſcheinung der Engliſch⸗Deutſchen Legion in der Zeit 
von Deutſchlands tiefer Erniedrigung, in den Jahren der Schmach, als des 
Korſiſchen Imperators Wille dort Geſetz war und die Franzoſen in unſerer 
Heimath nach Willkür und Gefallen ſchalteten. Während die Truppen der 
Rheinbundsſtaaten, dem Gebote ihrer willenloſen Kriegsherren, der Könige 
und Herzoge von Napoleons Gnaden, folgend, für den Schlachtenkaiſer zuerſt 
Siege erfochten, dann ſeine Niederlagen theilten, Oeſterreich und Preußen ihm 
Heeresfolge leiſteten, focht des Königs Deutſche Legion (King's German 
Legion) überall, wo es zu fechten gab, in den Reihen der Briten, der ein⸗ 
zigen Macht in Europa, die ſich dem Weltüberwinder nicht gebeugt hatte und 
deren thatkräftige Unterſtützung damals die Spanier und die Portugieſen in 
den Stand ſetzte, den Galliſchen Eroberungsgelüſten zu widerſtehen. 

Als Opfer einer engherzigen und kurzſichtigen Politik, einer jämmerlichen 
Heeres verwaltung und einer ebenſo ſchlechten Führung durch die am 5. Juli 
1803 abgeſchloſſene Uebereinkunft von Artlenburg mit gebundenen Händen 
ihren Gegnern, den unter dem General Mortier in das Kurfürſtenthum 
Hannover eingerückten Franzoſen überliefert, waren, ſobald die in Gemäßheit 
jener Abmachung vorzunehmende Auflöſung der „Kurfürſtlich Braunſchweig⸗ 
Lüneburgiſchen“ Armee ſtattgefunden hatte, einzelne Offiziere derſelben nach 
England gegangen und hatten dort den Grund zur Bildung eines Korps 
gelegt, welches unter dem obengenannten Namen zwölf Jahre lang den Kampf 
geführt hat, den die Hannoverſchen Soldaten gern ſchon in ihrer Heimath 
aufgenommen hätten. Bereitwillig folgten die Mannſchaften dem Rufe ihrer 
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Offiziere über das Meer, am Ende jenes Jahres waren bereits 8 Schwa⸗ 
dronen, 3 Bataillone, 2 Batterien errichtet, und bei ihrer zu Anfang des 
Jahres 1816 erfolgten Auflöſung zählte die Legion in 1 Artillerie⸗Regimente 
zu 2 reitenden und 6 Fuß⸗Batterien, in 5 Kavallerie⸗Regimentern, von denen 
vier je 5, das fünfte 6 Schwadronen hatten, in 2 leichten und 8 Linien⸗ 
Bataillonen zu 10 Kompagnien und in 1 Veteranen⸗Bataillone 782 Offiziere 
10 500 Unteroffiziere und Soldaten und 3650 Pferde. Sie hatten überall 
gefochten, wo die Britiſchen Fahnen wehten, meiſt ſiegreich und überall mit 
Ehren, in Stralſund und vor Kopenhagen, auf Walcheren und auf der 
Peninſula, in Italien und an der unteren Elbe, im ſüdlichen Frankreich und 
in den Niederlanden, hochangeſehen bei ihren Engliſchen Waffenbrüdern, ſo 
wenig dieſe von vornherein geneigt waren, die Leiſtungen der Deutſchen anzu⸗ 
erkennen, und in gleichem Grade gewürdigt durch ihre Gegner, welche ihnen 
nachrühmten, daß ſie den Engländern an Tapferkeit gleich geſtanden, dieſelben 
aber im Sicherheits- und im Aufklärungsdienſte übertroffen hätten. Wellington 
ſelbſt berichtete ſchon am 27. Juni 1811 nach England: „Es iſt nicht möglich, 
beſſere Soldaten zu haben, als es die eingeborenen Hannoveraner ſind, und 
es würde ſehr wünſchenswerth ſein, die hier in der Armee auf der Halbinſel 
dienenden Bataillone der Königlich Deutſchen Legion durch einen Schlag 
ſolcher Leute von den Depots aus verſtärkt zu ſehen“; “) der allem Britiſchen 
Weſen von Grunde ſeiner Seele aus abholde Heinrich v. Treitſchke nennt die 
Legion die „glorreiche“. 

Um ihre Reihen vollzählig zu erhalten, ſind im Ganzen 29 350 Perſonen 
angeworben. Der Verbrauch an Menſchen war nicht gering. Der Tod 
forderte zahlreiche Opfer, 248 Offiziere und 5600 Mann verſtarben. 
Theils fielen ſie den Waffen des Feindes zum Opfer, theils erlagen ſie 
Krankheiten, theils verſchlang ſie der Ozean. Der Erſatz war von Anfang an 
ſchwierig, und die Verhältniſſe, unter denen er beſchafft wurde, geſtalteten ſich 
im Laufe der Zeit immer ungünſtiger. Die Hannoverſchen Stammlande 
ſtellten den Hauptbeitrag. Der Kontinentalſperre ungeachtet und trotz der 
ſtrengen Maßregeln, welche die Franzöſiſchen und die Weſtfäliſchen Behörden 
der ausländiſchen Werbung gegenüber ergriffen, fanden die alten Hannoverſchen 
Soldaten und deren Angehörige den Weg über das Meer zu Albions Kreide⸗ 
küſten. In den Bewohnern der alten Deutſchen Provinzen des Königs war 
der Glaube an eine Aenderung der beſtehenden Zuſtände nicht verloren, die 
Hoffnung auf eine Wiederkehr der früheren Verhältniſſe nicht erloſchen. „Wie 
könnt Ihr ſo an einem Könige hängen, der in London wohnt und den Ihr 
nie zu ſehen bekommt?“ fragte eines Tages ein Franzöſiſcher Beamter einen 


*) Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion von N. Ludlow Beamiſh, Königlich 
Großbritanniſchem Major a. D., 2 Bände, Hannover 1832 bis 1837, II. 429, ein Buch, 
auf welches wir zurückkommen werden. 
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Bauern in der Lüneburger Haide. „Das ift wie mit dem lieben Gott“, er: 
widerte dieſer, „den ſieht man auch nicht und glaubt doch an ihn.“ Als aber 
allmählich der Zuzug geringer wurde und jene Quelle nicht mehr im Stande 
war den Bedarf allein zu decken, ward eine neue durch die Werbung 
unter den Kriegsgefangenen eröffnet; es durften jedoch nur geborene Deutſche 
und Angehörige anderer Länder, wenn ſie Deutſch verſtanden, angenommen 
werden; Franzoſen, Italiener, Dänen, Schweden, Ruſſen, Spanier und Por⸗ 
tugieſen waren ausgeſchloſſen. Der Nachwuchs an Offizieren beſtand dagegen 
bis zu Ende in überwiegender Menge aus Hannoveranern. Daneben begegnen 
wir einigen Engländern, welche das Geld nicht aufwenden konnten oder wollten, 
ein Offizierspatent in einem nationalen Regimente zu kaufen, und einigen 
anderen Deutſchen, welche dem Vaterlande den Rücken gekehrt hatten, um 
unter fremden Fahnen für daſſelbe zu kämpfen, wie Scharnhorſts beiden Söhnen, 
die der Vater geſandt hatte, Dörnberg, welcher nach ſeinem fehlgeſchlagenen 
Aufſtandsverſuche eine Zufluchtsſtätte in England fand, Quiſtorp, der aus der 
Schillſchen Schaar ſich dorthin rettete, Valentin v. Maſſow und Ulrich 
v. Barner, die aus Preußen kamen und dorthin zurückkehrten, einem Prinz 
Reuß, welcher ſpäter Oeſterreichiſcher General ward, und Anderen. 


Einer der Erſten aber und der Namhafteſten unter den Althannoverſchen 
Offizieren, welcher zu den Begründern der Legion gehörte und ganz früh nach 
England ging, war der ſpätere Königlich Hannoverſche Generallieutenant Georg 
Freiherr v. Baring. 


Er hat ſelbſt unternommen, dieſes Leben zu beſchreiben. Leider zu ſpät. 


Der Tod raffte ihn dahin, als ſeine Arbeit an einen wichtigen Wendepunkt 
gelangt war. 


Schon die Tochter des Verſtorbenen hatte den Wunſch und die Abſicht, 
auf Grund dieſer Aufzeichnungen und der ſonſt vorhandenen Quellen ein 
Lebensbild ihres Vaters zu veröffentlichen. Nach ihrem Ableben hat der in 
den Beſitz jener Papiere gelangte Amtsrichter Dr. A. Baring zu Leipzig auf 
ſich genommen, die Ausführung des Gedankens herbeizuführen. Auf Veran⸗ 
laſſung dieſes Herrn ſind die nachſtehenden Mittheilungen niedergeſchrieben. 
Sie geben zuerſt dasjenige wieder, was der General hinterlaſſen hat, und 
verſuchen alsdann auf Grund der übrigen zur Verfügung geſtellten ſowie der 
allgemein zugänglichen kriegs⸗ und heeresgeſchichtlichen Quellen den Lebensgang 
und die Perſönlichkeit des Generals zu ſchildern. 


Der Abdruck der Aufzeichnungen entſpricht genau der Niederſchrift. Der 
Herausgeber hat nur einige Schreibfehler verbeſſert und einige falſch ge⸗ 
ſchriebene Namen richtiggeſtellt. Außerdem hat er den Text durch die beige⸗ 
fügten Fußnoten erläutert. 
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1773 


1780 


Aufzeichnungen des Generals, 1775 bis 1808. 


»Wie vielfach auch von Freunden aufgefordert meine Memoiren nieder 
zu ſchreiben, würde ich mich doch nicht dazu entſchloſſen haben, glaubte ich 
nicht den Meinigen dadurch ein Andenken zu hinterlaſſen; denn für wem 
anders könnten ſie wohl von einigem Interreſſe ſeyn. Memoiren ſchreiben 
verräth meiner Anſicht nach einen groſſen Grad von Egoismuſſ; es wäre 
denn das jemand, in einer bewegten Zeit lebend, eine bedeutende politiſche 
Exiſtenz gehabt hätte; In einen höchſt bewegten Zeitabſchnit iſt nun freilich 
mein Leben verfloſſen, aber einer bedeutenden politiſchen Exiſtenz habe ich mich 
nicht zu rühmen, und daher ſchreibe ich auch nur für die Meinigen, und für 
denen iſt denn jede Kleinigkeit von Intereſſe, daher fange ich auch von meiner 
erſten Jugend an. 

Mein Vater war Hofgerichts⸗Secretair“) und mit einem Fräul. von Wüllen 
verheirathet mit der er 3 Söhne und 2 Töchter zeugte; von dieſen 3 Söhnen 
war ich der jüngſte 1773 gebohren.““) Biff zu meinem ten Jahre blieb 
ich mit meiner älteſten Schweſter im Hauſe meines Groſſvaters des Hof— 
gerichts Aſſeſſors von Wüllen unter der Aufſicht meiner unverheiratheten Tante, 
und einer bejahrten Gouvernante die ſchon die Erzihung meiner Mutter und 
Tante geleitet hatte und wie zur Familie gehörte. Alsdann kam ich zu 
meinen Eltern zurück, wo mein Vater uns 3 Brüdern einen Hofmeiſter 
hielt. Bedeutend jünger als meine Brüder war ich bald der Unterdrückte; 
lernte gar wenig von den Hofmeiſter, deſto mehr dumme Streiche aber von 
meinen Brüdern, die ſich gar oft der Autoritet des Hofmeiſters wiederſetzten 
und mich darin unterrichteten; und worin ich beſſere Fortſchritte machte wie 
im Erlernen der lateiniſchen Vocabeln und Conjugationen. 5 Jahre wurden 
auf dieſe Weiſe verlebt, während welcher mein älteſter Bruder die Univerſitet 
bezog und mein 2ter Bruder ins Militair trat und zwar in die Cavallerie. 
Ich blieb noch zurück unter den Hofmeiſter, den mein Vater nicht beabſchieden 
wollte, da er ihn glauben machte, daß er die äuſſerſte Sorge für meine wiſſen⸗ 
ſchaftlich Bildung trüge; und um ihm dies zu beweiſen, ward alljährlich eine 


*) Die Familie Baring beſitzt einen bis in das Ende des 15. Jahrhunderts hinauf— 
reichenden Stammbaum, die Mitglieder derſelben waren vielfach in angeſehenen Staats— 
und geiſtlichen Aemtern und auch im Militärdienſte angeſtellt. Der Vater des Freiherrn 
Georg v. Baring, Chriſtian Ludwig Baring, ſtarb im Frühjahr 1793 zu Hannover als 
Hofgerichts⸗Sekretär, Landrentmeiſter und Kanonikus des evangeliſchen Stiftes Wunſtorf; 
die letztere Stellung war eine Pfründe; die Anwartſchaft auf ſolche wurde Vätern, die ſich 
einflußreicher Verbindungen erfreuten, für ihre Söhne ſchon als Kinder verliehen. 

**) Der Geburtstag von Georg Baring war der 8. März; ſeine Vornamen waren 
Georg Conrad Ludwig. Die beiden anderen Brüder waren Albrecht Baring, geboren zu 
Hannover am 21. Dezember 1767, geſtorben daſelbſt als Geheimer Kanzleirath am 
25. November 1835, und Ludolf Baring, geboren zu Hannover am 9. Februar 1769, 
ertrunken auf der Rhede von Yarmouth am 2. November 1807 als Rittmeiſter im 
2. Huſaren⸗Regimente der Engliſch-Deutſchen Legion. (S. 41.) 
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Prüfung angeftellt, die dann die nächſten Verwandten mit ihrer Gegenwart 
beehrten, und ſich zur Erholung hiernach ein gutes Diner gefallen lieſſen. 
Dies war aber nichts wie Blendwerk meines Hofmeiſters, der ein fauler nach⸗ 
läſſiger Menſch war; er pflegte bis 9 Uhr morgens im Bette zu bleiben, ver⸗ 
langte aber daß ich ſchon 8 Uhr beim Lernen war, wo ich dann, um mich zu 
rächen, von den auf ihn in der Ofenröhre wartenden Kaffe, ſehr häufig den 
Rohm *) heimſuchte ftatt zu lernen; und wenn er dann fic) erhoben, feinen 
Rom geſchmälert fand, ſo ſchöpfte er Verdacht, ich muſſte dann gleich nach der 
erſten Taſſe Kaffe den Cornelius Nepus überſetzen, und wenn dabei ein Fehler 
paſſirte, welches nicht fehlte, ſo rächte er ſich ſeiner Seits mit der Thobaks⸗ 
Doſe oder dem Liniale auf meinem Kopf für den verzehrten Rom. 

Mit meinen 12!" Jahre follte denn die Frage entſchieden werden, welche 
Laufbahn ich erwählen wolle; und ich entſchied mich aufs beſtimmteſte fürs 
Militair. Ich hatte immer eine groſſe Neigung dazu, indeſſ mogte das Latein 
auch wohl einigen Einfluſſ bei der Wahl des Standes gehabt haben; denn 
zu jener Zeit glaubte man, als Soldat nur das Exerciren wiſſen zu brauchen, 
nach den übrigen ward nicht gefragt. Mein Vater willigte in meiner Wahl, 
jedoch unter der Bedingung, daß ich in die Infanterie treten ſolle, da die Equi⸗ 
pirung meines 2ten Bruders in der Cavallerie ſchon jo viel gekoſtet habe. 

Mein Hofmeiſter bekam zur ſelben Zeit zu meiner groſſen Freude eine 
Pfarre, das Latein ward zur Seite geſchoben, und ich bekam privat Unterricht, 
vor Allem im Exerciren, dann aber auch in der Geographie und Geſchichte; 
das letzte bei einem nachherigen Profeſſor Schmalz, einen höchſt gebildeten 
Mann, der mir dieſe Stunden ſo angenehm zu machen wuſſte, daß ich noch 
mit wahren Vergnügen daran zurück denke. Auch erhielt mein Vater die Er⸗ 
laubniſſ, daß ich den Dienſt beim hier garniſonirenden 10" Infy Regte er⸗ 
lernen konnte d. h. daß ich mit den Recruten exerciren durfte. 

Mein Vater der ſehr beliebt war und viele Freunde zählte, gab ſich 
viel Mühe um eine Anſtellung als Cadet **) für mich, welches ihm aber nicht 
leicht ward, da die Regimenter ſchon hinreichend damit verſehen waren. Bei den 
damahligen würdigen Feldmarſchall von Reden ſtand er ſehr in Gunſt und 
glaubte mich ihm zuerſt vorſtellen zu müſſen; es war nicht ohne groſſe Angſt 
daß ich mit ihm dahin ging; mein Vater ward zuerſt vorgelaſſen, und nach 
einer Weile kam auch für mich der Schreckensruf. Aber wie bald ward ich 
beruhiget als der ehrwürdige Krieger freundlichſt auf mich zu ſchritt und mir 
ſagte: „Na Muſſieu Baring er will auch Soldat werden? Daß iſt recht, 
„führe er ſich gut auf, und diene er brav, dann wird es ihm auch ſchon gut 
„gehen! Ich werde dann ſehen in wie weit ich ſeinem würdigen Vater 


*) Landesgebräuchlicher Ausdruck für Rahm oder Sahne. 

**) Wer mit der Ausſicht auf Beförderung zum Offizier in das Heer eintreten wollte, 
mußte von einem Regimentschef als Kadett bei dem von ihm befehligten Truppentheile 
angeſtellt werden. 
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„dienen kann!“ Darauf erfolgte ein Zeichen mit der Hand, und in zwei 
Sprüngen war ich froh wie ein König meinem Vater voraus aus dem Hauſe, 
und ſahe mich ſchon mit den Port Epée geſchmückt. Aber ſo geſchwind ging 
es nicht. Mein Vater frug bei verſchiedenen Regt. an, bekam aber immer 
eine ablehnende Antwort; da war ein Lieutenant von Hugo im Gier Infy Regt 
hier auf Urlaub von Nienburg ab, deſſen Schef der General Lieut v Sydow“) 
war. Der Lieut v Hugo dem ich in der Folge fo unendlich viel zu danken 
hatte, und der meinem Vater ſehr gut kannte, verwandte ſich bei dem General 
der mich jedoch vorher zu ſehen verlangte. Mein Vater ſäumte nicht, beſtieg 
mit mir die Familien Kaleſche am andern Tage, und den Abend erreichten 
wir Nienburg, damahls eine tüchtige Tagereiſe.““) Es war im Juni und 
ich war 13 Jahre alt. Wir fanden daſelbſt 2 Compagnien des 15 u 
16%" Regts welche exerciert wurden um dann nach Oſtindien zu gehen.““ “) 
Dies regte meine Paſſion für den Soldatenſtand gewaltig auf und gern wäre 
ich gleich mit gegangen. Andern Morgens war es wieder ein ſchwehrer 
Gang zum General. Ein alter Diener führte erſt meinen Vater ein, und 
nachdem kam auch ich an der Reihe. Ich dachte mir auch einen Feldmarſchall 
Reden, aber welcher Unterſchied, ein kleines winziges Mannichen erhob ſich 
langſam zur Hälfte, er trug die Generals Uniform, einen ſteif gepuderten 
Toppe mit großen gleichen Locken und einen langen Haarzopf, blanke Stülp⸗ 
ſtiefel, darunter Stiefelmanſchetten die das halbe Bein bedeckten, Alles hochſt 
ſauber und fein, und als er ſich wieder niederlieſſ, ſprang der alte Diener 
herzu, die Rockſchöſſe auseinander hebend damit Se. Excellenz ſich nicht darauf 
ſetze und ſie Falten bekämen. „Er will Soldat werden Musjeu,“ redete der 
General mich an, „nun er iſt ja ſchon ziemlich groß!“ Ich machte eine tiefe 
Verbeugung, und damit muſſte ich abtreten, um ausſerhalb auf meinen Vater 
zu warten, wo eine alte Haushälterin, die noch einmahl ſo dick als der General 
war, mich gar freundlich unterhielt, und einige Winke ihrer Protection fallen 


lieſſ. Mein Vater kam bald darauf heitern Geſichts aus den Zimmer und 


verkündete mir, daß ich angenommen ſey, und wir andern Tages wieder ab⸗ 
reiſen würden. Ich eilte wieder nach den Platz wo die Oſtindianer exerciert 
wurden an denen ich mich nicht ſatt ſehen konnte; einige Officiere redeten mich 
an, lachten mich aber aus, als ich den Wunſch äuſſerte auch mitgehen zu 


*) Generalmajor (ſeit 1788 Generallieutenant) v. Sydow hatte von 1775 bis 1782 
die beiden Bataillone befehligt, welche in Engliſchem Solde unter General Murray an 
der Beſetzung und ſpäter an der ſtandhaften Behauptung der Inſel Minorka gegen die 
Angriffe der Franzoſen unter dem Herzoge von Crillon bis zur Erſchöpfung aller Ver: 
theidigungsmittel theilgenommen hatten. 

**) 63/4 Meilen. Nienburg hatte einige Feſtungswerke. 

***) Im Jahre 1781 hatte die Engliſche Kompagnie zwei Hannoverſche Infanterie⸗ 
Regimenter in Sold genommen, welche in Oſtindien gegen die Franzoſen und gegen 
Tippo Sahib fochten und erſt 1792 zurückkehrten. Ihre ſtarken Verluſte machten vielfache 
Ergänzungen nöthig. Solche gingen auch 1786 aus Nienburg ab. 
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können. Den Nachmittag ward mir ein gelber Unterofficiers⸗Sabel zugeſchickt, 
der mir gar groſſe Freude verurſachte. Andern Morgens fuhren wir wieder 
nach Hannover zurück; in Neuſtadt während die Pferde gefüttert wurden, 
ſchlich ich mich zum Wagen, zog meinen Säbel hervor, zog denſelben wohl⸗ 
gefällig aus der Scheide und verſuchte deßen Schärfe mit groſſen Muth an 
den Neſſeln mit denen der Brunnen vor den Hauſe bewachſen war. Mein 
Vater aber der mich dabei überraſchte, hielt dies für ein ſehr unnützes Beginnen, 
und der Säbel mußte wieder in den Wagen. Meine gute Mutter umarmte 
mich herzlich bei unſerer Rückkehr und gratulierte den Herrn Cadet unter 
Trähnen; worauf denn auch noch einige Ermahnungen folgten. 

Ich bekam jetzt Unterricht in dem was zu meinem Stande nöthig war, 
aber meine Lehrer fanden nur zu bald wie ſehr mein Wiſſen vernachläſſiget 
war, und beſonders in meiner Mutterſprache; meinen Religions⸗Unterricht 
übernahm der würdige Paſtor Uhle an der Egidigen Kirche, der mich im 
nächſten Frühjahr mit noch 5 Andern confirmirte; dies geſchahe im April, 
und gleich darauf muſſte ich zum Regimente abreiſen nach Nienburg, wohin 
mein Vater mich brachte, der mich einen dortigen Freunde den Landrentmeiſter 
Cordemann über gab, der mir regelmäſſig mein Geld auszahlte, im Übrigen 
ſich aber wenig um mich bekümmerte. So war ich denn mich ſelbſt über⸗ 
laßen, in folge weſſen ich ziemlich viel dumme Streiche ausführte. Ich ward 
jedoch, nachdem ich 8 Wachen verrichtet und die groſſe Kunſt zu ſchildern ge⸗ 
lernt hatte zum Gefreiten Corporal ernannt war, bei der Compagnie des 
Oberſt Lieut von IIsendorf geſetzt, bei der ein ſchon in Gibraltar“) ge⸗ 
dienter Lieut v Klencke und ein Fähndrich von Monroy ſtanden; erſter war 
ein ſchon ältlicher Mann, aber letzter ein mehr gebildeter, der jetzt Hof⸗ 
marſchall am Strelitzer Hofe noch lebt. Nachdem ich im Jahre 1788 meine 
erſte Muſterung gemacht, wo ich mit vieler Anſtrengung die Fahne getragen, 
wähnte ich mich einen gemachten Soldaten, und mein ſehnlicher Wunſch 
nach dreimonatlicher Abweſenheit mich wieder zu haus in meiner ganzen Glorie 
zu preſentiren ward erfüllt, ich erhielt 14 Tage Urlaub, mithete mir eine 
Roſinante und trat ganz ſtoltz die groſſe Reiſe an, denn ein Herr Gefreiter 
Corporal mit großen Locken, einen Zopf der den ganzen Rücken entlang lief 
und ſo dick wie ein kleiner Kinder⸗Arm, alles wohl gepudert, und dazu einen 
mächtigen Säbel an der Seite, glaubte ſich wahrlich keine kleine Perſohn. 
Zuhaus angekommen war meine Freude ſo groſſ, daß ich einen Strohm 
Freuden Trähnen nicht zu unterdrücken vermochte. Mein Vater ſchalt mich 
darüber und meinte Trähnen ſchickten ſich nicht für einen Soldaten! meine 
Mutter aber vertheidigte mich. Nur zu bald lief mein Urlaub zu ende, und 
ich muſſte wieder zurück. 


*) Vertheidigung von Gibraltar gegen Franzoſen und Spanier unter General Sir 
George Elliot, 1775 bis 1783. 
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Ich blieb jetzt das ganze Jahr beim Regiment, wo ich der Dummen⸗ 
ſtreiche gar viele ausführte, und alle Ermahnungen blieben fruchtloſſ; im 
Jahre 1789 im Winter, kamen der nichtsnutzen Streiche meinen Vater zu 
viele zu Ohren, ſo daß der Landrentmeiſter Cordemann eine ſtrengere Aufſicht 
für mich nothwendig erachtete, und den Lieut Hagemann, der artillerie 
Officier *) beim Regiment war, die beſondere Aufſicht über mich gegeben 
ward. Indeſſ dies wollte noch nicht helfen, ſo hatte ich eine Maſſe von 
Sperlingen gefangen, die in meiner Stube herum liefen, denen ich einen Kam 
von rothen Tuche auf den Kopfe klebte, eines Tages kommt der Lieut Hage- 
mann nach meiner Stube alſ ich nicht zu hauſſ war, und aufgebracht über 
die groſſe gefiederte Geſellſchaft, öffnet die Fenſter und lieſſ ſie alle davon 
fliegen, ſo daß ich meine Sperlinge in der ganzen Stadt am Hellm erkennen 
konnte; auch meldeten ſich mehrere Creditoren, dieſe und meine Faulheit auf 
der Artillerie Schule,“ “) brachten den Lieut Hagemann zu den Entſchluſſ mich 
unter ſtrengerer Aufſicht zu nehmen. Der Lt Hagemann wohnte bei einer 
Bourgemeiſterin Dammers wo er ganz lebte; und ich ward da in der Koſt 
und Wohnung gegeben. Die Dummenſtreiche gaben ſich wohl etwas, aber 
die Sache gefiel mir nicht ſehr; beſonders gefiel mir dafs Eſſen nicht ſehr, 
indeſſ ich muſſte aushalten; indeſſ wuſſte ich doch meinen Lehrer oft zu hinter⸗ 
gehen, und wenn er ſchlief, wuſſte ich mich aus dem Hauſe des Nachts zu 
ſtehlen, und verfiel wieder in meine Dummenſtreiche, ſo z. B. ſetzte ich 
in der Nacht, einer alten Jüdin die kein Geld her leihen wollte, mehrere 
Balken gegen die Thür, klopfte denn gewaltig an die Haus Thür, und als 
die Jüdin heraus kam und die Thür öffnete fielen ihr die angelehnten Balken 
auf den Leib; und der gleichen unzählige mehrere. Mein Groß Vater der 
Hofrichter von Wüllen ftarb in den Jahre, eben fo die Chanoinelse 
von Wüllen, und deren Todt ward meinen Streichen zugeſchrieben, aber ſie 
trugen wenig zur Beſſerung bei, indeſſ ward doch das Avancement mir in 
Auſſicht geſtellt, welches beſſer half. Mein alter Cheff war in dieſer Zeit 
geſtorben und das Regiment erhielt ein Oberſt von Belsel, grade kein groſſes 
Genie; er brachte einen Gefr Corporal Seehausen mit zum Regiment, den 
er zum erſten Fähnrich vorſchlug, dies kränkte mich ſehr, indeſſ half dieſe De⸗ 
müthigung ſehr zu meinem beſſeren Betragen, und ich ward bei der nächſten 
eintretenden Vacance zum Fähndrich befördert. Glücklicher als ich konnte wohl 


*) Ein jedes Infanterie-Regiment hatte an Regimentsgeſchützen 4 dreipfündige 
Kanonen, zu deren Bedienung 6 Unteroffiziere und 32 Mann unter dem Kommando 
eines Lieutenants beſtimmt und ausgebildet waren. Der Letztere war ein Offizier des 
Regiments, welcher in der Regel durch den Beſuch der zu Hannover beſtehenden Artillerie— 
ſchule (S. 9) für dieſe Verwendung vorbereitet wurde. 

n) Die Einrichtung, welche hier gemeint iſt, muß von der obengenannten in 
Hannover beſtehenden Anſtalt unterſchieden werden; ſie diente dazu, die für die Be— 
dienung der Regimentsgeſchütze beſtimmten Mannſchaften für dieſen Zweck auszubilden, 
die Kenntniſſe der Offizieranwärter zu erweitern und Unteroffiziere heranzuziehen. 
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feiner ſeyn, mein Patent war vom 1 Aprill 1790 datirt, und ich ward bei 
der Compagnie des Majors Piest geſetzt. Ich lebte nun ſo ziemlich den ge⸗ 
wöhnlichen Gang eines Officiers in Friedenszeit; mein Betragen war beſſer 
wie bislang, aber viel gelernt hatte ich nicht, und war ſelbſt ſehr zurück in 
meiner eigenen Mutterſprache. Ich war biſſ zum Jahre 1791 bei der Burge⸗ 
meiſterin Dammers in Wohnung und Koſt, aber da fing das Leben daſelbſt 
an, mir zu ſchlecht zu werden, und mit etwas Zanck trennte ich mich von den 
Lieut Hagemann und der Burgemeiſterin, ein wohlbeſtallter H. Fähnrich 
glaubte beſſer leben zu müſſen; die zog mir einen herben Verweiſſ meines 
Vaters zu, indeſſ er entzog mir den Zuſchuſſ von 4 Ldr nicht, und ich ents 
ſprach auch dem Zutrauen des Vaters. Den Winter von 1791 bis 
1792 war ich bei meinen Eltern auf Urlaub; und hier hatte ich meine erſte 
Affaire d'honneur mit den General von Pentz, der jetzt in Schwerin lebt 
auf Penſion, und damahls Sec! Lieutenant im 9" Leichten Dragonern, in 
Hannover auf Urlaub war, wir machten beide einer Dame die cour welches 
die Urſache zum Streit gab, der nachherige Oberſt Soest“) war mein Secun⸗ 
dant, und wir erhielten beide eine hieb Wunde, Pentz im Beine und ich im 
Arme, womit die Ehre gerettet war. Mein Freund Soest brachte mich zu 
haus, und brachte meinen Vater die Nachricht an, der aber gleich die Frage 
that „Hat er ſich auch wie ein ordentlicher Kerl geſchlagen?“ und auf die 
Bejahende Antwort, erwiederte: „nun dann ſchadet es nichts, das will ſchon 
wieder heile werden!“ 

Im Jahre 1792 beſuchte ich in Hannover die Militair Ecole“) wo ich 
noch bei den nachherigen General Scharnhorst Stunden hatte. Ohne 
ein Zänker oder Duelliſt zu ſeyn bekam ich wieder Zank mit einen Fähndrich 
von Dachenhausen des Sten Inf: Regts auf der Schule bei der Zeichenſtunde; 
die Schuld war wohl ſeiner Seits, und andern Morgens fand das Duell 
ſtatt vor den Neuen⸗Thore; Dachenhausen war ein ſehr hübſcher Menſch 
und ſehr eitel auf ſein Geſicht; das Gefecht dauerte nicht lange, als D. einen 
böſen Hieb bekam von Ohre biſſ zum Munde, was das Geſicht ſehr ver- 
ſchimpfte, es war nicht abſichtlich von mir, ſondern er war ſelbſt ſchuld daran, 
zum große Schagrin einer Oberjägermeiſterin von Oldershausen bei der er 
wohnte, und die ihn ſehr hübſch fand und ein gewaltiges Geſchrei darüber anhob. 

Die franzoſiſche Revolution fing an die Welt umzukehren, und wir 
ſchickten Truppen ins Osnabrücksche einen Cordon zu ziehen, der auch nur gar 
wenig gewirkt haben wird; auch unſer Regiment war davon, indeſſ waren wir 


— — — 


*) Georg Soeſt, ſpäter Oberſtlieutenant im 4. Linien-Bataillone der Engliſch— 
Deutſchen Legion, geſtorben zu Hannover als Königlich Hannoverſcher Oberſt a. D. 

**) Die durch die Bemühungen des Generals v. Trew (nr. Treu) im Jahre 1782 
ins Leben gerufene „Artillerieſchule“, in welcher im Winter theoretiſcher Unterricht ertheilt 
ward, im Sommer praktiſche Uebungen vorgenommen und zu deren Beſuche auch Offiziere 
und Offizieranwärter der Infanterie und der Kavallerie zugelaſſen wurden. 
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nicht auf den Feldfuſſ gefegt, und wir lagen in Melle. Wir blieben but 
ohngefähr im Monat März wo wir zurück marſchirten und auf den Feldfuſſ 
geſetzt werden. 

Mein ſeeliger Vater war in dieſen Winter krank geworden und nach 
6 Wöchiger Krankheit hatte ich das Unglück ihn im Jahre 1793 im Frühjahr 
zu verliren. Ich war vom Cordon zurück gekommen um meinen Vater zu 
begraben. Der Verluſt war äuſſerſt hart für mich, und die Umſtände waren 
nicht ſonderlich, jetzt war alles im Gange ſich zum Felde zu rüſten, und auch 
ich muſſte wieder zum Regimente. Meine Mutter und mein Bruder, brachten 
die Nachlaſſenſchaft in Ordnung und verkauften unſern Hof vor den Egidien 
Thore für 8000 Rthlr, der 12 Morgen enthielt. Mein 2er Bruder und ich 
erhielten ſo viel, daß wir uns kaum equipiren konnten, und richteten uns ſo 
genau ein wie wir konnten. Im Monat May 1793 war ein groſſer Theil 
der Truppen die marſchiren ſollten Mobil gemacht,“) und fingen an in vers 
ſchiedenen Abtheilungen nach Brabant abzumarſchiren. Der Oberſt Befsel 
war als General im vorigen Jahre geſtorben und wir erhielten den Oberſt 
v. Hammerstein“ “) zum Scheff; der gewiſſ einer der beiten Generäle war 
die wir hatten und ich hatte das Glück ſehr bei ihm in Gnaden zu ſtehen. 

Ungeſtöhrt ging unſer Marſch, den General Hammerstein leitete; Ich 
war bei der Compagnie des Oberſtlieut. von Thun, den wir vor kurtzer Zeit 
erhalten hatten, geſetzt; ein ſchon ältlicher Capt2 von Klencke commandirte 
jie als Titulair Capt? und als 2ter Fähnrich ſtand fein Neffe dabei. Wir 
hatten beim (en Batne einen Major Piest, und bei unſern Bat! einen Major 
Blume, der als Capt? im Regimente gedient hatte; beide waren nur erbärm⸗ 
liche Staabs Offizire, jo daß der General v Hammerstein Letzteren eines 
Tages als er Exercirte ſagte „Wenn ich gewuſſt hätte daß nicht mehr an Ihnen 
geweſen, ſo würde ich Sie nie zum Major vorgeſchlagen haben!“ Dazu 
waren beide Menſchen ohne alle Erzihung, und folglich gewaltig grob. Mein 
Capt? und der Oberſtl v. Thun hatten mich ſehr zu leiden und beſonders 
letzterer, er lieh mir Pferde und es durfte mir nie an Geld fehlen, womit 
er fo wohl wie Cap? Klencke reichlich verſehen war. Indeſſ wir waren in 
engliſchen Subſidien genommen und es fehlte uns nicht an Geld.“ **) Wir 


*) 13 000 Mann, welche als „Auxiliarkorps“ unter dem Kommando des Feld: 
marſchalls v. Freytag und unter dem Oberbefehle des Herzogs von York zum verbündeten 
Heere unter dem Oeſterreichiſchen General-Feldmarſchall Prinz Friedrich Joſias von Sachſen— 
Koburg (ſ. S. 11) ſtoßen ſollten. 

**) Rudolf Freiherr v. Hammerſtein⸗Lorten, geboren zu Sorten bei Osnabrück am 
30. September 1735, geſtorben zu Schenkenhorſt in der Altmark als Generallieutenant a. D. 
am 4. Oktober 1811, der Held von Menin. 

**) Die Beſoldung erfolgte „nach brabantiſchem Fuße“. Der Fähnrich der Infanterie 
erhielt an „Feldtraktament“ fur den „langen Monat“ von ſechs Wochen 78 Gulden 
11 Stüber 5 Deut, außerdem drei Portionen und eben ſo viele Rationen. Die Bezahlung 
geſchah in geränderten Dukaten, von denen ein jeder für 5 Gulden 5 Stüber, alſo für 
105 Stüber, gerechnet wurde; 1 Stüber hatte 8 Deut. 1 Gulden = 1,7 Mark. 
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marſchirten nach Brabant, kamen aber leider zu {path um an der Bataille 
von Famars *) Theil zu nehmen, die den Tag vor unſerer Ankunft geſchlagen 
war, wir rückten den Tag nachher in die Linie und machten Theil der Armee 
die Valenciennes belagerte.“ “) Hier machten wir den Anfang unſerer Waffen⸗ 
that und dienten zuſammen mit Engländern, Oeſterreichern und verſchiedener 
anderer Herren Trouppen die ebenſo in engliſchen Sold genommen waren, 
wie Heſſen e. t. o. Die Franzoſen, die damahls nur von Revolution und 
Freiheit träumten, ſchlugen ſich ſehr gut und hielten die Belagerung volle 
6 Wochen aus, die Bomben die wir hinein warfen, machten eine große Ver⸗ 
herung und verſchiedentlich zündeten ſie und ein Theil der Stadt ward ein 
Raub der Flammen, but am Ende Hunger fie zu Übergabe zwangen; Condé, 
welches zu gleicher Zeit von den Oeſterreichern belagert war, hatte ſich eben⸗ 
falls ſchon vorher ergeben. Als die Franzoſen ausmarſchirten, hatte ein 
Theil der Belagerungs⸗Armee ein großes Quarre gebildet wo Alles im höchſten 
Galla erſchien, der Prinz Coburg **) commandirte, unter ihm der Herzog 
von Vork) und mehrere Generale; die Franzoſen marſchierten in einen 
kläglichen Zuſtande aus, den General Ferrand an ihrer Spitze, ſie marſchierten 
in Abtheilungen in das Quarré und legten ihre Waffen nieder, dann gingen 
ſie ohne Waffen weiter und wurden von Barco-Huſaren escortirt, nach den 
Franzoſen geſchickt, wo ſie der Capitulation zufolge nicht gegen uns dienen 
ſollten; um fie aber nicht müſſig zu laſſen, wurden fie nach der Vendée 
geſchickt wo fie dienen muſſten. Einige Tage ruheten wir noch, dann aber 
brachen wir mit einen Theil der Belagerungs⸗Armee auf unter den Herzog 
von Pork, marſchierten auf Maubeuge loſſ, fanden aber die Franzoſen bereit 
uns zu empfangen, marſchierten um Maubeuge herum und ſtellten uns gegen 
Mont-Cafsel und andern kleineren Orten auf, wo wir einige Tage blieben; 
auf den Marſch dorthin gingen wir immer quer feld ein durch hohes Korn. 


*) Erfolgreicher Angriff der Verbündeten auf das verſchanzte Lager von Famars 
am 23. Mai 1793. 
**) 24. Mai bis 28. Juli 1793, beendet durch die Kapitulation der Beſatzung. 

***) Friedrich Joſias, Prinz von Sachſen⸗Koburg⸗Saalfeld, K. K. und des Heiligen 
Römiſchen Reiches General⸗Feldmarſchall, geboren am 26. Dezember 1737, der Über: 
befehlshaber des verbündeten Heeres, ſchied nach dem vollſtändigen Mißerfolge des Feld⸗ 
zuges von 1794 aus dem Militärdienſte und ſtarb zu Koburg am 18. Februar 1815. 

+) Friedrich Herzog von York, der zweite Sohn des regierenden Königs Georg III., 
geboren am 16. Auguſt 1763, Schwiegerſohn König Friedrich Wilhelms II. von Preußen, 
trotz ſeiner Mißerfolge in den Jahren 1793 und 1794 im Jahre 1799 von Neuem an 
die Spitze eines Engliſch-Ruſſiſchen Heeres geſtellt, welches in Holland gegen den Fran⸗ 
zöſiſchen General Brune focht, hier ebenſo unglücklich abſchließend, im Jahre 1809 durch 
die öffentliche Meinung, welche ihm Veruntreuungen vorwarf, zum Aufgeben ſeiner Stellung 
als Höchſtkommandirender des Engliſchen Heeres genöthigt, aber bald nachher durch ſeinen 
Bruder, den Prinz⸗Regenten, auf jenen Poſten zurückgerufen und demnächſt eifrig bemüht 
die Aufgabe der Truppen in den Kämpfen gegen Napoleon durch zweckmäßige Anord- 
nungen zu fördern, ſtarb am 5. Januar 1827. 
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Unfere verehrten Stabs⸗Officiere, hatten die von den Soldatenfrauen erbeuteten 
ſehr hübſchen Eſel, verbothen, die ſie dann außer den Lager in das hohe Korn 
anbanden, eines Tages hatte ich die Fahnen⸗Wache und fand mehrere Eſel 
vor der Front des Lagers im Korne angebunden, ich langweilte mich und 
band einen loſſ ihn zu reiten, der denn ohne Zaum mit mir gerade ins Lager 
lief, Major Blume der mich begegnete fragte mich, wer mir erlaubt habe 
den Eſel in das Regiment zu bringen, ich konnte nur erwiedern, daß 
der Eſel mich wieder meinen Willen in das Regt gebracht habe, ich ſprang 
herunter und ging wieder zur Wache. Andern Morgens ehe wir weiter 
marſchirten, verklagte mich der Major beim Oberſtl. von Thun, daß ich auf 
einen Eſel von der Fahnen Wache in's Regiment geritten wäre; aber ich war 
zu gut beim Oblt. angeſchrieben, und ward mit einer geringen Weiſung ab⸗ 
gefertigt. Die Eſel gaben zu mehreren Vorfällen Anlaß: ſo ſchrie einer eines 
Tages, worauf der Major Piest wüthend aus den Zelte ſprang und den 
Lieut. Purgold, *) der Adjutant war rief: Herr Adjudant hören fie nicht 
den Eſel! worauf dieſer erwiederte: ja Herr Major! ich höre ihn bellen, man 
kann die Eſels gar nicht ruhig krigen! 

Nachdem wir einige Tage gegen Calsel geſtanden hatten, fingen die 
Franzoſen, die Verſtärkungen erhalten hatten, an uns zu attaquiren; unſer 
Regiment ward an die Lys vorgeſchickt,““) unſer Bataillon ward zur Deckung 
einer Brücke“ **) nach Bambecque geſchickt, und ich ward mit 2 Unter Officieren 
und 50 Mann nach einer von dem ſehr langen Dorfe links liegenden Brücke 
detaſchiert; biſſ Nachmittag blieb ich ruhig, als 1 Bataillon Franzoſen mich 
attaquirte; ich wehrte mich einige Stunden, fand mich zum Widerſtand zu 
ſchwach und ſchickte einen Unteroffizier nach dem Batne um Verſtärkung zu 
fordern; nach kurzer Zeit kam der Unteroffizier zurück, mit der Meldung, 
daß das Bataillon ſchon zurückgegangen ſeyn müße, indem ihm die Franzoſen 
ſchon durch das Dorf entgegen gekommen wären. Es blieb mir nun 
nichts über als auch auf einen Weg der nach Rexpoede und Hondschoote 
ging zurück zu gehen. Es war eine harte Sache für einen 19jährigen Fähn⸗ 
rich den Entſchluß zu faſſen, einen ihm vertrauten Poſten zu verlaſſen, aber 
die Gewiſſheit gefangen zu werden, lieſſ mir keine Zeit zum Überlegen. Ich 
hatte zwei leicht bleſſirte Leute und machte mich auf den Weg. Nachdem ich 
eine Stunde retirirt hatte, Hiel ich auf den Major Siegmund von Löw,) 


*) Friedrich Purgold, ſpäter Kapitän im 2. Linien-Bataillone der Engliſch-Deutſchen 
Legion, geſtorben zu Lüneburg am 3. März 1836 als Königlich Hannoverſcher Oberſt— 
lieutenant a. D. 

**) Am 6. September. 
***) Brücke über die Nfer, einen Küſtenfluß, welcher ſich bei Nieuwport in das 
Meer ergießt. 

+) Siegmund Freiherr von Löw zu Steinfurth, ſpäter Kommandeur des 4. Yinien: 
Bataillons der Engliſch-Deutſchen Legion, geſtorben als Königlich Hannoverſcher General— 
lieutenant a. D. zu Löwenruhe bei Offenbach am 18. Juli 1846. 
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der mit 2 Compagnien der Garde retirirte; das Bataillon wußte ich nicht 
wo es war, und fette mich an die Garde. Nach einigen Stunden ſtieſſen wir 
auf die Colonnen die in voller Retirade waren. Wir marſchirten die ganze 
Nacht durch ohne wir wußten wo wir waren, wir hörten der Feldmarſchall 
von Freytag“) fet gefangen aber wieder befreit worden wäre, auch der 
Herzog v. Cambridge“) fey nahe daran geweſen gefangen zu werden. Wir 
marſchirten die ganze Nacht durch, den Morgen waren wir ſehr ermüdet durch 
den langen Nachtmarſch in tiefen Koth. Der Lieut von Laroche-Starken- 
fels***) der bei den Garde Compagni ftand, der meinen erſchöpften Zuſtand 
ſahe, nöthigte mich mit ihm hinter einen Buſch zu treten, wo er ſeinen nur 
mager verſehenen Brantwein herauszog, und ſagte: „ich ſehe Brüderchen du 
„biſt ſehr angegriffen, ſtarke dich mit einen Schluck, ich habe nicht viel, und 
„kann nicht Allen geben!“ Dies ſind Handlungen die mann nicht vergiſſt. 
Gegen Mittag erreichten wir Hondschoote, wo die Armee eine Poſition 
genommen hatte, und ich fand mein Bataillon wieder; Hondschoote, ein 
kleines Dorf mit einen Kirchturm, befand ſich ganz in Weideplätzen mit 
Hecken eingefaſſt, die durch unſere Infanterie und Artillerie beſetzt waren, die 
Cavallerie die nicht agiren konnte ſtand etwas rückwärts. Wir muſſten hier 
den Franzoſen ſtand halten, denn die engliſche Armee die von Dunkirchen 
retirirte, muſſte hinter uns veg gehen, ſonſt wäre fie abgeſchnitten worden. 
Den Abend kamen die Franzoſen auf und fingen an zu attakiren, wurden 
aber zurück geſchlagen. Aber ſie brachen nur das Gefecht ab, um es andern 
morgens wieder anzufangen. Bei guter Zeit machte ich einen Kaffe, und 
nöthigte den Oberſtlieutenant v. Thun zu einer Taſſe, die derſelbe gern an⸗ 
nahme; kaum hatten wir getrunken und der Oberſtlieutenant den gewohnten 
Effect davon hatte und ſich etwas entfernte, als die Franzoſen anfingen zu 
attaquiren, er nahm ſich nicht Zeit, die Oberhoſe aufzuzihen, als er heran zu 
laufen kam, und ausrief: Bah, bah, Baring es iſt gut das wir den Kaffe 
verzehrt haben! Ein Bat? Heſſen waren vorgeſchickt und wurden bald zurück⸗ 
geſchmiſſen, und hatten ſich hinter ein kleines Haus zurück gezogen; der Oberſt⸗ 
lieutenant v. Thun ward nun, um von den Weg, den die Heſſen verlaſſen 
hatten, wieder den Feind zurück zu drängen, mit 2 unſerer Comp? und 
2 Kanonen vor zu gehen, aber wir kamen gleich in ein ſolches Feuer von 
Vorne und der Seite, daß wir in wenigen Augenblicken, die Kanonen ohne 


*) Wilhelm v. Freytag, geboren 17. März 1720, im Siebenjährigen Kriege Chef 
eines nach ihm benannten Jägerkorps, der Höchſtkommandirende der Hannoverſchen 
Truppen und als ſolcher zu Hannover am 2. Januar 1798 geſtorben. 

**) Adolf Friedrich Herzog von Cambridge, der ſiebente Sohn König Georgs III., 
kommandirte das Regiment Garde (Infanterie), ſpäter Vizekönig von Hannover (bis 1837). 

SST) Heinrich La Roche von Starkenfels, geſtorben am 31. Oktober 1812 als Kapitän 
im 1. Linien⸗Bataillone der Engliſch⸗Deutſchen Legion an ſeiner am 18. d. M. bei Er⸗ 
ſtürmung des Kaſtells von Burgos erhaltenen Wunde. 
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Artillerie blieben und mit der übrigen Manſchaft alle blieben; den Oberſt⸗ 
lieutenant v. Thun ſahe ich noch von mehreren Kugeln durchbort nieder fallen, 
ſo waren auch der Lieut. Casten und ich noch die einzigen bei den Kanonen, 
als auch ich einen Franzoſen aus der Hecke ſpringen ſahe, ich drohete ihn mit 
meinem Stocke, er aber legte auf mich an, und ich fiel,“) es war ein Krachen 
in Kopfe als wenn mir ein Fach Fenſter auf den Kopf zerſchlagen wäre, ich 
verlohr die Beſinnung, erwachte aber wieder und fand mich von ein paar 
Leuten zurück gebracht, die mich nach den Rathhauſe brachten; hier band mir 
ein Chirurgus einen Band unter die Naſe um den Kopf, und ohne zu unter⸗ 
ſuchen ward ich auf das Stroh gelegt; ich fühlte mit der Zunge, daß mir die 
Zähne vorne herunter ſchurreten, und ſtieß ſie zurück veil ich glaubte daß ſie 
wieder anwachſen ſollten. Mein Aufwärter, der Tambure Schultz, fand mich 
auf den Rathhauſe liegen und ſagte mir: der Graf Lieut. Kielmansegge 
(Adolph) “*) mit den ich ſehr lirt war, laſſe mir jagen, ich möge machen daß 
ich zurückkäme. Mein Tambur und ein Artill. hoben mich auf und ſetzten 
mich auf eine Protze, von der wir die Kanone verlohren hatten. Der Artill. 
hielt mich, da es nur ſchwehr darauf zu ſitzen war, und beſonders brachte 
mich daß Stoßen der Protze bald zum Bewuſſtſein der Größe meiner Ver— 
wundung, ſie brachten mich auff den Wege von Fürnes zurück an den unſere 
Cavall. ſtand, mein ſeeliger 2er Bruder kam heran, und nahm Abſchied von 
mir, auch Ser jetze Majeſtät v Hannover, damahls Prinz Crnft***) der ein 
Cavall. Regiment hatte, kam heran und ſagte mir einige Worte. So kam ich gegen 
Mittag in Furnes auf den Rathhauſe an, wo ich viele Chirurgs fand, die 
ſtatt bei der Armee zu ſeyn ſich voll gegeſſen hatten. Die Chirurgen ſetzten 
mich auf einen Stuhl und waren der Meinung daß ich bald ſterben würde; 
ich hörte dies Urtheil und wolte daher keine ſchmerzende Unterſuchungen er⸗ 
lauben, man gab mir etwas Bouillon, legte mich auf einen Ackerwagen mit 
etwas Stroh, zuſammen mit den Oberſt⸗Lt. von Kronenfeldt vom 5! Infan⸗ 
terie Regt der einen Schuſſ in die Wade hatte, dem ſie aber die Kugel ſchon 
heraus gezogen hatten, und allſo nicht ſchwehr verwundet war.) Als wir 
auf den Wagen lagen u. auf den Markte auf Pferde warteten, kam der Feld— 
marſchall v. Freytag zu den Wagen, und da Sagte ich ihm ſo gut ich konnte, 
daß der Obl. v. Thun geblieben ſey, ja, gab der Feldmarſchall zur Antwort: 
der iſt auch in des Königs dienſt geblieben! ich nahm dieße Antwort ſehr 
übel, und erwiederte: ich ſey eben ſo gut in des Königs dienſt geblieben und 


*) Am 8. September 1793. 

**) Graf Adolf Kielmansegg, geboren am 9. Dezember 1773, ſtarb nach der Rück— 
kehr aus dem Kriege als Lieutenant im Regiment Garde am 6. November 1795 zu Ohm⸗ 
ſtede bei Oldenburg am Lazarethfieber. 

*) Ernſt Auguſt Herzog von Cumberland, kommandirte das 9. Kavallerie-Regiment 
Königin, leichte Dragoner, geſtorben am 18. November 1851. 
T) Bald nachher und noch im Felde geſtorben. 
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würde wohl fterben. Mitterweile war der verſtorbene Hofmedicus Schäfer 
heran gekommen, den ich ſehr gut kannte und ſagte, daß wenn der Hals 
nicht ſchwelle, ſo könne ich ſehr gut beſſer werden. Mit dieſen Troſt fuhren 
wir ab; der Obriſtl. v. Kronenfeldt fand daß das Rad des Wagens welches 
im Sande gehe bequemer gehe, wie das andere an der Seite die auf den Stein⸗ 
pflaſter gehe, daher achtete er meine Seite nicht, und eben wenig meinen Jammern, 
welches ſogar den Tambour rebüttirte, der ihm harte Worte darüber ſagte, 
aber zu keinen Zweck, und wir kamen gegen dunkel werden in Nieuwport an, 
wo wir die Nacht bleiben ſollten. Wir kamen in ein Quartir welches nur ein 
Bette hatte, und der Obl. v. Kronenfeldt legte ſich hinein, als der Alteſte Officier, 
ein zweites hatten ſie nicht und ſo ward mir eins auf der Erde gemacht, wo 
ich erbärmlich lag. Andern Morgens ehe wir wieder auf den Wagen geladen 
wurden, beſuchte mich noch der Oberſtl. v. Wenckstern, “) der auch einige 
Worte mit den Obl. v. Kronenfeldt wechſelte, und machte ihm Vorwürfe 
über ſein hartes Verfahren gegen mich; darauf wurden wir wieder auf unſerm 
Wagen gelegt und fuhren den Weg nach Bruges zu, unter denſelben Um⸗ 
ſtanden wie geſtern. Den Nachmittag erreichten wir Bruges, und nach langen 
Warten auf der Straſſe erhielten wir Quartier Billets; wo der Oberſt Lieut: 
v. Kronenfeldt hin kam habe ich nicht gewuſſt und habe ihn nachher auch 
nicht wieder geſehen, ich erhielt mein Billet auf ein ſchlechtes Wirthshaus 
de Pan (der Pfau) genannt, welches am Freitags⸗Markte lag. Als ich auf 
der Straße wartete, ſtiegen viele Mädgen auf den Wagen mich zu ſehen, ſie 
bedauerten mich ſehr, und überſchütteten mich mit alten Linnen u. Scharpie. 
Ich ward nun in ein ſchlechtes aber ziemlich großes Zimmer gebracht, aber 
kaum war ich in ein altes Gardinenbette gelegt als ein Fähnrich Bacmeister 
vom 5! Infan: Regiment herein gebracht, den die ganze Schulter und Bruſt 
zerſchoſſen war. Dieſer Menſch war mir bei gefunden Tagen ſehr zu 
wider, und war mir ſeine Erſcheinung ſehr unangenehm; aber ich konnte nichts 
dagegen machen, ein Bette war nicht mehr da als was ich inne hatte, indeff 
er hatte ſein Feldbette bei ſich, und ſchlug es am andern Ende des Zimmers 
auf, dazu mußte ſein und mein Bediente in einer Butze ſchlafen und ſein 
Packknecht, der ſehr krank war, ward in eine 2te Butze gelegt, jo daß wir 
3 Kranke und 2 Geſunde in der Stube ſchlafen mußten. Den andern Morgen 
kamen die Wundärzte uns zu unterſuchen und zu behandeln, der Oberhospital 
Chirurgus Dr Richter und der Hofdirurgus Dr Stromeyer, “) Letzterer war 
der uns eigentlich behandeln ſollte. Ich ward denn zuerſt vorgenommen, 
ſie fanden daß die Kugel unter der Naſe herein gegangen war, die Kinbacke 
vorn mit 4 Zähnen zerſchlagen hatte, auch vorn den Gaum etwas zer: 
brochen, den ganzen Gaum oben auseinander geſchlagen, ſo daß der linke 


*) Flügeladjutant des kommandirenden Feldmarſchalls. 
**) Vater des am 15. Juni 1876 geſtorbenen bekannten Kriegschirurgen. 
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Theil deffelben abgeriſſen war, dann war das linke Kinnladen Gelenk zer» 
ſchlagen und hatte ſich der Lauf der Kugel dahinter am Kopfe gebrochen und 
hatte das linke Ohr auseinander geriſſen und war da heraus gefahren. Dies 
Alles ward erſt nach langen Sondiren und unterſuchen ausgefunden. Jetzt 
kam die Behandlungsweiſe in Frage, einer ſtimmte dafür, den halben Gaum 
der abgeſchlagen war, völlig heraus zu ſchneiden, ein anderer aber glaubte, 
daß dies ein ganz ſchiefes Geſicht geben würde, wo ich doch noch ſehr jung 
zu wäre. Stromeyer war dieſer Anſicht, und damit der abgebrochene Theil 
der Kinlade und Gaumes wieder anheilen ſollte, ſo ward mir ein ſtück Holtz 
zwiſchen obere Zähne und untere geſteckt, die Mund blieb offen und der ab⸗ 
geſchoſſene Theil des Gaumes der ganz auseinander ſtand ward gegen einander 
gedrängt; kleine Knochenſplitter ſaſſen noch an den Gaum, und da der Callus, 
der um den Gaum wieder zuſammen heilte ſich ſehr geſchwind ergänzte, ſo 
ſuchte ich mit der Zunge die kleinen Knochenſplittern zu beſeitigen, dadurch 
aber blieb in der Mitte des Gaumes ein Loch, welches in der Mitte des 
Gaumes, wo er zuſammen heilte, in die Naſe communizirte, ſo daß ich irgend 
eine Flüſſigkeit durch den Gaum in die Naſe drängen konnte, welches ſich 
erſt ſpäther gab, und der herausquillende Callus berühert durch die Zunge 
formirte einen Kolben am Gaum. Nach einigen Tagen eines Abends fing 
mir der Hals an zu ſchwellen, und da der Hofmedicus Schäfer, um mich 
zu beruhigen in Furnes geſagt hatte, daß ich recht gut beſſer werden könne 
wen der Hals nicht ſchwelle, da er glaubte daß die Kugel hinten im Halſe 
ſtecke, ſo glaubte ich, daß mit den Anſchwellen des Halſes meine letzte Stunde 
gekommen wäre. Stromeyer ward geholet, der meinen Zuſtand ſehr gefährlich 
anſahe, warme Kreuter um den Hals verordnete, und mir zugleich Opium 
eingab. Ich verfiel in einen tiefen Schlaf, während welchen die ganze Nacht 
ſo viel warme Umſchläge um den Hals gelegt waren, daß die Haut abgegangen 
war. Ich wachte auf und mit der Idee daß ich ſterben müſſe eingeſchlafen, 
und von den Opium betäubt, glaubte ich geſtorben zu ſeyn und konnte mich 
nicht recht beſinnen. Ich unterſuchte erſt meine Bettgardinen die zugezogen 
waren, faſſte Alles an und konnte mich nicht überzeugen, geſtorben zu ſeyn; 
da nahm ich Courage und zog die Gardinen auseinander und ſahe meinen 
Bedienten vor den Bette ſchlafend ſitzen; dies überzeugte mich erſt daß ich 
nicht geſtorben ſey, denn ich ſahe zugleich meinen Leidensgefährten in dem 
Bette liegen. Stromeyer kam und freuete fic) mich noch unter den Lebenden 
zu finden, es ward wieder zum Verbinden geſchritten und der Hals war 
wieder dünne geworden, ſo daß ich wieder Bouillon und Auſtern, die einzige 
Nahrung die ich genieſſen konnte, zu mir nahm. Die 4 vorne losgeſchoſſenen 
Zähne mit der Kinlade wurden herausgeſchnitten, welches wie beſonders daß 
Sondiren des Ohres groſſe Schmerzen verurſachte. Der Fähnrich Bacmeiſter 
litt ſehr und der ganz zerſplitterte Schulter Knochen kam in kleinen ſtücken 
heraus. Es hinderte ihn aber nicht einen Geſang anzuſtimmen, der mich gar 
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oft incommodirte, den ich durch Converſation nicht ſtöhren konnte, da id 
immer mit offenen Munde lag. So vergingen ohngefähr 4 Wochen, da 
kamen die Doctoren zu unterſuchen, ob der Gaum zuſammen geheilt war, 
das Stück Holtz ward heraus genommen und der Gaum feſt zuſammen geheilt 
gefunden, aber die Mund ſtand offen und ich konnte ſie nicht ſchließen; dies 
fiel H. Stromeyer ſehr auf, und von ihn aufgefordert, und von eigener Angſt 
gedrängt, zeit Lebens mit offenen Munde zu bleiben, forcierte ich die Mund; 
es knakte und zu war die Mund, aber ſie wieder aufzumachen, daran war 
nicht zu denken, die Zähne blieben feſt aufeinander geſchloſſen, und keiner An⸗ 
ſtrengung gelang es ſie zu öffnen; wahrſcheinlich weil daß Kinbacken Gelenk 
der linken Seite war von der Kugel zerſchlagen und hatte dort, an den harten 
Knochen des Kopfes unter den Ohre, ihren Lauf geändert, das Ohr getheilt 
und war ſo heraus geflogen; dies hatten ſie mit der Sonde ausgefunden; 
dies war der gräßlichſte Schmerz wenn die Sonde in das Ohr gebracht 
ward. Meine Nahrung beſtand in Bouillon und Auſtern, die mir das Leben 
hin hielt, weiter konnte ich nichts genieſſen. Der Lieut Bacmeister litt 
ganz gewaltige Schmerzen und vertrieb ſich die Zeit mit Singen, welches mir 
ſehr unangenehm war, und ich muſſte ihn inſtändigſt bitten, mich die Nächte 
mit ſeinem Geſang zu verſchonen. Nachdem mir das Holtz aus den Munde 
genommen war, erholte ich mich ſehr ſo daß ich die Erlaubniß erhielt, etwas 
aufzuſtehen, und da daß Wetter ſehr ſchön war, lies ich mich vor den Hauſe 
geleiten, aber die Herbſtluft fiel mir ſo ſtreng auf, daß ich ohnmächtig ward. 
Mein Arzt der Hofmedicus Stromeyer, war ein ſehr geſchickter Chirurgus, 
aber auch ein ſehr harter Mann, die Schmerzen beſonders des Ohres wenn 
es ſondirt ward waren ſehr groſſ, und ich ſchrie nicht ſchlecht dabei, denn das 
ſchreien ſchien mir die Schmerzen zu erleichtern; Herr Stromeyer ſagte mir 
eines Tages, ich ſchreie wie ein Kind und betrage mich nicht wie ein Mann, 
ich verſprach Beſſerung, und das nächſte Mal daß ich verbunden ward, gab 
ich keinen Laut, die Folge war daß ich in ohnmacht fiel, da meinte doch Herr 
Stromeyer, ich möge lieber nur ſchreien. Ein Train⸗Hauptmann Cropp, 
der Vater der Generalin Krauchenberg, “) beſuchte mich, und der fand, 
daß es mir an Gelde fehlte, lieh er mir 24 Ducaten, die mir ſehr gelegen 
kamen, aber nachher in Hannover ſchwehr wurden wieder zu bezahlen. 

Wir brachten ſo biß November zu, in dieſer Zeit wurden uns viele 
Gerüchte, der Rückzüge unſerer Armee, die uns ſehr in Unruhe brachten. 
Da kam denn eines Tages die Order, wir möchten nächſten Morgen, nach 
Antwerpen fliehen, indem unſere Armee nach Bruges kommen würde und 


*) In erſter Ehe verheirathet mit dem am 6. Juli 1815 an ſeinen bei Waterloo 
erhaltenen Wunden verſtorbenen Kommandeur des 3. Huſaren⸗-Regiments der Engliſch— 
Deutſchen Legion, Oberſtlieutenant Meyer, in zweiter mit dem am 14. Mai 1843 zu 
Hannover als Generalmajor und Kommandeur der 1. Kavallerie-Diviſion verſtorbenen 
Freiherrn Georg v. Krauchenberg 
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wir es verlaffen müſſten; dies fette uns in gar groffe Verlegenheit, jeder von 
uns ſuchte fort zu kommen wie er konnte; ich erinnere mir nicht genau wie 
Bacmeister fort gekommen iſt, ich nahm mit meinen verbundenen Kopf, einen 
Platz in der Poſtbarke die auf den Kanal nach Antwerpen fuhr; dies war 
eine gute Gelegenheit für mich, dort angekommen, ward mir, da ich nicht 
mehr ſehr bei Calsa war, ein Quartir in einen verlaſſenen Kloſter angewieſen. 
Wo ich mir ein Bette zurecht machte, es war aber nur eine erbärmliche 
Wohnung; kaum hatte ich mich ein biſchen eingerichtet, als auch der Fähndrich 
Bacmeister erſchien und ebenfalls ſein Quartier angewieſen erhalten hatte; 
dazu war zu unferer Verbindung ein Compagnie Chirurgus Dien Regts ans 
gewieſen im Kloſter zu wohnen und uns zu verbinden, ſein Name war Sänger; 
die Stube war für 2 Betten ſehr klein, und dazu war das Mobiliar nur 
ein Tiſch u 2 Hölzerne Stühle. Bacmeister lies ſich das Eſſen aus der 
Garküche holen; ich aber konnte dies nicht eſſen, und muſſte mir ſelbſt etwas 
mit meinen Bedienten zu recht machen; gute ſtarke Suppe mit Fleiſchklöſſen, 
war meine haupt Nahrung, dazu ſehr oft Muſcheln, denn Auſtern waren mir 
zu theuer. Der uns verbindende Comp Chirurgus Sänger, ging auſſer den 
Hauſe ſein Mittages Mahl zu nehmen; welches glaube ich nicht ſonderlich 
gut war, wenigſtens kam er immer lüſtern nach meiner Suppe zurück, ein 
ſchönes Süppchen pflegte er zu ſagen, und nahm gern ein Teller voll vorlieb, 
wenn ich ihn anboth, zuletzt ſchien er es zu erwarten, daß ich ihn einen Teller 
voll anboth, und trieb es zuletzt ſo weit, daß er mich ſehr hart verband wenn 
ich ihm keine anboth; ſo ging die Zeit hin, und meine Backe und Ohr die 
in voller Eiterung war, ward beſtändig mit gekochten Leinſamen verbunden, 
nun zeigte ſich in den Ohre ein ſpitzer Knochen den die Eiterung aus den 
Ohre zeigte, Herr Sänger dem ich keine Suppe gebothen hatte, nahm ſeine 
Pinzette ihn herauszuzihen, fand ihn zu groſſ, behauptete aber daß er heraus 
müſſe, nahm eine größere Zange, nahm ſie in beide Hände und riſſ ihn ſo 
heraus und riſſ das Ohr dabei wund. Darauf bildete ſich am Halſe ein 
Beutel mit Eiter, indeſſ war Herr Stromeyer der Anſicht, daß der Beutel 
aufgeſchnitten werden muſſte ſo bald es mehr erweicht ſein würde, welches er aber 
H. Sänger nicht überlies. Nach einigen Tagen fand er, es aufſchneiden 
zu müſſen, ich ward aus den Bette gehoben und Stromeyer ſagte mir in 
barſchen Tone, er wolle mir den Beutel aufſchneiden, der Schnitt ginge dicht 
an der Pulsader her, wenn ich daher nicht ſtille halte, ſo könne er leicht dieſe 
Ader zerſchneiden, und dann wäre es aus, denn den Hals könne er nicht 
operiren. Ich ward auf einen unſerer hölzernen Stühle geſetzt und mein 
Bedienter hielt mir den Kopf feſt; um aber recht ſtill zu ſitzen faſſte ich mit 
beiden Händen unter die Leiſten des Stuhles, der Schmerz aber war ſo groſſ, 
daß als der Schnitt beinahe vollendet war, die beiden Leiſten zerbrachen; 
ich erſchrack, aber H. Stromeyer holte in der Geſchwindigkeit das Meſſer 
aus der Wunde, ſo daß die Wunde ohne Gefahr vollendet war und der Eiter 
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herauslief. Aus den linken Naſenloche, dem Ohre und der Halswunde ent 
ledigte ſich der Eiter. Ohngefähr ſo vergingen 6 Wochen als mein älteſter 
Bruder auf einmahl mit den damahligen Krieges Rath, jetzigen Oberſtall⸗ 
Meifter Graf Kielmansegge “) erſchien um mich und den Lieut George 
v d Bufsche der Garde du Corps nach Hannover zu geleiten. Mein 
Bruder brachte mir Geld mit, und da er meine Wohnung zu erbärmlich 
fand, ſo mithete er für Bulsche und mir ein Zimmer in einen Wirthshauſe 
den Wappen von Amſterdam, wo wir eine Stube einnahmen, und für mich 
ein geeignetes Eſſen gemacht ward. Bulsche war ein ſehr ſchöner Menſch 
und mir ſehr angenehm, ich verlies daher H. Sänger und Bacmeister 
mit Freuden. Mein Bruder war mit Graf Kielm. zur Armee gegangen 
um ſeine Freunde zu ſehen und meinen andern Bruder; und dan uns abzu⸗ 
holen. Wir lebten ganz vergnügt nach einen ſo ſchlecht gehabten Quartier. 
Bufsche, der keine ſchwehre Krankheit hatte, aſſ im Wirthshauſe zum Urs 
genannt, und mir ward etwas weiche Speiſe im Hauſe bereitet. Es fing 
Iden an mir wieder zu ſchmecken, ob ich gleich mit ſehr verbundenen Kopf 
ging, denn die Wunden eiterten ſehr und 2 Mahl des Tages ward der 
Cataplasmen auf gelegt. Der Menſch hat unter den Auge eine Höhlung 
über den Gaume, hier bildete ſich eine Maſſe von Eiter die beſtändig den 
Ausfluß aus den linken Naſenloche nahm und welches mich ſehr incommodirte. 
Eines Tages kam Bufsche zu baut und klagte ſehr, ſchlecht gegeſſen zu 
haben; auch ich hatte die ſelbe Klage; wir lieſſen uns daher Auſtern geben, 
verzehrten welche gebraten vor den Feuer und andere roh, ſpielten dabei 
Würfel die Zeit zu vertreiben und tranken Rheinwein dazu, ſo brachten wir 
den Abend zu, als wir nachher die Rechnung bekamen, hatten wir 800 Auſtern 
verzehrt; ein gutes Zeichen von Geſundheit. Bufsche war ſehr verliebt in 
eine Antwerpener Dame, hatte aber keine Gelegenheit ſie zu ſehen als in der 
Comödie; eines Ta ges drängte er mich ſehr ihn dahin zu begleiten mit 
meinen verbundenen Kopfe, ich lies mich bereden und wir ſetzten uns im 
Parterre vor der Loge, in welcher ſeine Schöne ſaſſ, die auch ſehr hübſch war; 
ſeine Anbethung beſchränkte ſich nur auf Anſchauen; indeſſ es war auch ein 
Herr in der Loge und während der Vorſtellung ging dieſer weg, als ihn die 
Schöne ſagte auf flamiſch „mar meen heer will gan al na huis“. % Dies 
disguſtirte Bulsche ſo, daß er mich nie wieder hinzugehen perſuädirte. 

Ruhig hatten wir 3 Wochen zugebracht, als mein Bruder zurückkehrte 
und uns abholte, er muſſte unſere Rechnung bezahlen und war ſehr un⸗ 
gehalten über unſere groſſe Auſter⸗Rechnung. Gegen Anfang Januar 1794 
traten wir unſere Reiſe an, gingen über Breda, von den Holländern ſtark 


*) Graf Ludwig Kielmansegg auf Gültzow im Herzogthume Lauenburg, ſtarb als 
Königlich Hannoverſcher Oberſtallmeiſter am 29. Juni 1850. 
** „Aber, mein Herr, wollen Sie ſchon zu Haufe gehen?“ 
2* 


1794 


1795 
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beſetzt und war ſehr befeſtiget; dann ging es auf Rotterdam auf Leiden und 
nach den Haag; hier trafen wir unſern Miniſter den Legations Rath 
von Hinüber, der ſehr freundlich für uns war, der Haag iſt ein gar 
hübſcher Ort wo wir in einer Geſellſchaft der Diplomatie eingeführt wurden. 
Ich hatte mir eine ſchwarze Binde machen laſſen, die mir die linkeſeite des 
Kopfes bedeckte und unter welcher ich die Backe mit Leinenſamen bedeckt hatte, 
dies machte Aufſehen, und ich fand vieles Mitleiden, eſſen konnte ich nur mit 
Hülfe eines Theelöffels. Den andern Tag beſuchten wir Scheveningen und 
dann ſetzten wir unſere Reiſe fort nach Amsterdam. Ein Ort der viel auf⸗ 
fallendes für einen Fremden, ſo ſahen wir die Wagen oder Kutſchen auf Schlitten 
ruhen die durch den Koth geſchlept wurden, da wegen der Dröhnung keine 
Räder gebraucht werden durften, auch das Rathhauſſ ein prächtiges Gebäude 
mit vielen Gemählde verſehen; auch kamen wir in ein kleines Gemach, in welchem 
außer Gemählden nur ein eleganter Lehnſtuhl war, Bulsche, der ſehr Neu⸗ 
girig war, frug die uns herum führende Frau „Mar me frouw what is 
dat stauel?“ „Mar meen heer, war die Antwort, that is unsern ersten 
Buremester seen Sch - staul.“ *) Am andern Tage verlieffen wir Amſterdam 
und gingen über Osnabrück nach Hannover. Meine Mutter und Schweſter 
fand ich in einen kleinen Hauſe auf den Egidien Neuſtadt wohnhaft, da ſie 
unſer Haus und Garten vor den Thore verkauft hatten, meine Mutter war 
über unſere und beſonders meines Bruders Rückkehr, den ſie vor uns Allen 
liebte, ſehr erfreuet. Mir ward eine Kammer unter den Dache angewiſen 
und eine Stube erhielt ich neben meinen Bruder. Ich war der erſte der von 
der Armee bleſſirt zurückkehrte, und daher von den Vornehmſten aufs höf— 
lichſte behandelt, ſogar aufgeſucht. Ich ward allerorten mit meinen verbundenen 
Kopf hin gebethen, und es war keine der erſten Geſellſchaften, wo ich nicht 
zu gebethen war. Ich lebte fo 1½ Jahr in Hannover, und beſchäftigte mich 
im Deutſchen Styl, etwas Franzöſiſch und nahm Untericht im Schreiben; 
die übrige Zeit widmete ich den Geſellſchaften, dem Billard-Clubb, Komödien 
und ſonſtigen Vergnügungen. Im Jahre 1795 ward ich zum PrYieut er⸗ 
nannt, welches mir eine große Freude machte. Im Frühjahr 1795, da 
meine Wunden am Halſe und dem Ohre geheilt waren, und nur aus der 
Naſe Eiter lief, ſo ward ich nach den Depot in Nienburg beordert, und 
einige Monate nachher ward ich auf mein Anſuchen zum Regimente beordert, 
welches an der Ems **) in Oſtfriesland ſtand. Ich mußte mich wieder Equipiren, 
und nachdem ich dies ausgeführt hatte, ſagte ich meiner Mutter und ſchweſter 
adieu und begab mich mit meinen beiden Brüdern und den Major von Ende 


*) „Bitte, liebe Frau, was iſt das für ein Stuhl?“ — „Mein Herr, das iſt unſeres 
erſten Bürgermeiſters —ſtuhl.“ 

*) Theile des verbündeten Heeres hatten nach der Räumung von Holland Ende 
März am rechten Ems-Ufer, den am linken ſtehenden Franzoſen gegenüber, eine Beob— 
achtungsſtellung genommen. 
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auf den Weg; mein älteſter Bruder begleitete uns nur biff Nienburg, der 
andere war auf Urlaub nach Hannover geweſen und jetzt wieder zum Regte. 
Wir gingen dam über Osnabrück nach unſere Quartiere, das meinige war 
gegen Weener an der Ems über; den andern Tag ging ich nach Leer den 
General Lieut v Hammerstein, meinen Regiments Chef, meinen Respect zu 
bezeugen, der mich ſehr freundlich und gütig aufnahm, er commandirte die 
dort liegende Trouppen. Ich ging wieder zum Regiment zurück, fand daſelbſt 
große Veränderungen unter den Officiren, die nicht ſehr vortheilhaft war; 
der Oberſtl v Dincklage commandirte unſer Regiment, ein Major Isenbart 
das (ir Bat", ein Major du Plat daß Ze Bat", und ich bekam des M. Isen- 
bart's Comp zu commandiren. Eines Tages frug mich der General v Hammer- 
stein, wie die vielen neuen Officiere im Regimente mir gefielen? ich konnte 
mich nicht ſehr zufrieden ausſprechen, worauf er erwiederte: daß ſchadet gar 
nichts, für Kanonenfutter ſind ſie gut genug, und wenn wir erſt Frieden 
haben will ich ſie ſchon wieder wegkrigen. Den Abend ging ich wieder zum 
Regiment. Wir hatten unſer Piquet an den Deich der Ems gegen Weener 
über, wo die Franzoſen ihr Piquet hatten; die Franzoſen gingen auf den 
Deiche ſpatziren und ſchimpften oft herüber; unſere Leute darüber aufgebracht, 
wollten ſie beſtrafen, und da wir keine Kanone bei uns hatten, ſo nahmen 
ſie einen Bienen Korb, richteten ihn auf den Deich gleich einer Kanone, 
ſtreuten etwas Pulwer vorher und als ſie die Franzoſen darauf aufmerkſam 
geworden ſahen, ſo lieſſen ſie das Pulwer auffliegen, die Feinde glaubten 
dies einen Kanonenſchuſſ, und ſchmiſſen ſich vom Deiche, dies beluſtigte unſere 
Leute ſehr und klatſchten in die Hände und lachten ſie aus, worüber ſie ſich 
ſo ärgerten daß ſie anfingen zu feuren, welches von uns erwiedert ward. 
Nachdem wir ſo ohngefähr 14 Tage geſtanden hatten, wurden wir zurück in 
verſchiedene Dörfer gelegt und mir wurden noch 12 Jäger zur Compagnie 
zugetheilt. Bald nachher war ein Waffenſtillſtand proclamirt“) und wir wurden 
in das Osnabrukshe in Cantonirungen gelegt;**) daß Regt kam in das 
Kirchſpiel Ankum, und meine Comp in die Dorfſchaft Eggermühlen, wo 
der Landdroſt v Böselager ein ſchönes Gut hatte. Ich erhielt auf den Hofe 
bald Umgang, die eine gar hübſche Familie hatte; und die Eine Tochter, 
Fräulein Marianne ſchien den H. Lieutenant ſehr zu gefallen die mit ihrer 
Zien Schweſter Therese Stiftsdamen in Meteln **) waren; Marianne hat 
nachher einen H. » Oer, und Therese den Graf Schmising geheirathet. 
Wir blieben jetzt ruhig und bildeten einen Cordon und blieben auf den 


*) Nachdem am 5. April 1795 der Friede von Baſel zu Stande gekommen war, 
beſetzte Preußen die Demarkationslinie, die Truppen des verbündeten Heeres bezogen 
dahinter Ortsunterkunft. 

** In der zweiten Hälfte des Monats Mai. 
***) Metelen liegt 10 km weſtlich von der Stadt Burgſteinfurt im damaligen Bis: 
thume Münſter, jetzt im Kreiſe Steinfurt. 
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Dörfern liegen; ich hatte ſtehten Umgang auf Eggermühlen, und nach 
einigen Monaten ward der 2: Sohn Wilhelm als Cadet bei der Compagnie 
angeſetzt. Da machte der Landdroſt mir den Vorſchlag auf dem Schloſſ 
mein Quartier zu nehmen. Da die älteſte Tochter Felicitas Stiftsdame in 
Frekenhorst,*) und die andern Beiden Töchter in Meteln waren, fo 
machten wir eine Reiſe zu Pferde nach den Stiftern, nemlich der Landdrost 
von Böselager, die beiden Söhne Max der älteſte, der Cadet Wilhelm 
und ich; wir gingen erft nach Frekenhorst zu Felicitas, dann über Osna- 
brück nach Meteln, wo wir die andern Töchter fanden, hier waren der 
hübſchen Damen gar viele, die uns ſelbſt logirten; es waren 2 Fräulein 
Droste, 2 Frl v Wengen und 2 Frl v Böselager, wir wurden ſehr gut 
empfangen und ging es luſtig her, von ihnen wurden noch einige Verwandte 
gebethen, und wir tanzten die Abende bis ſpath in die Nacht. Mein Freund 
Max aber hatte ein böſes Accident, er hatte ſich nemlich etwas durchgeritten, 
und um dies zu heilen hatte er ſich ein Pechpflaſter gelegt; er hatte ſich 
damit in ein den Fräuleins gehörendes Bette gelegt die uns logirten, den 
andern Morgen, fand es ſich daß das Pflaſter ſich durch die Bettwärme von 
Körper gelöſet hatte und hatte ſich in das Bettelaken feſt geſetzt wo es nicht 
zu löſen war, die Fräuleins muſſten ein anderes Laken hergeben, und ſo ward 
das Unglück bekannt, welches ein groſſes Gelächter im Stifte gab. Wir 
blieben 3 Tage in Meteln und verlieſſen es ſehr au regret, und kehrten nach 
Eggermühlen zurück. Am Ende des Sommers wurden die Truppen zurück⸗ 
gezogen,“ *) und daß Regiment kam wieder zurück in Garniſon auf Nienburg, 
das alte Garniſon Quartier des Regts. Der Landdroſt v Böselager hatte 
feinen Sohn William, den Lieut u Adjt v Weddig und mich gebethen fie 
in Münster zu beſuchen, und fo machten wir uns mit 2 Pferden von Weddig, 
1 von mir, und einen Reitknecht auf den Weg, ein Pferd von Weddig ritt 
der Cadet Böselager. Weddig u ich hatten ein Quartier dichte bei Böse- 
lagers Hauſe und wir lebten den Tag über in ihren Hauſe. Es war zu 
der Zeit ein gar luſtiges Leben in Münster, der alte Fürſt Blücher war 
dort auf den Cordon mit ſeinen Regte. Es waren den Winter über alle 
Mittewochen Bälle des Adels, wo von 7 Uhr Abends big 4—5 Uhr morgens 
getanzt ward; außer dem waren alle Sontage Bälle im Comödienhauſe die 
von 9 Uhr Abends bis andern Morgens oft bis Mittag dauerten. Ich 
wüſſte nicht mich beſſer amuſirt zu haben, und ſtatt beabſichteten 14 Tage 
blieben wir 6 Wochen dort; aber leider hieſſ es nicht, Ende gut alles gut! 
Der Lieut v Weddig hatte eine gewaltige Paſſion zum Spiel und viel Ge⸗ 


*) Freckenhorſt liegt 4 km ſüdweſtlich von der Stadt Warendorf im damaligen Big: 
thume Münſter, jetzt im Kreiſe Warendorf. 

**) Das Kurfürſtenthum ſtellte dazu im Sommer 1796 ein „Obſervations-Corps“ 
von 15 000 unter dem Oberbefehl des Generals der Kavallerie Graf Wallmoden-Gimborn. 
(S. 27.) 
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legenheit dazu, den der Lieut von Flotow von Blücher Huſaren legte alle 
Abend Bank auf, wo ſelbſt der alte Blücher hin kam und auch ſein Geld 
verſpielte. Alle meine Ermahnungen halfen bei Weddig nicht, er verſpielte 
alles Geld und verkaufte am Ende auch noch unſere Pferde, hatte auch mir 
Weiß gemacht daß es eine Speculation ſei und wir ſie nun nicht mehr zu 
füttern brauchten. Mir unbewuſſt machte er viele Schulden, und wir reiſeten 
mit der ordinären Poſt wieder ab, welches keine bequeme Art zu reiſen zu 
der Zeit war. Als wir zurück waren erfolgte der Befehl, daß ein Cordon 
von Preußen gebildet werden ſolle an den die in der Demarcations Linie 
belegenen Länder theil nehmen ſollten. Dies war eine von Preußen mit 
Frankreich getroffene Uebereinkunft, die den gegenſeitigen Feindſeligkeiten ein 
Ziel ſetzte. Zu der Demarkations Armee“) ward auch unſer 21 Bat". 
beordert, welches ſich auf den Feldfuß ſetzen mußte; ich war beim 1%" Batre 
volontierte aber mit zu marſchiren, und tauſchte mit einen Lieut Behling der 
im Begriff war ſich zu verheirathen; es war billig, daß er mir anboth, ein 
Pferd zur Equipirung ſo lange zu geben wie der Cordon dauerte, welches 
ich auch annahme, und zum Commando des Oberſtl von Dincklage Comp 
verſetzt ward. Wir blieben in Nienburg und Umgegend liegen zum groſſen 
Aerger des Lieut Behling deßen Pferd ich ritt und in derſelben Garniſon, 
in welcher wir auf den Feldfuß, in welchen er in Friedenfuſſ war, ein be⸗ 
deuten Unterſchied machte es in Hinſicht der Bezahlung. Wir blieben ſo un⸗ 
geſtöhrt mehrere Jahre; auch der Cadet von Böselager ward mit zu meiner 
Compagnie verſetzt, und wir beſuchten noch wiederholnd ſeine Eltern, biſſ er 
nach 2 Jahren, des Militairlebens überdrüſſig, ſeinen Abſchied nahm und 
Domherr in Münſter ward, wo ich ihn noch verſchiedentlich beſucht habe, ſo 
wie ſeine Eltern. Auf eine dieſer Reiſen beſuchte ich auch den Erbkammer⸗ 
herrn von Galen auf Dincklage **) der mich wiederholet eingeladen hatte, 
und der Aufenthalt ſehr angenehm ward, durch ſeine wunder ſchöne junge 
Frau, einer geborenen Fräul von Ascheberg. Im Jahre, ich glaube 1799, 
ward die Demarkations Armee von Hannoveranern bei Liebenau zuſammen 
gezogen um ein Uebungs Lager zu bezihen;“ “*) wir wurden nach Zelle f) 
beordert um da von den General Lieut von Hammerstein mit den 10te 
Inf: Regiment geübt zu werden. Auf den Marſche dahin ward der Oberſtl 
von Dincklage beordert im beforſtehenden Lager eine Brigade zu comman⸗ 


*) Im Dezember 1795. 
**) Dincklage liegt 10 km öſtlich von der Stadt Quakenbrück im damaligen Bisthume 
Münſter, jetzt im Großherzogthume Oldenburg. 
***) 10. Juni bis 3. Juli 1800. Näheres in L. v. Sichart, Geſchichte der Königlich 
Hannoverſchen Armee, 4. Band, Seite 684, Hannover 1871. 
+) Die bei Celle abgehaltenen Uebungen bildeten für einen Theil der Truppen eine 
Vorſchule für die ſich daranſchließende Theilnahme an den bei Liebenau ſtattfindenden. 
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Diren, und der General v H der ihm die Order brachte ſagte mir es und 
fügte zu, D müſſe einen Aide de camp haben und er H hoffe ich würde es 
annehmen, da war an kein Ablehnen zu denken, denn Dincklage war ſein 
naher Verwandter, ſo gern ich es ſonſt auch gethan, da Dincklage ein un⸗ 
wiſſender und ridicüler Mann war. Der Herzog von Cambridge, der 
General von Diepenbroik und von Hammerstein commandirten jeder eine 
Infanterie Division in den Lager; wir blieben, glaube ich, 14 Tage daſelbſt 
ſtehen, und wurden nachdem in verſchiedene Cantonnements verlegt. Unter Bat" 
nach Wunstorf und umgegenden Dörfer, ich kam nach Grolsen-Munzel wo wir 
recht gute Quartire erhielten, nur 2 Meile von Hannover, wo ich oft hin⸗ 
reiten konnte. Ich lag auf den Gute d H. von Hugo, wo der General 
v Hammerstein bei mir eine Nacht blieb, da er nächſten Tag daß Batl 
1 Regts unter Major von Reden inſpiciren wollte; ich bewirthete ihn nach 
beſten Kräften, und nächſten Morgens als er mit den Lieut Timaeus, “) 
ſeinen Adjutanten abreiten wollte, mußte auch ich ihn begleiten, der General 
lies erſt das Regt nach ihrer eigenen Luſt manöveriren auf einen ebenen 
Platze, den ſagte er mir — nun haben ſie gezeigt daß ſie auf dem ebenen 
gehen können, nun wollen wir ſehen was ſie im unebenen können! Darauf 
nahm er daß Commando, führtete das Bat" in ein Holtz und ſchmiß es dort jo 
herum, daß ſie ganz durch einander kamen, darauf ſagte er mir — Sie ſehen 
daß ſie nicht recht geübt ſind, nur auf einen ebenen Platz; wir wollen wünſchen 
daß der Feind ihnen ſtets einen ebenen Platz ausſucht. Er ſagt dies Com⸗ 
pliment dem Major und wir ritten nach Barsinghausen zur Abtiſſin von 
Hammerstein bei der er ſich zum Eſſen angeſagt hatte. Abends ritten wir 
zurück, der General nach Neuſtadt mit Lt Timaeus wo er ſein Quartier 
hatte. Hierauf wurden die Quartire gewechſelt, und ich kam mit der Comp" 
nach Seelze und Umgegend, dies brachte mich noch näher nach Hannover. 
So blieben wir biſſ 1801 liegen, wo wir erſt nach Nienburg und darauf vom 
Cordon kamen und nach Celle verlegt wurden, da Preußiſche Trouppen das 
Hannöverſche beſetzten.““) Mit der Hoffnung hatten ſie ſich geſchmeichelt 
daß ſie Hannover erhalten würden, indeß wollten die Verhandlungen nicht 
gelingen; der Stab vom Regt blieb in Celle und die Comp" famen in per, 
ſchiedene kleinere Orte zu ligen. Der Hauptmann von der Wense erhielt 
die Comp” die ich bislang commandirt hatte, und wir wurden nach Wittingen 
verlegt; ein erbärmliger Flecken mitten in der Haide belegen. Wir blieben 
hier ein Jahr ligen, hatten gar keinen Umgang, und der Hauptmann 
v d Wense war ein ſonderbarer Mann. Meine Pferde hatte ich, da wir 


*) Gebhard Timaeus, jpäter Major im 2. Linien-Bataillone der Engliſch⸗Deutſchen 
Legion und faſt während der ganzen Zeit des Beſtehens derſelben im Büreaudienſte der— 
ſelben zu London thätig. Geſtorben am 27. Januar 1830 zu Lüneburg. 

*) Auf Grund eines am 31. März 1801 von König Friedrich Wilhelm III. er: 
laſſenen Reffriptes. 
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feine Rationen mehr erhielten, verkauft, und legte mich auf's Gehen, und 
machte mehrere Reiſen zufuß. Die Preuſſen fehlten in ihrer Länderſucht 
und räumten wieder Nienburg, wo wir wieder Beſitz von nahmen.“) Wir 
lebten jetzt wieder in unſern alten Quartiren, aber der Krieg zwiſchen England 
und Frankreich brach wieder aus, und Bonaparte ſchickte den Marſchall 
Mortier vom Hannoverſchen Beſitz zu nehmen. Jetzt ſollten wir uns wehren 
ſo wenig Truppen wir auch auf die Beine bringen konnten; der General 
Bernhard von Linsingen, *) ein ſehr tüchtiger General, ward mit einem 
Avent Corps nach den Osnabrückſchen entgegen geſtellt, muſſte ſich aber 
vor der Uebermacht zurück zihen. Unſer Bat? ward unter den Major 
von Hinüber***) nach Sulingen r) geſchickt. Die Trouppen hatten 
Conſkribirte erhalten, und mein Freund Hinüber gab mir das Commando 
derſelben, lies mich daſelbſt zurück, und marſchierte dem Feinde entgegen. 
Alle mein Bitten half nichts, ich muſſte zurückbleiben und die Recruten 
exerciren; indeß nach 6 Tagen erhielt ich die Ordre, dies Commando der 
Recruten einen mich ablöſenden Officier zu geben, und mit allen nur mög: 
lichſt entbehrlichen Leuten dem Batne nach zu kommen. Keiner war froher 
wie ich, aber die Freude dauerte nicht lange, nicht weit von Diepholz be⸗ 
gegnete ich ſchon daſſ Avent⸗Corps, welches aus einen Batu des 2" Regts, 
unjern Batne, den Leichten Dragoner fr) Regimentern und 4 Stück Geſchütz 
beſtand. Wir retirirten ſehr langſam Schrit vor Schrit, und als wir 
eine Poſition nahmen und die Chaulsé verlieſſen, rief mir der General 
v. Linsingen zu: „Na Baring ſehe er nur nicht ſo grämlich aus, wenn ſie 
uns hier zu nahe kommen, wollen wir ihnen was in das Geſicht geben!“ 
Wir blieben einige Stunden die Feinde erwartend; dann retirirten wir weiter. 
Biſſ ohnweit Suhlingen. Der General v Hammerstein war daſelbſt im Poſt⸗ 
hauſe, und ich ging hin ihn zu beſuchen; da kam der General v Blücher der 
Preuſſen auch durch und machte ihm eine Viſite, das Geſpräch kam gleich auf 


*) Im November 1801. 

**) Chef des 10. Kavallerie-Regiments Prinz von Wallis, leichte Dragoner, gehörte 
ſpäter, ohne im Felde verwendet zu werden, der Engliſch-Deutſchen Legion an und ſtarb 
am 5. September 1830 zu Hannover als Inſpekteur der Kavallerie. 

Heinrich v. Hinüber hatte ſchon in Oſtindien gedient, war ſpäter kommandirender 
Oberſt des 3. Linien-Vataillons der Engliſch-Deutſchen Legion und ſtarb am 2. Ge 
zember 1833 als Generallieutenant und Bundes-Militärbevollmächtigter für das X. Armee— 
korps zu Frankfurt a. M. — Als im Jahre 1831 der Bund Anſtalten traf, aus Anlaß 
des im Königreiche der Niederlande ausgebrochenen Bürgerkrieges das X. Armeekorps 
mobil zu machen, war Hinüber für den Fall der Verwirklichung dieſer Abſicht zum kom— 
mandirenden General deſſelben ernannt. 

7) 33,75 km weſtlich von Nienburg, auf der Hälfte des Weges nach Diepholz. 

+r) Die beiden leichten Dragoner-Regimenter, das 9. Königin und das 10. Prinz 
von Wallis, waren nach dem Siebenjährigen Kriege aus den während deſſelben errichteten 
Freikorps (Freytagſches Jägerkorps, Lucknerſches Huſaren Regiment, Scheither-Korps) 
gebildet 
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die Zuſtände, und da ſagte der alte Blücher: „Verlaßen Sie Sich darauf 
Ihre Excellenz, mein König wird es nie zugeben, daß die Franzoſen hier ins 
Land dringen werden, eher ſchlägt er zu!“ Dies waren freudige Worte, aber 
jie hatten wenig grund; den folgenden Morgen“) retirirten wir wieder. 1 Stunde 
hinter den Dorfe Borstel lieſſen wir ein Piquet des 2ten und Her Regts 
von 60 Mann und 2 Kanonen auf der Chaufse unter Captu v Goldacker**) 
ſtehen, ich blieb mit den 6" Regimt, und vor uns auf einen Campo blieb 
der Lieut v Linsingen***) u Lieut Krauchenberg des Leichten Dragoner 
Regiments mit 60 Mann; um Mittag kamen 600 Mann der Chamborant 
braunen Huſaren auf uns zu; der Lieut » Linsingen hatte die Ordre ihnen 
entgegen zu reiten, und zu fragen: Was ihre Abſicht wäre? Die Fran⸗ 
zoſen hielten ihn an, verbanden ihm die Augen und ſchickten ihn zu Mortier, 
der ſich in Borstel befand; Lieut Krauchenberg aber, der dies anſehen 
konnte, rückte mit ſeinen Leuten heraus und chargirte die Franzoſen, die ge- 
ſchmiſſen wurden, ſich aber ſammelten und die Dragoner wieder angriffen und 
ſchmiſſen, unſere wiederholten dies wieder und als die Franzoſen ſolchen 
Wiederſtand fanden, machten fie einen wiederholten Angriff. Der Capt 
v Goldacker hatte den Befehl fein Feuer zu ſchonen, indeſſ beredete ich ihn 
doch, unſere Leute nicht nutzloſſ auf zu opfern, er gab dem bei den Kanonen 
commandi renden Feuerwerker den Befehl zwiſchen zu ſchieſſen wenn ſie wieder 
kämen. Der Feuerwerker avertirte den Lieut Krauchenberg die Chaulse 
zu verlaſſen wenn ſie wieder angriffen, welches dieſer auch that als ſie wieder 
kamen. Der Schuſſ war ſo richtig daß gleich 2 Pferde auf der Stelle 
blieben; und noch ein paar Schüſſe trieben ſie ſo gleich von der Chaulse en 
débandade gegen unſere leichten Dragoner, die aber gegen den Huſaren mit 
ihren Karabinern mit ihren Kolbenpiſtolen nicht aus konnten, auf meine Vor— 
ſtellung ſchickte ich ein Piquet Scharſſchützen zwiſchen unſere Dragoner, die 
mit den Huſaren blänkern mußten. Ich ging mit einer Patrullie den Feind 
in die Flanke, ehe ich ihnen nahe kam, zogen ſie ſich zurück. Womit ſich 
dies Scharmützel endete. Abends 10 Uhr muſſten wir unſern Poſten ver⸗ 
laſſen, und zurück gehen. 1 Meile von Nienburg begegnete uns ein großer 
Wagen der zum Franzoſen ging und die fogenannte Sulinger Convention mit 
Mortier abſchließen ſollte. Wir waren nicht genau damit bekannt, indeſſen 
waren wir allein mit unſeren Detaſchement; in Nienburg war kein Mann 
mehr zu ſehen, und wir muſſten nur durchmarſchiren. Dies war eine ſchreck⸗ 


*) 2. Juni 1803. 

**) Friedrich v. Goldacker ſchiffte ſich als Oberſtlieutenant im 7. Linien-Bataillone 
der Engliſch-Deutſchen Legion im Jahre 1810 von Malta nach England ein und tt mit 
dem Transportſchiffe „Harmony“ verſchwunden. 

***) Ernſt v. Linſingen vom 9. Regimente, ſpäter Major im 3. Huſaren⸗Regimente der 
Engliſch⸗Deutſchen Legion, geſtorben zu Hannover am 22. Juni 1853 als General a. D. — 
Krauchenberg iſt ſchon auf S. 17 genannt. 
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liche Gewiſſheit für mich und preſſte mir Thränen der Wuth aus. Ich ging 
noch zurück, zu meinen Quartire und andere Freunde, aber alle lagen ſie in 
tiefen Schlaf, und ich glaubte daß ſie frühe genug wach ſeyn würden, ging 
alſo unſeren Detaſchements nach, mit den ſchmerzlichſten Gefühlen kämpfend. 
Der bitterſte Kelch war uns aber noch vorbehalten. Wir marſchierten die 
ganze Nacht durch auf den Wege nach Celle zu, erfuhren die Nachricht der 
geſchloſſenen Convention die uns hinter die Elbe ſchickte, und das übrige Land 
den Franzoſen überliferte; wir behielten nur gar wenige Feld Artillerie und 
die zuletzt ausgehobenen Conſcribirten wurden wieder in ihre Heimath entlaſſen. 
Unſere Armee zählte nicht mehr als 10 bis 12 000 Mann, dazu hatten alle 
unſere Nachbaren uns verlaſſen und beſetzten unſere Grenzen mit Adeler, 
Löwen und Elephanten die ſie ſchützen ſollten; wir wurden erſt erobert, aber 
an ihnen kam die Reihe nachher. Wir ſtanden noch voller Muth auf den 
rechten Elbufer im Lauenburgiſchen. Aber der Muth unſerer Leute dauerte 
nicht lange. Es ward nur zu bald bekannt, daß Georg III. die Sulinger 
Convention nicht ratifizirt hatte.“) Ein Gerücht folgte dem andern, und 
machte die Trouppen miſſmüthig, einige Cavallerie Regimenter kündigten ſelbſt 
den Gehorſam auf, die Deſertion ward ſelbſt zwiſchen mehreren Korps ſehr 
groſſ. Da ſchloſſ der Feldmarſchall Walmoden,**) auf einer Zuſammenkunft 
auf der Elbe,“ **) eine andere Convention, zufolge welcher die Infanterie 
die Gewehre, die Cavallerie ihre Pferde und die Artillerie ihr Geſchütz 
abgeben, und die Leute mit einen Urlaubs Paſſe nach ihrer Heimath gehen 
muſſten. Die Officiere erhielten ebenfalls Urlaubspäße und konnten fic) auf: 
halten im Lande wo ſie wollten. Dies war eine ſchreckliche Catastrophe. 
Unſer Oberſtlieutenant v Plato, Major » Hinüber, der mir ein Pferd lieh, 
der Capt? v Goldacker und ich machten die Reiſe fürs erſte nach Nien- 
burg zurück; in einer höchſt miſſmüthigen Stimmung, keiner von uns wuſſte 
was er anfangen ſollte. Wir blieben erſt einige Tage in Nienburg, da ſagte 
mir mein Freund Major » Hinüber als Geheimniſſ, er beabſichte nach Eng⸗ 
land zu gehen, er wolle mir Nachricht geben, ob dort für mich etwas zu 
machen wäre. So ſchieden wir und ich ging nach Hannover. Mehrere Leute 
hatten mir ſchon geſagt, ſie wären bereit mit mir zu gehen wohin ich ginge, 
denn zwiſchen den Franzoſen könnten ſie nicht bleiben. Dies gab mir die 

*) Die Konvention von Sulingen, in Gemäßheit deren die Hannoverſchen Truppen 
hinter die Elbe zurückgingen, wurde am 3. Juni abgeſchloſſen, aber vom Erſten Konjul 
Bonaparte nicht genehmigt, welchem als Vorwand dafür die Weigerung Georgs III. 
diente, die von ihm in ſeiner Eigenſchaft als König von Großbritannien verlangte Zu— 
ſtimmung zu geben, während er als Kurfürſt von Hannover dieſelbe nicht verweigerte. 

**) Ludwig Graf Wallmoden⸗Gimborn, geboren am 22. April 1736, ein natür⸗ 
licher Sohn König Georgs II. von Großbritannien, mehr Diplomat und Hofmann als 
Soldat, der Schwiegervater des Miniſters Freiherrn vom Stein, geſtorben am 10. Ok⸗ 
tober 1810 zu Hannover. 

***) Am 5. Juli 1803. 
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erfte Idee eine Werbung anzufangen. Mit dieſen Gedanken kam ich zu 
meiner Mutter nach Hannover, wo mich ein übeles Gefühl überwältigte, ich 
hatte nun bereits 16 Jahre gedient, und hatte jetzt und war gar nichts. Ich 
kann nicht ſagen, wie dies mich quaelte; wie ich dieſen Gedanken fo nachhing, 
bekam ich vom Oberſt Lieutenant von Bock“) der Garde du Corps eine 
Einladung ihn auf feinen Gute in Elze“) zu beſuchen, er wünſche mich zu 
ſprechen. Den andern Morgen machte ich mich auf und traf bei ihm um 
mittag ein. Da machte er mir den Vorſchlag, eine Compagnie für den 
engliſchen Dienſt zu werben, ich ſolle meine Officiere anſtellen und in Eng⸗ 
land ſo gleich als Capitain angeſtellt werden; Geld wolle er mir vorſchieſſen, 
indeſſ ſolle ich einen Weg ausfindig machen, wie die Recruten nach England 
zu bringen wären, die überhaupt ſeine andern Werber ihm ſchaffen würden. 
Mit Freuden nahm ich dieſen Vorſchlag an, aber welchen Weg einzuſchlagen 
war die große Frage. Der Herr » Bock verlangte, ich ſolle die Weſer 
herunter gehen, und ſuchen an die die Weſer blockirende Fregatte zu kommen, 
und da eine Aufnahme für die Leute zu erhalten. Ich ſtellte daher den 
Lieut Hilsemann***) und Lieut Rudorff f) als Lieuts und den Fähnrich 
v Hodenbergfr) 7" Cavall Regts als Fähnrich an die den Vorſchlag 
freudig annahmen. Erſtere Beide blieben zu hauſſ und ſuchten noch Recruten 
anzuwerben, Letzterer aber ging mit mir um den Werbeweg auszufinden. Wir 
gingen in daß Oldenburgiſche nach den Aufffluff der Zieler, hörten aber ſchon 
unterweges, daß ein Lieut Plate it) Leute als engliſche Recruten auch nach 
der Fregatte geſchickt hatte, die ihren Weg ſuchen muſſten, die aber von den 
Behörden Oldenburgs arretirt wären und zurück geſchickt waren. In den 
letzten Dorfe angekommen gingen wir zu den Oberlootſen, und bathen um 
ein Both an die engliſche Fregatte, dieſer examinirte mich, was ich dort 


*) Georg v. Bock, einer der Unterhändler von Sulingen, Kommandeur des Leib— 
garde Regiments, ſpäter hervorgetreten bei dem Kavalleriegefechte von Garzia Hernandez; 
am 23. Juli 1812, wo der nachmalige Herzog von Wellington den von ihm geleiteten 
Angriff der ſchweren Dragoner-Brigade der Engliſch-Deutſchen Legion mit den Worten: 
„Well done, Bock — Well done — Excellent“ begleitete, verunglückte am 21. Januar 1814 
durch Schiffbruch auf der Ueberfahrt von Spanien nach England. 

*) 30 km ſüdlich von Hannover, auf dem Wege nach Göttingen. 

ab, Heinrich Friedrich Hülſemann, ſpäter Kapitain im 1. leichten Bataillone der 
Engliſch⸗Deutſchen Legion, geſtorben 1845 als Königlich Hannoverſcher Oberſtlieutenant 
und Kommandant zu Lingen. 

+) Georg Ludwig Rudorff, ſpäter Kapitän im 1. leichten Bataillone der Engliſch— 
Deutſchen Legion, geſtorben am 25. Dezember 1836 zu Eimbeck als Königlich Han— 
noverſcher Oberſtlieutenant und Kommandeur des 2. leichten Bataillons. 

5) Ernſt Friedrich v. Hodenberg, ſpäter Kapitain im 1. Linien⸗ Bataillone der 
Engliſch⸗Deutſchen Legion, geſtorben als Königlich Hannoverſcher General und Komman: 
dant zu Verden. 

TTT) Friedrich Plate, geſtorben als Kapitän der Garniſonkompagnie der Engliſch— 
Deutſchen Legion am 27. Mai 1811 zu Coimbra in Portugal. 
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machen wolle? und ich fagte ihm frei wir wären Hannoverſche Officiere und 
beabſichtigten nach England zu gehen!; er beſchuldigte mich, ſchon Leute zur 
Fregatte geſchickt zu haben, welches ich mit guten Gewiſſen verneinte! Er 
verweigerte aber das Boot wegen des ſchlechten und ſtürmiſchen Wetters! 
Wir gingen zurück zu unſern Wirthshauſe, überlegend was wir thun könnten, 
und hatten uns etwas zu eſſen beſtellt. Hier auf wartend, umſtellten eine 
Menge Männer mit groſſen Stöcken bewaffnet unſer Haus, und ein Beamter 
ſtürzte in das Zimmer auf mich zu ausrufend: „Herr, Sie ſind engliſcher 
Werber! Sie heißen Plate?“ ich verneinte beides, und als er beweiſe wollte, 
wer ich ſey, zog ich einige Briefe aus meiner Brieftachſe, die meinen Namen 
dar thaten, das ſchien ihn zu beruhigen, er frug mich, ob ich denn nicht nach 
der Fregatte gewollt hatte um nach England zu gehen? ich gab gern zu daß 
ich hannoverſcher Officier ſey und nach England wolle; daß ich das Unglück 
in dem wir wären ſchlecht von ihm beachtet ſähe, und man mir meine Ab⸗ 
ſicht wohl nicht verargen könne, ſie mögen ſich nur hüten in gleiches Unglück 
zu fallen. Mit dem gewahrtete der Inquirent den Fähnrich v Hodenberg 
und fuhr auf ihn zu mit den Worten: „So ſind Sie der Lieut Plate!“ 
Dieſer war ſehr erſchreckt und konnte keine Beweiſe aufweiſen wer er ſey. Es 
bedurfte vieler Ueberredung, den Herrn Amtmann glauben zu machen wer 
er ſey. Nachdem dies gelungen, ſagte er: es thut mir Leid meine Herren 
Sie doch dieſe Nacht hier behalten und morgen nach Oldenburg ſchicken zu 
müſſen. Ich äuſſerte mich ſehr ſtreng als Arreſtant nach Oldenburg gebracht 
zu werden, da ich doch nichts verbrochen habe. Da aber Alles nichts half, 
ſo bat ich doch mein Mittagseſſen daſelbſt erſt verzehren zu dürfen; der Herr 
Amtmann aber bath ſehr die Nacht bei ihm zuzubringen und bei ihm vorlieb 
zu nehmen! wir muſſten dies annehmen, unſer Wagen ward vorgebracht und 
wir ſtiegen auf, indeſſ waren einige der Bauern die uns mit groſſen Stöcken 
bewaffnet bei den Wagen her gingen, und ſo wurden wir als Arreſtanten 
bei den Herrn Amtmann abgeliefert; der uns mit ſeiner Familie ſehr freundlich 
empfang und uns beſtens bewirthete. Viele Entſchuldigungen wurden uns 
wegen unſerer Arreſtation gemacht; indeſſ ward uns am Abend eine Kammer 
mit 2 Betten angewieſen, und kaum hatten wir uns niedergelegt, als wir 
eingeſchloſſen wurden und die Fenſter verſichert wurden, ſo daß wir nicht ent⸗ 
weichen könten, wozu wir nicht die mindeſte Luſt hatten. Andern Morgens 
ward uns ein luxuriöſes Frühſtück von dem Herrn Amtmann ſervirt und, 
damit unſere Transportion durch Landdragoner kein Aufſehen machen ſolle, ſo 
wurden wir von einen Civiliſten begleitet, der uns in Oldenburg ablifern 
ſollte. Der Herr Amtmann machte noch viele Entſchuldigungen, daß die 
Landes befehle ihn zu dem Verfahren zwängen, und produzirte fein Stamm⸗ 
buch mit der Bitte, daß wir uns zum Andenken einſchreiben mögen; womit 
wir unſere Reiſe antraten. 
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Gegen Abend erreichten wir Oldenburg und wurden bei einem Cammerrath, 
deſſen Namen ich vergeſſen, abgelifert. Ich führte die bitterſten Klagen über 
die Behandlung, die mit den größten Entſchuldigungen erwiedert wurden, und 
wir ſo gleich unſere Freiheit erhielten. Die Nacht fuhren wir nach Bremen, 
um zu ſehen ob wir dort etwas ausrichten könnten, aber auch dort konnten 
wir keinen ſicheren Weg finden, da das Oldenburgische nicht zu vermeiden 
war. Wir gingen nach Hannover zurück, ich ſtattete dem Herrn von Bock 
meinen Bericht über die fehlgeſchlagene Reiſe, dieſer hatte aber einen Weg 
gefunden durch das Bremiſche und bei Horneburg, dem Gute des Herrn 
von Düring über die Elbe, dann durch Holstein in Husum zu embarkiren. 
Ich ſetzte alle angeworbenen Leute im Gange, dirigirte den Lieut. Hülsemann 
nach Husum, und den Lieut. Rudorff nach Elmshorn, wo er den Leuten 
Geld geben ſollte. Ich ging mit den Fähnrich v. Hodenberg über Stade, 
wo ich mit den Land Rath von Düring noch mehr Abrede nehmen ſollte. 
Ich logirte die Nacht bei den damahligen Juſtitz Rath v. Hinüber, meinen 
jugend Freund, und Hodenberg logirte im Wirthshauſe. Ehe wir nächſten 
Morgen abgehen wollten, kam Hodenberg ganz conſternirt und zeigte an, 
daß ihm ſeine Börſe mit 80 Louisdor, die er auf den Aborte liegen laſſen, 
geſtohlen wäre. Hinüber behielt ihn noch dort, da ich aber bereits durch 
die Franzoſen als engliſcher Werber verfolgt war, war Hinüber der Anſicht, 
ich müſſe mit dem Fährſchiffe nach Hamburg hinüber. Als wir bei den 
Franzöſiſchen Poſten ankamen hatte ich mich, in meinen Mantel gewickelt, auf 
die Bank in der Cajüte gelegt und that als ſchliefe ich ſo feſt, daß der viſi⸗ 
tirende Officier mich nicht ermuntern konnte um mich zu viſitiren, ließ mich 
daher liegen und ich kam glücklich in Hamburg an. Ich ward ſehr freundlich 
durch Herrn Borkenstein aufgenommen. Andern Tages kam auch Hoden- 
berg zu mir, und dann fuhren wir über Elmshorn, wo ich Lieut. Rudorff 
ſtationirte, nach Husum. Hier traf ich Hülsemann angekommen und ein 
30 meiner Rekruten. Der Cap: Heiliger“) beſorgte für den Oberſt 
von der Decken“ *) daſelbſt die Werbegeſchäfte der Legion. Ich ließ daſelbſt 
den Fähnrich von Hodenberg die Werbegeſchäfte für Oberſtlieutenant von Bock 
zu beſorgen, beorderte den Lt. Hülsemann mit den erſten Transport der 
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*) Rittmeiſter Auguſtus Heiliger wurde vom 3. Huſaren⸗Kegimente der Engliſch⸗ 
Deutſchen Legion zum 15. Engliſchen Leichten Dragoner-Regimente verſetzt und ſtarb im 
Jahre 1809, dem Stabe des Generals Sir John Moore angehörend, auf der Rückfahrt 
von Spanien nach England. 

**) Friedrich (ſeit 1833 Graf) von der Decken, 1769 geboren, der eigentliche Organi: 
ſator der Engliſch-Deutſchen Legion, Freund Scharnhorſts und vielfach zu militäriſch— 
diplomatiſchen Sendungen verwendet, auch ſchriftſtelleriſch auf verſchiedenen Gebieten 
thätig, ſtarb zu Hannover am 22. Mai 1840 als Königlich Hannoverſcher General: Feld: 
zeugmeiſter a. D. — Eine in den Kreiſen der Legionsoffiziere wenig geachtete und beliebte 
Perſönlichkeit, auch durch Gneiſenau ungünſtig beurtheilt (Pertz, Das Leben Gneiſenaus, 
I 570.) 
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Recruten nach England abzugehen und ging ſelbſt mit den erſten Paquetboote 
ab. Der Lieut. Ernst von Düring“) der Garde und Lieut. v. d. Osten ** 
der Garde du Corps gingen auch mit herüber. Wir landeten in Harwich 
und gingen dann mit der Mail nach London. Wie ſonderbar ward es uns 
in dieſer großen Stadt, wir gingen zu Woods Hotel. Nicht nach eng⸗ 
liſcher Mode gekleidet mußte ich mir alles neu anſchaffen. Der Oberſt 
von der Decken war ſehr froh über die ankommenden Recruten, da er eine 
beſtimmte Anzahl lifern mußte.“ ““) Ich konnte aber nicht gleich mit Decken 
abſchließen, da ich einen Brief an den Herzog von Cambridge hatte, an 
deſſen Befehle der Oberſtlieutnant v. Bock mich verwieſen, der in Windsor 
war; dorthin ging ich nächſten Tages. Unbekannt mit den engliſchen Gebräuchen 
fuhr ich mit einer Postchaise nach Windsor, ſtieg in Windsor Castle ab, 
zwei Aufwärter öffneten den Wagen und liehen mir den Arm um auszuſteigen, 
und waren ſehr verwundert keine Bagage zu finden, indeſſ ward ihr Bückling 
tiefer als ich nach den Herzog von Cambridge frug, und machte mich ſo 
gleich auf den Weg dahin, aber leider war er nicht zuhaus und wurde erſt 
den Abend ſpäth zurück erwartet. Ich ging alſo zum Wirthshauſe zurück, 
ward in ein elegantes Zimmer geführt und gefragt ob ich zuhaus zu eſſen 
beföhle? Auf mein Bejahen, ward mir die Eſſkarte zur Auswahl gebracht, 
die ich nicht verſtand, hielt auf gut Glück den Finger auf drei Speiſen, und 
5 Uhr ward ein Tiſch für mich allein gedeckt, alles höchſt elegant mit 2 ſilbernen 
Armleuchter, 2 Aufwärter blieben in der Stube, meiner Winke zu warten, ich 
ward gefragt, welchen Wein ich beföhle und forderte Portwein, da ich ſchon 
gelernt hatte, daß Claret, den ich in London gefordert hatte, nicht weniger 
wie 11 Schilling koſtete und ich vor meine Rechnung mich ſehr fürchtete. 
Mir ward eine Boutellie Portwein gebracht, und da ich doch einmahl bezahlen 
muſſte, ſo trank ich auch die ganze Boutellie aus, und fühlte zu ſehr, daß 
dies mir den Kopf angriff, ich beorderte mir Thee in meine ſchlafkammer; da 
dies aber in England nicht Gebrauch war in der Kammer zu trinken, ſo 
machte man gewaltige Geſichter; ich gab vor ſchreiben zu wollen, wozu ich 


*) Ernſt von Düring, ſpäter Major im 2. leichten Bataillone der Engliſch⸗Deutſchen 
Legion, ſtarb als Königlich Hannoverſcher Generalmajor a. D. am 10. Mai 1851 zu 
Nottensdorf bei Buxtehude. 

*) Wilhelm von der Often, als Lieutenant im 1. Huſaren⸗Regimente der Engliſch⸗ 
Deutſchen Legion zum Engliſchen 16. Dragoner-Regimente verſetzt und am 24. Januar 
1852 als Major a. D. zu Rufford-Wbbey in England geſtorben. 

** Ein dem Oberſtlieutenant von der Decken am 28. Juli 1803 ausgefertigtes 
- Letter of service“ ermächtigte dieſen zur Anwerbung von 4000 Mann. Wenn aber nicht 
binnen drei Monaten mindeſtens 400 taugliche Leute geſtellt ſein würden, ſo ſolle es vom 
Könige abhängen zu beſtimmen, ob die Werbung fortzuſetzen ſei. Decken wurden der Rang 
als Oberſt und 15 Guineen (315 Mark) für einen jeden als tauglich anerkannten Mann 
zugeſichert, davon hatte er dieſem 7 Pfund 12½ Schilling, alſo etwa die Hälfte, als 
Handgeld zu zahlen. 


32 


gar nicht aufgelegt war und legte mich gar bald zu Bette. Am nächſten 
Morgen lieſſ ich mich friſiren und pudern, welches geſchehen mußte wenn mann 
den Prinzen aufwarten wollte; ich hatte dies noch nicht beendet, als der Auf- 
wärter herein ſtürzte und meldete den Jäger des Herzogs an, der mich zum 
Herzog rief. Dies machte groſſes Aufſehen, ſo frühe zum Herzog berufen zu 
werden; ich folgte aber dem Rufe und ward ſo fort vorgelaſſen. Der Herzog 
ſagte mir, daß mir eine Compagnie werden ſolle, ich möge die Leute nur 
auf Anweiſung des Oberſten von der Decken verabfolgen laſſen. Der 
Herzog frug dann noch nach Allen, und entlieſſ mich dann um nach London 
zurück zu gehen. Ich beorderte im Wirthshauſe zurück Frühſtück und eine 
Poſtkutſche, der Aufwärter aber ſagte: „Wozu wollt Ihr eine Kutſche mit 
4 Pferde, da Ihr keine Baggage habt, eine Postchaise bringt Euch eben ſo 
geſchwind nach London,“ willig folgte ich den Aufwärter, ich kannte den 
Unterſchied nicht, bezahlte mit 1½ Guineen meine Rechnung und war ſehr 
froh nun mit Herrn von der Decken, die Sachen abzumachen; ich machte 
meinen Bericht an den Oberſt v. Bock was mir begegnet war, und daß ich 
Hodenberg in Husum gelaſſen habe, der ſich bereits mit ihm in Communi⸗ 
cation geſetzt hatte. 

Ich zog mit den Lieut. v. Düring in ein Haus in Penton Square 
zuſammen; wir fanden daſelbſt den Oberſtlt. Carl v. Alten“) und den 
Major Offeney,**) die beide Anſtellung in der Legion haben ſollten. Wir 
lebten ſtille für uns weg, und warteten ſchmerzlich auf die Ankunft unſerer 
Recruten, und beſahen von London ſo viel wir konnten, ohne unſern Geld— 
beutel zu ſehr anzugreifen; ſo gingen wir eines Abends nach Leicester Square 
um eine Invisible Girl zu ſehen, wir ſprachen mit ihr, und waren ſehr ver⸗ 
wundert eine Antwort in deutſch zu erhalten, ſo wie ſie denn überhaupt in 
deutſch mit uns und viel von unſeren Lande ſprach und ſehr genau bekannt 
war. Der Lt. v. Düring erhielt andern Tages eine Einladung von der 
Invisible Girl ſie zu beſuchen; er ging auch zu ihr, und fand in ihr eine 
ſeiner Schweſtern, die mit einen Menſchen von ihren Eltern gelaufen war, 
und mit ſelbigen durch die Welt lief und die Invisible Girl machte; ich 
beſuchte ſie nachher auch, ſie verleugnete nicht die Invisible Girl zu machen, 
aber das Geheimniſſ wollte ſie uns nicht entdecken. Was nachher aus ihr 
geworden habe ich nicht erfahren. Sehenſüchtig erwartete ich die Ankunft 
meiner Recruten, die durch widrige Winde und Sturm 3 Wochen zurück— 
gehalten waren. Endlich kam Hülsemann mit den Leuten in London an. 
*) Karl (ſpäter Graf) v. Alten, der namhafteſte unter den Führern der Engliſch— 
Deutſchen Legion, geboren am 20. Oktober 1764 zu Burgwedel bei Hannover, geſtorben 
zu Bozen am 20. April 1840 als Königlich Hannoverſcher General, Kriegsminiſter und 
General-Inſpekteur der Armee. 

*) Wilhelm Offeney, als Oberſtlieutenant im 7. Linien-Bataillone der Engliſch— 
Deutſchen Legion am 15. Auguſt 1812 zu Belem in Portugal geſtorben. 
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Als ich felbige beſahe fand ich den Droſt Müller unter ihnen, der fich einen 
andern Namen gegeben hatte, und durchaus nicht der Droſt ſeyn wollte und 
hatte ſich als Gemeinen annehmen laſſen. Er ward daher als ſolcher behandelt 
und ging mit den Transport ab. Der Lieut. Hülsemann ſo wenig wie einer 
der Unterofficiere, die als ſolche angeſtellt waren, ſprachen Engliſch. Es war 
daher keiner, der ſie nach Lymington führen konnte, und ob ich gleich nicht 
ſehr fertig in der Sprache war, ſo war ich doch der einzige, und ging mit 
den Leuten ab. Sehr beſchwehrlich war der Marſch für mich, da ich die 
Leute in Wirthhäuſer unterbringen“) und jeden Augenblick den Dollmetſcher 
machen mußte, dazu war mein Geſchäft nicht das eines Gentleman, ſondern 
mehr daß eines Unterofficiers, dazu die beſtäubten Stiefel die vom marſchiren 
zeugten, und mir keine der beſten Aufnamen verſchaaften. Nach 6 Tägigen 
Marſch erreichte ich Lymington wo ich den Capitan de Salve“ “) meine Leute 
ablieferte, und den andern Morgen mit den Lt. Hülsemann nach der Inſel 
Wight überging. Hier hatte ich die Freude in Parkhorst Barracks meinen 
Freund, den Major von Hinüber, der den dort befindlichen erſten Stamm 
der K. G. L. **) commandirte. Major von Hinüber commandirte die Mann⸗ 
ſchaft, Capitän von Bülow) war der älteſte Officier, meine Wenigkeit und der 
Lieut. Ernst von Düring, waren als Capitäns angeſetzt, der Lieut. Hülse- 
mann und Lt. Cropp ff) als Lieutenants und der Fähnrich Offenay f,) als 
Officiere. Wir waren mit bei dem dort befindlichen engliſchen Depot, und 
lebten in der Depot Mess der Parkhorst Baracks, wo wir mit den dortigen 
engliſchen Gebräuchen bekannt wurden. Wir exercirten die Leute und ſo 
brachten wir wohl drei Wochen zu, als wir nach Hilsea Barack bei Ports- 
mouth beordert wurden. Hinüber ſowie Bülow gingen voraus und ich 
marſchirte nach Cowes auf der Inſel Wight, wo ich eingeſchifft ward und 
nach Hilsea ging. Hier erhielt Major Hinüber den Befehl, die ankommenden 
Leute in Regimenter abzutheilen, es ward das Ur Leichte Bataillon und das 
1˙ Linien Bataillon formirt, ich erhielt die 3' Comp des Lo Leichten 
Bataillons, auch das UI: Huſaren Regt ward abgetheilt und mit den Capitan 
v. Bülow und dem (o Dragoner Regiment nach Weymouth geſchickt. 


*) Kein Einwohner der Vereinigten Königreiche iſt verpflichtet, einen Soldaten in 
ſein Haus aufzunehmen. 

*) Peter de Salve ſtarb als Brigade⸗Major (Generalſtabsoffizier) am 6. Mai 1810 
zu Liſſabon. 

***) King's German Legion, gemeinſamer Name, welcher am 19. Dezember 1803 
den aus Sonderwerbungen hervorgegangenen Truppentheilen beigelegt wurde, nachdem 
deren Zuſtandekommen geſichert erſchien. 

) Johann von Bülow, demnächſt zur Kavallerie übergetreten. 
TT) Ludwig Cropp, geblieben als Kapitän im 1. leichten Bataillone der Engliſch⸗ 
Deutſchen Legion am 25. Juni 1813 vor Toloſa in Spanien. 

TTT) Wilhelm Offeney, am 7. Juli 1804 abgegangen und als Königlich Preußiſcher 
Oberſtlieutenant geſtorben. 
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Jetzt kamen mehrere Officiere und Leute herrüber, und nach kurtzer Zeit viele 
Leute, fo daß Artillerie und das 2te Leichte Bataillon in Porchester unter 
den Oberſtlieutenant Colin Halkett*) errichtet. Der Oberſtlieutenant 
Carl Alten erhielt das 11: Leichte Bataillon und der Oberſtlieutenant 
v. Langwerth *) das 1! Linien Bataillon, und nach kurtzer Zeit ward das 
2te und Zte Linien Bataillon unter den Oberſtlieutenants v. Barsse***) und 
Hinüber als Oberſtlieutenant als Cheffs angeſetzt. Das 11e Leichte Bataillon 
und das 2te Leichte, wurden nachdem wir ein paar Monath in Hilsea zu⸗ 
gebracht 7) und uniformirt und exercirt waren, nach Critsh Common in 
ein Lager geſchickt; wir wurden wie ganz was beſonderes von den Einwohnern 
betrachte; im Auguſt wurden wir nach Bexhill beordert und marſchirten 
über Brighton, wo der Prinz von Wallis uns durchführte, und wir die 
Nacht unſer Lager auf der Promenade aufſchlugen; ich hatte mich zur Ruhe 
gelegt und war von den Einwohner häufig geſtörth, als ich mich zum Eſſen 
anzog, kamen einige Herren und Damen unangemeldet in mein Zelt, die 
Germans zu ſehen, ſie fanden mich im Hemde, wollten aber nicht herein⸗ 
kommen, wozu ich ſie einlud. Der Prinz lies ſich entſchuldigen, daß er uns 
nicht einladen könne, da er ſich verſagt habe, lies aber jeder Comp: 1 got 
Porterbier geben. Andern Morgen marſchirten wir weiter, und campirten 


*) Sir Colin Halkett, älterer Bruder des Königlich Hannoverſchen Generals Hugh 
Frhrn. v. Halkett, erhielt als Engliſcher Offizier im Jahre 1803 ein Letter of service 
zur Anwerbung von Ausländern für den Britiſchen Dienſt, welche am 19. Dezember d. J. 
der Engliſch-Deutſchen Legion einverleibt wurden, machte die Feldzüge auf der Pyre- 
näiſchen Halbinſel mit jener, meiſt an der Spitze der leichten Brigade, mit, befehligte bei 
Waterloo eine Engliſche Brigade und ſtarb am 24. September 1856 als Engliſcher General 
und Gouverneur des Chelſea-Hoſpitals. 

*) Ernſt Eberhard Kuno Langwerth v. Simmern fiel am 28. Juni 1809 als General 
und Brigadekommandeur in der Schlacht bei Talavera de la Reyna. England errichtete 
ihm in der Sankt Paul-Kathedrale zu London ein Denkmal. 

***) Adolf v. Barſſe, geſtorben als Königlich Hannoverſcher Generallieutenant a. D. 
am 19. Mai 1834 zu Hannover. ! 

zl Die Zeit des Winteraufenthaltes in den Hilſea-Baracks geſtaltete fid) für Baring 
auch in anderer Hinſicht ſehr angenehm, indem ihm Gelegenheit zum geſelligen Verkehr 
in Engliſchen Familien und zur Vervollkommnung in der Sprache geboten wurde. Seine 
angenehmen Formen, ſein gewinnendes Weſen und ſeine muſikaliſche Begabung kamen 
ihm dabei zu Statten. Oberſt Chriſtian v. Ompteda, welcher am 18. Juni 1815 in der 
Schlacht bei Waterloo an der Spitze einer Infanterie-Brigade fiel, damals Kommandeur 
des 1. Linien-Bataillons, ſchrieb darüber am 14. Januar 1804 an feinen Bruder: „Nahe 
bei den Baracken befindet ſich das Landgut des verdienſtvollen alten Admirals Sir Roger 
Curtis, wo ſich mir manche angenehme Abendunterhaltung darbietet. Da deſſen Tochter 
nämlich eine ausgezeichnete Klavierſpielerin iſt und G. Baring die Flöte bläſt, ſo habe 
auch ich nach dreijähriger Pauſe meine Geige wieder hervorgenommen und ſo iſt es zu 
einem Trio gekommen, dem ich manchen traulichen Winterabend verdanke. (L. Freiherr 
v. Ompteda, Ein Engliſch⸗Hannoverſcher Offizier vor hundert Jahren, Leipzig 1892, 
S. 146.) 
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Mittags auf einer Common. Capitän Hans Bufche*) und ich, gingen 
zu einem Wirthshauſe, auf den Wege begegneten uns ein paar Farmers, 
die ſich frugen: Where are you going Jack? die antworteten: We 
are going to the common to see the wild Germans; ſo hielten ſie 
uns alle für Wilde. Als wir zum Lager zurückkamen, fanden wir unſere 
Leute bei ihren Eſſen um ihre Keſſel liegend, aber das Lager war voller Ein⸗ 
wohner die Leute anſtaunend, und ich hörte einen ſagen — Look at them, 
they have Spoons, knives and forks like ourselves! ſo hielten ſie uns 
für außerordentlich Wilde. Wir erreichten Bexhill und ſchlugen unſer Lager 
auf Bexhill common auf, bald kamen auch das Or Leichte Bataillon und 
darauf das Ur und 2te Linien Bataillon. Der engliſche General Don erhielt 
das Commando von den ganzen Diſtrikt, da wir daſelbſt eine Beſatzung 
zum Schutze der Küſte formirten. 

Wir blieben daſelbſt über ein Jahr. Der General Don hatte das 
Project gemacht, eine Militair⸗Station aus uns zu bilden, und erhielt den 
Auftrag vom Gouvernement für uns Barracks bauen zu laſſen, die er von 
Raſen aufführen Delt, die auch ziemlich bequem wurden, jedoch für 4 Bat‘ 
beſtimmt waren, und nicht mehr wie 90 000 £ koſtete. Im Jahre 1805 im 
Herbſt ward eine Expedition nach den Hannöverſchen geſchickt die Lord Cathcart 
commanbdirte.**) Wir wurden zu Ramsgate eingeſchifft und die Expedition 
verſammelte ſich auf der Rhede von Deal. Ungewohnt mit Seefahren, er⸗ 
eigneten ſich verſchiedene lächerliche Scenen: Wir waren zu einer ſo kurzen 
Reiſe ziemlich eng eingeſchifft, fo lag ich mit den Hauptman v d Bulsche 
zuſammen; die Cajüte war ſo voll, daß die älteren in Hangmatten zum 
Schlafen unter den Balken gehängt wurden, während die jüngeren ihr Bette 
auf den Fußboden auffchlagen mußten. Der Lieut Cropp lag in der 
Hangmatte und der Fähnrich H. v. Marschalck***) lag unter ihn in feinen 
Bette. Es war ein ſehr heftiger Wünd und die Bewegung des Schiffes ſehr 
groſſ; der Lieut Cropp hatte ein Glaſſ mit Waſſer in die Hangmatte geſtellt 
welches umfiel ſo daß der Inhalt den Fähnrich Marschalck auf das Geſicht 
lief, dieſer aber erſchrak ſo ſehr daß er aufſprang und, glaubend daß das 
Seewaſſer in das Schif eindrang, ausrief: Mein Gott wir ſind verlohren, 
es ſprudelt ſchon! welches ein allgemeines Gelächter veranlaſſte. Auf unſern 
Schiffe lag der Brigade Major v Avemann f) oben in einer Betteſtelle, 


*) Hans v. dem Busſche, geſtorben als Königlich Hannoverſcher Generalmajor a. D. 
am 30. September 1851 zu Hameln. 
**) Aus Anlaß des durch die Schlacht bei Auſterlitz am 2. Dezember 1805 ent: 
ſchiedenen 3. Koalitionskrieges. 
**) Heinrich v. Marſchalck, geblieben als Kapitän im 1. leichten Bataillone der 
Engliſch⸗Deutſchen Legion in der Schlacht bei Waterloo am 18. Juni 1815. 
+) Karl Chriſtian Friedrich v. Avemann, geblieben als Brigademajor von General 
Anſons Brigade der 4. Britiſchen Infanterie⸗Diviſion am 28. Juni 1813 bei Pamplona. 
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wo der Paſtor unter ihn in der Betteſtelle lag; die jungen Officiere hatten 
ſich verabredet den Paſtor Färber“) zu ſchrecken, der eine groſſe Furcht 
zeigte; als der Lieut du Fay**) von der Wache vom Verdeck herunter 
kam, frug ihn Avemann, wie es bei den groſſen Sturme ſtände? und dieſer 
erwiederte: der Zimmermann könne das Leck des Schiffes nicht finden und 
das Waſſer finge an das Schiff zu füllen, an Rettung ſei nicht zu denken. 
Dies gab ein gewaltiges Klagen, und der Paſtor rührte ſich unter Avemann, 
der ibn frug, „Herr Paſtor was machen ſie?“ „Ich ziehe mich an, denn 
ich werde doch nicht unangezogen ertrinken;“ als er dies gethan, fing er an 
zu beten und preperirte ſich zum ertrinken; Avemann hob leiſe ſeine Madratze 
und goſſ fein bei ſich habendes Glaſſ Waſſer den Paſtor auf den Kopf, der 
den Untergang des Schiffes glaubend, aus feiner Betteftelle ſprang und aus 
Schrie „Herr Gott, meine Seele befehle ich Dir!“ welches ein groſſes Ge⸗ 
lächter verurſachte. 


Wir ſeegelten im October 1805 in wenigen Tagen nach der Elbe,“ ) wo 
wir vor Twielenfleth landeten, nach Horneburg und Umgegend marſchirten 
und in Cantonirungen rückten. Nach einiger Zeit brachen wir wieder auf 
und bezogen in und um Achim wieder Cantonirungen. Die Franzoſen hatten 
das Land verlaſſen um nach Oeſtereich zu marſchiren, wo ſie die Schlacht 
von Auſterlitz und die Oeſtereicher und die Ruſſen ſchlugen. Lord Cathcart 
war mit 40 000 Mann gelandet, aber die Preuſſen beſetzten unſer Land und 
die Ruſſen, die im Hannöverſchen ſtanden, ſtellten ſich erſt unter Tolstoy 
zwiſchen uns und die Preuſſen, die uns am Einſchiffen hindern wollten; die 
Schweden, die auch gekommen waren, gingen zurück, die Engländer ſchifften 
ſich ein und wir mit ihnen.“ “*) Wir gingen zu Spithead vor Anker und 
erhielten die Order nach Irland zu gehen, f) wo wir nach einer ſtürmiſchen 
Fahrt zu Cork landeten. Daß 1 u 2! Linien Bat” ſeegelten nach Gibraltar. 
Wir gingen erſt nach Cork und dann nach Bandon wo wir in Garniſon 
verlegt wurden. Hier blieben wir ungeſtöhrt geraume Zeit und wurden dann 
nach Tullamore geſchickt. Wir waren hier nur kurtze Zeit als die Leichten 
Compagnien der engl Militz, die in Birr gelegen und ein Leichtes Bataillon 
formirt hatten, auseinander gelegt wurden, da wir als leichte Truppen ſie 
erſetzen muſſten. Die Officiere, die wir bathen an unſerer Meis gu ellen, 


*) Der Feldprediger Martin Chriſtoph Färber ſollte dem damals gefürchteten 
Schickſale nicht entgehen. Er verunglückte mit Frau und Kindern beim Schiffbruch des 
Packetbootes „Eagle“ im Queens Channel auf der Ueberfahrt von Kopenhagen nach 
England im November 1807. 

**) Friedrich Wilhelm Auguſt du Fay, geſtorben als Kapitän im 2. leichten Bataillone 
der Engliſch⸗Deutſchen Legion am 11. Februar 1810 an ſeinen am 7. Auguſt 1809 vor 
Vliſſingen auf der Inſel Walcheren erhaltenen Wunden. 

*) Im Februar 1806. 
+) Die Einſchiffung erfolgte am 6. Mai 1806. 
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ſchlugen es ab. Den Abend,“) als ich bei einen Mr Monley war, liefen 
mehrere Leute meiner Comp" ganz armirt zuſammen, ich ging aus den Haufe 
zu fragen was die Urſache ſey, als ich von zuſammen rottirten Militzſoldaten 
mit Steinen begrüſſt ward; ohne ihnen die mindeſte Urſache zu geben, lieſſen 
ſie es nicht mit Steine werfen bewenden, ſondern ſie feuerten auf mich und 
meine Leute wobei ſie einen Mann dichte bei mir durch das Bein ſchoſſen, 
und ſich dann retirirten. Das Gefecht ward über die ganze Stadt verbreitet; 
unſere Dragoner, die dort lagen, rückten aus und nahmen Theil an den 
Gefecht, welches mehreren ihrer Soldaten und auch von uns das Leben koſtete, 
ehe wir Ruhe herſtellen konnten. Der Lieut Charles Marschalck **) der 
Cavallerie ward dabei durch die Bruſt geſchoſſen, wo er lange an litt. Der 
engliſche in Irrland commandirende General kam ſelbſt von Dublin und ſetzte 
ein Kriegs Gericht über die Miliz Officiere an, an denen die ganze Urſache 
des Vorgangs lag. und die theils caſſirt wurden. Wir waren ſehr gut und 
gaſtfreundlich von denen umher wohnenden Eingebohrenen aufgenommen, und 
Capitain Hans Bufsche u ich waren oft vier mahl die Woche umher 
gebethen, wo wir erſt aſſen und nachher die Nacht tanzten. Uns ward das 
Betragen ihrer Militairs nicht zur Laſt gelegt. Am Ende des Jahres 
erhielten wir die Ordre die beiden Leichten Bataillone zum Einſchiffen nach 
Sicilien bereit halten, und bald darauf den Befehl nach Midleton zu mar⸗ 
ſhiren um dort die Ordre zur Einſchiffung abzuwarten. Wir erhielten ſehr 
gute Barracken in Middleton welches nicht weit von Shannon park lag, 
wo der Earl of Shannon allein jährlich 1500 £ anwandte, nur um die Wege 
des parks rein zu halten. Ich hatte den groſſen Arger, daß ein Mann 
meiner Compagnie geſtohlen hatte, und ein Regiments Kriegs Recht ver⸗ 
urtheilte ihn zu 999 Lashes. Eine Strafe die auf 300 reduzirt wurde. 
Der Mann ward angebunden“ ) und erhielt die Lashes ohne ein Wort zu 
ſagen. Wir blieben 3 Wochen in Middleton vergebens auf die Ordre zu 
Einſchiffen wartend, Hatt deſſen aber erhielten wir die Ordre für unſer Les 
u 21% Leichtes Bataillon zum Einſchiffen. Wir marſchirten nach Cork Haven 
und wurden eingeſchifft,f) wohin wuſſten wir nicht; gingen zu Spithead 
vor Anker, wo auch das te Ar Ste u or Bataillon der Legion ſich ein⸗ 
fanden und gingen dann nach den Downe vor Deal. Die Franzoſen hatten 


*) Am 22. Juli 1806. Die Veranlaſſung zu dem Vorfalle iſt nicht aufgeklärt. 
Näheres ſ. Beamiſh I. 96. 

**) Karl v. Marſchalck, geſtorben als Königlich Hannoverſcher Oberſtlieutenant a. D. 
zu Geeſthof bei Stade. 

** Der Sträfling wurde aufrecht ſtehend an ein Holzgerüſt gebunden und erhielt 
die ihm zuerkannte Anzahl von Streichen mit ſtarken Birkenruthen (lashes) auf den ent⸗ 
bloften Rücken. Die Strafe zu vollziehen lag bei der Infanterie den Trommlern, bei 
den berittenen Truppen den Hufſchmieden ob. 

+) Am 29. Mai 1807. 
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die Preuſſen erdrückt und dieſen vereint mit den Ruſſen den Frieden von 
Tilsit aufgedrungen. Wir ſollten dieſen zur Hülfe gehen und mit den 
Schweden von Stralsund aus operiren, indeſſ wir kamen zu ſpäth. Der 
Frieden war geſchloſſen und wir waren auf der Inſel Rügen gelandet, wohin 
zur Hülfe der Schweden unter ihren König zwei unſerer Linien Bataillone 
geſchickt wurden. Die Franzoſen fingen an Stralsund zu belagern; den Nach⸗ 
mittag“) hatte der König einen Ausfall beordert, ich war zum Beſuch dort 
von der Inſel Rügen; neugierig den Ausfall zu ſehen, ging ich mit meinen 
ſehr guten Perſpektiv nach den Walle, um alles ſehr genau ſehen; Sr Majeſtät 
aber hatte keins und ſchickte ſeinen Adjudanten und lieſſ mir meines abborgen, 
viel Ehre wohl, aber wenig Vergnügen, denn Sr Majeſtät ſchien das Per⸗ 
ſpektiv ſo ſehr zu gefallen, daß er es behielt, und ich wollte es nicht im Stiche 
laſſen, muſſte 2 langweilige Stunden darauf warten ehe er es mir wieder 
ſchickte. Der Vorgang war ſehr unbedeutend, die Franzoſen trieben die 
Schweden ſehr bald zurück, und der König, der ſich Rapporte geben lieſſ, 
empfing ihn immer von den Adjudanten kniend. Die Franzoſen verſuchten 
Stralsund ſtürmend zu nehmen, wurden aber abgeſchlagen. Ich ging den 
Abend wieder nach Rügen zu meinen Quartier zurück. Ich lag mit meiner 
Compagnie auf einer groſſen Meierey wo zugleich ein Detaſchement des 
Zen Huſaren Regiments lag, welches ein Major Niemann“ “) kommandirte 
der auch ſeine Frau, ein Fräul. von Mauderode, bei ſich hatte, dem ein böſes 
Ereigniſſ ereignete; die Frau Majorin hatte ein gläſernes Auge, und muſſte 
dieſes jeden Abend heraus nehmen und in ein Glaſſ mit Waſſer liegen laſſen; 
der Major hatte oft zu viel Durſt; und eines Tages als er der Bouteille 
zu viel zugeſprochen hatte, kam ihm die Nacht der Nachdurſt, er ſtand um 
den Durſt zu ſtillen auf und griff nach den Glaſe Waſſer, hatte aber das 
gläſerne Auge vergeſſen und ſtürzte das Waſſer herunter, und unglücklicher 
weiſe findet damit auch der gnädige Frau ihr gläſernes Auge den Weg in 
ſeinen Magen. Der Verluſt des Auges war für die Frau Majorin ihre 
Eitelkeit ein unerſetzlicher Verluſt, wie aber ihn erſetzen? Die Frau Majorin 
blieb im Bette um ihr eines Auge nicht zu zeigen, und der Herr Major 
muſſte, um das verlohrene Auge wieder herbei zu ſchaffen, ſo lange eine Ab⸗ 
führung einnehmen biſſ das Auge wieder in den Nachtſtuhl gefunden ward, 
wo denn die Frau Majorin wieder damit erſchien. Die Franzoſen machten 
jetzt Anſtalten den Übergang nach Rügen zu beſchaffen, und wir wurden wieder 
eingeſchifft,“ **) wir ſeegelten nun nach Kopenhagen wohin unſere 11? Linien 
Brigade von Gibraltar und ſo viel Engländer kamen daß wir Kopenhagen 
belagern konnten; wir, die Leichte Brigade, landeten auf der Inſel Seeland 


*) Am 6. Auguſt 1807. 
**) Am 25. März 1809 abgegangen, am 16. Februar 1823 zu Hannover geftorben. 
*) Am 13. Auguſt 1807. 
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in der Kiöge Bay,“) wir fanden keinen Wiederſtand und rückten gegen 
Kopenhagen vor. Ich machte mit meiner Compagnie eine Seitenpatrouille 
an der Küſte heraus und kam den Abend wieder zum Bataillon. Alle 
Trouppen rückten vor und wir umzingelten die Stadt. Es waren den Com⸗ 
mandanten, General Peymann, Vorſchläge gemacht, die Flotte, die Bonaparte 
haben wollte, den Engländern in Verwahrung zu übergeben; die Vorſchläge 
wurden, wie der Ehre der Dänen zuwider, abgeſchlagen; ſie hatten aber keine 
Mittel Buonaparte ſeiner Forderung zu wiederſtehen, der ſchon 2000 Ma⸗ 
troſen unterwegs hatte die die Flotte bemannen ſollten. Kopenhagen ward 
daher förmlich belagert und die Dänen bereiteten ſich zum Widerſtand. Den 
Abend kam ich auf Piquet gegen das Norder Thor; ich beſetzte den alten 
Kirchhoff der ſehr hübſch war; ich traf alle Vorkehrungen ihn gegen Zer⸗ 
ſtöhrung zu ſchützen, welches mir auch gelang. Die in den Häuſern der Vor⸗ 
ſtädte Wohnenden waren geflohen und zwar mit ſolcher Eile daß ich noch die 
Uhren an den Betten hängen fand. Alles ward respectirt, und nichts ward 
genommen. Aber hinter mir war ein ſtarkes Commando Engländer, die nicht 
ſo gewiſſenhaft waren, ſie ſtanden auf den neuen Kirchhofe, und hatten ſelbſt 
die Gräber aufgewühlt und die Leichen geplündert, ſo wie ſie ſich auch in die 
Häuſer zerſtreuet und Alles geplündert hatten ehe der Tag heran gekommen 
war. Ich konnte den Nachmittag von den Bewegungen der Feinde abnehmen, 
daß ſie einen Ausfall gegen meinen Poſten beabſichteten, und lieſſ ſolches zurück 
melden, indeſſ ward meine Meldung nicht berückſichtiget oder ward ihr kein 
Glauben geſchenkt. Gegen 2 Uhr Nachmittages ““) kamen fie mit 2 Kanonen 
und einer Anzahl Mannſchaft aus den Norder Thor gegen meinen Poſten und 
zugleich attaquirten ſie mit den freiwilligen Jägern das beſetzte Narren⸗Hoſpital, 
die, mit einen Detaſchement, die ſich nach Ewald“ **) aufgelöſet hatten, ſich 
gegen meinen Poſten dirigirten. ) Ich hatte ein Commando in einen rechts vom 
*) Am 21. Auguſt 1807. 
**) Am 24. Auguſt 1807. . 

K) Johann v. Ewald, am 30. März 1744 zu Caſſel geboren, hatte mit den Truppen 
ſeines Heimathlandes am Siebenjährigen und am Nordamerikaniſchen Freiheitskriege 
theilgenommen und ſich in Letzterem eine gründliche Kenntniß der zerſtreuten Fechtart und 
der neueren Taktik überhaupt frworben, die er, nach der Rückkehr aus Amerika als Chef 
eines Jägerkorps in Däniſche Dienſte getreten, ſchriftſtelleriſch zu einer muſtergiltigen 
„Abhandlung vom Dienſte der leichten Truppen“ (Schleswig 1790) verwerthete. Bis zum 
Jahre 1813 mehrfach im Felde thätig, ſtarb er in dieſem Jahre als Däniſcher General- 
lieutenant. 

T) An die Ereigniſſe dieſes Tages wurde Baring bis an ſein Lebensende durch ein 
in ſeinem Beſitze befindliches, aus Löffel, Meſſer, Gabel und Trinkbecher beſtehendes 
ſilbernes Beſteck erinnert, von welchem der Becher die Inſchrift „Kopenhagen am 7. Sep: 
tember 1807“ trug. Dieſes Beſteck kaufte er wenige Tage ſpäter, als eine den Offizieren 
bewilligte Solderhöhung ihn in den Stand geſetzt hatte, den langgehegten Wunſch des 
Beſitzes eines ſolchen zu erfüllen, bei einem Goldarbeiter in Kopenhagen, welchem er 
auftrug, daſſelbe zu zeichnen. Als er es in Empfang nahm und es bezahlen wollte, 
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Kirchhofe ligenden Garten hinter ein Stakett verſteckt, mit den Befehl nicht 
eher zu ſchieſſen biſſ ich befohlen; ich Tief] die Dänen die offen en débandade 
heran rückten, auf ohngefahr 40 Schritte herrannahen und dann gab ich ihnen 
das erſte Feuer, welches mannigen von ihnen hinſtreckte; mit ihren beiden 
Kanonen auf der Chauſſe unterhielten ſie ein heftiges Feuer von Trauben; links 
von der Chauſſe hatte ich den Lieut v Alten“) mit einen Piquet geſtellt 
der aber ſehr gedrängt war und ſich auf mich zurück zog; die Dänen ſchoſſen 
mir von hier aus in die Flanke, aber einer von ihnen ſtellte ſich vor einen 
Baume ſtatt ſich dahinter zu ſtellen, er hatte ſchon mehrere Mahle geſchoſſen, 
dieſem über drüſſig lies ich mir eine Büchſe geben, und ehe er wieder feuern 
konnte, ſchoſſ ich und der Mann fiel, andere ſprangen aus den Hauſe und 
trugen ihn in das Haus. Nach etwas Feuren zogen ſich die Dänen zurück 
nach der Feſtung, ich folgte fie biff zu den Teich, über den ein Damm nach 
den Thore führte; ich beabſichtete mit ihnen in das Thor zu dringen aber 
trotz allen Anforderungen erhielt ich keine Unterſtützung und muſſte von mitten 
auf den Deiche wieder umkehren, ich logirte mich bei den Zollhauſe vor den 
Teiche, worauf die Dänen eine Kanone gerichtet hatte, die mir 2 Mann 
nieder ſchlug. Jetzt kamen mehrere Trouppen heran und ich ward abgelöſet 
und marſchirte zum Bataillon. Die Regelmäſſige Belagerung ward jetzt vor⸗ 
genommen und wir muſſten den Dienſt verſehen. Die Dänen hatten ein un⸗ 
geheures Holzmagazin vor den Thore, in welchen Schottländer ſich feſt geſetzt 
hatten, die die Dänen nicht herraus krigen konnten. Feuer war ihrer Meinung 
nach wohl daß ſicherſte Mittel, ſo war es freilich auch, aber ſie verbrannten 
für einige Millionen Thaler Holz, das ſie angehäuft hatten; es gab eine ſolche 
fürchterliche Flamme, daß ich vor meinen Quartier welches / Stunde davon 
entfernt war, bei einer dunkeln Nacht geſchriebene Schrift deutlich leſen konnte. 
Die Congreve Rackets wurden angewandt und ſetzten mit den Bomben ſehr 
bald die Stadt in Brand; eine Nacht brannte einer der groſſeſten Thürme“ “) 
ab, der ein ſchönes Schauſpiel gab, das Gebälk des Thurmes war ganz im 
Feuer, und mit einen Mahle fiel der ganze Thurm zuſammen. Die Be: 
lagerung zog ſich biſſ zum 7ten September 1807 hin, und wegen des vielen 


weigerte ſich der Nerkäufer, Geld anzunehmen und bat ihn, es als Geſchenk zu empfangen, 
es fei eine geringe Gabe für den edelmüthigen Offizier, der ihm das Leben gerettet habe. 
Baring verſtand ihn erſt, als der Goldarbeiter erzählte, er habe wie viele Bürger Kopen— 
hagend zu den Waffen gegriffen, habe an jenem Tage einen Ausfall aus dem Norder Thor 
mitgemacht und ſei, durch einen Prellſchuß am Kopfe getroffen, niedergeſunken; ein Soldat 
habe ihm mit dem aufaepflanzten Hirſchfänger den Garaus machen wollen, da habe ein 
Offizier die üchſe mit dem Rufe: „Schämſt Du Dich nicht, einen Wehrloſen zu tödten?“ 
zur Seite geſchlagen, und ſo ſei er gerettet. Jener Offizier aber ſei Baring geweſen, der 
ſich jetzt des Vorfalles wieder erinnerte. 

*) Georg v. Alten, geſtorben als Kapitän im 1. leichten Bataillone der Engliſch— 
Deutſchen Legion am 21. Januar 1810 zu London. 

) Thurm der Frauenkirche, am 4. September 1807. 
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Regens fürchteten wir unſere Batterien verſinken zu ſehen, als endlich die 
Capitulation unterſchrieben ward. Der König war immer noch in Fühnen 
und wollte die Capitulation nicht unterſchreiben, wir handelten daher auch 
ohne ihn und nahmen ihnen 16 Linien Schiffe, ohne Fregatten und kleinere 
Kriegsſchiffe. Der ganze Dockyard ward ganz ruinirt und das Holtz was 
wir nicht mit nehmen konnten ward in Stücke geſchnitten. Die Inſel Seeland 
iſt gewiſſ eine der ſchönſten, mit den beſten Bäumen biſſ an das Meer be⸗ 
wachſen. Wir waren auf der Inſel herum verlegt und durften ohne ſpezielle 
Erlaubniſſ nicht nach der Stadt herein gehen, ſo auch durften wir nicht den 
Wildpark betreten. Ein Verboth, welches nicht ſo ſehr genau befolgt ward, 
denn als wir wieder eingeſchifft wurden, ging ein jeder ſeinen Vorrath zur Reiſe zu 
holen, und ich nahm 3 Hirſche mit, die uns aushielten. Eine gewaltige Flotte 
lag 1500 Seegel ſtark vor Kopenhagen, auf einen Kanonenſchuſſ gingen wir 
alle unter Segel“) und die Kriegsſchiffe ſalutirten den König von Schweden 
der ſich in Helsingör befand. Die Dänen prophezeiten uns, daß die gröſſte 
Hälfte von uns nicht aus dem Kattegat kommen würde. Den andern Morgen 
glaubten wir beinahe an der Prophezeihung, denn in der Nordſee angekommen 
ſahen wir uns ganz allein, von alle 1500 Schiffen die wir abgeſegelt waren 
konnten wir nur zweie auf groſſe Distanze ſehen. Der heftige Sturm hatte 
ſich jedoch ſehr gelegt und wir erreichten den dritten Tag Yarmouth roads, 
wo ſchon viele unſerer Schiffe vor Anker gegangen waren. Ich hatte auf der 
Reiſe an einen fürchterlichen Kopfſchmerz gelitten, wovon, nach des Doctor 
Grupen ““) Ausſpruch, die Luft am Lande mich heilen würde; ich erhielt 
daher die Erlaubniſſ zu Lande nach Portsmouth zu gehen, wohin wir be⸗ 
ſtimmt waren. Ich traf in Yarmouth meinen Bruder, der eine Compagnie 
im Zen Huſaren Regiment hatte, ich freute mich ſehr ihm zu ſehen, und war 
mir wenig vermuthen, daß es das letzte Mahl ſeyn würde daß ich ihn ſähe; 
ich bath ihn mich zu begleiten und in London abzuwarten wo die Schiffe 
hingehen würden. Er wollte aber ſeine Einkäufe von Proviſionen die er ſchon 
„gemacht nicht unbenutzt laſſen, und kehrte andern Morgens,“ “) wo ich mit 
der Londoner Mail abging, mit ſeinen Proviſionen wieder an ſein Schiff, 
die See war etwas unruhig und als das Both an das Schiff anlegt, ergreift 
er die Handſtricke um hinauf zu ſteigen, der Wind reiſſt ihm aber das Both 
unter den Füſſen weg, und mein Bruder ſtehet nicht recht auf der Leiter, hat 
zugleich naſſe Handſchuhe an mit denen er ſich nicht feſt halten kann, ſo daß 
er zwiſchen dem Schiffe und dem Bothe in die See fällt und ſogleich ver⸗ 
ſchwindet ohne je wieder zum Vorſchein zu kommen. Ich erhielt von dieſen 
Verluſt die erſte Nachricht in London, die mir ſehr ſchmerzlich war. In 
Berückſichtigung dieſes Verluſtes erhielt ich einige Monathe Urlaub vom 
*) Am 21. Oktober 1807. 


**, Oberwundarzt Johann Grupe, geſtorben zu Hannover am 21. Oktober 1833. 
*** Am 2. November 1807. 
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Bataillon, welches in Deal debarquirt war und nach die Baraquen von 
Hastings verlegt war. Ich legte mich jetzt beſonders auf die engliſche 
Sprache, und gab mich in eine Schule zu Camberwell in die Penſion, wo 
ſich keine meiner Landsleute befanden; aber kaum war ich 8 Tage dort, als 
der Major v Both“) mit feinen Bruder, unfern Lieutenant,“ ) hin kam und ſich 
zur Erlernung der Sprache daſelbſt in die Koſt gaben; ich ſahe nur zu gut 
die Folgen voraus und ging von dort weg nach einen Clergyman in Kingston 
ohn weit Hampton Court. Ich fand genug Beſchäftigung durch Erlernung der 
Sprache in welcher ich gute Fortſchritte machte. In Hampton Court fand ich 
die Mr Fitzgerald mit ihrer Tochter, die daſelbſt Appertemants hatte, und alte 
Bekannte waren. Im März ging ich wieder zum Regimente nach Hastings. 


vor Gotenburg, 1808. 


Die Niederſchrift des Generals bricht gerade mit dem Zeitpunkte ab, 
von welchem an ſeine Erlebniſſe in Engliſchen Dienſten ein beſonderes Intereſſe 
gewinnen. Denn von nun an brachte er mehr als ſieben Jahre faſt aus⸗ 
ſchließlich im Feldlager zu. England hatte die Legion nicht in ſeinen Sold 
genommen, um ſie dieſen daheim verzehren zu laſſen; zielbewußt und that⸗ 
kräftig nahm die Regierung, die einzige, welche der Napoleoniſchen Welt⸗ 
herrſchaft überhaupt noch einen nennenswerthen Widerſtand entgegenzuſetzen 
willens und im Stande war, den Kampf auf, und überall in Europa, wo 
derſelbe entbrannte, waren die heimathloſen Krieger dabei, welche ausgezogen 
waren, ſich ihr Vaterland unter Britiſchen Fahnen zurückzuerobern. 

Leider ſind die Nachrichten über dieſen bedeutungsvollſten Zeitabſchnitt 
aus Barings Leben ſehr ſpärlich. Hauptquelle iſt die ſchon genannte Geſchichte 
der Königlich Deutſchen Legion des Majors N. Ludlow Beamiſh; Mit⸗ 
theilungen Barings gehören zu den Quellen, aus denen dieſer geſchöpft hat. 
Wir können des Erſteren Lebensgang nur auf Grund unſerer Kenntniß der 
Geſchichte derjenigen Truppentheile beſchreiben, denen er angehörte; von ſeinen 
außerdienſtlichen Schickſalen und Erlebniſſen iſt uns wenig überliefert. Aber 
auch in der Geſchichte jener Truppentheile wird ſein Name ſehr ſelten genannt, 
weil er faſt die ganze Zeit hindurch nicht in der Front ſtand, ſondern auf 
dem Stabe („on the staff“) diente. Von ſeiner Thätigkeit „in the office“ 
(im Büreau wie man früher ſagte, im Geſchäftszimmer wie es gegenwärtig 
heißt) iſt natürlich nicht die Rede; ob und welchen Einfluß er auf die Ent⸗ 
ſchließungen und Anordnungen ſeines Generals (S. 46) ausgeübt hat, können wir 
nicht nachweiſen, wenn auch die Werthſchätzung und die Anerkennung, die der Letztere 
ihm zeitlebens zollte, für ſeine Leiſtungen ſprechen, und ebenſo wenig ſind wir 

*) Friedrich Ludwig v. Both, geſtorben zu Hannover am 9. Juni 1826 als Kapitän 
im Königlich Hannoverſchen Garde⸗Jäger-⸗Bataillone. 

*) Kaspar v. Both, ſpäter Königlich Hannoverſcher Major a. D. und Gutsbeſitzer 
zu Kalkhorſt im Großherzogthume Mecklenburg ⸗Schwerin. 
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im Stande, Kunde zu geben von feiner Thätigkeit auf dem Schlachtfelde. 
Nur in Umriſſen wird daher erzählt werden, wo Baring in den Jahren von 
1808 bis 1815 geweſen iſt und an welchen Kriegsereigniſſen er theil⸗ 
genommen hat. 

Im März 1808 war er zu ſeinem in Haſtings ſtationirten Bataillone, 
dem 1. leichten, zurückgekehrt und hatte das Kommando ſeiner 3. Kompagnie 
wieder übernommen. Anfang Mai erhielt das Bataillon Befehl, ſich von 
Neuem zu einem kriegeriſchen Unternehmen bereit zu machen, und ſchon am 
10. d. Mts. ankerte vor Gotenburg an der Weſtküſte Schwedens eine unter 
dem Oberbefehle des Generals Sir John Moore ſtehende Heeresabtheilung 
von 9000 Mann, welche entſandt war, um dem Könige Guftad IV., welcher 
dem Kaiſer Napoleon beharrlich Trotz bot und ſich namentlich der von dieſem 
befohlenen Kontinentalſperre nicht fügen wollte, gegen die ihn bedrohenden 
Ruſſen, Dänen und Franzoſen beizuſtehen. Das Unternehmen führte jedoch 
zu keinem Ergebniſſe und brachte den betheiligten Truppen keinerlei kriegeriſche 
Thätigkeit. Der ehrliche und vornehm denkende, aber halsſtarrige und jeglichen 
Verſtändniſſes für Politik entbehrende König, deſſen Bekanntſchaft Baring auf 
den Wällen von Stralſund gemacht hatte, überwarf ſich alsbald vollſtändig 
mit dem Britiſchen Befehlshaber, und im Einverſtändniſſe mit dem Kabinet 
lichtete die Flotte am 3. Juli die Anker, um nach England zurückzukehren. 
War auch die Hoffnung, vor dem Feinde Verwendung zu finden, unerfüllt 
geblieben, ſo war doch die Zeit den Offizieren im Uebrigen ſehr angenehm 
vergangen. Jagd auf Waſſervögel und Fiſcherei, namentlich der Hummer⸗ 
fang, Segelfahrten und Ausflüge nach der Küſte, die meiſt mit Muſik und 
Tanz endeten, alles bei ſchönſtem Sommerwetter unternommen, machten, daß 
die Zeit des Harrens raſch verſtrich. Am 21. Juli war das geſammte 
Geſchwader wieder auf der Rhede von Spithead vereinigt. Aber ſtatt dort, 
wie man erwartet hatte, ausgeſchifft zu werden, erhielt Sir John Moore 
den Befehl, neue Lebensmittel einzunehmen und dann ſofort mit ſeiner ganzen 
Heeres abtheilung nach der Pyrenäiſchen Halbinſel abzuſegeln, wo Spanier und 
Portugieſen Napoleons Eroberungsgelüſten mannhaft widerſtanden. 


Auf der Pyrenäiſchen Balbinjel, 1808 bis 1809. 


Im Monat Mai war Sir Arthur Wellesley, der nachmalige Herzog 
von Wellington, von Portugal gerufen, mit ebenfalls etwa 9000 Mann dahin 
abgegangen, aber dieſe Macht erſchien zu gering, Sir John Moore ſollte 
dieſelbe verſtärken. Am 31. Juli ſegelte die aus 168 Transport- und 
4 Kriegsſchiffen beſtehende Flotte von St. Helens ab, und am 25. Auguſt 
wurden die Truppen an der Mündung des kleinen nördlich von Liſſabon dem 
Ozean zufließenden Küſtenfluſſes Maceira ausgeſchifft. Hier war durch 
Wellesleys am 21. bei Vimeiro erfochtenen Sieg die kriegeriſche Lage voll⸗ 
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ftändig verändert. Am 28. ward die Kapitulation von Cintra abgeſchloſſen, 
der Marſchall Junot räumte Portugal und die Engliſchen Truppen wurden 
für eine Verwendung in Spanien verfügbar, wohin Kaiſer Napoleon ſelbſt 
ſich begeben hatte, um die gefährdete Franzöſiſche Herrſchaft zu retten. 

Zu den Truppen, welche Engliſcherſeits für jenen Zweck beſtimmt wurden, 
gehörten die beiden leichten Bataillone der Legion, welche ſeit der Landung in 
der Nähe von Liſſabon untergebracht geweſen waren. Die Wahl erfolgte mit 
Rückſicht auf ihre Beſtimmung für den Dienſt der leichten Truppen, als welche 
auch ihre äußere Erſcheinung ſie kenntlich machte und für deren Dienſt ihre 
Bewaffnung ſie befähigte. Während die Linien⸗Bataillone die in der Eng⸗ 
liſchen Armee vorgeſchriebene rothe Uniform trugen, weißes Lederzeug hatten 
und ihre Offiziere den Stichdegen führten, waren die leichten Bataillone grün 
gekleidet und hatten ſchwarzes Lederzeug. Die Offiziere hatten Säbel in Stahl⸗ 
ſcheiden am Schwungkoppel, ihre Schoßjacke war mit zahlreichen weißen 
Knöpfen und auf der Bruſt mit ſchwarzen Schnüren beſetzt, die Kopfbedeckung 
bildeten Filzſchakos, eine rothe Seidenſchärpe um den Leib geſchlungen war 
das allgemeine Abzeichen der Offiziere. Die Bewaffnung beſtand bei der Linie 
in dem gewöhnlichen Gewehre, vom Soldaten Brown Beß genannt, auf 
welches das Bajonett gepflanzt wurde, während die leichten Bataillone Büchſen 
führten und ſtatt des Bajonetts den Hirſchfänger gebrauchten. 

Von ihren zurückbleibenden Kameraden viel beneidet, von Ruhm und 
Sieg träumend und begierig, das vielgeprieſene Spanien, von dem ſie ſich 
Wunderdinge verſprachen, kennen zu lernen, brachen ſie Ende Oktober auf. 
Sir John Moore führte etwa 23 000 Mann über die Grenze. Die beiden 
leichten Bataillone, unter dem mit dem Range eines Brigadegenerals bekleideten 
Oberſt Karl v. Alten, bildeten die Vorhut der Hauptkolonne. Aber in ihren 
Erwartungen wurden ſie bitter getäuſcht. Der Empfang ſeitens der Spanier 
war keineswegs freundlich und entgegenkommend, ſondern eher abſtoßend und 
feindſelig, und in Salamanca angekommen ſah Sir John Moore bald ein, 
daß angeſichts der Uebermacht des Feindes und der empfindlichen Niederlagen, 
welche Britiſche und Spaniſche Heerestheile inzwiſchen erlitten hatten, an einen 
erfolgreichen Feldzug nicht zu denken ſei. Er wollte aber wenigſtens verſuchen, 
den Spaniern Luſt und Muth zu weiterem Widerſtande zu machen und ihnen 
Zeit zu neuen Rüſtungen zu gewähren, daher trat er am 12. Dezember den 
Vormarſch auf Valladolid an. Es konnte alſo doch noch zum Kampfe kommen. 

Wiederum indeſſen erwieſen ſich die Hoffnungen Barings und ſeiner 
Kameraden als trügeriſch. Moore plante einen Ueberfall der Franzoſen, bei 
welchem der Deutſchen leichten Brigade eine Hauptrolle zugedacht war; da 
erhielt er die Nachricht, daß ihm ſelbſt die Gefahr drohe, durch Napoleon 
umgangen und von dieſem und dem Marſchall Soult zwiſchen zwei Feuer 
genommen zu werden, und raſch faßte er den Entſchluß, ſich derſelben durch 
einen Rückzug nach der Küſte zu entziehen. In Vigo oder in Corunna ſollte 
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die Einſchiffung auf feiner wartenden Fahrzeugen vor ſich gehen. Am 31. Dez 
zember ward Alten mit ſeiner Brigade und der Engliſchen des Oberſt Crawfurd 
von Aſtorga vorausgeſandt, um den Weg frei zu machen. Es war ein 
ſchlimmer Marſch auf verſchneiten Pfaden durch die unwirthlichen Galiziſchen 
Gebirge, einem eiſigen Winde entgegen, in öder und ganz armer Gegend. 
Zum Glück ſtörte der in der Nähe befindliche Feind ihn nicht. Am 12. Ja⸗ 
nuar 1809 war Vigo an der Weſtküſte Galiziens erreicht, aber widrige Winde 
hinderten die Schiffe am Auslaufen und erſt am 25. ward die hohe See 
gewonnen. Moore aber hatte ſich nach Corunna an der Nordküſte gewandt 
und war dort am 16. in einem Kampfe gegen die nachdringenden Franzoſen 
gefallen, an welchem theilzunehmen den Deutſchen Bataillonen verſagt war. 

Am 31. ankerten die Schiffe, welche Altens Brigade zurückführten, auf 
der Rhede von Spithead und die leichten Bataillone bezogen für einige Zeit 
wiederum die Baracken von Hilſea. 


Auf der Inſel Walcheren und Aufenthalt in England, 
1809 bis 1811. 


Im Sommer 1809 wurden ſie von Neuem zu kriegeriſcher Thätigkeit 
berufen. England plante die vollſtändige Vernichtung der Franzöſiſchen See- 
macht; es ſollten die Schiffe zerſtört werden, welche ſich in den Häfen des 
Königreichs Holland befänden oder auf den dortigen Werften im Bau begriffen 
wären, und alle der Flotte dienenden Anlagen; man wollte ſich der Inſel 
Walcheren bemächtigen und die Schelde ſchließen. Dazu ward Ende Juli 
unter dem Oberbefehle des Generallieutenants Lord Chatham ein Heer von 
40000 Mann entſendet, fo ſtattlich wie England noch keins aufgeſtellt hatte, 
und von einer mächtigen Flotte unter dem Admiral Sir Richard Strachan 
geleitet, welches auf Walcheren landete und alsbald die Belagerung der Haupt⸗ 
ſtadt Vliſſingen unternahm. Zu dieſem Heere gehörten von der Legion das 
2. Huſaren⸗Regiment und Altens leichte Brigade, welche letztere, am 5. Auguſt 
ausgeſchifft, am 6. ihren Platz in den Reihen der Belagerungstruppen ein⸗ 
nahm. Nach mannhafter Gegenwehr übergab am 16. der Kommandant 
General Monnet den Platz, welcher nur noch ein Trümmerhaufen war; an 
der Eroberung hatten die beiden leichten Bataillone ihren redlichen Antheil 
gehabt. Ein Engliſcher Offizier des 81. Regiments, welcher „Briefe aus 
Vliſſingen“ (London 1809) geſchrieben und darin die kriegeriſchen Ereigniſſe 
des Feldzuges geſchildert hat, äußert ſich über ſie mit den Worten: „Ich 
weiß nicht, ob ich ſchon zuvor der außerordentlichen Bravheit der Königlich 
Deutſchen Legion Erwähnung gethan habe. Gewiß giebt es kein Regiment in 
unferer Armee, welches dieſe Ausländer überträfe. Bei jedem gefahrvollen 
Unternehmen haben ſie ſich freiwillig vorangeſtellt, und die Gerechtigkeit erheiſcht 
es nicht minder, hinzuzufügen, daß ſie ſich bei jeder Gelegenheit mit der 
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glänzendſten Tapferkeit benommen haben.“ Den Werth jeglicher Anerkennung 
aus Britiſchem Munde, die den Deutſchen freilich oft vorenthalten und häufig 
mit ſehr widerſtrebendem Herzen gezollt wurde, läßt der Schlußſatz des ihnen 
geſpendeten Lobes erkennen: „Ich hoffe, daß dieſe wiederholten Berichte einer 
ſo heldenmüthigen Bravour endlich dahin wirken werden, den Ueberreſt jener 
Vorurtheile zu vernichten, welche der gemeine Mann in England nur zu geneigt 
iſt gegen Ausländer zu nähren.“ Nicht allein der gemeine Mann — müſſen 
wir dazu bemerken, ſondern auch der gebildete, geſellſchaftlich und militäriſch 
Hochſtehende, denn nicht ſelten ſind die Fälle, in denen Offiziere der Legion Ein⸗ 
wendungen gegen die dienſtlichen Berichte ihrer Vorgeſetzten erhoben und deren 
Richtigſtellung bewirkten, oder in denen Britiſche Schriftſteller der Unwahrheit, 
welche Deutſche Anſprüche ſchädigte, überführt und zum Widerrufe veranlaßt wurden. 
Aber ein ſchlimmerer Feind als der mit den Waffen in der Hand ihnen 
gegenüberſtehende erwuchs dem Britiſchen Heere aus dem Klima und der 
Bodenbeſchaffenheit des Landes, und dieſem Feinde erlagen die Truppen. 
Das Walcherenfieber wüthete in ihren Reihen; es nöthigte dazu, den Angriffs⸗ 
gedanken, welche die Eroberung von Antwerpen zum Ziele hatten, zu entſagen 
und bald auch zur Räumung der Inſel Walcheren, welche man anfangs be⸗ 
haupten zu können gehofft hatte. Die beiden leichten Bataillone, deren Mann⸗ 
ſchaften der Krankheit beſſer widerſtanden hatten als die Briten, wurden am 
9. Dezember eingeſchifft, am 25. gingen ſie in den Dünen vor Anker und am 
Ende des Jahres befanden fie fic) wieder in den Kaſernen von Bexhill. 


Auf der Pyrenäifchen Balbinfel und im ſüdweſtlichen Frankreich, 
1811 bis 1814. 


Sie hatten dort Zeit ſich zu erholen. Erſt vom Jahre 1811 an war 
ihnen von Neuem Verwendung im Felde beſchieden, welche nun aber ununter⸗ 
brochen drei Jahre lang dauerte. Sie erfolgte zum zweiten Male auf der 
Peninſula, der Pyrenäiſchen Halbinſel, wo andere Theile der Legion ſchon 
vor ihnen von Neuem thätig geweſen waren. Am 17. April ſtießen die beiden 
leichten Bataillone unter ihrem bewährten Führer Alten, der inzwiſchen bei 
Olivenza zum Generalmajor befördert worden war, zum Heerestheile des 
Marſchalls Beresford, eines Engliſchen Generals, welcher jenen Titel in feiner 
Eigenſchaft als Oberbefehlshaber der Portugieſiſchen Armee führte. Alten 
hatte Baring, den er ſeit langer Zeit kannte und ſchätzte, einen der Kompagnie⸗ 
chefs des früher von ihm befehligten 1. leichten Bataillons, zu ſeinem Aide 
de Camp erwählt und in ſolcher Stellung hat ihm dieſer treu zur Seite 
geſtanden, ſo lange der Krieg auf der Halbinſel und demnächſt in Frankreich 
dauerte. Die Stellung des Aide de Camp ſtand etwa in der Mitte zwiſchen 
der eines perſönlichen Adjutanten und der unſerer Brigade⸗ oder Diviſions⸗ 
adjutanten, der betreffende Kommandeur beſetzte ſie lediglich nach eigener Wahl. 
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Den Dienſt der Generalſtabsoffiziere verſahen Generalquartiermeiſter (Quarter- 
master-General), Hülfs⸗Generalquartiermeiſter (Assistant -Quartermaster- 
General) und Gehülfen der Letzteren (Deputy-Assistant-Quartermaster- 
General) bei den höheren Stäben, Brigademajore bei den Diviſionen und 
Brigaden, außerdem gab es bei den höheren Stäben Generaladjutanten und 
Hülfs⸗Generaladjutanten. Ein jedes Regiment und Bataillon hatte ſeinen 
Adjutanten, welcher das Schreibweſen in Kommandsoangelegenheiten beſorgte, 
daneben einen anderen Offizier als Quartiermeiſter für die Verwaltungs⸗ 
geſchäfte und einen Zahlmeiſter für das Kaſſenweſen, letzterer war Militär⸗ 
beamter. | 

Die nadfte dem Lord Beresford geftellte Aufgabe war die Einſchließung 
der Feſtung Badajoz. Er mußte aber von der Erfüllung derſelben bald ab⸗ 
ſtehen, da Marſchall Soult mit einem Entſatzheere nahte, dem er ſich bei 
Albuera entgegenſtellte und den er durch eine am 16. Mai dort gelieferte 
Schlacht zum Rückzuge nöthigte. Baring, deſſen Thätigkeit in Altens Berichte 
rühmend gedacht wird, wurde verwundet; es ſcheint aber nicht, als ob er 
dadurch längere Zeit ſeiner Thätigkeit entzogen worden wäre. Altens Brigade 
nahm nun zunächſt wieder einen Platz in der Einſchließungslinie vor Badajoz 
ein und verbrachte alsdann, nachdem die Hoffnung, ſich der Feſtung bemäch⸗ 
tigen zu können, aufgegeben war und die Truppen am 17. Juni eine rück⸗ 
gängige Bewegung angetreten hatten, durch ein Bataillon Braunſchweiger 
verſtärkt, ohne an einem bedeutenden Kampfe theilzunehmen, viele Monate im 
Beobachtungs- und Vorpoſtendienſte, welcher zu mancherlei Gefechten Ver⸗ 
anlaſſung gab, den Brigadekommandeur und ſeinen Aide de Camp aber nicht 
hervortreten ließ. Schließlich aber, jedoch erſt im April des Jahres 1812, 
führte Wellesley ſein Heer nach Portugal zurück und ließ es hier für eine 
kurze Zeit Erholungsquartiere beziehen. 

Der nächſte Monat brachte für Barings Chef und dieſen ſelbſt eine Ver⸗ 
änderung in ihrer Stellung. Alten war als Nachfolger des beim Sturme 
auf die Feſtung Ciudad Rodrigo am 19. Januar gefallenen Generals Crawfurd 
zum Kommandeur der leichten Engliſchen Diviſion ernannt worden und nahm, 
als er dieſes Kommando am 8. Mai antrat, ſeinen Aide de Camp mit ſich. 
Von ihren Kameraden mußten ſie ſich trennen, denn Altens bisherige Brigade, deren 
Kommando der Oberſt Colin Halkett übernahm, gehörte nicht zur leichten 
Diviſion, welche nur aus Britiſchen Truppen beſtand. Sie kamen alſo in 
ganz fremde Umgebung und Verhältniſſe und hatten Veranlaſſung ſich voll⸗ 
ſtändig in Engliſche Sitten und Anſchauungen einzuleben. 

Zu Anfang des Monats Juni ſetzte das von Lord Wellesley befehligte Heer 
ſich in der Richtung auf Salamanca gegen Marmonts Armee in Bewegung; 
am 23. Juli kam es bei letzterer Stadt zu einer Schlacht, welche mit einem 
Siege der Britiſchen Waffen endete. Als eine Nationalbelohnung und eine that⸗ 
ſächliche Anerkennung ihrer Leiſtungen trug dieſer den Offizieren der Legion den 
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„permanenten“ Rang im Engliſchen Heere ſtatt des bis dahin von ihnen 
bekleideten „temporären“ und damit den Anſpruch auf Halbſold im Falle einer 
Auflöſung des Korps ein. Die leichte Diviſion war während der Schlacht 
zunächſt hinter dem linken Flügel zurückgehalten, erſt gegen Abend wurde ſie 
nebft anderen Truppen zu einer Umgehung des feindlichen rechten Flügels 
herangezogen, welche zur Unterſtützung eines Frontangriffes diente. Am 
nächſten Tage folgte die Armee dem geſchlagenen Feinde und am 12. Auguſt 
rückte ſie in Madrid ein. Aber die Verhältniſſe geſtatteten nicht, die Stadt 
zu behaupten. Am 1. September marſchirte Wellesley mit der Mehrzahl der 
Truppen wieder ab, Alten mit zwei Diviſionen und mit der Weiſung zurück⸗ 
laſſend, im Nothfalle die Stadt ebenfalls zu räumen, das Buen Retiro jedoch, 
welches zugleich Zitadelle und Zeughaus war, alsdann zu zerſtören. Am 
23. September marſchirte Alten ab, um zu der noch in der Nähe von Madrid befind⸗ 
lichen Süd⸗Armee des Lord Hill zu ſtoßen; das Vernichtungswerk vertraute 
er feinem Landsmanne, dem Oberſtlieutenant der Legionsartillerie Hartmann“) 
an, welcher die Aufgabe glänzend löſte. Altens Diviſion machte unter Hills 
Befehl den alsbald angetretenen Rückzug mit, der erſt auf dem Boden Portu⸗ 
gals beendet wurde, und deſſen letzten Theil zu decken ihr obgelegen hatte. 
Während der Mangel an Lebensmitteln die Mannszucht in anderen Truppen⸗ 
theilen mannigfach gelockert und viele Leute aus den Reihen getrieben hatte, 
überſchritt ſie in tadelloſer Haltung die Huebra, erreichte am 19. November 
die ſchützenden Wälle von Ciudad Rodrigo und bald darauf die Portugieſiſchen 
Winterquartiere, in denen die Nähe der See Gelegenheit gab, diejenigen Be⸗ 
dürfniſſe, welche das Land nicht liefern konnte, aus Engliſchen Quellen zu 
befriedigen. Wellington — mit dieſem Namen wird Sir Arthur Wellesley 
jetzt bezeichnet — benutzte die Zeit, ſein Heer für den kommenden Feldzug, 
dem der Rückzug der Franzoſen aus Rußland und die Erhebung Preußens 
günſtige Ausſichten eröffneten, in ſchlagfertigen Stand zu ſetzen, die Deutſchen 
Offiziere aber erfreuten ſich im Vereine mit ihren Britiſchen Kameraden und 
mit der entgegenkommenden lebensfrohen Bevölkerung einer regen Geſellig⸗ 
keit, die leichte Diviſion inſonderheit mit den 1. Huſaren der Engliſch⸗Deutſchen 
Legion zu Alemeida, wo Altens Stabsquartier ſich befand. Es waren die 
Tage, von denen es in einem plattdeutſchen Gedichte jener Zeit““) heißt: 
„Hier wurd gut drunken, bont, lehf⸗ögelt“ **) un ſcharmeert.“ 

Gaſtmähler, Bälle und ſelbſt theatraliſche Vorſtellungen wechſelten in 

bunter Reihenfolge: 
„Up düſſe Art verdreiben ſei ſeck ſchön dei Tid.“ 


*) Sir Julius v. Hartmann, geboren zu Hannover am 6. Mai 1774, geſtorben ebenda 
als Hannoverſcher Generallieutenant a. D.; ſein Leben beſchrieb ſein Sohn (Hannover 
1858), er ſelbſt hat die Zerſtörung des Buen Retiro im Hannoverſchen Militäriſchen 
Journal für 1834, 2. Heft, erzählt. 
**) Der alte Hannoverſche Korporal, von Oberſtlieutenant Ruperti (Celle 1832). 
***) Geliebäugelt. 


Faſt ſchien es, als ob die Portugieſen und ihre nordiſchen Gäſte geahnt 
hätten, daß ſie ſich nicht wiederſehen würden und daher beſondere Veranlaſſung 
vorläge, das Beiſammenſein zu genießen. 

Ende April und Anfang Mai 1813 brach Wellingtons Armee zum neuen 
Feldzuge auf. Baring war zum Major im 2. leichten Bataillone befördert, 
blieb aber in ſeinem bisherigen Dienſtverhältniſſe. Wellingtons Lage war 
durch zwei Veränderungen eine günſtigere geworden, als ſie zuvor geweſen: 
Die Centraljunta hatte ihn zum Generalkapitän aller Spaniſchen Truppen 
ernannt, und der Kaiſer der Franzoſen hatte die ihm gegenüberſtehenden Truppen 
erheblich ſchwächen müſſen, um Theile derſelben auf anderen Kriegsſchauplätzen 
verwenden zu können. So kam es, daß Wellingtons Heer, ohne daß der 
Feind ernſtliche Verſuche gemacht hätte den Marſch zu verhindern oder 
aufzuhalten, ehe zwei Monate vergangen waren, die Baskiſche Provinz Alava 
erreicht hatte. Hier ſtellte ſich ihm König Joſeph zu einer Schlacht, welche am 
21. Juni bei Vittoria geſchlagen wurde und mit einer vollſtändigen Niederlage 
der Franzoſen endete. Altens leichte Diviſion hatte zu derſelben inſofern bei⸗ 
getragen, als ſie zu denjenigen Truppentheilen gehörte, welche unter Sir 
Rowland Hills Führung den feindlichen linken Flügel umfaſſend angriffen 
und auf die Mitte zurückwarfen, worauf Sir Thomas Graham mit der Nord⸗ 
Armee den Sieg entſchied. 

Die Franzoſen räumten nun das nördliche Spanien bis auf einige feſte 
Plätze, Kaiſer Napoleon verſuchte das Kriegsglück durch die Entſendung des 
Marſchalls Soult noch einmal zu ſeinen Gunſten zu wenden, und einen Augen⸗ 
blick ſchien es, als ob der Verſuch mit Erfolg gekrönt werden würde, aber 
am 7. Oktober hielt Wellington den Zeitpunkt für gekommen, an dem er die 
Bidaſſoa, den Grenzfluß, überſchreiten könnte und für den Abend dieſes Tages 
— die Stunde war mit Rückſicht auf das Eintreten von Ebbe und Fluth 
gewählt, welche den Waſſerſtand um 16 Fuß veränderten — befahl er ein 
Vorrücken auf der ganzen Linie. Es ward mit glänzendem Erfolge gekrönt. 
Die leichte Diviſion hatte dabei einen beſonders ſchweren Stand, denn nod, 
dem das reißende Bergwaſſer durchfurtet war, ſtießen die Truppen auf ein 
ſehr ſchwieriges Gelände, ſtarke Befeſtigungen und einen hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand. Aber alle dieſe Hinderniſſe wurden, dank der umſichtigen Vor⸗ 
bereitung und der hartnäckigen Tapferkeit der Truppen, glücklich überwunden 
und „dem General Alten bin ich beſonders verpflichtet für die zweckmäßige 
Leitung dieſes Angriffes“, berichtete Wellington nach England. 

Ebenſo erfolgreich wirkte die leichte Diviſion mit, als Wellington, nad) 
dem Pampluna am 31. Oktober kapitulirt hatte, am 10. November die neue 
Franzöſiſche Vertheidigungsſtellung vor Saint⸗Jean⸗de⸗Luz und an der Nivelle, 
alſo ſchon in Feindesland gelegen, mit ſtürmender Hand angriff und nahm. 
Ein Theil der Franzöſiſchen Truppen zog ſich in ein verſchanztes Lager zurück, 
welches bei Bayonne hergeſtellt war und ward hier von ſeinen Gegnern ein⸗ 
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geſchloſſen, wozu dieſer jedoch nicht feiner ſämmtlichen Kräfte bedurfte. Der 
größere Theil blieb vielmehr Wellington für die Verwendung im freien Felde 
gegen Soult zur Verfügung, welcher ſich mit der Hauptmaſſe nach Toulouſe 
gewandt hatte. Zu jenem Theile gehörte Altens Diviſion, welcher vergönnt 
war, in der letzten dort am 10. April gelieferten Schlacht des langjährigen 
Krieges mitzukämpfen. Zwei Tage ſpäter, am 12., traf die Nachricht ein, 
daß die Feindſeligkeiten aufzuhören hätten. 

Alsbald ward auch an die Rückkehr der Truppen nach England gedacht, 
und gleichzeitig mit dem Antritte derſelben wurden die Verbände, welche keine 
bleibenden, ſondern nur für die Dauer des Krieges geſchaffene waren, auf⸗ 
gelöſt. Die höheren Offiziere führten alsdann, wenn ihnen nicht für beſondere 
Zwecke ein Kommando übertragen war, ein ſolches überhaupt nicht und daher 
ſtand auch General v. Alten, nachdem ſeine leichte Diviſion auseinander⸗ 
gegangen war, gewiſſermaßen in der Luft. Daher kommt es, daß er in der 
dem Werke von Beamiſh beigegebenen Liſte ſämmtlicher der Legion an⸗ 
gehörenden Offiziere nicht in einer Generalsſtellung, ſondern als kommandirender 
Oberſt des 1. leichten Bataillons aufgeführt iſt; die Kommandoführung des 
letzteren hat ihm natürlich damals nicht obgelegen. Augenblicklich bedurfte er 
keines Adjutanten und hatte nicht das Recht, einen Offizier ſeiner Truppe zu 
entziehen. Baring trat daher zum 2. leichten Bataillone zurück, deſſen Kommando 
er nunmehr übernahm. Es war nicht dasjenige Bataillon, aus welchem er 
hervorgegangen war und in welchem er die erſten Jahre ſeiner Dienſtzeit in 
der Legion verlebt hatte, aber es war das Schweſter⸗Bataillon, welches mit 
jenem Freud und Leid aller jetzt ſiegreich beendeten Feldzüge getheilt hatte 
und mit welchem ihn ſelbſt zahlreiche Bande treuer Freundſchaft und vielfache 
gemeinſame Intereſſen verbanden und welches unter ſeiner Führung den er⸗ 
worbenen Lorbeeren bald neue und unverwelkliche hinzufügen ſollte. 


Friedensleben in England und in den Niederlanden, 
1814 bis 1815. 


Zunächſt fiel ihm und ſeinen Grünen ein nicht unwillkommenes Loos zu. 
Während der größere Theil der Truppen ſich von der Gironde aus einſchiffte 
und die Heimkehr zur See bewerkſtelligte, wurden die beiden leichten Bataillone 
und die Kavallerie angewieſen, den Marſch zu Fuß zu machen. Im wunder⸗ 
ſchönen Monat Mai brachen ſie auf; durchquerten, als Befreier wohl auf⸗ 
genommen, la belle France und gingen zu Oſtende an Bord von Transport⸗ 
ſchiffen, welche ſie noch einmal an Albions Küſte führten. Sie bezogen die 
bekannten und gern bewohnt geweſenen Baracken von Bexhill, von ihren alten 
Freunden und Bekannten mit verdoppelter Herzlichkeit aufgenommen, vom 
ganzen Volke gefeiert und jubelnd begrüßt und ſehr bald auch von den Prinzen 
des Königlichen Hauſes aufgeſucht, aber lange ſollte ihres Bleibens dort nicht 
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fein. England hatte, da der Entſcheidung durch die verbündeten Mächte die 
Beſtimmung über die Zukunft der vor der Revolution im Beſitze Oeſterreichs 
geweſenen ſogenannten Spaniſchen Niederlande, des heutigen Königreichs 
Belgien, vorbehalten war und der in Ausſicht genommene Wiener Kongreß 
ſich noch nicht verſammelt hatte, in jenen Landestheilen eine Truppenmacht 
ſtehen laſſen und ſandte alsbald zu deren Verſtärkung die im Mutterlande 
befindlichen Beſtandtheile der Legion dorthin. Anfang Dezember erhielten 
die beiden leichten Bataillone den Befehl, nach Oſtende abzugehen, und in der 
zweiten Hälfte des Monats bezogen ſie Ortsunterkunft zu Tournay. 

So angenehm die feit Beendigung der Feindſeligkeiten verfloſſene Zeit 
ſich für Baring und ſeine Kameraden in vielen Beziehungen geſtaltet hatte, 
ſo brachte ſie auch mancherlei Kümmerniß und Sorgen. Der Blick in die 
Zukunft war dunkel, der Horizont umwölkt, denn die Legion wußte nicht, was 
aus ihr werden würde. Daß Großbritannien nach völliger Wiederherſtellung 
der Friedensverhältniſſe ſie nicht im Dienſte behalten werde, war klar, es ſei 
denn, daß in den Kolonien eine Verwendung zu finden geweſen wäre und daß 
ſie ſich bereit erklärt hätte, auf einen ſolchen Vorſchlag einzugehen, und in 
der Deutſchen Heimath hatte ſich ſeit der Erhebung vom Jahre 1813 eine 
Hannoverſche Armee gebildet, von der es ſehr zweifelhaft war, ob ſie Raum 
zur Aufnahme der über das Meer gegangenen Landeskinder bieten würde. 
Und wenn dieſe Aufnahme finden würden, wie würde ihre dortige Stellung 
ſich geſtalten, nachdem die neugebildeten Truppenkörper — wenn auch zahl⸗ 
reiche Legionsoffiziere bei ihrer Errichtung und Ausbildung mitgewirkt hatten 
und bei denſelben aushülfsweiſe auch damals noch Dienſte leiſteten — mit 
feſtangeſtellten Offizieren reichlich verſehen waren. 

Zunächſt wurde die Entſcheidung der aus ſolchen Zweifeln und Bedenken 
entſpringenden Fragen, der Hoffnungen wie der Befürchtungen, durch den 
Abſchluß einer neuen Kapitulation vertagt, welche die Dienſtverpflichtung der 
Legion um ſechs Monate verlängerte. Nach den geltenden Vereinbarungen 
wäre die Letztere ein halbes Jahr nach dem Friedensſchluſſe zu entlaſſen 
geweſen. Auf Grund gegenſeitigen Uebereinkommens war ſie indeſſen zunächſt 
ſtillſchweigend zuſammengeblieben und im März 1815 kam jene neue Kapitu⸗ 
lation zu Stande. 

Was in der Welt vorgegangen war, hatte ihren Abſchluß zur Noth⸗ 
wendigkeit gemacht. Denn am 9. dieſes Monats war die Nachricht von 
Napoleons Rückkehr nach Frankreich eingetroffen. Baring und ſeine Kameraden 
brachten „dem lieben kleinen Boney“, wie ſie damals den Kaiſer nannten, ein 
dreimaliges Hurrah und ſtrahlten vor Freude, als der nächſte Tag die Be⸗ 
ſtätigung der anfangs mit bangen Zweifeln entgegengenommenen Kunde 
brachte. Die Verhältniſſe im Engliſchen Dienſte waren ihnen lieb geworden, 
ſie freuten ſich auf deren Fortbeſtehen. Die in dieſen Tagen an ſie gerichtete 
Anfrage, ob und wer unter ihnen geneigt ſei, in die Hannoverſche Landwehr 
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einzutreten, welche am bevorſtehenden Feldzuge ebenfalls theilnehmen ſollte, 
begegnete daher meiſt einer ablehnenden Haltung und es mußte zu Komman⸗ 
dirungen geſchritten werden, welche dadurch ermöglicht waren, daß — mit Rück⸗ 
ſicht auf den ſchwachen Beſtand an Mannſchaft, deren Zahl durch mannig⸗ 
fache Abgänge geſchmolzen war, ohne daß Neuwerbungen dieſelben erſetzt 
hätten — die Bataillone der Legion von zehn auf ſechs Kompagnien geſetzt 
wurden. 


Feldzug vom Jahre 1815. 


Zur Uebernahme des Oberbefehls über das Engliſch⸗Niederländiſche Heer, 
welches mit den Blücher unterſtellten Preußen den Kampf gegen Napoleon und 
die von ihm an die Grenze geführten Kerntruppen ausfechten ſollte, war, vom 
Wiener Kongreſſe auf den Kriegsſchauplatz eilend, Lord Wellington, der be⸗ 
währte Feldherr auf der Peninſula, am 4. April in Brüſſel angekommen. 
Die von ihm erlaſſene Ordre de Bataille wies Baring und ſeinem 2. Ba⸗ 
taillone eine Stellung unter Vorgeſetzten an, mit denen ein Band auf lang⸗ 
jähriger Bekanntſchaft beruhender gegenſeitiger Achtung und Werthſchätzung ſie 
vereinte. Kommandeur der Brigade, welcher außer dem 2. das 1. leichte 
ſowie das 5. und das 8. Linien⸗Bataillon der Legion angehörten, war Oberſt 
Chriſtian v. Ompteda; die 3. Diviſion, welche außer jener noch eine von 
Barings Vorgänger im Kommando ſeines Bataillons, dem Generalmajor Sir 
Colin Halkett, unterſtellte Engliſche und eine vom Generalmajor Graf Friedrich 
Kielmansegg (S. 65) kommandirte Hannoverſche Brigade umfaßte, ward 
durch General Karl v. Alten befehligt. Daß deſſen nächſter Vorgeſetzter 
der zweiundzwanzigjährige Prinz Friedrich von Oranien war, konnte freilich 
nicht mit beſonderer Zuverſicht erfüllen, man rechnete aber darauf, daß der 
Prinz im Gefühle der Unzulänglichkeit ſeiner eigenen Fähigkeiten die ſeines 
erprobten Untergebenen, Alten, nutzbar machen werde, eine Hoffnung, welche 
freilich nicht voll in Erfüllung ging. 

Die nächſte Zeit wurde mit Vorbereitungen auf den Feldzug ausgefüllt 
und bald wurden die Truppen enger zuſammen gelegt. Am 10. Mai kam 
Omptedas Stabsquartier nach Ecauſſines, die Brigade bezog in der Umgegend 
Ortsunterkunft und am 15. Juni wurde ſie dort auf die Nachricht, daß 
Napoleon thatſächlich angegriffen habe, in einem Freilager vereinigt. Am 16. 
rückte ſie über Braine le Comte nach Arquesnes und von hier auf das 
Schlachtfeld von Quatrebras, wo ſie am ſpäten Abend anlangte. Die beiden 
anderen Brigaden von Altens Diviſion hatten an dem dort ſtattgehabten 
Kampfe redlichen Antheil genommen, Omptedas Bataillone erhielten dagegen 
den Auftrag, den am 17. angetretenen Rückzug in die Stellung von Waterloo 
zu decken, Baring ward dabei durch das Vertrauen, welches Alten in 
ihn ſetzte, ein beſonders wichtiger Platz angewieſen, indem ihm der Auftrag 
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zu Theil wurde, mit feinem Bataillone und zwei ihm überwieſenen Schwa⸗ 
dronen Braunſchweigiſcher Huſaren die Nachhut einer auf einem Nebenwege 
marſchirenden und erſt in Genappe die Hauptſtraße erreichenden Heerſäule zu 
ſichern; es gebührt ihm daher ein Haupttheil an dem von einem Engliſchen 
Schriftſteller“) der Altenſchen Diviſion geſpendeten Lobe, daß ihre vortreffliche 
Ordnung den Feind verhindert habe, den im Marſche begriffenen Truppen 
irgend welchen Nachtheil zuzufügen. Die verfolgende Reiterei ſpähte auf⸗ 
merkſam nach einer Blöße, aber jedesmal wenn fie den Augenblick zum An- 
griffe gekommen glaubte, begegnete ſie der ruhigen Haltung ihrer Gegner und 
der Bereitſchaft, in welcher Baring das Anreiten erwartete. Als die Fran⸗ 
zöſiſche Kavallerie die eigene zurückgedrängt hatte, verließ er mit ſeinem Ba⸗ 
taillone die Straße und führte daſſelbe in einer Formation, welche geſtattete, 
ſofort Karree zu bilden, quer über das Feld zurück, auf der anderen Seite 
der Straße that Oberſt Barnard mit dem 95. Engliſchen Regimente das 
Gleiche. Kurz vorher war das Bataillon beim Durchmarſche durch Genappe von 
einem Wolkenbruche ereilt, der die Straßen in einen See verwandelte, ſo daß 
die Mannſchaften faſt bis an die Knie im Waſſer ſtanden. 

Auf grundloſen Wegen, von unten bis oben mit Koth bedeckt und mit 
leeren Magen, langte die Brigade nach einer meiſt durchwachten Nacht ſpät 
abends und todmüde auf dem Schlachtfelde des nächſten Tages an, wo Baring, 
während die übrigen Bataillone Freilager bezogen, der Pachthof La Haye 
Sainte zur Unterkunft angewieſen wurde, deſſen ſtandhafte Vertheidigung ihm 
hohen Ruhm eintragen ſollte. Dort traf ihn Lieutenant v. Brandis,“ “) bo, 
mals Aide de camp des Oberſt v. Ompteda, mit Letzterem, dem Oberſt⸗ 
lieutenant Louis v. dem Busſche“ ““) und deſſen Bruder, dem Hauptmann 
Hans v. dem Busſche, beide vom 1. leichten Bataillone, und dem Brigade⸗ 
major, Kapitän v. Einem, f) in einem Zimmer, „in welchem ein behagliches 
Feuer loderte und man ihn mit einer Taſſe heißer Bouillon ſehr erquickte“. ff) 
Vierundzwanzig Stunden ſpäter waren von dieſen ſechs Offizieren nur Baring 
und Brandis ziemlich unverſehrt, Ompteda war todt, Hans Busſche und Einem 
waren ſchwer, Louis Busſche war leicht verwundet. Sie waren ſich der Wich⸗ 
tigkeit der Rolle, welche dem Pachthofe in der bevorſtehenden Vertheidigungs⸗ 
ſchlacht zufallen würde, voll bewußt und beklagten bitter, daß ſo gar nichts 
geſchehen ſei, den Poſten haltbarer zu machen; das Verſäumte in genügendem 


*) Batty, Historical account of the campaign of 1815, London 1820. 
**) Eberhard v. Brandis, ſpäter Hannoverſcher General der Infanterie und Kriegs⸗ 
miniſter, geſtorben zu Schloß Ricklingen bei Hannover am 13. Juni 1884. 
***) Geſtorben als Königlich Hannoverſcher General a. D. zu Liethe bei Wunstorf 
am 25. Auguſt 1852. 
+) Geſtorben als Königlich Hannoverſcher Oberſtlieutenant a. D. zu Lüneburg am 
4. September 1850. 
Tr) Dehnel, Erinnerungen deutſcher Offiziere in britiſchen Dienſten aus den Kriegs⸗ 
jahren 1805 bis 1816, Hannover 1864. S. 285. 
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Umfange nachzuholen, fehlten ihnen die Mittel. Nur nothdürftig iſt es am 
folgenden Morgen geſchehen, indem an der hart an dem Gehöfte vorbei⸗ 
führenden Heerſtraße von Genappe nach Brüſſel ein ſchwacher Verhau aus 
Baumſtämmen hergerichtet, Schießſcharten in die Mauern der Baulichkeiten 
gebrochen, Auftritte für die Schützen dahinter hergeſtellt und die Eingänge ver⸗ 
rammelt wurden; das Scheunenthor, welches den wichtigſten derſelben ver⸗ 
ſchloß, war leider in der Nacht am Biwakfeuer verbrannt und es gab kein 
Mittel, es zu erſetzen. Als ein ſchwerwiegender Uebelſtand bei dieſen Arbeiten 
wurde empfunden, daß das Maulthier, welches das Schanzzeug des Bataillons 
trug, am Tage vorher verloren gegangen war und daß am Morgen des 18. 
die Zimmerleute auf höheren Befehl nach Hougomont geſandt werden mußten, 
ſo daß keinerlei Arbeitsgeräth vorhanden war. 

Ueber die Vertheidigung von La Haye Sainte und ſomit über ſeine 
perſönliche Theilnahme an der Schlacht hat Baring im 2. Hefte des Han⸗ 
noverſchen Militärifchen Journals vom Jahre 1831 eingehend berichtet. Der 
. Darſtellung haben dieſe Aufzeichnungen theilweiſe zur Grundlage 
gedient. 

Der Pachthof La Haye Sainte, an deſſen Oſtſeite die obengenannte 
Heerſtraße herführt, liegt vor dem Höhenrücken, auf und hinter welchem die 
eigenen Truppen ihre Aufſtellung genommen hatten, und vor der linken Mitte der 
Schlachtlinie, ein vorgeſchobener Poſten, deſſen Beſitznahme durch den Feind 
einem erfolgreichen Angriffe auf die Hauptſtellung vorangehen mußte. Das 
Grundſtück bildet ein Oblongum, deſſen lange Seiten von Norden nach Süden 
gerichtet ſind, ſo daß die kurzen mit der Aufſtellung von Wellingtons Heer 
gleich liefen. Zunächſt dem Feinde liegt ein vorn, rechts und links mit 
Hecken umgebener Obſtgarten, an dieſen ſchließt ſich rückwärts das von einer 
Mauer bezw. den Hausmauern eingefaßte Gehöft, aus einer an den Obſt⸗ 
garten ſtoßenden Scheune und dem von letzterer durch den Hofraum getrennten 
Wohn⸗ und Stallgebäude beſtehend; nach hinten ſtößt an das Gehöft ein von 
der Straße durch eine Mauer, von dem weſtlich und nördlich anſtoßenden 
Felde durch eine Hecke getrennter Küchengarten, deſſen ſüdlichen Abſchluß das 
Wohn⸗ und Stallgebäude bildet. Im Weſentlichen ſieht es dort noch heute 
ebenſo aus wie vor zweiundachtzig Jahren. Ein Uebelſtand für die Ver⸗ 
theidigung war die tiefe Lage des Pachthofes; unmittelbar vor dem Obſtgarten 
befindet ſich eine geringe Bodenerhöhung, welche den Ausblick beſchränkt und 
dem Feinde Deckung gewährte. 

Das 2. leichte Bataillon, welchem die Behauptung dieſes wichtigen 
Poſtens anvertraut war, zählte, die Unteroffiziere eingeſchloſſen, 376 Mann 
in Reih und Glied; von den 6 Kompagnien ſtellte Baring 3 im Obſtgarten, 
2 in den Gebäuden, 1 im Küchengarten auf. 

Gegen acht Uhr am 18. durchbrach die Sonne das Gewölk und begann 
den gründlich aufgeweichten ſchweren Boden zu trocknen, der Morgen verſtrich 
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mit den Vorbereitungen für die Vertheidigung und auf eine Mahlzeit, welche 
einige im Stalle vorgefundene Kälber liefern ſollten; bald nach Mittag begann 
der feindliche Angriff, welcher ſich zunächſt gegen den rechten Flügel von 
Wellingtons Aufſtellung richtete, und wenig ſpäter erſchienen auch vor La Haye 
Sainte feindliche Schützen, worauf Baring ſeine Leute ihre Plätze einnehmen 
ließ und ſich ſelbſt in den Obſtgarten, als den zunächſt gefährdeten Ort, begab. 
Der erſte vom Feinde abgegebene Schuß traf die Zügel ſeines Pferdes dicht 
vor der Hand, welche ſie hielt, die zweite tödtete auf der Stelle den un⸗ 
mittelbar hinter ihm ebenfalls zu Pferde befindlichen Major Böſewiel. Der 
Feind hielt ſich aber nicht lange mit Schützenfeuer auf. Zwei ſtarke Abthei⸗ 
lungen der Brigade Quiot, zu der von dieſem General befehligten Diviſion Allix 
des 1. Korps unter Marſchall Ney gehörend, brachen geſchloſſen, ohne ſich 
um die Kugeln zu kümmern, welche die geringe Zahl ihrer Gegner ihnen entgegen⸗ 
ſenden konnte, über die erwähnte Bodenerhebung vor, die eine bemächtigte ſich 
des Obſtgartens, deſſen Beſatzung in das Gehöft zurückgezogen wurde, die 
andere griff das letztere an. Barings Pferde wurde ein Bein zerſchmettert, 
worauf er das des Adjutanten, Lieutenant Timmann,“) beſtieg. Einige Unters 
ſtützung gewährte in dieſem Augenblicke das Schützenfeuer befreundeter Truppen — 
vom 1. leichten Bataillone und Hannoverſchen Jägern —, welche weſtlich vom 
Pachthofe aufgeſtellt waren und ihre Geſchoſſe gegen den vordringenden Feind 
richteten, doch nöthigte die feindliche Kavallerie ſie bald, der aufgelöſten Ordnung 
zu entſagen und ſich zuſammenzuziehen. Dagegen rückte das leichte Ba⸗ 
taillon Lüneburg von der Hannoverſchen Brigade des Generalmajors Graf 
Kielmansegg unter dem Oberſtlieutenant v. Klencke vor und bewog Baring 
zu dem Verſuche, ſich von Neuem im Obſtgarten feſtzuſetzen, aber ein Angriff 
der Küraſſier⸗Brigade Dubois von der Diviſion Milhaud brachte jenes Ba⸗ 
taillon in große Unordnung und veranlaßte es zu ſchleunigem Rückzuge in 
die Hauptſtellung; in dieſen Rückzug wurden theilweiſe auch die außerhalb der 
Gebäude fechtenden Mannſchaften von Barings Bataillone verwickelt und nur 
die innerhalb Befindlichen behaupteten mit hartnäckiger Tapferkeit den anver⸗ 
trauten Poſten. 

Hier war eine kurze Ruhepauſe eingetreten. Aber die Mannſchaft, über 
welche Baring verfügte, war ſehr zuſammengeſchmolzen, theils durch das 
feindliche Feuer, theils durch den erwähnten Rückzug. Er bat daher um Ver⸗ 
ſtärkung, welche durch die Ueberweiſung von zwei Kompagnien des 1. leichten 
Bataillons, geführt von den Kapitäns v. Gilfa**) und Heinrich v. Marſchalck, *) 
gewährt wurde. Den Obſtgarten preisgebend, deſſen Hecke keine Deckung bot 


*) Wurde ſchwer verwundet und ſtarb 1818 zu Hamburg. 
*) Geſtorben am 5. Auguſt 1849 als Hannoverſcher Oberſt und Platzkommandant 
zu Eimbeck. 
*) Geſtorben am 5. Oktober 1853 als Hannoverſcher Generalmajor a. D. zu Hutloh 
bei Stade. 
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und für den Feind fein Hinderniß war, poftirte er jene beiden Kompagnien 
in den Küchengarten und verwendete die Mannſchaften des eigenen Bataillons 
zur Beſetzung des Gehöftes. So erwartete er die Wiederholung des An⸗ 
griffes. Sie ſollte nicht lange ausbleiben. 

Die wiederholten mit größter Tapferkeit ausgeführten Verſuche der Fran⸗ 
zoſen, die in der Hauptſtellung befindlichen Truppen zum Weichen zu bringen, 
waren erfolglos geblieben. Nicht lange darauf unternahm Napoleon einen neuen. 
Es ward Truppen von der Diviſion Donzelot des Neyſchen Korps aufgetragen, 
ſie ſollten um jeden Preis den Pachthof nehmen, und bald war dieſer von 
Feinden umgeben, welche, wie Baring ſchreibt, „mit einer alle Gefahr ver⸗ 
achtenden Wuth fochten, die ich in ſolchem Grade bei Franzoſen noch nicht 
kennen gelernt hatte“. Die Lücken, welche die auf die nahen Entfernungen 
ſicher treffenden Kugeln in ihre Reihen riſſen, hielten ſie nicht auf; an den 
Mauern angekommen, griffen ſie nach den aus den Schießlöchern heraus⸗ 
ragenden Büchſen nnd ſuchten dieſe ihren Gegnern zu entreißen; beſonders 
heftig entbrannte der Kampf um den nach dem Felde zu belegenen Eingang, 
welchem das Scheunenthor fehlte; die Leiber gefallener Franzoſen lagen dort 
aufgeſchichtet und ſchützten die nachfolgenden Anſtürmenden. Barings Jäger 
aber richteten ihr Feuer nicht allein auf dieſe, ſondern ſobald in ihrem An⸗ 
dringen ein vorübergehendes Nachlaſſen ſich bemerklich machte, ſandten ſie ihre 
Kugeln in die Maſſen, welche im Schußbereiche ihrer Büchſen gegen die Haupt⸗ 
ſtellung vordrangen. 

Auch dieſer Angriff ſchlug fehl, aber ein anderer Umſtand trat ein, 
welcher zweifelhaft erſcheinen ließ, ob der anvertraute, ſo tapfer gehaltene 
Poſten noch lange werde behauptet werden können. Es machte ſich ein fühl⸗ 
barer Mangel an Patronen bemerklich. Um Erſatz zu ſchaffen, ſandte Baring 
einen Offizier zum Brigadekommandeur. Die Patronen wurden verſprochen, 
aber ſie kamen nicht und konnten auch nicht kommen, weil der Karren mit 
den Büchſenpatronen abhanden gekommen war und es andere Hülfsquellen 
nicht gab. Statt ihrer langte jedoch eine willkommene Unterſtützung in der 
Schützen⸗Kompagnie des 5. Linien⸗Bataillons unter Kapitän v. Wurmb an, 
welcher ſelbſt freilich ſofort getödtet wurde. Baring, dem ſchon wieder ein 
Pferd erſchoſſen war, welches er, da ſein Bedienter, in dem Glauben daß 
ſein Herr todt ſei, mit den übrigen davongeritten war, durch ein auf⸗ 
gefangenes von den vielen herrenlos umherlaufenden erſetzte, bemühte ſich in⸗ 
zwiſchen, die beſchädigten Baulichkeiten wieder in einen möglichſt haltbaren 
Zuſtand zu ſetzen und ſich auf einen Kampf, welcher nicht ausbleiben konnte, 
zu rüſten. Dazu bedurfte er vor Allem der erbetenen Patronen. Aber ein 
zweiter Offizier, welchen er zurückſandte, um ſie zu ſchaffen, hatte ſo wenig 
Erfolg wie ein Dritter, welcher das Verlangen wiederholte. Statt des Schieß⸗ 
bedarfes kamen 200 Mann Naſſauer. 
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Als das Gefecht von Neuem begann, verſuchten die Franzoſen, gleich. 
zeitig die Scheune, den Hauptgegenſtand ihrer Angriffe, in Brand zu ſetzen 
und ſo die Beſatzung hinaus zu räuchern. Das war ein gefahrdrohendes 
Beginnen, dem entgegengetreten werden mußte. Waſſer zum Löſchen war vor⸗ 
handen, es befand ſich ſogar ein kleiner Teich auf dem Hofe, aber es fehlte 
an Gefäßen zum Schöpfen und Tragen. Zum Glück führten die eben ein⸗ 
getroffenen Naſſauer große Feldkeſſel mit ſich. Baring riß einem der Leute 
einen ſolchen vom Torniſter, füllte ihn und trug ihn zum Herde des Feuers 
hin, andere Offiziere folgten ſeinem Beiſpiele und bald hatte kein Naſſauer 
mehr einen Keſſel auf dem Torniſter. Das Feuer ward glücklich gelöſcht, 
freilich nicht nur mit Waſſer, ſondern auch mit dem Blute manches wackeren 
Soldaten, von denen mehrere, obgleich verwundet, ſich weigerten, zurückzugehen 
und ſich verbinden zu laſſen. „So lange unſere Offiziere fechten und wir 
ſtehen können, weichen wir nicht von der Stelle.“ 

Und noch einmal ließen die Franzoſen von ihrem Angriffe ab. Baring 
aber, dem die Bedeutung des Poſtens und die Wichtigkeit ſeiner Aufgabe immer 
überzeugender vor die Seele trat, der aber auch um ſo tiefer die Verantwort⸗ 
lichkeit empfand, die er zu tragen hatte, ließ die Patronen zählen, über welche 
ſeine Leute noch verfügten, und hörte mit ſchwerem Herzen, daß nicht mehr als 
drei bis vier auf den Einzelnen kämen. Die Mannſchaften achteten der An⸗ 
ſtrengungen nicht, welche ihnen angeſonnen wurden; unermüdlich arbeiteten ſie 
daran, die von den Kanonenkugeln in die Mauern geriſſenen Oeffnungen zu 
verrammeln, aber nicht unempfindlich waren ſie gegen den drohenden Mangel 
an Schießbedarf. Wenn ſie ſich wehren ſollten, ſo müßten ſie auch die Mittel 
dazu haben. Ihr Kommandeur war von der Wahrheit der ihm von ſeinen 
Untergebenen darüber gemachten Bemerkungen durchdrungen; der Bitte um 
Abhülfe, welche er nach rückwärts richtete, fügte er die Meldung hinzu, daß 
er im anderen Falle nicht im Stande ſein würde, einen neuen Angriff abzu⸗ 
ſchlagen. Aber „Alles blieb ohne Erfolg“, ſchreibt er: „Mit welcher Angſt 
ſah ich jetzt wieder zwei Kolonnen auf uns zu marſchiren! Geſegnet hätte ich 
in dieſem Augenblicke die Kugel, die meinem Daſein ein Ende gemacht hätte. 
Aber mehr als das Leben ſtand auf dem Spiele, und die ungewöhnliche Gefahr 
erforderte ungewöhnliche Anſtrengung und Feſtigkeit. Auf mein Zureden zum 
Muth und zur Sparſamkeit mit der Munition erhielt ich die einſtimmige 
Antwort: Keiner weicht von Ihnen; wir fechten und ſterben mit Ihnen! Keine 
Feder, auch nicht die eines Mannes, der ſolche Augenblicke durchlebt hat, 
vermag die Gefühle zu beſchreiben, die ſie in mir erregten. Alles verſchwindet 
dagegen. Noch nie hatte ich mich ſo hoch gefühlt. Aber auch noch nie war 
ich in eine ſo grauſame Lage verſetzt geweſen, wo die Ehre mit der Sorge 
für die Erhaltung der Männer ſtritt, welche mir jetzt einen ſo unbegrenzten 
Beweis von Zutrauen gaben.“ 
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Es blieb ihm nicht lange Zeit, ſolchen Gedanken nachzuhängen, denn 
ſchon erfolgte ein neuer Angriff, wiederum verbunden mit dem Verſuche, die 
Scheune in Brand zu ſetzen, dem in der nämlichen Weiſe wie vorher begegnet 
wurde. Aber das Feuer der Vertheidiger ward immer ſchwächer und in ent⸗ 
gegengeſetzter Weiſe ſtieg die Keckheit der Angreifer. Nochmals ſandte Baring 
die Meldung zurück, daß er den Poſten verlaſſen müſſe, wenn er nicht Schieß⸗ 
bedarf erhielte. Auch ſeine Offiziere ſtellten ihm jetzt die Unmöglichkeit vor, 
denſelben länger zu behaupten, und der Feind, durch das Feuer nicht mehr 
aufgehalten, begann eine Thür aufzubrechen und durch dieſelbe einzudringen. 
Die Erſten, welche es verſuchten, wurden freilich mit der blanken Waffe nieder⸗ 
gemacht, aber andere ſtiegen auf die Mauer oder erkletterten das Dach der 
Scheune und richteten von dort ihr Feuer auf Jeden, der ſich ihnen als Ziel⸗ 
ſcheibe bot. Schweren Herzens ertheilte Baring ſeinen Leuten die Weiſung, 
ſich durch das Haus in den Küchengarten zurückzuziehen, welcher natürlich, da 
er vom Hauſe aus beherrſcht wurde, auch nicht mehr zu halten war. 

Ein großes Oelgemälde des Schlachtenmalers A. Northen, welches ſich 
in der Cumberland⸗Galerie zu Hannover befindet, ſtellt den Anblick dar, welchen 
der Kampf um La Haye Sainte um dieſe Zeit geboten haben mag: Ein Theil 
der Vertheidiger im Kampfe mit den anſtürmenden Feinden begriffen, Andere, 
welche ihrem Führer die wenigen ihnen gebliebenen Patronen vorzeigen, und 
noch Andere, welche das Dach der brennenden Scheune erſtiegen haben und 
aus Feldkeſſeln und Jägertſchakots das Feuer zu löſchen ſuchen. Auf einem 
anderen vom Hofmaler Ramberg zu Hannover entworfenen, durch Steindruck 
vervielfältigten Bilde iſt Baring hoch zu Roß ebenfalls im Gehöfte La Haye 
Sainte gezeichnet. 

La Haye Sainte ward aufgegeben. Endlich, es mochte 5 bis 6 Uhr ſein, 
als ſchon die Sonne ſich zum Untergehen neigte, hatte Napoleon, dank Neys 
nachhaltiger Energie und der todesverachtenden Tapferkeit ſeiner Truppen, das 
Ziel erreicht, um welches ſeit Mittag gekämpft war und das ſo ſchwere Opfer 
gekoſtet hatte. Durch die Einnahme des Pachthofes war das Hinderniß 
gefallen, welches dem Angriffe auf die Britiſche Hauptſtellung im Wege ſtand, 
und es war ein Stützpunkt für ſolche Angriffe gewonnen. La Haye Sainte 
hätte nie verloren gehen dürfen, hat man hinterher vielfach behauptet. Und 
der Pachthof wäre möglicherweiſe gehalten, wenn ſeine Vertheidiger dazu in 
den Stand geſetzt wären. Weſſen Schuld es war, daß dies unterblieb, iſt 
ſchwer zu ſagen. Büchſenpatronen herbei zu ſchaffen war freilich Niemand 
im Stande, aber Truppen, welche noch Schießbedarf in den Taſchen hatten, 
ſtanden zu Gebote, es braucht nur an die beiden Kompagnien des 1. leichten 
Bataillons erinnert zu werden, welche dicht hinter dem Gehöft zurückgehalten 
waren, als die beiden anderen den Vertheidigern zu Hülfe geſandt wurden. 
Baring ſtand keine Verfügung über dieſe oder andere Truppen zu, er hatte 
rechtzeitig gemeldet, wie es bei ihm ausſah, und hat ſeinen Poſten behauptet 
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bis auf das Aeußerſte, ihn trifft daher der Vorwurf nicht, welcher in den Worten 
liegt „La Haye Sainte hätte niemals aufgegeben werden dürfen“, er und 
ſeine Untergebenen haben gethan, was von braven Soldaten nur erwartet und 
gefordert werden kann. 


Der Rückzug in die Hauptſtellung ging ziemlich ungeſtört von ſtatten, 
doch büßte die Beſatzung bei der Räumung der Baulichkeiten, zumal da durch 
das Wohnhaus nur ein enger Gang führte, noch manchen Gefangenen ein; 
unmittelbare Verfolgung fand nicht ſtatt, weil die Franzoſen zunächſt beſtrebt 
waren, ſich in ihrem Beſitze feſtzuſetzen. 


Bei ſeiner Brigade angekommen, entließ Baring die Schützen vom 
5. Linien⸗Bataillone und die Naſſauer zu ihren Truppentheilen und ſchloß ſich 
mit ſeinen eigenen Mannſchaften und denen des 1. leichten Bataillons den 
beiden anderen Kompagnien des letzteren an. Freilich konnten ſie keinen Schuß 
mehr thun, ſie vergrößerten nur den Haufen. 


Die Bedeutung von La Haye Sainte machte ſich bald fühlbar. Eine 
Bodenmulde, welche weſtlich vom Pachthofe liegt, bot der Franzöſiſchen Reiterei 
Deckung und Platz für eine vortreffliche Bereitſchaftsſtellung, die Gelände⸗ 
erhebung im Süden wurde benutzt, um dort reitende Artillerie aufzuſtellen, 
und von Neuem ſchritten die Franzoſen zum Angriffe auf die Hauptſtellung, 
welchem das frühere Hemmniß nicht mehr im Wege lag. Baring ward dabei 
wiederum ein Pferd erſchoſſen, das dritte, welches er an dieſem Tage ritt. 
Eine Kugel traf daſſelbe in den Kopf, es hob ſich, fiel im Zuſammenbrechen 
auf ſein rechtes Bein und drückte dieſes ſo feſt in den tiefen Lehmboden, daß 
er ſtill liegen bleiben mußte. Seine Leute hielten ihn für todt, erſt nach 
einiger Zeit kam Einer und befreite ihn aus ſeiner peinlichen Lage. Das 
Bein war ungebrochen, aber er war nicht im Stande, daſſelbe zu bewegen. 
Vergeblich bot er Geld über Geld für ein anderes Pferd. Niemand hörte 
auf ihn, daher kroch er zu dem nächſten hinter der Front liegenden Hauſe. 
Hier verhalf ihm ein Engländer zu einem Pferde und ſetzte ihn hinauf, er 
ritt nun an die Stelle, welche von ſeiner Diviſion beſetzt geweſen war. Aber 
er fand nur noch Ueberreſte derſelben vor und, nach ſeinen eigenen Leuten fragend, 
erfuhr er, daß dieſelben nach einem rückwärts liegenden Dorfe gegangen ſeien, 
wo ſie Patronen zu erhalten hofften. Unwillig darüber befahl er dem 
Offizier, welcher ihm die Meldung machte, ſie wieder zur Stelle zu ſchaffen, 
da ertönte ringsum der Ruf: „Viktoria! Viktoria!“ und gleich darauf: 
„Vorwärts! Vorwärts!“ Die Engliſche Armee rückt auf ihrer ganzen Linie 
vor, Baring ſchließt ſich dem zur Verfolgung des fliehenden Feindes vor⸗ 
gehenden 1. Huſaren⸗Regimente der Legion an, bis dieſes in der Höhe von 
Belle⸗Alliance Halt macht. Dann kehrt er auf den Kampfplatz des blutigen 
Tages zurück, wo er findet, was von ſeinem Bataillone bei den Ueberreſten 
der Brigade Ompteda ſich geſammelt hat. 
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Bangen Herzens erkundigt er fid) nach dem Schickſal Vieler, die er nicht 
ſieht. Todt! Verwundet! lautet meiſt die Antwort, oder es erfolgt ein ſtummes 
Achſelzucken. Denn nicht immer iſt Einer da, der Rede ſtehen kann, und 
Einzelne ſind auch in Gefangenſchaft gerathen, die freilich nach wenigen 
Stunden aufhörte. Namentlich zählen dazu ein paar Offiziere, die beim Ver⸗ 
laſſen von La Haye Sainte die Letzten geweſen waren. Nach den dienſtlichen 
Nachweiſungen hatte das Bataillon am Morgen des 18. 33 Offiziere, 
39 Unteroffiziere, 337 Korporale und Gemeine, 10 Horniſten, 12 Aerzte und 
ſonſtiges Stabsperſonal gezählt, davon waren todt 4 Offiziere, 7 Unter⸗ 
offiziere, 39 Korporale oder Gemeine; verwundet 12 Offiziere, 8 Unter, 
offiziere, 111 Korporale oder Gemeine, 1 Horniſt; vermißt blieben, waren alſo 
vermuthlich todt, 2 Unteroffiziere und 27 Korporale oder Gemeine. Dieſen 
Ziffern gegenüber kann im erſten Augenblicke auffallen, daß Baring ſelbſt in 
ſeiner Schilderung der Vorgänge des Tages ſagt, daß er am Abend nur 
42 Mann um ſich verſammelt habe, und es ſoll hier nicht behauptet werden, 
daß nicht auch von ſeinen Jägern unter den Samaritern geweſen ſeien, 
welche am 18. Juni in nicht unbedeutender Menge befliſſen geweſen find, 
verwundete Kameraden hinter die Front zu geleiten und mit ihnen ſich ſelbſt 
in Sicherheit zu bringen. Daß aber von einem Bataillone unter Verhält⸗ 
niſſen, wie das 2. leichte fie erlebt hatte, ſchließlich nur ein ſchwacher Kern 
überbleibt, iſt wohl begreiflich. 

Eine von Beamiſh (II, 502) mitgetheilte namentliche Liſte des Verluſtes 
der Vertheidiger von La Haye Sainte an Offizieren nennt vom 2. leichten 
Bataillone als geblieben 3,*) als verwundet 7 (unter denen der in dem dienſt⸗ 
lichen Nachweiſe aufgeführte Baring ſich mit Recht nicht befindet), als ge⸗ 
fangen 2, als unverſehrt 6, im Ganzen alſo 18. Die auffallenden Ver⸗ 
'ſchiedenheiten, welche die in den beiden Quellen mitgetheilten Ziffern zeigen, 
rühren daher, daß in den dienſtlichen Nachweiſen diejenigen Perſonen angegeben 
find, denen der Anſpruch auf die Waterloo⸗Medaille zuſtand, und daß unter 
dieſen ſich die vom Bataillone abkommandirten Offiziere befanden. 

Baring aber ſank, ergriffen durch die Nachricht vom Verluſte ſo manches 
braven Kriegsgefährten, ermuttet durch die Tagesarbeit und erſchöpft durch 
den Schmerz, welchen ſeine Beinverletzung ihm verurſachte, auf ein von ſeinen 
Leuten unter freiem Himmel ihm bereitetes Strohlager, auf welchem er am 
anderen Morgen zwiſchen einem todten Menſchen und einem todten Pferde erwachte. 


Die letzte Zeit des Engliſchen Dienſtes, 1815 bis 1816. 
Langſam und ſyſtematiſch folgte den unverzüglich auf Paris vorrückenden 
Preußen unter Blücher mit ſeinem Heere Wellington. Die methodiſche Art 


*) Der in dem dienſtlichen Nachweiſe unter den Todten genannte Kapitän Wieg⸗ 
mann war als Brigademajor abkommandirt und iſt daher bei den Vertheidigern von 
La Haye Sainte nicht mitgezählt. 


feines Marſches beruhte zu großem Theile auf der Weiſe, in welcher feine 
Truppen verpflegt wurden. Während die Preußen die für ihren Unterhalt 
erforderlichen Lebensmittel nahmen, wo ſie ſie fanden, erließ Wellington, als 
ſeine Truppen am 20. Juni die Grenze Frankreichs überſchritten, einen ſtrengen 
Befehl, welcher den feſten Willen kund that, der Bevölkerung alle mögliche 
Schonung angedeihen zu laſſen. Ueber jegliche für den Bedarf des Heeres 
erforderliche Lieferung mußte mit den Behörden verhandelt und unbedingt 
ſollte darauf gehalten werden, daß der Soldat jegliches, was er über das ihm 
gebührende Maß hinaus verlangen würde, baar bezahle. Denn nur gegen 
Napoleon und gegen das Jakobinerthum — das war der Grundſatz, welchen 
die Britiſche Politik aufſtellte — habe man den Krieg geführt; da dieſe nicht mehr 
exiſtirten, gäbe es in Frankreich für die Sieger keinen Feind mehr und es gälte 
jetzt, den Thron der Bourbonen und das Anſehen Ludwigs XVIII. herzuſtellen. 
Die Heerespolizei wurde verſtärkt, um den verfügten Anordnungen Nachdruck 
zu geben und unerbittlich ward jegliche Uebertretung geahndet. So wurden 
— wie der ſpätere Hannoverſche General Dehnel in „Rückblicke auf meine 
militäriſche Laufbahn“ (Hannover 1859, S. 282 — 284) erzählt — Engliſche 
Soldaten, welche ohne Erlaubniß des Eigenthümers Kirſchen gepflückt hatten, mit 
Ruthenhieben beſtraft und zwei ihrer Offiziere deshalb „wegen Zulaſſung eines 
gemeinen Verbrechens“ aus den Reihen der Armee ausgeſtoßen; Dehnel ſelbſt, 
deſſen Leute ſich hinter ſeinem Rücken einen Hammel angeeignet hatten, ent⸗ 
ging nur durch die Geiſtesgegenwart eines Unteroffiziers ähnlichem Schickſale. 

So kam es, daß die Sieger im reichen Feindeslande nicht ſelten darbten, 
und zarte Rückſicht auf die Pariſer war es, welche Wellington veranlaßte, 
ſeine Soldaten nicht in deren Häuſer zu verlegen, ſondern ſie im Holze von 
Boulogne ein ausgedehntes Zeltlager beziehen zu laſſen. Hier lagen ſie den 
ganzen Sommer über. Die Vormittage vergingen unter anſtrengenden mili⸗ 
täriſchen Uebungen, für den Nachmittag wurden in beſchränktem Maße Erlaubniß⸗ 
karten für den Beſuch von Paris ausgegeben, die an der Brücke von Neuilly 
ſtrenger Prüfung unterworfen wurden. 

Für Baring fiel in dieſe Zeit ſeine Beförderung zum Oberſtlieutenant, 
deren Datum der Tag der Schlacht von Waterloo war, und die Verleihung 
des Bath: Ordens. Auszeichnungen der letzteren Art waren damals nicht fo 
gewöhnlich, wie ſie jetzt ſind, und ſtanden daher in einem ganz anderen An⸗ 
ſehen. Am 2. Januar 1815 hatte der Prinzregent von Großbritannien, um 
ſeiner Anerkennung „des Muthes, der Ausdauer und der Hingebung der 
Königlichen Armee während eines ſo langen und ſo heißen Kampfes“ einen 
vermehrten und glänzenden Ausdruck geben zu können, dem beſtehenden Bath⸗ 
Orden dadurch eine größere Ausdehnung gegeben, daß er drei Klaſſen 
deſſelben einrichtete: Großkreuze, Kommandeure und Ritter. Bei jener Gelegen⸗ 
heit wurden neun Offiziere der Legion zu Kommandeuren ernannt; zu den 
erſten Rittern, denen jetzt der Orden zu Theil wurde, gehörte Baring. 
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Es war der erfte, welchen er empfing, der zweite folgte auf dem Fuße, 
denn als am 12. Auguſt der Prinzregent den Hannoverſchen Guelphen⸗Orden 
ſtiftete, belohnte er Barings Verdienſte ſofort mit dem Kommandeurkreuze. 
Es lag darin eine um ſo größere Auszeichnung, als deſſen militäriſcher Rang⸗ 
ſtellung das Ritterkreuz, die nächſtniedrige Stufe, mehr entſprochen haben 
würde. König Wilhelm I. der Niederlande dankte ihm für die Waffen⸗ 
brüderſchaft von Waterloo durch die Verleihung des Ritterkreuzes ſeines 
Militär⸗Wilhelms⸗Ordens, von welchem er dem Herzoge von Wellington eine 
Anzahl zur Verfügung geſtellt hatte. 

Dagegen rückte jetzt der gefürchtete Tag näher, an welchem die Legion, 
den Bedingungen ihrer Anwerbung entſprechend, ſich von ihren Britiſchen Waffen⸗ 
brüdern ſcheiden und einer ungewiſſen Zukunft entgegengehen ſollte. Denn 
was ihr Schickſal ſein würde, ob die Verbände ganz aufgelöſt werden, ob die 
Legion geſchloſſen der neuerrichteten Hannoverſchen Armee einverleibt werden, 
wer von den Offizieren dort einen Platz finden würde — ſtand noch 
keineswegs feſt. Eine große Beruhigung für die letzteren beſtand darin, daß 
ihnen der Britiſche Halbſold für ihre Lebenszeit geſichert war. In Zweifel 
blieb dagegen, ob dieſer neben dem aus Hannoverſchen Kaſſen etwa zu be⸗ 
ziehenden Einkommen gezahlt werden würde; nach den allgemein geltenden 
Geſetzen war es nicht angängig; eine Ausnahme von der Regel konnte nur 
das Parlament verfügen. 

Am 23. Dezember befahl der Prinzregent durch einen aus Carlton⸗Houſe 
datirten Erlaß die Auflöſung der Legion. Schon am 21. hatte der Commander 
in Chief (Oberbefehlshaber) des Britiſchen Heeres, der Herzog Friedrich 
von Pork, ſeinem Bruder, dem Colonel in Chief (Erſten Oberſt) der Legion, dem 
Herzog Adolf Friedrich von Cambridge, welcher damals Generalgouverneur des 
Königreichs Hannover war, mitgetheilt, daß die Regimenter und Bataillone der 
Legion in die Hannoverſchen Dienſte übertreten ſollten, und alle Anzeichen 
ſprachen dafür, daß der Uebertritt in geſchloſſenen Verbänden ſtattfinden würde. 
Das Schickſal des Einzelnen blieb freilich noch immer in der Schwebe. 

Die Nachricht von der Entſcheidung auf die Hauptfrage traf die Legion 
in Quartieren, welche ſie, nachdem durch das Herbſtwetter und das Auftreten 
einer Ruhrkrankheit am 30. Oktober das Verlaſſen des Zeltlagers bedingt war, 
an verſchiedenen Stellen im nordweſtlichen Frankreich bezogen hatten. Am 24. 
desjenigen Monats, in welchem die einzelnen Truppenkörper die Grenze des 
Königreichs Hannover überſchreiten würden, ſollte die Auflöſung geſchehen, ſollten 
Waffenausrüſtung und Pferde der Hannoverſchen Regierung überliefert werden. 
Die Offiziere erhielten außer dem Halbſolde ein zweimonatliches Gehalt; für 
die Mannſchaften war, abgeſehen von ſolchen Leuten, die wegen Wunden oder 
aus anderen Gründen nicht mehr dienſtfähig waren und daher unter die 
Außenpenſionäre von Chelſea aufzunehmen ſein würden, nicht geſorgt. Wer 
von ihnen nicht in Hannoverſche Dienſte trat, behielt ſeinen Torniſter und 
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feine Montirung, feinen Mantel aber nur, wenn er ihn ſchon zwei Jahre 
getragen hatte, außerdem ward ihm ein Reiſegeld von 2 Francs für die Engliſche 
Meile bis in ſeine Heimath ausgezahlt. Damit war er abgefunden. Die 
Offiziere thaten ſich ſpäter zur Bildung eines King's German Legion-Unter- 
ſtützungsfonds zuſammen, zu welchem der Einzelne alljährlich den Betrag eines 
viertägigen Halbſoldes beiſteuerte, um hilfsbedürftigen Soldaten ſowie deren 
Wittwen und Waiſen helfen zu können. 

Alsbald wurde aufgebrochen, aber das Winterwetter, die Beſchaffenheit 
der Wege und der Eisgang des Rheins verzögerten den Marſch und erſt zu 
Anfang des Monats Februar 1816 überſchritt Baring mit ſeinem 2. leichten 
Bataillone die Grenze. Den traurigen Vorgang der Auflöſung hatte er in dem 
Städtchen Liebenau am linken Weſer⸗Ufer, unfern von ſeiner erſten Garniſon 
Nienburg, vorzunehmen. 

Wenn es ihm mithin verſagt war, mit Sang und Klang an der Spitze 
ſeines Bataillons, wie er gewünſcht hätte, in ſeine Vaterſtadt Hannover, die 
ihm beſtimmte künftige Garniſon, einzuziehen, ſo wurde ihm dagegen eine 
andere Auszeichnung zu Theil. Er bekam den Auftrag, die Fahnen von acht 
in der Grafſchaft Hoya aufgelöſten Bataillonen nach der Reſidenz zu bringen, 
von jedem dieſer Bataillone waren ihm einige Unteroffiziere beigegeben.“) 
Freilich waren ſie nicht die erſten der heimkehrenden Legionäre, denn ſchon vor 
ihnen waren die 1. Huſaren, von Major Ernſt Poten geführt, der auf der 
Wahlſtatt von El Bodon den rechten Arm gelaſſen, und die Artillerie unter 
dem Oberſtlieutenant Sir Julius Hartmann, einem der durch die Verleihung 
des Kommandeurkreuzes des Bath⸗Ordens zum Engliſchen Baronet gewordenen 
Hannoveraner (S. 48), eingezogen und hatten die erſten ſtürmiſchen Huldigungen 
vorweggenommen, aber der Empfang Barings und der Ehrenzeichen, welche 
er geleitete, war nicht weniger herzlich und würdig. 

In Herrenhauſen begrüßte der Herzog von Cambridge die Abtheilung, 
dann ſetzte er ſich an ihre Spitze und führte ſie mit gezogenem Degen durch 
das Steinthor in die Stadt, wo der Magiſtrat und Ehrenjungfrauen ſie will⸗ 
kommen hießen. Unter Kanonendonner und Glockengeläute brachte Baring die 
ehrwürdigen Feldzeichen nach der Garniſonkirche am Treffpunkte der Schmiede⸗ 
ſtraße und der Knochenhauerſtraße, wo ſie zu bleibendem Gedächtniſſe auf⸗ 
bewahrt werden ſollten. Als er die Kommandoworte, die letzten, die er in 
Engliſcher Sprache zu geben hatte, ausſprach, konnte er ſie, von tiefer Be⸗ 
wegung ergriffen und durchdrungen von der Erinnerung an die Freuden und 
Leiden, die Kämpfe und Siege, deren Zeugen die Fahnen geweſen, an den 
Verluſt ſo manches lieben Kameraden und an Gottes Fügung, die ihn ſelbſt 
ſo weit gebracht hatte, kaum über die Lippen bringen. 


*) R. Hartmann, Geſchichte der Reſidenzſtadt Hannover, II 436, Hannover 1880, 
ſchildert den Hergang ungenau. 
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Dann eilte er in die Arme ſeiner hochbetagten Mutter. Seit dreizehn 
Jahren hatte er ſie nicht geſehen. Oftmals war er für ſie ein Gegenſtand 
des Kummers und der Sorge geweſen. Sein jugendlicher Uebermuth, 
ſeine Ausgelaſſenheit als Kind und während ſeiner erſten Offizierszeit hatten 
ihr manche ſchwere Stunde bereitet und hernach, als er ausgezogen war über 
das Weltmeer, um in fernen Landen in blutigem Kriege zu kämpfen, war ſie 
häufig monatelang ohne Kunde von ihm geweſen, hatte ſie ſich gebangt und 
nicht gewußt, ob er noch unter den Lebenden ſei, ob er unverletzt aus den 
Schlachten hervorgegangen, von denen die Zeitungen meldeten, ob er nicht 
krank und ſiech irgendwo verlaſſen daniederläge. Als der erſte Pariſer Friede 
geſchloſſen war, hatte ſie aufgeathmet und auf ein baldiges Wiederſehen ge⸗ 
rechnet, da war die Nachricht von der Rückkehr Napoleons und von neuem 
Kriege gekommen und bald war die Nachricht von einer mörderiſchen Schlacht 
nach Hannover gedrungen, in der gar Viele umgekommen und ſchwer verwundet 
ſeien. Und nun hatte ſie ihn geſund und unverletzt wieder und man hatte ihr 
erzählt, daß er zu den Tüchtigſten und Ausgezeichneteſten gehöre, daß er bei 
Waterloo etwas ganz Beſonderes geleiſtet habe und daß er in der Stadt 
Hannover bleiben werde. 


Die Hannoverfche Dienſtzeit bis zum Jahre 1857. 


Inzwiſchen war über das Schickſal der Legion Entſcheidung getroffen. 
Ihre Regimenter und Bataillone wurden in die ſeit dem Jahre 1813 neu⸗ 
gebildete Hannoverſche Armee ühernommen und erhielten in derſelben die vor⸗ 
nehmſten Plätze angewieſen. Ihre acht Batterien gingen in das Hannoverſche 
Artillerie⸗ und Ingenieurkorps über, welches deren fortan zehn zählte, von 
denen zwei in Hannover errichtet worden waren; die fünf Kavallerie⸗Regimenter 
rangirten vor den drei Hannoverſchen und die Infanterie-Bataillone wurden, 
ſoweit es anging, die Garde-, ſonſt aber die leichten und die Grenadier⸗ 
Bataillone derjenigen Regimenter, in welchen ſie aufgingen, während die zu 
den Letzteren gehörenden Hannoverſchen Bataillone Landwehr-Bataillone hießen. 

Nicht mit gleicher Rückſicht wurden die Offiziere behandelt. Nach den 
für ihre Anſtellung maßgebenden Grundſätzen kamen ſie vielfach hinter Männern 
zu ſtehen, welche in der Legion jünger geweſen waren als ſie, die aber aus 
dieſer vor der Auflöſung geſchieden und in den Hannoverſchen Dienſt über⸗ 
getreten waren, oder ſie mußten ſich mit einem Platze hinter ſolchen begnügen, 
die in den Jahren 1803 bis 1813 gar nicht Soldaten geweſen waren, oder 
die in der Weſtfäliſchen Armee geſtanden und alsdann in Hannover Dienſte 
genommen hatten. Aber diejenigen unter ihnen, welchen eine Enttäuſchung 
bereitet wurde, waren noch immer gut daran im Vergleiche zu denen, welche 
überhaupt nicht angeſtellt wurden. Und ihrer waren nicht Wenige, denn groß 
war der Unterſchied zwiſchen der Anzahl von Schwadronen und Kompagnien, 


welche in Zukunft beftehen follten, mit der früher vorhanden geweſenen. Die 
Kavallerie der Legion ward um 32, die der Hannoverſchen Armee um 
12 Trupps (Halbſchwadronen, durch Rittmeiſter befehligt) verringert; bei 
der Infanterie gab es fortan 74 Legions⸗Kompagnien und 24 Hannoverſche 
weniger, als vorher beſtanden hatten. 

Baring war ein Haupttreffer zugeſallen. Aus dem alten Kameraden⸗ 
kreiſe der leichten Bataillone mußte er freilich ausſcheiden und die grüne 
Uniform mit dem rothen Rocke vertauſchen, denn aus den beiden leichten Ba⸗ 
taillonen wurde das zum 1. oder Infanterie⸗Regimente Göttingen gehörende 
und ebenfalls in Hannover garnifonirende Jäger⸗Garde⸗Bataillon gebildet, 
deſſen Kommando ſein Vordermann, der Oberſtlieutenant Louis v. dem Busſche, 
bisher Kommandeur des 1. leichten Bataillons, erhielt; Baring aber ward 
zum Kommandeur des Grenadier⸗Garde⸗Bataillons ernannt, welches aus dem 
1. und dem 2. Linien⸗Bataillone der Legion entſtand und zum 2. oder In⸗ 
fanterie⸗Regiment Calenberg gehörte, deſſen Chef Graf Friedrich Kielmans⸗ 
egg“) war. 


In Hannover fand er Manches ſehr verändert, aber wie ihm ſchien 
zum Vortheile. Es wehte dort eine andere Luft als zur kurfürſtlichen Zeit, 
und den friſchen Hauch, welchen alle Welt verſpürte, brachte die Legion 
hinein. Das für die bürgerlichen Kreiſe maßgebende ſtarre Adelsregiment — 
gehandhabt durch einzelne, die höheren Stellen im Staatsdienſte als ihre 
Privatdomäne betrachtende, einige Poſten wie die der Miniſter und oberen 
Forſtbeamten ausſchließlich aus ihrer Mitte beſetzende, in den Richterkollegien 
des Ober⸗Appellationsgerichtes und der Juſtizkanzleien (Gerichtshöfe zweiter 
Inſtanz) durch das den Ritterſchaften zuſtehende Wahlrecht zahlreich vertretene 
Geſchlechter — war freilich kaum erſchüttert, aber die Armee war von einem 
anderen Geiſte durchdrungen. An ihrer Spitze ſtanden Männer, welche die 
von ihnen bekleideten Stellungen perſönlichen Verdienſten dankten. Der Geiſt, 
den der Verkehr mit ihnen athmete, der weite Geſichtskreis, welchen ſie aus 
den größeren Verhältniſſen in die enge Heimath mitgebracht hatten, der Ein⸗ 
fluß, welchen ihre Anſchauungen über öffentliches und geſellſchaftliches Leben 
auf alle Kreiſe ausübten, erwies ſich als ein mächtiger. Die Legionsoffiziere 
haben nicht allein der Armee ihren Stempel aufgedrückt, ſondern ſie haben 
dem ganzen Lande und den Bewohnern deſſelben eine Eigenart gegeben, welche 
ſie von den meiſten ihrer Stammesgenoſſen merklich unterſchied und die bis 
auf den heutigen Tag nicht ganz verwiſcht iſt. 

Der Legionsoffizier jener Zeit war eine typiſche Erſcheinung. Selbſt⸗ 
bewußt aber ohne Ruhmredigkeit, welterfahren und kriegskundig, dabei durch 
den Engliſchen Halbſold, welcher auch dem jüngſten Lieutenant eine ſehr anſehnliche 


*) Geſtorben als General a. D. am 19. Juli 1851 zu Linden bei Hannover. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 1. u. 2. Heft. 5 
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Zulage gewährte, daneben vielfach durch Erſparniſſe, zu denen die reichliche 
Engliſche Bezahlung leichte Gelegenheit geboten hatte, in eine ſehr günſtige 
pekuniäre Lage verſetzt, überall gefeiert und in dankbarer Erinnerung hoch⸗ 
gehalten, war er der erſte Mann im Lande und mitleidig ſah er auf ſeine 
nunmehrigen Kameraden, „die Weſtfalen“, herab, denen er vielleicht vor 
Kurzem, als ſie noch auf Seiten der Franzoſen fochten, feindlich gegenüber 
geſtanden hatte. 

Ein Zufall hatte dazu beigetragen, daß die Stellung der Legion und 
ihrer Offiziere ſich zu einer ſo bevorzugten geſtaltete wie ſie war, daß ihre 
Anſchauungen die maßgebenden wurden und daß ihnen allerorten der vor⸗ 
nehmſte Platz eingeräumt ward. Ein Kavallerie⸗Regiment, die nach dem 
ſpäteren König Ernſt Auguſt benannten Cumberland⸗Huſaren, in welchen die 
Mitglieder der vornehmſten Familien des Landes als Offiziere, die Söhne 
wohlhabender Bauern, vielfach mit eigenen Pferden beritten, in Reih und 
Glied dienten, hatte bei Waterloo ſchmählich verſagt. Während die übrigen 
Kavallerie⸗Regimenter im Franzöſiſchen Kanonenfeuer ruhig ausharrten und 
unerſchütterlich ihre Plätze behaupteten, war dem Oberſt v. Hake, ihrem Kom⸗ 
mandeur, die Stelle zu heiß geworden, feigherzig hatte er der Wahlſtatt den 
Rücken gewendet und in ſchimpflicher Flucht mit ſeinen Huſaren das Weite 
gefucht, Schrecken und Verwirrung hinter der Armee verbreitend. Zwar 
wurde das Regiment von aller Schuld freigeſprochen und der Kommandeur 
allein nebſt dem zweiten Stabsoffizier zur Verantwortung gezogen, aber ein 
Makel blieb haften; die erſte Rolle am Hannoverſchen Hofe, welche den 
Cumberländern zugedacht war, mußten ſie den 1. Huſaren der Legion abtreten 
und die Letztere war fortan ohne Widerſpruch tonangebend, im Heere wie in 
der Geſellſchaft. 

Dieſen Ton liebte und begünſtigte auch der Königliche Prinz, welcher ſeit 
dem Jahre 1814 in Hannover Hof hielt, und den Feſtlichkeiten, die hundert 
Jahre lang, faſt immer ohne daß ein Mitglied des Herrſcherhauſes zur Stelle 
geweſen wäre, aber mit dem nämlichen Zeremoniell und dem gleichen Auf- 
wand ſtattgefunden hatten, als ob der König-Kurfürſt in Perſon die Gäſte 
um ſich verſammelte, wieder einen Mittelpunkt gegeben hatte, der als 
Generalgouverneur eingeſetzte, ſpäter zum Vizekönige ernannte Herzog Adolf 
Friedrich von Cambridge, der jüngſte Bruder des Prinzregenten von Groß— 
britannien, ehemalige Colonel in Chief der Legion, alſo dem Namen nach ihr 
Oberbefehlshaber und in der That ihr großer Gönner, ein überaus wohl⸗ 
wollender und allgemein beliebter Herr. An dem regen geſelligen Leben, 
welches von ſeinem Hauſe ausging, nahm Baring vollen Antheil und zahl— 
reich waren die Beweiſe der Huld und der Anerkennung, welche der Herzog 
ihm zu Theil werden ließ. Ueberhaupt liebte dieſer den Verkehr mit den 
Offizieren der Legion und zog, ſoweit ſein Gefühl für Recht und Billigkeit 
es zuließ, die Männer, welche ſtets gegen die Franzoſen gefochten, denen vor, 
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die dereinſt auf Seiten der Letzteren geftanden hatten. Seinen Brüdern ging 
es ebenſo; die Beziehungen derſelben zu den „Engländern“, wie die Legionäre 
mit einem Anklange von Neid und Eiferſucht wohl genannt wurden, geſtalteten 
ſich beſonders herzlich, als im Oktober 1821 König Georg IV., der frühere 
Prinzregent, nachdem er ein Jahr zuvor den Thron beſtiegen hatte, ſeine 
Deutſchen Erblande beſuchte und auch der in Berlin wohnende Herzog von 
Cumberland nach Hannover kam. Damals ward Baring die ſpäter noch zu 
erwähnende Auszeichnung zu Theil, daß er zum Königlichen Flügeladjutanten 
ernannt wurde. 


So waren alle Vorausſetzungen erfüllt, deren es bedurfte, ſein Leben 
in den neuen Verhältniſſen angenehm zu geſtalten. Die Freude an denſelben 
wurde freilich getrübt, als ſchon am 25. Oktober 1817 ſeine betagte Mutter 
ſtarb; ſein eigenes Leben aber trat in ein ganz neues, ihn hoch beglückendes 
Stadium, als er ſich an feinem dreiundfünfzigſten Geburtstage, den 3. März 
1825, zu Ludwigsluſt mit Julie v. Horn“) verheirathete. Ein dienſtlicher 
Auftrag, welcher ihn im Spätherbſt 1824 nach Schwerin geführt, hatte die 
Bekanntſchaft vermittelt. Auf einem Hoffeſte lernte er ſeine demnächſtige 
Gemahlin, deren Vater Mecklenburg ⸗Strelitzſcher Landdroſt zu Mirow war, 
kennen und am 24. Auguſt 1827 wurde ihm eine Tochter, ſein einziges Kind, 
geboren.“ “) Vorher, im Jahre 1826, hatte er feiner Gattin diejenigen Stätten 
gezeigt, an denen er während ſeines Kriegslebens am meiſten gelitten, aber 
auch den höchſten Ruhm erworben hatte und für welche dieſe daher ein leb⸗ 
haftes Intereſſe empfand, die Niederlande. Sie hatten zuſammen die Schlacht⸗ 
felder von Hondſchoote, Quatrebras und Waterloo geſehen, dann auch Paris 
beſucht und namentlich das Holz von Boulogne durchſtreift. Die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen in Mecklenburg, beſonders zu den Familien des 
Miniſters v. Pleffen***) und des Geheimraths Fr. v. Cerpen, gaben Anlaß 
zu mancherlei Verkehr und Reiſen dorthin; ſie vermittelten auch Barings Be⸗ 
kanntſchaft mit dem damaligen Erbgroßherzoge Paul, welcher am 1. Februar 
1837 nach dem Tode feines Vaters, des Großherzogs Friedrich Franz J., 
zur Regierung gelangte und ſein beſonderer Gönner war. 


*) Geſtorben am 22. Januar 1872 zu Leipzig. 


*) Sophie Freiin v. Baring verheirathete ſich 1852 mit dem damaligen Attachs der 
Ruſſiſchen Geſandtſchaft zu Hannover, Ernſt Tom Have, einem geborenen Oldenburger, 
welcher am 20. Januar 1877 als Generalkonſul zu Leipzig ſtarb. Sie ſelbſt ſtarb 
kinderlos am 27. November 1893 auf ihrem Landſitze Groß-Bothen bei Leipzig. Als 
belletriſtiſche Schriftſtellerin iſt ſie unter dem Mädchennamen ihrer Mutter aufgetreten. 


) Leopold Hartwig v. Pleſſen, Mecklenburg-Schwerinſcher Miniſter und Geheim: 
rathspräfident, Vertreter des Großherzogthums auf dem Wiener Kongreß und Verfaſſer 
einer damals im Druck erſchienenen Schrift „Grundzüge eines zukünftigen Deutſchen Ge— 
ſammtweſens“, geſtorben am 26. April 1837. 


= 


5* 
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Barings dienſtliche Thätigkeit war eine im Verhältniſſe zu der Stille, welche 
damals in ganz Deutſchland im militäriſchen Leben herrſchte, rege und ſeine 
Arbeitskraft ward mannigfach in Anſpruch genommen. Zunächſt galt es, ſich 
in neue Verhältniſſe einzuleben und dieſe zum Theil ſchaffen zu helfen. Es 
mußte Manches vergeſſen und Vieles gelernt werden. Die Engliſchen Ein⸗ 
richtungen und Vorſchriften galten nicht mehr; an ihre Stelle traten die alten 
Kurhannoverſchen, die indeſſen mannigfach durch neue, den Anforderungen der 
Zeit entſprechende ergänzt und erſetzt wurden und es kam hinzu, daß in 
Hannover damals durch größere Friedensübungen für die Ausbildung der 
Truppen mehr geſchah als in den meiſten anderen Deutſchen Staaten. Gab 
doch das mehrmalige Abhalten von ſolchen dem Prinzen Wilhelm von Preußen, 
dem ſpäteren Kaiſer Wilhelm I., wie wir aus deſſen Militäriſchen Schriften 
erfahren, Veranlaſſung, dasjenige, was in dem kleinen Nachbarkönigreiche ge⸗ 
ſchah, als ein nachahmungswürdiges Beiſpiel für das Preußiſche Heer zu be⸗ 
zeichnen und zu mahnen, daß man zu Hauſe das Abhalten größerer Uebungen 
nicht vernachläſſigen möge. Baring ſelbſt nahm an einer ſolchen größeren 
Uebung nur im Jahre 1826 im Lager von Stöcken bei Hannover theil. 

Ein größerer Wirkungskreis als der des Bataillonskommandeurs ward 
ihm angewieſen, als am 1. April 1820 die Armee einer Neuorganiſation 
unterzogen und bei dieſer Gelegenheit aus den beſtehenden zehn Regimentern 
zu vier Bataillonen deren zwölf, aber nur von je zwei Bataillonen, gebildet 
wurden. Zwei Garde⸗Bataillone, das von Baring befehligte Garde⸗Grenadier⸗ 
und das 3. Garde⸗ Bataillon, wurden zu einem Garde⸗Grenadier⸗Regimente 
vereinigt und Baring wurde deſſen älteſter Stabsoffizier. Damit war er zu⸗ 
gleich der Kommandeur deſſelben, denn dem „Oberſt und Chef“, welcher über ihm 
und dem Namen nach an der Spitze des Regiments ſtand, dem Generalmajor 
Grafen Friedrich Kielmansegg, war dieſe Stellung nur angewieſen, weil alle 
höheren, die Diviſionen und Brigaden befehligenden Offiziere ihr Gehalt 
nicht als ſolche, ſondern als Regimentschefs bezogen. Allgemein galt daher 
der Grundſatz, daß, wenn der Regimentschef eine der genannten Stellungen 
bekleidete, der älteſte Stabsoffizier das Regiment kommandirte, ohne daß er 
in den Liſten u. ſ. w. als Kommandeur bezeichnet wurde. Barings Stellung 
erlitt daher keine thatſächliche Aenderung, als er am 26. Dezember 1828 
zum Oberſt befördert ward und ebenſo wenig als in Gemäßheit einer am 
28. Dezember 1830 erlaſſenen Beſtimmung die Stellen der Regimentschefs 
aufgehoben und die Inhaber derſelben nur noch als die Kommandeure der 
Diviſionen und der Brigaden geführt wurden. 

Eine tiefeinſchneidende Aenderung in ſeinen Verhältniſſen trat dagegen 
ein, als am 1. Juni 1833 die geſammte Armee anders organiſirt und die 
Infanterie in ſechzehn ſelbſtändige Bataillone zu je fünf Kompagnien gegliedert 
wurde, woneben die Eintheilung in Diviſionen und Brigaden beſtehen blieb. 
Baring that damit einen gewaltigen Rückſchritt, denn vom Regiments⸗ wurde 
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er Bataillonskommandeur und dazu war die Garnifon des ihm unterſtellten 
2. Linien⸗Bataillons Hameln. Er mußte alſo auch die Stadt Hannover 
verlaſſen. 

Aber nicht für lange Zeit. Schon nach wenigen Monaten kehrte er 
dorthin zurück, denn durch eine General⸗Ordre vom 12. Februar 1834 ward 
der am 4. Januar zum Generalmajor beförderte „Freiherr Georg v. Baring“ 
zum Kommandeur der aus den beiden Garde-, dem 2. und dem 4. Linien⸗ 
Bataillone beſtehenden 1. Infanterie⸗Brigade ernannt, deren Stabsquartier 
Hannover war. 

Mit dieſem Adelstitel haben wir ihn jetzt zu bezeichnen, denn zu den 
anderen in jüngſter Zeit ihm zu Theil gewordenen Auszeichnungen und Be⸗ 
weiſen des Vertrauens — der im Jahre 1831 geſchehenen Ernennung zum 
Flügeladjutanten im Generalſtabe Seiner Majeſtät des Königs“) und der 
1832 erfolgten Uebertragung des Dienſtes als Kommandant der Haupt- und 
Reſidenzſtadt Hannover, welchen der Inhaber als Nebenamt unter Beibehaltung 
ſeiner ſonſtigen Pflichten wahrzunehmen hatte — war ein neues Merkmal der 
Königlichen Huld und Anerkennung getreten, deſſen Werth um ſo höher ver⸗ 
anſchlagt werden mußte, als die Auszeichnung eine unerhörte, noch nicht da⸗ 
geweſene war. Der Adel des Landes bildete eine Kaſte, welche ihren Kreis 
jedem Paria eiferſüchtig verſchloß. Zu des Heiligen Römiſchen Reiches Zeiten 
hatte ein ſolcher zuweilen durch die Hinterthür der kaiſerlichen Machtvoll⸗ 
kommenheit oder gelegentlich des Reichsvikariats Einlaß gefunden. Nachdem 
der Wiener Kongreß den Fürſten des Deutſchen Bundes die Souveränetäts⸗ 
rechte beigelegt hatte, ſtand ein anderer Eingang zu Gebote: Der Landesherr 
konnte ſeinen Unterthanen Standeserhöhungen zu Theil werden laſſen, aber 
die Könige von Hannover hatten von der Befugniß kaum Gebrauch gemacht. 
Zum erſten Male war es geſchehen, als am 7. Auguſt 1815 General Karl 
v. Alten gegraft wurde und die beiden einzigen Offiziere, denen bis zum Tode 
des Königs Ernſt Auguſt wegen kriegeriſcher Verdienſte der Adel verliehen 
ward, waren Baring und ein gleich bewährter Vertreter der Reiterwaffe. 
Gelegentlich der am ſiebzehnten Jahrestage der Schlacht von Waterloo ſtatt⸗ 
findenden feierlichen Einweihung der auf dem bisher Esplanade genannten, 
jetzt Waterlooplatz getauften Exerzir⸗ und Paradeplatze der Garniſon errichteten 


*) Es war dies lediglich eine Ehrenſtellung entſprechend der den Preußiſchen nicht 
dienſtthuenden Generaladjutanten und Generalen à la suite angewieſenen. In der Um⸗ 
gebung des Königs befand ſich überhaupt kein Hannoverſcher Offizier und die Adjutanten 
des Herzogs von Cambridge als Kommandirenden der Hannoverſchen Armee führten den 
Titel „Ober⸗Adjutant“. — Als König Ernſt Auguſt zur Regierung kam, trat eine Aende⸗ 
rung nach Preußiſchem Muſter ein. Es gab dann General- und Flügeladjutanten, auch wohl 
Ordonnanzoffiziere, welche den Dienſt der Letzteren thaten; von den Generaladjutanten 
war einer mit der Leitung ſämmtlicher Kommandos: und perſönlichen Angelegenheiten ve 
traut; ber Kriegsminiſter beforgte nur die Verwaltungsgeſchäfte. 
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Waterlooſäule, wurde mittels Diplomes vom 15. Juni 1832 dem Oberft 
Baring für ſich und ſeine eheleiblichen Nachkommen der Freiherrnſtand ver⸗ 
liehen und mit ihm erfuhr die gleiche Ehrung ſein Freund und Waffengefährte, 
der Oberſt und Flügeladjutant Georg Krauchenberg, ein Legionsoffizier vom 
1. und ſpäter vom 3. Huſaren⸗Regimente.“) Barings Wappen blieb das 
ſeiner Familie von Alters her eigen geweſene, daſſelbe, welches an der Süd⸗ 
ſeite der Marktkirche über dem großen Steinbilde des Predigers Nikolaus 
Baring vom Jahre 1648 zu ſehen iſt; es wurden nur die Freiherrenkrone 
und die Inſchrift „Fides et Sinceritas“ hinzugefügt. Aber ihm wie Krauchen⸗ 
berg wurde der zerbrochene Wappenſchild in die Gruft mitgegeben. 

Noch eine andere Thätigkeit hatte Baring in dieſem Zeitraume beſchäftigt. 
Es war die Theilnahme an den Beſtrebungen, den Thaten und Schickſalen 
der Legion ein würdiges Denkmal in Geſtalt eines Geſchichtswerkes zu ſetzen. 
Drei Männer hatten ſich zu dieſem Ende zuſammengethan, welche wohl ge⸗ 
eignet geweſen wären, die Aufgabe zu löſen. Außer Baring waren es die 
Oberſten Hartmann und Ernſt v. Linſingen, alſo je ein Infanteriſt, ein 
Artilleriſt und ein Kavalleriſt. Aber ſie kamen über die Vorarbeiten nicht 
hinaus und, als der Engländer Beamiſh in Hannover erſchien, um das gleiche 
Werk zu unternehmen, überließen ſie ihm bereitwillig ihr Material. Für 
Baring gehörte dazu namentlich ſeine ſchon erwähnte Darſtellung der Ver⸗ 
theidigung von La Haye Sainte; er hatte dieſelbe auf Veranlaſſung des 
Generals Graf Alten ſchon während des Aufenthaltes im Holze von Bou⸗ 
logne niedergeſchrieben. 

Kurz vor Schluß dieſes Zeitraumes beging er die Feier ſeines fünfzig⸗ 
jährigen Dienſtjubiläums.“ *“) Am 21. Juni 1837 war ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſeit ſeinem Eintritte als Kadett in das 6. Infanterie⸗Regiment ver⸗ 
gangen und ganz Hannover einte ſich, dem Jubilar die Theilnahme aller 
Kreiſe an dem Erinnerungstage kund zu geben. In Barings Haufe,***) welches 
er fic) vor dem Egidienthore am Schäferdamme auf einem Gartengrundſtücke 
erbaut hatte und in dem er verblieb, nachdem ihm durch die Herſtellung einer 
Kommandantenwohnung an der neugeſchaffenen Adolfſtraße ein weit glänzenderes 
und geräumigeres Unterkommen geboten war, ſammelte ſich am Mittage, 


*) Zwei Trägern des Namens Decken wurde um dieſe Zeit die Grafenwürde zu 
Theil, es lagen aber andere Beweggründe vor. Bei dem Feldzeugmeiſter Friedrich 
v. der Decken, welcher die Werbegeſchäfte der Legion geleitet hatte, im Felde aber nicht 
thätig geweſen war, geſchah es aus Anlaß der Stiftung eines von ihm begründeten 
Majorats für den jedesmaligen Beſitzer deſſelben im Jahre 1833, bei dem damaligen 
Oberſt Georg v. der Decken 1835, als er die Prinzeſſin Louiſe von Heſſen⸗Caſſel, eine 
Schweſter der Herzogin von Cambridge, heirathete. 

* „Hannoverſche Zeitung“ Nr. 141 vom 22. Juni 1837. 

***) Das Haus ging nach Barings Tode in den Beſitz von Ludwig Windthorſt über, 
des ſpäteren Centrumsführers, der damals Hannoverſcher Miniſter war und vorher Barings 
Wittwe als Rechtsbeiſtand zur Seite geſtanden hatte. 
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nachdem frühmorgens eine Reveille die Feier eingeleitet hatte und Abordnungen 
von Nah und Fern, an ihrer Spitze Prinz Georg von Cambridge, der noch 
gegenwärtig am Leben befindliche Herzog von Cambridge, der Sohn des Vize⸗ 
königs, zum Zwecke der Abſtattung ihrer Glückwünſche erſchienen waren, das 
Offizierkorps ſeiner Brigade und überreichte einen Ehrendegen. Das Feſtmahl 
ſeinem ehemaligen Adjutanten und langjährigen unmittelbaren Untergebenen in 
ſeinem Landhauſe am jetzigen Friederikenplatze auszurichten, hatte ſich General 
Graf Karl v. Alten nicht nehmen laſſen, und am Abend, als die Offizierkorps 
der Garniſon unter lebhafter Theilnahme der Bürgerſchaft einen Fackelzug 
brachten, erſchien in Barings Behauſung auch der Vizekönig, um Glück zu 
wünſchen und im Auftrage des Königs ebenfalls einen Ehrendegen zu über⸗ 
reichen. 

Ein ſinniges Erinnerungszeichen hatte drei Tage zuvor, am Jahrestage 
der Schlacht von Waterloo, Hauptmann Glünder, ehemals Artillerieoffizier, 
jetzt Zweiter Direktor der Polytechniſchen Schule zu Hannover, dargebracht: 
Einen 24 em langen Holzſplitter, welchen er von einer der unverändert ge⸗ 
bliebenen Seitenthüren des Pachthofes La Haye Sainte abgeſchnitten hatte. Der 
Herzog von Cambridge hatte Baring kurz vorher ein werthvolles Oelgemälde 
geſchenkt, den Fürſten Poniatowsky darſtellend, wie er mit den Fluthen der 
Elſter kämpft. 


Die Bannoverfche Dienſtzeit unter König Ernft Auguſt. 
1857 bis 1818. 


Als an jenem 21. Juni 1837 Barings Ehrentag gefeiert wurde, ahnte 
man nicht, was vierundzwanzig Stunden früher jenſeits des Meeres ſich er, 
eignet hatte. König Wilhelm IV. war geſtorben, dort gelangte Königin 
Victoria zur Regierung, in Hannover folgte ihm der älteſte noch lebende ſeiner 
Brüder, der Herzog Ernſt Auguſt von Cumberland, welcher ſchon am 24. aus 
Berlin in ſeiner Reſidenzſtadt eintraf. 

Man ſah feiner Ankunft mit Beſorgniß und mit geringer Freude ents 
gegen, denn der Leumund, der ihm voranging, war wenig günſtig und man 
verſah ſich nicht vieles Guten von dem Landesvater, der im Engliſchen 
Parlament von feinen politiſchen Gegnern, den Whigs, öffentlich als liar, 
incestuous, murderer and falsifier bezeichnet war, und auch in Berlin, wo er, 
nachdem er ſich am 20. Mai 1815 mit der nunmehrigen Königin Friederike, 
einer Schweſter der Königin Luiſe, vermählt, ſeinen bleibenden Wohnſitz ge— 
habt hatte, zählte er nicht viele Freunde. Und dagegen mußte man den all— 
gemein beliebten Vizekönig, den freundlichen, wohlwollenden, ſtreng gerechten 
Herzog von Cambridge, miſſen! 

Für Baring war der Wechſel beſonders wichtig, weil ſeine Stellung als 
Kommandant ihn in tägliche Berührung mit dem Könige brachte, aber er kannte 
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dieſen ſeit langer Zeit, hatte ſtets nur Freundlichkeiten und Beweiſe der 
Achtung von ihm erfahren, er ſelbſt that Recht und ſcheute Niemand und ſo kam 
er auch mit ſeinem neuen Kriegsherrn allezeit gut aus; ein Zerwürfniß aber, 
welches alsbald zwiſchen dem Könige und einem großen Theile von deſſen 
Unterthanen eintrat, zog auch ihn in Mitleidenſchaft, obgleich er ſich um Politik, 
da dieſe den Soldaten nichts angehe, nicht kümmerte. In gewiſſer Weiſe 
war es bereits geſchehen, als Ernſt Auguſt den General als Mitglied für 
militäriſche Angelegenheiten in den von ihm errichteten Staatsrath berief. 
Aber nicht in dieſer Eigenſchaft bekam er damit zu ſchaffen, ſondern in ſeiner 
Stellung als Kommandant. 

Der König hatte das am 2. Oktober 1833 zwiſchen ſeinem verſtorbenen 
Bruder und den Ständen vereinbarte Staatsgrundgeſetz, auf welchem die 
Verfaſſung beruhte, ſobald er zur Nachfolge auf den Thron berufen war, als 
für ihn nicht verbindlich erklärt. Darüber waren Unruhen entſtanden, der 
Magiſtrat der Reſidenzſtadt hatte die Maßregel für rechtswidrig erklärt, der 
König hatte den Vorſitzenden dieſer Behörde, den Stadtdirektor Rumann, 
ſeines Amtes enthoben und den Oberamtmann Hagemann mit deſſen Ver⸗ 
tretung beauftragt; es kamen Straßenkrawalle vor, durch welche es unmöglich 
wurde, die in einer Sitzung des Magiſtrats vorzunehmende Beeidigung Hage⸗ 
manns auszuführen; die Garniſon war ſchon ſeit mehreren Tagen für den 
Fall der Nothwendigkeit bewaffneten Einſchreitens in Bereitſchaft gehalten, da 
gelangte am Nachmittage des 18. Juli 1839 in das an der Leinſtraße, dem 
Schloſſe gegenüber gelegene Palais des Königs, wo der Staatsrath zu einer 
Sitzung verſammelt war, die Nachricht von einer im nahen Rathhauſe an⸗ 
beraumten Verſammlung der Bürgerſchaft, zu deren Stattfinden eine polizei⸗ 
liche Erlaubniß nöthig geweſen wäre, aber nicht eingeholt war. 

Der König befahl Baring, ſolchem Unfuge nöthigenfalls mit Waffen⸗ 
gewalt ein Ende zu machen.“) Dieſer begab ſich ſofort an Ort und Stelle, 
ſchritt unangefochten durch die auf dem Marktplatze zahlreich verſammelte out, 
geregte Menge, betrat den Rathhausſaal und bedeutete mit ruhigen aber feſten 
Worten die dort Befindlichen, von ihrem Vorhaben des Unterſchreibens einer 
Petition an den König um Wiedereinſetzung des Stadtdirektors abzuſtehen und 
den Saal zu verlaſſen. Wenn es nicht freiwillig geſchähe und der Magiſtrat 
außer Stande wäre, die Verſammlung aufzulöſen, ſo müſſe er Waffengewalt 
anwenden. Man kannte den General und wußte, daß er wohlwollend und 
bürgerfreundlich geſinnt war, man wußte aber auch, daß er den Worten Thaten 
folgen laſſen würde. Er fand Gehör. Nur ein Theil der Verſammlung 
begab ſich nach dem Schützenhauſe, um eine Petition an den Bundestag zu 
berathen, und Baring konnte dem König melden, daß der ihm gewordene 


*) B. Hausmann, Erinnerungen aus dem achtzigjährigen Leben eines Han: 
noverſchen Bürgers, Hannover 1873, S. 165 ff. 
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Auftrag ausgeführt ſei. Die Aufregung in der Stadt hielt noch einige Zeit 
an und die Garniſon wurde durch auswärtige Truppen verſtärkt. Nachdem 
aber vom Könige am 19. die Berufung des Oberamtmanns Hagemann rück⸗ 
gängig gemacht war, beruhigten ſich die Gemüther allmählich und Baring 
hatte zu ſeiner Freude keine Veranlaſſung, von den Waffen Gebrauch zu 
machen. 

Die organiſatoriſchen Aenderungen, welche der König ſchon am 1. Januar 
1838 vorgenommen hatte, berührten Barings perſönliche Stellung nicht. Er blieb 
an der Spitze feiner Brigade, welche jetzt aus dem Garde- und dem Leib⸗ 
Regimente, beide in der Stadt Hannover garniſonirend, zuſammengeſetzt war. 
Dagegen begann das militäriſche Leben, welches in den letzten Jahren ſtagnirt 
hatte, ſich von Neuem zu regen. Die großen Truppenübungen wurden häu⸗ 
figer, im Herbſt 1843 war ſogar das geſammte 10. Bundes⸗Armeekorps, zu 
welchem das Hannoverſche Kontingent gehörte, zur Abhaltung einer ſolchen 
bei Lüneburg vereinigt und Baring hatte im Jahre 1841 Gelegenheit, auch 
die Truppen eines anderen Staates näher kennen zu lernen, indem er zu einer 
vom Bunde angeordneten Inſpizirung der Großherzoglich Heſſiſchen Diviſion 
nach Darmſtadt entſendet wurde. 

Ein reges Leben, an welchem theilzunehmen Baring durch ſeine Stellung 
als Kommandant in hervorragendem Maße berufen war, entwickelte auch die 
Königliche Hofhaltung. Namentlich die zahlreichen fürſtlichen Beſuche gaben 
dem Kommandanten zu thun. Sie brachten ihm zugleich ein paar Orden ein, 
deren er bis dahin nur als Zeugniſſe ſeines kriegeriſchen Verdienſtes beſeſſen 
hatte. König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, welcher, wie er ſagte, 
„gern im Weißen Roſſe logirte“, verlieh ihm die 1. Klaſſe des Rothen Adler⸗ 
Ordens und Herzog Wilhelm von Braunſchweig ſchmückte Barings Bruſt 
mit dem Großkreuze des Ordens Heinrich des Löwen. Das Kommandeur⸗ 
kreuz des Guelphen⸗Ordens, welches er 25 Jahre lang getragen hatte, ver⸗ 
tauſchte er, als König Ernſt Auguſt im Jahre 1840 fein 50 jähriges Militär⸗ 
jubiläum feierte, mit dem Großkreuze. 

An die Kriegszeiten wurde er von Neuem erinnert, als im Jahre 1841 
der König eine Medaille für alle Diejenigen ſtiftete, welche „Tapfer und Treu“ 
vor Abſchluß des erſten Pariſer Friedens in der Legion gedient hatten, und 
als er 1847 die Engliſche Kriegsmedaille empfing, welche auf Grund einer 
am 4. Juni jenes Jahres unterzeichneten Stiftungsurkunde die Königin Victoria 
den alten Soldaten verlieh, die unter Englands Fahnen in den Jahren von 
1793 bis 1814 an den Kämpfen gegen Frankreich theilgenommen hatten. 
König Ernſt Auguſt hatte am 4. Juli allen zum Tragen Berechtigten die 
Annahme geſtattet. Die Spangen auf dem roth⸗blauen Bande der großen 
ſilbernen Denkmünze, welche Baring empfing, erinnerten ihn an neun Tage 
oder längere Zeitabſchnitte, während deren er auf der Pyrenäiſchen Halbinſel 
und im angrenzenden Frankreich gefochten hatte, an die Belagerungen von 
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Badajoz und von Ciudad Rodrigo, an die Schlachten bei Albuera, Salamanca, 
Vittoria, Nivelles, Orthez und Toulouſe, an die Kämpfe in den Pyrenäen. 
Schmerzlich empfand er das Fehlen einer zehnten Spange, welche den Namen 
Corunna (S. 45) zeigt, ſchon in den Januartagen 1809 hatte er lebhaft 
bedauert, nicht an dem Kampfe theilgenommen zu haben. 

Zwei andere Orden verdankte er Sendungen nach auswärts. Der eine 
war das Großkreuz des Großherzoglich Heſſiſchen Ludwigs⸗Ordens, welchen 
er gelegentlich der oben erwähnten Inſpizirung in Darmſtadt erhielt; der 
andere war der Ruſſiſche Sankt Annen⸗Orden 1. Klaſſe in Brillanten, welchen 
ihm Zar Nikolaus I. 1842 verlieh, als Baring ihm am 1./13. Juli die Glück⸗ 
wünſche ſeines Königs zur Feier der ſilbernen Hochzeit des Kaiſerpaares 
überbrachte. Die Reiſe nach Rußland war von hohem Intereſſe, ſie gab 
ihm Gelegenheit, Ruſſiſche Truppen kennen zu lernen und hinterher noch mehr 
von Rußland zu ſehen als Petersburg. In einem Briefe“) an einen 
Freund hat er ſeine Eindrücke geſchildert. Nachdem er in Hamburg die Ver⸗ 
heerungen durch den kurz vorher dort ſtattgehabten großen Brand ſich an⸗ 
geſehen, Frau und Tochter im Seebade Travemünde zurückgelaſſen hatte, 
kam er nach nur 48 ſtündiger Ueberfahrt in Begleitung des ihm beigegebenen 
Premierlieutenants Heſſe,““) ſeines Brigadeadjutanten, in Kronſtadt an. 

In Petersburg, wo Equipage und Lohndiener ihn am Landungsplatze 
des kleinen Newadampfers, den er in Kronſtadt beſtiegen hatte, erwarteten, 
berührten ihn zunächſt die „exorbitanten“ Preiſe unangenehm, die er zu 
bezahlen hatte. „Meine Wohnung im dritten Stock koſtete 1000 Rubel, die 
Equipage für dieſe Zeit 1600 Rubel, der. Diener täglich 7 Rubel und jo war 
alles Uebrige im Verhältniß.“ Aber die dadurch erweckten unangenehmen 
Gefühle wurden bald in den Hintergrund gedrängt durch die Fülle und die 
Großartigkeit deſſen, was er zu ſehen bekam, und durch die Huld und Gnade, 
die der Kaiſer ihm erwies; die Zarewna, meint er, habe ſich ihm nicht jo 
gnädig erwieſen, aber beim Abſchiede reichte ſie ihm die Hand und entließ 
ihn mit freundlichen Worten. Der Kaiſer hatte, als ihm die Urkunde über 
die Ordensverleihung an Baring — eine ſeinem militäriſchen Range gegen— 
über an und für ſich ſchon beſonders hohe — vorgelegt wurde, eigenhändig 
hinzugefügt „mais en diamants“. Ein großer Zapfenſtreich im Lager von 
Krasnoe⸗Selo, wo mehr als 50 000 Mann Gardetruppen verſammelt waren, 
machte den Anfang der großartigen Schauſpiele; ein Manöver, bei welchem 
der Kaiſer aus dem Sattel kommandirte, ein Feldgottesdienſt mit anſchließender 
großer Parade, eine Flottenrevue ſchloſſen ſich daran; dann folgten, als der 


*) Freundlichſt zur Verfügung geſtellt durch den Königlich Hannoverſchen Haupt— 
mann a. D. Freiherrn Edmund v. Uslar⸗-Gleichen zu Hannover. Demnächſt abgedruckt in 
der Zeitſchrift „Hannoverland“, Nr. 24 — 25, Hannover 1897. 

**) Adolf Heſſe, im Jahre 1866 Kommandeur des D Infanterie-Regimento, geſtorben 
als Königlich Preußiſcher Oberſt z. D. am 18. Auguſt 1890 zu Hannover. 
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Feſttrubel zu verklingen anfing, das Beiwohnen von Truppenübungen ver- 
ſchiedener Art und der Beſuch von Anſtalten, bis nach einem Aufenthalte von 
mehr als drei Wochen, während deſſen es an Hoffeſtlichkeiten aller Art nicht 
gefehlt hatte, Baring Petersburg verließ, um, nachdem er noch einer in 
Moskau lebenden Schweſter “) einen Beſuch abgeſtattet hatte, über Kronſtadt 
nach Travemünde zurückzukehren. 

Wie Zar Nikolaus, ſo ſcheint auch deſſen Schwager, der damalige Prinz von 
Preußen, an Barings ſchlichtem ſoldatiſchem Weſen ein Gefallen gefunden zu 
haben, welches er noch nach deſſen Tode der Wittwe und der Tochter 
bethätigte, als er dieſen im Jahre 1870 kurz vor Ausbruch des Krieges auf 
einem in der Ruſſiſchen Botſchaft zu Berlin gegebenen Feſte begegnete. König 
Wilhelm ſuchte die Damen am nächſten Tage in ihrem Gaſthofe auf und lud 
ſie zu einer in Potsdam ſtattfindenden Parade ein, welcher auch Kronprinz 
Albert von Sachſen beiwohnte. Zu Barings Lebzeiten hatte der Prinz von 
Preußen über Orden nicht zu verfügen. Um dieſem, mit dem er ſich gern 
unterhielt und den er mehrfach in Hannover in ſeiner Wohnung aufſuchte, einen 
Beweis ſeiner Zuneigung zu geben, verehrte er ihm eine Vaſe aus der Berliner 
Porzellanmanufaktur mit dem Bildniſſe ſeiner Schweſter, der Großherzogin 
Alexandrine von Mecklenburg⸗Schwerin, von welcher er wußte, daß ſie den 
alten General kannte und ſchätzte, und daß dieſer ihr ſehr ergeben war. 

Die Jahre 1845 und 1846 brachten in Barings ſeit 1816, bis auf die 
kurze Unterbrechung von 1833/34, in feiner Vaterſtadt fo ruhig und gleich⸗ 
mäßig verfloſſenes Leben bedeutende Veränderungen. Zunächſt erfolgte ſein 
Rücktritt von der Kommandantur. Eine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
dem Könige und Baring war die Veranlaſſung, aus welcher dieſer um die 
unter dem 24. Februar 1845 ihm bewilligte Enthebung von dem Poſten bat. 
Es handelte ſich um eine weitere Einſchränkung der Bewegungsfreiheit der 
Offiziere, die ſeit des Königs Regierungsantritte ſchon mehrfach beſchnitten war. 
Aus den Engliſchen Dienſtverhältniſſen war Mancherlei nach dem Feſtlande 
gekommen, was dem durch ſeinen langen Aufenthalt in Berlin an eine 
ſtrammere Haltung und größere Förmlichkeit gewöhnten Könige nicht paßte, 
dem es nebenbei auch Vergnügen machte, Anordnungen zu treffen, welche 
Anderen wenig gefielen; in dieſem Falle erſchienen aber die Allerhöchſten An⸗ 
ordnungen dem Kommandanten als allzu drakoniſch und dem dienſtlichen 
Intereſſe nicht entſprechend. Trotzdem würde es vielleicht zu einer alle Theile 
befriedigenden Entſcheidung gekommen ſein, wenn nicht die Zeitungsſchreiber, 
die, wie „die Tintenklexer“ überhaupt, der König nicht leiden konnte, ſich hinein⸗ 
gemiſcht hätten, und ſo verließ Baring den Poſten, welchen er 14 Jahre lang 
innegehabt und zu allgemeiner Zufriedenheit wahrgenommen hatte. 


*) Tiefe Schweſter Albertine, am 11. Februar 1781 geboren, war 1810 nach Ruß: 
land überſiedelt und iſt in Peterhof geſtorben. Eine andere, Henriette, geboren am 
1. Dezember 1771, ſtarb als Chanoineſſe des Kloſters Marienwerder bei Hannover am 
9. September 1833. 


Ein Jahr darauf trat die zweite Veränderung ein, fie brachte einen 
weiteren Wirkungskreis und führte zugleich einen Wechſel des Wohnſitzes herbei. 
Am 4. Juni 1846 wurde Baring zum Generallieutenant und zum Komman⸗ 
deur der 2. Infanterie⸗Diviſion befördert. Als ſolcher ſiedelte er nach Osna⸗ 
brück über. 

Aber ſeine bis dahin ſo feſt geweſene Geſundheit war ſeit einiger Zeit 
ins Wanken gekommen. Bei jener Inſpizirung in Darmſtadt hatte er ſich 
eine Erkältung zugezogen, die ihn längere Zeit an das Bett feſſelte und deren 
Folgen nie ganz gehoben wurden. Sie beläſtigten ihn jetzt aufs Neue und 
veranlaßten ihn zu einem Winteraufenthalte in Wiesbaden, von deſſen milderem 
Klima er erwartete, daß es Geneſung bringen werde. In der That befand 
er ſich hier, wo ihm von Seiten der Naſſauer, die vor mehr als 30 Jahren 
in La Haye Sainte unter ſeinen Befehlen geſtanden hatten, lebhafte Sympathien 
bezeugt wurden, beſſer, ſo daß er die Niederſchrift der oben mitgetheilten 
Aufzeichnungen aus ſeinem Leben unternahm, und geſtärkt kehrte er nach Ab⸗ 
lauf ſeines Urlaubes in ſeine Garniſon Osnabrück zurück. 

Im Herbſt 1847 aber erkrankte er von Neuem, und zum zweiten Male 
ſuchte er in Begleitung der Seinen Wiesbaden auf. Der Aufenthalt verfehlte 
auch jetzt ſeine günſtige Wirkung nicht, da warf ihn eine epidemiſch auftretende 
Influenza auf das Krankenlager und am 27. Februar 1848, als eben die 
Nachricht von der in Paris ausgebrochenen Revolution über den Rhein ge⸗ 
kommen war und es auch in Wiesbaden zu rumoren anfing, machte mittags 
12 Uhr ein Schlaganfall ſeinem Leben ein Ende. Auf dem dortigen Friedhofe 
wurde er unter großer Theilnahme der Einwohnerſchaft beigeſetzt. 

Ganz in der Nähe ſeines von hohen Bäumen beſchatteten Grabes befindet 
ſich die Ruheſtätte eines anderen Baring, eines Seitenverwandten, welcher 
ebenfalls den Vornamen Georg führte und, um Beide zu unterſcheiden, der 
ſchwarze Baring genannt wurde. Er war zuletzt Rittmeiſter im 2. leichten 
Dragoner⸗Regimente, lebte nach ſeiner im Jahre 1846 als Oberſtlieutenant im 
1. Dragoner⸗Regimente erfolgten Verabſchiedung aus Hannoverſchen Dienſten 
auf ſeinem Beſitzthume, dem Baringhofe, zu Rinteln und iſt am 31. Mai 1861 
zu Wiesbaden geſtorben. Uebrigens haben außer dieſen Beiden noch ſechs 
andere Träger des Namens Baring der Legion als Offiziere angehört. 

Mit dem Generallieutenant Georg Freiherrn v. Baring ſchied ein tüch⸗ 
tiger alter Soldat aus dem Leben, ein umſichtiger, energiſcher Offizier und 
ein braver Mann. Schlicht und einfach in ſeinem Weſen, beſcheiden und an⸗ 
ſpruchslos in ſeinem Auftreten, freundlich und wohlwollend, heiteren Sinnes, 
voll Humor und guter Laune, aber oft derb in ſeinen Ausdrücken und nicht 
frei von ſtark ausgeprägten Sympathien und Antipathien. 

Wenig mehr als mittelgroß, breitſchulterig, raſch und kräftig in ſeinen 
Bewegungen, von militäriſcher Haltung, zeigte er in ſeinem ganzen Auftreten 
den alten Offizier. Der Kopf war wohlgebildet, die Stirn offen, das Kinn 
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ſtark, Haar und Bart — den letzteren trug er, da im Engliſchen Dienſte und 
im Hannoverſchen bis zum Jahre 1828 dem Infanterieoffizier nur ein kurzer 
Backenbart geſtattet war, erſt in ſeinen ſpäteren Lebensjahren — waren aſch⸗ 
blond, ſeine Geſichtszüge entſprachen der oben von ihm gegebenen Charak⸗ 
teriſtik. Die Schußwunden unter der Naſe und am linken Ohre waren in 
ſpäteren Jahren vernarbt und nur noch wenig bemerkbar, auch wurden ſie 
zum Theil durch den Bart verdeckt. Der Sprache hörte man nicht mehr an, 
daß dem Munde ein Theil des Gaumens und mehrere Schneidezähne fehlten.“) 
* * 
* 

Baring“) ſtarb als einer der Hauptvertreter jener Art von Männern, 
von denen Heinrich Heine in ſeinen Nordſeebildern ſchreibt, daß ſie viel dazu 
beigetragen hätten, die in Hannover beſtehenden alten Vorurtheile zu mildern. 
„Dieſe Leute“, ſagt er, „ſind in der Welt weit herum geweſen. Sie haben 
viel gelernt und es iſt eine Freude, ihnen zuzuhören, wenn ſie von Portugal, 
Spanien, Sizilien, den Joniſchen Inſeln, Irland und anderen fremden 
Ländern ſprechen, wo ſie gefochten und vieler Menſchen Städte geſehen und 
Sitten gelernt, ſo daß man glaubt, eine Odyſſee zu hören, die leider keinen 
Homer finden wird. Auch iſt unter den Offizieren dieſes Korps viel frei— 
ſinnige, Engliſche Sitte geblieben, die mit dem herkömmlichen Brauche ſtärker 
kontraſtirt, als wir es im übrigen Deutſchland glauben wollen.“ 

Gar mancher von den alten Kameraden, die glücklich heimgekehrt, war 
ihm vorangegangen. Vor Allen ſei ſein hochverehrter Vorgeſetzter genannt, 
Karl Alten, der Hervorragendſte unter den Führern der Legion, dann ſeine 
Waffenbrüder von der grünen Farbe, Hartwig, Hülſemann, Rudorff, ſein 
alter Freund Hinüber, ferner Bodecker, Barſſe, Siegismund Löw, die Huſaren 
Georg Krauchenberg und Ernſt Poten, Friedrich Arentsſchildt, Gruben und 
Barings Verwandter Aly, der Dragoner Reitzenſtein, die Artilleriſten Viktor 


*) An Bildniſſen find vorhanden und im Beſitze des Herrn Landrichter Dr. A. Baring 
zu Leipzig: Ein auf Perlmutter gemaltes kleines Bruſtbild in der Uniform der leichten 
Bataillone der Engliſch-Deutſchen Legion; ein mittelgroßes Bruſtbild in der Uniform eines 
Oberſt der Hannoverſchen Grenadier-Garde, vom Maler C. l' Allemand à deux erayons 
gezeichnet; ein ebenfalls mittelgroßes Bruſtbild in Steindruck. 

**) In ſeiner Vaterſtadt erinnert an ihn die nach ihm benannte Baringſtraße, eine 
Nebenſtraße der Georgsſtraße. Als ſie angelegt wurde und es ſich darum handelte, ihr 
einen Namen zu geben, wurde vorgeſchlagen, ſie nach einem Sohne von Barings älterem 
Bruder, dem am 27. Februar 1867 verſtorbenen Geheimen Ober-Medizinalrath, dem Leib: 
arzte des Königs Ernſt Auguſt, einer in Hannover ſehr bekannten und beliebten Perſön— 
lichkeit, zu nennen, deſſen früheres Haus die eine Ecke der neuen Straße und der Georgsſtraße 
bildete. Da dieſer aber die Straßenanlage wenig gern geſehen und ſich geweigert hatte, 
einen Theil feines Gartens für den Zweck ihrer Herſtellung abzutreten, jo wurde Eins 
ſpruch erhoben, bis man ſich dahin einigte, am Namen Baring feſtzuhalten, aber mit der 
Beilegung das Andenken an den General zu verbinden. 
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Arentsſchildt und Kuhlmann. Die meiſten anderen folgten in den nächſten 
18 Jahren, nur wenige erlebten das Jahr 1866, den Zuſammenbruch der 
alten lieben Verhältniſſe, die ſie geholfen hatten wieder aufzurichten, und 
ſchwerlich iſt jetzt einer derſelben noch unter den Lebenden. 

Aber ihr Andenken hat fie überdauert. Möge das Gedächtniß ihrer 
Thaten, ihrer Hingebung und Treue nicht aufhören, ihr Geſchlecht zur Nach⸗ 
ahmung anzuſpornen, es zu gleichen Leiſtungen zu begeiſtern. 


Reileerinnerungen von der Ruffifchen 
Transkaſpi-Bahn. 


Vortrag, 
gehalten vor den Offizieren der Garniſon Trier 


von 


Arafft, 


Hauptmann im Infanterie-Regiment von Horn. 


Mit einer Skizze im Text. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungoͤrecht vorbehalten. 

Samarkand zu ſehen, Merw, Buchara und ſonſtige Stätten Alexan⸗ 
driniſcher Kultur und Mongoliſcher Prachtherrſchaft, war ſeit Jahren mein 
Wunſch geweſen. Das Zuſammentreffen verſchiedener günſtiger Umſtände 
brachte mir im Sommer 1895 ſeine Erfüllung. 

Die Bedenken, die mir von ſehr unterrichteter Stelle waren geäußert 
worden, ob man mich als Preußiſchen Offizier in die Transkaſpiſchen Grenz 
gebiete zulaſſen würde, hatten ſich als nicht zutreffend erwieſen, und ſo fand 
ich mich Anfang Auguſt im Hafen von Baku an Bord eines Dampfers, der 
mich nach dem Oſtufer des Kaſpi⸗Sees hinüberführen ſollte. 

Die Fahrt dauert 18 bis 20 Stunden. Man geht mittags in See und 
landet am nächſten Morgen in Uſun Ada. 

Mit begreiflicher Neugier ſchaute ich auf die grauen, ſchwach profilirten 
Streifen, die allmählich aus der Meeresfläche ſich emporhoben. — Das 
waren alſo die Sandhügel und Sandinſeln von Uſun-Ada! Wie Theater- 
kouliſſen ſchieben ſie ſich voreinander, und der Dampfer braucht geraume Zeit, 
ehe er ſich im Zickzack bis zur Landungsbrücke durcharbeitet. Der Eindruck 
dieſer erſten transkaſpiſchen Landſchaft iſt ein troſtloſer. Sand, nichts als 
Sand. Hellſchimmernde, pflanzenloſe Dünenbildungen, auf denen das grelle 
Sonnenlicht flimmert, umſäumen den Rundblick. Unten am Meer liegt die 
Stadt, die den Anfangspunkt einer Weltbahn bezeichnet. Holzhäuschen zum 
größten Theil, die man in Aſtrachan erbaute, wieder auseinander nahm und 
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dann hierher überführte, dazwiſchen wohl auch einzelne Steinbauten, aber 
nichts Grünes, kein einziger Baum. An den Landungsbrücken ſchaukelten 
die Schiffe, buntbeflaggt heute und bewimpelt als am Namenstage der 
Kaiſerin⸗Wittwe. 

Daß es uns gelang, bis zum Ufer ſelbſt heranzukommen, war ein be⸗ 
ſonderer Zufall. Gewöhnlich werden Perſonen und Waaren weitab vom Lande 
in Boote aufgenommen, weil das Waſſer der Bucht nicht genügenden Tief⸗ 
gang gewährt. Alles Baggern iſt hier umſonſt. Jeder Nordoſtwind ſetzt den 
Sand in Bewegung und verſchüttet die eben noch offene Durchfahrt. 

Als wir anlangten, hatte kurz vorher eine andere gewaltige Naturkraft 
freie Fahrt geſchaffen. Ein ſtarkes Erdbeben hatte die Tiefenverhältniſſe der 
Bucht gründlich umgeſtaltet, gleichzeitig aber auch zu Lande nicht geringe Zer⸗ 
ſtörungen verurſacht. 

Zwiſchen den Schuppen und Stapelplätzen des Hafens hindurch, die die 
große Bedeutung der Transkaſpi⸗Bahn für den Waarenverkehr ſo recht zum 
vollen Bewußtſein bringen, führt in fußtiefem Sande ein Bretterſteig zum 
Bahnhofe. 

Dieſer beſteht aus drei in Holz aufgeführten Gebäuden. Je eins der⸗ 
ſelben iſt für die Reiſenden der II. und III. Klaſſe beſtimmt, im dritten 
Gebäude befinden ſich die Dienſträume. In der Nähe liegt auch die Kaſerne 
einer Kompagnie. Sie gleicht innen und außen den Eskadronſtällen einer 
kleinen Garniſon. Zwei ſolcher Gebäude liegen nebeneinander, das eine für 
Rekruten, das andere für alte Mannſchaften beſtimmt. Das Innere bildet 
einen einzigen Raum, durchquert von einer Art Stallgaſſe. An dieſelbe 
ſchließen rechts und links in beſonderen Abſchlägen die Pritſchen der Soldaten. 
Verbunden ſind die beiden Häuſer durch einen kleinen Querbau, der die Kantine 
enthält. — Ich möchte glauben, daß das Ganze thatſächlich urſprünglich als 
Stall erbaut worden iſt. 

Gegen 10 Uhr vormittags waren wir gelandet, um 6 Uhr abends erſt 
ging unſer Zug. So blieb reichlich Zeit, ſich in dem kleinen, aber weitläufig 
gebauten Orte umzuſehen. Mich intereſſirten vor Allem die Spuren des Erd⸗ 
bebens. — Sämmtliche Häuſer waren ohne Schornſtein. Der Erdboden glich 
einer Tenne. Aber zahlreiche Riſſe zeigten, daß hier kürzlich noch Waſſer 
geſtanden hatte und allmählich nur an der Sonne verdunſtet war. Aus breiten 
Erdſpalten war die Meeresfluth in haushohem Schwalle emporgebrochen, die 
einzelnen Häuſer voneinander trennend und die ganzen Straßen überſpülend. 
Seitdem herrſchte wieder Ruhe und um ſo ſtärkere Sonnengluth. Wir hatten 
damals im Schatten 34°, in der Sonne 46° R. Süßdwaſſer giebt es in 
Uſun⸗Ada ſelbſt nicht einen Tropfen. Es muß alſo der ganze Bedarf von 
auswärts herbeigeſchafft werden. Es geſchieht dies mittels der Bahn. Auf 
offenen Güterwagen ſind gewaltige Bottiche in der Form unſerer Feuertienen 
angebracht. Den Inhalt dieſer Bottiche leitet man in Baſſins, die vielfach 
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wie Eismieten in den Boden verfenft find, um den Wärmegrad niedriger 
zu halten. 

In Uſun⸗Ada liegt mitten auf dem Lagerplatz ein derartiges großes 
Baſſin. Zu beſtimmten Tageszeiten findet hier ſeitens der Bewohner 
„Waſſerempfang“ ſtatt und zwar unter Aufſicht, damit Niemand mehr nimmt, 
als ihm zuſteht. 

Bis zum Abgang des Zuges war noch lange Zeit. Aber ſchon begann 
ſich auf dem freiliegenden, in Holz ausgeführten Bahnſteig allerlei ein⸗ 
heimiſches Volk in buntem Durcheinander zu ſammeln, Armenier, Perſer und 
Turkmenen, die Frauen der Perſer weiß, die der Turkmenen blau verſchleiert. 

Kein Wunder, daß man ſo früh kommt, denn es iſt hier beſonders un⸗ 
angenehm, den Zug zu verſäumen. Wem es geſchehen ſollte, der muß zwei bis 
drei Tage weiter warten. Denn nur dreimal wöchentlich geht der Perſonenzug, 
ſtets im Anſchluß an das entweder von Baku oder Petrowsk kommende 
Dampfſchiff. An den dazwiſchen liegenden Tagen verkehren zwar auch Züge, 
aber nur gemiſchte und derartig langſam, daß ſie von dem etwa 24 Stunden 
ſpäter abgehenden Perſonenzug noch vor der Ankunft in Samarkand überholt 
werden. 

Der Zug, der ſich nunmehr langſam vor die Abfahrtſtelle ſchiebt, beſteht 
aus lauter weiß angeſtrichenen Wagen. Das ſieht überaus ſauber aus und 
ſtrahlt offenbar die Sonnenhitze beſſer zurück als ein dunkler Anſtrich. In 
der Mitte des Zuges befinden ſich der Speiſe⸗ und der Küchenwagen. Es 
giebt nur II. und III. Klaſſe, die in der Ausſtattung nicht allzu verſchieden 
ſind. Warme Polſterungen hat man durchweg vermieden. In der II. Klaſſe 
ſind Sitze und Rücklehnen von durchbrochenem Holz. Auf ihnen liegen 
Matratzenſtücke einfachſter Art, aus denen Jeder ſein Nachtlager ſich zurecht 
bauen kann. 

Die Wagen ſind Durchgangswagen. In der Mitte einige geſchloſſene 
Abtheile, meiſtens von Damen oder von ſolchen Leuten benutzt, die des 
Schaffners Gunſt ſich zu erkaufen verſtanden. Im Uebrigen bilden die Wagen 
einen einzigen Raum. Das iſt vortheilhaft für eine gute Durchlüftung, denn 
die eigentlichen Ventilationsvorrichtungen ſind anſcheinend dauernd mit Sand 
verſtopft, nützen alſo nichts. Waſchgelegenheit iſt durchweg vorhanden. 

Nicht ungefährlich iſt bei ſtürmiſchem Wetter oder bei Nacht der Ueber⸗ 
gang von einem Wagen zum anderen, da die Verbindungsbrücken vielfach ohne 
Geländer ſind. 

Der Speiſewagen bildet den Sammelpunkt des beſſeren Reiſepublikums. 
Man kann hier an ſauber gedeckter Tafel für nicht zu theuren Preis ein den 
Umſtänden nach recht gutes Glen einnehmen. Das werthvollſte Aus- 
ſtattungsſtück iſt ein großer Eisſchrank. Hier lagert hauptſächlich Selters⸗ 
waſſer, Bier (70 Pfennige die Flaſche), die verſchiedenen A 
Sorten von Fruchtquaß und endlich auch der Kaviar. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 1. u. 2. Heft. 6 
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So alfo war der Zug eingerichtet, in dem man nunmehr 60 Stunden 
zu verweilen hatte. Grund genug, ſich häuslich einzurichten. Möglichſt 
wenig und möglichſt bequeme Kleidung. Gegenſeitiges Geniren gab es nicht. 

Vor einigen Jahren noch betrug die Fahrtdauer bis Samarkand ſtatt 
60 Stunden deren 75. Aber auch jetzt noch iſt der Gang der Züge ein recht 
langſamer. In 60 Stunden 1343 Werft giebt etwa 22 ½ Werft in der 
Stunde. Dabei ſind freilich die überaus langen Halte mit eingerechnet; auch 
iſt die Fahrgeſchwindigkeit nicht überall die gleiche. Den Zweck der bis zu 
% Stunden dauernden Aufenthalte zu ergründen, iſt mir nicht gelungen. Ein 
Stabsoffizier der Eiſenbahntruppen antwortete auf meine diesbezügliche Frage: 
„Das weiß nur Gott und der Verwaltungschef, letzterer vielleicht auch nicht 
mal genau.“ 

Die Transkaſpi⸗Bahn wurde ſeinerzeit als Kriegsbahn gebaut. Sie 
trägt auch heute noch den Charakter einer ſolchen. Ueberall wird geflickt und 
gebeſſert, um das Proviſoriſche nunmehr durch dauernd Brauchbares zu 
erſetzen. Vieles iſt ſchon erreicht. An die Stelle hölzerner Baracken oder 
Erdhütten ſind ſolide ſteinerne Bahnhofsbauten getreten. Auf der Strecke am 
Perſiſchen Grenzgebirge entlang iſt die Zahl der Durchläſſe für die Bergwäſſer 
vermehrt, die hölzerne Amu-Darja-Brüde ſoll durch eine eiſerne erſetzt werden 
und dergleichen mehr. 

Die Bahn ſteht auch jetzt noch unter militäriſcher Verwaltung. Zwei 
Eiſenbahn⸗Bataillone geben das erforderliche Perſonal. Man ſtrebt aber 
danach, mehr und mehr Civilbeamte heranzuziehen, weil die Truppen im Be⸗ 
triebe dieſer 200 Meilen langen Militärbahn zu ſehr ihres ſoldatiſchen 
Charakters entkleidet werden und anderwärts vielleicht auch beſſer zu brauchen 
ſind. Immerhin iſt es nicht leicht, ein freiwilliges Perſonal zu finden. Es 
erfordert Muth und Entſagung, einſam, inmitten der Wüſte zu wohnen und 
von der ſonſtigen Welt nichts weiter zu ſehen, als was alltäglich vorüber⸗ 
fährt. Von Garten oder ähnlicher Umgebung des Hauſes keine Spur. Alle 
Lebensmittel, jeden Tropfen Waſſer bringt der Zug. Bei manchen Stationen 
freilich iſt es gelungen, aus Rohrleitungen oder durch Bohrungen Waſſer zu 
gewinnen. Dann ſprudelt in der Nähe des Bahnhofes ein munterer Spring⸗ 
quell, und um ihn herum bildet eine künſtlich bewäſſerte Parkpflanzung einen 
Anblick, der das vom Anſchauen des gelbblendenden Sandes ermüdete Auge 
angenehm erquickt. Wo es aber nicht gelang, Waſſer zu ſchaffen, da ſind die 
Stationen öde geblieben wie die Wüſte ſelbſt. 

Pünktlich um 6 Uhr ſetzt ſich unſer Zug in Bewegung. Wir fahren 
zunächſt mitten durch die Dünen. Dieſe zeigen in ſchärfſter Abgrenzung faſt 
alle überhaupt möglichen Formen der Geländebildung, als wären hier Modelle 
zum Studium der Feldkunde aneinander gereiht worden. Leicht, faſt un⸗ 
merklich rieſelt der Sand nach der Tiefe zu. Wie Pulverwölkchen vor den 
Gewehren läuft er über den Boden hin und eilt bis an die Schienen heran, 
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fie mehr und mehr bededend. Man merkt es, daß der Radkranz fein Eijen 
mehr faßt, ſondern, im Sande arbeitend, die feinen Körner deſſelben zu noch 
feinerem Staube zerknirſcht. 

Solche Hemmniſſe beeinfluſſen natürlich die Schnelligkeit der Züge in 
ganz verſchiedener Weiſe. Man würde niemals zur Zeit ankommen, wenn 
nicht die langen Halte ein Mittel zum Ausgleich böten. Ein Einbringen des 
Verluſtes durch Schnellerfahren iſt in Rußland nämlich nicht üblich. Jede 
Strecke hat ihre beſtimmte Geſchwindigkeit, die nicht überſchritten werden darf. 
Außerdem empfängt der Lokomotivführer ſeine Heizmittel als Pauſchquantum. 
Er wird ſich hüten, zu Gunſten des Publikums ſeine Erſparniſſe zu ver⸗ 
ringern. 

Nach kurzer Zeit überfahren wir einen Damm, der die Inſel Uſun-Ada 
mit dem eigentlichen Feſtlande verbindet. Die Schienen liegen höchſtens 70cm 
über dem Waſſerſpiegel. Für gewöhnlich ſoll hier kein Wellengang ſtattfinden. 
Das Erdbeben hatte aber den Damm zerſtört und damit den Betrieb auf 
mehrere Tage unterbrochen. Mit Faſchinen und Sandſäcken war ſeitdem der 
Schaden gebeſſert. So ſprach denn der Maſchiniſt ſein: „Gott wird helfen“ 
und fuhr hinüber. 

Die erſte Station, 28 km von Uſun⸗Ada, iſt Michailowsk, eine Kopf⸗ 
ſtation unmittelbar am Waſſer der Michaels⸗Bucht gelegen. An dieſem Punkt 
nahm urſprünglich die Bahn ihren Anfang. Allmählich aber verflachte ſich 
die Bucht mehr und mehr, und man führte die Bahn alsdann bei Uſun⸗Ada 
bis ans Meer. Damit verſchwanden auch die Häuſer von Michailowsk und 
auf der ſeichten Bucht ſchaukeln jetzt nur noch winzige Barken ihre Maſten. 
Von dieſer Stelle aus wird auch binnen Kurzem die Bahn nochmals eine 
andere Richtung nehmen. Statt Ujun-Ada ſoll Krasnowodsk mit feinem tiefen 
und geſchützten Hafen ihren Anfangspunkt bilden. Dann werden auch die 
Häuſer von Ufun-Ada verſchwinden, und die Stelle wird wie vordem nichts 
weiter ſein als die Grenze von Meer und Wüſte. 

Noch gerade vor dem Eintritt völliger Dunkelheit erreichten wir die 
zweite Station Molla-Kara, zur Zeit freilich exiſtirt ſie nicht. Das Erd⸗ 
beben hat Alles, was Gebäude heißt, zuſammengeworfen. Die Trümmer ſind 
hinweggeſchafft. Eine Kompagnie Eiſenbahntruppen arbeitet am Neubau der 
Station. Einſtweilen iſt das Telegraphen⸗ und Poftbüreau in einem Güter: 
wagen, der Fahrkartenſchalter gleichfalls in einem ſolchen untergebracht. In 
einem dritten wohnen die Beamten. Etwas abſeits flackern die Kochfeuer 
biwakirender Soldaten. Alles in Allem ein echt aſiatiſches Bild. 

Dem Sonnenuntergang folgt ohne lange Dämmerung ſehr bald die Nacht. 
Die Waggons werden erleuchtet. Je zwei bis drei Abtheile erhalten eine 
Laterne mit Licht, denn die vorhandene Einrichtung für Petroleum bezw. Gas 
wird, weil zu gefährlich, nicht benutzt. 
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Von einer Kühle der Nacht darf leider nicht geſprochen werden. Die 
unmittelbare Hitzewirkung der Sonne hört ja natürlich auf; aber der Wüſten⸗ 
ſand, bei Tage faſt glühend, ſtrahlt während der Nacht doch ſo viel Wärme 
aus, daß die Luft nur um ein Geringes abgekühlt wird. Aber auch das 
{don wird angenehm empfunden. Alle Fenſter find geöffnet und jo rollt man 
Stunde um Stunde weiter nach Oſten. Der frühe Morgen findet uns bereits 
in Kiſil⸗Arwat. Hier giebt's Waſſer. Ein prächtiger Park umgiebt einen 
Springbrunnen, an beten Baffin die Turkmeniſchen Paſſagiere ſich nieder: 
ſetzen, theils um ſich zu waſchen, theils um zu trinken, Beides durcheinander. 


Die Gegend, die wir nun während des Vormittags durchfahren, verliert 
allmählich den Charakter einer Wüſte. Von eigentlichem Sand iſt in der 
Nähe der Bahn wenig zu bemerken. Man ſieht Anſiedelungen und Gebüſch— 
reihen längs der Bachläufe, die freilich im Hochſommer faſt alle trocken liegen. 
Südlich, rechts neben uns, haben wir das Perſiſche Grenzgebirge, links eine 
weite, freie Ebene. Der feſte Lehmboden bedarf nur des Waſſers, um den 
üppigſten Pflanzenwuchs und reichlich lohnende Ernte zu gewähren. In der 
Ferne jedoch, genau dort, wo die Bäche gewöhnlich in ein Nichts zerrinnen, 
dort gähnt die Wüſte. Die wenigen Pflanzen, die dort fortkommen, täuſchen 
uns mit dem Bilde weiter blau⸗grüner Flächen, als ob dort See an See ſich 
reihte, wo thatſächlich auch nicht ein Tropfen Waſſers iſt. 


Man wird auf Ruſſiſchen Bahnen leicht bekannt miteinander, um fo 
leichter, wenn man einen weiten gemeinſamen Weg vor ſich hat. So hatte 
Idi denn auch bald unter den Inſaſſen unſeres Wagens ein vertraulicher, an: 
genehmer Verkehr herausgebildet. Geok⸗Tepe, dem wir uns näherten, war der 
Gegenſtand des Geſprächs. Um 11 Uhr langten wir an. Der Sonnen— 
ſchirm wurde aufgeſpannt, und wir eilten zur Feſtung, die dicht in der Nähe 
des Bahnhofes liegt. Geok-Tepe iſt nichts als eine große Elipſe von drei 
Quadratkilometer Flächenraum. Der Boden dieſes Raumes bietet nicht die 
geringſte Erhebung. Kein Baum, keine Hütte, kein lebendes Weſen iſt ſicht⸗ 
bar. Ringsherum zieht ſich eine Lehmmauer, zum Theil eingeworfen und 
unter dem Einfluß der Witterung zerbröckelt, ſieht ſie von Weitem aus, als 
könnte man ſie mit der Hand umreißen. Thatſächlich iſt ſie in ihrem unteren 
Theile 14 Fuß dick und war zur Zeit der Belagerung doppelt ſo hoch. In⸗ 
mitten dieſer Mauer lagerten damals die Teketurkmenen. Von einem Wart— 
thurm ſchaute man oſtwärts in das Lager der Ruſſen, die hier in regelrechter 
Belagerung gegen die Lehmfeſtung vorgingen. An ein Einwerfen der Mauer 
durch Geſchützfeuer war nicht zu denken, weil der Lehmbau, wenn erſt gehörig 
getrocknet, ſteinhart wird. Hätte man damals den Ruſſen den einzigen Bach, 
der ihnen aus dem Gebirge zufloß, abgegraben, jene hätten in der Wüſte zu 
Grunde gehen müſſen, wie es anderen Expeditionen geſchehen war. Aber 
Skobeleff hatte Glück, wie in anderen Dingen, ſo auch hier. 
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Eine Stunde fpäter fuhren wir in den Bahnhof von Aſchabad. Rein 
großſtädtiſches Treiben auf dem Bahnſteig. Offiziere mit ihren Damen, 
Beamte, Kaufleute, dazwiſchen Perſer und Turkmenen. Auch die hohen Ge⸗ 
ſtalten der neugeſchaffenen Miliz ſchreiten in ſtolzem Selbſtbewußtſein daher, 
vielfach das Zeichen der Tapferkeit, das Georgskreuz, auf der Bruſt. 

Aſchabad iſt die Hauptſtadt des Bezirks Transkaſpien, der Sitz des 
Generalgouverneurs und der übrigen höchſten Behörden, zugleich Standort 
einer ziemlich ſtarken Beſatzung. Vor zehn Jahren eine kaum gekannte Oaſen⸗ 
anſiedelung, iſt es heute ein Ort von mehr als 30 000 Einwohnern, mit 
breiten ſchönen Straßen, ſchattigen Gärten und hellſchimmernden Häuſern 
geworden. Ueberhaupt, wäre nicht die Hitze, man könnte ſich ganz wohl 
fühlen auf der weiteren Fahrt. Fruchtbare Landſtriche ziehen vorüber. Ueberall 
menſchliche Anſiedelungen. Freilich nur Erdhütten und Zelte, aber man ſieht 
doch Ackerbau, Viehherden und Kamelkarawanen. Man ſieht auch, daß hier 
früher noch regeres Leben geherrſcht haben muß. Die zahlreichen Ruinen 
ſind Zeugniß davon. Die Reſte einſt prächtiger Tempelbauten wechſeln ab 
mit den halbzerfallenen Wartthürmen erſt unlängſt eroberter Feſtungen. Als 
Hintergrund wirft ſich im Süden das Grenzgebirge immer höher und höher 
empor, ohne Waldbedeckung freilich, nur kahler, nackter Fels. Mit dem Stande 
der Sonne und dem Wechſel der Beleuchtung ändern ſich auch die Farben. 
Gegen Abend ſieht es aus wie eine ungeheure Woge, die auf uns berab- 
ſtürzen will, und die gerade in dem Augenblick, da ihr Kamm ſich überwarf, 
zu bläulich⸗rother Felswand erſtarrt iſt. 

Wir ſind jetzt in unmittelbarer Nähe der Perſiſchen Grenze. Die 
Stationen Artük und Duſchak liegen nur wenige Kilometer von ihr entfernt. 
Bequeme Straßen führen ins Gebirge hinein, „zur Erleichterung des Handels“, 
wie der amtliche Ausdruck lautet. 

Die Bahn lenkt nun nach Norden. Merw, inmitten ſeiner Oaſe, wird 
der nächſte Ort von Bedeutung ſein. Bis dahin haben wir noch ſtundenlang 
die Wüſte zu durchfahren, und zwar die Wüſte, abſolut gedacht, wenn man 
ſo ſagen darf. Der Flugſand iſt hier durch nichts gefeſſelt. Mit verſchiedenen 
Mitteln hat man verſucht, die Bahnſtrecke zu ſchützen, aber ohne nennens⸗ 
werthen Erfolg. Der Sand überfluthet Alles. Tag aus, Tag ein muß an 
der Freihaltung der Strecke gearbeitet werden. Und ſelbſt das reicht nicht 
immer hin. Eines Tages, ſo wurde mir erzählt, bleibt der Zug im Sande 
ſtecken. Der Lokomotivführer dampft rückwärts, nimmt einen Anlauf und 
„Gott wird helfen“, ſo jagt er mit vollem Dampf in den Sand hinein und 
kommt glücklich wieder auf die Schienen. 

Ziemlich ſpät abends find wir in Station Merw. Aber dies iſt Neu- 
Merw, eine neugeſchaffene Anſiedlung, die mit der alten Alexanderſtadt nichts 
zu thun hat. Jene liegt ein paar Meilen weiter bei der Station Bairam⸗ 
Ali und iſt heute nichts weiter als ein ungeheures Trümmerfeld. Vier⸗ 
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mal ift dieſe alte Stätte morgenländiſcher Kultur von fiegreihen Feinden dem 
Erdboden gleich gemacht worden. Immer wieder erſtand ſie und blühte 
empor, den Vereinigungs⸗ und Kreuzungspunkt aller Karawanen und den 
Hauptſtapelplatz der ſich hier begegnenden Waaren bildend. Ihr letzter Beſieger, 
der ſie endgültig niederwarf, war vor etwa hundert Jahren der Emir von 
Buchara. 

In der Nähe der jetzigen Ruinenſtätte liegt das Kaiſerliche Gut Bairam⸗ 
Ali. Die Inſtandhaltung dieſer umfangreichen Wirthſchaft koſtet alljährlich 
erheblich mehr, als das Gut einbringt. Es handelt ſich hier aber auch wohl 
mehr um eine Verſuchsſtation und um ein den Landesbewohnern zu gebendes 
Beiſpiel. Zahlreiche Arten von Nutzpflanzen werden in einem Verſuchsgarten 
erprobt, die köſtlichſten Früchte und die edelſten Traubengattungen in den 
Gärten gezogen und vor allen Dingen die Baumkultur im Großen betrieben. 
Die Bewäſſerung von Bairam⸗Ali iſt fozuſagen die letzte That des hier über⸗ 
brückten Murgab⸗Fluſſes, bald darauf endet ſein Lauf in der Wüſte. 

Die Oaſe von Merw iſt bald durchfahren, und wieder durch die Wüſte 
geht die Fahrt weiter während der Nacht. Am nächſten Morgen nähern wir 
uns Tſchardſchui. Die Stadt liegt bereits auf Buchariſchem Boden. An 
Stelle des blendenden Sandes iſt hier überall reichliches, wenn auch fahles 
Grün ſichtbar, denn das unerſchöpfliche Strombett des Amu⸗Darja iſt ganz 
in der Nähe. Wir nähern uns bereits ſeiner berühmten Brücke. Ihre 
Geſammtlänge beträgt gegen 4 km, wovon freilich ein Theil nicht über Waſſer 
liegt, ſondern auf zwei kleinen Strominſeln einen Damm bildet. Das Ganze 
iſt in Holz aufgeführt. Jeder Stamm, jede Planke kam aus Rußland. Alles 
in Allem macht die Brücke einen durchaus ſoliden Eindruck, aber ſie ſchwankt 
und zittert, wenn der Zug hinüber fährt, weniger vielleicht von dem Gewicht 
deſſelben als von dem gewaltigen Druck, den das Waſſer auf die breiten hölzernen 
Brückenpfeiler ausübt. Strudel bilden ſich an denſelben, die bohrend nach 
unten wirken und ſo die eingerammten Holzmaſſen allmählich loſe rütteln. 
Eine Reſerve von Bauholz liegt daher ſtets bereit. — Höchſt vorſichtig ſchiebt 
ſich der Zug vorwärts, ſo langſam, daß ihm ein Arbeiter zu folgen vermag, 
der auf etwa abfliegende Funken achten und ihr Weiterglimmen verhindern 
ſoll. — Der Strom ſelbſt macht einen großartigen Eindruck. Pfeilſchnell 
ſchießen die gelben Wogen dahin, ganze Bäume, vielleicht irgendwo oben in 
Afghaniſtan entwurzelt, mit ſich führend. 

Am Oſtufer liegen auch einige Dampfer vor Anker, mit der Ruſſiſchen 
Kriegsflagge am Maſt. Sie bilden die ſogenannte Amu⸗Darja⸗Flotte. Ein 
Theil dieſer Schiffe macht oberhalb der Brücke ſeine Fahrten, der andere 
ſtromabwärts, weil ein Brückendurchlaß nicht vorhanden iſt. Die ſtromabwärts 
liegenden Schiffe ſollen bis Chiwa gehen, die oberhalb der Brücke ankernden 
bis Kelif an der Afghaniſchen Grenze. Thatſächlich liegen die Dampfer meiſt 
unthätig. Das Fahrwaſſer iſt nicht genügend bekannt, wechſelt auch beſtändig, 
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und man will die theueren Schiffe, die ja auch ſtückweiſe hergebracht worden 
ſind, nicht unnütz dem Entzweigehen ausſetzen. 

Faſt unmittelbar nach Ueberſchreitung des Stromes folgt die Station 
Farab, angeblich der heißeſte Punkt des ganzen Gebietes. Wir fahren dann 
weiter auf Buchariſchem Grund und Boden, oder vielmehr nicht, denn der 
Bahnkörper mit ſeiner nächſten Umgebung iſt Ruſſiſches Land, ebenſo auch der 
etwas weitere Umkreis der Station Neu⸗Buchara, die 11 Werft von der alten 
Stadt Buchara entfernt liegt. Sie iſt in den letzten Jahren auffallend ſchnell 
emporgewachſen. Zahlreiche Steinbauten finden ſich vor, ein Park iſt im 
Entſtehen, ſchöne breite Straßen ſind vorhanden, Gasbeleuchtung, Gaſthöfe 
mit Tingeltangel, Apotheken, kurz, allermodernſtes Leben. — Für heute 
müſſen wir uns begnügen, neugierig das bunte Getriebe auf dem großen, 
ſchönen Bahnhof zu betrachten, um dann noch lange Stunden weiter zu rollen, 
bis wir die Grenze von Ruſſiſch⸗Turkeſtan bei Katta⸗Kurgan und demnächſt 
das Endziel unſerer Reiſe — Samarkand — erreichen. 


Bequeme Wagen erwarten uns dort auf dem Bahnhofe. „Gaſthof 
Metzler“ ſage ich dem Kutſcher und in raſchem Trabe geht es der Stadt zu. 
Rechts und links üppiges friſches Grün, ſchlanke, hohe Bäume, die Häuſer 
inmitten ſchmucker Gärten, an der Straße plätſchernde Bäche: ſo die ſich 
gleichbleibende Scenerie bis zu der mehrere Werſt vom Bahnhofe entfernt 
liegenden Stadt. 


Ich muß es mir verſagen, die erlebnißreichen und angenehmen Tage, die 
ich — zum größten Theil in Geſellſchaft Deutſcher Kaufleute — in Samar⸗ 
kand verlebte, auch nur einigermaßen ausführlich zu ſchildern. Ich will nur 
das flüchtig berühren, was vielleicht von allgemeinerem Intereſſe erſcheint. — 
Das heutige Samarkand, in dem die Ruſſen wohnen, iſt durchaus neu, nach 
beſtimmtem Plan angelegt, mit breiten, ſich rechtwinklig kreuzenden Straßen. 
An den Gräben, die in dieſen Straßen zu beiden Seiten fließen, ſind den 
ganzen Tag über Leute beſchäftigt, das Waſſer mittels Hohlſchaufeln auf die 
eigentliche Straßenbahn zu ſchleudern, wodurch eine vortreffliche Sprengung 
der Wege, zugleich auch eine gewiſſe Abkühlung der Luft erreicht wird. 


Das Haus des Gouverneurs, das Militär⸗ und das Civilkaſino, ſowie 
die Kirche ſind die hervorragendſten Gebäude des Ortes. Der alte und der 
neue Stadtpark bieten die prachtvollſten Spaziergänge. So üppig ſind hier 
die Bäume ſeit dem Jahre 1868 emporgewachſen, daß durch ſie bereits eine 
zu große, ungeſunde Feuchtigkeit der Luft entftanden iſt. — Geht man die 
Hauptſtraße der Stadt ſüdwärts entlang, ſo zeigt ſich dem Blick ſchließlich 
eine ausgedehnte, freie Fläche, welche die Feſtung des Ortes, die Citadelle, 
eſplanadenartig umgiebt. Man hat dieſen freien Raum ſeinerzeit ſehr einfach 
dadurch hergeſtellt, daß man die bisher dort befindlichen Hütten der Ein⸗ 
geborenen abbrannte und die Beſitzer mit Geld entſchädigte. 
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Hinter und neben der Feſtung ragen die Kuppeln und Minarets des 
alten, mohammedaniſchen Samarkands in die Lüfte empor. Dort faſt aus⸗ 
ſchließlich wohnt die Sartiſche Bevölkerung, neben ihr vielleicht auch einige 
Afghanen und Juden, aber keine Ruſſen. — Hierhin ſtrebt auch Alles, was 
zu den Wochenmärkten, den ſogenannten Bazartagen, ſich einfindet. Aus meilen⸗ 
weitem Umkreis kommt Jung und Alt gefahren und geritten, auf Pferden, 
Eſeln oder Kamelen. Nicht einmal einzeln. Ganze Familien reiten z. B. 
auf ein und demſelben Eſel. Es iſt ein ganz eigenartiger Anblick, dieſe bunte, 
fremde Menſchenmenge ſtundenlang an ſich vorüberziehen zu ſehen. Bei Weitem 
nicht Alle kommen um des Kaufens willen, ſehr Viele lediglich, um mit entfernt 
wohnenden und gleichfalls herbeigekommenen Freunden ein Stündchen ver⸗ 
plaudern zu können. — Das Hauptgedränge ſchiebt ſich auf dem Rigiſtan 
zuſammen, dem alten Marktplatz, der an drei Seiten von den heute noch 
ſtolzen Fronten goldprächtiger Moſcheen umgeben iſt. Hier ragten einſt die 
abgeſchlagenen Köpfe Ruſſiſcher Soldaten auf hohen Stangen empor, und in⸗ 
mitten dieſes ſchauerlichen Kreiſes predigten fanatiſche Mullas den heiligen 
Vernichtungskampf gegen die „Uruſſi“. Heute freilich giebt es dort nur 
Märchenerzähler, Gaukler und Schlangenbeſchwörer, in dichtem Ringe von 
der neugierigen Menge umdrängt. Hier iſt der Orient in ſeiner vollſten 
Prägung, nichts abendländiſch Modernes als vielleicht das Geld, mit dem 
gezahlt wird. Schieben wir uns weiter hinein in die Sartenſtadt, ſo reiht 
ſich faſt Moſchee an Moſchee, aber Alles nur ragende Trümmer einſtiger 
Pracht. Ruſſiſche Kanonen haben auch ihr Theil gethan, die Kuppeln und 
Wölbungen einzuwerfen. — Da liegt auch der alte Palaſt Tamerlans, der 
Bibi⸗Chan. Man kann die einſtige Schönheit nur ahnen aus den Reſten des 
vergoldeten, arabeskenreichen Mauerwerkes. Eine ſolche Farbenfriſche zeigen 
die glaſirten, Jahrhunderte alten Ziegel, wie wir ſie heute zu ſchaffen vielleicht 
gar nicht mehr im Stande ſind. Gegenüber liegt der alte Park. Das Schönſte 
in ihm iſt ein Teich, umſäumt von uralten Trauerweiden. 

Die weitere Sartenſtadt iſt dann ohne Intereſſe. Die Straßen nichts 
Anderes als ſchmale Wege zwiſchen Lehmwänden. Kein einziges Fenſter iſt 
ſichtbar. Nur ſchmale, niedrige Thüren ſchaffen den Eingang. Kehren wir 
alſo lieber zurück von dort und werfen dann noch von der Höhe eines Minarets 
unſere Blicke über das ſonnendurchglänzte, lachende Thal des Serafſchan, des 
Goldſpenders, wie ſein Name ſagt. Auf dem weiteren Rückwege geht man 
dann noch am Grabmal Tamerlans vorbei. Es iſt dies eine hochgekuppelte 
Moſchee inmitten ſtiller Baumgruppen. Dort liegt unter ſchwarzem Marmor, 
im unterirdiſchen Gewölbe, der gewaltige Mann, dem einſt die halbe Welt 
gehorchte. 

Die Fahrt von Samarkand zurück nach Buchara erfordert 10 Stunden. 
Von der letzteren Station führt eine 11 Werſt lauge, wohlgepflegte, wenn 
auch ſehr ſtaubige Chauſſee zum alten Buchara. In ihm iſt Alles der reinſte 
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Orient: ovientalifd ift die Bauart der Stadt wie der einzelnen Käufer, 
orientaliſch auch der Schmutz. Nur wenig Nuſſen erſt ſind hier angeſiedelt, 
meiſt junge, unverheirathete Kaufleute, die ein ziemlich ödes, freudeloſes Leben 
führen. Ihr Dortſein iſt an und für ſich ein gewaltiger Fortſchritt. Denn 
der Fremde, der etwa vor 12 Jahren die Stadt betrat, hatte für ſein Leben 
zu fürchten. Jetzt findet er im Deutſchen Gaſthofe, dem einzigen der Stadt, 
ziemlich bequemes Unterkommen. 

Man ſtellt ſich nun Buchara vielleicht als eine ſtolze Reſidenz vor, mit 
goldſchimmernden Minarets und ſonſtiger Märchenbücherpracht. Von alledem 
keine Spur. Nur Lehm und nichts als Lehm; allenfalls Pappelholz. Die 
Gaſſen ein unentwirrbares Durcheinander. Auch mit dem beſten Plane in 
der Hand würde man ſich nicht zurechtfinden. Die Straßen ſind, wie in 
Alt⸗Samarkand, nichts als einfache Lehmwände mit engen, niedrigen Thüren. 
Alles Familienleben ſpielt ſich im Innern, in den nach allen Seiten ab⸗ 
geſchloſſenen Höfen, auf den Balkongängen derſelben, zum Theil auch auf den 
flachen Dächern der Häuſer ab. So ein Hof mitſammt den ihn einſchließenden 
Gebäuden heißt ein Sarai. 

Diejenigen Straßen, die den Sitz der Waarenverkäufer bilden, ſind über⸗ 
dacht. Man kann alſo über einem großen Theil der Stadt ſpazieren gehen 
und hin und wieder einen Blick in das Innere der Sarais werfen. Manche 
Leute thun das ſogar berufsmäßig, die Nachtwächter nämlich. Sie ſind 
mit regelrechten Trommeln ausgerüſtet und laſſen dieſelben während ihres 
Rundganges über den Häuſern unausgeſetzt ertönen, bis dieſer ruheſtörende 
Lärm am frühen Morgen durch nicht minder unangenehme Geräuſche, wie 
z. B. Eſelsgeſchrei und Kamelgebrülle, abgelöſt wird. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt Frühaufſtehen noch das Beſte. Ich that 
dies auch eines Morgens und begab mich gegen 5 Uhr vor die Thore der 
Stadt zum Exerzirplatz der Garniſon. Jeden Morgen findet hier „groß 
Exerziren“ ſtatt, zu dem mehrere Tauſend Mann ausrücken. 

Die Geſammtſtärke des Buchariſchen Heeres habe ich nicht feſtſtellen 
können. Die mir gemachten Angaben ſchwankten zwiſchen 30 000 und 10 000 
Mann. | 

Mein etwas fremdartiger Aufzug hatte die Neugierde zweier Offiziere 
erweckt, die am Wege hockten und anſcheinend ihre Truppen erwarteten. Sie 
fragten mich durch den Dolmetſcher, wer ich fei. Da ich mich ſehr viel mehr 
dünkte als ſie, ſo ließ ich antworten: „Deutſcher General.“ Mit ehrerbietigem 
„Ibi“, d. h. „Bitte um Verzeihung“, verneigten fic) meine Freunde und 
beneugierten mich nicht weiter. 

Inzwiſchen nahm die Komödie ihren Anfang. In langen Reihen zogen 
die Truppen heran. Einzelne Regimenter brachten Muſikkorps mit, bei denen 
die große Trommel das Hauptinſtrument war. Die Bekleidung der Mann⸗ 
ſchaft iſt der Ruſſiſchen ſehr ähnlich. Die Hoſen ſind von krapprothem Leder, 
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was unverwüſtlich fein foll und deshalb auch von Ruſſiſchen Truppentheilen 
in Transkaſpien getragen wird. Die Bewaffnung war wenigſtens innerhalb 
der Bataillone gleich. Im Uebrigen waren drei Gewehrmodelle vorhanden, 
darunter auch das bisherige Ruſſiſche Berdan II. — Von irgend einer Sorg⸗ 
falt im Anzuge iſt nicht die Rede, und was die Marſchordnung anlangt, ſo 
war dieſe etwa ſo, als wenn Schulen zum Sedanfeſt ausziehen. 


Sobald die Tete einer Kolonne den Exerzirplatz betrat, hörte man meiſt 
das Ruſſiſche Kommando: „Rechts und links ſchließt an“, aber mit dem Aus⸗ 
führen hatte es gute Wege. — Die Gewehre wurden zuſammengeſetzt und 
dann geruht, d. h. Alles hockte mit unterſchlagenen Beinen. Man erwartete 
noch erſt die höheren Führer. Dieſe kamen dann auch in großer Zahl heran- 
geritten. Am Platzrande ſtieg Alles ab und bewaffnete ſich mit dem Abzeichen 
der Offiziere, einem anſtändig langen Korporalſtock. Der Generaliſſimus 
erſcheint zuletzt; er betritt den Platz, gefolgt von acht Feldwebeln, die wie 
Römiſche Liktoren je einen der erwähnten Stöcke tragen. 


An Kavallerie iſt auf dem Platze eine Halbeskadron vorhanden, die an 
Kleidung und Ausrüſtung geradezu lumpig ausſieht. Die Artillerie iſt zu Fuß 
und ohne Geſchütze; ſie exerzirt mit gezogenem Säbel. 

Wie ſchon angedeutet wurde, find die Kommandos Ruſſiſch: ebenſo werden 
auch alle Exerzirformen des Ruſſiſchen Reglements nachgeahmt. Man hat ſie 
drüben in Neu⸗Buchara den Ruſſen abgeguckt. Etwa Ruſſiſche Inſtruktoren 
zu erbitten, iſt der Emir vielleicht zu ſtolz, und ſie ihm nicht anzubieten, der 
weiße Zar klug genug. Zuerſt produzirt ſich die Kavallerie. Es wird ein 
wenig im Schritt hin und her geritten und darauf der Verſuch, aber auch 
nur der Verſuch einer Formationsänderung gemacht. Dann reitet die Ka⸗ 
vallerie beiſeite, ſitzt ab und hat für heute ihr Tagewerk gethan. Zu 
ernſterer Thätigkeit bereitete ſich die Infanterie vor. Sämmtliche Muſik rückte 
in die Mitte und ſpielte. Es ſchien nun Hauptaufgabe des Exerzirens zu 
ſein, daß Alles gut nach dem Takt ſtapfte. Man bewegte ſich in Reihen, 
Doppelreihen und in Front. Optimiſtiſch veranlagte Hauptleute verſuchten 
auch ein Ab⸗ und Einſchwenken mit Zügen, aber es wurde nichts. Einer 
ließ ſogar Anſchlagen zum Feuern, ſchien aber ſelbſt einzuſehen, daß dieſe 
Uebung „noch gar nicht ging“. Unendlich oft wurde Halt gemacht und geruht. 
Wem nicht wohl zu Muth war, der ging ohne Weiteres mit ſeinem Gewehr 
beiſeite und kam meiſtens nicht wieder zurück. So ging der Spektakel 
Alles in Allem etwa zwei Stunden. 


Zum Schluß hatte ich noch den Aublick eines Standgerichts. Die 
Offiziere der betreffenden Kompagnie hockten eine Weile berathend im Kreiſe. 
Dann wurde der Schuldige herbeigebracht. Auf offenem Platz zog man ihm 
die Stiefel und Sonſtiges ab und dann ſah und hörte ich etwa 20 Hiebe. 
Nach vollzogener Strafe nahm Delinquent weiter am Exerziren theil. 
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Das immerhin intereſſante Schauſpiel näherte fich feinem Ende. Die 
Pferde⸗ und Eſelhalter der Offiziere, meiſt halberwachſene Jungen, galoppirten 
heran. Man ſaß auf und in toller ſtaubaufwirbelnder Kavalkade ging es 
von dannen. Die Truppen folgten. Von allen Seiten tauchten Pferde und 
Eſel auf. Wer Eigenthümer eines ſolchen war, ſetzte ſich mit Wehr und 
Waffen auf und trug ſo dazu bei, das Bild der heimkehrenden Truppen 
maleriſcher zu geſtalten. Bis zum Eintritt in die Stadt hatten ſchon Viele 
ſich entfernt, wohin ihnen gut dünkte. 

Erwähnen will ich noch, daß die Buchariſchen Truppen geworben ſind. 
Sollte ein Soldat auf den Gedanken kommen, fahnenflüchtig zu werden, ſo 
wird einfach ſein nächſter Verwandter für ihn eingeſtellt. Dreimal in der 
Woche muß jeder Soldat am Exerziren theilnehmen, ab und zu auch eine 
Wache thun. Im Uebrigen iſt er vollkommen ſein eigener Herr. Er kann 
Handel treiben, auf dem Acker arbeiten und thun, was ihm ſonſt beliebt. 

An wirklich ſchönen und hervorragenden Bauten bietet Buchara ſo gut 
wie nichts. Die Moſcheen und Minarets ſind ſchmucklos in ihrem Aeußern, 
ebenſo auch der Palaſt des Emir. Im Innern freilich ſoll eitel Pracht und 
Reichthum herrſchen. Man gelangt zu dem Palaſt über den Marktplatz, den 
Rigiſtan. Hier liegt auch das Zeughaus, welches eine Sammlung unbraud- 
barer Kanonen enthält, und das berüchtigte unterirdiſche Gefängniß, wo die 
ſämmtlichen Gefangenen aneinander gekettet liegen. Bis vor Kurzem be— 
zeichnete alljährlich der Emir einige dieſer Verbrecher zur Hinrichtung. Sie 
wurden dann von dem hohen, vielleicht eigens für dieſen Zweck erbauten Richt: 
thurm angeſichts des verſammelten Volkes auf das Steinpflaſter herabgeſtürzt. 
Der Ruſſiſche Einfluß hat dieſen Unfug beſeitigt. Aber auch das Gefängniß 
ſelbſt fand ich bei Weitem nicht ſo ſchrecklich, als ich vorher in Schilderungen 
geleſen hatte. Es enthielt 42 Gefangene, für deren jeden ich ein Brot kaufte, 
weil das ſo Sitte iſt. Man ſagte mir, daß dieſe Spenden von Privatperſonen 
die einzige Nahrung der Verbrecher bildeten. — Ein bemerkenswerther Ort 
in Buchara iſt noch der „Platz an den Teichen“. Hier predigen Derwiſche, 
oder Gaukler machen ihre Künſte und erzählen ihre Märchen. In dichten 
Reihen umlagert ſie das Volk. Der Teich in der Nähe wird zum Waſchen 
wie zum Trinken benutzt. In den Barbierbuden, die hier ſtehen, ſieht man 
auch gleich die Folgen ſolcher Schmutzerei. Es werden dort Reſchta-Operationen 
vorgenommen. In dem Waſſer der Buchariſchen Teiche und Kanäle finden 
ſich nämlich die Eier eines Wurms, der im menſchlichen Körper unmittelbar 
unter der Haut innerhalb von 9 Monaten bis zu 1 m Länge auswächſt. Er 
muß dann auf ſchmerzhaft operativem Wege entfernt werden. Nur die Bucha— 
riſchen Barbiere verſtehen bisher, dieſe Operation erfolgreich zu vollziehen. 
Es kommen deshalb alljährlich aus weiter Ferne Ruſſen, die von früherem 
Aufenthalt in Buchara erkrankten, eigens wieder dorthin, um ſich operiren zu 
laſſen. Man ſagte mir übrigens, daß das Trinken frei fließenden oder frei 
ſtehenden Waſſers ein Gebot des mohammedaniſchen Glaubens ſei. 
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Klares fließendes Waſſer befigt Buchara überhaupt nicht. Was fonft 
vorhanden iſt, kommt vom Serafſchan. Aber auch dieſer ſtrömt nur alle 
acht Tage einmal, wenn nämlich die Ruſſen an der Grenze ihre Schleuſen auf⸗ 
machen. Schon allein durch dieſes Mittel hat Rußland Buchara völlig in 
der Hand. 

Der Aufenthalt in der Emirſtadt wird recht bald langweilig. Spazieren 
gehen iſt ohne ortskundigen Begleiter unmöglich, und müßig in den Hof des 
Sarais herabzuſchauen, hat auch wenig Abwechſelung. So eilte ich denn 
weiter, nach dem Weſten zurück. Nach kurzem Aufenthalt in den vorher ſchon 
erwähnten Orten, wie Merw, Aſchabad, langte ich wieder in Uſun⸗Ada an. 
Vorher hatte ich auch noch den Sandſturm der Wüſte kennen gelernt. In der 
Nähe von Kiſil⸗Arwat ſahen wir vor uns eine dunkle bis zum Himmel 
reichende Wand, durch welche die Sonne wie eine blutrothe Scheibe ſchien. 
Dort alſo ſchwebte Sand oder richtiger geſagt Staub in der Luft. Die 
Fenſter und Thüren wurden dicht geſchloſſen und dann fuhren wir hinein. 
Etwa zwei Stunden dauerte es, bis wir durch waren. Außer einiger Be⸗ 
hinderung des Athmens hatten wir keinerlei Unbequemlichkeiten empfunden. 


Mit dem Bau der Transkaſpi⸗Bahn iſt die Ruſſiſche Herrſchaft in Mittel⸗ 
aſien für alle Zeiten dauernd gefeſtet und der Ländererwerb hat hier einen 
gewiſſen Abſchluß gefunden. 

Man hat vielfach geſagt, die Ausdehnung des Ruſſiſchen Reiches in 
Aſien geſchehe eigentlich gegen deſſen Willen. Irgend ein Nomadenſtamm an 
der Grenze mache ſich unbequem, ein Strafzug gegen ihn werde unternommen, 
und um endlich dauernde Ordnung zu ſchaffen, müſſe der betreffende Land⸗ 
ſtrich dann einverleibt werden. Eine derartige Behauptung trifft jedoch nur 
zum Theil zu. Rußland hat eben ganz beſtimmte Ziele in Aſien wie wo 
anders. Das bedeutendſte iſt ſeit einer Reihe von Jahrzehnten die Ge⸗ 
winnung der freien Meeresküſte mittels Vordringens über Indien. Den 
Ausgangspunkt hierfür bildete lange Zeit hindurch das Kaukaſusgebiet und 
die Küſten des Kaſpi⸗Sees. Seit Jahrhunderten herrſchte ein ſehr lebhafter 
Karawanenverkehr von Mittelaſien her bis zur Kaſpi⸗Küſte. Die Waaren 
nahmen dann ihren weiteren Weg entweder nördlich am Kaukaſus vorbei zum 
Schwarzen Meere oder die Wolga hinauf nach Niſchni⸗Nowgorod. Es lag 
nun im Ruſſiſchen Intereſſe, den Uebertrittspunkt dieſes Handelsverkehrs in 
das eigene Gebiet möglichſt weit vorzuſchieben. Hierauf richteten ſich bereits 
die Gedanken Peters des Großen, während nach ihm andere Pläne, das 
Weltmeer zu gewinnen, in den Vordergrund traten. 

Nachdem nun Rußland den größeren Theil der Weſtküſte des Kaſpi⸗Sees 
in Beſitz genommen hatte und die Schifffahrt daſelbſt beherrſchte, wandten 
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ſich deſſen Pläne darauf, von der Südecke des Sees, von Aſtrabad, aus einen 
Landweg nach dem Perſiſchen Golf zu gewinnen. An die Stelle dieſes Ge⸗ 
dankens iſt heute, wo der geſammte Kaukaſus zum Ruſſiſchen Reich gehört, 
die Idee einer Eiſenbahnlinie nach und durch Perſien getreten. Die Strecke 
Tiflis — Kara wird demnächſt dem Betrieb übergeben. Von Kars aus iſt es 
dann nicht allzu ſchwer, im Araxes⸗Thal weiter vorzugehen und dann die Bahn 
über Tabris, Reſcht, Teheran weiter fortzuführen. 

Ein anderer der vorher erwähnten Pläne ging dahin, dem einſtigen Lauf 
des Oxus zu folgen und fo allmählich nach Mittelaſien vorzudringen. Dieſer 
Weg hätte in ſeinem weiteren Verlauf annähernd mit der jetzigen Bahnlinie 
die gleiche Richtung genommen. Es erwies ſich aber der damalige Ruſſiſche 
Beſitz von Küſtenpunkten des Oſtufers als eine ungenügende Baſis für weiteres 
Vorgehen. Verſchiedene kriegeriſche Unternehmungen ſcheiterten an der Un⸗ 
möglichkeit, Mann und Pferd zu verpflegen, theils auch, weil die Theilnehmer 
dem heißen Klima zum Opfer fielen. 

So erfolgte denn der erſte Vorſtoß nach Mittelaſien von ganz anderer 
Seite aus, von Südſibirien. Im Jahre 1865 wurde Taſchkend erobert, 
1868 erfolgte die Beſetzung Samarkands, woran ſich die Ausdehnung der 
Ruſſiſchen Herrſchaft über die Gebiete Turkeſtans und die Oberhoheit über 
Buchara ſchließt. 1876 wurde dann Kokand einverleibt und demnächſt auch die 
öſtlich davon gelegene Landſchaft Fergana. 

Im Weſten war man weniger glücklich. Verſchiedene Expeditionen waren 
erfolglos, wie ſchon erwähnt wurde. Doch bedeutete die im Jahre 1873 er⸗ 
folgende Beſitznahme von Chiwa, welches Vaſallenſtaat wurde und noch heute 
iſt, einen erheblichen Fortſchritt. 

Es gruppirte ſich mithin zu Anfang der achtziger Jahre der Ruſſiſche 
Beſitz in Mittelaſien derart, daß nur noch das Turkmenengebiet zwiſchen 
Amu⸗Darja und Kaſpi⸗See, mit anderen Worten das heutige Transkaſpien un⸗ 
unterworfen blieb. Eine im Jahre 1879 vom General Lazareff gegen die 
Feſtung Geok⸗Tepe, den Mittelpunkt des Turkmeniſchen Widerſtandes, unter- 
nommenen Expedition ſcheiterte völlig. Erſt Skobeleff gelang die Erſtürmung 
der Feſtung und damit die Unterwerfung der Turkmenen. An ſeine Erfolge 
knüpfte ſich die friedliche Einnahme von Merw durch den Oberſt Alichanoff. 

Mit dem Zuge Skobeleffs ſteht die Erbauung der Transkaſpi⸗Bahn in 
engſter Verknüpfung. Nach den üblen Erfahrungen früherer Jahre war man 
darauf bedacht, den Rücken der Skobeleffſchen Truppen nunmehr beſſer zu 
ſichern und zwar durch Nachführung eines Schienenſtranges. Der erſte 
Verſuch wurde von der Michaels-Bucht aus mit einer Decanvelleſchen Feld⸗ 
bahn gemacht. Er erwies ſich aber wegen des Flugſandes als unausführbar. 
Man beſchloß nunmehr, zunächſt eine gewiſſe Strecke als Vollbahn einzurichten. 
Daran ſollten ſich 100 Werſt Pferdebahn ſchließen, und vom Endpunkt der 
letzteren ſollte der Nachſchub für die Truppen auf Kamelen erfolgen. Aus- 
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drücklich ward der durchaus proviſoriſche Charakter der ganzen Anlage betont. 
Als ſich dann aber zeigte, daß die Schwierigkeiten beim weiteren Vorſchreiten 
der Bahn geringer wurden, ging man mit dem Dampfbetrieb weiter vor und 
hatte in Jahresfriſt, bis zum 1. April 1881, eine Strecke von 217 Werſt 
Vollbahn im Betrieb. Die nächſten vier Jahre wurden darauf verwendet, das 
Vorhandene zu ergänzen und zu verbeſſern und den Betrieb weiter zu ent⸗ 
wickeln. 

Mit dem Jahre 1885 nun ändern ſich die Geſichtspunkte für den 
Weiterbau der Bahn vollſtändig. Der letzte Widerſtand der Turkmenen war 
gebrochen, Merw war in Ruſſiſchen Beſitz gelangt, am Kuſchk⸗Fluß war es zum 
blutigen Zuſammenſtoß mit den Afghanen gekommen. Hinter den Afghanen 
ſtanden natürlich die Engländer. So war denn mit einem Male die Indiſche 
Frage erneut in den Vordergrund gerückt. Es galt nun nicht mehr, lediglich 
das Eroberte zu ſichern, ſondern eine Baſis zu ſchaffen für den Angriff auf 
Englands Indiſchen Beſitz und dieſe Baſis eben ſollte die verlängerte Bahn 
ſein. Innerhalb eines Jahres wurde dieſelbe durch den General Annenkoff 
mit ſtaunenswerther Energie bis an den Amu⸗Darja herangeführt. Das be⸗ 
deutet eine Streckenlegung von 100 Meilen in einem Jahr. 

Während ſo die Spitze des Schienenſtranges ſtets weiter vorrückte, ergab 
ſich am Anfangspunkt der Bahn eine Schwierigkeit dadurch, daß die Michaels⸗ 
Bucht mehr und mehr verſandete. Es war unabweisbar, eine neue Anfangs» 
ſtelle zu ſuchen. Hierfür den bewährten Hafen von Krasnowodsk zu wählen, 
erſchien in damaliger Zeit noch zu koſtſpielig und zu ſchwierig, vor allen 
Dingen aber auch zu zeitraubend. Annenkoff wählte Uſun⸗Ada, obwohl ge⸗ 
wichtige Stimmen ſich wegen der auch dort möglichen Verſandung gegen dieſen 
Punkt ausſprachen. 

Auffällig erſcheint der faſt rechte Winkel, unter dem die Bahn ſich bei 
Duſchak von ihrer bisherigen Richtung nach Nordoſten wendet. Es wäre zu 
erwarten geweſen, daß man ſie auf Serachs weiter führte, von wo dann 
Herat leicht zu erreichen, Afghaniſtan ohne große Schwierigkeit zu durchqueren 
war. Allein es bleibt zu beachten, daß die Zugehörigkeit von Serachs zum 
Ruſſiſchen Gebiet um jene Zeit noch ſtreitig war. Die Grenzen lagen noch 
nicht feſt. Und dann blieb doch noch ſehr abzuwarten, ob das unter Engliſchem 
Einfluß ſtehende Afghaniſtan den Weiterbau geſtatten würde. England hat 
kein Intereſſe daran, daß die Endpunkte der Ruſſiſchen Bahnen ſich denen 
der eigenen nähern, ſondern es fühlt ſich um ſo ſicherer, je breiteres Land 
dazwiſchen liegt. 

So blieb denn die Strecke Duſchak— Serachs noch bis heute ein Ent⸗ 
wurf. Dadurch aber, daß man die Bahn in der jetzigen Richtung baute, er⸗ 
reichte man in handelspolitiſcher Beziehung die Erſchließung Bucharas, in 
militäriſcher die Sicherung Merws, ſowie daß die in Turkeſtan ſtehenden 
Streitkräfte mit denen des Kaukaſus in unmittelbare Verbindung traten. Es 
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genügte hierzu natürlich nicht, bloß den Amu⸗Darja erreicht zu haben, wo 
man noch lange nicht an der Quelle des Mittelaſiatiſchen Handelsverkehrs 
ſtand, man mußte weiter nach Oſten. Innerhalb zweier Jahre, bis zum 
15. Mai 1888, war der Weiterbau bis Samarkand vollendet. Rußland 
durfte ſtolz ſein auf die Fertigſtellung dieſer Eiſenbahn. In verhältnißmäßig 
kurzer Zeit, unter ganz ungewöhnlichen Verhältniſſen und unter bisher un⸗ 
bekannten Schwierigkeiten war ſie zur Vollendung gebracht. Arbeitskräfte 
waren zunächſt nicht vorhanden geweſen. Alle Bauſtoffe mußten zu Schiff 
herangeführt werden. Ausgedehnte Strecken vollkommener Wüſte waren zu 
durchqueren, bedeutende Ströme zu überbrücken. Das Alles unter einem 
Klima, welches den größten Theil des Jahres unerträgliche Hitze bot und 
dann wieder ſo reichliche und heftige Niederſchläge lieferte, daß der bereits 
geleiſtete Bau vielfach gefährdet, wenn nicht gar vernichtet wurde. 

Bei dem vorwiegend militäriſchen Charakter, den die Transkaſpi⸗Bahn von 
vornherein trug, lag es nahe, auch militäriſche Arbeitskräfte für die Her— 
ſtellung zu verwenden. Es geſchah dies, indem man erſt ein Eiſenbahn⸗ 
Bataillon formirte und ſpäter noch ein zweites für den Weiterbau über 
Aſchabad hinaus. Die Bauausführung wickelte ſich dann derart ab, daß Au: 
nächſt alle Bauſtoffe am Strande der Michael-Bucht geſtapelt wurden. Die 
Heranführung fchon dorthin war keineswegs einfach. Entweder kamen die 
Transporte die Wolga herab. Dann mußten ſie vorher erſt mit der Bahn 
aus den Induſtriegegenden Rußlands den Wolga-Häfen zugeführt werden. Oder 
es gingen die Schiffe von Petersburg um Europa herum nach Poti, und von 
dort auf Bahn über Tiflis und Baku. Es ergab ſich dann ebenfalls eine 
mehrfache Umladung, ſowie die Benutzung der höchſt unzuverläſſigen Bahn 
Poti — Tiflis — Baku. 

Nachdem ſo auf die eine oder andere Weiſe genügendes Baumaterial an 
der Michael-Bucht vereinigt worden war, geſchah dann {pater die Weiterführung 
durch die Eiſenbahn ſelbſt. 

Die vorhin erwähnten Eiſenbahntruppen fanden hauptſächlich Verwendung 
zur Herſtellung des Oberbaus. Für den Unterbau hatte man beim allmäh⸗ 
lichen Vorſchreiten ſtets mehr und mehr einheimiſche Arbeiter zur Verfügung. 
Die Anlage des Dammes war natürlich der Schienenlegung ſtets um eine 
erhebliche Strecke voraus, ſo daß die für den Oberbau beſtimmte Kolonne 
immer getrennt von den übrigen Arbeitern ihren Dienſt that. Sie wurde in 
einem aus zweiſtöckigen Wagen beſtehenden ſogenannten Kaſernenzug unter: 
gebracht, in dem auch die Offiziere Wohnung und Verpflegung fanden. Der 
Zug enthielt ferner die Schreibräume und eine Telegraphenſtation. Schließlich 
führte er auch noch eine Reſerve an Bauſtoff mit ſich. 

Dadurch, daß dieſer Kaſernenzug das Vorſchreiten der Arbeit begleitete, 
erreichte man, daß alle unnützen An⸗ und Abmärſche der Mannſchaften zur 
Arbeitsſtelle vermieden wurden. Täglich zweimal, vormittags und gegen 
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6 Uhr nachmittags fuhr ein Materialienzug bis an den Kaſernenzug heran. 
Er brachte zunächſt die Tages verpflegung mit, namentlich friſches Brot und 
Waſſer, dann aber auch jedesmal die Hälfte des Tagesbedarfs an Oberbau⸗ 
material. Die Schwellen wurden rechts, die Schienen und Klammern links 
des Bahnkörpers abgeladen. Dann fuhr der Materialienzug zurück und der 
Kaſernenzug folgte ihm ſo weit, daß das abgeladene Material nach vorn zu 
frei wurde. Die Verwendung des am Vormittag Herangebrachten geſchah in 
der Abendarbeitsſchicht, die des am Nachmittag Eingetroffenen in der Morgen⸗ 
ſchicht des nächſten Tages. Man mußte eben die minder heißen Stunden 
ausnutzen. Demgemäß wurde morgens von 4 bis 9, abends von 4 Uhr bis 
zur Dunkelheit gearbeitet. Gleichwohl war es nöthig, den Schienenarbeitern 
ſtarke Lederhandſchuhe zu geben, da ſie mit bloßen Händen die heißen Schienen 
nicht handhaben konnten. Bei Beginn der jedesmaligen Arbeit wurden zu⸗ 
nächſt auf einer neben dem eigentlichen Geleiſe verlegten und von Pferden ge⸗ 
zogenen Feldbahn die Schwellen vorgebracht. Die Schienen dagegen führte 
man auf dem Geleiſe ſelbſt mittels Handwagen heran, welch letztere dann, 
ſobald ſie leer waren, nach auswärts herausgekippt wurden. Auf dieſe Weiſe 
verlegte jede Arbeitsſchicht 1½ bis 2 Werft, was alſo einer Tagesleiſtung 
von 3 bis 4 Werſt entſpricht. Zum Schluß jeder Schicht rückte der 
Kaſernenzug dann auf der eben gebauten Strecke vor, ſo daß die Arbeiter nur 
einzuſteigen brauchten, um zu Hauſe zu ſein. Ebenſo befanden ſich dann die 
Arbeiter der nächſten Schicht ſogleich an Ort und Stelle. Für die, wie er⸗ 
wähnt, weiter vorwärts befindliche Erdarbeiterkolonne war ein beſonderer 
Fuhrpark, theils aus pferdebeſpannten Fuhrwerken, theils aus Laſtkamelen 
beſtehend, formirt worden. 

Eine große Schwierigkeit bildete die Schaffung eines ſoliden Unterbaus. 
Der vielfach vorhandene Flugſand war natürlich an ſich völlig unbrauchbar. 
Man half ſich nun in der Weiſe, daß man den zuſammengeſchaufelten Sand 
Schicht für Schicht mit Lehmwaſſer begoß, welch letzteres natürlich auch erſt 
herbeigeſchafft werden mußte. Man erhielt ſo einen Untergrund, der ſich ſeit⸗ 
dem durchaus bewährt hat. Stellenweiſe wendete man auch faſchinenartige 
Packungen von Saxaulzweigen an, Störend waren ferner die überaus häufig 
anzulegenden Brücken. Sie kamen überall dort in Betracht, wo die Bahn 
nicht durch die Wüſte ging, und ſie ſind nöthig, weil man die zahlreichen Be⸗ 
wäſſerungskanäle weder verſchütten noch ableiten kann. 

Durch Unebenheiten des Bodens bedingte Bauſchwierigkeiten waren durch⸗ 
weg nicht vorhanden. Die Steigungen der Bahn ſind deshalb auch nur 
geringfügig, ſtarke Krümmungen ſind nirgends vorhanden. Aus dieſen Um⸗ 
ſtänden ergiebt ſich die Möglichkeit, ſchwere und lange Züge auf der Bahn 
zu verwenden. 

Statt der Wärterhäuſer im gewöhnlichen Sinne finden ſich alle 12 bis 
13 Werſt kleine Kaſernen, in denen mehrere Aufſeher gemeinſam wohnen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 1. u. 2. Heft. 7 
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Von kleinen Thürmen herab läßt ſich die Strecke ſehr weit hin überſehen. 
Außerdem wird ſie noch in der Weiſe geprüft, daß zwei Mann, einer zu Fuß 
und einer zu Pferde, den für ſie beſtimmten Abſchnitt abſuchen. Auf dem 
Rückweg wechſeln ſie ihre Rollen, es reitet dann derjenige, der vorher zu 
Fuß ging. 

In ſolcher Weiſe alſo ſchob ſich die Transkaſpi⸗Bahn von Meile zu Meile 
vor. Ein wichtiger Punkt nach dem anderen, Merw, Tſchardſchui, Buchara 
wurden erreicht, bis die 1343 Werſt vollendet waren und am 15. Mai 1888 
eine beflaggte Lokomotive den erſten Zug bis Samarkand führen konnte. 

Sieben Jahre alſo bewegt ſich nun ſchon der Verkehr auf der eiſernen 
Straße von Oſt nach Weſt und umgekehrt. Es fragt ſich, welche Ver⸗ 
änderungen er in den Ländern hervorgerufen hat, die er alltäglich durcheilt. 

Daß der Handel ſich der neuen bequemeren Straße ausſchließlich zu⸗ 
wenden würde, war vorauszuſehen und iſt auch eingetroffen. Ebenſo war es 
natürlich, daß ſich bei den bedeutenderen Stationen bald mehr oder minder 
wichtige Ortſchaften entwickelten. Ihre Bewohner ſind außer der Garniſon 
hauptſächlich Beamte, Kaufleute und allenfalls Handwerker. Sie tragen inſo⸗ 
fern zur Umwandlung des bisherigen Kulturzuſtandes bei, als ſie den Ein⸗ 
geborenen zur vermehrten Erzeugung der in Europa begehrten Waaren an⸗ 
ſpornen und ihn andererſeits mit den Bedürfniſſen der höheren abendländiſchen 
Kultur bekannt machen. Es bleibt hierneben die Frage beſtehen, ob ſich die 
vorhandene einheimiſche Art der Bodenbebauung auf ein weiteres noch un⸗ 
benutztes Gebiet ausdehnen läßt und ob ſich neben der jetzigen Bevölkerung 
auch noch Raum für Ruſſiſche Einwanderung findet. Eine Antwort läßt ſich 
nicht ohne Weiteres geben. Zunächſt ſteht feſt, daß noch in geſchichtlichen 
Zeiten eine erheblich zahlreichere Menſchheit in dieſen Gebieten geſeſſen hat, 
die zu den fruchtbarſten der Welt gehörten. Hat alſo das Klima ſich nicht 
erheblich geändert — und das ſcheint nicht der Fall zu ſein —, ſo muß die 
Kultur des Landes ſich intenſiver geſtalten laſſen, indem man die Waſſerkräfte 
noch beſſer ausnutzt. Ebenſo muß es möglich ſein, das Waſſer der größeren 
Flüſſe beſſer zu ſchützen, ſo daß ſich die Punkte, an denen die meiſten der⸗ 
ſelben verſanden, weiter hinausſchieben laſſen. Damit würde dann anbauungs⸗ 
fähiges Land gewonnen ſein. 

So einfach liegt aber die Sache nicht. Es kommen die allgemeinen 
Kulturbedingungen des Landes in Betracht. Trotz des Flugſandes iſt der 
eigentliche Boden an den meiſten Stellen nicht nur anbaufähig, ſondern ſogar 
in hohem Maße fruchtbar, wenn er nur mit Waſſer in Berührung kommt. 
Da nun aber eine Bewäſſerung durch regelmäßige Niederſchläge nirgends ſtatt⸗ 
findet, ſo iſt man auf künſtliche Bewäſſerung durch fließendes Waſſer an⸗ 
gewieſen. Dabei kommen Quellen und künſtliche Brunnen nur wenig in Be⸗ 
tracht, weil waſſerführende untere Erdſchichten anſcheinend nicht vorhanden 
ſind. Was die Bäche und kleinen Flüſſe anlangt, ſo kann von ihnen nur in 
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der Nähe des Perſiſchen Grenzgebietes die Rede fein. Einen großen Theil 
des Jahres ſind ſie trocken, theils wegen der herrſchenden Dürre, theils weil 
ſie in ihrem Oberlauf, noch auf Perſiſchem Gebiet, bereits für Bewäſſerungs⸗ 
zwecke nutzbar gemacht werden. Das übrigbleibende Waſſer wird dann freilich 
in Kanälen über die Aecker verzweigt, nachher aber nicht wieder geſammelt, 
ſo daß es an den verſchiedenſten Stellen im Sand verſickert. Auch bei den 
größeren Flüſſen, dem Tedſchend und Murgab, findet das gleiche Verfahren 
ſtatt. Man vertheilt den Inhalt des Flußbettes, nutzt das Waſſer aus und 
kümmert ſich nicht um das Weitere. 

Aus dem Geſagten wird verſtändlich zunächſt, daß das Land als ſolches 
gar keinen Werth hat. Nicht der Acker wird verſchenkt, verkauft oder vererbt, 
ſondern lediglich der Antheil am Waſſer. Auf das Waſſerrecht gründet ſich 
die Gemeindeverfaſſung, aus dem Waſſerrecht nimmt Streit und Todtſchlag 
ſeinen Anfang. Dabei bleibt die Ausnutzung des ſo koſtbaren Befruchtungs⸗ 
mittels immer noch eine unvollkommene und wenig ſachgemäße. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt eine Maſſeneinwanderung von Ruſſen, behufs 
Koloniſation des Bodens, vorerſt unmöglich. In der That ſind auch Alles 
in Allem erſt gegen 25 000 Ruſſen eingewandert, die jedoch faſt ausſchließlich 
in den Städten längs der Bahn wohnen. Nur ein kleiner Theil von ihnen 
iſt in geſchloſſenen Niederlaſſungen an der Perſiſchen und Afghaniſchen Grenze, 
gewiſſermaßen als Grenzbeobachtung, angeſiedelt. Für einzelne Koloniſten in⸗ 
mitten der Turkmenen wäre ſelten Raum, weil eben keine Waſſerantheile frei 
find. Auch betrachtet ſich der Ruſſe den Turkmenen gegenüber als höher: 
ſtehend und würde ſich ſträuben, mit ihnen unter gleichen Bedingungen 
zu leben. 

Hat ſomit eine Beſiedelung des Landes bisher nicht ſtattgefunden, ſo 
fragt es ſich weiter, ob nicht vielleicht bei der eingeborenen Bevölkerung ſelbſt 
Aenderungen in der Ackerbaumethode ſeit Eröffnung der Bahn Platz gegriffen 
haben. Auch dies iſt zu verneinen. Der Turkmene, wie auch der Usbeke in 
Buchara und der Sarte in Samarkand, hat ſehr wohl Verſtändniß für die 
Errungenſchaften der Kultur, für Maſchinen und dergleichen, allein zur Anwendung 
derartiger Dinge für ſeinen eigenen Betrieb iſt er faſt nie geſchritten. Ebenſo 
ſchwer iſt er auch zu bewegen, ſtatt des bisherigen faſt ausſchließlichen An⸗ 
baues von Weizen und Gerſte etwa andere Fruchtarten oder Nutzpflanzen, 
wie z. B. Baumwolle und Reis, anzubauen, oder der Obſt⸗ und Rebenkultur 
ſich zu widmen. Unmöglich war es ferner, daß etwa Ruſſiſche Unternehmer 
den Boden für den gedachten Zweck pachteten, um ſelbſt die gewünſchten Ge⸗ 
treideſorten anzubauen. Dem ſteht nämlich im Wege die Gewohnheit, jeden 
Pachtvertrag ſtets nur auf ein Jahr abzuſchließen. 

Beſſer liegen die Verhältniſſe öſtlich der Grenzen von Buchara. Dort 
findet ſich Waſſer in reichlicherer Menge, und es können deshalb auch bisher 
brach liegende Felder in Bearbeitung genommen werden. Hier iſt auch Vieh⸗ 
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zucht in größerem Maße möglich, während im eigentlichen Transkaſpien hierzu 
die Weiden fehlen. 

Nach dem bisher Geſagten kann alſo der Raum für weitere Koloniſation 
nur dadurch gewonnen werden, daß man die Bewäſſerungsanlagen weiter ent⸗ 
wickelt und daneben vielleicht verſucht, durch allmähliche Schaffung größerer 
Baumpflanzungen häufigeren Regen herbeizuführen. 

Bei der Bewäſſerung würde es ſich handeln: 

1. Um Stauvorrichtungen an den Bächen, ſchon im Bereiche der Berge. 
Dadurch würde die zerſtörende Wirkung der Ueberſchwemmungen während der 
Regenzeit aufgehoben und das jetzt nutzlos verdunſtende Waſſer für die Zeit 
der Dürre in Sammelbecken aufgeſpart. 

2. Die vorhandenen Bewäſſerungsanlagen müßten verbeſſert werden, und 
zwar in der Richtung, daß alle nutzloſen Umwege für das Waſſer vermieden, 
daß die Verdunſtung durch anzulegende Schattenpflanzen verringert und daß 
das überbleibende Waſſer ſchließlich wieder zu einem Bache vereinigt würde, 
ſtatt daß es jetzt irgendwo ſtagnirt und Krankheiten erzeugt. 

3. Von den Flüſſen gilt das Gleiche. Ziel müßte ſein, das Bett der⸗ 
ſelben feſtzulegen. Dadurch würde ein Verſanden infolge zu großer Aus- 
breitung vermieden und ein weiteres Fortführen des Fluſſes, folglich auch die 
Schaffung neuer Oaſen ermöglicht. 

Alles dies freilich würde erhebliche Koſten verurſachen, und Rußland hat 
weder große Gelder übrig, noch hat es nöthig, ſich neue Gebiete für ſeine 
Auswanderung und Koloniſation künſtlich zu ſchaffen. Ein einziger in Buchara 
entſtandener Plan hat eine gewiſſe Ausſicht auf Verwirklichung, weil er für 
jenes Land eine Lebensfrage bildet. Der Serafſchan war früher ein Neben⸗ 
fluß des Amu⸗Darja; heutzutage erreicht er ihn längſt nicht mehr, ſondern 
verſandet auf Buchariſchem Gebiete in der Nähe von Karakul. Je mehr 
Waſſer nun im Samarkandiſchen Gebiete für die Reis⸗ und Baummollen- 
kultur verbraucht wird, deſto weniger davon erhält Buchara, deſto weiter 
wirkt der Verſandungspunkt des Fluſſes vom Amu⸗Darja zurück. Das Land, 
welches er dann nicht mehr erreicht, wird zur Wüſte. Man erſtrebt nun, da 
der Serafſchan nicht mehr zum Amu⸗Darja kommt, den Amu⸗Darja zum 
Serafſchan zu bringen, mit anderen Worten, einen Kanal von Letzterem bis 
in die Gegend von Karakul abzuzweigen. Ein ſolcher Kanal wäre von un⸗ 
endlichem Nutzen für das Land. Es fragt ſich nur, wer ihn bezahlt. 

Es bleibt uns noch eine letzte Erörterung, die der politiſch⸗militäriſchen 
Beziehungen Rußlands zu ſeinen Mittelaſiatiſchen Nachbargebieten. Es drängt 
ſich hier zunächſt die Frage auf, ob es für Rußland nicht am einfachſten wäre, 
den ſogenannten Vaſallenſtaat Buchara ſich einzuverleiben, da er doch recht 
unbequem zwiſchen die Gebietstheile Transkaſpien und Turkeſtan ſich einſchiebt. 
Darauf iſt zu ſagen, daß Rußland die Unbequemlichkeiten, die ſich aus der 
Durchfuhr zollpflichtiger Waaren durch Buchara ergaben, ſehr einfach vor 
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zwei Jahren dadurch befeitigt hat, daß Buchara in das Ruſſiſche Zollgebiet 
mit einbezogen wurde. Man iſt dadurch in der Lage, die über Afghaniſtan 
nach Buchara kommenden Engliſch⸗Indiſchen Waaren ſo hoch beſteuern zu können, 
als für den eigenen Wettbewerb wünſchenswerth erſcheint, und kann außerdem 
die ganze Buchariſch⸗Afghaniſche Grenze militäriſch beſetzen, in der harmloſen 
Form der Zollüberwachung. Endlich bleibt unter den jetzigen Verhältniſſen 
Rußland in allen etwa zwiſchen Buchara und Afghaniſtan entſtehenden 
Schwierigkeiten ſtets nur in zweiter Linie betheiligt. Es beſteht auch that⸗ 
ſächlich gar keine Neigung, Buchara in vollen Beſitz zu nehmen. Man hat 
ja die Sache fo viel billiger, indem man den geſammten Verwaltungs- und 
Beamtenapparat ſpart. Was an Bauten etwa nöthig iſt, wird doch gebaut, 
und der Emir muß es bezahlen. Dieſer Letztere würde mit Vergnügen ſich 
von den Ruſſen zur Dispoſition ſtellen laſſen. Denn er fühlt ſich wenig im 
Einklang mit ſeinen Unterthanen, die ihm die letztjährigen Neuerungen, 
namentlich auch die nicht verzeihen können, daß er ſeinen Sohn im Peters⸗ 
burger Kadettenkorps erziehen läßt. Vor Kurzem hat der Emir Rußland 
direkt ſein Land zum Verkauf angeboten, nachdem er freilich als kluger Rechner 
die Steuern des ganzen Gebietes auf einige Jahre im voraus eingetrieben hatte. 

Als Nachbarſtaaten Rußlands kommen noch Perſien und Afghaniſtan in 
Betracht. Was Perſien anlangt, ſo bildet die Grenze deſſelben ein überaus 
ſteiles, ziemlich ödes und wenig gangbares Gebirge. Querthäler ſind wohl 
vorhanden, doch dienen ſie weder dem Handelsverkehr, noch ſind ſie als Heeres⸗ 
ſtraßen verwendbar. Erſt am Knick der Bahn bei den Stationen Kaaki und 
Duſchak führt eine beſſere Straße durch das Gebirge zu der wichtigen 
Perſiſchen Stadt Meſched. Nichtsdeſtoweniger geht der Handelsverkehr nicht 
hier über die Grenze. Er umgeht das Gebirge bei Serachs, indem er den 
weiteren, aber bequemeren Weg wählt. Ein Ruſſiſcher Angriff auf Perſien 
iſt an dieſer Stelle wohl möglich, aber nicht wahrſcheinlich. Er kann immer 
nur die Bedeutung einer Nebenunternehmung haben, der Hauptſtoß wird ſtets 
weſtlich des Kaſpi⸗Sees ſtattfinden. Hier ſteht eine reichliche Anzahl kriegs⸗ 
ſtarker und kriegsbereiter Regimenter, deren Vormarſch nach Süden von Jahr 
zu Jahr durch Anlage vorzüglicher Kunſtſtraßen erleichtert wird. Der Bahn⸗ 
bau nach Kars und die Bedeutung der Weiterführung dieſer Linie im Araxes⸗ 
Thal wurde vorher ſchon erwähnt. 

Anders nun liegen die Verhältniſſe hinſichtlich Afghaniſtans bezw. Indiens; 
denn beide Länder gehören für unſere Betrachtung eng zueinander. Hat 
man doch mit gutem Recht Afghaniſtan das Glacis Indiens genannt und 
darf man doch unter Beibehaltung des Bildes ſagen, daß der Feind Indiens 
bereits am Fuße dieſes Glacis angelangt iſt. England ſuchte ſeit lange und 
ſucht noch heute ſeine Indiſchen Grenzen dadurch zu ſchützen, daß es die Linie 
des wahrſcheinlichen Zuſammenſtoßes mit Rußland möglichſt weit nach Norden 
verſchiebt. In dieſem Sinne iſt es zu verſtehen, wenn ſich England als 
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Freund und Beſchützer von Afghaniſtan hinſtellt. Allein es fpielt dort 
doch mehr oder weniger die Rolle des aufdringlichen, aber nicht zu ver⸗ 
meidenden Hausfreundes. — Der Emir für ſeine Perſon ſteht im Solde 
Englands und bezieht von ihm mehrere Millionen als Jahresgehalt zur Be⸗ 
ſtreitung der Unterhaltungskoſten ſeiner Truppen. Das ſind aber auch die 
einzigen Vorrechte — wenn man fo ſagen will —, die England in Afghaniſtan 
beſitzt. Engliſche Karawanen z. B., wie überhaupt Privatperſonen dürfen nicht 
hinein. Aller Waarenumſatz findet an der Grenze, hauptſächlich in der Nähe 
von Kandahar ſtatt. 

Hauptaufgabe für England muß ſein, in Afghaniſtan ruhige Zuſtände zu 
erhalten, denn in Samarkand ſitzt der Thronprätendent Iſaak Khan und ver⸗ 
zehrt dort ſeine Ruſſiſche Penſion. Sobald man es für nöthig hält, wird er 
losgelaſſen, um das Land in Aufruhr zu bringen. 

Das iſt eins der Kampfmittel Rußlands gegen England. Mit dem Ent⸗ 
ſtehen der Bahn ſchuf man ſich ein zweites. Ihr Weiterbau über Kiſil⸗Arwat 
hinaus iſt ausdrücklich zu ſtrategiſchen Zwecken geſchehen. Aus welchen Gründen 
man es unterließ, die Bahn auf Serachs —Herat weiter zu führen, iſt vorher 
erwähnt worden. Es mag noch hinzugefügt werden, daß ein Vorſtoß in dieſer 
Richtung auf den breiteſten Theil Afghaniſtans führt und demnach eine lange 
Etappenſtraße bedingt, ehe man an das eigentliche Indien herankommt. 

So wurde alſo die Bahn von Duſchak öſtlich eine Parallelbahn zur 
Grenze. Man kann auf ihr die vorhandenen Truppen beliebig verſchieben 
und jede Station zum Ausgangspunkte des Vormarſches wählen. Ein ſolcher 
Punkt wäre z. B. Tſchardſchui. Der Marſch ginge dann Amu⸗Darja out, 
wärts. Der Fluß ſelbſt wäre Etappenlinie. Sogar die Kanonenboote von 
Tſchardſchui, die nur drei Fuß Tiefgang haben, könnten mit eingreifen. Denn 
wenn die Schifffahrt auf dem Amu⸗Darja aus vorher angeführten Gründen 
auch ſchwierig iſt, ſo iſt ſie doch immerhin möglich. Drang doch Admiral 
Buturlin mit einem der erwähnten Kanonenboote thatſächlich bereits bis 
Feiſabad vor. — Würde die oben angedeutete Marſchrichtung gewählt, ſo 
führte dieſe auf dem kürzeſten Wege zur Hauptſtadt Kabul. Dieſem Punkte 
nun ſind die Engländer von Peſchawar und vom Kuram⸗Thal aus immer noch 
erheblich näher als die Ruſſen von ihrer Bahnlinie aus. Dieſe faßten deshalb 
zur unmittelbaren Annäherung an Indien einen neuen Punkt ins Auge: ſie 
warfen die Pamirfrage auf. Die Pamir ſind, wenn man ſo ſagen darf, 
nichts als ein geographiſcher Begriff. Dieſe winddurchſauſten, von Bergen 
zum Theil eingeſchloſſenen unwirthlichen Hochebenen waren bis vor Kurzem 
Niemandes Eigenthum. Höchſtens ſtanden die Grenzen weſtlich nach Afghaniſtan 
und öſtlich nach China einigermaßen feſt, nicht aber nach Norden und Süden 
zwiſchen Rußland und Indien. Rußland erklärte nunmehr die Pamir als 
Zubehör des bereits vor Jahrzehnten von ihm erworbenen Khanats Kokand 
und ſandte mehrere Jahre hintereinander ſogenannte friedliche Expeditionen, die 
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aber aus mehreren Hundert Soldaten beſtanden, zu feiner Erforſchung aus. 
Als dann auch die Engländer ein gewiſſes Intereſſe für dieſes Land bethätigten, 
ſtießen ihre erkundenden Offiziere ſehr bald auf Ruſſiſche Patrouillen und 
erhielten von dieſen die Weiſung, ſie befänden ſich auf Ruſſiſchem Gebiete 
und möchten umkehren. — Den Abſchluß der aus dieſem Anlaß entſtandenen 
Reibungen bildet der Vertrag vom 11. März 1895. Dieſer bringt die meiſten 
Vortheile auf Seite Rußlands. Gegen die durch ihn für Letzteres beſtätigte 
Beſitznahme der Pamir bildet die Tſchitral⸗Expedition der Engländer den 
Gegenſchachzug. England hat ſich nunmehr in den Quellthälern des Hindukuſch 
feſtgeſetzt und Sperrforts an der vorausſichtlichen Vormarſchſtraße der Ruſſen 
angelegt. Die beiden Feinde ſtehen ſich hier auf Handreichweite gegenüber. 
Immerhin muß bemerkt werden, daß die Ruſſen hier zunächſt nichts weiter 
vermögen, als günſtigſtenfalls einige Tauſend Mann über die Pamir in das 
obere Flußſyſtem des Indus zu werfen. Ihr weiteres Vordringen muß bald 
zum Stehen kommen, ſchon wegen der Schwierigkeiten des Nachſchubs. Doch 
kommt es hier vielleicht wie überhaupt in Indien weniger auf die Entfaltung 
von Truppenmaſſen an als auf die Geſchicklichkeit, die noch halb unabhängigen 
Bergvölker auf die eigene Seite zu bringen. In derartiger Ueberredungs⸗ 
thätigkeit aber dürften die Ruſſen der ja anerkannten Britiſchen Meiſterſchaft 
kaum nachſtehen. 

Welchen Werth man den Pamir beimißt, geht daraus hervor, daß man 
den Weiterbau der Transkaſpi⸗Bahn mit fieberhafter Eile betreibt. Sie ſoll 
in etwa drei Jahren bis Andishan in Fergana fertiggeſtellt ſein, gleichzeitig 
auch eine Abzweigung von Chodſchend nach Taſchkend. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß hier Handelsintereſſen allein den plötz⸗ 
lichen Entſchluß und die bemerkenswerthe Eile bedingen. Man will vielmehr 
durch ſie die Minderzahl der Ruſſiſchen Truppen in Mittelaſien im Vergleich 
zu dem Engliſch⸗Indiſchen Heere in etwas ausgleichen. Stellt man die bloßen 
Zahlen der vorhandenen Truppen ſich gegenüber, ſo ſtehen 30 000 bis 35 000 
Ruſſen gegen 200 000 Engländer. Man darf dabei aber nicht vergeſſen, daß 
im Kaukaſus 9 Ynfanteries und 3 Kavallerie⸗Diviſionen garniſoniren und daß 
die Ueberfahrt von Baku nach Uſun⸗Ada nur 24 Stunden beträgt. Eine 
ſyſtematiſche Heranführung großer Truppenmaſſen nach Aſien hinein möchte 
aber doch auf Schwierigkeiten ſloßen. Die Leiſtungsfähigkeit der Bahn, fo ` 
wie ſie jetzt iſt, muß als eine geringe bezeichnet werden. Zunächſt fehlt es 
für Maſſentransporte an ausreichendem rollenden Material. Ferner bieten 
die Waſſerverhältniſſe gewiſſe Schwierigkeiten. 

Weitere Hinderniſſe liegen in der Möglichkeit von Betriebsſtörungen 
durch Sandverwehungen, und endlich beträgt die größte Stationsentfernung 
der eingeleiſigen Strecke 45 Werſt, was eine ſehr geringe Zugzahl für den 
Tag ergiebt. Es kommen daneben aber auch noch andere, weiter weſtlich 
liegende Verhältniſſe in Betracht. Wenn vielleicht auch zugegeben werden 
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kann, daß es möglich wäre, die zum Transport beſtimmten Truppen genügend 
ſchnell in Petrowsk und Baku, allenfalls auch in Aſtrachan, zuſammenzuziehen, 
ſo reicht doch die heutige Flotte des Kaſpi⸗Sees bei Weitem nicht hin, um 
eine ſchnelle und ſichere Ueberführung zu bewerkſtelligen. 

Nach allem dieſem werden wir annehmen dürfen, daß ein entſcheidender 
Zuſammenſtoß zwiſchen Rußland und England an der Mittelaſiatiſchen Grenze, 
ſo natürlich und wahrſcheinlich er ſein würde, in naheliegender Zeit vielleicht 
doch nicht zu erwarten iſt. Es wird dann alſo die Mittelaſiatiſche Bahn, 
ſammt ihrer Fortführung ausſchließlich friedlichen Intereſſen, der Entwickelung 
des Handels und dem Fortſchreiten der Kultur dienen. Um das in vollſtem 
Maße zu können, wäre die vorhin angedeutete Abzweigung nach Süden zu 
über Serachs durch Afghaniſtan nöthig, ſo daß eine durchgehende Europäiſch⸗ 
Indiſche Ueberlandslinie entſtände. Auf einer ſolchen freilich würde der Verkehr 
alsbald derart wachſen, daß ihn die Transkaſpi⸗Bahn in ihrem jetzigen Zuſtande 
nicht würde bewältigen können. 


— — . . — — 
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Die Ausfichten der Kavallerie im Rampfe gegen die 
Infanterie und die Artillerie. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 3. November 1897 
von : 
G. v. Pelet-Harbonne. 
Generallieutenant von der Kavallerie z. D. 
= Rehorud verboten. 
Ucberfegungéredt vorbehalten. 
I. 

In dem neueſten Bande der v. Löbellſchen Jahresberichte finden wir 
in dem hier zum erſten Male aufgenommenen Bericht über die Thätigkeit der 
verbundenen Waffen eine Erörterung der Schlachtenthätigkeit der Kavallerie 
gegenüber der Infanterie und Artillerie, welche den Anlaß bietet, die Frage, 
inwieweit eine ſolche noch zu erwarten iſt, in Erwägung zu ziehen. 

Der Herr Berichterſtatter in den Jahresberichten, pflichtmäßig über die 
Anſichten referirend, welche in dieſer Hinſicht neuerdings hervorgetreten ſind, 
führt nämlich Folgendes aus: 

„Welche Aufgabe fällt nun während der Schlacht »taftifch« der Kavallerie 
zu? Die Lehrbücher ſagen: Sie erſpäht die richtige Gelegenheit zum Ein⸗ 
greifen, nicht nur auf den Flügeln und in der Flanke des Gegners, ſondern, 
die ſogenannte Diviſionskavallerie auch inmitten der eigentlichen Schlacht⸗ 
linie. Was die Ausführung dieſer verbindlichen Lehren angeht, ſo wird ſolche 
nach Anſicht vieler Taktiker immer ſchwieriger. Hier und da möchte man 
ſogar »lehrhafte die Kavallerie von dem Eingreifen in den Kampf der 
Artillerie und Infanterie ein⸗ für allemal entbinden. Man meint, daß die 
der Kavallerie zugeſchriebene taktiſche Rolle ſich bei dem Weſen des modernen 
Kampfes wohl nur in Ausnahmefällen durchführen läßt, daß aber eine 
gut geführte Kavallerie ihren Platz im Kriege ſchon ausfüllen wird, auch 
wenn ſie ſchlachtentaktiſch nicht den Erwartungen entſpricht, die lehrhaft von 
ihr verlangt werden.“ Dies die Ausführungen in jenem Bericht. 

Es ſind beſonders folgende Momente in der modernen Bewaffnung, 
welche die Veranlaſſung ſind, daß man ſich neuerdings wieder mit jener Frage 
beſchäftigt: 

Die Raſanz der modernen Geſchoſſe, die Schnellladung, die erhöhte 
Wirkung auch auf größere Entfernungen und die Einführung des rauch⸗ 
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ſchwachen Pulvers, und es ut allerdings von vornherein zuzugeben, daß, wenn 
man lediglich mit der gekennzeichneten Verbeſſerung der Fernwaffen und der 
Munition rechnet, jede Ausſicht geſchwunden ſcheint, daß jemals ein Angriff 
der Kavallerie gegen die anderen Waffen gelingen könnte. Ja, es möchte 
logiſch ſcheinen, „lehrhaft“ feſtzuſetzen, daß die Kavallerie, wenn es zur 
Schlacht kommt, ſich, nachdem ſie den gegneriſchen Anmarſch gemeldet, bezw. 
die Ausdehnung ſeiner Stellung erkundet hat, mit Ausnahme einzelner 
Patrouillen, welche auf den Flügeln beobachten, ganz aus jedem Feuerbereich 
zurückzuziehen und ihre Thätigkeit erſt wieder zu beginnen hätte, wenn das 
Gefecht entſchieden iſt und die Aufklärungsthätigkeit wieder in den Vorder⸗ 
grund tritt. Welche bequeme, aber auch welche unrühmliche Rolle! Wer 
möchte wohl noch bei einer Waffe dienen, deren Hauptthätigkeit, während 
die Schweſterwaffen im blutigen Kampfe um den Sieg ringen, wo es ſich um 
den Einſatz der höchſten Güter handelt, in Frühſtücken und Futtern beſtehen 
würde! Man kann ſich denken, wie es um den Geiſt in einer Truppe be⸗ 
ſtellt ſein würde, die man, wie jene Taktiker verlangen, in dieſer Weiſe „lehr⸗ 
haft“ von jedem Eingreifen in das Gefecht der anderen Waffen entbunden 
hätte. 

Wenn Hinweiſe auf Strömungen, die ſich geltend machen, in einem 
Werke von der Bedeutung der Jahresberichte ſchon Beachtung erheiſchen, fo 
ſcheint eine Prüfung jener Verhältniſſe auch deshalb gerechtfertigt, weil An⸗ 
zeichen vorliegen, daß an einzelnen Stellen die Neigung herrſcht, jene Auſichten 
thatſächlich „lehrhaft“ zu verwerthen. Es find überdies ja auch ähnliche 
Anſchauungen in Beurtheilung der diesjährigen Kaiſermanöver in der Tages— 
preſſe laut geworden, und eine ſogenannte öffentliche Meinung, die bekanntlich 
dadurch entſteht, daß Einer es dem Anderen nachſpricht, ſcheint über dieſe 
Frage in der Bildung begriffen. 

Wenn wir nun prüfen, inwieweit die Verbeſſerungen der Feuerwaffen 
die Ausſichten für die Kavallerie, mit Erfolg in das Gefecht der anderen 
Waffen einzugreifen, weiter vermindert haben, ſo wird doch auch zugleich 
nach den Urſachen zu forſchen ſein, welche zu jenen Uebertreibungen geführt 
haben, die ich hoffe, durch die weiteren Ausführungen ein- für allemal als 
ſolche zu kennzeichnen. 


Zunächſt muß hervorgehoben werden, daß die Kavallerie es nicht 
allein iſt, deren Angriffe durch die ſo ſehr erhöhte Feuerwirkung 
des Geſchütz⸗ und Gewehrfeuers erſchwert worden find; die Infanterie 
iſt in gleicher Lage, auch ihr iſt jetzt Manches nicht mehr möglich, was vor 
gar nicht langer Zeit noch für ausführbar gehalten wurde. 

Hören wir, was namhafte neuere Taktiker über die Möglichkeit frontaler 
Angriffe durch Infanterie gegen angemeſſen ausgewählte und beſetzte Ver⸗ 
theidigungsſtellungen ſagen. 
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General v. Schlichting“) folgert aus der Thatſache, daß mannshohe 
Ziele bei Anwendung eines Viſirs auf einer Strecke von 500 m der Geſchoß⸗ 
wirkung unterliegen, daß „völlig unbedeckte Räume für den Angriff ſo lange 
durchaus unbetretbar ſind, bis er die Feuerüberlegenheit durch entſprechende 
Führungsmittel gewonnen hat“. Dieſer Anſicht wird kaum ein Taftifer 
widerſprechen. Wie aber jene Feuerüberlegenheit gegen den gedeckt liegenden 
nur Kopfziele bietenden Vertheidiger gewonnen werden ſoll, iſt noch heut 
die Streitfrage unſerer Infanterietaktiker, das ſozuſagen ungelöſte Räthſel, 
denn die empfohlenen „Führungsmittel“, wie Bedrohung der Flanke, durch 
welche die Front an Stärke einbüßt, Herbeiführung konzentriſcher Feuer⸗ 
wirkung, Zuhülfenahme der Nacht und in ihr des Spatens, ſind meiſt nur 
ausführbar, wenn ſehr große Ueberlegenheit beſteht oder wenn die Vertheidigung 
ganz paſſiv verfährt. Die Schwierigkeiten für den Angriff, die Feuer⸗ 
überlegenheit zu erreichen, mögen durch einige Zahlen aus Generallieutenant 
Rohnes Schießlehre für die Infanterie“ “) verdeutlicht werden. Danach find 
von 100 Schützen bei unbekannter Entfernung unter Annahme eines wahrſchein⸗ 
lichen Schätzungsfehlers von / Entfernung gegen Schützenlinien von 1 Mann 
auf Im Frontbreite in 1 Minute Treffer zu erwarten gegen Figurenſcheiben 
auf 600 m 40,6, auf 500 m 72,8, auf 400 m 118, auf 300 m 153, gegen 
Kopfſcheiben auf dieſelben Entfernungen je 4.65, 8,88, 16,0, 32, 10; alſo 
gegen Figureunſcheiben, welche doch der Angreifer zeitweilig bietet, etwa 8 bis 
10 mal ſo viel. Danach könnte man ja faſt zu dem Schluß gelangen, daß für 
den Angriff die zehnfache Ueberlegenheit an Gewehren erforderlich iſt, um die 
Feuerüberlegenheit zu gewinnen. Nun gilt allerdings als ein Mittel, den Angriff 
bis auf die Sturmentfernung heranzutragen, bekanntlich das ſprungweiſe Vor⸗ 
gehen. Aber bezüglich dieſes Verfahrens ſind mit General v. Schlichting 
manche Taktiker der Anſicht, daß daſſelbe die Wahrſcheinlichkeit des Erfolges 
in keiner Weiſe erhöht und nur einen Selbſtbetrug über die Abkürzung des 
Angriffs liefert. Wollte man, ſagt General v. Schlichting, bei einem 
Gefechtsſchießen auf einer Ebene von 1200 m Tiefe den Verſuch mit Scheiben⸗ 
bildern machen, welche als ſtarke Schützenketten vorgetrieben werden, ſo würde 
keine Scheibe und ſeien es noch ſo viele ungetroffen an das Ziel gelangen. 
Es käme dabei gar nicht auf die Größe der Uebungstruppe an, ſondern nur 
auf den vollen Reichthum des Munitionserſatzes. Alſo hiernach würde ſelbſt 
eine große Ueberlegenheit an Gewehren beim frontalen Angriff nicht einmal 
den Erfolg verbürgen. Der General meint ſogar, daß ein Kavalleriekörper 
ungleich mehr Ausſicht hat, in langem Sprunge wenigſtens mit einzelnen 
Reitern unverſehrt anzukommen, als einzelne Schützen in jeder nur denk⸗ 


1) Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze der Gegenwart. I. Theil. Die Waffen im 
Lichte der Heeresvorſchriften. Berlin 1897. E. S. Mittler & Sohn. 
*) Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 1896. 
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baren Infanteriegliederung. Auch der Lehrſatz des Generals v. Bronſart 
in ſeinen Betrachtungen über eine zeitgemäße Fechtweiſe der Infanterie,“) 
daß der Angriff ſchußlos möglichſt bis an die 600 m-Entfernung heran⸗ 
zugehen habe, wird jetzt von den meiſten Taktikern als eine nur noch unter 
ausnahmsweiſe günſtigen Umſtänden erſüllbare Forderung bezeichnet. Auf 
Grund der Berechnungen des Generallieutenants Rohne betont z. B. auch 
Oberſt Keim in ſeinem Bericht über die Taktik der Infanterie in dem letzten 
Bande der v. Löbellſchen Jahresberichte ausdrücklich, daß man auf Grund 
dieſer Beweisführung wohl endlich davon abzuſehen habe, das Heran⸗ 
gehen in einem Zuge bis zur Hauptfeuerſtellung als taktiſche Lehre zu 
proklamiren. Recht bezeichnend dafür, wie wenig bisher die Angriffsfrage 
für die Infanterie gelöſt iſt, ja man kann wohl ſagen für die Rathloſigkeit 
der Infanterietaktiker iſt der kürzlich im Militär⸗Wochenblatt Nr. 95 erſchienene 
Artikel, welcher in der Erkenntniß der Unmöglichkeit, daß der Angreifer vor⸗ 
wärts kommt, wenn er Figurenſcheiben bietet, empfiehlt, von etwa 800 m an 
bis zur Hauptfeuerſtelle das Kriechverfahren anzuwenden, ein Vorſchlag, 
der übrigens, wie der Verfaſſer auch andeutet, nicht neu iſt, denn vor bald 
zehn Jahren habe ich auf einem Exerzirplatz im Weſten bereits ſchüchterne 
Verſuche damit geſehen. Gerade in neuerer Zeit ſind ferner von den 
Generalen v. Schlichting, v. Boguslawski, Meckel und v. Scherff, ſowie 
vom Hauptmann Balk bedeutungsvolle Werke über Kriegführung bezw. 
über Taktik erſchienen, auf welche einzugehen es leider an Zeit gebricht. Es 
muß indeß feſtgeſtellt werden, daß, wenn auch über die Führungsmittel beim 
Angriff hier und da Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, volle Einigkeit darüber 
herrſcht, daß ein Infanterieangriff gegen eine beſetzte Stellung nur glücken 
kann, nachdem die Feuerüberlegenheit gewonnen iſt. 

Da nun aber bisher ein Rezept, wie dieſe Feuerüberlegenheit zu ge⸗ 
winnen iſt, nicht gefunden wurde, ſo muß lediglich die brutale Logik der 
Balliſtik in Rechnung gezogen, und jeder Angriff über eine vom Feuer des 
Gegners beherrſchte Ebene von einiger Tiefe, der nicht durch überlegene 
Artillerie vorbereitet wurde oder durch ſehr große Ueberlegenheit ausgeführt 
wird, als völlig ausſichtslos angeſehen werden. Und dennoch wird gegebenen⸗ 
falls ein umſichtiger energiſcher Führer nicht zögern dürfen, das Wagniß zu 
unternehmen und zwar mit vollem Recht, denn er zieht eben dabei noch 
andere Faktoren mit in Rechnung, die für das Gelingen des Unternehmens 
ſprechen. Zu dieſen Faktoren zählt Alles, was der Offenſive der Defenſive 
gegenüber trotz aller Lehren der Balliſtik den Erfolg verſpricht; in erfter 
Linie ſind es natürlich moraliſche, in der menſchlichen Natur begründete 
Dinge, die hier mitſprechen, die ſich aber nicht wie die Krümmung der Flug⸗ 
bahn eines Geſchoſſes berechnen laſſen. Außerdem, woher ſoll denn dem 


) Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 1891. 
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Angreifer die fidjere Kenntniß davon kommen, daß er endlich die Feuer⸗ 
überlegenheit gewonnen hat, daß der Vertheidiger erſchüttert iſt und er den 
Sturm aus führen kann? Die Anzeichen, die es dafür giebt, können doch recht 
trügeriſch fein. . 

Wenn wir nun aber, trotzdem handgreifliche Beweiſe dafür erbracht ſind, 
daß nach den deutlich redenden Geſetzen der Mechanik die Offenſive unter 
ſozuſagen normalen Verhältniſſen unterliegen muß, wiederholt Infanterie⸗ 
linien unter den ſchwierigſten Umſtänden Angriffe unternehmen und glücklich 
durchführen ſehen, von denen der tollkühnſte wohl der auf die Höhen von 
Spicheren war, ſollte es da nicht angemeſſen fein, auch gegen die 
Wirkſamkeit der Reiterei nicht ausſchließlich die Lehren der 
Balliſtik anzurufen? 


II. 


Der Infanterieangriff ſoll alſo den Gegner erſt durch ſein Feuer er⸗ 
ſchüttern; wir haben geſehen, wie ſchwer dieſe Aufgabe zu löſen iſt. Die 
Reiterei erhebt überhaupt nicht den Anſpruch, daß ihre Angriffe gegen un⸗ 
erſchütterte Infanterie, die ihr Gewehr gebraucht, glücken könnten, dazu ſprechen 
die Lehren der Balliſtik denn doch eine zu deutliche Sprache. Die Kavallerie 
beſitzt auch kein Mittel, die Infanterie durch Feuer zu erſchüttern, und muß 
daher abwarten, daß ſolches durch die anderen Waffen geſchieht; aber ſie 
meint, daß eine durch verluſtreiche Kämpfe phyſiſch und moraliſch erſchütterte 
Infanterie ihr nach wie vor zur Beute werden kann, und dieſer Glaube kann 
ihr auch nicht durch die neueſte Vervollkommnung der Feuerwaffen genommen 
werden; ja ich gedenke auszuführen, wie in gewiſſer Weiſe hierdurch die Aus⸗ 
ſichten der Reiterei ſich ſogar vermehrt haben. 

Zunächſt wollen wir ſehen, was die neueſten Lehren der Taktik, ſoweit 
ſie in Lehrbüchern zu finden ſind, darüber ſagen; auf ältere Schriften ſoll 
nicht eingegangen werden, halten wir uns an das laufende Jahrzehnt, in 
welchem man bereits mit dem kleinen Kaliber und dem Repetirgewehr rechnete. 

Abgeſehen von den bekannten „Militäriſchen Eſſayhs“ von R. V.,“) 
welche der Reiterei faſt jede Bedeutung, nicht nur als Schlachtenwaffe, 
ſondern überhaupt abſprechen und aus den unzweifelhaften Uebertreibungen 
und ſchon mehrfach widerlegten ungenauen Anführungen aus der Kriegs⸗ 
geſchichte erkennen laſſen, daß man es hier bei aller Schärfe der Deduktion 
mit einem unbefangenen Urtheil nicht zu thun hat, iſt mir ein Werk von 
irgend welcher Bedeutung nicht bekannt geworden, welches die Anſicht jener 
Taktiker kurz dahin präziſirt, die Rolle der Kavallerie auf dem Schlachtfelde 
ſei den beiden Feuerwaffen gegenüber ausgeſpielt, ſich zu eigen gemacht hätte. 
Es ſcheint dieſe Anſicht nur in vereinzelten Veröffentlichungen militäriſcher 


*) Dümmler's Verlagsbuchh. in Berlin. 1890. 
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Zeitſchriften, bezw. im praktiſchen Dienſtleben bei Kritiken und Belehrungen 
hervorgetreten zu ſein. 

Feidzeugmeiſter Freiherr v. Waldſtätten, ) eine Autorität als Taktiker 
dei unſeren Verbündeten, äußert ſich, wie folgt, über den Kampf der Infanterie 
gegen die Reiterei: „Ein wohlangelegter Angriff einer bedeutenden Reiter⸗ 
maſſe gehört zu den großartigſten und aufregendſten Momenten des Gefechts. 
Niemand vermag ſich dieſes mächtigen und imponirenden Eindrucks zu er⸗ 
wehren und die Infanterie wird ihm nur widerſtehen, wenn ſie ihre ganze 
moraliſche Kraft aufbietet. Das neue Gewehr ſteigert das Selbſtvertrauen 
der Infanterie und macht ſie dadurch widerſtandsfähig, kommt dies Ver⸗ 
trauen ins Wanken, ſo würde auch dieſes Gewehr die Infanterie 
nicht vor der Vernichtung durch die heranbrauſenden Weiter: 
maſſen retten.“ Und weiter, nachdem ausgeführt worden, daß die Kavallerie 
auf eine erſchütterte Infanterie, welche den Angriff erwartet, nur dann los⸗ 
gehen ſoll, wenn ein unabweisliches Gebot ſie dazu auffordert: „Gegen eine 
Infanterie, welche nicht in der Verfaſſung iſt, den Angriff abzuwehren — 
welche ſorglos und unbekümmert dahermarſchirt —, welche längere Zeit im 
Gefecht geſtanden und ſtark gelitten hat; wo die Ordnung gelockert oder der 
moraliſche Halt herabgeſtimmt iſt, wird die Kavallerie mit Ausſicht auf Erfolg 
anreiten. Es handelt ſich dabei nicht um die Frage, ob der Angriff möglich 
iſt oder nicht, ſondern ob der Erfolg des Preiſes werth iſt. Dieſe Antwort 
liegt gewöhnlich ſchon vor dem Angriff ſo klar und überzeugend vor den 
Augen der ganzen Truppe, daß die allein ausſchlaggebenden moraliſchen 
Faktoren dadurch jenen Aufſchwung nehmen, welcher das Unmögliche aus⸗ 
führbar erſcheinen läßt.“ 

Dieſen Auslaſſungen des Oeſterreichiſchen Generals ſind verſchiedene 
Aeußerungen von Fritz Hoenig an die Seite zu ſtellen. Ohne die Lehren 
der Balliſtik zu überſehen, läßt er doch bei feinen Folgerungen die Pſychologie 
ein entſcheidendes Wort mitſprechen. Wer ſeine ebenſo wahre wie hoch⸗ 
dramatiſche Schilderung des Rückzuges der 38. Brigade bei Vionville geleſen 
hat, wird gewiß zuſtimmen, wenn er in den „Unterſuchungen der Taktik der 
Zukunft“ ſagt: „Ein paar flinke Schwadronen und kein Menſch wäre ent⸗ 
kommen“, und an anderer Stelle: „In dieſem Augenblick iſt es ganz gleich⸗ 
gültig, ob dieſe Schlacken ein Repetir⸗ oder Steinſchloßgewehr oder eine 
Miſtgabel beſitzen.“ 

Prüfen wir nun die im Laufe des letzten Jahres erſchienenen Werke 
über Taktik, ſo finden wir, daß am wenigſten verheißungsvoll von allen 
Autoren General v. Schlichting die Schlachtenthätigkeit der Kavallerie gegen 
die anderen Waffen beurtheilt. Aber der General iſt doch weit entfernt davon, 
die Schwierigkeiten für ein Eingreifen der Kavallerie ſo hoch, den Nutzen 


*) Die Taktik. Wien 1896. L. W. Seidel & Sohn. 
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beffelben fo gering anzuſchlagen, daß man ihn den Taktikern zuzählen möchte, 
welche „lehrhaft“ die Kavallerie von dem Eingreifen in das Gefecht der 
anderen Waffen entbinden wollen. Im Gegentheil, er erörtert eingehend 
den Zeitpunkt für die Attacke und ſagt darüber Folgendes: „Am meiſten eignen 
ſich natürlich zum Eingriff der Kavallerie die Höhepunkte des Schlachterfolges. 
Wenn der eigene Angriff gelang, oder der feindliche abgewieſen wurde, iſt 
der Zeitpunkt für die blanke Waffe gekommen um die gegneriſche Niederlage 
nach Möglichkeit zu vollenden. Bei den Kampfeinleitungen werden es daher 
wohl vorzugsweiſe die großen artilleriſtiſchen Entwickelungen fein, welche beim 
Feinde zu überwachen ſind, ob und wo ſie ſich eine Blöße geben. Im Fort⸗ 
ſchritt der Handlung und nach erſtrittenem Erfolge wird die Infanterie das 
wünſchenswertheſte Attackenobjekt, bis zuletzt wiederum die feindliche Artillerie 
ihr häufig den ſicherſten Raub verheißen wird, da ſie nach langem Kampfe 
ſich ſchwerlich großer Bewegungsfähigkeit erfreuen kann.“ 

Daß der General ſelbſt bei einer ſo tollkühnen Attacke wie diejenige des 
Generals Margueritte gegen Infanterie und Artillerie in der Schlacht bei 
Sedan, richtige Ausnutzung vorausgeſetzt, an die Möglichkeit eines Erfolges 
denkt, ergiebt ſich aus der Bemerkung, daß dieſe heldenmüthige große Reiter⸗ 
ſchlacht dann eine taktiſche Bedeutung gewinnen konnte, wenn ihr die Kraft 
eines vollentwickelten Armeekorps auf dem Fuße gefolgt wäre. 

General v. Boguslawski nimmt in ſeinen Betrachtungen über Heer⸗ 
weſen und Kriegführung“) einen ähnlichen Standpunkt wie General 
v. Schlichting ein. Er ſagt u. A.: „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Ein⸗ 
greifen großer Kavalleriekörper auch in der Schlacht ſeinen Nutzen haben kann, 
im Uebrigen halten wir daran feſt, daß die Hauptwirkſamkeit der Kavallerie⸗ 
maſſen im Wegfegen der feindlichen Kavallerie⸗Diviſionen vor der Armeefront, 
in dem Eingreifen beim Rückzuge und in der Aufopferung bei gefährlichen 
Kriſen beſteht (Vionville, Brigade Bredow), daß aber kleinere Körper ein 
wirkſames Eingreifen in die Schlacht ſelbſt leichter ins Werk ſetzen können 
als große.“ Dem Angeführten entſpricht es auch, daß der General bei 
Beſchreibung einer modernen Schlacht „Die Schlacht in Gegenwart und Zukunft“ 
aus der feſten Stellung des Vertheidigers eine Kavallerie⸗Brigade mit Erfolg 
in ein Infanterie⸗Regiment einhauen läßt, welches nach abgeſchlagenem Angriff 
zum Rückzuge gezwungen wurde. 

Sehr abweichend von den Generalen v. Schlichting und v. Bogus⸗ 
lawski urtheilt General v. Scherff über die Ausſichten der Kavallerie in 
feinem ſoeben erſchienenen Werke: „Die Lehre vom Kriege.“ ““) Dort heißt 
es in Erörterung der Frage, die uns beſchäftigt: 

„Von vornherein wird man ſagen müſſen, daß ſolcher Kampf gegen eine 
noch unerſchütterte Infanterie heutzutage hoffnungsloſer iſt als je! Gerade 


*) Berlin 1897. R. Eiſenſchmidt. 
*) Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 1897. 
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Zeitſchriften, bezw. im praktiſchen Dienftleben bei Kritiken und Belehrungen 
hervorgetreten zu ſein. 

Feidzeugmeiſter Freiherr v. Waldſtätten, ) eine Autorität als Taktiker 
dei unſeren Verbündeten, äußert ſich, wie folgt, über den Kampf der Infanterie 
gegen die Reiterei: „Ein wohlangelegter Angriff einer bedeutenden Reiter⸗ 
maſſe gehört zu den großartigſten und aufregendſten Momenten des Gefechts. 
Niemand vermag ſich dieſes mächtigen und imponirenden Eindrucks zu er⸗ 
wehren und die Infanterie wird ihm nur widerſtehen, wenn ſie ihre ganze 
moraliſche Kraft aufbietet. Das neue Gewehr ſteigert das Selbſtvertrauen 
der Infanterie und macht ſie dadurch widerſtandsfähig, kommt dies Ver⸗ 
trauen ins Wanken, ſo würde auch dieſes Gewehr die Infanterie 
nicht vor der Vernichtung durch die heranbrauſenden Reiter: 
maſſen retten.“ Und weiter, nachdem ausgeführt worden, daß die Kavallerie 
auf eine erſchütterte Infanterie, welche den Angriff erwartet, nur dann los⸗ 
gehen ſoll, wenn ein unabweisliches Gebot ſie dazu auffordert: „Gegen eine 
Infanterie, welche nicht in der Verfaſſung iſt, den Angriff abzuwehren — 
welche ſorglos und unbekümmert dahermarſchirt —, welche längere Zeit im 
Gefecht geſtanden und ſtark gelitten hat; wo die Ordnung gelockert oder der 
moraliſche Halt herabgeſtimmt iſt, wird die Kavallerie mit Ausſicht auf Erfolg 
anreiten. Es handelt ſich dabei nicht um die Frage, ob der Angriff möglich 
iſt oder nicht, ſondern ob der Erfolg des Preiſes werth iſt. Dieſe Antwort 
liegt gewöhnlich ſchon vor dem Angriff ſo klar und überzeugend vor den 
Augen der ganzen Truppe, daß die allein ausſchlaggebenden moraliſchen 
Faktoren dadurch jenen Aufſchwung nehmen, welcher das Unmögliche aus⸗ 
führbar erſcheinen läßt.“ 

Dieſen Auslaſſungen des Oeſterreichiſchen Generals ſind verſchiedene 
Aeußerungen von Fritz Hoenig an die Seite zu ſtellen. Ohne die Lehren 
der Balliſtik zu überſehen, läßt er doch bei ſeinen Folgerungen die Pſychologie 
ein entſcheidendes Wort mitſprechen. Wer feine ebenſo wahre wie hoch— 
dramatiſche Schilderung des Rückzuges der 38. Brigade bei Vionville geleſen 
hat, wird gewiß zuſtimmen, wenn er in den „Unterſuchungen der Taktik der 
Zukunft“ ſagt: „Ein paar flinke Schwadronen und kein Menſch wäre ent: 
kommen“, und an anderer Stelle: „In dieſem Augenblick iſt es ganz gleich⸗ 
gültig, ob dieſe Schlacken ein Repetir⸗ oder Steinſchloßgewehr oder eine 
Miſtgabel beſitzen.“ 

Prüfen wir nun die im Laufe des letzten Jahres erſchienenen Werke 
über Taktik, ſo finden wir, daß am wenigſten verheißungsvoll von allen 
Autoren General v. Schlichting die Schlachtenthätigkeit der Kavallerie gegen 
die anderen Waffen beurtheilt. Aber der General iſt doch weit entfernt davon, 
die Schwierigkeiten für ein Eingreifen der Kavallerie ſo hoch, den Nutzen 
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deffelben fo gering anzuſchlagen, daß man ihn den Taktikern zuzählen möchte, 
welche „lehrhaft“ die Kavallerie von dem Eingreifen in das Gefecht der 
anderen Waffen entbinden wollen. Im Gegentheil, er erörtert eingehend 
den Zeitpunkt für die Attacke und ſagt darüber Folgendes: „Am meiſten eignen 
ſich natürlich zum Eingriff der Kavallerie die Höhepunkte des Schlachterfolges. 
Wenn der eigene Angriff gelang, oder der feindliche abgewieſen wurde, iſt 
der Zeitpunkt für die blanke Waffe gekommen um die gegneriſche Niederlage 
nach Möglichkeit zu vollenden. Bei den Kampfeinleitungen werden es daher 
wohl vorzugsweiſe die großen artilleriſtiſchen Entwickelungen fein, welche beim 
Feinde zu überwachen ſind, ob und wo ſie ſich eine Blöße geben. Im Fort⸗ 
ſchritt der Handlung und nach erſtrittenem Erfolge wird die Infanterie das 
wünſchenswertheſte Attackenobjekt, bis zuletzt wiederum die feindliche Artillerie 
ihr häufig den ſicherſten Raub verheißen wird, da ſie nach langem Kampfe 
ſich ſchwerlich großer Bewegungsfähigkeit erfreuen kann.“ 

Daß der General ſelbſt bei einer ſo tollkühnen Attacke wie diejenige des 
Generals Margueritte gegen Infanterie und Artillerie in der Schlacht bei 
Sedan, richtige Ausnutzung vorausgeſetzt, an die Möglichkeit eines Erfolges 
denkt, ergiebt ſich aus der Bemerkung, daß dieſe heldenmüthige große Reiter⸗ 
ſchlacht dann eine taktiſche Bedeutung gewinnen konnte, wenn ihr die Kraft 
eines vollentwickelten Armeekorps auf dem Fuße gefolgt wäre. 

General v. Boguslawski nimmt in ſeinen Betrachtungen über Heer⸗ 
weſen und Kriegführung *) einen ähnlichen Standpunkt wie General 
v. Schlichting ein. Er ſagt u. A.: „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Ein⸗ 
greifen großer Kavalleriekörper auch in der Schlacht ſeinen Nutzen haben kann, 
im Uebrigen halten wir daran feſt, daß die Hauptwirkſamkeit der Kavallerie⸗ 
maſſen im Wegfegen der feindlichen Kavallerie⸗Diviſionen vor der Armeefront, 
in dem Eingreifen beim Rückzuge und in der Aufopferung bei gefährlichen 
Kriſen beſteht (Vionville, Brigade Bredow), daß aber kleinere Körper ein 
wirkſames Eingreifen in die Schlacht ſelbſt leichter ins Werk ſetzen können 
als große.“ Dem Angeführten entſpricht es auch, daß der General bei 
Beſchreibung einer modernen Schlacht „Die Schlacht in Gegenwart und Zukunft“ 
aus der feſten Stellung des Vertheidigers eine Kavallerie-Brigade mit Erfolg 
in ein Infanterie⸗Regiment einhauen läßt, welches nach abgeſchlagenem Angriff 
zum Rückzuge gezwungen wurde. 

Sehr abweichend von den Generalen v. Schlichting und v. Bogus⸗ 
lawski urtheilt General v. Scherff über die Ausſichten der Kavallerie in 
feinem ſoeben erſchienenen Werke: „Die Lehre vom Kriege.“ “*) Dort heißt 
es in Erörterung der Frage, die uns beſchäftigt: 

„Von vornherein wird man ſagen müſſen, daß ſolcher Kampf gegen eine 
noch unerſchütterte Infanterie heutzutage hoffnungsloſer tft als je! Gerade 

2) Berlin 1897. N. Eiſenſchmidt. 

*) Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 1897. 
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je gewaltiger aber die Macht der Feuerwaffe angewachſen iſt, defto mehr wird 
phyſiſch und moraliſch eine ſoeben erſt unter dem Einfluß eines ſolchen 
(ſelbſt erfolgreichen!) nahen Feuerkampfes geſtandene Infanterie für die 
Wirkung eines mehr oder weniger überraſchenden Reiteranpralls großen 
Stils ſich empfänglich erweiſen, und ſelbſt unter Umſtänden kleineren Reiter⸗ 
anfällen (Diviſionskavallerie) einen günſtigen Erfolg verſprechen. 

So dürften, ftatt »immer unmöglicher zu werden, wie oft behauptet 
wird, die Angriffe namentlich großer Reitermaſſen im Gegentheil in 
künftigen Kriegen vielleicht wieder eine heute noch ungeahnte Rolle ſpielen, 
wenn ſie nicht nur (wie das immer ihre Grundbedingung war) ihren Zeit⸗ 
punkt richtig zu wählen, ſondern auch den (gegen früher verändertenl) 
Umſtänden Rechnung zu tragen wiſſen, unter welchen ſie heutzutage noch 
eine attackenreife Infanterie antreffen können.“ 

Klingt das nicht wie die Prophezeiung einer neuen Morgenröthe für 
unſere Waffe in der Schlacht? 

Die vorſtehenden Ausführungen werden genügen, um den Standpunkt 
zu kennzeichnen, welchen die namhaften Taktiker der neueſten Zeit zu der in 
Rede ſtehenden Frage einnehmen. Die Anſichten gehen, wie wir geſehen haben, 
einigermaßen auseinander. Ich hoffe, die nachſtehenden Erörterungen werden 
es dem Leſer leicht machen, hier Stellung zu nehmen. Es ſind übrigens 
abſichtlich nur die Auslaſſungen von Autoren verzeichnet worden, welche nicht 
der Reiterwaffe angehören, da man bei dieſen vielleicht eine erklärliche Vor⸗ 
eingenommenheit vorausſetzen könnte. So ſind deshalb auch die ſehr ſach⸗ 
gemäßen Ausführungen des Oeſterreichiſchen Oberſten Walter v. Walthoffen 
in feiner Schrift „Die Kavallerie in den Zukunftskriegen““) unberückſichtigt 
geblieben. Ebenſo ſehe ich davon ab, auf meine eigenen Ausführungen in 
einer früher erſchienenen größeren Schrift zurückzukommen.“) In dem 
Werke des Generals v. Schlichting finden wir S. 182 noch die intereſſante 
Anführung, daß nach der gewaltigen Zunahme der Leiſtungen der Feuer⸗ 
waffen ſeit unſerem letzten Kriege der Erfolg der Handwaffen gegen den 
Infanterieangriff als verzehnfacht in Anſchlag zu bringen iſt, gegen die 
ſchneller verlaufende Kavallerieattacke aber nur auf eine verdreifachte Wirkung 
zu rechnen ſei. Danach wäre alſo der Infanterie die Offenſive neuerdings 
in bedeutend größerem Maße erſchwert als der Kavallerie. General v. Bogus⸗ 
lawski ſpricht ſich nun allerdings dahin aus, daß die Annahme einer zehn⸗ 
fach größeren Wirkung für das Feld nicht paßt und nicht zu begründen ſei. 
Wer es erlebt hat, wie dürftig trotz der verbeſſerten Feuerwaffen die Ergeb— 
niſſe bei manchem Gefechtsſchießen der Infanterie waren, wird dem wohl 
zuſtimmen. | 

*) Rathenow 1891. Mar Babenzien. 


*) Ueber Organifation, Erziehung und Führung von Kavallerie. 2. Auflage. 
Berlin 1896. E. S. Mittler & Sohn. 
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Wenn nun aber auch durchaus zuzugeben ift, daß der Kavallerieangriff 
gegen eine Infanterie, welche ſich noch in der Lage befindet, ihr Gewehr voll 
auszunutzen, eine neue Erſchwerung erlitten hat, ſo ſind doch auch Momente 
eingetreten, welche das Eingreifen der Kavallerie im modernen 
Gefecht begünſtigen, und welche von den Taktikern, welche der Reiterei 
die Möglichkeit einer Schlachtenthätigkeit abſprechen möchten, überſehen werden. 

Wie bekannt, haben die Verluſtziffern in den großen Schlachten mit der 
Einführung und demnächſt mit der Vervollkommnung der Feuerwaffen im 
Ganzen abgenommen, auch die Verluſte, welche gelegentlich einzelne Truppen⸗ 
theile erleiden, ſollen früher hin und wieder noch höhere Zahlen erreicht 
haben,“) dagegen erſcheinen dieſe gegenwärtig auf einen erheblich kürzeren 
Zeitraum zuſammengedrängt, ſie entſtehen plötzlicher, blitzartig und ihre 
Wirkung iſt daher erſchütternder. Eine tüchtige Truppe, welche im Laufe 
eines ganzen langen Gefechtstages ein Drittel ihres Beſtandes einbüßt, kann 
trotz der ſtarken Verluſte noch als kampffähig gelten; drängen ſich dieſe Ver⸗ 
luſte aber auf die wenigen Minuten eines abgeſchlagenen Angriffs zuſammen, 
ſo wird dieſelbe Truppe, beſonders in ihrem moraliſchen Vermögen, ernſtlich 
erſchüttert und zur weiteren Verwendung vorläufig unfähig ſein. Eine beſſere 
Truppe als das Brandenburgiſche Füſilier⸗Regiment Nr. 35, als es bei 
Vionville ins Gefecht trat, wird wohl ſchwerlich einem Feinde entgegengeführt 
werden. Die 5. und 8. Kompagnie gerieth, als Halbbataillon formirt, den 
als Vortreffen vorgeſchobenen anderen beiden Kompagnien des Bataillons 
folgend, auf 1000 bis 1200 m in Infanteriefeuer und erlitt bei einer Stärke 
von etwa 400 Mann in 5 Minuten einen Verluſt von 9 Offizieren und 
150 Mann. Nach der Regimentsgeſchichte war der Eindruck ein ſo über⸗ 
wältigender, daß die Kommandos zum Deployiren und Auseinanderziehen 
nicht mehr zur Ausführung kamen, und das Halbbataillon hinter den Kirch⸗ 
hof zurückgenommen werden mußte (ſoll wahrſcheinlich heißen „zurückfluthete“) 
wo es von den noch übriggebliebenen Offizieren geſammelt wurde. Eine 
derartige Wirkung wäre vor Einführung der Hinterlader unmöglich geweſen, 
wie viel häufiger aber werden ähnliche Kataſtrophen künftig, nachdem die 
Waffe weitere Verbeſſerungen erfahren hat, über eine Truppe hereinbrechen, 
ſelbſt wenn man eine um das zehnfache erhöhte Wirkung nicht zugeſtehen 
will! Jenes Halbbataillon hätte bei ſeiner inneren Tüchtigkeit trotz des ſtarken 
Verluſtes wie manche andere Preußiſche Truppe unzweifelhaft ſeine Kampf⸗ 
fähigkeit bewahrt, wenn dieſe Verluſte ſich auf eine Reihe von Stunden ver⸗ 
theilt hätten. Derartige blitzähnlich eintretende Verluſte werden auch bei der 
beſten Truppe eine panikartige Wirkung hervorrufen, derartig daß, um 


*) Vergl. „Zur Psychologie des großen Krieges“ von C. v. B.⸗K. III. Heft. Statiſtik 
und Pſyche. Wien und Leipzig 1897. W. Braumüller. Aber auch die theilweiſe zu 
abweichenden Ergebniſſen kommende Schrift: „Die Zahl im Kriege“ vom Oeſterreichiſchen 
Hauptmann Berndt. Wien 1897. G. Freytag und Berndt. 
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mit F. Hoenig zu ſprechen, es dann ganz gleichgültig ift, ob dieſe Schlacken 
ein Repetir⸗ oder Steinſchloßgewehr oder eine Miſtgabel führen. Daß ſolche 
Momente diejenigen ſind, wo die Infanterie eine leichte Beute der Reiterei 
wird, iſt ebenſo klar, als daß dieſelben künftig erheblich häufiger eintreten 
werden als bisher. Nun hat ſich allerdings für die Reiterei die Schwierig⸗ 
keit erhöht, dieſe Gelegenheiten zu erkennen und rechtzeitig zur Stelle zu ſein, 
aber einerſeits gilt dies doch nicht im vollen Umfang von dem Vertheidiger 
in ſelbſtgewählter überhöhender Stellung, welche geſtattet, die Reiterei nahe 
heran zu halten,“) andererſeits begünſtigt gerade das rauchſchwache Pulver 
das Erkennen der zum Eingreifen günſtigen Momente. Uebrigens wird es 
kleineren Abtheilungen bei ernſtlichem Willen, heranzubleiben, und gewandter 
Führung oft möglich ſein, Deckung auch in offenem Gelände zu finden, und 
in Fällen, wie der angeführte, thun kleinere Abtheilungen dieſelben Dienſte 
wie große. Wenn ferner anzuerkennen iſt, daß durch die Vergrößerung des 
beſtrichenen Raumes infolge der mehr geſtreckten Flugbahn der Geſchoſſe die 
Schwierigkeit des Angriffs erheblich erhöht wurde, ſo wird doch darauf hin⸗ 
zuweiſen ſein, daß es die erhebliche Verminderung des Kalibers iſt, 
welche weſentlich zu dem günſtigen balliſtiſchen Ergebniß beigetragen hat. 
Dieſe Verminderung des Kalibers ſcheint nun aber jene Grenze erreicht zu 
haben, wo manche Verwundung, welche früher ſofort gefechtsunfähig machte, 
den Getroffenen jetzt noch eine Reihe von Minuten oder Sekunden in der 
Ausübung ſeiner Thätigkeit nicht hindert. Im Franzöſiſchen wie im Engliſchen 
Heere hegt man, wie mir es ſcheint, etwas übertriebene Beſorgniß bezüglich 
der „fusils, qui ne tuent pas“. Dieſe Beſorgniß wurde hervorgerufen durch 
einzelne Erſcheinungen bei Kämpfen mit wilden Stämmen. Darüber, wie 
das kleinkalibrige Geſchoß auf den Organismus des Pferdes wirkt, liegen 
noch nicht ausreichende Erfahrungen vor. Es kann aber wohl kein Zweifel 
beſtehen, daß das Pferd den Verwundungen gegenüber erheblich widerſtands⸗ 
fähiger iſt als der Menſch. Nach meinen Erfahrungen aus den Feldzügen 
machen einfache Fleiſchwunden auf Pferde faſt keinen Eindruck. Ohne mich 
in weitere Einzelheiten einzulaſſen, möchte ich doch darauf hinweiſen, daß, wenn 
die Wirkung der Verwundung bei der Attacke auch nur auf eine Minute 
hinausgeſchoben iſt, das Pferd ſeinen Reiter in dieſer Zeit im verſtärkten 
Galopp um 700 Schritte weiter trägt. Daß dies bedeutſam, ja entſcheidend 
ſein kann, braucht kaum hervorgehoben zu werden. 

Eine weitere günſtige Ausſicht bietet die Gliederung, welche jetzt 
überall die Infanterie im Gefecht einnimmt. Der Schützenſchwarm iſt die 
Hauptkampfform der Infanterie, die geſchloſſene Ordnung findet Anwendung 
nur als Rückhalt und Erſatz für die Schützenſchwärme. Nun ſagt das 
Exerzir⸗Reglement für die Kavallerie in Z. 349, nachdem im Eingang aus⸗ 


) Vergl. die Ausführungen von v. Boguslawski. 
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geführt worden, daß Flanke und Front der Infanterie infolge der beim 
Beginn des Gefechts noch vorhandenen Tiefengliederung gleich ſtark ſind: 
„Nähert ſich jedoch das Infanteriegefecht der Entſcheidung, haben die Soutiens 
und Reſerven zum größten Theil in der Schützenlinie Aufnahme gefunden, 
dann iſt die Feuerkraft der Infanterie nach der Flanke hin eine geringe, 
bezw. eine Feuerlinie dorthin nicht in kurzer Zeit herzuſtellen. Dann hat 
alſo ein Flankenangriff größere Ausſicht auf Erfolg als ein frontaler.“ Aller⸗ 
dings ſagt General v. Schlichting in ſeinem mehrfach citirten Werke: „An 
der Tiefengliederung darf es aber nach unſeren reglementariſchen Vorſchriften 
niemals fehlen, wie wir wiſſen. Bis zum letzten Akt des Angriffsverfahrens 
muß ſie vorhanden ſein, und da fehlt ſie bekanntlich den Flügeltruppen nicht.“ 
Ja, fie „muß“ vorhanden fein, aber im letzten Stadium des Kampfes 
wird ſie nicht vorhanden ſein. Die Entſcheidung des Kampfes beruht 
auf dem Feuergefecht der Schützenlinie; um hier die Feuerüberlegenheit zu 
erreichen, iſt ein fortwährendes „Nachfüllen“ von rückwärts erforderlich; im 
Brennpunkt des Kampfes werden daher unzweifelhaft die hinteren Gliede⸗ 
rungen bis auf geringe Bruchtheile in die Schützenlinie eingerückt fein und 
ſich hinter der vorderen dichten Linie, wenn überhaupt, nur noch wenige 
ſchwache geſchloſſene Abtheilungen finden. Bei unſeren Friedensübungen iſt 
jedes Nachfüllen, da die Verluſte ausbleiben, nicht erforderlich bezw. nicht 
darſtellbar, und das Beibehalten der Tiefengliederung ergiebt ſich von ſelbſt. 
Daß das Bild der Wirklichkeit aber ein hiervon weſentlich abweichendes ſein 
wird, iſt zweifellos. Nun iſt allerdings bei der heutigen Kampfweiſe und 
Bewaffnung die Front einer Schützenlinie und einer entwickelten Inſanterietruppe 
überhaupt ſo ſtark, daß, wenn dieſelbe nicht bereits erheblich erſchüttert iſt 
bezw. ruhig bleibt, ein frontaler Kavallerieangriff keine Ausſicht auf Erfolg 
hat, dagegen ſind Flanke und Rücken ganz erheblich ſchwächer als in der Zeit 
der Kolonnentaktik, und ſelbſt kleinere Kavallerieabtheilungen, die in den Falten 
des Geländes Deckung finden — Diviſionskavallerie — haben hier Gelegen⸗ 
heit, Erfolge ohne große Verluſte zu erzielen. Erfolgt der Angriff aus der 
Flanke einigermaßen überraſchend, ſo werden die hinteren Staffeln, ſoweit 
noch welche vorhanden ſind, demſelben ſelten eine genügend ſtarke Feuerlinie 
entgegenſtellen können, und an das Herumſchwenken von Theilen einer im 
Feuer liegenden Schützenlinie iſt ſchon gar nicht zu denken. Im Uebrigen 
kann man es oft genug ſchon bei den Friedensübungen erleben, daß trotz aller 
guten Lehren: „So etwas darf nicht vorkommen“, die nach der angreifenden 
Kavallerie herumſchwenkenden Abtheilungen ſich gegenſeitig am Feuern hindern, 
ja ſich gegenſeitig beſchießen. Daß ſolches ſich im Gefecht in erhöhtem Maße 
ereignen wird, liegt auf der Hand und wird durch die Kriegserfahrung be⸗ 
ſtätigt. Daß die Infanterie des Kaiſerlichen Frankreich eine tapfere, tüchtige 
Truppe, wenn auch nicht ſo disziplinirt als die Deutſche war, iſt wohl un⸗ 
beftritten, und dennoch hatten die Regimenter Nr. 13 im erſten und Nr. 43 im. 
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zweiten Treffen, als bei Vionville der Angriff der 1. Garde⸗Dragoner er- 
folgte, fo den Kopf verloren, daß ſie ſich gegenſeitig beſchoſſen und höchſt 
wahrſcheinlich die meiſten Verluſte — 11 Offiziere, 271 Mann — ſich ſelbſt 
beibrachten.“) Greift aber die Kavallerie gleichzeitig von verſchiedenen 
Seiten an, ſo iſt ein gegenſeitiges Beſchießen bei den gegenwärtigen Kampf⸗ 
formen der Infanterie, wenn nur einige Ueberraſchung mitwirkt, unausbleiblich, 
und gegen dieſe Gefahr bot allerdings das alte Karree die größere Sicherheit, 
ganz beſonders aber auch gegen Paniken. 

Die gegenwärtige Kampfform der Infanterie läßt ferner ſehr viel weniger 
die Einwirkung der Führer zu als die frühere mehr geſchloſſene Form, und 
dieſe Einwirkung der Führer hat gerade bei der jetzt überall herabgeſetzten 
Dienſtzeit, welche naturgemäß weniger wirkliche Soldaten ſchafft, eine ſehr 
erhöhte Bedeutung gewonnen. Es iſt ferner zu beachten, daß die Schnell⸗ 
lader das Schnellſchießen zur Folge haben, welches bekanntlich in der Gefechts⸗ 
erregung oft ſinn⸗ und zwecklos vor ſich geht, ſo daß Munitionsverſchwendung 
eintritt und das Verſchießen leicht die Folge ſein kann. Solche Momente 
werden ſich dem Kavallerieführer kenntlich machen. „Das Feuer wird ſchwächer, 
es fallen ſchließlich nur noch einzelne Schüſſe.“ 

Wenn alſo hiermit vollſtändig anerkannt wird, daß die Reiterei infolge 
der Verbeſſerung des Gewehrs im Kampfe gegen die Infanterie einerſeits an 
Chance des Erfolges eingebüßt hat, ſo dürfte doch auch nachgewieſen 
ſein, daß in anderer Richtung die Ausſichten ſich gebeſſert haben. 


III. 


Wenn wir jetzt den Kampf der Kavallerie gegen die Artillerie bes 
trachten, ſo können wir von vornherein als feſtgeſtellt annehmen, daß bereits 
im Kriege von 1870/71 die Ausbildung und Geſchoßwirkung der Deutſchen 
Artillerie es dieſer ermöglichte, einen rechtzeitig entdeckten frontalen Angriff 
der beiden anderen Waffen ſelbſtändig, lediglich durch ihr Feuer abzuweiſen. Ich 
beziehe mich dabei auf die Schilderung, welche Prinz Hohenlohe in ſeinen 
militäriſchen Briefen über Artillerie“ “) von dem Geſchützkampf giebt, den die 
Gardeartillerie in der Schlacht von St. Privat führte. Dort befand ſich dieſe 
Truppe in einer Stellung zwiſchen dem Bois de la Cuſſe und St. Ail zwiſchen 
2 und 5 Uhr nachmittags im Geſchützkampf. Während deſſelben wies die 
Artillerie durch ihr Feuer drei gegen ſie gerichtete Infanterieangriffe großer 
Maſſen zurück, von denen nur der erſte, der mit bemerkenswerther Tapferkeit 
ausgeführt wurde, bis auf 900 Schritte an die Batterie gelangte, während 
die folgenden ſchon auf 1500 m erſtarben. Ich bin durchaus der Anſicht, 


*) Siehe Kunz, „Die Deutſche Reiterei 1870/71.“ Berlin 1895. E. S. Mittler & Sohn. 
) Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 1885. 
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daß, wenn auch, wie von artilleriſtiſcher Seite“) hervorgehoben worden, die 
Wirkung des Schrapnelſchuſſes gegen Pferde infolge der leichteren Kugeln zurück⸗ 
gegangen iſt und es daher vorkommen mag, daß einzelne getroffene Pferde 
noch eine Strecke weiter laufen und ihren Reiter bis in die Batterie tragen,“ “) 
die Artillerie doch die Mittel beſitzt, einen von weither eingeleiteten frontalen 
Angriff — und nur um einen ſolchen handelt es ſich hier — ſo zeitig zu 
brechen, daß aus derartigen vereinzelten Vorkommniſſen eine Gefahr nicht 
abzuleiten iſt. Eine ſtarke Artillerielinie iſt jedenfalls in der Lage, einen 
vorwärts der anreitenden Kavallerie liegenden Raum in genügender Tiefe 
derart mit Feuer zuzudecken, daß ein Durchreiten deſſelben materiell unmöglich 
wird. Wer den Schießübungen gegen Kavallerie markirende Scheiben bei⸗ 
gewohnt hat, wird allerdings immer den Eindruck empfangen haben, daß die 
Schießplatzergebniſſe in keiner Weiſe der Wirklichkeit entſprechen, denn die 
Vorwärtsbewegung der Scheiben gleicht nicht annähernd der Schnelligkeit 
einer Kavallerieattacke. Generallieutenant Rohne hat in ſeiner Schrift: 
„Das Artillerieſchießſpiel“ “*) angenommen, daß bei richtigem Ver⸗ 
fahren von Seiten der Batterie eine auf 2000 m anreitende Kavallerie auf 
ihrem Wege zweimal in wirkſames Schrapnelfeuer geräth und von jedem der 
Geſchütze fünf Schrapnelſchüſſe in wirkſamſten Sprengweiten — 30 m bis 
180 m — erhalten würde, durch welche mindeſtens 40 Reiter, zuſammen 
alſo etwa 240 Reiter als außer Gefecht geſetzt zu rechnen wären. Nun er⸗ 
ſchwert das Verfahren, welches die Kavallerie nach dem Exerzir⸗Reglement 
von 1895 anwendet, der Artillerie ihre Aufgabe allerdings in höherem Grade 
als das vor Ausgabe des neuen Reglements erſchienene „Schießſpiel“ 
annimmt, wo vorausgeſetzt iſt, daß die Kavallerie auf die Attackenlänge 
von 2000 m 500 m im Schritt und im Trabe — 50 m Schritt, 450 m 
Trab — zurücklegt, während nach der erwähnten Vorſchrift auf die ganze 
Entfernung Galopp bezw. verſtärkter Galopp geritten wird. Da indeß das 
Schießſpiel noch nicht mit Schnellfeuergeſchützen rechnet, nach Maßgabe des 
in der Schrift vorausgeſetzten ſchießtechniſchen Verfahrens Verluſte der 
Kavallerie erſt von 1300 m ab angenommen werden, auch den Verluſten 
eine Anzahl von Pferden zuzurechnen ſein werden, welche über die getroffenen 
zu Fall kommen, ſo ſind die Annahmen des Schießſpiels jedenfalls nicht zu 
hoch gegriffen. 

Zur richtigen Beurtheilung der bei einem ſolchen Angriff zu erwartenden 
Verluſte muß aber noch hervorgehoben werden, daß nach dem Deutſchen Regle⸗ 
ment das erſte Treffen einer in mehreren Linien angreifenden Kavallerie 


*) Vergl. die Schießlehre für die Feldartillerie von General Rohne. Berlin 1895. 
E. S. Mittler & Sohn. 
) Vergl. die vorhergehenden Ausführungen über das kleine Kaliber der Sands 
feuerwaffen. 
) Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. Zweite Auflage. 1893. 
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die eingliedrige Formation annimmt, während das zweite Treffen aus ge 
ſchloſſenen, aber auseinandergezogenen Eskadrons beſteht, daß ferner, wenn 
das Gelände verdecktes Vorgehen unterſagt, aus weiter Entfernung Galopp 
geritten wird, der in den beſtrichenen Räumen möglichſt zu ſteigern iſt, 
während in deckenden Geländefalten eine kürzere Gangart angenommen wird, 
um mit beſſerem Athem an den Feind zu kommen. 

Das Ergebniß unſerer Betrachtung möchte wohl die Anſicht beſtätigen, 
daß auf den Erfolg eines frontalen Angriffs der Kavallerie auf feuernde 
Arrillerie unter normalen Verhältniſſen nicht zu rechnen iſt. Weſentlich anders 
aber liegt die Sache, wenn der frontale Angriff durch das Gelände oder 
ſonſtige Umſtände begünſtigt, überraſchend erfolgt, wenn mit dem frontalen 
Angriff ein Flankenangriff verbunden iſt, wenn der Angriff lediglich aus 
der Flanke oder gar aus dem Rücken erfolgt oder auch nur in ſchräger 
Richtung zur Artillerieſtellung. 

Die Möglichkeit eines überraſchenden Angriffs auf Artillerie wird ſich 
bei der heutigen taktiſchen Gepflogenheit, wo das Beſtreben dahin geht, die 
Gefechte mit einer möglichſt ſtarken Artillerie einzuleiten, der es naturgemäß 
häufig an ausreichender Bedeckung fehlen wird, vorausſichtlich nicht ſelten 
bieten. Es wird unter dieſen Umſtänden zuweilen auch an einer ausgiebigen 
Aufklärung des Geländes fehlen, welche ſelbſtändig vorzunehmen die Batterien 
bisher weder ausreichende Mittel noch, wie wenigſtens Manövererfahrungen 
lehren, Gewohnheit und Uebung haben.“) Außerdem kann auf die Erfahrungen 
hingewieſen werden, welche der Prinz Hohenlohe in den Schlachten von 
Königgrätz und St. Privat gemacht hat,“) die erſehen laſſen, in wie 
auffallender Weiſe oft die Aufmerkſamkeit einer im Gefecht ſtehenden Truppe 
nur nach einer beſtimmten Richtung gefeſſelt iſt. Ein Beiſpiel hierfür 
bietet auch die Fortnahme der großen Oeſterreichiſchen Batterie bei Tobitſchau. 
Dieſe gelang nach dem Oeſterreichiſchen Generalſtabswerke, weil die Auf⸗ 
merkſamkeit der Batterie und ihrer ſchwachen Bedeckung (2 Offiziere, 67 Mann 
Infanterie) lediglich durch den Geſchützkampf in Anſpruch genommen wurde, 
welchen die Batterie mit den reitenden Batterien der Diviſion Hart⸗ 
mann führte. 

In einer an mich gerichteten Zuſchrift weiſt Herr Generallieutenant 
Rohne noch beſonders darauf hin, daß die heutige Vorliebe einzelner 
Artilleriſten, der Deckung zu Liebe aus verdeckter Stellung weit hinter einem 
Höhenkamm zu ſchießen, beſonders dazu angethan ſei, ſelbſt frontale Angriffe 


*) Nach der ſoeben erſchienenen Schrift: „Die Artillerie⸗Patrouille“ von Rüder — 
Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin — ſcheint man allerdings, wenn auch 
aus anderen Geſichtspunkten dahin geführt, jenen Mangel bei der Artillerie zu fühlen und 
auf Abhülfe zu ſinnen. 

**) Siehe „Militäriſche Briefe über Kavallerie“. Berlin 1884. E. S. Mittler 
& Sohn. 
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überraſchend gelingen zu laſſen, ja, daß es bei dieſem Verfahren der Kavallerie 
ſogar gelingen könnte, von der Front gänzlich unbeſchoſſen in die Batterien 
zu gelangen. Daß Artillerie, welche beim Auffahren oder auf dem Marſche 
von der Kavallerie überraſcht wird, deren ſichere Beute bildet, iſt ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß darauf nicht weiter einzugehen iſt. 

Angriffen gegenüber, welche nicht direkt auf ihre Gefechtsfront gerichtet 
ſind, iſt aber die Artillerie in einer weit ungünſtigeren Lage als die anderen 
Waffen, da eine Frontveränderung nur mit erheblichem Zeitaufwande aus⸗ 
führbar iſt und das Schrägfeuer ſehr mangelhafte Ergebniſſe zeigt. Die 
günſtigſten Ausſichten bieten aber naturgemäß der Kavallerie Angriffe aus 
Flanke und Rücken. Excellenz Rohne hatte die Güte, mir ſeine Anſicht 
hierüber, wie folgt, mitzutheilen: „Große Ausſicht hat die Attacke von 
der Flanke und dem Rücken. In dieſen Richtungen iſt die Artillerie ſogar 
ſchlimmer daran als früher. Mit Rückſicht auf die Wirkung des feindlichen 
Feuers ſchickt die Artillerie ihre Protzen zurück und entnimmt die Munition 
aus zwei hinter den Geſchützen aufgeſtellten Munitionswagen. Wird nun 
eine Frontveränderung nöthig, ſo können allenfalls die Geſchütze in dieſe 
richtige Front gebracht werden, ſchwerlich aber die Munitionswagen. Für 
die Bedienung der herumſchwenkenden Geſchütze wird daher der Weg zu den 
Munitionswagen ſehr weit und das Feuer vorausſichtlich ſehr langſam. Wie 
die Sache bei einer Attacke von rückwärts her verläuft, kann man ſich danach 
wohl vorſtellen; die Geſchütze können wahrſcheinlich gar nicht feuern.“ Und 
weiter unter Bezugnahme auf die angeführten Berechnungen im Artillerie- 
ſchießſpiel: „Hier handelt es ſich um Kavallerie, welche gegen eine Batterie 
geradeaus von vorn anreitet. Die Wirkung anderer Batterien, für welche 
die Schußrichtung auf die angreifende Kavallerie eine ſchräge wird, fällt 
dürftig aus. Die Truppe iſt gar nicht geübt, gegen Ziele, die ſich in ſchräger 
Richtung — alſo nicht gegen die Batterie zu — ſchnell bewegen, zu ſchießen, 
weil kein Platz dazu ausreicht. Dieſes Schießen iſt ſehr ſchwierig, und des⸗ 
halb verſpreche ich mir ſo wenig, um nicht zu ſagen gar nichts von der 
Wirkung der reitenden Artillerie bei der Vorbereitung eines Kavallerieangriffs 
gegen Kavallerie.“ 

Der Belgiſche Hauptmann Clooten ſpricht ſich in einer Studie über 
das Gefecht der Kavallerie gegen die Artillerie dahin aus, daß die Kavallerie 
unzweifelhaft der gefährlichſte Gegner der Feldartillerie iſt. Sie wird viel⸗ 
leicht nicht im Stande ſein, ſich der Geſchütze zu bemächtigen, aber ſie wird 
meiſt eine ſolche Störung in die Batterien zu tragen vermögen, daß ſie außer 
Stand geſetzt werden, den Kampf wieder aufzunehmen. Dieſe Thatſache 
werde von den Artilleriſten allgemein zugegeben, während ſie durch die 
Kavalleriſten ungenügend gekannt iſt. 

Dieſen Ausführungen etwas hinzuzufügen, erſcheint überflüſſig, die An⸗ 
gelegenheit dürfte geklärt ſein. 
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IV. 

Unſere bisherigen Betrachtungen haben die Frage erörtert, inwieweit 
künftighin ſiegreiche Attacken der Kavallerie gegen die Feuerwaffen zu er⸗ 
warten ſein möchten. Der Zweck des Eingreifens der Kavallerie kann aber 
auch erreicht werden durch ein Drohen mit der Attacke ſowie durch eine 
Attacke, welche verluſtreich abgewieſen wird. Dem giebt bekanntlich auch 
das Infanterie⸗Exerzir⸗Reglement Ausdruck, wo es Theil II, Z. 50 heißt: 
„In allen anderen Lagen muß die Infanterie im Gefecht gegen Kavallerie 
ſich gegenwärtig halten, daß die letztere es ſich bereits als Erfolg über die 
Infanterie anrechnen kann, wenn ſie dieſelbe zur Einſtellung ihrer Bewegung 
oder zur Annahme von Formationen veranlaßt, welche die kräftigſte Feuer⸗ 
wirkung beeinträchtigen.“ 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß derartige Gelegenheiten 
auch künftig häufig eintreten werden; es wird ſich dabei immer um die Frage 
handeln, ob der vorausſichtliche Einſatz dem zu erreichenden Erfolge entſpricht, 
eine Frage, die in dem betreffenden Gefechtsmomente unſchwer zu beantworten 
ſein möchte. Im Allgemeinen wird man nur in ſchwierigen Gefechtslagen 
einen ſolchen Entſchluß faſſen, wie er z. B. bei Vionville — Mars la Tour zur 
Nothwendigkeit wurde. 

Attacken, bei denen auf ein ſiegreiches Ergebniß an ſich nicht gerechnet 
wird, müſſen allerdings, wenn ſie Nutzen ſtiften ſollen, ſofort von derjenigen 
Waffe, der ſie Unterſtützung zu bringen beſtimmt ſind, ausgenutzt werden, 
entweder indem die Ablenkung des Feuers zur Gewinnung von Gelände nach 
vorwärts benutzt wird, oder indem man den Rückzug antritt bezw. fortſetzt. 
Selbſt der tollkühne Franzöſiſche Reiterangriff bei Sedan hätte, wie bereits 
bemerkt, einen wenigſtens partiellen Erfolg haben können, wenn ſtarke 
Infanterie die Gelegenheit ausgenutzt hätte. 

Einen glänzenden Beweis, welchen Nutzen ein rechtzeitiges Eingreifen 
von zweckmäßig angeſetzten Maſſen haben kann, auch wenn der Angriff eine 
ſchließliche Abweiſung erfährt, hat jedenfalls die brave Oeſterreichiſche Kavallerie 
bei Königgrätz gegeben. Nachdem die Spitzen der vereinzelt über die vor— 
handenen wenigen Brücken über die Biſtritz zur Verfolgung voreilenden 
Preußiſchen Reiterei zurückgeworfen worden waren, griffen die Oeſterreicher 
die Infanterie an, ein Angriff, der nach Lage der Verhältniſſe völlig um, 
geordnet war und ſchon deshalb nicht glücken konnte, aber es war doch 
gelungen, außer der Zurückweiſung der verfolgenden Kavallerie auch die anderen 
Waffen zum Halten zu zwingen, und ſo erreicht, daß die Oeſterreichiſche Armee 
ohne die ſonſt unausbleibliche Kataſtrophe ihren Rückzug gegen und über die 
Elbe bewerkſtelligen konnte. Die Verluſte waren allerdings ſehr ſtark, die 
betheiligten 52 Eskadrons verloren nach dem Oeſterreichiſchen Generalſtabswerke 
72 Offiziere, 1258 Mann, 1903 Pferde, was an Pferden etwas mehr als 
25 Procent der rund mit 7000 zu rechnenden Stärke beim Anreiten ergiebt. Zum 
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Vergleich fet angeführt, daß die Eskadrons der Brigade Bredow bei Vion⸗ 
ville rund 55,7 Procent ihrer Gefechtskraft eingebüßt haben. Schwer er⸗ 
ſchüttert waren von den Oeſterreichiſchen Regimentern eigentlich nur drei, ſo 
Preußen⸗Küraſſiere, welche im erſten Treffen der Brigade Windiſchgrätz 
attackirt hatten (21 Offiziere, 269 Mann, 363 Pferde); Alexander⸗Ulanen, 
welche im Handgemenge von den 1. und 2. Garde⸗Dragonern und zwei 
Eskadrons Blücher⸗Huſaren umfaßt wurden (11 Offiziere, 170 Mann, 
210 Pferde); Stadion⸗Küraſſiere, welche im erſten Treffen der Reſerve⸗ 
Diviſion Holſtein attackirten (6 Offiziere, 157 Mann, 204 Pferde). Die 
übrigen Regimenter erlitten mäßige Verluſte, auch iſt ein Theil der an⸗ 
geführten Verluſte auf Rechnung von Attacken zu ſetzen, welche einzelne 
betheiligte Regimenter, z. B. Kaiſer Franz Joſeph⸗Küraſſiere vorher auf 
Infanterie geritten hatten. General v. Schlichting ſpricht ſich in ſeinem Werke 
allerdings dahin aus, daß, wenn der Gegenangriff der Preußiſchen Reiter 
unterblieben wäre, die gegneriſche Kavallerie „viel ſicherer durch die von allen 
Seiten über ſie hereinbrechende Kugelſaat zu Grunde gegangen wäre“. Dem 
gegenüber iſt einmal zu bemerken, daß es ſich um einen Gegenangriff der 
Preußen dabei überhaupt nicht gehandelt hat, wie u. A. mit voller Klarheit 
aus dem kürzlich in zweiter Auflage erſchienenen Werke „Die Kavalleriekämpfe 
bei Streſetié“ des Generals v. Quiſtorp hervorgeht, da die Preußiſche Reiterei 
zur Verfolgung vorging, bei dieſer Gelegenheit zum Theil in Oeſterreichiſche 
Infanterie einhieb und die Oeſterreichiſche Reiterei zum Gegenangriff 
veranlaßte. Dieſe befand ſich in geſchloſſenen Diviſionen im vollen Abzuge 
auf Königgrätz und ſchwenkte erſt Front, als die Preußiſche Kavallerie auftrat. 
Die Thatſache, daß ſie aus der vollen Verſammlung zum Angriff entwickeln konnte, 
ſicherte ihr, nebenbei bemerkt, den Erfolg gegen die vereinzelt voreilenden Preußen. 
Jedenfalls wurde, wie wir geſehen haben, der Zweck des Anreitens erreicht, und 
die Verluſte der Oeſterreicher ſtanden nicht außer Verhältniß zu dem Ergebniß. 

Auf den Ritt der Brigade Bredow bei Vionville ſoll nicht weiter ein⸗ 
gegangen werden, da dieſer Kampf genugſam bekannt iſt, ſeine Nothwendigkeit 
und Nützlichkeit auch kaum beſtritten worden iſt. Dagegen möchte es an⸗ 
gebracht ſein, die an demſelben Tage erfolgte Attacke der drei Eskadrons des 
1. Garde⸗Dragoner⸗Regiments etwas näher zu betrachten, da einerſeits hier 
eine Aufgabe erfüllt wurde, wie ſie ſo recht eigentlich Sache der Diviſions⸗ 
kavallerie iſt, andererſeits aber auch, weil nach dem Wortlaut des dem 
Brigadekommandeur von dem kommandirenden General ertheilten Befehls es 
ſich von vornherein dabei gar nicht um ein „Reüſſiren“ handelt, ſondern 
nur darum, „den Feind auch nur 10 Minuten aufzuhalten, und wenn es 
dabei bis auf den letzten Mann fällt, dann hat das Regiment ſeinen Auftrag 
und feinen Beruf erfüllt“.“) Es handelte ſich bekanntlich darum, die Trümmer 

* Kunz, „Die Deutſche Neiterei in den Schlachten und Gefechten von 1870,71.“ 
Berlin 1895. E. S. Mittler & Sohn. 

Beiheft A. Mil. Wochenbl. 1898. 3. Heft. 2 
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der Brigade Wedel, Regimenter 16 und 57, welche nach ihrem Angriff auf 
die Greyere Ferme, von den Franzoſen dicht gefolgt, gegen Mars la Tour 
zurückflutheten, zu entlaſten. Den Vorgang dabei ſchildert Hoenig aus⸗ 
führlich in ſeinen „Unterſuchungen über die Taktik der Zukunft“, auf die ich 
der Kürze halber im Allgemeinen hinweiſe. Nur Folgendes ſei angeführt. 
Die Franzoſen, welche auf dem Leichenfelde der Brigade Wedel geradezu 
ein Siegesfeſt feierten, wurden durch den Angriff der Dragoner volls 
ſtändig überraſcht. „Als der Angriff bemerkt wurde, entwickelte ſich ein 
unbeſchreibliches Durcheinander. Beide Schützenlinien ſtürzten zurück, Gewehre 
und Gepäck wurden weggeworfen, andere Schützen legten ſich neben und 
zwiſchen uns auf die Erde oder ſuchten kleine Trupps zu bilden, die Mann⸗ 
ſchaft ſchoß nach allen Seiten, dazwiſchen erfolgte unregelmäßiges Feuer aus 
den geſchloſſenen Bataillonen.“ Die Regimenter 13 und 43 wurden voll⸗ 
ſtändig durchritten, bezw. zuſammengewirbelt und beſchoſſen ſich, wie bereits 
früher bemerkt, gegenſeitig. Schließlich mußten die Dragoner vor dem vers 
heerenden Feuer zurück, nachdem die drei Eskadrons, welche die Attacke ges 
ritten hatten, 17 Offiziere und Fähnriche, 121 Mann und 246 Pferde ver⸗ 
loren hatten. Nach dem Verſchwinden der Dragoner ſind die Franzoſen 
wieder vorgegangen, alſo hatte die Attacke weiter nichts eingetragen als Zeit⸗ 
gewinn, aber dieſer Zeitgewinn war von höchſter Bedeutung.“) Abgeſehen 
von dieſem Erfolge, welcher im Allgemeinen wohl gewürdigt iſt, hatte die 
Attacke aber noch ein anderes Ergebniß, welches weniger bekannt iſt, indem 
hierdurch eine ſchwer gefährdete Batterie gerettet wurde. Da dieſe Thatſache 
weder im Generalſtabswerke noch in der Schrift von Kunz erwähnt iſt, ſo 
mag ihrer hier nach den Aufzeichnungen des damaligen Batteriechefs, jetzigen 
Generalmajors z. D. v. Berendt gedacht werden.““) 

Die 5. leichte Batterie 10. Feldartillerie-Regiments, um die es ſich 
hier handelt, gehörte zur Korpsartillerie des X. Armeekorps und war gegen 
3 Uhr nachmittags im Verein mit der 6. leichten Batterie in eine 
Stellung an der Weſtſeite von Tronville geführt worden, um dem umfaſſenden 
Angriff des Feindes auf die Tronviller Büſche entgegenzutreten.“ “*) Bald 
darauf gingen beide Batterien bis an die Chauſſee heran, und es ſchloſſen 
ſich ihnen die 4. ſchwere und die 4. leichte an. Hier erlitt die 5. leichte 
Batterie bereits fo erhebliche Verluſte durch Geſchütz⸗ und Chaſſepotfeuer, 
daß, als der Befehl einging, über die Chauſſee hinaus bis nach jenen 
Höhen vorzugehen, wo vorher die am weiteſten vorgeſchobenen Batterien der 
Diviſion Grenier geſtanden hatten, die Beſpannung aller Geſchütze bereits 


*) Endgültige Rettung brachte erſt der Ausgang des großen Kavalleriekampfes von 
Ville fur ron. 
) Erinnerungen aus meiner Dienftzeit von Richard Berendt, Generalmajor z. D. 
Leipzig 1894. Grunow. 
*) Generalſtabswerk. I. Bd. Seite 597 u. f. 
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auf vier Pferde, die Bedienung auf drei Mann verringert war; drei 
Geſchützführer waren durch Stellvertreter erſetzt, und an Stelle des gefallenen 
Lieutenants Schellhaas führte den zweiten Zug ein verwundeter Sergeant 
auf einer Protze ſitzend. Da erfolgte in der neuen Stellung, um die Flügel 
der Batterie vorgehend, der Angriff der Brigade Wedel, und das feindliche 
Gewehrfeuer ſteigerte ſich zu raſender Heftigkeit. Als jene brave Truppe 
den Rückzug antreten mußte, führte dieſer wiederum die Hauptmaſſe in und 
um die Batterie zurück. Das verheerende Feuer der ſchon in bedenklicher 
Nähe auftauchenden Franzöſiſchen Schützen hatte bald unter der Beſpannung 
derartig aufgeräumt, daß die Bewegungsfähigkeit der Batterie in Frage geſtellt 
war. Die benachbarte 6. leichte Batterie rückte in eine ihr angewieſene Auf⸗ 
nahmeſtellung ab. „Nun ſtand meine Batterie“, erzählt General v. Berendt, 
„ganz allein hier vorn in erſter Linie, dicht am Feinde, und eben hatte ich 
mir klar gemacht: »Dies tft das Ende, alſo mit Ehren untergehen.“ Da 
hält plötzlich der Kommandeur vor mir, auch auf einem Trompetergaul, denn 
ihm waren ſchon zwei Pferde nacheinander unter dem Leibe gefallen, und redet 
mich an: »Was wollen Sie noch hier?« Ich antwortete: »Aushalten; die 
Batterie iſt kaum noch bewegungsfähig.« Da weiſt er mit der Hand rück⸗ 
wärts und ſagt: »Da kommt Rettung. Benutzen Sie dieſen Moment; er 
dürfte nicht wiederkehren! Gehen Sie zurück neben die 6. Batterie, die ich 
ſoeben jenſeits der Chauſſee placirt habe.« Und wahrhaftig, die Rettung 
kommt ꝛc.“ So weit die Darſtellung des damaligen Batteriechefs im Wort- 
laute. Infolge des Angriffs der Dragoner hörte das Feuer auf die Batterie 
mit einem Schlage auf; es gelingt aufzuprotzen und die Geſchütze, zum Theil 
nur noch mit einem Pferde beſpannt, langſam abzufahren, und bald iſt die 
Stellung der 6. leichten Batterie erreicht, wo abgeprotzt und das Feuer wieder 
aufgenommen wird. Der Batteriechef hat vollſtändig die Empfindung gehabt, 
daß die Batterie verloren geweſen wäre ohne den Kavallerieangriff, der das 
Feuer auf dieſelbe ablenkte, und hat dieſem Gefühl auch noch beſonderen Aus⸗ 
druck gegeben durch ein am 25 jährigen Erinnerungstage der Schlacht an das 
1. Garde⸗Dragoner⸗Regiment für die damals erfolgte Rettung gerichtetes 
Danktelegramm. 

Der Angriff dieſer drei Eskadrons“) hatte es alſo nicht allein vielen 
braven Mannſchaften der Brigade Wedel ermöglicht, dem Tode oder der 
Gefangenſchaft zu entgehen und ihre arg gefährdeten Feldzeichen in Sicher⸗ 
heit zu bringen, ſondern war auch die Urſache, daß eine heldenmüthig aus⸗ 
haltende Batterie ſich retten konnte. Solcher Leiſtungen hat alſo die Kavallerie 


SI An dem Angriff betheiligten ſich allerdings auch zwei Eskadrons der 4. Küraſſiere 
von der Südweſtecke der Tronviller Büſche anreitend, konnten aber vor dem vernichtenden 
Feuer die Attacke nicht durchführen und mußten zurückgehen, nachdem ſie 3 Offiziere und 
30 Mann verloren hatten. 
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ſich fähig erwieſen. Wer wollte wohl zweifeln, daß unter denfelben Um⸗ 
ſtänden das Gleiche noch heute möglich iſt? 

Selbſt das bloße Drohen mit der Attacke kann geeignet ſein, die 
Entwickelung der Infanterie, ganz beſonders aber der Artillerie zu verzögern, 
bezw. den Rückzug einer geſchlagenen, ſchwer erſchütterten Truppe in Panik 
ausarten zu laſſen; allerdings iſt erforderlich, daß es dem Gegner bewußt iſt, 
daß dieſe Kavallerie gegebenenfalls zur That ſchreiten wird. 


V. 


Ich glaube in Vorſtehendem nachgewieſen zu haben, daß auch gegen⸗ 
wärtig Attacken der Kavallerie gegen die Feuerwaffen möglich, nothwendig 
und nützlich ſind, und hoffe, daß der ungeheuerliche Gedanke, die Kavallerie 
„lehrhaft“ ein⸗ für allemal von dem Eingreifen in das Gefecht der anderen 
Waffen zu entbinden, endgültig zurückgewieſen tft. Ob man die Sdladten- 
thätigkeit der Reiterei im Hinblick auf das jetzt gegen früher ſeltenere Bor- 
kommen ſolcher Angriffe als Ausnahme bezeichnen will, iſt Anſichtsſache 
und kommt darauf an, wie der Begriff Ausnahme aufgefaßt wird. Es iſt 
ja auch zweifellos, daß der Haupterfolg der Kavallerie bei allen ihren 
Kämpfen mehr in dem Erreichen des moraliſchen Uebergewichts als in den 
materiellen Ergebniſſen liegt. Wie weit aber unter Umſtänden der moraliſche 
Eindruck geht, hat ſich noch in neueſter Zeit bei den Kämpfen in Abeſſinien 
und im Griechiſch⸗Türkiſchen Kriege gezeigt. Bei dem Rückzuge der Italiener 
nach der Schlacht bei Adua hat das Erſcheinen von einigen Tauſend Gala— 
reitern, welche für den geſchloſſenen Angriff ganz ungeeignet ſind, genügt, den 
Rückzug der allerdings durch die vorangegangenen Kämpfe ſchwer erſchütterten 
Truppen an verſchiedenen Stellen in panikartige Flucht zu verwandeln. So 
erzählt ein Augenzeuge, daß die Galareiter auf der Verfolgung in die Marſch— 
kolonnen der todesmatt und theilweiſe waffenlos ſich hinſchleppenden Italiener 
ſprengten und alle Augenblicke einen mit der Lanze durchbohrten oder vom 
Pferde aus niederſchoſſen.“) 

Ein Ruſſiſcher Autor, Elez, deſſen Darſtellung des Feldzuges auf 
Abeſſiniſchen Quellen fußt, hat die Anſicht geäußert, daß, wenn die geſammte 
Abeſſiniſche Reiterei bei Adua zur Stelle geweſen wäre — der größte Theil 
ſoll ſich gerade weit rückwärts zu Beitreibungen befunden haben —, kaum ein 
einziger Italiener davon gekommen ſein würde. (Nach der Revista militare 
italiana. Heft VII vom 1. 4. 97.) Bei dem nächtlichen Rückzuge der Griechen 
auf Lariſſa nach den verluſtreichen Gefechten bei Mati am 23. April hat ſchon 
der ganz unbegründete Ruf, Türkiſche Kavallerie ſei im Anritt, genügt, die 
tollſte Verwirrung und ein gegenſeitiges Beſchießen hervorzurufen. Nach den 
Berichten der „Times“ haben ganze Kompagnien Kehrt gemacht und in die 


x) Nach gütiger Mittheilung des Hauptmanns a. D. v. Bruchhauſen. 
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Dunkelheit hinein unter die nachrückenden Kameraden gefeuert, von denen eine 
ganze Anzahl getödtet und verwundet wurde.“) , 

Es liegt nun die Frage nahe, wie die Thatſache fic) erklärt, daß in 
unſerem letzten Kriege die Deutſche Kavallerie nur wenig Angriffe in großem 
Stile gegen die anderen Waffen ausgeführt hat. 

Zur Erklärung kann Folgendes dienen: 

1. Unſere Kämpfe nahmen meiſt von Anfang an eine glückliche Wendung, 
bezw. es traten ſchwere Kriſen für uns nicht oft ein, ſo daß die Nothwendigkeit 
eines Eingreifens der Kavallerie ſich den Führern nicht häufig aufdrängte; 
das Loslaſſen der Kavallerie hat aber immer etwas vom Vabangqueſpiel an 
ſich und erfordert eine gewiſſe Energie des Entſchluſſes. 

2. Wie ein hoher Offizier der Infanteriewaffe, von reicher Kriegs⸗ 
erfahrung mir ſchrieb, „hat an der mangelhaften Verwendung unſerer über⸗ 
legenen Kavallerie gegen den erſchütterten und geſchlagenen Feind jenes Lied 
von der Unwirkſamkeit und Entbehrlichkeit der Kavallerie als Schlachtenwaffe 
— ebenſo falſch wie gefährlich —, welches ſchon vor 1870 geſungen wurde, 
wohl keinen geringen Antheil“. 

3. Einer nicht geringen Zahl von höheren Führern fehlte das Geſchick 
in der Handhabung der Waffe und die Folge war Unentſchloſſenheit. Es 
hatte eben an ausgiebigen Friedensübungen und nicht nur, wie ja leider noch 
jetzt, an einer feſten Organiſation im Frieden gefehlt. Die Unterlaſſungen, 
die ſich die höhere Kavallerieführung im letzten Kriege hat zu Schulden 
kommen laſſen, ſind leider ſehr zahlreich. Es möge nur auf das Entkommen 
des Vinoyſchen Korps und auf Beaune la Rolande, Villepion und Orléans 
am 4. Dezember hingewieſen werden. Aber der Truppe und ihrem Vermögen 
ſind dieſe „Paſſiva“ nicht anzurechnen. Der Geiſt in der Truppe war herrlich 
und dieſe ſelbſt zu Allem bereit; dies wird Jeder erfahren haben, der das 
Glück gehabt hat, in der Truppe den Feldzug mitzumachen. Sind doch in 
der Truppe oft bis zum einfachen Reiter herunter dieſe Unterlaſſungen gelegent⸗ 
lich ſchwer genug empfunden worden. 

4. Dazu kam, daß das unglückliche Schlagwort von der koſtbaren, ſchwer 
zu erſetzenden Waffe manche Führer beherrſchte, die anders dachten als der 
General Carl v. Schmidt, welcher entgegnete: „Die Waffe ſei zu koſtbar, 
um nichts zu leiſten.“ 

Daß die Angriffe der Franzöſiſchen Kavallerie trotz der Bravour, 
mit der ſie meiſt geritten wurden, ſcheiterten, ja völlig nutzlos blieben, erklärt 
ſich einmal daraus, daß ſie zum Theil nicht im geeigneten Zeitpunkt, zum 
Theil in ungangbarem Gelände, meiſt aber ohne Nachhaltigkeit, alſo im Ganzen 
planlos geführt wurden, beſonders aber, daß ſie ſtets gegen eine Infanterie 


* Der Griechiſch⸗Türkiſche Krieg des Jahres 1897. Von einem höheren Offizier. 
Berlin 1897. Schall & Grund. 
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gerichtet waren, die im ſiegreichen Vorſchreiten fic) befand, eine Infanterie, 
im Gefühl des Sieges und in vollem Vertrauen auf ihre Kraft, eine Infanterie, 
welche man wohl als die erſte der Welt bezeichnen konnte. 

Wenn man nun aber immer wieder betonen hört, die Kavallerie ſei 
unfähig, in den Kampf der Infanterie und der Artillerie einzugreifen, ſo 
ſcheint es doch nothwendig, jene Taktiker doch einmal auf die Folgen Din, 
zuweiſen, die eine ſolche Erziehungsmethode für die Waffe haben 
muß. Logiſcherweiſe müßte dann die Reiterei jedem Konflikt mit den anderen 
Waffen, ſich ihnen gegenüber ohnmächtig fühlend, ſorgfältig ausweichen. Das, 
was man bisher als kühnen Reitergeiſt kannte, würde dann natürlich zur 
Mythe werden und die Folgen ſich in vollſtem Maße auch der feindlichen 
Reiterei gegenüber geltend machen. Dann wäre es allerdings beſſer, die 
Reiterei zum Theil abzuſchaffen und, wie eine periodiſche militäriſche Zeit⸗ 
ſchrift im Ernſt vorgeſchlagen hat, dafür Schiffe zu bauen. Aber noch eins, 
wenn jene „lehrhafte Einführung“ nicht nach internationaler Vereinbarung 
bewirkt wird, ſo könnten wohl unſerer Infanterie und Artillerie, die ſich bei 
den Uebungen jeder Sorge um das Eingreifen der Kavallerie entwöhnt haben 
würden, durch die weniger „modern“ erzogene Reiterei unſerer Gegner recht 
unliebſame Ueberraſchungen bereitet werden. 

Nachdem ich auf die Folgen jener Uebertreibungen aufmerkſam gemacht 
habe, möchte es aber auch von Intereſſe ſein, nach den Urſachen des Ent— 
ſtehens ſolcher Auffaſſungen zu forſchen, und da glaube ich nicht zu 
fehlen, wenn der Grund zum Theil in einer Reaktion zu ſuchen iſt, welche 
aus einer bei unſeren Uebungen zuweilen hervortretenden zu weit gehenden 
Betonung der Schlachtenthätigkeit der Reiterei hervorgeht. Wenn denkende 
Offiziere der anderen Waffen ſehen, wie große Kavallerieangriffe, aus weiter 
Ferne ſichtbar und unter Feuer genommen, angeſetzt werden, die alſo jeder 
Ueberraſchung und überhaupt jeder Ausſicht auf Erfolg entbehren, ſo reizt 
das zum Widerſpruch, welcher wieder leicht dazu führt, daß dabei über ein 
verſtändiges Maß hinausgegangen wird. Dem gegenüber muß nun aber doch 
betont werden, daß bei den Uebungen eine Erſchütterung des geſchlagenen 
Gegners, welche im Ernſtfalle die Attacke rechtfertigen würde, nicht in die 
Erſcheinung tritt, ein Verſchießen hat nicht ſtattgefunden, man ſieht keine 
Flucht, keine weggeworfenen Waffen; der Feind, der in der Wirklichkeit viel- 
leicht 50 bis 60 Procent Verluſt aufzuweiſen haben würde, zieht in gleich 
feſter Ordnung ab, wie er ſich zum Angriff entwickelt hatte. Es muß auch 
immer wieder hervorgehoben werden, daß unſere Truppenübungen nicht nur 
den Zweck haben, den Führern zu lehren, taktiſch richtige Entſchlüſſe zu 
faſſen, ſondern daß ganz beſonders auch die Truppe lernen ſoll, in wed) 
ſelndem Gelände und unter wechſelnden Umſtänden ihre Aufgabe zu löſen. 
Nun frage ich: Was iſt wohl nutzbringender? Ein Kavallerie⸗Regiment reitet 
eine Attacke nicht, die dem Feinde gegenüber wegen der mit den Ausſichten 
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des Erfolges außer Verhältniß ſtehenden Verluſte ebenfalls unterbleiben 
würde, und bleibt abgeſeſſen hinter der deckenden Höhe oder aber der Kom⸗ 
mandeur führt den Angriff aus, entwickelt alſo ſeine Truppe und führt ſie in 
dem unbekannten Gelände über Gräben und Hecken vor. Jedenfalls wird die 
Truppe bei letzterem Verfahren lernen; der Exerzirplatz bietet ſolche Gelegen⸗ 
heiten nicht, deshalb müſſen ſie bei Uebungen benutzt werden. Es mögen 
alſo die Herren der anderen Waffen in ſolchen Fällen nicht zu 
ſtreng urtheilen. Sache des leitenden Vorgeſetzten aber iſt es allerdings, 
und das möchte zu betonen ſein, hier den Ausgleich zu geben und, ohne in 
Fällen wie der erwähnte den Kavallerieführer zu tadeln, doch dafür zu ſorgen, 
daß Anſchauungen vorgebeugt wird, welche den realen Verhältniſſen des 
Krieges entgegen ſind. Ich möchte dabei eine Ausführung des Franzöſiſchen 
Majors Pinard in deſſen Schrift über die großen Deutſchen Manöver 18969 
wiedergeben, die mir für den vorliegenden Fall ſehr zutreffend ſcheint. Es 
heißt dort: „Je mehr man Thätigkeit und Unternehmungsluſt von der 
Kavallerie bei den Manövern verlangt, um ſo beſſer wird man ſie für jene 
Gelegenheit vorbereitet haben, wo der Erfolg von der Ausnutzung des 
Augenblicks abhängt.“ 

Als dieſe Zeilen ſchon im Druck waren, wurde mir das Oktoberheft 
der Schweizeriſchen Zeitſchrift für Artillerie und Genie zugänglich, welches 
eine Beſprechung unſerer diesjährigen Kaiſermanöver aus der Feder des um 
die Ausbildung der Schweizeriſchen Kavallerie hochverdienten ehemaligen 
Ober⸗Inſtrukteurs Oberſten Ulrich Wille enthält. Es iſt beſonders die 
Beurtheilung der großen Attacke von 60 Schwadronen, welche unſere Auf— 
merkſamkeit feſſelt. Die in hohem Grade intereſſanten Ausführungen hier 
ganz wiederzugeben, verbietet leider der Raum. Es muß auf den Auſſatz 
verwieſen werden. Doch ſei Folgendes daraus angeführt: 

Eine Kavallerie-Attacke bei Friedensübungen ſollte nie allein nach der 
Möglichkeit des Erfolges beurtheilt werden. Es kommt immer nur darauf an, 
„ob eine allgemein richtige Beurtheilung der Situation vorlag, ob der richtige 
Moment gerade für dieſe Attacke gewählt war und ob ſie in der richtigen 
Formation in der beſtmöglichen Richtung geritten war“. Bei den großen Attacken 
dieſer Manöver war noch ein anderes Moment für ihre Vornahme beſtimmend. 
Es handelte ſich hier gar nicht um Attacken, über deren taktiſche Berechtigung 
man ſtreiten könnte, ſondern in erſter Linie darum, zu konſtatiren, ob die 
Ausbildung allſeitig eine ſo große ſei, daß man mit einem Korps von 
60 Schwadronen unter Verhältniſſen, die dem Kriege ähnlich ſind, ſo 
geſchmeidig manövriren und fo einheitlich auftreten kann, wie es Grund: 
bedingung ſein würde für die Verwendung großer Reitermaſſen in den 
Schlachten der Zukunft. Jenen Beweis haben dieſe Attacken in vollſtem 


*) Paris bei Charles Levrault. 
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Maße erbracht. Durch eine vernünftige Beurtheilung der eigenen und der 
gegneriſchen Lage ließen ſich dieſe Attacken immer rechtfertigen. 


VI. 


Die Zeiten von Hohenfriedeberg, Roßbach und Leuthen ſind unwieder⸗ 
bringlich dahin, das weiß jeder Kavalleriſt und beſcheidet ſich, hoffend, durch 
die mehr in den Vordergrund getretene Aufklärungsthätigkeit den Ausfall wett 
zu machen; aber auf eine nutzbringende und unter Umſtänden auch ent⸗ 
ſcheidende Thätigkeit in dem Gefecht der anderen Waffen glaubt ſie doch nicht 
verzichten zu müſſen. Dieſe Ueberzeugung iſt nicht etwa der Ausfluß der 
Begeiſterung für meine Waffe, ſondern beruht, wie ich glaube dargethan zu 
haben, auf durchaus realen Erwägungen. 

Man gewöhne ſich nur daran, daß das Blut des Kavalleriſten kein be⸗ 
ſonderer Saft iſt, man muthe der Waffe Verluſte zu, wie die Infanterie ſie 
bei vielen Gelegenheiten vertragen hat, ohne in ihrer Gefechtstüchtigkeit 
erſchüttert zu werden, man vermeide aber auch übertreibende Beurtheilung 
einzelner Thaten, indem man ſie, wie z. B. die Attacke der Brigade Bredow 
bei Vionville, als etwas ganz Unerhörtes hinſtellt, und für welche man die 
unglückliche Bezeichnung „Todesritt“ erfunden hat. Es hat ſich dabei doch 
lediglich um eine „befohlene“ Attacke gehandelt, die allerdings gut geleitet 
und mit derſelben Tapferkeit und entſprechenden Verluſten ausgeführt worden 
iſt wie manche That der Schweſterwaffen, ohne daß darüber viel Weſens 
gemacht worden wäre. 

Wird die Kavallerie in dieſem Geiſte erzogen und geführt, ſo 
werden die Folgen nicht ausbleiben, und trotz der verbeſſerten 
Feuerwaffen wird fie auch ferner ihren Platz auf dem Schladt- 
felde ausfüllen, denn unſer Material iſt herrlich. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SWI, Kochſtr. 68-71. 


General v. Woltkes Einwirkung auf den ſtrategiſchen 
Gang des Krieges gegen Dänemark 1864. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 1. Dezember 1897 
von 
Max v. Kolzing, 
Premierlieutenant im 1. Badiſchen Leib-Dragoner-Regiment Nr, 20. 


—— Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Militäriſche Geſellſchaft hat mir erlaubt, hier an die Stelle eines 
erkrankten Herrn zu treten. Durch dienſtliche Thätigkeit bin ich auf das feſſelnde 
Thema hingelenkt worden, in privater Beſchäftigung hat es mich feſtgehalten 
und meine Vorgeſetzten haben mich zu dieſer Ausarbeitung ermuthigt. 

Es iſt in kurzem Vortrage nicht möglich, eine zuſammenhängende 
Schilderung der ganzen Thätigkeit des Generals v. Moltke im Kriege 1864 
zu geben. Darum ſollen hier nur die umſtrittenen Punkte daraus dargeſtellt 
werden, und zwar ſo, wie ſie ſich ergeben aus einem vergleichenden Studium 
mannigfacher, zum Theil noch nicht veröffentlichter Quellen. Es iſt mir 
geſtattet worden, das ſchwere und ernſte Rüſtzeug der Belege, Quellennach⸗ 
weiſe und Citate an bevorzugter Stelle niederzulegen. Möge durch dieſe Er⸗ 
leichterung das Geſprochene gewinnen an Beweglichkeit und auch — an Kürze 

Zwiſchen den Däniſchen Krieg und die heutige Zeit haben ſich Kämpfe 
von ſolchem Umfang, Ereigniſſe von ſolcher Wucht geſchoben, daß es wohl 
nöthig iſt, über die damalige Thätigkeit des Generals v. Moltke einen raſchen 
orientirenden Ueberblick zu geben. 

Als der Krieg 1864 ausbrach, war er ſchon etwa 7 Jahre lang Chef 
des Generalſtabes der Preußiſchen Armee. Als ſolcher hatte er die Bore 
arbeiten zu dieſem Feldzuge geleitet, deſſen Nothwendigkeit früh vorausgeſehen 
wurde. Nach Ausbruch des Krieges blieb er zunächſt in Berlin, offiziell und 
privatim von Gang und Hemmungen des Feldzugs unterrichtet, und Seine 
Majeſtät den König mit ſeiner gewichtigen und klaren Stimme berathend. 

Einmal in dieſer Zeit begab er ſich ins Hauptquartier; ſcheinbar zur 
eigenen Informirung, in der That aber zu ſcharfer perſönlicher Einwirkung. 
Darauf kehrte er nach Berlin zurück und erſt ſpäter, nach der Erſtürmung 
Düppels, nahm er als Chef des Stabes der verbündeten Armee im Felde 
ſelbſt die Zügel auf, die er dann bis zu Ende in den kundigen Händen behielt. 

Nach dieſer kurzen Orientirung wenden wir uns zur eigentlichen 
Darſtellung. 


Beiheft 3. Mil. Woche nbl. 1898. 4. Heft. 1 
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Die Vorarbeiten und Operationsentwürfe des Generals v. Moltke zum 
Däniſchen Feldzuge ſind ſehr zahlreich. 

Als politiſche Baſis iſt immer ein ausgeſprochener „Krieg“ gegen 
Dänemark angenommen. Dieſe gewöhnliche und natürlichſte Grundlage 
militäriſcher Feindſeligkeiten fanden aber die Operationen der verbündeten 
Preußen und Oeſterreicher nicht ſogleich. Erſt nach mehrfacher Häutung ſchälte 
ſich aus einer außerordentlich verwickelten Vorgeſchichte ein blanker Krieg heraus. 

Ein ſolcher einfacher, entſchiedener Dffenfiofrieg war ftrategijd wohl 
wünſchenswerth, aber politiſch damals nicht möglich. Miniſter v. Bismarck 
ſtand feſt gegen die Wünſche faſt der ganzen Nation und ließ den Krieg 
zunächſt in dem politiſch minder gefährlichen Fahrwaſſer einer „Exekution“, 
dann einer „Okkupation“ vom Stapel laufen. In dieſen beiden Formen des 
Krieges iſt aber naturgemäß das ſtrategiſche Handeln von vielfachen politiſchen 
Schranken umzogen, und die Hoffnung des Generals v. Moltke ging nicht in 
Erfüllung, der damals ſchrieb, es dürften weder diplomatiſche Verhandlungen 
noch politiſche Rückſichten den militäriſchen Verlauf unterbrechen. 

Sicherer als der Gang der Politik ließ ſich der ſtrategiſche Lauf des 
Krieges vorausſehen. 

In dieſer Beziehung lag offenbar zunächſt eine ſchattenloſe Offenſive 
durch Holſtein nach Schleswig hinein bis an das Danewerk vor den Ver⸗ 
bündeten. Dann mußte dieſes zu nehmen ſein, und mit ſeinem Fall würde 
dann Schleswig und Jütland dem Vormarſch offenſtehen. Eine gewaltige 
numeriſche Uebermacht ſicherte dieſer Offenſive den Erfolg. 

General v. Moltke ſah aber voraus, daß mit einem noch ſo gelungenen 
Einmarſch, einem glänzenden Siegeszuge durch die Länge der Halbinſel unter 
Umſtänden der Enderfolg des Krieges nicht nothwendig miterrungen werden 
müſſe. Bei der Inſellage der Däniſchen Hauptſtadt und bei der Schwierigkeit 
einer Aktion gegen die Inſeln ſchien es ſehr ſchwer, auf die Däniſche Regierung 
einen Druck auszuüben, ſtark genug, um ſie einem günſtigen Friedensſchluß 
zuzuneigen. 

General v. Moltke verlangte daher, daß gleich der erſte Kampf, der an 
den Danewerken offenbar zu erwarten war, ſich zu einem entſcheidenden 
Schlage, zu einer Vernichtung des Däniſchen Heeres geſtalte. Von einer Ver⸗ 
nichtung des Danewerk⸗Heeres konnte man wohl den Frieden erwarten, da 
die Dänen, wenn auch nicht alle, ſo doch den Kern ihrer Truppen dahin⸗ 
geſchickt haben mußten, und da Neuformationen in dem kleinen Lande nicht zu 
fürchten waren. 

Schon lange vor dem Kriege bezeichnete General v. Moltke als das 
Mittel zu ſolchem Zweck eine Umgehung der Stellung, durch welche ſtarke 
Kräfte in deren Rücken geführt und durch dieſe das Däniſche Heer auf dem 
nothwendigen Rückzug über Flensburg nach Düppel vernichtet werden ſollte. 

Dieſes Reſultat wurde in Wirklichkeit nicht erreicht. 
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Das Umgehungskorps (Prinz Friedrich Karl) griff Miſſunde an und 
wurde abgewieſen. Der Aufenthalt war dabei lange genug, um den Dänen 
zu ermöglichen, in aller Stille aus der Danewerkfalle zu entſchlüpfen, in der 
die Verbündeten nur mehr unweſentliche Theile einklemmen konnten. 

Die allgemeine Anſicht über dieſen Mißerfolg geht dahin, daß das Ober⸗ 
kommando der Verbündeten von den „Direktiven“ des Generals v. Moltke 
weſentlich abgewichen ſei, und daß dieſer ſich in eben dieſen Direktiven klar 
gegen den Angriff auf Miſſunde und ſtatt deſſen für eine Umgehung über 
Arnis ausgeſprochen habe. . 

Dieſe Anſicht unterftiigen die aktenmäßig vorhandenen Entwürfe und 
beſonders eben die Direktiven des Generals v. Moltke nicht. In dieſen iſt 
der Angriff zum Zweck des Durchbruchs bei Miſſunde vielmehr gefordert und 
ihm leichtes Gelingen prophezeit, während die Umgehung über Arnis nur als 
eine Nebenoperation Erwähnung findet. 

Trotzdem kann man dieſe letztere Operation ſo auffaſſen, als ſei ſie auch 
nur eine Form der Erfüllung des großen Moltkeſchen Umgehungsgedankens 
geweſen, aber wir haben untrügliche Zeugniſſe, daß der Entſchluß dazu beim 
Umgehungskorps (I., Prinz Friedrich Karl) ſelbſt gefaßt und, was das Weſent⸗ 
liche iſt, unter Schwierigkeiten aller Art von dem Chef des Stabes dieſes 
Korps“) durchgeſetzt und zur That gemacht worden it. 

Nur der frühe Abzug der Dänen raubte ſeinen Bemühungen die Krone 
des großen Erfolges, und dieſer Abzug war ja unabhängig von den Operationen 
der Verbündeten beſchloſſen worden. 

Die Ueberſchreitung der Danewerke, die nun erfolgte, entbehrte zwar, 
als Ueberwindung der weltberühmten Schanzen, des äußeren Glanzes und 
begeiſterten Beifalls nicht, trotzdem muß ſie ſich im Moltkeſchen Sinn als 
ein ſtrategiſcher Mißerfolg betrachten laſſen. Das Däniſche Heer war über 
Flensburg entkommen und konnte ſich hinter die ſtarken Brückenköpfe ſeiner 
Debouſches zurückziehen. 

Schon vor dem Kriege faßt General v. Moltke in Operationsentwürfen 
dieſe Lage für die Verbündeten ſehr ernſt auf, indem er ſchon damals meint, 
eine Entſcheidung müßte dann ſehr ſchwer herbeizuführen ſein. 

Als nun der ſchlimme Fall im Kriege eintrat, war General v. Moltke 
der Anſicht, daß man die zeitraubende Belagerung von Düppel jedenfalls 
vermeiden und ſtatt deſſen in Jütland einbrechen müſſe. 

Es mußte dem General, der, wie wir wiſſen, dem Kriegsſchauplatz fern 
war, angelegen ſein, ſeine Anſicht beim Oberkommando geltend zu machen, bevor 
dort weitere Entſchlüſſe gefaßt würden. Ganz beſonders, da das Oberkommando 
andere als ſeine Wege einſchlug. In Berlin mochte es nämlich damals 
ſo ſcheinen, als habe das große Hauptquartier im Gegentheil vor, Düppel 


*) Oberſt v. Blumenthal. 
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angreifen zu laſſen, und felbft im Stabe des Prinzen Friedrich Karl beforgte 
man das von dem Ungeſtüm des greiſen Oberfeldherrn. 

General v. Moltke bewirkte daher, daß Seine Majeſtät der König ihn 
perſönlich auf den Kriegsſchauplatz entfandte. Er nahm beim großen Haupt⸗ 
quartier an den Berathungen Theil, die dort über die künftigen Operationen 
abgehalten wurden, und bald nachher ging dann vom Oberkommando der 
verbündeten Armee an Seine Majeſtät eine Darlegung der Entſchließungen 
des Feldmarſchalls Wrangel ab, worin ein Angriff auf Düppel verworfen 
und der Einmarſch in Jütland gefordert wurde. Die Begründung dieſes 
Entſchluſſes deckten ſich mit gleichzeitigen Darlegungen des Generals v. Moltke 
ſo genau, daß es wohl keine allzukühne Kombination iſt, General v. Moltke 
habe in jenen Tagen die ſonſt etwas bewegten Berathungen des großen Haupt⸗ 
quartiers völlig beherrſcht. 

Auffallend iſt, daß er nicht mehr Bedenken geäußert hat, wie die Invaſion 
Jütlands in Wien aufgefaßt werden würde. Und doch wurde gerade von 
dort her die geplante Operation noch während ſeiner Anweſenheit beim großen 
Hauptquartier verhindert. Oeſterreich befürchtete die Einmiſchung fremder 
Großmächte von einem Schritt, der ſo dreiſt über die natürlichen Schranken 
einer Okkupation der Herzogthümer hinausging. 

Dieſe Wiener Bedenken waren in der damaligen Lage von ſolchem 
Gewicht, daß Miniſter v. Bismarck ſich veranlaßt ſah, dem Strategen in den 
erhobenen Arm zu fallen, indem er vom Könige erwirkte, daß dem Heere die 
Ueberſchreitung der Jütiſchen Grenze verboten wurde. 


Die Geſchichte der Entſtehung dieſes Verbotes, ſeiner Ueberſchreitung und 
der Rückwirkung der Ueberſchreitung iſt ſicherlich eines der intereſſanteſten Bei⸗ 
ſpiele zur Wechſelwirkung von Politik und Kriegführung. Während nämlich das 
Verbot der Grenzüberſchreitung den Weg von Berlin zum Heere machte, und 
man in der Diplomatie ſich in Kombinationen erging über die vermuthlich 
weitverzweigten Folgen einer ſolchen Operation, — während deſſen war durch 
die Truppe ſelbſt die große politiſche Frage der Löſung näher gebracht 
worden. Wohl ohne Bewußtſein davon, daß man hohe Politik trieb, war man 
bei der Avantgarde der Verbündeten aus taktiſchen Gründen über die Grenze 
vorgegangen. Als dies dann bekannt und durch die Preſſe ins richtige Licht 
geſetzt wurde, ſah man vergeblich nach dem von London oder Paris erwarteten 
politiſchen Ungewitter aus. Es zeigte ſich, daß eine Ausdehnung der Opera⸗ 
tionen nach Jütland die gefürchteten Gefahren gar nicht in ſich barg, und 
Oeſterreich gab ſpäterhin ſeine Bedenken auch auf. 

Zunächſt aber ſtockten nach dem Verbote die Operationen. Feldmarſchall 
v. Wrangel gab feinem Unwillen blücheriſch⸗derben Ausdruck und General 
v. Moltke eilte nach Berlin zurück, um mit ſtrategiſchen Gründen die diplo⸗ 
matiſchen Schwierigkeiten zu bekämpfen. Mit der ganzen Kraft ſeiner folge⸗ 
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richtigen Schrift und Sprache trat er dort für das Militäriſch⸗Richtige feines 
Planes der Invaſion Jütlands ein. 

Dabei trat klar zu Tage, wie tief der Unterſchied zwifchen ſeinen und 
den in Wien gutgeheißenen Anſichten ging. 

Zu unterſt lag beiderſeits eine verſchiedene Auffaſſung des Kriegs- 
zwecks. Die Oeſterreichiſchen Autoritäten hielten ſich dabei an die Form der 
„Okkupation“. Da ſie die Herzogthümer nur beſetzen wollten, um das Streit⸗ 
objekt in Händen zu haben, ſo mußte die politiſche Grenze Schleswigs auch 
die ſtrategiſche Grenze der Operationen bilden. General v. Moltke dagegen, 
politiſch weiter hinaus ſchauend, erkannte, daß der letzte Zweck dieſes Krieges 
ſei, die Dänen zu einer Aenderung der geſammten Verhältniſſe Schleswig⸗ 
Holſteins zu zwingen. Von dieſem höheren Geſichtspunkt aus erſchien die 
Okkupation Schleswigs auch nur als ein Mittel, wie die Invaſion Jütlands 
oder Anderes; und von dieſen Mitteln hielt General v. Moltke dies Vor⸗ 
dringen nach Jütland eben für das wirkſamſte. So wurzeln ſeine großen 
ſtrategiſchen Entſchließungen im politiſchen Raiſonnement. 

Von der Oeſterreichiſchen Anſicht aus mußte man folgerichtig fordern, 
daß zunächſt die noch nicht okkupirten Schleswigſchen Gebietstheile erobert 
würden, alſo das Stückchen Landes, zu dem die Düppeler Schanzen den Weg 
ſperrten, und die Inſel Alſen. General v. Moltke aber glaubte, daß man mit 
einem Angriff auf dieſe Poſitionen Zeit und Kräfte verſchwenden und im beſten 
Fall nur geringe Vortheile ernten würde. 

Ziffermäßig iſt ja nun nicht nachzuweiſen, in welchem Verhältniß die 
einzelnen Operationen in dieſem Kriege zum Niederzwingen der Dänen bei⸗ 
getragen haben; aber die Geſchichte wird doch im großen Ganzen Recht be- 
halten, indem ſie, wenn die Zeit die feineren Nüancen verwiſcht haben wird, 
ſummariſch „Düppel und Alſen“ die Schläge nennen wird, auf welche der 
Däniſche Widerſtand fiel. Gerade wo in dieſem ſeltenen Fall die Hauptſtadt, 
alſo das Herz des Widerſtandes, dem Schwert nicht erreichbar war, mochte 
man es mit der Fernwirkung eines ſchweren moraliſchen Schlages zu treffen 
ſuchen. Und dazu eignet ſich vielleicht wohl die blutige Erſtürmung berühmter 
Schanzen und Aehnliches beſſer, als die pekuniäre Ausbeutung einer Provinz. 

Zwiſchen den geſchilderten ganz konträren Preußiſchen und Oeſterreichiſchen 
Anſichten über Fortſetzung des Krieges ſollte General v. Manteuffel in Wien 
einen Ausgleich ſuchen. Es gelang ihm dies in den politiſchen, wie auch 
ſtrategiſchen Fragen, die ja, wie man ſah, untrennbar durchflochten waren. 

Der Weg, auf dem man nunmehr vertragsgemäß im Kriege fortſchreiten 
wollte, lag in der Mitte zwiſchen der Moltkeſchen und der Oeſterreichiſchen 
Richtung. Ein Theil des Heeres ſollte Düppel belagern, ein anderer nach 
Jütland vorgehen. 

Da aber die Ausführung der letzteren von General v. Moltke befür⸗ 
worteten Operation durch Klauſeln und Bedingungen weſentlich eingeſchränkt 
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war, fo waren deſſen Abfichten in doppelter Weiſe durchkreuzt. Den förmlichen 
Angriff vermochte er auch jetzt noch „nicht als vortheilverheißend“ zu betrachten. 


Das Widerſtreben gegen dieſen techniſchen Angriff war beim Belagerungs⸗ 
korps (Prinz Friedrich Karl) ebenſo ausgeſprochen wie bei General v. Moltke; 
und zum Theil dieſem Gefühl entſprang der Plan, den wir in Folgendem 
betrachten wollen. 

Den Plan, auf Booten, während der Belagerung der Schanzen, nach 
Alſen hinüberzurudern. | 

Wenn wir dieſen Plan durch alle Quellen zurückverfolgen bis zu dem 
Punkt, wo ſeine Spur ſich hinter der Stirn eines Menſchen verliert, ſo finden 
wir ſeinen Schöpfer in dem Chef des Stabes des Belagerungskorps. 

Dem Anſchein nach ein kühner Handſtreich, ruhte die Unternehmung doch 
außerdem auf ſtarken ſtrategiſchen Fundamenten. Sie konnte die Löſung nicht 
nur der Düppelfrage, ſondern des ganzen Krieges bringen, da man auf Alſen 
zur offenen Schlacht und damit zur Vernichtung der feindlichen Armee zu 
kommen hoffen durfte. Dieſe ſtrategiſche Begründung gab ihm Oberſt 
v. Blumenthal, und General v. Moltke beſtätigte ihre Richtigkeit. Wollte man 
dagegen den Plan nur auffaſſen als ein Ausweichen vor den Schwierigkeiten 
des Angriffs auf die Schanzen, ſo gäbe man ihm eine ungenügende Baſis. 
So geſtützt, vermöchte er die Beſchuldigung wohl ſchwer zu tragen, die man 
gegen ihn erheben kann: daß er den wirklichen Beginn der Belagerung und 
damit den Erfolg weſentlich verzögert habe. 

Die nothwendige Heimlichkeit und Unſicherheit, eine gewiſſe Romantik 
des Unternehmens verleihen der nun folgenden Zeit des Krieges ein ſpannendes 
Intereſſe. Der damalige Briefwechſel des Oberſten v. Blumenthal mit dem 
General v. Moltke erwärmt ſich an der Sonnennähe eines grandioſen und 
überraſchenden Erfolges. So intim und frei in der Korreſpondenz, wie hier, 
finden wir den General nicht oft wieder. Was ſeine Briefe in jener Zeit 
für den Oberſten v. Blumenthal ſein mußten, mag man aus deſſen Lage er— 
kennen. Dieſer hatte damals gegen die Reibungen des Krieges in ihrer ent⸗ 
muthigendſten Form zu kämpfen. Sein kommandirender General unterſtützte 
ſeine Beſtrebungen nicht von ganzem Herzen. Er war, wie er ſchrieb, dazu 
verdammt, wie ein Bettler an der offenen Thür des Speiſeſaals ſtehend, nur 
ſehen und nicht ergreifen zu dürfen, was lockend vor ihm lag. Dazu ſah er 
ſich an anderer Stelle in verletzender Weiſe mißverſtanden in ſeinen Abſichten 
In ſolchen bitteren und erregten Tagen trafen die ruhigen, feinen und doch 
ſo entſchloſſenen Briefe des Generals v. Moltke bei ihm ein. „Muth und 
Vertrauen“, ſo ſchreibt er ſelbſt, ſchöpfte er aus ihnen. 

Im Beſonderen freilich ſtand General v. Moltke dem Uebergang nach 
Alſen nicht unbedingt günſtig gegenüber. Er hielt ihn nämlich nicht für aus⸗ 
führbar ohne Mitwirkung der Flotte. 
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Aber im großen Ganzen ſtimmte der Landungsplan doch vortrefflich zu 
ſeinen eigenen ſtrategiſchen Abſichten. Da er ſich, wie wir ſahen, ebenſo wie 
Oberſt v. Blumenthal von der Erſtürmung Düppels keine entſcheidenden Erfolge 
verſprach und da auch ſeine Pläne auf Jütland zum Theil geſcheitert waren, 
gedachte er den Krieg jetzt auf die Inſeln zu tragen, die, nur durch ſchmale 
Waſſerſtraßen getrennt, an der Oſtküſte der Halbinſel lagern. Wir ſehen ihn 
thätig, dem Unternehmen des Korps Prinz Friedrich Karl die Bedingungen 
zu ſchaffen, die es ſeiner Anſicht nach zum Gelingen brauchte. Er regte 
deshalb die Mitwirkung der Preußiſchen Flottille lebhaft an. Offenbar hielt 
er ihr Eingreifen trotz ihrer Schwäche für wohl möglich und ſtand damit in 
einem gewiſſen Gegenſatz zum Könige, der ſtarke Zweifel darüber hegte, und 
den Ereigniſſen nach Recht behielt. 

Sehr weſentlich unterſtützte er ferner den Stab des Düppelkorps in 
feiner Thätigkeit, indem er den Prinzen Friedrich Karl immer wieder los⸗ 
machte aus allerlei Schranken, die von verſchiedenen Seiten um ſein Handeln 
gezogen wurden. Bis auf Details der Verwaltung erſtreckten ſich dieſe Zu⸗ 
ſchriften, die die Arbeitslaſt des Stabes ſteigerten und ſeine Thätigkeit er⸗ 
ſchwerten. 

Einerſeits alſo unterſtützte er die Abſichten des Oberſten v. Blumenthal, 
wie man ſieht, andererſeits aber kann man nicht leugnen, daß gerade ſein 
Gedanke der Nothwendigkeit der Mitwirkung der Flotte dem Uebergangsplan 
nach Alſen ſchädlich geweſen iſt. 

Der Plan war ohne dieſe Belaſtung zur Welt gekommen; ſpäter erſt 
ging Oberſt v. Blumenthal darauf ein, die Mitwirkung der Flotte als Be⸗ 
dingung anzuſehen, und nun verwickelte und verzögerte ſich das Unternehmen. 
Oberſt v. Blumenthal ſchreibt ſelbſt an General v. Moltke: „In einer Be⸗ 
ziehung ſind Euere Excellenz meinen Abſichten hindernd geweſen und zwar in 
Bezug auf den Uebergang nach Alſen bei Ballegaard, den Sie ohne Flotte 
für zu gewagt halten.“ Freilich wurde man durch ſpätere Weiſungen von 
Berlin aus von der Rückſicht auf die Flotte wieder befreit. Aber die Ver— 
zögerung war für das Unternehmen verhängnißvoll. 

Erſtens lief die beſchränkte Zeit der koſtbaren Windſtille, auf die man 
rechnen mußte, ab und dann mußte eine Aufſchiebung naturgemäß einem 
Unternehmen ſchaden, das ſo völlig auf ſtrengſter Geheimhaltung beruhte. 
Dieſe lockerte ſich mit der Zeit und Oberſt v. Blumenthal klagt, er müſſe 
anhören, wie an täglicher großer Tafel im Hauptquartier des Armeekorps 
ſein ſorgfältig gehüteter Plan im Geſpräch zerpflückt, ſeines Reizes und auch 
ſeiner Kraft beraubt wurde. 

Als die Unternehmung ſchließlich ins Werk geſetzt werden konnte, begann 
ſtürmiſches Wetter, das die Ueberfahrt technifch verhinderte. An eine weitere 
Verſchiebung konnte man nicht denken, da die Dänen, von zahlreichen Spionen 
bedient, wohl unterrichtet waren. 
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Der förmliche Angriff auf die Schanzen trat jetzt in den Vordergrund. 
In ſeinem Verlauf machte General v. Moltke in Berlin ſeinen Einfluß 
geltend in der Frage eines frühen Sturmverſuchs auf die Schanzen. Er, 
ebenſo wie Oberſt v. Blumenthal, hatten den Angriff auf die Düppeler 
Schanzen nie als etwas Anderes betrachtet, wie als eine Aufgabe des 
Feſtungskrieges und konnte in dieſer Auffaſſung jede Uebereilung des 
förmlichen Angriffs nur als eine Kräftevergeudung verurtheilen. Sicherlich 
war man in Berlin an maßgebender Stelle ſachlich derſelben Anſicht. Aber 
politiſche Rückſichten machten eine baldige Waffenthat vor Düppel dringend 
wünſchenswerth. Es ſollten in nicht ferner Zeit in London Konferenzen ſtatt⸗ 
finden, in denen die Großmächte über die Däniſche Frage berathen wollten. 
Nun hatten bis jetzt Preußiſche Truppen in dieſem Kriege noch nicht das 
Glück gehabt, ſich für die Sache Preußens zu ſchlagen, für ſie zu bluten, 
das aber mußte doch unbedingt geſchehen ſein, ehe der Beginn der Konferenz 
ihnen mit einem Waffenſtillſtand die Ausſicht dazu nahm. 

In dieſer Spannung mochten in Berlin die bisherigen mehrfachen Ver⸗ 
zögerungen des förmlichen Angriffs eine begreifliche Ungeduld hervorrufen 
und Anlaß geben zu Mahnungen und drängenden Weiſungen an das Be- 
lagerungskorps. Vor Düppel aber mußten dieſe von fern herkommenden An⸗ 
ſpornungen, denen ſchließlich doch nur mit verfrühtem Sturmlauf zu genügen 
ſein würde, Widerſpruch erregen. 

Oberſt v. Blumenthal biet ſich gegen die Strömung fo lange er konnte; 
aber ſchließlich kam doch ein Tag, an dem die Befehle zu verfrühtem Sturme 
ſchon ausgefertigt waren, und wo nur eine glückliche Fügung und das kraft⸗ 
volle Auftreten eines Mannes (Manſteins) die Ausführung verhinderten. 
Auch General v. Moltke erhob in Berlin warnend die Stimme, indem er die 
verderblichen Folgen eines übereilten Sturmes darſtellte, und drang damit 
durch. Die geſchilderten Vorgänge zeigen uns hier deutlich einen der Fälle, 
in denen die Staatsraiſon und die militäriſche ſich gegenüberſtehen, wo das 
Schwert ſich wider die Feder kehrt. Theoretiſch muß in ſolchen Fällen die 
Kriegführung ſich den höheren Zwecken der Staatskunſt unterordnen. Aber 
in kraſſen Fällen, wo vom Heere Dinge verlangt werden, die nach Einſicht 
des Führers zu große Opfer fordern, wird man den Militärs das Recht 
nicht beſtreiten, ihre Geſichtspunkte gegen die der Politik geltend zu machen 
und feſtzuhalten. 

Vor Düppel liegt dieſe Frage ſehr zweifelhaft, ſie balancirt gewiſſer⸗ 
maßen. Zwar erſchien die Forderung der Politik unbillig: gewaltige Opfer 
ſollten für einen verhältnißmäßig geringen ſtrategiſchen Nutzen gebracht werden. 
Aber der ſchon erwähnte politiſche Grund dazu war eben ſo ſtark, daß er die 
Forderung zu berechtigen ſcheint. Wenn Preußen ohne Narben und Sieges⸗ 
zeichen vor die Konferenz treten mußte, ſo war an ein vortheilhaftes End⸗ 
reſultat der Verhandlungen für dieſen Staat kaum zu denken. 
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Es ijt unmöglich, hier nicht auf Vorgänge während der Belagerung von 
Paris hinzuweiſen, die ſich den geſchilderten aus dem Kriege 1864 über⸗ 
raſchend ähnlich geſtaltet haben. Hier drängte der Leiter der Politik auf das 
Bombardement von Paris hin, und wie damals erhoben dieſelben militäriſchen 
Größen ihre Stimmen dagegen, indem ſie ſich auf militäriſch-techniſche Gründe 
ſtützten. Im Kriege 1870 freilich vermochten ſolche Fälle das Endreſultat 
nicht ungünſtig zu beeinfluſſen dank der Anweſenheit des Königlichen Cher, 
feldherrn, der abwägend über den Parteien und ihren großen Führern ſtand. 

Die Düppeler Schanzen wurden ſchließlich nach kurzer Beſchießung im 
Sturm genommen. 

Die Moltkeſche und Blumenthalſche Anſicht, daß der Erfolg der Ein⸗ 
nahme gering ſein würde, ſchien ſich zu bewahrheiten. Man ſtand ſtrategiſch 
vor dem Alſenſund nur wenig beſſer als vor den Düppeler Schanzen. 
Auch der Muth der Dänifchen Kriegspartei war noch nicht gebrochen 
und der Verlauf der nun folgenden Konferenzen in London zeigt, daß auch 
die erhofften politiſchen Vortheile nicht gleich zu ernten waren. 

Trotzdem aber iſt die Bedeutung des Tages von Düppel in unſeren 
Augen eine ſehr große. 

General v. Manteuffel hatte ſchon zum Sturm auf die Schanzen an⸗ 
gefeuert, indem er darauf hinwies, daß dort für die Preußiſchen Waffen der 
Ruhm zu erwerben ſei, wie er ſagte, das wichtigſte Kriegsobjekt, das es gäbe. 
Dieſe Verheißung hat ſich erfüllt. 

Wer weiß, ob eine fein⸗gedachte, nächtliche Ueberrumpelung des Gegners 
auf Alſen in dieſer Beziehung die gleichen Früchte getragen hätte. Immer 
in den Fällen, wo beſonders ſtarke Poſitionen geradewegs und rückſichtslos 
angegriffen wurden, wo dann die Verluſte entſprechend übergroß waren, ſo 
daß ſpätere Kritik ſie wohl als ſtrategiſche Fehler bezeichnen mag, in ſolchen 
Fällen iſt die Ausbeute an Ruhm für den Sieger am größten geweſen. Und 
zwar nicht an dekorativem, ſondern an praltiſch verwerthbarem Ruhme: denn 
nach ſolchen Siegen iſt ein Volk gefürchtet, im kleinen taktiſchen Zuſammenſtoß 
ſo gut, wie im Konferenzſaal diplomatiſcher Verhandlungen. Bei Düppel 
hatte Preußen gezeigt, wie bitterernft es zu kämpfen gewillt war; ſeit Düppel 
haben die Preußiſchen diplomatiſchen Noten jenen Nachklang von ſcharfem 
Schießen und ſcharfen Streichen, der ſo überzeugend iſt wie nichts anderes. 

Gleich nach dem Fall der Schanzen reiſte Seine Majeſtät der König 
auf den Kriegsſchauplatz, um die Helden von Düppel Revue paſſiren zu laſſen. 

Es war zu vermuthen, daß wichtige Berathungen über die künftigen 
Operationen dort ſtattfinden würden. Trotzdem blieb bei dieſer Reiſe der 
Chef des Generalſtabes der Armee in Berlin zurück. In voller Schärfe tritt 
uns hier die eigenartige damalige Stellung des Chefs des Generalſtabes vor 
Augen. Um ſo ſchärfer, als ſie ſich kurz nach dieſen Vorgängen vollſtändig 
und entſcheidend änderte. Es iſt bekannt, daß ſchon formell dieſe Stellung 
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damals nicht die glänzende heutige war. Außerdem ift für dieſen Feldzug 
zu bedenken, daß nur ein kleiner Theil der Armee focht, der mit Führern 
und Stab ſelbſtändig ausgerüſtet war. Schon darum iſt die Stellung des 
Generals v. Moltke in dieſem Kriege von derjenigen im Jahre 1866 und 
1870 ganz verſchieden, und dies erklärt, in wie lockerer Verbindung mit der 
Armee General v. Moltke offiziell ſtand. Aus den Zeitungen mußte er, wie 
er ſchreibt, mitunter ſeinen brennenden Durſt nach Neuigkeiten ſtillen und 
intimere Dinge durch private Korreſpondenzen zu erfahren ſuchen. Welche 
Schwierigkeit jeder Rathſchlag, jede Einwirkung hatte, leſen wir deutlich aus 
einem ſeiner Briefe, in dem er zweifelt, ob es der Sache förderlich ſein 
könne, wenn er unaufgefordert mit ſeiner Anſicht hervortrete, da er beſorgen 
müſſe, nachtheilig zu wirken, wenn er getroffene Anordnungen durchkreuze. 

Jetzt aber, nicht lange nach dem Fall von Düppel, trat der Umſchwung 
in ſeiner Stellung ein, indem er mit den Geſchäften des Chefs des Stabes 
der verbündeten Armee betraut wurde. In dieſer Thätigkeit errang er ſich 
feine ſpätere freie und große Stellung. Das Datum der Berufung halten 
wir für eine Geſchichte des Feldherrn und des Feldzuges für bedeutungsvoll. 

Den eigentlichen Grund zur Sendung haben wir wohl zunächſt in den 
Eigenſchaften des Generals v. Moltke zu ſuchen, die unſerer geringen Bered⸗ 
ſamkeit zu ihrer Würdigung nicht bedürfen. Einen äußeren Anſtoß aber mag 
dazu auch General v. Manteuffel gegeben haben, der die Berufung des Generals 
v. Moltke dringend wünſchte. 

Zehn Stunden nach erhaltenem Befehl, ohne ſich, wie er ſchreibt, Zeit 
genommen zu haben zu irgend welcher Mobilmachung, brach dieſer zum 
Kriegsſchauplatz auf, und ſchon tags darauf blickte er über den Kleinen Belt nach 
der Inſel Fünen hinüber, die ſchon ſo lange ſeine Gedanken gefeſſelt hatte. 

Wie hatte er vor dem Uebergangsverſuch nach Alſen in Berlin ſich in 
hoher Spannung aufgerieben, den fatalen Weſtwind beobachtend, der in der 
Ferne ſeinen Schiffen zuwiderblies. 

Nun begann unmittelbare, klare Thätigkeit. Wenige Tage nach dem An⸗ 
tritt der neuen Stellung ſchrieb er über das, was nun zu thun ſei: „Die 
Dänen angreifen, wo wir fie erreichen können.. Den Krieg bis zu 
ihrer Vernichtung fortſetzen .. . Alles, was erreichbar iſt, ijt dann geboten 

. es erſcheint eigentlich Alles möglich, was techniſch ausführbar iſt. Gee 
fährlich im Großen iſt nur ein unthätiges Zuwarten.“ 

Wie mochte der neue Klang dieſer kühnen Sätze dem Oberſten v. Blumen⸗ 
thal ans Herz ſchlagen! 

Die ſtrategiſche Lage, die General v. Moltke vorfand, war ſchwierig. 
Dieſer Krieg ftellte ein Räthſel nach dem anderen. Drei Wege zur Löſung 
der Situation ſchien man einſchlagen zu können. 

Unmittelbar war man hingeführt auf einen Verſuch zur Eroberung 
Alſens, zu dem ja Vorbereitungen ſchon einmal getroffen waren. Ferner lud 
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der ſchwach beſetzte übrige Theil von Jütland zu Okkupation, Beſteuerung 2c. ein. 
Schließlich konnte man an einen überraſchenden Uebergang nach Fünen denken. 

General v. Moltke hielt dieſe letzte Operation für die wirkſamſte. Er 
hat den Plan dazu entworfen und lange dafür gekämpft. Das Datum, unter 
dem wir den Gedanken zuerſt bei General v. Moltke finden, liegt weit vor 
dem Fall von Düppel. Unabhängig davon gewann etwas ſpäter Oberſt 
v. Blumenthal dieſelbe Ueberzeugung. 

Nachdem dann in der Zeit der Belagerung dieſe Unternehmung in den 
Hintergrund getreten war, wurde ſie von General v. Moltke wieder ins helle 
Licht geſchoben, als nach Düppel die Wellen des Alſenſundes den Siegern 
Halt geboten. 

Nunmehr arbeitete er in mehreren Abhandlungen auf die Ausführung des 
Gedankens hin, aber ſofort nach ſeiner Ankunft bei der Armee ſtieß er auf den 
erſten Widerſtand. 

Als er nämlich dem Oeſterreichiſchen General v. Gablenz ankündigte, er 
werde mit der überraſchenden Landung auf Fünen beauftragt werden, da 
wich dieſer aus. Er hob techniſche Schwierigkeiten des Unternehmens hervor 
und wies auch auf ſtaatsmänniſche Bedenken hin, die ein ſolcher Angriff für 
Oeſterreichiſche Truppen habe. 

General v. Moltke durchſchaute dies Verhalten, indem er erkannte, daß 
die politiſchen Bedenken der Kern, die techniſchen nur die Schale der Oeſter⸗ 
reichiſchen Gegengründe ſeien. 

Dieſe politiſchen Bedenken waren Oeſterreichiſcherſeits ebenſo begründet, 
wie die gegen die Invaſion Jütlands. Die Inſel war Däniſch, und ein 
Angriff überſchritt die Aufgabe der Okkupation Schleswigs. Allerdings war 
ja die Integrität Däniſchen Gebiets ſchon in dem geſchilderten Fall verletzt 
worden, aber doch nur auf dem Feſtlande und, wie man ſagen konnte, zur 
Wahrung eigener Intereſſen. Im Sinne der Oeſterreichiſchen Politik hätte 
ein Angriff auf Fünen jedenfalls als ein ſehr kühner Schritt gelten müſſen. 

Vielleicht aber wußte General v. Gablenz damals ſchon, daß der Oeſter⸗ 
reichiſche Miniſter ſchon acht Tage früher ſich England gegenüber verpflichtet 
hatte, Fünen werde nicht angegriffen werden. Es ſcheint jedenfalls nicht, als 
ob General v. Moltke davon Kenntniß gehabt habe, auf wie beſtimmten 
Gründen die Oeſterreichiſchen Bedenken ruhten, denn er rechnet noch längere 
Zeit mit der Möglichkeit dieſer Operation. 

Bald nach der Weigerung des Generals v. Gablenz ſchob der Abſchluß 
eines Waffenſtillſtandsvertrages die Möglichkeit eines baldigen Uebergangs 
nach Fünen überdies hinaus. 

Aus dieſer Zeit der Waffenruhe ſtammen verſchiedene Schriften des 
Generals v. Moltke, aus denen wir erkennen, daß er die Abſicht faßte, bei 
Wiederbeginn der Feindſeligkeiten nach Alſen und Fünen gleichzeitig auf 
Booten überzugehen. Aus Gründen der Dislokation ließ ſich aber dann an 
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der Gleichzeitigkeit der beiden Angriffe nicht feſthalten, fo daß der Uebergang 
nach Fünen demjenigen auf Alſen etwa um 8 Tage hätte nachfolgen müſſen. 

Ehe es aber möglich war, nach Ablauf der Waffenruhe die Feindſelig⸗ 
keiten aufzunehmen, wurden die Abſichten des Generals v. Moltke gegen Fünen 
wiederum und diesmal entſcheidend durchkreuzt und zwar durch die ſogenannten 
Karlsbader Abmachungen. 

Miniſter v. Bismarck hatte in Karlsbad mit dem Oeſterreichiſchen 
Miniſter über das weitere Vorgehen der Verbündeten berathen und das 
Reſultat in einer Punktation feſtgelegt. Die meiſten Punkte dieſer Abmachungen 
bezogen ſich auf die Operationen des Heeres. 
| Als hierbei Defterreich auf feiner alten Forderung: Fünen dürfe nicht 

angegriffen werden, beſtand, willigte Miniſter v. Bismarck ein. 

So wurde die Armee in ſtaatsmänniſcher Sitzung vom vielleicht wirk⸗ 
ſameren Fünenangriff auf den ſchwierigeren und weniger lohnenden Alſen⸗ 
angriff allein verwieſen. 

Die Vortheile, die aus dieſer Nachgiebigkeit politiſch gewonnen wurden, 
hier abzuwägen, würde uns zu weit führen. Daß aber die Rechnung trotz 
momentaner militäriſcher Nachtheile im Großen glänzend geführt war, das 
beweiſt der Ausgang des ganzen Krieges, das verbürgt ſchon der Name des 
Gewaltigen, dem ſie entſtammt. 

Außerdem rechtfertigte ihrerſeits die Armee das Vertrauen, das man ihr 
damit ſchenkte, ſie werde auch mit den ſchlechteren Karten zu gewinnen 
verſtehen. Wenige Tage nach Ablauf des Waffenſtillſtands war die Inſel 
Alſen ohne Hülfe der Flotte durch einen kühnen Uebergang auf Booten erobert, 
die Däniſche Beſatzung geſchlagen und vertrieben. 

Der Uebergang nach Alſen brachte die Verbündeten dem Ziele des Krieges 
bedeutend näher. Wenn uns jetzt aber auch die Wirkung dieſes Sieges entſcheidend 
und unmittelbar erſcheint, ſo riß ſie doch damals keineswegs die Führer der 
Armee aus allen ſtrategiſchen Schwierigkeiten. 

Die Frage, ob nach ſolchen Erfolgen überhaupt noch Operationen nöthig 
ſeien, ſtand außerhalb des militäriſchen Rahmens. Die Politik bejahte ſie. 
Wo aber waren noch offenſivere Operationen möglich. Ohne Schwierigkeiten 
und Vorbereitungen nur im nördlichen Jütland. Dahin denn ſetzte General 
v. Moltke ein Korps in Marſch. 

Viel Anhaltspunkte, wie General v. Moltke dieſe Operation im Grunde 
beurtheilte, haben wir nicht. Ohne Hoffnung auf taktiſche Erfolge dort 
brauchte man, ja durfte man wohl nicht ſein. Doch war die Ausſicht dazu 
gering und ſchmolz in den nächſten Tagen ganz dahin. Die Däniſche Heeres⸗ 
leitung hatte ihre Truppen aus dem Norden Jütlands nach dem wichtigeren 
Fünen beordert. 

General v. Moltke hatte dieſe Däniſche Abſicht früh erkannt und drängte 
das Korps energiſch nach vorwärts. Vergebens. Als man am Ufer des 
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Liimfjords ftand, mußte man den Nachrichten nach ſchon beſtimmt fürchten, 
dem Feinde nichts mehr anhaben zu können und mußte ſich auf einen Verſuch, 
ihn mit Kavallerie zu erreichen, beſchränken. 

Trotzdem ging man bis zur äußerſten Nordſpitze der Halbinſel vor. Es 
war dies eine Art geographiſcher Genugthuung und außerdem war immerhin 
in einem Moment der Stockung etwas geſchehen, etwas, das den Eindruck 
einer kräftigen Fortführung des Krieges nicht ganz erlöſchen ließ. 

Als aber dieſes geſchehen war, mußte man nach ernſteren Erfolgen aus⸗ 
ſchauen. 

Noch einmal tritt in dieſem Stadium des Krieges die vielgenannte Inſel 
Fünen in den Mittelpunkt des Intereſſes. Die Verhältniſſe geſtalten fich 
aber jetzt dort durchaus anders als bei der erſten Fünenfrage. 

Sobald man in Berlin nach der Eroberung don Alſen durchfühlte, daß 
Dänemark den Frieden ſuche, beſchloß Miniſter v. Bismarck, daß man durch 
ſcharfe militäriſche Drohungen dieſe Stimmung in Kopenhagen zu Neel 
entgegenkommenden Friedensanerbietungen ausreifen müſſe. 

Solche Drohungen konnten nur gegen Fünen gerichtet ſein. 

Die Karlsbader Abmachungen ſchützten freilich die Inſel und ſtanden im 
Wege, aber der Miniſter hielt die Zeit für gekommen, um nicht länger den 
eigenen mächtigen Gang nach den zögernden Schritten der Verbündeten zu 
richten. Mit Nichtachtung des Oeſterreichiſchen Einſpruchs betrieb er den 
Angriff auf Fünen. 

Dort aber hatte ſich die kriegeriſche Lage ihrerſeits verändert. Wenn 
früher einige Boote und friſcher Muth genügt hätten, um Truppen auf die 
Inſel hinüberzuwerfen, ſo war jetzt ein großer Aufwand an ſchwerer Artillerie, 
Material und Truppen nöthig dazu, ohne doch den Erfolg zu verbürgen. 

Die Dänen hatten nichts mehr zu vertheidigen als dieſe Inſel und 
vereinigten den ganzen Reſt ihrer Kraft auf die Abwehr einer Landung. Tag 
und Nacht hatten ſie an Hinderniſſen, Batterien, Torpedos und Seeminen 
gearbeitet und ſo die Schwierigkeit der Unternehmung für Preußen bedeutend 
geſteigert. 

General v. Moltke hielt unter ſolchen Umſtänden den Zeitpunkt für 
einen Landungsverſuch auf Fünen, den er früher warm befürworten konnte, 
für verſäumt und ſprach dies offen in ſeinen Berichten an Seine Majeſtät 
den König aus. 

Die Landung wurde nicht mehr unternommen. 

Waffenſtillſtand und Friede löſte ſpäter auch dieſe Frage und ſchloß die 
Akten auch des vielerörterten Fünenplans. 

In dem Maße als der Angriff auf Fünen in den Denkſchriften v. Moltkes 
aus der Zeit nach dem Fall von Alſen zurücktritt, taucht ein anderer neuer 
Operationsgedanke darin auf und gewinnt Geſtalt: Der Gedanke einer Landung 
unmittelbar auf Seeland. Die Truppen dazu ſollten aus dem Vaterlande 
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überraſchend bei Stralſund geſammelt, in einer Nacht nach der Inſel See⸗ 
land auf Schleppſchiffen hinübergebracht werden und unverzüglich auf Kopen = 
hagen marſchiren. 

Indem wir bedenken, daß damals der Krieg ſeinen Höhepunkt über⸗ 
schritten hatte und ſchon über Waffenſtillſtand und Präliminarien dem Frieden 
zuglitt, finden wir etwas ganz Beſonderes darin, daß General v. Moltke 
jetzt noch einen neuen Plan von großer Kühnheit und Kraft entwarf und 
ausarbeitete. Er durchbricht damit eine Regel, wonach die meiſten Energien 
unmittelbar nach dem Erfolge etwas an ſchöpferiſcher Kraft nachlaſſen. 
Dieſe Reaktion überwindet ſeine Spannkraft immer ſiegreich; und daß wir 
Recht thun darin, in dieſer „Ausdauer der Nervenkraft“ eine ihm beſondere 
Eigenſchaft zu ſehen, das beſtätigt ſich uns deutlich im Verlauf der letzten 
Hälfte des Krieges 1870/71. Wo wohl mancher Starke das zögernde Ende 
des Krieges herbeiſehnte, und der Kulminationspunkt der Siegesgefühle auch 
ſchon überſchritten war, da gehen in unverminderter Kraft und Friſche von 
General v. Moltke die Depeſchen aus nach allen Richtungen der weitverzweigten 
Operationen jener Periode, zum Angreifen, zum Handeln, zum Ausharren 
auffordernd; die eigene Willensſtärke weithin übertragend. 

Mit der Erwähnung des Moltkeſchen Planes zur Landung auf Seeland 
ſchließt unſere Schilderung ſeiner ſtrategiſchen Einwirkungen. 

Faſt allen ſeinen Abſichten haben ſich in dieſem Feldzuge Hinderniſſe 
entgegengethürmt; oft ift es ihm nur zum Theil, manchmal gar nicht gelungen, 
durchzudringen. Das konnte die Darſtellung nicht umgehen. 

Kann doch die Schilderung aller Schwierigkeiten und Schattenſeiten dieſes 
Krieges die ſtrahlende Helle ſeines hiſtoriſchen Erfolges nicht verdunkeln! 

Und die Geſtalten der großen Männer, die damals am Werke waren, 
ſtehen bei unſeren beſcheidenen Epigonenbetrachtungen ja doch feſt in unbewegter 
Größe da, wie ſteinerne Bilder im Wehen des Windes. 


— —.— 


Zur Schlacht bei Tigny. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 12. Januar 1898 
= don 
v. Sothen, 
Hauptmann A la suite des Grenadier-Regiments König Wilhelm J. 


(2. Weſtpreußiſches) Nr. 7, 
Lehrer an der Kriegsſchule Potsdam. 


Mit zwei Skizzen in Steindrud. 


Nachdruck verboten. 
Ueberfegungéredt vorbehalten. 


Im vorigen Jahre hatte ich Gelegenheit, die Belgiſchen Schlacht⸗ und 
Gefechtsfelder von 1815 zu beſuchen. Mit zwingender Gewalt ſtiegen damals 
die Geſtalten und Ereigniſſe jenes Dramas vor mir empor, das in nur vier 
Tagen die Einleitung, die Schürzung des Knotens bis zu einem Augenblick 
athemraubender Spannung und dann auch ſofort die Löſung brachte durch ein 
Gottesgericht, dem ſich wohl nur noch das von Sedan an die Seite 
ſtellen läßt. 

Eine ungewöhnliche Fülle von politiſchen und militäriſchen Beobachtungen 
und Streitfragen knüpft ſich an dieſe wunderbaren vier Junitage. Ihr ent⸗ 
ſpricht eine reiche, faſt überreiche Litteratur. Neues über 1815 zu ſagen, iſt 
ſehr ſchwer und, wenn ich es dennoch wage, noch einmal das Wort darüber 
zu ergreifen, ſo nehme ich den Muth und die Veranlaſſung dazu nur aus 
perſönlichen Eindrücken an Ort und Stelle. 

Ueber die Kampffelder von Charleroi und Quatrebras, von Wavre und 
Belle⸗Alliance ſind die acht Jahrzehnte nicht dahingegangen, ohne tiefgehende 
Spuren zu hinterlaſſen. Anders bei Ligny! Einige Eiſenbahnlinien haben 
nur unbedeutende Veränderungen hervorgebracht. Die Steinbrüche von Ligny 
ſind ſeit 1815 ein wenig erweitert; die damals ſtellenweiſe noch ſumpfigen 
Wieſen des Bachgrundes zwiſchen Ligny und Sombreffe hat man inzwiſchen 
trocken gelegt und vor der Weſtfront von Wagnelce erhebt ſich heute eine große 
Zuckerfabrik. Im Weſentlichen aber bietet das Schlachtfeld von Ligny noch 
denſelben Anblick, wie an dem denkwürdigen 16. Juni 1815. Zudem fand 
ich durch einen glücklichen Zufall gerade für dieſes Schlachtfeld einen ebenſo 
liebenswürdigen, wie orts⸗ und ſachkundigen Führer in dem Capitaine commandant 
Roget vom Belgiſchen Generalſtabe. Das Alles veranlaßte mich zu vorzugs⸗ 
weiſer Beſchäftigung mit Ligny. 
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Bekanntlich lagen die verbündeten Armeen Mitte Juni 1815 in ſehr 
weitläufigen Quartieren: am rechten Flügel Wellingtons buntſcheckiges Heer 
von Menin über Ath bis öſtlich Nivelles, mit einer Reſerve in und um 
Brüſſel; daran anſchließend die Preußen mit dem I. Korps um Charleroi, 
dem II. um Namur, dem III. um Ciney, dem IV. um Lüttich; Blüchers 
Hauptquartier in Namur, das Wellingtons in Brüſſel. 


Die Frontausdehnung beider Heere betrug hiernach über 180, ihre Tiefe 
im Durchſchnitt etwa 60 km; Verhältniſſe, die einem ſtrategiſchen Ueberfall, 
wie ihn Napoleon plante, wohl Erfolg verſprachen. 

Die Straße Charleroi —Brüſſel bildete im Allgemeinen die Grenze 
zwiſchen den Bezirken beider Heere, die Straße Nivelles — Namur ihre haupt- 
ſächlichſte Querverbindung. Hieraus erhellt ſchon eine gewiſſe, wenn auch 
ſpäter vielfach übertriebene Bedeutung des Schnittpunktes dieſer beiden 
Straßen, der unter dem Namen Quatrebras bekannt iſt. 

Für den Fall eines Ang riffs Napoleons über Charleroi war Quatrebras 
als Sammelpunkt von Wellingtons Heer beſtimmt, während Blücher bei 
Sombreffe, an der Gabelung der Straßen Nivelles Namur und Charleroi — 
Namur, 12 km ſüdöſtlich Quatrebras, ſeine Truppen vereinigen wollte. 


Es war ja ein naheliegender Gedanke, die weit zerſplitterten Heerestheile 
wenigſtens nach der Mitte zuſammenzuziehen. Seine Durchführung wurde 
aber durch allerhand Bedenken beeinträchtigt. Ebenſo gut wie über Charleroi 
konnte Napoleon auch über Lille — Tournay oder über Valenciennes gegen 
Brüſſel vorſtoßen. Wellington hielt eine dieſer beiden Angriffs richtungen ſo⸗ 
gar für wahrſcheinlicher. Er war ſehr beſorgt um ſeine rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen auf Oſtende und Antwerpen und um die Perſon König Ludwigs XVIII, 
der fein Hoflager in Gent aufgeſchlagen hatte. Darüber vergaß er faft, daß 
Napoleon durch einen Vormarſch von Weſten her das Britifch-Niederländifche 
Heer auf das Preußiſche gedrängt, die Vereinigung der Verbündeten alſo ſelbſt 
herbeigeführt hätte, daß dagegen eine raſche und kraftvolle Offenſive über 
Charleroi den Franzoſen leicht Gelegenheit zu Theilerfolgen geben konnte. 
Zumal da die natürlichen Rückzugsrichtungen die Preußen nach Oſten zum 
Niederrhein, die Engländer nach Norden und Nordweſten zu den flandriſchen 
Häfen ziehen mußten. 

Wellingtons Anſchauungsweiſe wäre beinahe verhängnißvoll geworden. 
Denn als Napoleon ſich nun wirklich am 15. Juni mit ſehr geſchickt ein⸗ 
geleitetem, obſchon trotzdem nicht völlig geglücktem Ueberfall auf den rechten 
Flügel der Preußen bei Charleroi warf, ließ ſich der engliſche Feldherr noch 
immer von dem Gedanken beeinfluſſen, daß es ſich hier nur um eine 
Demonftration handle. Die Zögerungen und Schwankungen in Wellingtons 
Hauptquartier während des 15. und in den Vormittagsſtunden des 16. Juni 
ſind vielfach dargeſtellt worden. Sie führten zu einer verſpäteten und un⸗ 
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zureichenden Verſammlung des Heeres und vermehrten die vielen bitteren Er: 
fahrungen, die die Preußen in den Kriegen der Napoleoniſchen Epoche über 
die Unzuverläſſigkeit von Bundesgenoſſen hatten machen müſſen, zuguterletzt 
noch um eine beſonders ſchlimme. 

Aber freilich war es diesmal nicht nur der Bundesgenoſſe, der Blücher 
und Gneiſenau im Stich ließ. 

Auf die erſten Nachrichten von feindlichen Truppenanſammlungen bei 
Beaumont und Philippeville hatte Blücher am 14. Juni Vormittags unter 
Anderen dem am weiteſten entfernten IV. Korps den Befehl ertheilt, am 
15. Juni ſolche Quartiere einzunehmen, von denen aus die Gegend von Hannut 
halbwegs Lüttich und Sombreffe an der alten Römerſtraße, in einem Tage⸗ 
marſche leicht zu erreichen ſei. 

Als jedoch in der Nacht vom 14. zum 15. einige in Namur eingebrachte 
Franzöſiſche Ueberläufer den Angriff Napoleons für den folgenden Tag ver⸗ 
kündeten, folgte dieſem Befehl ein zweiter des Inhalts, daß das IV. Korps 
bereits am 15. bei Hannut eintreffen ſolle. Das von 12 Uhr Mitternachts 
datirte, von Gneiſenau unterzeichnete Schreiben iſt dem im Dienſtrange älteren 
General v. Bülow gegenüber allerdings in beſonders verbindlichen Formen 
gehalten, läßt aber ſachlich vollkommen zweifellos den beſtimmten Willen des 
Oberkommandos erkennen. 

Der Relaisdienſt funktionirte ſchlecht, und General v. Bülow erhielt den 
wichtigen Befehl ſtatt um 6 Uhr morgens, wie es wohl möglich geweſen wäre, 
erſt um 10'/ Uhr. Seine Truppen waren dem erſten Befehl entſprechend 
bereits in Marſch geſetzt, hatten zum Theil ihre Quartiere ſchon erreicht. Der 
kommandirende General trug Bedenken, ſie wieder aufzuſtören und noch an 
dieſem Tage bis Hannut vorzuführen. Er gehorchte nicht. Die Berechtigung 
ſeiner Erwägungen iſt aber doch nur eine ſcheinbare und auch nicht durch ſeine 
Unkenntniß der allgemeinen Lage zu begründen. Gerade aus der Nachſendung 
eines zweiten, abändernden Befehls noch zu ſpäter Nachtſtunde mußte er 
ſchließen, daß das Oberkommando ernſten Grund zu ſeinen Forderungen 
hatte. 

In dieſen Vorgängen liegt vielleicht auch eine Mahnung von einem ge⸗ 
wiſſen aktuellen Werthe. Das mit gutem Grunde bei uns geforderte und 
geförderte Handeln der unteren Führer auf eigene Verantwortung, ohne 
Befehl, droht hier und da auszuarten zu einem, wie ich es jüngſt von einem 
hohen General bezeichnen hörte, ſportmäßig betriebenen Handeln gegen den 
Befehl. Aber unbeſchadet alles Selbſtdenkens und Selbſtthuns wird es in 
der Mehrzahl der Fälle doch wohl das Beſte fein und bleiben, daß der Unter- 
gebene gehorcht, d. h. im Geiſt und Sinn des Befehls handelt. Im vor⸗ 
liegenden Falle wäre es fraglos das Beſte geweſen. Das zeigte ſich bald genug. 

Ein dritter Befehl Blüchers vom Vormittage des 15. Juni, wonach das 
IV. Korps am 16. Juni bei Tagesanbruch nach Gembloux marſchiren ſollte, 
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wurde nunmehr nach Hannut geſandt, blieb dort einen halben Tag liegen und 
wurde erſt am ſpäten Abend durch einen Feldjäger mit nach Lüttich genommen, 
wo ihn v. Bülow am Morgen des 16. empfing. Seine Truppen waren theils 
50, theils 60 und mehr Kilometer vom Schlachtfelde entfernt. Trotz aller 
Hingebung vermochten ſie ſolche Strecken an dem glühendheißen 16. Juni 
nicht zurückzulegen. 

Hülfe von rechts und links blieb alſo aus, und die drei erſten Preußiſchen 
Korps mußten „den heroiſchen Akt waffenbrüderlicher Bundestreue“, wie General 
v. Ollech die Schlacht von Ligny nennt, allein durchfechten. 


Das I. Korps hatte ſich am 15. früh dem drohenden Ueberfall geſchickt 
und glücklich, wenn auch mit einem Verluſt von 1200 Mann, entzogen und 
war in guter Ordnung brigadenweiſe auf Fleurus zurückgegangen. Das 
II. Korps ſammelte ſich bei Onoz und Mazy, das III. bei Namur. Je ein 
Bataillon und einige Eskadrons beider Korps verblieben auf beiden Maas⸗Ufern 
in der Gegend von Dinant auf Vorpoſten. 


Die Franzoſen waren dem I. Korps gefolgt, ohne mit den Spitzen des 
rechten Flügels Fleurus, mit denen des linken Quatrebras zu erreichen. — 
Das Nähere ergiebt Skizze 1. 

Das Schlachtfeld von Ligny erinnert — im auffälligen Gegenſatz zu 
dem von Belle⸗Alliance — mit ſeiner Ausdehnung und Unüberſichtlichkeit 
durchaus an die größeren Schlachtfelder neuerer Kriege. Während der Schlacht 
hat das mannshohe Getreide die Ueberſicht noch bedeutend erſchwert. Ich 
war Anfang Auguſt dort, als die Ernte ſchon beinahe völlig eingebracht war. 
Trotzdem überraſchte mich die Unüberſichtlichkeit des welligen Geländes. Zwei 
Punkte möchte ich dabei beſonders hervorheben: 


1. Stellt man ſich an der Windmühle von Buſſy öſtlich Brye auf 
(dem höchſtgelegenen Punkte im Preußiſchen Centrum und dem Standpunkt 
Blüchers während des größten Theils der Schlacht), ſo ſieht man in öſtlicher 
Richtung nicht über Sombreffe hinaus. Das weitgeſtreckte, hochgelegene Dorf 
mit ſeinen Häuſern und Baumgruppen ſchließt den Horizont vollſtändig ab. 
Nach Süden und Südweſten hin überblickt man im Allgemeinen das Thal 
des Ligny⸗Baches. Auch die gegenüberliegenden flachen Thalränder ſind ſicht⸗ 
bar, ſoweit die im Bachgrunde und am Hange erbauten Dörfer fie nicht vers 
decken. Aber Fleurus und die Straße Charleroi — Namur begrenzen hier den 
Geſichtskreis. Die verſchiedenen hochbedeutungs vollen Truppenbewegungen der 
Franzoſen ſüdlich dieſer Chauſſee mußten dem Auge des Beobachters von der 
Mühle von Buſſy und noch mehr von den übrigen tiefergelegenen Punkten 
der Preußiſchen Stellung aus vollkommen verborgen bleiben. Auf dem oberen 
Stockwerk der Mühle, von dem aus man wohl einen beſſeren Ueberblick ge, 
habt hätte, ſcheint kein Beobachter geſtanden zu haben. Wenigſtens erwähnt 
Blüchers Adjutant, Graf Noſtiz, in ſeinen Denkwürdigkeiten nichts davon, 
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ebenſo wenig der Lieutenant v. Wuſſow vom Generalftabe des Oberkommandos, 
obwohl dieſer ſonſt die Vorgänge beim Stabe ziemlich eingehend ſchildert. 

2. Von den Höhen von Point du Jour und öſtlich Tongrinne und 
Boignée aus wird die Ausſicht nach Nordweſten und Weſten abgeſchnitten 
durch Sombreffe und durch eine Linie, die im Allgemeinen mit dem Wege 
Ligny— Vélaine zuſammenfällt, ſtellenweiſe aber viel näher an den Grund 
des Ligny⸗Baches herantritt. Ich werde ſpäter zu zeigen verſuchen, inwiefern 
dieſe Verhältniſſe auf die Thätigkeit des III. Korps während der Schlacht 
eingewirkt haben. 

Schon früher hatte der Preußiſche Generalſtab die Annahme einer Schlacht 
in derſelben Gegend erwogen. Es war damals eine Vertheidigungsſtellung 
für zwei Armeekorps in der Linie Gombreffe—Balatre in Ausſicht genommen, 
während die beiden anderen Preußiſchen Korps rechts vorwärts in der Nähe 
von Brye bereitgeſtellt werden ſollten, um die von Fleurus auf Sombreffe 
im Vorgehen gedachten Franzoſen durch einen Vorſtoß gegen ihre linke Flanke 
in die Sambre zu werfen. 

In der That eignete ſich die Stellung Sombreffe — Baläͤtre gut zu einer 
paſſiven Vertheidigung. Sie deckte die rückwärtigen Verbindungen auf Namur 
und Lüttich. Die Höhen des linken Bachufers gewähren ein für die damaligen 
Feuerwaffen genügendes Schußfeld. Vor der Front bildet der auf dieſer 
Strecke ſteil eingeſchnittene Thalgrund ein nicht unbeträchtliches Hinderniß, 
das durch die Dörfer Tongrinelle, Tongrinne, Boignée und Balätre ver⸗ 
ſtärkt und flankirt werden konnte, — während bei Ligny und St. Amand der 
Ligny⸗Bach den Truppenbewegungen keine weſentlichen Schwierigkeiten bereitet. 

Es fehlte wenig, daß in der Schlacht die beiden Theile der Stellung 
ihre Rollen vertauſcht hätten. Vom äußerſten rechten Flügel der Preußen 
abgeſehen, verlief der Kampf bei St. Amand und Ligny als paſſive Ver⸗ 
theidigung. Aus der Linie Sombreffe —Balätre heraus hätte ein Offenſivſtoß 
des ganzen III. Korps wenigſtens im Bereich der Möglichkeit gelegen und 
wahrſcheinlich eine bedeutende Wirkung gehabt. Hier aber erwies ſich ohne 
Frage neben anderen Urſachen der Bachgrund als Hemmniß. Ich habe ihn 
ſelbſt an mehreren Stellen bei Tongrinne, Tongrinelle und Boignse durch⸗ 
ſchritten und gefunden, daß er für einen einzelnen Touriſten unbequem, für 
entwickelte Truppenmaſſen jedenfalls recht ſchwer zu paſſiren iſt. 

Blücher hatte in der Nacht vom 15. zum 16. ſein Hauptquartier in 
Sombreffe genommen. Die Bitte des Generallieutenants v. Zieten, das I. Korps 
noch in der Nacht aus ſeiner gefährdeten Lage bei Fleurus hinter Sombreffe 
zurückführen zu dürfen, ſchlug das Oberkommando ab. Von dem ſicherlich 
ſtark ermüdeten Feinde war ein nächtlicher Angriff nicht zu erwarten. Und 
ohne Noth wollte man die Nachtruhe der Truppen, denen wahrſcheinlich wieder 
ein ſchwerer Tag bevorſtand, nicht unterbrechen. Vor Allem aber kam es 
darauf an, möglichſt wenig und möglichſt langſam zurückzuweichen, um bei 
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Wellington keinen Zweifel an der Entſchloſſenheit der Preußen aufkommen 
zu laſſen. 

So ſollte das I. Korps die Verſammlung der Armee decken, von der am 
16. früh das II. Korps bei Sombreffe, das III. bei Mazy einzutreffen hatte. 
Gegen Tagesanbruch erhielt Generallieutenant v. Zieten den Befehl zu einer 
Rechtsſchiebung, um die Verbindung mit Wellingtons Heer zu erleichtern und 
nahm nunmehr die in Skizze 2 eingezeichneten Stellungen von Brye bis Ligny 
ein. St. Amand la Haye wurde von drei Bataillonen der 3., Ligny von vier 
der 4. Brigade vorläufig beſetzt. 

Hinter das I. rückte um 10 Uhr morgens das II. Korps in eine 
Bereitſchaftsſtellung längs der Straße Nivelles—-Namur — mit dem rechten 
Flügel an ihrer Kreuzung mit der Römerſtraße beim Wirthshauſe les trois 
Burettes. Die 8. Brigade verblieb bis zum Eintreffen des III. Korps bei 
Point du Jour und nahm dann weſtlich Sombreffe Aufftellung. 

Das III. Korps erreichte bis 2 Uhr nachmittags die Stellung Som⸗ 
breffe—Balatre und beſetzte fie in der auf Skizze 2 angegebenen Weiſe. Die 
in der Luftlinie etwa 7 km lange Front wuchs durch den ausſpringenden 
Winkel bei St. Amand und den einſpringenden bei Sombreffe auf 10 km. 
Für Schiebungen von Reſerven vergrößerte ſich die Ausdehnung noch, da der⸗ 
artige Bewegungen ja auf dem äußeren Bogen durch oder nördlich um Som⸗ 
breffe ausgeführt werden mußten. 

Das L Korps hatte die Front im Allgemeinen nach Süden, das III. 
nach Weſten. Dieſe beiden Korps ſollten die eigentliche Vertheidigung führen. 
Das II. war zur Reſerve des Oberkommandos und urſprünglich wohl zu 
angriffsweiſer Verwendung um den ganz freiſtehenden rechten Flügel herum 
beſtimmt, etwa im Verein mit Wellington. Der Verlauf der Schlacht nöthigte 
aber dazu, den größten Theil des Korps nach und nach in die Linie des J. 
einzuſchieben, was die Gefechtsleitung natürlich erſchwerte. 

Die Stellungen des I. Korps, gegen die ſich der Hauptangriff Napoleons 
ausſchließlich richtete, wurden dem Anſchein nach durch die von dem Dorfe 
Brye gekrönten Höhen des linken Ligny⸗Ufers gebildet. St. Amand la Haye 
und Ligny galten als vorgeſchobene Poſten. 

So faßten es damals z. B. die Generale v. Pirch II und v. Jagow auf, 
wie aus ihren Gefechtsberichten deutlich hervorgeht; und das iſt auch die land⸗ 
läufige Anſicht. Wird doch Ligny oft geradezu als abſchreckendes Beiſpiel für 
die Gefahren vor die Hauptfront vorgeſchobener Stellungen angeführt, da die 
Preußen ſich in den Dörfern verbiſſen und ſich daher vor ſtatt in ihrer 
Stellung geſchlagen hätten. 

Auch Gneiſenau hat ſich wenigſtens die Beſetzung von St. Amand wohl 
anfangs Ie gedacht.“) 


*) v. Ollech, S. 141. Pertz⸗Delbrück, 4. Band S. 378. 
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Ganz übereinſtimmende Anſchauungen ſcheinen aber über dieſe wichtige 
Frage nicht geherrſcht zu haben. Das Generalkommando des I. Korps, das 
doch zunächſt daran betheiligt war, ſah die Dinge anders an. Der Chef des 
Generalſtabes des Korps, Oberſtlieutenant v. Reiche, ſagt in ſeinem Bericht 
vom 18. Dezember 1815 * ausdrücklich, es fei beſchloſſen worden, „die 
Dörfer zum Schlachtfelde zu wählen“, und an ſpäterer Stelle noch einmal, 
„es mußte mißverſtanden ſein, daß die Dörfer das eigentliche Schlachtfeld 
ausmachen mußten, denn die Vertheidigung von St. Amand war dem nicht 
angemeſſen“. 

Was kann die Preußiſchen Führer zur Wahl eines ſolchen Kampfplatzes 
bewogen haben? An Gewandtheit im Ortsgefecht übertrafen die Franzoſen 
nicht nur die zahlreichen Landwehr⸗ und die jungen Linientruppen der Preußen, 
ſondern auch die vortrefflichen Altpreußiſchen Regimenter (bis Nr. 24), die 
den etwas über ein Drittel betragenden Kern der Infanterie ausmachten. 
Verſchiedene Kommandeure erwähnen in ihren Gefechtsberichten ““) dieſe Ueber⸗ 
legenheit der Franzoſen wie etwas allbekanntes und ſelbſtverſtändliches. Auch 
dem Kommandirenden des I. Korps wird fie nicht unbekannt geweſen fein. 
Vermuthlich war er aber der Meinung, daß es im Hinblick auf das vor⸗ 
läufig noch immer erhoffte Eintreffen Bülows und auf die in beſtimmte Aus⸗ 
ſicht geſtellte Hülfe Wellingtons zunächſt auf Zeitgewinn ankomme. In den 
größtentheils maſſiv gebauten, von Mauer-, Hecken⸗ und Bach⸗Abſchnitten 
durchzogenen Ortſchaften mußte trotz der geringeren taktiſchen Gewandtheit 
der Preußiſchen Infanterie der Kampf langſamer abbrennen als im freien 
Felde. Und thatſächlich ſind auch die Dörfer in vier⸗ bis fünfſtündigem Ringen 
niemals vollſtändig von den Franzoſen genommen, ſondern, nachdem an anderer 
Stelle die Entſcheidung gefallen war, von den Preußen freiwillig geräumt 
worden. Hätte gegen Abend das Preußiſche IV. Korps und die von Wellington 
verſprochene Unterſtützung zum Angriff vorgeführt werden können, ſo würde 
das zähe Feſtklammern der Preußiſchen Infanterie in den Dörfern eine 
glänzende Rechtfertigung gefunden haben. — Einen großen Nachtheil hatte 
ihre Beſetzung freilich, wie Oberſtlieutenant v. Reiche ſelbſt zugiebt: Das 
Gelände ſteigt hinter ihnen an. Daher fanden fi) dicht hinter der Schlacht- 
linie keine gegen Artilleriefeuer hinreichend gedeckten Plätze für Reſerven. Das 
ſollte, wie wir ſehen werden, die Reſerve⸗Kavallerie des I. Korps zu ihrem 
Nachtheil erfahren. 

Die Truppen waren guter Zuverſicht. Die des II. Korps begrüßten 
beim Vorbeimarſch vor Blücher den greiſen Feldherrn mit begeiſtertem Hurrah. 


*) Kr. Arch. VI. E, vi 
*) Bericht des Generals v. Steinmetz, Kr. N VI. E, zu. 
der 4. Brigade, VI. E, TU. 
des 4. Weſtf. Landw. R., e VI. E, TU. 
s der 5. Brigade, e VI. E, 15. 
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Doch er wehrte diefer Huldigung mit den Worten: „Heute Abend, Kinder, 
wollen wir fo rufen.“ “) 

Die Heeresleitung war übrigens noch nicht feſt entſchloſſen, die Schlacht 
anzunehmen. 

Die Verzögerung von Bülows Anmarſch war ſchon in der Nacht im 
Hauptquartier bekannt geworden. Trotzdem hoffte man noch auf ſein Ein⸗ 
greifen, wenigſtens am ſpäten Abend, und gab ihm eine mehr nördliche Rich⸗ 
tung, ſtatt auf Gembloux, auf Ardenelle, an der Römerſtraße einige Kilometer 
öſtlich ihres Schnittpunktes mit der Straße Nivelles —-Namur, — um es hinter 
der Schlachtlinie nach dem entſcheidend gedachten rechten Flügel ziehen zu 
können. Und alle Zweifel ſchwanden, als um Mittag ein Brief Wellingtons 
mit beruhigenden Verſicherungen über die Verſammlung ſeines Heeres einlief. 


Hiernach ſollte um Mittag das I. Korps auf der Linie Quatrebras — 
Nivelles, das Kavalleriekorps bei Nivelles, das II. bei Braine le Comte, das 
Reſervekorps bei Genappe ſtehen. Thatſächlich aber dehnte ſich um dieſe Zeit das 
I. Korps noch von Quatrebras bis Braine le Comte, das Reſervekorps von 
Mont St. Jean bis Brüſſel und darüber hinaus, das II. Korps gar von 
Soignies über Enghien bis etwa 10 km nördlich Grammont; das Kavallerie⸗ 
korps befand ſich bei Enghien. Jedes weiteren Urtheils über Wellingtons 
Handlungsweiſe und ihre möglichen Beweggründe möchte ich mich hier ent⸗ 
halten. — Gegen 1 Uhr nachmittags erſchien der Herzog perſönlich an der 
Mühle von Buſſy. Die beiden Feldherren umarmten ſich angeſichts der 
Truppen. Gleichzeitig glaubte man drüben an der Windmühle von Fleurus 
ganz deutlich die Geſtalt des Kaiſers Napoleon inmitten ſeines Stabes zu 
erkennen.“ “) Wahrlich, ein Augenblick von weltgeſchichtlicher Spannung! 


Die eigentliche Beſprechung über die Operationen wurde zwiſchen Gneiſenau 
und Wellington geführt; Blücher ging für einige Minuten abſeits ins Korn. 
Der zu Wellingtons Stabe kommandirte General v. Müffling und der General 
v. Dörnberg von der Deutſch⸗Engliſchen Legion wohnten der Unterredung bei. 
Nach den dem Sinne nach übereinſtimmenden Angaben dieſer beiden Generale 
erklärte Wellington, er wolle, was bei Frasnes vor ihm ſtände, über den 
Haufen werfen und auf Goſſelies vordringen. Gneiſenau erkannte an, daß 
das von entſcheidender Wirkung ſein könne; ſicherer aber ſei es, wenn 
Wellington den Feind bei Quatrebras feſthielte und mit dem Reſt ſeiner 
Armee links abmarſchirte. Die Erwiderung Wellingtons lautete etwa: 
Gneiſenaus Raiſonnement ſei richtig; er werde ſehen, was er vor ſich habe, 
und demgemäß handeln. Claufewig***) erzählt [vielleicht auf Grund einer 
mündlichen Mittheilung des ihm perſönlich befreundeten Gneiſenau], beim Ab⸗ 


*) Nachlaß des Generals v. Wuſſow. — Kr. Arch. V. 4. 44. 
**) Ebenda. 
* Hinterlaſſene Werke. Band 8. S. 67. 
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reiten habe der Herzog noch einmal gerufen: „à quatre heures je serai ici!“ 
Auffällig ift es aber, daß Blüchers Adjutant, Graf Noftiz, der im Gefolge 
des Feldmarſchalls dem Engliſchen Feldherrn eine Strecke das Geleit gab, 
dieſe bedeutungsſchweren Worte alſo doch gehört haben müßte, in ſeinen 
Memoiren nichts davon erwähnt. Trotzdem waren die Preußiſchen Heer⸗ 
führer nunmehr gewiß berechtigt, auf die Engliſche Hülfe zu bauen. Angeſichts 
der bei Fleurus aufmarſchirten feindlichen Heeresmaſſen gelangten ſie zu der 
Annahme, daß die Franzoſen bei Frasnes den Streitkräften nicht gewachſen 
ſein könnten, die man auf Grund von Wellingtons Brief zu dieſer Stunde 
bereits bei Quatrebras verſammelt wähnen durfte, daß Wellington dort 
alſo Herr der Lage ſei. Hierauf vertrauend gingen ſie der Entſcheidung 
entgegen. 


Werfen wir jetzt einen Blick ins feindliche Lager! 

Napoleons nächſtes Operationsziel war Brüſſel, von deſſen Beſitznahme 
er ſich eine große moraliſche Wirkung verſprach. In Tauſenden von 
Exemplaren führte er eine in Frankreich gedruckte, aber von Schloß Laeken 
bei Brüſſel datirte Proklamation an die Belgier und an die Deutſchen des 
linken Rhein⸗Ufers mit ſich, die er würdig nannte, Franzoſen zu heißen, und 
die er an ſeine Seite zu den Waffen rief. Zugleich hoffte er das nach den 
Flandriſchen Häfen zurückweichende Heer Wellingtons ganz oder theilweife 
zur Schlacht zu ſtellen, durch deſſen Vernichtung einen Miniſterwechſel in 
England herbeizuführen und ſo die Thätigkeit der Europäiſchen Koalition ins 
Stocken zu bringen. 

In maßloſer Ueberſchätzung des vor ſeinem Namen herfliegenden Schreckens 
glaubte er Blücher in vollem Rückzuge. Das Zietenſche Korps hielt er für 
die Preußiſche Arrieregarde. Immerhin konnte er aber erſt auf Brüſſel 
marſchiren, wenn ihm Preußiſche Truppen nicht mehr unmittelbar in der 
rechten Flanke ſtanden. Mit ihnen mußte er zuerſt abrechnen, ohne doch 
Wellington ganz außer Acht zu laſſen. 

Dem entſprechend bildete er zwei annähernd gleich ſtarke Flügel. Der 
rechte unter Marſchall Grouchy, aus dem 3. und 4. Armeekorps und dem 1. und 
2. Kavalleriekorps beſtehend, ſollte gegen die Preußen operiren, der linke 
unter Marſchall Ney, aus dem 1. und 2. Armeekorps, der 2. Garde⸗ 
Kavalleriediviſion und dem 3. Kavalleriekorps beſtehend, gegen Wellington. 
Der Kaiſer ſelbſt behielt ſich den Reſt der Garde, das 6. Armeekorps und 
das 4. Kavalleriekorps zur perſönlichen Verfügung, um mit dieſer Reſerve 
je nach Erforderniß der Lage ſich rechts oder links wendend gegen Blücher 
oder Wellington die Entſcheidung zu bringen. 

Mit geringeren Truppenmengen hatte er derartige Operationen auf der 
inneren Linie wiederholt glücklich durchgeführt. Jetzt wollte er ſie in großem 
Stile verſuchen. Aber er war nicht mehr der Mann, den Glanz von 
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Caſtiglione, den Ruhm der Februartage von 1814 zu erneuern. Körperliches 
Leiden, fortgeſetzte Anſtrengungen und ſeeliſche Aufregungen, ein ungeheurer 
Schickſalswechſel hatten auch dieſem Rieſengeiſt die Spannkraft gelähmt. Das 
Bewußtſein des verzweifelnden Spiels, das er ſpielte, trübte in dieſem Feld⸗ 
zuge mitunter die Klarheit ſeiner Erwägungen. 

Schon am 15. waren die Tagesziele Fleurus und Quatrebras, wie 
erwähnt, nicht erreicht. Um ſo nothwendiger wäre ſchnelles Handeln am 16. 
geweſen. Aber auch das blieb aus. Obwohl die Truppen um 2 Uhr morgens 
in ihren Biwaks marſchbereit ſtanden, erhielten ſie erſt gegen 10 Uhr morgens 
den Befehl zum Antreten.“) 

Napoleon ſchwankte anſcheinend in ſeinen Entſchlüſſen. Sein am 16. 
früh zwiſchen 8 und 9 Uhr aus Charleroi an Ney erlaſſenes Schreiben und 
auch die gleichzeitig von Soult entworfenen Direktiven für Ney und Grouchy 
ſind erfüllt von verklauſulirten Erwägungen und bedingungsweiſen Be— 
fehlen. f 

Schließlich verbrachte Napoleon den Vormittag damit, den rechten Flügel 
und die Garden bei Fleurus aufſchließen zu laſſen. Auch die eigentlich zu Neys 
Flügel gehörige Diviſion Girard vom 2. Korps wurde herangezogen und 
vorübergehend dem Korps Vandamme zugetheilt. 

Dann erkundete der Kaiſer, der perſönlich erſt gegen Mittag in Fleurus 
eintraf, von der Windmühle von Fleurus aus mit dem Glaſe die Preußiſche 
Stellung. — Den Meldungen Grouchys und Vandammes über den Ans 
marſch ſtarker Preußiſcher Kolonnen in der Richtung Namur —Sombreffe legte 
er kein Gewicht bei, da ſie ſeiner vorgefaßten Meinung nicht entſprachen. 

Das hohe Getreide und die Ortſchaften erſchwerten es ihm, ſich ein 
richtiges Bild von der Stärke der Preußen zu machen. Das II. Korps 
war ihm durch den Höhenzug Brye —Sombreffe verdeckt. Einzelne Strecken 
der Hochflächen um Point du Jour hat er von der Galerie der Windmühle 
aus wohl ſehen können, von ihrem Fuß aus iſt es unmöglich. Zur Zeit 
dieſer Erkundung war aber der größte Theil des Korps Thielemann noch 
nicht eingetroffen. So erklärt es ſich, daß Napoleon die Zahl der Preußen 
anfangs unterſchätzte. 

Trotzdem aber zauderte er mit dem Angriff, wo er doch nur von Zeit— 
verluſt, ſeine Feinde nur von Zeitgewinn ſprechen konnten. Zum Theil 
war allerdings die ſpäte Eröffnung des Kampfes die Folge von Manövern, 
die Napoleon noch im letzten Augenblick für nothwendig hielt. 

Ohne zunächſt an die offenbar ſo viel Erfolg verſprechende Umfaſſung 
des Preußiſchen rechten Flügels zu denken, wollte er urſprünglich mit ſeinem 
rechten Flügel längs der Chauſſee, mit dem linken zwiſchen Ligny und St. Amand 
hindurch vorſtoßen, was auch aus der in Skizze 2 eingetragenen erſten Auf⸗ 


*) Zeugniß des Generals Graf Gerard. — Charras S. 126. 
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marſchfront der Franzoſen hervorgeht. Aber ein in Fleurus wohnhafter 
Ingenieur, Namens Simon, der ihm bei ſeiner Erkundung Erläuterungen 
über das Gelände gab, machte ihn auf die Steinbrüche weſtlich Ligny auf⸗ 
merkſam, die Schwierigkeit, ſie zu durchſchreiten vielleicht etwas übertreibend. 
Daher beſchloß Napoleon, mit dem Korps Vandamme weiter links über 
St. Amand auszuholen. 

Die völlige Umfaſſung des Preußiſchen rechten Flügels ſollte indeſſen 
doch nicht Vandammes, ſondern Neys Aufgabe ſein, nachdem er die vor ihm 
ſtehenden Engliſch⸗Niederländiſchen Truppen zurückgeworfen hätte. Im Laufe 
der Schlacht forderte ihn der Kaiſer wiederholt und in immer dringenderer 
Form dazu auf, ohne freilich beurtheilen zu können, ob das dem Marſchall 
Ney überhaupt möglich ſei. 

Kurz bevor der Kampf bei St. Amand entbrannte, gewahrte der Kaiſer 
das im Anrücken begriffene Thielemannſche Korps und gewann nunmehr die 
Anſicht, daß die Preußen zur Vereinigung mit den Engländern nach Quatre⸗ 
bras marſchirten.“) Das wollte er durch einen energiſchen Vorſtoß über 
Ligny gegen die Chauſſee Sombreffe —Quatrebras hindern. 

Das Korps Gerard rückte daher ſüdlich der Chauſſee Fleurus — Point 
du Jour weiter vor, um dann, von der Preußiſchen Hauptſtellung aus un⸗ 
geſehen, gegen Ligny links einzuſchwenken. 

Ganz unbemerkt waren dieſe Bewegungen allerdings doch nicht geblieben. 
Die am Tombe de Ligny haltende Kavalleriediviſion Roeder vom Zieten⸗ 
ſchen Korps meldete ſie. Dann ging Roeder nach kurzer Kanonade und 
einem leichten Reitergefecht durch Ligny zurück. 

Die rechte Flanke der Franzoſen gegen das Korps Thielemann zu decken, 
fiel dem Marſchall Grouchy zu mit dem 1. und 2. Kavalleriekorps und der 
Infanteriediviſion Hulot vom 4. Armeekorps. 

Von ſeiner Reſerve hatte Napoleon die Garden und das 4. Kavallerie⸗ 
korps bei Fleurus zur Stelle, das 6. Armeekorps ſtand noch bei Charleroi. 

Aus dieſen Anordnungen ergaben ſich drei Hauptgruppen der Schlacht: 

1. der Kampf um die St. Amand⸗Dörfer; 

2. der Kampf um Ligny; 

3. der Kampf Grouchys gegen das Preußiſche III. Korps, 
die beiden erſten mit äußerſter Erbitterung und unter beiderſeitigen ſehr 
ſchweren Verluſten durchgefochten, die dritte mehr beobachtend und hinhaltend 
geführt. 

Die Schlacht eröffnete Vandamme, indem er, nach heftigem Geſchützfeuer 
aus umfaſſender Stellung, etwa um 2 Uhr 30 Minuten mit der Diviſion Lefol in 
St. Amand eindrang und den größten Theil des von den drei Bataillonen 
der 3. Preußiſchen Brigade beſetzten St. Amand la Haye mit der Diviſion 


* Schreiben Soults an Ney vom 26. Juni 1815. — 3 15 A. — Charras S. 151. 
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Berthezène erſtürmte. Sogleich wurde nun die Brigade Steinmetz mit Aus⸗ 
nahme einiger Bataillone, die in Brye verblieben, zur Wiedereroberung vor⸗ 
geſandt. Nach mehrfachen Schwankungen des Gefechts ſetzten ſich indeſſen die 
Franzoſen, verſtärkt durch die Diviſion Girard, gegen 4 Uhr von Neuem in den 
Beſitz von St. Amand la Haye. Aber doch nicht des ganzen Dorfes! An 
der Nordoſtecke liegt etwas tief, daher für die Franzöſiſche Artillerie ſchwer 
erreichbar, das Schloß l'Escaille. Es war damals von einer Mauer um⸗ 
ſchloſſen und beſtand, wie auch heute noch, aus mehreren maſſiven Gebäuden. 
Hier hat ſich die Preußiſche Infanterie bis zum Ende der Schlacht behauptet 
und den Poſten erſt am Abend beim allgemeinen Rückzuge verlaffen. 

Alle weiteren Verſuche der Franzoſen, aus den Dorfrändern gegen die 
Höhenlinie vorzubrechen, ſcheiterten an dem Artillerie- und Infanteriefeuer der 
Preußen, und alsbald beſchloß Blücher die Wiedereinnahme der Dörfer. 
Während die Brigade Steinmetz bei Brye geſammelt wurde, führte Blücher 
die Brigade Pirch II perſönlich zum Sturm vor“) und bemächtigte ſich aber⸗ 
mals eines Theiles von St. Amand la Haye. 

Zugleich wurde, um der im Dorfgefecht ſchwer ringenden Preußiſchen 
Infanterie Luft zu machen, ein kräftiger Offenſivſchlag um den rechten Flügel 
herum gegen Vandammes linke Flanke geplant. — Ein guter Gedanke, der 
leider ſchlecht ausgeführt wurde. 

Die 5. und 7. Brigade und die inzwiſchen nach dem rechten Flügel ge⸗ 
zogene Reſervekavallerie des II. Korps, verſtärkt durch die Kavalleriebrigaden 
Tresckow vom I. und Marwitz vom III. Korps, wurden zu dem Zweck dem 
General v. Jürgaß unterſtellt. Dieſer vermochte aber nicht die Reitermaſſe 
von 10 ½ Regimentern zu einheitlicher Verwendung zuſammenzufaſſen. Es 
kam nur zu vereinzelten bedeutungsloſen Attacken einiger Eskadrons der 
Brigaden Thümen und Schulenburg gegen feindliche Schützen. Das übrige 
wurde als Flankenſchutz und Reſerve verzettelt. Auch die Infanterie trat 
nur bruchſtückweiſe ins Gefecht. Während die 7. Brigade vorläufig bei 
les trois Burettes ſtehen blieb, durchſchritt die 5. Brigade, das 25. Regiment 
an der Tete, Wagnelée und wurde beim bataillonsweiſen Heraustreten und 
Aufmarſchiren von dem Feuer überlegener Infanterie der Diviſion Habert, 
die in geringer Entfernung aus dem hohen Getreide überraſchend auftauchte, 
zurückgeworfen. Nördlich Wagnelée ſammelte ſich die Brigade und vertrieb 
in erneutem Vorgehen die nachdrängenden Franzoſen wieder aus dem Dorfe, 
— ein Erfolg, der vor Allem der feſten Haltung des 1. Pommerſchen Re⸗ 
giments (Nr. 2) zu danken war.““) 

Von nun an wogte der Kampf mit wechſelndem Erfolge hin und her. 
Die 5. Brigade wurde ſpäter von der 7. abgelöſt. In St. Amand brachen, 


4) v. Ollech, S. 148. Bericht des Oberſtlieutenants v. Reiche vom 16. Dezember 1815. 
— Kr. Arch. VI. E., 7 J. 
*) Bericht der 5. Brigade. — Kr. Arch. WI. E., 15. 
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an Stelle der zurückgenommenen 2., Theile der 6. Brigade ein. Auch hierbei 
ſetzte ſich Blücher perſönlich an die Spitze, und zwar des Füſilierbataillons 
Colbergſchen Regiments (Nr. 9).“) Erſt nach mehrſtündigem Ringen neigte 
ſich, wie wir ſehen werden, die Wage vorübergehend auf Seite der Preußen. 
Aber mehr als 40 Bataillone von 7 verſchiedenen Brigaden — rund 30000 Mann 
Infanterie — traten hier nach und nach ins Gefecht, wogegen freilich auch 
Napoleon außer den vier Diviſionen Vandammes die Hälfte ſeiner Garde⸗ 
Infanterie verausgaben mußte — nicht viel weniger als Blücher. 


Ich werde auf die Vorgänge auf dieſem Flügel noch e zurück⸗ 
kommen und wende mich jetzt zum Centrum. 

Ligny wurde erſt nach 4 Uhr von den Divifionen Vichery und Peécheux 
des 6. Korps angegriffen. Nach kurzem, aber ſehr heftigem Artilleriekampf, 
in den auch die Preußiſchen Batterien an den Steinbrüchen kräftig eingriffen, 
und nach drei vergeblichen Sturmverſuchen drängten die Franzoſen die wenigen 
Preußiſchen Bataillone aus dem Dorfrand zurück. Im Dorfe bildet der 
Ligny⸗Bach einen ſtarken Abſchnitt. Der Bach ſelbſt iſt zwar überall paſſir⸗ 
bar, aber ſein Nordufer wird von einem kaiartigen Wege begleitet, an 
deſſen Nordſeite ſchon damals, wie auch heute noch, eine Reihe von ſtadtartig 
zuſammenſtoßenden Häuſern ſich hinzieht. Dieſe Häuſerreihe war zur Ver⸗ 
theidigung eingerichtet und iſt ebenſo wie das Schloß in der Südweſtecke von 
Ligny niemals von den Franzoſen genommen, ſondern erſt am Abend von 
den Preußen geräumt worden. 

Nach dem erſten Einbruch der Franzoſen in Ligny wurden ſofort 
Preußiſcherſeits Verſtärkungen ins Feuer gebracht, und zwar bei dem ähnlich 
wie in St. Amand hin⸗ und herſchwankenden Gefecht nach und nach: zuerſt 
der Reſt der 4. Brigade, dann die ſechs Bataillone der 3. Brigade, die nach 
Abgabe der urſprünglichen Beſatzung von St. Amand la Haye noch übrig 
waren, darauf fünf Bataillone der 6. (von der vier gegen St. Amand verwendet 
wurden), endlich vier Bataillone der 8. Brigade (von der gleichfalls drei 
Bataillone gegen St. Amand vorgingen). Hiergegen fochten zunächſt nur die 
Diviſionen Vichery und Pecheur, d. h. nacheinander beinahe 16000 Preußen 
gegen 8000 Franzoſen. Der Grund dieſes ſehr ſtarken Kräfteverbrauchs der 
Preußen lag vornehmlich darin, daß man wegen der mangelhaften Gefechts 
disziplin der zahlreichen Landwehr⸗Bataillone wiederholt Truppen aus der 
vorderen Linie zurücknehmen und durch friſche erſetzen mußte. Ueber die 
Landwehr wird in den Gefechtsberichten mehrfach geklagt, u. A. auch weil ſie 
in ihrer Aufregung wiederholt aus den hinteren Gliedern ſchoß.““) Dies 
wurde geradezu unerträglich, als ſich einzelne feindliche Schützen auf dem 
Kirchthurm von Ligny zeigten. 


*) Schreiben des Oberſten v. Aſter vom 18. Februar 1816. — Kr. Arch. VI. E., 16. 
) Bericht des 2. Weſtpreußiſchen Regiments Nr. 7). — Kr. Arch. VI. E., 7. 
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Zwei der hinter Ligny geſammelten Bataillone der 4. Brigade, denen fid 
zwei aus St. Amand hierher zurückgegangene der 1. anſchloſſen, führte General 
Graf Henckel ſogar nach Sombreffe, wo nach der irrthümlichen Meldung eines 
Adjutanten Unterſtützung dringend nöthig ſein ſollte.“) Dieſe vier Bataillone 
fehlten bei Ligny im Augenblick der Entſcheidung. Bei Sombreffe aber be⸗ 
durfte man ihrer durchaus nicht. 

Im Gegentheil! Das Oberkommando forderte gegen Abend noch zwei 
Infanteriebrigaden des III. Korps zur Unterſtützung für das Zentrum und 
den rechten Flügel. Generallieutenant v. Thielemann glaubte, ſo viel nicht 
entbehren zu können,“) und ſchickte nur die 12. Brigade, die auf Sombreffe 
abrückte, bei der Entſcheidung aber nicht mehr einzugreifen vermochte. 

Inzwiſchen ging die Blutarbeit in Ligny mit beiſpielloſer Erbitterung 
weiter. Geſchloſſene Abtheilungen konnten nur auf den engen, von Häuſern, 
Mauern oder Hecken begrenzten, ſtellenweiſe eingeſchnittenen Dorfwegen ver— 
wendet werden. In den Gärten und Höfen löſten ſich alle Verbände in 
wüthenden Einzelkämpfen. Wiederholt drangen die Franzoſen bis zum Bad 
abſchnitt vor. Sie brachten ſogar zwei Geſchütze bei der Kirche in Stellung. 
Doch immer wieder wurden ſie vertrieben. Dann verfolgte aber die Preußiſche 
Infanterie in der Hitze des Gefechts über den ſüdlichen Dorfrand hinaus, um 
nun ihrerſeits durch Gewehr: und Kartätſchfeuer blutig zurückgewieſen zu 
werden. 

Es war mittlerweile 6 Uhr abends geworden. Die Truppen beider 
Preußiſchen Korps waren bereits vollſtändig vermiſcht. Bei St. Amand 
kommandirte Generallieutenant v. Zieten, bei Ligny Generalmajor v. Pirch I. 
Die Entſcheidung ſtand noch aus. Der immer ſtärker aus der Richtung von 
Quatrebras herübertönende Kanonendonner und die Meldung des dorthin 
entjandten Lieutenants v. Wuffow***) vom Generalſtabe des Oberkommandos 
hatten Blücher und Gneiſenau belehrt, daß die Engliſche Hülfeleiſtung nicht mehr 
von dem guten Willen Wellingtons allein abhing. Die Hoffnung auf das recht⸗ 
zeitige Eintreffen Bülows hatte man längſt aufgegeben. Trotzdem verzagten 
die Preußiſchen Heerführer nicht. Was ſie mit Wellingtons und Bülows 
Hülfe beabſichtigt hatten, wollten ſie nun aus eigener Kraft verſuchen, nämlich 
den Franzöſiſchen linken Flügel einzudrücken und den Feind in die Sambre 
zu werfen. , 

So legten fie mehr und mehr Nachdruck auf die Kämpfe bei den 
St. Amand- Dörfern. 

Dies war der Augenblick, in dem Napoleon zum entſcheidenden Schlage 
ausholte. Von ſeinen Reſerven hatte er zwar ſchon die junge und eine Jäger⸗ 
Brigade der alten Garde zur Unterſtützung des wankenden Korps Vandamme 


*) Bericht der 4. Brigade. — Kr. Arch. VI. E, TI. 
* Bericht des III. Armeelorps. — Kr. Arch. VI. E, E. 
***) Nachlaß des Generals v. Wuſſow. — Kr. Arch. V. 4. 44. 
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entjandt. Auch die Divifion Subervie von Pajols Kavalleriekorps war vom 
rechten auf den linken Flügel gezogen. 

Aber mit Einſchluß des herannahenden 6. Korps verfügte der Kaiſer 
doch noch immer über 33 Bataillone, 37 Eskadrons, 126 Geſchütze, rund 
25 000 Mann, wovon faſt 5000 Reiter. Dieſe wollte er perſönlich auf Ligny 
vorführen. Eben ſetzten ſich die Garden in Bewegung, als eine Meldung 
Vandammes einlief, daß in feiner linken Flanke, nur noch 3 bis 4 km entfernt, 
eine ſtarke Kolonne aller Waffen ſichtbar werde, die ſich auf ihn zu bewege. 
Eine Unterſtützung von Ney konnte das kaum ſein. Sie hätte weiter nördlich, 
auf der Chauſſee von Quatrebras her, kommen müſſen. Das Korps Lobau 
marſchirte viel weiter ſüdlich auf der Chauſſee Charleroi Fleurus. Was 
war dies alſo? Etwa gar Engländer? Die Garden werden angehalten. Ein 
Adjutant des Kaiſers jagt der Kolonne entgegen und erkennt in ihr das Korps 
Erlon. Wie war aber das Korps hierher gekommen? Es gehörte, wie er⸗ 
wähnt, zu der Armee⸗Abtheilung des Marſchalls Ney und war im Marſche 
von Marchienne auf Frasnes begriffen. Halbwegs Goſſelies und Frasnes 
wurde es von einem Adjutanten des Kaiſers eingeholt, mit dem letzten und 
beſtimmteſten Befehl für Ney, nach Zurückwerfung des Feindes bei Ouatre⸗ 
bras den Preußiſchen rechten Flügel bei Brye zu umfaſſen. Der Kaiſerliche 
Adjutant glaubte im Sinne des Ganzen zu handeln, indem er das 1. Korps 
veranlaßte, ſofort auf der Römerſtraße rechts abzubiegen. Sicherlich hat er 
damit eine ſchwere Verantwortung auf ſich genommen, wofür — und das 
ſcheint mir charakteriſtiſch — Franzöſiſche Schriftſteller nur Worte des Tadels 
über Eigenmächtigkeit, aber kein Wort der Anerkennung finden, ohne zu beachten, 
daß er dadurch doch thatſächlich eine Lage geſchaffen hat, wie ſie ſich günſtiger 
für ſeinen Herrn und Kaiſer kaum denken ließ. Dieſer hat ſie freilich nicht 
auszunutzen verſtanden. 

Der zur Erkundung entgegengeſandte Flügeladjutant hatte keinen Befehl 
für die Kolonne, für den Fall, daß ſie ſich als eine Franzöſiſche erwies: 
und als nun ein beſtimmter Befehl Neys das 1. Korps nach Quatre⸗ 
bras rief, gehorchte Graf Erlon. Er ließ nur die Infanteriediviſion Durutte 
und die Kavalleriediviſion Jacquinot in der Nähe des Schlachtfeldes von 
Ligny ſtehen, die aber nicht mehr eingriffen. Einen Befehl hatten ſie nicht, 
und an Initiative mochte es ihnen wohl mangeln. Ebenſo wenig kam übrigens 
die Maſſe des 1. Korps bei Quatrebras noch zur Verwendung. 

Von ſeinem Standpunkte aus hatte Ney zweifellos eine gewiſſe Berechtigung, 
das ihm unterſtellte 1. Korps heranzuziehen. 

Vor allen Dingen glaubte er, den ſich mehr und mehr verſtärkenden 
Gegner bei Quatrebras zurückwerfen zu müſſen. Das war auch die vom 
Kaiſer ſelbſt ausdrücklich betonte Vorbedingung für den Rechtsabmarſch des 
ganzen linken Armeeflügels gegen Flanke und Rücken der Preußen. Zu der 
Höhe der Anſchauung erhob ſich Ney allerdings nicht, daß bei Ligny, wo der 
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Kaiſer feine Reſerven einſetzte, die Hauptentſcheidung des Tages liegen mußte. 
Aber es wäre unbillig, von dem Marſchall eine Weite des Blickes zu erwarten, 
die Napoleon vermiſſen ließ, der Kaiſer, der Oberbefehlshaber, der bei Ligny 
ſelbſt kommandirende General. Wunderbar, faſt unbegreiflich erſcheint es, daß 
er das 1. Korps wieder davonziehen ließ. Man kann es vielleicht pſychologiſch 
zu erklären verſuchen: Im Begriff, den entſcheidenden Schlag auf Ligny zu 
thun, wünſchte und wollte er nichts, als die Beruhigung, keine feindliche 
Kolonne in ſeiner linken Flanke zu wiſſen, die gerade in dieſem Augenblick 
höchſt läſtig ſeine Abſichten durchkreuzt haben würde, und hat im Uebrigen, 
nur erfüllt von dem leidenſchaftlichen Verlangen, bei Ligny die Entſcheidung 
herbeizuführen, die Dinge auf ſeinem linken Flügel einfach laufen laſſen. 

Doch war über dieſen Zwiſchenfall faſt eine Stunde verſtrichen, bevor 
die Bewegung auf Ligny wieder aufgenommen werden konnte. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei St. Amand! Es war etwa 
7½ Uhr abends, als Blücher unter Aufbietung der letzten Kräfte ſeinen 
rechten Flügel zum Angriff und, wie Alles beſtimmt hoffte, zum endgültigen 
Siege vorwärts brachte. Die Diviſion Girard iſt ſchon zurückgegangen und 
wird aufs Neue geſammelt. Die Diviſion Habert wankt. St. Amand le 
Hameau und la Haye fallen in die Hand der Preußen. Duhesme mit der 
jungen Garde vermag nur vorübergehend ihre Fortſchritte zu hemmen, als 
endlich die Jäger⸗Brigade der alten Garde im Verein mit den wieder vor⸗ 
geführten Trümmern der Diviſion Girard das Gefecht abermals zum 
Stehen bringt. 

Inzwiſchen iſt aber die Entſcheidung bereits gefallen. 

Die Maſſe der Garde und des 4. Kavalleriekorps war — von keinem 
Punkte der Preußiſchen Schlachtlinie aus geſehen — ſüdlich der Chauſſee 
Fleurus— Point du Jour bis zum Wege Ligny —Vslaine marſchirt und brach 
nun vollſtändig überraſchend vor. Während die Garde⸗Artillerie das Feuer 
auf Ligny aufnimmt, formiren ſich links einſchwenkend die 12 Elite⸗Bataillone 
zum Angriff. Rechts von ihnen ſetzen ſich die Grenadiere zu Pferde und die 
Dragoner von Guyots Garde⸗Kavalleriediviſion, noch weiter rechts Milhauds 
24 Küraſſier⸗Schwadronen. Durch den Pulverdampf hindurch zeigt der Kaiſer 
ſelbſt ſeiner alten Garde das Angriffsziel, das brennende Ligny, und der 
General Roguet ſagt den verſammelten Offizieren und Unteroffizieren eines 
Grenadierregiments, er werde Jeden füſilieren laſſen, der ihm einen gefangenen 
Preußen brächte, — eine Drohung, die zwei Tage ſpäter eine furchtbare Aut⸗ 
wort finden ſollte. 

Nachdem fo Begeiſterung und Leidenſchaft aufs Höchſte erregt find, 
tritt unter klingendem Spiel und mit entfalteten Fahnen die gewaltige Phalanx 
von Veteranen an, unbekümmert um den Geſchoßhagel, den ihr die Preußiſchen 
Batterien entgegenſchleudern. Die gelichteten Bataillone Girards reißt ſie 
von Neuem mit ſich vor. ' 
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Der Stoß traf zum Theil die Südoſtecke von Ligny und brach ſich dort 
wie die früheren Angriffe der Franzoſen. Jedoch die Hauptmaſſe der Garde⸗ 
Infanterie ſchritt rechts am Dorfe vorbei den Höhen zu. Auch die Kavallerie 
ritt vorwärts und gelangte, obwohl durch einige ſumpfige Stellen des Bach⸗ 
grundes aufgehalten, auf die Höhen. Die Batterien nordöſtlich Ligny wurden 
zum Abfahren gezwungen. Die Preußiſche Linie war durchbrochen. Ligny, 
die blutgetränkte, vom Feuer halbverzehrte Stätte des Heldenruhms der Alt⸗ 
preußiſchen Infanterie, mußte verlaſſen werden. 

Die Infanterie ging größtentheils in feſter Haltung zurück. General 
v. Krafft“) ergriff die Fahne eines Bataillons und brachte es zum Stehen. 
Trotz der Vermiſchung der Verbände gelang es den meiſten Bataillonen, 
Karrees zu formiren. Das II. Bataillon“) 23. Regiments, die letzte Reſerve 
des Oberkommandos bei der Mühle von Buſſy, rückte dem Feinde mit 
Trommelſchlag im Sturmſchritt entgegen. Daſſelbe that — und das möchte 
ich beſonders hervorheben — das III. Bataillon des 1. Weſtfäliſchen Land⸗ 
wehrregiments, **) das bis dahin als Beſatzung von Brye gedient hatte. 
Diefen beiden Bataillonen gliederten ſich zurückgehende Truppentheile ſchnell 
und willig an. Es iſt unmöglich, alle Heldenthaten aufzuzählen, durch die 
die Preußiſche Infanterie, zumal die der alten Regimenter, in dieſen Augen⸗ 
blicken des Schreckens und der durch die hereinbrechende Nacht noch geſteigerten 
Verwirrung ihrem Verhalten in den Dorfgefechten die Krone aufſetzte. 

Auch die Artillerie an den Steinbrüchen hielt tapfer aus bis zum letzten 
Augenblick. Bei ihrem Zurückgehen gewährte ihr die Infanterie opferfreudigen 
Beiſtand. Hier verdienen das 2. Weſtpreußiſche Regiment (Nr. 7), das ſich 
ſchon bei den Ortskämpfen in Ligny hervorgethan hatte, und das III. Bataillon 
29. Regiments genannt zu werden. ***) 

Während einige Bataillone auf Sombreffe auswichen, bildete die Höhe 
der Windmühle von Buſſy das Ziel für die Maſſen der Infanterie und 
Artillerie. Hier ballte ſich Alles zuſammen, und hier organiſirte General 
v. Pirch I. von Neuem den Widerſtand, den die Franzoſen nicht mehr zu 
brechen wagten, obwohl inzwiſchen auch der größte Theil des Korps Lobau die 
Hochfläche erreicht hatte. Aber ebenſo wenig konnte die ganz durcheinander⸗ 
gekommene Preußiſche Infanterie daran denken, den Feind von dem Höhen⸗ 
rande wieder hinabzuwerfen. 

Dies hatte Blücher, der von St. Amand in langem Galopp herangeſprengt 
kam, unmittelbar nach dem Durchbruch der Franzoſen mit der gerade zur 
Stelle befindlichen Kavallerie verſucht. Außer zwei Schwadronen des Elb⸗ 
Landwehr⸗Kavallerieregiments, der Brigade⸗Kavallerie der 8. Brigade, waren 


*) Bericht des II. Armeekorps. — Kr. Arch. VI. E, 15. 
) Bericht des Generals v. Steinmetz. — Kr. Arch. VI. E, TU. 
* Bericht des Oberſtlieutenants v. Stack von der 2. Brigade. — Kr. Arch. VI. 
E, 711. Bericht der 3. Brigade. — Kr. Arch. VI. E, Ti. 
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drei Regimenter der Diviſion Roeder verfügbar: die 6. Ulanen, das 1. Weſt⸗ 
preußiſche Dragonerregiment und das 2. Kurmärkiſche Landwehr⸗Kavallerie⸗ 
regiment. Sie hatten zwar noch nicht gefochten, waren aber trotz wiederholten 
Wechſels ihrer Aufftellung ſtundenlang ſchutzlos dem Franzöſiſchen Artilleriefeuer 
ausgeſetzt geweſen, alſo keineswegs intakt. Nach Verluſt des dritten Theils 
ihrer Mannſchaften und Pferde durch das Artilleriefeuer “) dürften es mit 
Einſchluß der Elb⸗Landwehrkavallerie höchſtens 800 bis 900 Reiter geweſen 
ſein. Zunächſt ritt unter Oberſtlieutenant v. Lützow, dem bekannten Frei⸗ 
ſcharenführer von 1813, das 6. Ulanenregiment an. Blücher begleitete die 
Attacke. Vor einem im hohen Getreide zu ſpät bemerkten Hohlwege kam das 
Regiment ins Stocken. In dieſem Augenblick ſchlug aus nächſter Nähe die 
Salve eines Franzöſiſchen Garde⸗Bataillons in feine Reihen und ſtreckte von 
den 200 Ulanen etwa 70 zu Boden, darunter den Oberſtlieutenant v. Lützow 
ſelbſt, der ſpäter in Gefangenſchaft fiel. Eine zweite Salve brach die Gefechts⸗ 
kraft der Ulanen vollſtändig. Den Feldmarſchall mit ſich fortreißend, flutete 
Alles zurück, verfolgt von der Küraſſier⸗Diviſion Delort von Milhauds Korps. 
Vor einem kleinen Wäldchen nordöſtlich Ligny, das in Form eines buſch⸗ 
bewachſenen Wieſenſtücks noch heute exiſtirt, hatte ſich nämlich das 4. Kavallerie⸗ 
korps getheilt; die Linke⸗Flügeldiviſion Delort ſchob ſich ſo vor die Garde⸗ 
Kavallerie. Doch griff auch dieſe noch in den Reiterkampf ein. 

Preußiſcherſeits wollte Generallieutenant v. Roeder mit den im zweiten 
Treffen haltenden Weſtpreußiſchen Dragonern „degagiren“. Doch wurde durch 
das Ungeſtüm einiger Offiziere, die unter dem Ruf: „Im Namen des Fürſten 
Blücher von Wahlſtatt — vorwärts!“ mit einigen Theilen voraufſtürmten, 
die Geſchloſſenheit der Attacke zerſtört.“) Auch dies Regiment mußte der 
überlegenen feindlichen Reiterei weichen, und nicht beſſer erging es den Kur⸗ 
märkiſchen und Elb⸗Landwehr⸗Schwadronen. Weiter rückwärts verſuchte 
Generallieutenant v. Roeder die Kavallerie wieder zu ſammeln und von 
Neuem vorzuführen. Es gelang ihm aber nicht, — ſo daß er ſie ſchließlich 
in die Nacht hineinreiten ließ und ſich perſönlich der Infanterie an⸗ 
ſchloß.“) 

Es iſt ſpäter ſehr ſcharf über die Preußiſche Kavallerie geurtheilt worden 
und von Niemandem härter und ſchärfer, als von Blücher ſelbſt.““) Es ärgerte 
ihn wohl beſonders, daß gerade ſeine Lieblingswaffe, aus der er ſelbſt hervor⸗ 
gegangen, hier verſagte. Allerdings läßt auch er bis zu einem gewiſſen Grade 
Entſchuldigungsgründe gelten. Die Kavallerie war erſt ganz kürzlich neu or⸗ 
ganiſirt, die Ausbildung von Roß und Reiter reichte noch nicht hin, Offiziere 
und Leute kannten ſich gegenſeitig zu wenig. Dieſen Gründen hinzufügen 
könnte man wohl noch die bereits erwähnten Verluſte durch Artilleriefeuer, 


*) Bericht des Generallieutenants v. Roeder. — Kr. Arch. VI. E, TI. 
**) Berichte Blüchers vom 17. Juni 1815. — Kr. Arch. VI. C, 3u und vom 
16. Auguſt und 20. Auguſt 1815. — Kr. Arch. VI E, 3. 
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die geringe Zahl der Preußiſchen Kavallerie, die allein an Reiterei eine 
mindeſtens vierfache Uebermacht ſich gegenüber ſah, endlich auch den Umſtand, 
daß ſie an dieſem drückendheißen Tage weder gefuttert noch getränkt hatte, und 
daß die Leute zwei Tage nichts als etwas Brot gehabt hatten.“) — Nicht 
zu entſchuldigen iſt aber die ganz ungenügende Geländeaufklärung, infolge 
deren die 6. Ulanen im gefährlichſten Augenblick auf einen Hohlweg ſtießen, 
nachdem ſie ſtundenlang in derſelben Gegend gehalten hatten. 

Uebrigens war Blücher — und das vielleicht mit größerem Recht — 
auch mit der Kavallerie des rechten Flügels unzufrieden. Beſonders kehrte 
ſich aber ſein Zorn gegen ihre höheren Führer. In einem Bericht an den 
König vom 16. Auguſt 1815 erklärt er geradezu, daß die Kavallerie ſeines 
Wiſſens keinen Anführer beſitze, der eine größere Linie mit Erfolg zu führen 
verſtände, ſpricht dagegen dieſe Befähigung mehreren höheren Infanterie⸗ 
Offizieren zu: dem Generalmajor v. Klüx, den Oberſten v. Natzmer, v. Alvens⸗ 
leben, v. Hiller und dem Oberſtlieutenant Grafen Brandenburg. Ob dieſe 
Meinungsäußerung wirklich an Allerhöchſter Stelle vorgelegt iſt, weiß ich 
nicht. Der letzte Paſſus iſt im Konzept wieder durchſtrichen. Immerhin giebt 
er ein intereſſantes Zeugniß von Blüchers durchgreifender Denkweiſe. 

Ich kehre zur Schilderung der Ereigniſſe zurück. — Beim Zurückgehen 
mit den 6. Ulanen wurde Blüchers Pferd verwundet und ſtürzte. Der greiſe 
Feldherr ſchwebte in der größten Gefahr, da die Franzöſiſchen Küraſſiere dicht 
an ihm vorüberjagten. Doch gelang es dem Major v. dem Busſche von den 
Elb⸗Landwehr⸗Reitern mit Hülfe des Grafen Noſtitz den halbbetäubten Feld⸗ 
marſchall unter feinem Pferde hervorzuziehen, ihn auf das Pferd des Unter: 
offiziers Schneider von den 6. Ulanen zu ſetzen und ihn ſo glücklich, an Brye 
vorbei, nach dem Dorfe Mellery zu ſchaffen. Hier fanden ihn Gneiſenau und 
Grolman nach Mitternacht wieder, — nichts weniger als niedergeſchlagen. 
Sehr behaglich rauchte er ſeine Pfeife und gedachte des gewaltigen Kampfes 
nur mit den in voller Seelenruhe geſprochenen Worten: „Wir haben Schläge 
gekriegt; wir müſſen es wieder gut machen.““) 

Während Blücher am Abend in den Reiterfluten verſchwand, hielt 
Gneiſenau am Schnittpunkte der Wege Brye—Ligny und St. Amand — 
Sombreffe, unweit der Mühle von Buſſy. Die Laſt der Heeresleitung lag 
jetzt allein auf ſeinen Schultern. Denn wo der Feldmarſchall war, wußte 
Niemand zu ſagen. Man glaubte ihn todt. 

Bei einem raſch heraufſteigenden Gewitter wechſelte die grelle Abend— 
beleuchtung jah mit tiefer Dunkelheit. Die Truppenverbände waren zerriſſen, 
die Munition verbraucht, die Mannſchaften aufs Aeußerſte erſchöpft und, wenn 
auch zum weitaus größten Theil nicht entmuthigt, ſo doch augenblicklich nicht 


— —»— 


*) Bericht des Brandenburgiſchen Dragonerregiments. — Kr. Arch. VI. E, 7 U. 
**) Nachlaß des Generals v. Wuſſow. — Kr. Arch. V. 4 bis 43. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 4. Heit. 3 
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mehr recht verwendungsfähig. Der Feind war unleugbar im Vortheil, das 
Schlachtfeld mußte geräumt werden. 

Wohin war nun der Rückmarſch zu leiten? Die natürliche Rückzugslinie 
führte über Namur oder auf der Römerſtraße nach Lüttich, und es war kein 
Zweifel, daß wenigſtens die Römerſtraße trotz des Verluſtes von Ligny auch 
von dem rechten Flügel der Preußen benutzt werden konnte. Denn der Feind, 
offenbar auch ſtark erſchüttert, beſchränkte ſich, wie ich ſchon ſagte, auf Beſetzung 
des Höhenrandes nördlich Ligny. Sombreffe war noch in Händen der Preußen. 

Aber wenn Gneiſenau dieſe ziemlich gefahrloſe Richtung wählte, fo wurde 
auch für Wellingtons Heer der Rückzug wahrſcheinlich, eine Theilniederlage 
faſt unvermeidlich. Den Preußen blieb dann kaum etwas anderes übrig als 
Fortſetzung des Rückzuges nach dem Niederrhein. Die Wirkung ſolcher Er⸗ 
eigniſſe auf die Stimmung in Frankreich und in Schwarzenbergs Haupt⸗ 
quartier, vielleicht auch in den alten Rheinbund⸗Staaten, war gar nicht zu 
ermeſſen, die Thätigkeit der Europäiſchen Koalition vielleicht auf Monate, wenn 
nicht für immer, gehemmt. 

Dagegen brachte der Rückzug nach Norden die Möglichkeit der Ver⸗ 
einigung mit Wellington ſowohl wie mit dem anrückenden Korps Bülows 
und damit die Ausſicht auf den ſchließlichen Sieg. Er war freilich nicht ohne 
große Gefahren für die Preußen. Gelang die Vereinigung nicht, erlitt 
Wellington eine Niederlage, ehe die Preußen wieder ſchlagfähig waren, ſo 
ging Gneiſenau mit ſeinem Heere, ohne Verbindung mit der Heimath und 
das Meer im Rücken, wahrſcheinlich einer Kataſtrophe entgegen. 

Alle diefe Fragen ſtürmten auf Gneiſenau als den jetzt allein Gerant: 
wortlichen Führer ein. Nur wenige Minuten blieben ihm zum Faſſen feines 
Entſchluſſes, und an dieſem Entſchluß hing das Schickſal von Europa. — Er 
wagte es; er gab das ſichere Entkommen für die Möglichkeit eines großen 
Erfolges daran; er entſchied ſich für den Rückzug auf Wavre und hat damit 
vielleicht die größte That ſeines ruhm⸗ und verdienſtreichen Lebens gethan, 
einen der ſchönſten Erfolge der Preußiſchen Waffen eingeleitet und den end⸗ 
gültigen Sturz Napoleons herbeigeführt. 

Den Rückzug, der zunächſt für das I. und II. Korps auf Tilly und Gentinnes 
angeordnet wurde, deckten die Generale v. Grolman und v. Jagow mit dem 
größten Theil der 3. Brigade,“) dem Colbergſchen Regiment und dem wackeren 
III. Bataillon des 1. Weſtfäliſchen Landwehrregiments, indem ſie bis Mitter⸗ 
nacht Brye beſetzt hielten und dann in guter Ordnung folgten. Es gelang, 
die Maſſen in die gewünſchte Richtung zu bringen. Nur einige Tauſend Ver⸗ 
ſprengte — hauptſächlich der Landwehr angehörig — ſchlugen inſtinkliv die 
Richtung der Römerſtraße auf Lüttich ein. Die tüchtigeren Elemente von 
ihnen ſchloſſen ſich zwar dem Bülowſchen Korps an. Immerhin wuchſen hier⸗ 


*) Bericht der 3. Brigade. — Kr. Arch. VI. E, 7 ll. 
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durch die Gefechtsverluſte der Preußen, die an ſich ſchon 12 000 Mann über: 
ſtiegen, noch um einige Tauſend. 

Die Franzoſen verloren nicht ganz 12 000 Mann. 

Sie lagerten auf dem Schlachtfelde. Die Verfolgung ſetzte Napoleon am 
17. Juni bekanntlich viel zu ſpät und zunächſt in falſcher Richtung, auf Namur 
und längs der Römerſtraße, an und beſiegelte dadurch ſeinen Untergang. 


Bis jetzt habe ich die Thätigkeit des III. Korps übergangen, um den 
Zuſammenhang der Darſtellung nicht zu ſtören. Denn leider hatte der Kampf 
des III. nur wenig Zuſammenhang mit denen der beiden anderen Korps. 

Vor Grouchys zahlreichen Geſchwadern wichen die anfangs an der 
Chauſſee gegen Fleurus vorgeſchobenen Kurmärkiſchen Landwehr⸗Schwadronen 
langſam auf Point du Jour zurück. Kurz darauf, etwa um 4 Uhr nachmittags, 
ſah ſich die in die Dörfer des Ligny-Grundes vorgeſchobene Infanterie von 
Theilen der Divifion Dutot angegriffen und verlor Boignée und Balätre. 
Hierdurch und durch die von Grouchy gezeigten Kavalleriemaſſen, ließ ſich der 
kommandirende General täuſchen. So wurden faſt 24 000 Preußen durch kaum 
10 000 Franzoſen feſtgehalten, und verkehrte ſich, wie ſattſam bekannt iſt, das 
geringe numeriſche Uebergewicht der Preußen an den entſcheidenden Stellen des 
Schlachtfeldes ins Gegentheil. 

Zwiſchen 7 und 8 Uhr abends trat Generallieutenant v. Thielemann 
allerdings aus ſeiner Paſſivität heraus. Er meinte das Zurückgehen der 
Pulverdampfwolken von Ligny und St. Amand auf Fleurus zu bemerken.“) 
Daraus ſchloß er auf einen Erfolg der Preußiſchen Waffen auf den anderen 
Theilen des Schlachtfeldes, von denen er ja, wie ich ſchon darlegte, aus ſeiner 
Stellung nichts ſehen konnte und mit denen eine Nachrichtenverbindung durch 
Gefechts relais oder dergleichen nicht beſtanden zu haben ſcheint. Um den 
vermeintlichen Sieg raſch auszunutzen, ſandte er die ihm belaſſene 2. Brigade“ “) 
ſeiner Reſerve⸗Kavallerie mit 1 reitenden Batterie von Point du Jour aus 
durch den Thalgrund zur Verfolgung vor. Ganz ähnlich, wie — auch auf Grund 
einer nicht zutreffenden Beobachtung — am Nachmittage des 18. Auguſt 1870 
unſere 1. Kavalleriediviſion und Batterien des VII. Korps über die Mance⸗ 
Schlucht vorgetrieben wurden. Nur daß am Tage von Ligny das Unternehmen 
noch unglücklicher für die Preußen ablief. 

Die beiden Eskadrons Dragoner, die an der Tete ritten, befanden ſich 
moch in Marſchkolonne am Thalhange auf der von Hecken eingeſchloſſenen 
Chauſſee, als zwei Dragonerregimenter vom Korps Excelmans überraſchend 
auf dem Höhenkamm erſchienen und ſich auf die noch unentwickelte Preußiſche 
Kavallerie ſtürzten. Unſere Dragoner wurden überrannt und von der im 
Thalgrunde befindlichen Infanterie aufgenommen. Von der reitenden Batterie, 


*) Bericht des III. Armeekorps. — Kr. Arch. VI. E, 22. 
**, Die 1. Brigade (Marwitz) war bald nach Beginn der Schlacht nach dem rechten 
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die gar nicht zum Abprotzen kam, fielen fünf Geſchütze in Feindeshand. Erft 
vor dem energiſch auf der Chauſſee vorrückenden III. Bataillon 1. Kurmärkiſchen 
Landw ehrregiments wichen die feindlichen Reiter wieder hinter die Höhe zurück. 

Sombreffe griff der Feind erſt nach Wegnahme von Ligny an. Die 
9. und 12. Brigade behaupteten ſich hier wacker gegen Theile der Diviſion 
Hulot und des Korps Lobau. Sie warfen ſogar die Franzoſen auf den ſüd⸗ 
lichen Thalrand des Ligny⸗Baches zurück und faßten dort feſten Fuß. An 
der Entſcheidung des Tages konnte das jetzt aber nichts mehr ändern. 

In der Nacht zwiſchen 10 und 11 Uhr lief Gneiſenaus Befehl zum Rück⸗ 
zuge ein, den das III. Korps nach Mitternacht in der Richtung auf Gembloux 
antrat. Einige abgeſprengte Theile des I. Korps ſchloſſen ſich an. Die Ver⸗ 
bindung mit Bülow nahm das III. Korps ſelbſtändig auf. 

Vielleicht hätte das III. Korps den Entſcheidungsſtoß der Franzoſen auf 
Ligny durch einen Gegenſtoß in die rechte Flanke des Angreifers zum Scheitern 
bringen können. 

Die Urſache der Unterlaſſung iſt mindeſtens zum Theil in den von mir 
hervorgehobenen Geländeverhältniſſen zu ſuchen. Der tief eingeſchnittene Grund 
des Ligny⸗Baches würde das Vorgehen des entwickelten Korps, wenn auch 
nicht unmöglich gemacht, ſo doch ſehr erſchwert haben. Beſonders konnte die 
überlegene feindliche Kavallerie den vorderſten, vielleicht vereinzelt auf dem 
Höhenrande erſcheinenden Bataillonen gefährlich werden. Von noch größerer 
Bedeutung war, daß man den Anmarſch der feindlichen Reſerven erſt ſehen 
konnte, als fie ſchon Liguy gegenüber links eingeſchwenkt waren. Beweis — 
auch für den, der das Gelände nicht aus eigener Anſchauung kennt —: genau 
zu derſelben Zeit, als die Franzöſiſchen Garden und Küraſſiere ſüdlich der 
Chauſſee vorrückten, um die Entſcheidung zu bringen, glaubte Generallieutenant 
v. Thielemann den Sieg der Preußen zu erkennen und ordnete den verunglückten 
Vorſtoß ſeiner Kavallerie an. Als aber die feindlichen Reſerven öſtlich des 
Weges Ligny — Velaine ſichtbar wurden, war es zu ſpät, um die weit zerfireuten 
Truppen des III. Korps noch zum Angriff zuſammenzufaſſen. Generallieutenant 
v. Thielemann ſelbſt erklärt in ſeinem Gefechtsberichte,“) das Korps ſei nicht 
genug zuſammengehalten worden. Sodann führt er aus,“) daß er die Ver⸗ 
bindungen auf Namur zu decken hatte und deshalb die ihm angewieſenen 
Stellungen nicht verlaſſen durfte. Aber bei einem Vorſtoß aus ſeiner nach 
Weſten gerichteten Front heraus hätte er ja die rückwärtigen Verbindungen 
gar nicht preisgegeben. 

Stärker, wenn auch vielleicht unbewußt, dürfte eine andere Empfindung 
auf ihn eingewirkt haben. Wie auch ſchon bei Wellington am 15. und am 
Morgen des 16. hervortrat, iſt es außerordentlich ſchwer, ſich von einer An⸗ 
ſchauung, in die man ſich einmal eingelebt hat, frei zu machen, wenn die Vor⸗ 


*) Bericht des III. Armeekorps. — Kr. Arch. VI. E, 22. 
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ausſetzungen, auf die dieſe Anſchauung gegründet war, ſich geändert haben. 
So auch hier. Ich erwähnte es ſchon, daß vor Beginn der Feindſeligkeiten 
in den jedenfalls auch Thielemann zugänglich gemachten Erwägungen des 
Generalſtabes die Linie Sombreffe — Balatre als Vertheidigungsſtellung in 
Ausſicht genommen war, während man dem Preußiſchen rechten Flügel eine 
offenſive Rolle zugedacht hatte. Dieſe Vorſtellung hat Thielemanns Verhalten 
in der Schlacht augenſcheinlich beeinflußt. N 
Indeſſen darf man dem Führer des III. Korps, der ſich bei anderer 
Gelegenheit bereits als tapferen und entſchloſſenen Soldaten gezeigt hatte, aus 
dieſer menſchlichen Schwäche einen zu ſchweren Vorwurf wohl nicht machen. 
Iſt es doch an demſelben Tage Größeren, als er war, nicht anders gegangen! 
Das gilt von Blücher und Gneiſenau. In der vorgefaßten Abſicht, den 
linken Flügel Napoleons über den Haufen und in die Sambre zu werfen, 
richteten ſie ihre Aufmerkſamkeit faſt ausſchließlich auf ihren eigenen rechten 
Flügel. Darüber vergaßen ſie halb und halb das räumlich von ihnen getrennte 
und nicht geſehene III. Korps, und als ſie ſich ſeiner erinnerten, wollten ſie 
nur einen Theil des Korps auf dem Umwege über Sombreffe nach dem 
ſtrategiſchen Flügel ziehen. Der Befehl zum Vorbrechen des ganzen Korps 
auf kürzeſtem Wege aus ſeiner Front heraus, der einen unmittelbaren taktiſchen 
Erfolg in ziemlich ſichere Ausſicht geſtellt hätte, wurde nicht gegeben. 
Dieſelbe Erſcheinung, aber noch in verſtärktem Maße, ſehen wir bei 
Napoleon, wie er, den Blick wie fascinirt auf Ligny gerichtet, für das uner⸗ 
wartet ſich ihm darbietende Korps Erlon keinen Befehl hatte und damit ſeinem 
Stern, der noch einmal aufleuchten wollte, ſelbſt für immer den Rücken wandte. 
Auf die meiſten Preußiſchen Führer, auch die des rechten Flügels, hat 
das Erſcheinen Erlons allerdings nur geringen Eindruck gemacht. Mit wenigen 
Ausnahmen“) erwähnen fie das neu auftretende feindliche Korps in ihren 
Gefechtsberichten gar nicht oder nur ganz beiläufig. Aber man denke nur: der 
Preußiſche Angriff bei St. Amand ſtockt, die alten Garden, begleitet von 
5000 Reitern, brechen bei Ligny durch, die Streitkräfte des Preußiſchen rechten 
Flügels und Centrums ſind bis auf kaum nennenswerthe Reſte verausgabt, 
— und in dieſem Augenblick erfolgt der Vorſtoß von faſt 20 000 Mann 
friſcher Truppen des Feindes über Wagnelée auf Brye! Man braucht kein 
Schwarzſeher zu ſein, um da recht Schlimmes für unſer Heer zu befürchten. 
— Aber möchte die unerſchütterliche Ruhe der Preußiſchen Generale, die kalt⸗ 
blütige Entſchloſſenheit der Offiziere, die opferfreudige Hingebung der Alt⸗ 
preußiſchen Infanterie auch dann noch das Aeußerſte abgewehrt haben, — eines 
iſt doch ſicher: an einem Rückzug auf Wavre wäre nicht zu denken geweſen. 
Und ohne Wavre — kein Belle⸗Alliance! 


*) Marwitz, Tippelskirch, Brauſe. 
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Bray v. Gneiſenau. 
or v. Grolman. 


II. Armeekorps. 
Ben. Major v. Pirch I. 
d. Gen. St.: Oberſt v. Aſter. 


5. Brig. 
n. Major v. Tippelskirch. 
t. 2 u. 25 


til. Landw. Regt. 9 Bat., 
set 5. Kurm. Landw. ) 2 Get, 
teat. 8 Geſch. 
Fuß⸗Batt. Nr. 10 
6. Brig. 
Gen. Major v. Krafft. 
t. 9 u. 26 
andw. Regt. 9 Bat., 
Set 5. Kurm. Landw. (2 Esk., 
teat. 8 Geld. 
St, er Nr. 5 
7. Brig. 
Gen. Major v. Brauſe. 
t. 14 u. 22 
andw. Regt. 9 Bat., 
Sst. Elb⸗Landw. Han 2 Esk., 
| 8 Geſch. 
Fuß: Batt. Nr. 34 
| 8. Brig. 
| Oberſt v. Langen. 


t. 21“) u. 23 

andw. Regt. | 9 

75k. Elb⸗Landw. Kav. | 2 Esk., 
8 


Sub: Batt. Nr. 12 


Reſ. Kav. 
Gen. Major v. Fiirgag. 
von Thümen: 
4, Huf. 11, Drag. 6*) 
Graf Schulenburg: 


n⸗Drag. 1, 4. Kurm. } 28 Esk.“) 


Reſ. Art. 
Oberſt v. Roehl. 


48 Geſch. 


36 Bat., ) 36 Esk., “) 
80 Geſch., 
(bei Ligny) rund 30 000 M. 
n fehlten bei Ligny: 


1 u. 2. Esk. Drag. (auf Vorpoften 
gegen Philippeville). 


— — — rn 8 


Wahlſtatt, Feldmarſchall. 


I. Armeekorps. 
Gen. Lt. v. Sieten. 
Chef d. Gen. St.: Oberſtlt. v. Reiche. 


1. Brig. 
Gen. Major v. Steinmetz. 
Inf. Regt. 12 u. 24 
1. Weſtfäl. Landw. Regt. 91/g Bat., 
1. u. 3. Schleſ. Schützen⸗Komp. 2 Gei. ` 
1. u. 2. Gat. Huf. 4 | 4 Geſch. 
Gpfdge. Fuß⸗Batt. Nr. 7 


2. Brig. 
Gen. Major v. Bird II. 
Inf. Regt. 6 u. 28 
2. Weſtfäl. Landw. Regt. HT 
3. u. 4. Est. Huf. 4 8 Geſch 
6pfdge. Fuß⸗Batt. Nr. 3 


3. Brig. 
Gen. Major v. Jagow. 

Inf. Regt. 7 u. 29 
3. Weſtfäl. Landw. Regt. 


2. u. 4. Schleſ. Schützen Komp. 2 Ct. 
1. u. 2. Esk. 1. Weſtfäl. Landw. 8 Geſch. 
Kav. Regt. 
Gpfoge. Fuß⸗Batt. Nr. 8 
4. Brig. 
Gen. Major Graf Henckel v. Donners⸗ 
marck. 
sn Reat. 19 
4. Weſtfäl. Landw. Regt. 6 Bat, 


3. u. 4. Esk. 1. Weſtfäl. ZS 2 Esk., 
8 


Kav. Regt. Geſch. 
Gpfdge. Fuß⸗ ⸗Batt. Nr. 15 
Reſ. Kao. 
Gen. Lt. v. Roeder. 
Brigade v. Tresckow: 
Drag. 5 u. 2, Ulan. 4 
Brigade v. Lützow: 124 Esk. 


Ulan. 6, 1. u. 2. Kurm. | 
Landw. Kav. Regt. 


Ref. Art. 
Oberſtlt. v. Lehmann. 


1 AL gn rv | 
1—6pfoge. Fup: Batt. 
1 Haubitz⸗Batt. 64 Geſch. 
3 reit. Batt. 

Summe: 33 Bat., 32 Esk., 96 Geſch., 


(bei Ligny) rund 28 000 M. 


*) F./28 u. II/. Weſtfäl. Landw. Regt. 
waren zu einem Bataillon vereinigt. 


=, — u. 


An Infanterie wurde bis 8 Uhr abends eingeſetzt: 
Bei Sf. Amano: 


Franzoſen: 


Vom 2. Korps: 


Div. Girard: 8 Bat. 
3. Korps: 
vollſtändig 31 Bat. 


Von der Garde: 


½ Div. Morand: 4 Bat. 
(alte Garde) 
Div. Duhesme: 8 Bat. 


(junge Garde) 


Summe: 


| 
| 


| 
| 


| 


Preußen . 


GE I. Korps: 
1. Brig. vollſtändig bis auf 
III. 1. Weſtfäl. Landw. 
Regt. 8½ Bat. 


2. Brig. vollſtändig 8 Bat 


von der 3. Brig.: 
LOL 29. 
II. 3. Weſtfäl. 


Landw. Regt. 3 Bat. 


Vom II. Korps: 
| 
5. Brig. vollſtändig 9 Bat. 


51 Bat. von der 6. Brig.: 
rund 28 000 M. 


Füs. 9. 
I/II. Füſ. 26. 


von der 7. Brig. : 


I., II. eut 14. 
lif. 22. 
I. 2. Elb⸗Landw. 


Regt. 5 Bat. 


von der 8. Brig.: 
Füſ. 15 
I. Füſ., 3 


ed con 3 Vat. 


Summe: 


4 Bat. 


40½ Bat. 
rund 30 000 M. 


Bei Tignp: 


Franzoſen: 


Vom 4. Korps: 


Div. Peécheux: 8 Bat. 
Div. Vichery: 


Summe: 17 Bat. 
rund 8 000 M. 


Dazu: 


9 Bat. 


Preußen: 


Vom I. Korps: 


von der 3. Brig.: 
I/II. Füſ. 7. 
Füſ. 29. 
I. Füſ. 3. Weſtfäl. 
Landw.⸗Regt., 


2 Schützen⸗ Komp. 
6102 B 


6 Bat. 


at. 
4. Brig. vollſtändig 


Vom II. Korps: 


von der 6. Brig.: 


| 
LL 9. 
LL Füſ., 
1. Elb⸗Landw. 
Regt. 


von der 8. Brig.: 


5 Bat. 


IL. 3. Elb⸗ 

Landw. Regt. 4 Bat. 

Summe: 21½½ Bat. 
faſt 16 000 M. 


Nach 8 Uhr abends eingeſetzt: 
Von der alten Garde: 


Div. Friant: 
Von der Div. 
Morand: 


Vom 6. Korps: 


20 Bat. 


Im Ganzen: 


8 Bat. | 
4 Bat. 


| faft 6 500 M. 


faſt 9000 M. 
rund 15 000 M. 
rund 23 000 M. 
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Die Uebungen und die Thätigkeit der Ravallerie-Divifion B 
im Herbſt 1897. | 
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I. Die taktifhen Aebungen auf dem Senner Aebungsplatz. 


Die ſeit den ſiebziger Jahren alljährlich abgehaltenen Uebungen zuſammen⸗ 
gezogener Kavallerie⸗Diviſionen haben in der Armee, ſelbſtverſtändlich aber 
beſonders in der Kavallerie, ein lebhaftes Intereſſe erregt. Um dieſem Intereſſe 
und der Lernbegier der Waffe zu genügen, war es Gewohnheit geworden, 
einen einfachen Bericht oder eine Abhandlung über den Verlauf der Uebungen, 
über die wichtigſten Erſcheinungen und Erfahrungen während derſelben, der 
Armee oder doch wenigſtens den höheren Führern der Kavallerie zugänglich 
zu machen. 

Seit einer Reihe von Jahren hat man von einer derartigen Veröffent⸗ 
lichung Abſtand genommen; nicht weil das Intereſſe für dieſe Uebungen ab⸗ 
genommen hat, oder weil man denſelben nicht mehr die Bedeutung beimißt 
wie früher, ſondern weil es vielleicht unnöthig erſchien, über Uebungen zu 
berichten, welche, mochten ſie noch ſo intereſſant und lehrreich ſein, nichts Ueber⸗ 
raſchendes, auch wohl wenig Neues bringen konnten, nachdem ein vortreffliches 
Exerzirreglement und die Schule beſonders befähigter Führer der Kavallerie 
ſichere Grundſätze geſchaffen und klare Anſchauungen gegeben hatten. 

In dem nachſtehenden Bericht wird nicht viel Ueberraſchendes, nicht viel 
Neues zu leſen ſein. Auch ſoll damit der Kavallerie nicht etwas gebracht 
werden, was den Anſpruch auf Muſtergültigkeit macht, ſondern man möge das, 
was geleiſtet wurde, das, wonach man mit dieſen Uebungen ſtrebte, ſcharf 
prüfen und, wenn dieſe Prüfung, das Vergleichen mit früheren Uebungen, dazu 
beitragen kann, daß die Kavallerie und ihre zukünftigen Führer in ihrer Ver⸗ 
vollkommnung fortſchreiten, ſo iſt das erreicht, was mit der Wiedergabe der 
Thätigkeit der Kavallerie⸗Diviſion B beabfichtigt war. 

Außerdem haben aber wohl kaum eine Kavallerie-Diviſion und ihre Führer 
ſo vielſeitige Aufgaben zu löſen und ſo lange Zeit zur Verfügung gehabt, um 
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gemeinſame Erfahrungen zu ſammeln und fid) gegenfeitig kennen und verſtehen 
zu lernen, als die Kavallerie⸗Diviſion B. 

Dadurch gewinnen ihre Uebungen eine beſondere Bedeutung; ſie entſprechen 
einigermaßen den ſchon lange geſtellten Forderungen, daß Kavalleriemaſſen von 
den Führern ausgebildet ſein müſſen, die ſie gebrauchen ſollen, daß Truppe 
und Führer ſich kennen müſſen, wenn, namentlich im Ernſtfalle, beſondere 
Leiſtungen erwartet werden. 

Aus der Anlage iſt die Ordre de Bataille der Kavallerie-Diviſion B 
zu erkennen. 

Während die Kommandeure der 21. und 22. Kavallerie⸗Brigade ihre 
Regimenter zum Theil ſchon ſeit längerer Zeit kannten und für ihre Ausbildung 
mit verantwortlich geweſen waren, war dieſes bei der 28. Kavallerie⸗Brigade 
nicht der Fall: Der Kommandeur war kurz vor dem Zuſammentritt der 
Diviſion neu ernannt. Das Weſtfäliſche Dragoner-Regiment Nr. 7 war an 
Stelle des durch Influenza verſeuchten Badiſchen Leib-Dragoner-Regiments 
Nr. 20 der Brigade zugetheilt worden. , 

Auch die Artillerie-Abtheilung fette ſich aus Batterien verſchiedener 
Regimenter zuſammen. Der Diviſionsführer war bis dahin weder mit der 
Truppe, noch mit ihren Führern jemals in dienſtliche Berührung getreten. 

Die dreitägigen Brigade⸗Uebungen fanden bereits auf dem als Uebungs⸗ 
feld beſtimmten Uebungsplatz des VII. Armeekorps bei Neuhaus vom 6. bis 
einſchließlich 10. Auguſt ſtatt. 

An das Brigadeexerziren ſchloſſen ſich vom 12. bis einſchließlich 18. Auguſt 
die Diviſionsübungen an. An denſelben nahm die reitende Abtheilung theil, 
die Batterie zu 6 Geſchützen und die erſte Staffel. 

Das aus 70 Radfahrern beſtehende Pionier-Detachement traf erſt während 
der letzten Tage der Aufklärungsübungen bei der Diviſion ein. 


Uebungsplag. 

Die beigefügte Skizze 26 ſoll ein Bild des zur Verfügung geſtellten Uebungs- 
platzes geben. 

Die vortrefflichen Eigenſchaften deſſelben ſind wohl in der ganzen Armee 
bekannt, und darf mit Fug und Recht behauptet werden, daß derſelbe ſich 
namentlich durch die abwechſelnde Geländebeſchaffenheit und durch den elaſtiſchen, 
mit Haide bedeckten, ſelten ſtaubenden Reiterboden ganz beſonders aus» 
zeichnet und ſich zum Tummelplatz größerer Kavallerieabtheilungen in hervor— 
ragender Weiſe eignet. 

Eine beſſere Gelegenheit zum Galoppiren giebt es nicht. Es lernen die 
Pferde die Unebenheiten ſchnell überwinden, und täglich nahmen, trotz der 
mancherlei Hinderniſſe, die Geſchloſſenheit und die ordnungsmäßige Ausführung 
der Bewegungen in allen Theilen der Diviſion zu. 
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Derjenige freilich, welcher glaubt, daß Kavalleriemaſſen nur dort zu üben 
und zu bewegen ſeien, wo ſich das Gelände als eine undurchbrochene, höchſtens 
leicht gewellte Ebene darſtellt, würde an dem Senner Uebungsplatz keinen 
Gefallen finden. 

Nur an der Hammerſtein⸗Höhe und vielleicht noch zwiſchen Grimke und 
Tauben⸗Teich reicht der Platz aus, um eine Kavallerie⸗Diviſion in reglementariſcher 
Breiten» und Tiefengliederung zu entwickeln, und auch dann fehlt es an Raum, 
um nach einer ſolchen Eutwickelung in derſelben Bewegungen zur Veränderung 
der Marſch⸗ oder Angriffsrichtung auszuführen. Aber gerade dieſe Beſchränkung 
ſteigert, meiner Anſicht nach, den Werth des Platzes, denn bei den heutigen 
Kulturverhältniſſen werden unbegrenzte Räume ſelten für die Handlungen von 
Kavalleriemaſſen verfügbar ſein. Man wird gelernt haben müſſen, aus der 
Tiefe zu fechten, aus Formationen zum Gefecht überzugehen, die ſich dem 
Gelände anpaſſen, und mit welchen man die Schwierigkeiten deſſelben nicht 
bloß zaghaft überwindet, ſondern beherrſcht. Hierzu bot der Platz ausgiebige 
Gelegenheit und wurde der größte Theil der Uebungen dem entſprechend an⸗ 
gelegt. Man ſcheute ſich nicht, den Platz in allen ſeinen Theilen und nach 
jeder Richtung hin zu benutzen. Selbſt die freilich durch die ſorgſame Ver⸗ 
waltung des Platzes allmählich gangbar gemachten, von zahlreichen Gräben 
aber auch ſumpfigen Strecken durchſchnittenen, ſogenannten Orgeln wurden als 
Anmarſchgelände gern benutzt. In der Diviſion wurde ſehr bald eine große 
Fertigkeit und Findigkeit im Durchwinden aller Art erzielt. 


Der markirte Feind. 


Um den markirten Feind ſo ſtark als möglich zu machen, hatte jedes 
Regiment eine Eskadron unter dem älteſten Eskadronchef abgegeben, und der 
älteſte etatsmäßige Stabsoffizier der Diviſion wurde zum Führer dieſer die 
gegneriſche Kavallerie darſtellenden Truppe beſtimmt. Außerdem trat noch 
ein Geſchütz hinzu, welches zum Bezeichnen der feindlichen Artillerie dienen 
ſollte. 

In dieſer Zuſammenſetzung übte der markirte Feind während des Brigade⸗ 
Jexerzirens diejenigen Bewegungen und Formationen ein, welche für eine 
Kavallerie⸗Diviſion vorgeſchrieben find; nur an den Beſichtigungstagen der 
Brigaden traten die Eskadrons zu ihren Regimentern zurück. Während der 
Diviſionsübungen wurde der markirte Feind aber wiederholt aufgelöſt, damit 
ſämmtliche Führer und Truppentheile Nutzen aus der Verwendung in größeren 
Verbänden haben konnten. Dies erſchien für die bevorſtehenden Manöver, 
an welchen die Diviſion theilzunehmen hatte, auch zur Vorbereitung für die 
große Parade vor Seiner Majeſtät wünſchenswerth. 

Der markirte Feind erhielt für ſein Auftreten als Gegner der Diviſion 
auf Grund einer Kriegslage einfache Aufträge durch den Divifionsführer. 

1* 
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Wie dieſelben auszuführen waren, wie man dabei handeln wollte, blieb dem Führer 
des markirten Feindes überlaſſen. Als Verhaltungsmaßregel wurde betont, 
daß es nicht darauf ankäme, der Diviſion ſolche Schwierigkeiten zu bereiten, 
daß ſie nicht zur Entwickelung, überhaupt nicht einheitlich zum Fechten ge⸗ 
lange; der markirte Feind würde dann ſeinen Zweck erfüllen, wenn er die 
Gewandtheit von Führer und Truppe herausforderte, und wenn er ſeine 
Kräfte ſo verwendete, daß bei gewandtem Benehmen von Truppe und Führer 
Ausſichten auf Erfolg vorhanden blieben. 

Ich kann es nicht für angezeigt halten, wenn dem markirten Feind ſo viel 
Freiheit gegeben wird, daß er ein Hinderniß für die zur Belehrung be⸗ 
ſtimmten Uebungen der Diviſion wird; er ſoll vielmehr dazu beitragen, 
Truppe und Führer das erreichen zu laſſen, was man doch erreichen will: 
nämlich zu lernen, Erfolge zu erzielen. 

Es iſt bei einer ſolchen Verwendung des markirten Feindes durchaus 
möglich, wie es auch thatſächlich bei einer oder der anderen Uebung geſchah, 
ſei es mit Abſicht des Diviſionsführers, ſei es durch die eingetretenen Ver⸗ 
hältniſſe, daß die Diviſion in eine nachtheilige Lage verſetzt wird. 

Außerdem bietet die Beſichtigung am Schluß der Uebungszeit hinreichende 
Gelegenheit, um ſolche Momente eintreten zu laſſen, welche geeignet ſind, 
Führer und Truppe zu prüfen, ob ſie beſonders ſchwierigen, Verlegenheit 
bringenden Lagen gewachſen ſind, ob die Uebungen ſo geleitet wurden, daß 
man bei noch ſo überraſchendem Handeln eines geſchickten Gegners gelernt 
hatte, ſich in die Vorhand zu ſetzen und dem Gegner das Geſetz vorzuſchreiben. 

Sehr zum Vortheil der intereſſanten und abwechſelnden Uebungsmöglich⸗ 
keiten war die Anweſenheit einer Infanterie-Brigade auf dem Uebungsplatze. 
Dieſe war in der bereitwilligſten Weiſe vom Generalkommando des VII. Armee⸗ 
korps, welches den Uebungen der Kavallerie-Diviſion nach jeder Richtung hin 
das lebhafteſte Intereſſe entgegenbrachte, zu Uebungszwecken gegeneinander 
zur Verfügung geſtellt, und faſt täglich fanden Gefechte der Kavallerie⸗ 
Diviſion gegen die vereinigte Brigade oder Theile derſelben ſtatt. 

Der Diviſionsführer hatte aber davon Abſtand genommen, etwa nach 
Art der Detachementsübungen, Uebungen im Verein mit den Bataillonen der 
Brigade zu machen; er glaubte, den ihm geſtellten Aufgaben mehr zu ent⸗ 
ſprechen, wenn er die Diviſion als einheitlichen Körper gegen die Infanterie, 
der dann ähnliche Aufgaben zugingen wie dem markirten Feinde, verwendete 
und einſetzte. | 

Nur an einem Tage und zwar bei der Beſichtiguug der beiden Brigaden 
des XI. Armeekorps im Beiſein des kommandirenden Herrn Generals war 
das Jäger⸗Bataillon der 28. Kavallerie⸗Brigade zugetheilt, und diente dieſes 
Detachement als Gegner für die unter einheitlichen Befehl geſtellten Brigaden 
des XI. Armeekorps. 
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Uebungen der Brigaden. 


An allen drei Uebungstagen begann das Exerziren mit Aufgaben, welche 
der Diviſionsführer ſtellte; es traten die Brigaden gegeneinander auf, oder 
zwei gegen die dritte, die Letztere wurde dann durch Theile des markirten 
Feindes verſtärkt. Die gegneriſchen Abtheilungen wurden möglichſt weit aus⸗ 
einander geſtellt, um die Aufklärungsmaßnahmen, zu deren Ausführung ein 
hinreichender Spielraum gelaſſen wurde, zur Geltung zu bringen. 

Am letzten Tage der Brigadeübungen fand die Beſichtigung der 21. und 
22. Kavallerie⸗Brigade ſtatt, welche, wie bereits erwähnt, im Beiſein des 
kommandirenden Herrn Generals des XI. Armeekorps durch den Diviſions⸗ 
führer abgehalten wurde. 

Bereits am zweiten Tage beſichtigte derſelbe die 28. Kavallerie⸗Brigade. 

Den Brigadekommandeuren war volle Freiheit ſonſt gelaſſen, ihre 
Brigaden, namentlich als Glied einer Kavallerie⸗Diviſion, für ihre Aufgaben 
in derſelben vorzubereiten, und ſollten ſie, bei täglichem Wechſel des Geländes, 
die Truppe in Ueberwindung der Schwierigkeiten deſſelben möglichſt beweglich 
und vertraut machen. Auch während der Beſichtigungen blieb den Kom⸗ 
mandeuren nach Erfüllung der Aufgaben gegeneinander die Freiheit, ihre 
Brigaden in den ſchulmäßigen Bewegungen ſelbſtſtändig vorzuführen. Dann 
ftellte der Diviſionsführer Aufgaben, um die Gewandtheit von Führer und 
Truppe zu prüfen und um feſtzuſtellen, wie weit das Verſtändniß zwiſchen 
Beiden erreicht war. Von der Verwendung markirter Abtheilungen wurde 
hierbei Abſtand genommen und, wo es nicht allein auf ſchnelles Wechſeln in 
der Formation oder Marſchrichtung ankam, das Auftreten eines Gegners und 
deſſen Gliederung in kurzen Worten bezeichnet. k 

Trotzdem die Kommandeure der Brigaden den Diviſionsführer in feiner 
Ausdrucksweiſe, in ſeinen Anforderungen, ſchnell zu handeln, noch nicht kannten, 
kamen Mißverſtändniſſe oder gar Verſagen in der Erfüllung der Aufgaben 
kaum vor. 

Es wurde aber ſchon hierbei feſtgeſtellt und vom Diviſionsführer als 
eine weſentliche Vorbedingung des Zuſammenwirkens aller Theile der Diviſion 
ſcharf betont, daß die Ausführung der verlangten oder nothwendigen Be⸗ 
wegungen nur auf Grund klarer, knapper und möglichſt ſchnell zu über⸗ 
mittelnder Befehle erreicht werden kann. Der Kavallerieführer iſt nicht in 
der Lage, wenn er handeln muß, mehr oder weniger weitläufige Dispoſitionen 
auszugeben, ſeine Unterführer herbeizurufen und zu inſtruiren, ſondern er 
muß verſtehen, nachdem er ſelbſt die Lage erkannt oder zweifelsohne erfaßt 
hat, ſeine Entſchlüſſe mit elektriſirender Schnelligkeit an die Unterführer zu 
übermitteln. 

Je mehr er ſich dabei an die präziſen Ausdrücke des Reglements hält, 
je weniger er Erläuterungen oder einſchränkende Beſtimmungen giebt, je mehr 
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er Selbſtſtändigkeit in der Wahl der Mittel bei feinen Unterführern erzielt 
hat oder geſtattet, je mehr dieſe die reglementariſchen Beſtimmungen beherrſchen 
und ſich gewöhnt haben, die einfachſten Formationen und die kürzeſten 
Wege zu wählen, mit um ſo größerem Vertrauen kann er allen Ereigniſſen, 
auch überraſchenden Zwiſchenfällen, entgegenſehen. 

Daß die Offiziere, welche die kurzen unzweideutigen Befehle zu über⸗ 
mitteln haben, eine weſentliche Rolle ſpielen, daß ſie nicht nur unerſchrockene 
Reiter, ſondern auch wohlunterrichtete Offiziere ſein müſſen, wird Niemand 
beſtreiten wollen. 


Uebungen der Divifion. 


12. Anguſt. 
Erſter Uebungstag. N 


An dieſem eren Uebungstage war von Manövern gegen den markirten 
Feind, wie ſie an den anderen Tagen ſtattfanden, inſofern Abſtand genommen 
worden, als derſelbe nur einmal als Scheibe bei der Entwickelung der Diviſion 
nach der Flanke diente. Es ſollten hauptſächlich Gebrauchsformen geübt und 
die Diviſion aus denſelben in praktiſcher Weiſe zum Gefecht oder bis zur 
Gewinnung der Attackenbaſis entwickelt werden. 

Es war die Abſicht, gleich am erſten Tage den Brigaden möglichſt 
wechſelnde Aufgaben zu ſtellen, um die Wechſelwirkung zueinander zum Voll⸗ 
gebrauch der geſammten Kräfte auf daſſelbe Ziel in Erſcheinung treten zu 
laſſen. : 

Die Verſammlung der Divifion fand um 7 Uhr nördlich der Graf 
Bülow⸗Höhe, durch dieſe gegen Süden gedeckt, ſtatt (ſiehe Skizze Ja). 

Brigade Bülow auf dem rechten Flügel, dann die reitende Abtheilung 
in Breitkolonne, links neben ihr die Brigade König, ſchließlich die Brigade 
Klinckowſtröm. 

Auf Signal wurde mit Zügen links geſchwenkt; es bewegte ſich die 
Diviſion längs der Grenze des Platzes hinter den deckenden Höhen, bis die vorderſte 
Eskadron der Brigade Klinckowſtröm die Höhe ſüdlich zu Lippſpringe erreichte. 
Auf Signal „Front“ befand ſich die Diviſion iu der urſprünglichen Ver⸗ 
ſammlungs formation. Nach kurzer Vorwärtsbewegung in Richtung des 
Diviſionsführers wurde die Uebergangsformation hergeſtellt. 

Befehl: 

Artillerie folgt der Brigade König. 

Brigade König 1. Treffen. 

Brigade Bülow rechts. 

Brigade Klinckowſtröm links angehangen. 


Nachdem die entſprechenden Bewegungen ausgeführt waren, die reitende 
Abtheilung Tiefkolonne angenommen und ſich hinter den rechten Flügel des 
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erften Treffens gefett hatte, wurde, um Raum zu gewinnen, auf Signal mit 
Zügen halblinks geſchwenkt und, nachdem dieſe Seitenbewegung ausgeführt 
worden war, die Front wieder hergeſtellt. Der rechte Flügel des erſten 
Treffens befand ſich in der Höhe des Kaiſerſteins. 

Als jetzt der markirte Gegner aus der Richtung der Stau⸗Mühle mehrere 
Kavallerie⸗Brigaden entwickelte, wurde dorthin die Treffenformation an⸗ 
genommen. 


Befehl: 
Artillerie nimmt Stellung auf der Höhe nordweſtlich des Kaiſerſteins. 
Brigade Bülow 1. Treffen, Front gegen den Feind. 
Brigade König 2. Treffen rechts. 
Brigade Klinckowſtröm 3. Treffen rechts. 


Durch dieſe Formation ſollte die Anlehnung an die Graf Bülow⸗Höhe 
genommen und der Gegner gleichzeitig oe feinem empfindlichſten Punkt an⸗ 
gefallen und umfaßt werden. 

Während die Brigaden dieſe Hepp ungen und zwar Brigade Bülow 
durch Tetenſchwenken nach der neuen Front, die anderen Brigaden durch 
Umkehrtſchwenken mit Zügen und darauffolgendem Nachreiten hinter den 
Führern, ausführten, wurde erkannt, daß die Artillerie in der ſehr richtigen 
Abſicht, der Diviſion Raum zu ſchaffen, zu weit ſeitwärts⸗ vorwärts Stellung 
genommen hatte und einer Bedeckung bedurfte. Hierzu wurde das Dragoner⸗ 
Regiment Nr. 7 aus dem 3. Treffen verwendet. Die übrigen Kräfte der 
Diviſion waren nach Herſtellung der Treffenformation in der Vorwärts⸗ 
bewegung geblieben. Als aber der Gegner ſtärkere Kräfte von der Stau⸗ 
mühlen⸗Straße her auf ſeinen rechten Flügel vorführte, wurde befohlen: 


Artillerie bleibt in Stellung. 

Brigade Bülow greift den rechten feindlichen Flügel an. 

Brigade König geht gegen die Front des Gegners vor. 

Brigade Klinckowſtröm verſtärkt die Brigade König mit zwei Eskadrons 
Dragoner⸗Regiments Nr. 21 rechts, mit zwei Eskadrons deſſelben Regiments 
nach der Tiefe. 

Dragoner⸗Regiment Nr. 7 verbleibt zur Verfügung des Diviſionsführers 
bei der Artillerie, wohin ſich dieſer begiebt. 

Brigade Bülow ging mit nach links abgeſchwenkten Eskadronskolonnen 
zur Flankenbewegung vor und umfaßte, nach Herſtellung der Front, den 
feindlichen rechten Flügel. 

Brigade König brach faſt gleichzeitig mit ihren beiden Regimentern in 
die Front des Gegners ein, während ſich die beiden Eskadrons Dragoner⸗ 
Regiments Nr. 21, welche rückwärts und rechts geſtaffelt waren, gegen das 
feindliche 3. Treffen wenden mußten. Um hier das Gleichgewicht der Kräfte 
herzuſtellen, wurden zwei Eskadrons des Dragoner-Regiments Nr. 7 vom 
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Diviſionsführer vorgeführt, während die beiden anderen Eskadrons diefes 
Regiments ſich aus eigenem Entſchluß gegen die feindliche Artillerie wendeten, 
die dicht ſüdlich der alten Poſtſtraße aufgefahren war. 

Trotzdem die Abſicht des Diviſionsführers, den Gegner vornehmlich auf 
ſeinem linken Flügel anzufallen, nicht zur Ausführung gelangen konnte, da dieſer 
ſelbſt Anlehnung an der Platzgrenze gefunden und mit ſeinen Hauptkräften 
die Diviſion zu umfaſſen drohte, wurde die Attacke als gelungen betrachtet. 

Alle Theile der Diviſion brachen nun zur Verfolgung des gegen den 
Hauſten⸗Bach zurückweichenden Gegners vor. 

Ehe noch die Artillerie den Befehl erhielt, ſich an der Verfolgung durch 
Stellungnahme weiter vorwärts zu betheiligen, hatte fie ſich [don in Bewegung 
geſetzt und nahm erneute Stellung ſüdlich der Silber-Berge, weſtlich der alten 
Poſtſtraße. Dort wurde die Diviſion auf das Signal eee ge⸗ 
ſammelt und zwar: 

Brigade Klinckowſtröm rechts der Artillerie, Brigade König links derſelben, 
Brigade Bülow links rückwärts dieſer Brigade. Aus dieſer Verſammlung 
ſollte der Rückmarſch über den Rott⸗Bach in Richtung Jäger⸗Mühle angetreten 
werden. (Siehe Skizze Ib.) 


Befehl: 

Artillerie folgt der Brigade König. 

Brigade BASS RE DM tritt die Bewegung zuerſt an, dann Brigade 
König. 

Brigade Bülow hinter der Artillerie. 

Die Brigaden in Brigadekolonne, die Artillerie in Tiefkolonne. 

Als die hinterſte Brigade der Diviſion die große Straße nach Bier er- 
reicht hatte, wurde angenommen, daß der geworfene Gegner, nachdem er Bers 
ſtärkung erhalten hatte, wieder vorging, um das Ueberſchreiten des Rott-Baches 
zu ſtören. Auf das Signal „Front“, dem unmittelbar das Signal „Halt“ 
folgte, wurde die Front nach dem Feinde genommen, dann 


Befehl: 

Artillerie eröffnet, nachdem ſie ſich auseinander gezogen hat, das Feuer 
gegen den angenommenen Gegner. 

Brigade Bülow macht die Front der Artillerie frei und 11 den 
rechten feindlichen Flügel an, der ſüdlich der alten Poſtſtraße zu denken iſt. 

Brigade König geht an dem linken Flügel der Artillerie vorbei und 
entwickelt ſich in der Richtung Stau-Mühlen⸗Signal. 

Brigade Klinckowſtröm folgt mit einem Regiment der Brigade 
Bülow, dieſe nach rechts und nach der Tiefe verſtärkend. 

Ein Regiment bedroht die linke Flanke des Gegners. 

Dieſe Bewegungen ſollten nur bis zur Gefechtsentwickelung ausgeführt 
werden, dann kamen die Brigaden zum Halten. 
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Die Brigade Bülow wählte wiederum die abgeſchwenkten Eskadronskolonnen, 
während die Brigade König ſich, ſobald ſie Raum fand, auf die rechte Flügel⸗ 
eskadron entwickelte. 

Das Dragoner⸗Regiment Nr. 21 folgte der Brigade Bülow in Regiments⸗ 
kolonne, die inneren Eskadrons verlängerten die Front, während die beiden 
anderen Eskadrons ſich als Unterſtützungseskadrons betrachteten. 

Das Dragoner-Regiment Nr.7 ſchob fic) ſeitwärts⸗ vorwärts des rechten 
Artillerieflügels heraus und blieb, nachdem die Tete zur Flankenbedrohung 
gedreht war, halten. 

Aus dieſer Gliederung der Diviſion wurde der urſprünglich beabſichtigte 
Abzug über den Rott⸗Bach angetreten. 


Befehl: 

Die Diviſion überſchreitet in dreifacher Zugkolonne den Rott⸗Bach in 
Richtung Winning⸗Höhe. 

Die Artillerie folgt der Brigade Bülow, dieſe wählt die Pionier⸗ 
Brücke als Uebergangspunkt. | 

Brigade König nimmt den nächſten nordöſtlichen Uebergang. 

Brigade Klinckowſtröm überſchreitet bei der Jäger⸗Mühle den Rotts 
Bach. (Siehe Skizze Ic.) 


Die Brigade Bülow, gefolgt von der Artillerie, hatte zuerſt den Ueber⸗ 
gang bewerkſtelligt; als die Queue das freie Gelände ſüdlich des Tauben⸗ 
Teiches erreicht hatte, wurde angenommen, daß die Diviſion in ihrer rechten 
Flanke aus der Richtung Czettritz⸗Mühle von feindlicher Kavallerie bedroht 
wurde. 

Befehl: 

Die Artillerie nimmt die Front nach der Anmarſchrichtung des Feindes 
und hält ſich bereit, denſelben mit Feuer zu empfangen. 

Brigade Bülow, als 1. Treffen, formirt Eskadronskolonnen in der 
Richtung Drei Pappeln. 

Brigade König 2. Treffen links. 

Brigade Klinckowſtröm 3. Treffen links. 


Sobald die Brigade Bülow ihre Formation vollendet und bis in die 
Nähe des Rott-Baches gelangt war, wurde fie angehalten und dann die SE 
endigung der Formation abgewartet. 

Infolge des unüberſichtlichen, zum Theil durch dicke Baumreihen durch— 
ſchnittenen Geländes kamen bei dieſer Entwickelung manche Reibungen vor. 
Der allgemeine Marſchrichtungspunkt wurde nicht richtig erkannt, vielleicht war 
er vom Diviſionsführer auch nicht genau genug bezeichnet worden, kurzum, 
die Diviſion ſtand etwas zuſammengeſchoben und mit nicht parallelen Fronten 
nach Vollendung der Bewegungen. Dieſe wurden von den Brigaden folgender— 
maßen ausgeführt: 
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Brigade Bülow ſchwenkte mit Eskadronsteten rechts, fo die Eskadrons⸗ 
kolonnen nach der ganzen rechten Flanke herſtellend. 

Brigade König, welche die Doppelkolonne gewählt hatte, drehte die beiden 
Regimentsteten nach der halben rechten Flanke und formirte nach beiden 
Seiten die Brigadekolonne. 

Brigade Klinckowſtröm ſtellte die Regimentskolonnen auf die Teten⸗ 
eskadrons her und ſetzte ſich durch Nachreiten in ihr Verhältniß zum 
2. Treffen. 

Dem nun ſtattfindenden Gefecht der Diviſion gegen die 79. Infanterie⸗ 
Brigade lag folgende Aufgabe zu Grunde: 

Die Divifion gehört zu einer ſiegreichen Armeeabtheilung, welche den 
geſchlagenen Feind über Lippſpringe verfolgt. Sie hat den Auftrag, ſich an 
dieſer Verfolgung zu betheiligen und ſich dem zurückweichenden Gegner an ge⸗ 
eigneter Stelle vorzulegen. 

In Fortſetzung der Annahme ſollte die Diviſion ſüdlich des Mäſte⸗Berges 
die Grimke überſchreiten, und als fie bis zur Höhe des Münſter⸗Thurmes ge: 
langt war, traf die angenommene Meldung ein, daß die geſchlagene feindliche 
Infanterie, auf der alten Poſtſtraße zurückgehend, mit der Tete ſoeben die 
Lutter erreicht habe. 

Zunächſt erhielten die Brigaden, mit Ausnahme des Dragoner-Regiments 
Nr. 21, den Befehl, hinter die deckende Höhe des Münſter-Thurmes abzu⸗ 
marſchiren, um dort, dem Gelände angepaßt, mit der Front nach Weſten 
bereitzuſtehen. (Siehe Skizze Id.) 

Die Artillerie nahm dagegen Stellung auf der Winning-Höhe, geſichert 
durch das Dragoner⸗Regiment Nr. 21, von welchem zwei Eskadrons den 
weſtlichen Abhang der Winning- Hohe und die Bomsdorffer-Büſche beſetzten. 
Patrouillen beobachteten vom Gynz-Thurme aus das Gelände zwiſchen Lutter 
und Grimke. 

Nachdem ſich die Diviſion in dieſer Weiſe bereitgeſtellt hatte, näherte ſich 
die Tete der feindlichen Infanterie der Woyrſch-Brücke. 

Zuerſt eröffnete die Artillerie das Feuer. Sehr bald wurde erkannt, 
daß der Gegner hinter den deckenden Albedyll-Bergen von der alten Poſtſtraße 
abgebogen fei; ſtarke Schützenlinien deſſelben ſah man dann gegen die Boms⸗ 
dorffer⸗Büſche vorgehen. Auch der Habichts-Wald wurde vom Gegner, wenn 
auch nur ſchwach, beſetzt. Zunächſt wurden die noch verfügbaren Eskadrons 
des Dragoner⸗Regiments Nr. 21 zur Verſtärkung der Beſetzung der Boms— 
dorffer⸗Büſche beſtimmt; die Artillerie, welche nun in das wirkungsvolle Feuer 
der feindlichen Infanterie gekommen wäre, in die Stellung am Münſter-Thurm 
zurückgenommen. 

Der Gegner fette ohne langen Aufenthalt den Angriff auf die die Boms— 
dorffer⸗Büſche beſetzthaltenden Dragoner-Eskadrons fort, ſie räumten dieſelben, 
als er die Grimke zu überſchreiten anfing, und gingen auf die Theile der 
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Diviſion zurück, welche Befehl erhalten hatten, den Feind vom Tauben⸗Teich 
her anzufallen. 

Dorthin war die Brigade Bülow und der Reſt der Brigade Klinckow⸗ 
ſtröm, gedeckt durch die Krähen⸗Berge und die Winning⸗Höhe, vorgeführt 
worden, während Brigade König mit dem Auftrage bei der Artillerie verblieb, 
den Angriff der anderen Theile der Diviſion zu unterſtützen. 

Als der Gegner die Bomsdorffer⸗Büſche geräumt fand, ſchickte er ſich 
an, den Rückzug gegen den Hauſten⸗Bach fortzuſetzen. 

Der Augenblick zum Angriff für die Brigade Bülow und Klinckowſtröm 
war gekommen. Er wurde nach der Tiefe hinreichend geſtaffelt, konzentriſch 
ausgeführt. Brigade König unterſtützte denſelben durch ein Vorgehen längs 
der Krähen⸗Berge. Eine Eskadron zum Schutz der linken Flanke wurde an 
die Grimke herangeſchoben; ſie trat dort in ein Feuergefecht mit der ſchwachen 
Beſetzung des Habichts⸗Waldes. 

Brigade König hatte ſich in mehrere ſich überragenden Staffeln ge⸗ 
gliedert, ſie traf im Weſentlichen auf die geſchloſſenen Abtheilungen des 
Gegners, die an den Bomsdorffer⸗Büſchen Stellung genommen hatten; 
ſchwere Verluſte wären für dieſe Brigade unausbleiblich geweſen, ihre Mit⸗ 
wirkung mußte aber den Erfolg des Ganzen erhöhen. 

Ein Parademarſch im Galopp auf dem dazu vorzüglich geeigneten Felde 
zwiſchen Aſchen⸗Weg und Winning⸗Höhe beendete den erſten Uebungstag. 


Bemerkungen: 


Auf die ſchnelle und ordnungsmäßigſte Aufſtellung zum Parademarſch 
wurde beſonders Werth gelegt. Aber nicht nur bei dieſer Aufſtellung, ſondern 
bei jeder wurde auf klare Glieder, parallele Fronten und auf genauen Vorder⸗ 
mann mit peinlichſter Strenge gehalten. Dies machte zu Anfang einige 
Schwierigkeiten, bis es der Truppe zur Gewohnheit geworden war und die 
Führer in dieſen Anforderungen ein weſentliches Mittel zur Erhaltung der 
Disziplin bei den ausgiebigen und anſtrengenden Uebungen erkannten. Es 
wurde verlangt, daß, nachdem der Generalſtabsoffizier die vorderſte Eskadron 
angeſetzt hatte, hier, wie bei allen Bewegungen, die kürzeſten Wege von 
ſämmtlichen Theilen der Diviſion gewählt wurden, um in ihr Verhältniß 
zum Ganzen zu gelangen. 

Die zur Bildung der Paradeaufftellung erforderliche Zeit wurde täglich 
zur Beſprechung des letzten Theiles der Uebungen benutzt, während in den 
ſelbſtverſtändlich wiederholt eintretenden Ruhepauſen die anderen Uebungs⸗ 
momente beſprochen wurden. 

Es war den Kommandeuren von Anfang an zur Pflicht gemacht worden, 
jeden freien Augenblick zum Abſitzen zur Schonung der Pferde benutzen zu 
laſſen; aber auch während dieſer Ruhepauſen, wie zu jeder Zeit, durfte die 
Augenverbindung mit dem Diviſionsführer bezw. mit den Vorgeſetzten nie 
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verlorengehen, damit auf Wink ſchnell aufgefeffen und angeritten werden 
konnte, die Truppe alſo zu jeder Zeit in der Hand ihrer Führer blieb. 

Es wird vielleicht aufgefallen ſein, daß die erſten Bewegungen der 
Diviſion auf Signal ausgeführt wurden. Niemand kann größeren Werth 
auf das lautloſe Nachreiten, auf das Vermeiden alles unnöthigen Blaſens 
legen, als der Diviſionsführer es that. Man muß aber, wie überall, auch 
hier praktiſch verfahren, und wenn das zu gebende Signal die einfachſte und 
am ſchnellſten durchdringende Befehlsform iſt, wenn von Ueberraſchung nicht 
die Rede ſein kann, und wenn durch die Anwendung des Signals Irrthümer 
eher vermieden als herbeigeführt werden, ſo hat daſſelbe in ſeine Rechte zu 
treten und iſt deshalb nicht auszuſchließen, weil es für geſchmackvoller gilt, 
die Bewegungen ſtets lautlos auszuführen. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Erſetzen des Kommandos durch 
Zeichen und Winke. Man wende ſcharfe und beſtimmte Kommandos ohne 
Scheu an, wenn die Truppe aus der Hand zu kommen Gefahr läuft, man 
leite die Truppe durch Zeichen und eigenes Reiten, wenn Mißverſtändniſſe 
dadurch ausgeſchloſſen bleiben und wenn die lauten Kommandos dem Feinde 
„die beſte Aufklärung ſchaffen. 

Schon nach dieſem erſten Uebungstage konnte man trotz der mancherlei 
Reibungen, namentlich bei den Bewegungen der hinteren Treffen, die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen haben, daß Truppe und Unterführer in taktiſcher Beziehung, 
wenn auch mit Unterſchieden, gut ausgebildet waren. 

Es wurde vom Diviſionsführer noch ganz beſonders auf die Ausnutzung 
der Deckungen im Gelände und darauf hingewieſen, daß die Schwierigkeiten 
deſſelben am leichteſten durch die denſelben anzupaſſenden Formationen zu 
überwinden ſeien. Man darf nicht an einer ſchematiſchen Gliederung der 
hinteren Treffen feſthalten, man muß im Gegentheil auch Theile derſelben in 
ſo ſchmalen Fronten anhängen, daß man durchkommen und rechtzeitig zur 
Stelle ſein kann. Selbſt bei der Vorführung des erſten Treffens iſt es 
beſſer, einzelne Theile bis zur Marſchkolonne abbrechen zu laſſen, als 
daß ein Zuſammenſchieben zur Umgehung von Hinderniſſen im Gelände 
ſtattfindet. 

Es konnte als praktiſch bezeichnet werden, daß die Brigade Klinckow⸗ 
ſtröm aus der Zugkolonne in Regimentskolonnen überging, weil für ſie als 
3. Treffen der Raum nach links zu eng wurde; andererſeits war es zweck— 
mäßig, daß die Brigade König zum Ueberſchreiten des Rott-Baches, da ſie 
eine genügend breite Uebergangsſtelle fand, die Doppelkolonne wählte. Die 
Selbſtſtändigkeit in der Wahl der Formationen muß den Unterführern gelaſſen 
und von diefen in Rückſicht auf die Sicherſtellung des Erfolges im Ganzen 
in der ausgiebigſten Weiſe bethätigt werden. 

In Befolgung des erſten Grundſatzes hatte auch der Diviſionsführer 
der Brigade Bülow die volle Freiheit bei Ausführung ihrer Flanken⸗ 
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bewegungen geſtattet, trotzdem er namentlich bei der zweiten Ausführung 
mit der Anwendung der abgeſchwenkten Eskadronskolonnen nicht einver⸗ 
ſtanden war. 

Die Vortheile, mit derſelben die Flanke des Gegners gewinnen zu 
wollen, beruhen hauptſächlich in der größeren Sicherheit der Tete, in der 
kürzeren Tiefe, gegenüber der etwa anzuwendenden Zugkolonne. 

Aber das Anſchmiegen an das Gelände iſt ſchwieriger; die Entwickelung 
zur Front, nachdem man die Attackenbaſis gewonnen hat, wird ſelten ſo 
gelingen, daß alle Eskadrons mit gleichem Winkel in die Front gelangen. 
Es ergeben ſich leicht verſchiedene Marſchrichtungen, und nur unter beſonders 
günſtigen Verhältniſſen wird es erreicht werden, daß alle Eskadrons det? 
zeitig die neue Front herſtellen. 

Die Brigade Bülow hatte auch bei ihrer erſten Flankenbewegung ber, 
artige Schwierigkeiten zu überwinden, indem die linken Flügel der Eskadrons 
in das freilich nicht genügend aufgeklärte ſumpfige Gelände, welches die 
ſogenannten Orgeln im Norden begrenzt, geriethen. Aber auch bei der zweiten 
Bewegung konnte man ſchneller und kürzer verfahren, wenn man aus der 
Brigadekolonne Doppelkolonne nach der Flanke formirte. 

Dieſe Formation wurde als beſonders handlich und auch deshalb als 
verwendbar bezeichnet, weil man die Nachtheile der Brigadezugkolonne damit 
vermeidet und bei Herſtellung der Front leicht eine Tiefengliederung ſchaffen 
kann, die für das erfolgreiche Fechten von größerer Bedeutung iſt, als es von 
manchem Kavalleriſten geglaubt wird. 

Die nicht ausreichende Aufklärung der Brigade Bülow war Veranlaſſung, 

die Kommandeure aufzufordern, das Aufklären nicht zu vergeſſen. Es wurde 
zugegeben, daß namentlich bei den Uebungen, wie fie eine Kavallerie⸗Diviſion 
zur Schulung aller Theile mit raſch wechſelnden Formationen und Marſch⸗ 
richtungen ausführen muß, die Pferde nirgends mehr angegriffen werden, als 
durch die Aufklärer, welche ſich dauernd in der Marſchrichtung befinden ſollen, 
und die, trotz des die Führung geradezu beläſtigenden Herumjagens, ihre 
Aufgabe nicht erfüllen können. 
Es wurde daher ſchon jetzt und für die Manöver angeordnet, wie dies 
bereits im Jahre 1889 durch den General der Kavallerie v. der Planitz als 
Diviſionsführer geſchehen war, daß ſich bei den Stäben ein Offizier mit 
drei Mann zu befinden habe, welche im Gebrauchsfalle zur Aufklärung des 
Geländes zu verwenden wären. Gleichzeitig wurde feſtgeſetzt, daß bei den 
Gefechtsaufgaben gegen einen markirten oder wirklichen Gegner die Flügel⸗ 
Brigaden für die Aufklärung und Sicherung in den Flanken ein⸗ für allemal 
verantwortlich ſeien. 

Der Diviſionsführer hatte ſich vorgenommen, die ihm zugetheilte Artillerie 
in der ausgiebigſten Weiſe zu benutzen. Um ſeine Erfahrungen zu erweitern 
und der Artillerie Gelegenheit zu geben, ſich als ein weſentlicher Beſtand⸗ 
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theil der Diviſion auszubilden, follte fie alle Bewegungen der Divifion 
mitmachen. 

Die Artillerie hat, wie ich vorausſchickend bemerke, ſich dieſen An⸗ 
forderungen nach jeder Richtung hin gewachſen gezeigt. Ihre beſonders 
eifrigen, ſtets bereiten und raſtlos thätigen Führer haben es verſtanden, nicht 
nur ihre Truppe, bei den ſchnell aufeinander folgenden Bewegungen ohne 
Störung für die glatte Ausführung derſelben, zu führen, ſondern ſie erhielten 
die Batterien, trotz der Schwierigkeiten des Geländes und der unausbleib⸗ 
lichen Anſtrengungen, in einem geſchonten, alle Zeit leiſtungsfähigen Zuſtande. 
Eine ſolche Artillerie iſt in keinem Augenblick ein Hinderniß, ſondern ſie wird 
zur wirkſamſten Unterſtützung auch für die offenſive Kraft der Divifion. 
Der Diviſionsführer muß freilich durch die Art feiner Befehlsertheilung der 
Artillerie, welche nicht ſo beweglich ſein kann wie die gut geführten und 
gut ausgebildeten Schwadronen, die Aufgaben erleichtern; ſie muß ſtets zuerſt 
den Befehl zur Ausführung einer neuen Bewegung erhalten. Weicht man 
von dieſem Grundſatz ab, wartet der Diviſionsführer vielleicht gar im Drange 
der Ereigniſſe auf die Anfrage des Abtheilungskommandeurs, was er thun 
ſoll, ſo wird die Artillerie nicht allein zu ſpät kommen, ſondern ſie wird auch 
dann in ihren Bewegungen ſelbſt geſtört werden oder die glatte Ausführung 
bei den anderen Theilen der Diviſion hindern. 

Der Diviſionsführer hat ſowohl während der Uebungen der Diviſion, 
wie im Manöver nie auf die Wirkung der Artillerie zur Vorbereitung des 
Einbruchs verzichten müſſen. Sie war ſtets ſo frühzeitig zur Stelle, daß 
ſie ohne Uebereilung und ohne daß die Diviſion zu zögern brauchte, die ſo 
erwünſchte Vorbereitung in wirkſamſter Weiſe ausführen konnte. 

Bei ihrer erſten derartigen Verwendung gegen die markirte Kavallerie 
wurde ihr eine Bedeckung beigegeben, da ſie, wie ſchon erwähnt, etwas zu 
weit ſeitwärts⸗ vorwärts Stellung genommen hatte und gegenüber einem unter- 
nehmungsluſtigen Gegner in dieſem Augenblick gefährdet erſchien. 

Die ſich als nothwendig herausſtellende Sicherung war für den Diviſions— 
führer deshalb beſonders intereſſant, weil er ſich den Grundſatz zu eigen 
gemacht hatte, daß die Artillerie durch den Sieg des Ganzen am beſten 
geſchützt werde, und daß zur Erreichung des Erfolges alle Kräfte wenigſtens 
verfügbar zu halten ſeien. 

Dieſer Grundſatz iſt auch im weiteren Verlauf der Uebungen und im 
Manöver befolgt worden, aber es wurde dem Artilleriekommandeur auf⸗ 
gegeben, ſelbſtſtändig Theile der Diviſion zum Schutze ſeiner Batterien anzu⸗ 
fordern, wenn ähnliche Verhältniſſe wieder einträten. Bei der Verfolgung 
zeigte es ſich, wie ſachgemäß der Abtheilungskommandeur ſeine Batterien 
zu verwenden gedachte, und wie aufmerkſam er den Gefechtsmomenten 
gefolgt war. 
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Aus eigenem Entſchluſſe führte er feine Batterien vor, um aus einer 
weiter vorwärts befindlichen Stellung dann der Verfolgung erneuten Nach⸗ 
druck zu geben, wenn der Athem der Pferde der verfolgenden Schwadronen 
zu Ende war. 

Ein ſolches Verfahren iſt um ſo zweckmäßiger, als die Artillerie, ſolange 
die eigenen Reiter dicht im Rücken des zu verfolgenden Gegners die Lanzen 
gebrauchen, ja mit demſelben vermiſcht ſind, in der Regel kein Zielobjekt hat. 
Die Artillerie kann daher die Zeit, in welcher nicht geſchoſſen werden darf, 
dadurch am beſten ausnützen, daß fie in eine neue Stellung geht, um aus. 
wirkſamerer Nähe das Verfolgungsfeuer zu eröffnen. 

Auch bei dem Gefecht der RavalleriesDivifion gegen die geſchlagene 
feindliche Infanterie ſprach die Artillerie ein entſcheidendes Wort. Sie zwang 
den Gegner zur Entwickelung und erſchütterte, ſoweit man bei einer ge⸗ 
ſchlagenen und verfolgten Truppe noch von Gefechtskraft ſprechen kann, dieſe 
in der nachdrücklichſten Weiſe. Sie machte die Frucht zur Ernte reif. 

Wenn die Artillerie ſo gewirkt hat, oft ſchon dann, wenn ſie nur durch 
das Erzwingen der Entwickelung Aufenthalt bereitete, muß ſie verſchwinden, 
um ſich nicht ſolchen Verluſten auszuſetzen, die eintreten müſſen, wenn die 
Infanterie auf den mittleren Entfernungen zur Feuerwirkung gelangt. 

Aehnliches, wie von der Artillerie, gilt von den abgeſeſſenen Schwadronen, 
da ſie ſonſt ſehr bald ihre Gefechtsfähigkeit einbüßen. 

Der Angriff auf die als doppelt erſchüttert angeſehene Infanterie geſchah 
mit möglichſt vielen, ſich überragenden Staffeln. Von einer Wellentaktik 
wurde abgeſehen, wohl aber eine ſolche Gliederung nach der Tiefe erreicht, 
daß die Nachhaltigkeit des Angriffs gewährleiſtet war. Durch das Vorbrechen 
der Brigade König war es möglich geworden, nicht nur alle Theile der über 
die Grimke gelangten Infanterie zu treffen, ſondern auch tief in ihre Auf⸗ 
ſtellung hineinzuſtoßen. Theilweiſe verſagten die Eskadronsführer in dem 
Erfaſſen der richtigen Objekte. Sie ſuchten ſie nicht ſelbſtſtändig genug auf, 
auch blieben Eskadrons der hinteren Staffeln mit halten, wenn die vorderen 
das Attackenobjekt getroffen hatten. Es wurde empfohlen, dann ſelbſt in 
ſchmalen Fronten um die Flügel der vorderen Abtheilungen hervorzubrechen, 
um mit allen Kräften und immer wieder aufs Neue diejenige Energie zum 
Ausdruck zu bringen, welche einem Angriff auf Infanterie nie fehlen darf. 

Bei dem erſten Sammeln der Diviſion auf das Signal „Halt“ mit 
darauf folgendem „Diviſionsruf“ wurde die Erfahrung gemacht, wie ſchwer 
es iſt und wie lange es dauert, bis man Geſchloſſenheit und Ordnung in 
den aufgelöſten Maſſen hergeſtellt hat. 

In ſolchen Augenblicken müſſen alle Führer dahin eilen, woher der 
„Diviſionsruf“ ertönte; alle Trompeter blaſen immer und immer wieder das 
Signal, es ſuchen die Eskadronschefs ihre Eskadron in die Hand zu bekommen, 
dafür ſorgend, daß dieſe ſich hinter ihnen in Linie ſammeln. 
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Gleichgültig ift es, ob die Regimenter ebenfalls die Linie annehmen oder 
vielleicht wegen Mangel an Raum ſchmalere Formationen bilden. Sobald 
man geſchloſſene Eskadrons hat, iſt die Truppe ſchon in gewiſſer Weiſe 
gefechtsfähig. 

Nach dem Exerzirreglement ſollen ſich die Herren Brigadekommandeure, 
ehe die Treffenformation angenommen wird, in der Regel bei dem Diviſions⸗ 
führer aufhalten; dies hat ſeine Vortheile, aber auch ſeine Nachtheile. Die 
Brigadekommandeure ſinken leicht zu Ordonnanzoffizieren herab, und anſtatt, 
daß fie mit ſicherer Hand ihre Brigade dauernd führen, tritt ein fortgeſetzter 
Wechſel durch die Stellvertretung in der Führung der Truppe ein. 

Der Vortheil der unmittelbaren Befehlsertheilung, der leichteren gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändigung wiegt jene Nachtheile nicht auf. 

Dazu kommt, daß, wenn die Brigadekommandeure gewöhnt ſind, ſich bei 
dem Diviſionsführer zu befinden, dieſem die Führung dann erſchwert wird, 
wenn er ſich Rathſchläge, Einwendungen gefallen läßt oder gefallen laſſen will. 
Anhänger eines Kriegsrathes ſind nicht ſo felten! 

Es wurde daher angeordnet, daß die Brigadekommandeure ſich ſtets bei 
ihrer Truppe aufzuhalten hätten; dieſe gewiſſermaßen vom Exerzirreglement 
abweichende Maßnahme hat ſich ausnahmslos bewährt. 

Der Artilleriekommandeur blieb dagegen in der Regel, ſolange die Ab— 
theilung nicht in Stellung gegangen war, bei dem Diviſionsführer. 


13. Auguſt. 
Zweiter Uebungstag. 
Gefechtslage. 

Die Diviſion gehörte zu einer Armee-Abtheilung, welche ſich nördlich 
Lippſpringe im fortſchreitenden Gefecht gegen einen Gegner befand, deſſen 
rechter Flügel bei „Auf der Horſt“ öſtlich Hauſtenbeck zu denken war. 

Die Diviſion war, von Neuhaus aufbrechend, mit dem Gros bis in die 
Gegend von Zieldorf, mit der Avantgarde bis zur Stene-Burg gelangt. 

Es ging ihr die Aufforderung zu, gegen den rechten feindlichen Flügel 
zu wirken. 

Die vorgetriebenen Patrouillen waren am Rott-Bach auf feindliche 
Eskadrons geſtoßen. 

Dem markirten Gegner war der Auftrag zugegangen, in der Stärke 
einer Kavallerie⸗Diviſion den rechten Flügel der gedachten eigenen Armee 
zu ſichern. 

Die Diviſion B ſtand, ehe die Bewegungen angetreten wurden, mit der 
Brigade Bülow ſüdlich Zieldorf, Dragoner⸗Regiment 21 rechts daneben, 
Brigade König an der Waldparzelle unweit des Kügler⸗Weges, die Artillerie 
auf demſelben. Alles Front nach Nordoſten, gedeckt gegen Sicht von dort; 
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theils in Brigadekolonnen, theils in Regimentskolonnen, je nachdem es die 
Deckung im Gelände verlangte. 

Das Dragoner⸗ Regiment Nr. 7, als Avantgarde der Diviſion bei der 
Stene⸗Burg, hatte eine Eskadron bis Höhe 130 vorgeſchoben. Patrouillen 
waren in Richtung Mäſte⸗Berg —Hauſtenbeck und über die Jäger⸗Mühle vor⸗ 
getrieben worden. Von letzterer Patrouille traf bald nach 7 Uhr die Meldung 
ein, daß ſtärkere feindliche Kavallerie bei Bockhoff nördlich des Rott⸗Baches ſtehe. 

Befehl: 

Die Diviſion ſetzt den Vormarſch in Richtung Mäſte⸗Berg, durch die die 
Grimke begleitenden Höhen gedeckt, fort. (Siehe Skizze IIa.) 

Dragoner-Regiment Nr. 7 als Avantgarde reitet an. 

Artillerie folgt dem Dragoner⸗Regiment Nr. 21, welches den bisherigen 
Abſtand von der Avantgarde hält. 

Brigade Bülow ſchließt ſich der Artillerie an, dahinter 

Brigade König, — die Regimenter in Regimentskolonnen. 


Der Diviſionsführer begiebt ſich zur Avantgarde. Als dieſelbe die alte 
Poſtſtraße erreichte, wurde erkannt, daß ſtarke feindliche Kavallerie weſtlich 
Bockhoff und bei der Jäger⸗Mühle den Rott⸗Bach überſchritt. 


Befehl: 

Artillerie nimmt, durch die Avantgarde gedeckt, Stellung auf der 
Winning⸗Höhe. 

Brigade Bülow 1. Treffen, Marſchrichtung Bockhoff. 

Brigade König 2. Treffen links. 

Brigade Klinckowſtröm verſtärkt das erſte Treffen mit zwei Eskadrons 
in der Tiefe und entwickelt ſich mit dem Reſt der Brigade vorwärts des 
1. Treffens rechts geſtaffelt. 


Währenddem die Artillerie in Stellung ging und das Avantgarden⸗ 
Regiment öſtlich der Winning⸗Mühle Deckung gefunden hatte, fuhr die feindliche 
Artillerie unweit des Aſchen⸗Weges, nordweſtlich des Münſter⸗Thurmes, auf. 

Die gegneriſche Kavallerie zeigte drei Treffen; das 1. ging von Bockhoff 
gegen die Winning⸗Mühle vor, das 2. Treffen, welches bei der Jäger⸗ 
Mühle den Rott⸗Bach überſchritten hatte, erftrebte, wie es ſchien, nur mit einem 
Regiment ſein Verhältniß zum 1. Treffen, das 3. Treffen ging zwiſchen der 
Artillerie und dem 1. Treffen vor. 

Mittlerweile hatte ſich Brigade Bülow an der alten Poſtſtraße in 
Eskadronskolonnen formirt, Brigade König vollendete eben ihren Aufmarſch, 
dagegen ſtand die Brigade Klinckowſtröm ſchon rechts vorwärts der Artillerie 
in Regimentskolonnen, das Dragoner⸗Regiment Nr. 7 an der Tete, bereit. 


Befehl: 


Brigade Bülow greift das N 1. Treffen an. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 5. Heft. 2 
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Brigade König wendet ſich gegen das 2. Treffen und — den 
rechten feindlichen Flügel zu umfaffen. 
Brigade Klinckowſtröm Artillerieangriff. 


Dieſe Brigade warf das Tetenregiment gegen die feindliche Artillerie, 
das andere, nur zwei Eskadrons ſtarke Regiment folgte links geſtaffelt. 

Das 3. Treffen des Gegners degagirte die eigene Artillerie; die 
Brigade Klinckowſtröm wurde geworfen, ſie ging hinter die Winning-Höhe 
zurück, und, da die Verfolgung des Gegners fehr bald ins Stocken kam, 
ſammelte ſie ſich dort. 

Brigade Bülow war auf mindeſtens gleiche Kräfte des aut geſtoßen, 
hier blieb das Gefecht unentſchieden. 

Das äußere Regiment der Brigade König führte die Bewegung nach der 
Flanke des Gegners aus, das andere Regiment hielt der Brigadekommandeur 
zurück und führte es, als die Brigade Bülow Erfolge nicht zu haben ſchien, 
dorthin ins Gefecht. Dies gab den Ausſchlag, da auch das feindliche 
2. Treffen, noch im Evolutioniren begriffen, durch das die Flankenbewegung 
ausführende Regiment geworfen wurde. 

Nur durch die Brigade König war die Verfolgung möglich, die anderen 
Theile der Diviſion wurden vorwärts der alten Poſtſtraße geſammelt. 

Nachdem auch die Brigade König ſich herangefunden hatte, ſetzte die 
Diviſion den Vormarſch in Richtung Mäſte⸗Berg fort. Hierbei befand ſich die 
Brigade König an der Tete, es folgte Brigade Klinckowſtröm, dann die 
Artillerie, zuletzt Brigade Bülow, die Brigaden in Regimentskolonnen, die 
Artillerie in Breitkolonne. (Siehe Skizze IIb.) 

Der Diviſionsführer begab ſich an die Tete; lautlos follte ihm nach⸗ 
geritten werden. Es wurde zunächſt längs der Grimke vorgegangen. Als 
man ſich der Grenze des Platzes näherte, wurde eine Hakenſchwenkung nach 
links ausgeführt. Mit der Tete am Aſchen-Wege angekommen, erfuhr der 
Diviſionsführer, daß feindliche Kavallerie von Meinholz her in Richtung 
Zandt⸗Brücke in Vormarſch begriffen ſei. 


Befehl: 
Artillerie nimmt Stellung Richtung Drei Pappeln. 
Brigade Klinckowſtröm 1. Treffen entwickelt ſich rechts der Artillerie. 
Brigade König 2. Treffen rechts. 
Brigade Bülow 3. Treffen links. 


Die Artillerie marſchirte in Richtung Drei Pappeln auf und nahm Stellung 
zwiſchen Aſchen⸗Weg und Münſter⸗Thurm. 

Brigade Klinckowſtröm hatte mit Regimentsteten links geſchwenkt und 
formirte dann Eskadronskolonnen auf die linke Flügeleskadron, um nicht 
vor die Artillerie zu kommen. 
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Auf dieſelbe Weiſe hatten Brigade König und Bülow die neue Marſch⸗ 
richtung gewonnen, ſie waren im Begriff, ſich in ihr Verhältniß zum 
1. Treffen zu ſetzen. 

In dieſem Augenblick zeigte ſich der markirte Feind zwiſchen den 
Drei Pappeln und Bomsdorffer⸗Büſchen. 

Demſelben war der Auftrag gegeben worden, mit überlegenen Kräften 
aus der Richtung Czettritz⸗Mühle in einem beliebigen Augenblick zu erſcheinen. 

In Erfüllung dieſes Auftrages war ein drei Regimenter ſtarkes Treffen 
am Diebes⸗Wege in Richtung Winning⸗Höhe entwickelt worden, ein Regiment 
wurde hinter dem rechten, eine Brigade am linken Flügel des 1. Treffens 
erkannt. In dieſer Formation ſchritt der markirte Feind zum Angriff, nach⸗ 
dem feine Artillerie, gedeckt durch ein Regiment, unweit der Bomsdorffer⸗ 
Büſche aufgefahren war. 

Befehl: 

Brigade Klinckowſtröm greift das 1. feindliche Treffen an. 

Brigade König umfaßt den feindlichen linken Flügel, gleichzeitig das 
1. Treffen durch zwei Eskadrons in der Breite rechts verſtärkend. 

Brigade Bülow greift die Artillerie des Gegners an, GE Eskadrons 
haben aber das 1. Treffen in die Tiefe zu verſtärken. 


Der Angriff der Diviſion glückte. Brigade König war bei ſehr ge⸗ 
ſchickter Ausnutzung des Geländes nach einem ausgiebigen Zugkolonnengalopp 
überraſchend ſchnell in den noch nicht entwickelten feindlichen Flügel eingebrochen. 
Auch Brigade Bülow hatte die Deckungen des Geländes vortrefflich benutzt, 
ſie beſtimmte zwei Eskadrons zum Artillerieangriff. Die anderen Kräfte 
führten einen Flankenſtoß gegen die Artilleriebedeckung aus. 

Das letzte verfügbare Regiment des Gegners hatte ſich am Gefecht des 
1. Treffens betheiligt, konnte aber eine günſtige Entſcheidung nicht mehr 
herbeiführen; Theile deſſelben wurden bei ihrem Verſuch, durchzubrechen, von 
den Unterſtützungseskadrons angefallen. 

Zur Schonung der Pferde wurde von einer Verfolgung Abſtand genommen. 

Der Uebungstag ſollte wieder mit einem Gefecht gegen die 79. Infanterie⸗ 
Brigade beendigt werden. 

Folgende Annahme wurde dabei zu Grunde gelegt: 

„Die Avantgarde einer Südarmee iſt auf eine überlegene feindliche 
Infanterie geſtoßen, welche zum Schutz der Uebergänge über den Hauſten⸗Bach 
die Hammerſtein⸗Höhe und die Silber⸗Berge beſetzt hält. 

Die zur Südarmee gehörige Kavallerie-Diviſion ſoll die Avantgarde 
unterſtützen und durch ihr Eingreifen die Kräfteverhältniſſe ausgleichen.“ 

Zur Erfüllung dieſes Auftrages beſchloß der Diviſionsführer, ſich zunächſt 
dem Gefechtsfelde zu nähern. 


In 


* 
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Dem Artilleriekommandeur wurde der Auftrag ertheilt, ſich eine Stellung 
auszuſuchen, von welcher aus der Einbruch vorbereitet werden konnte. Unweit 
der Jäger⸗Mühle wurde dieſe Stellung gefunden. 

Befehl: 

Die Diviſion überſchreitet den Rott⸗Bach in Richtung Hammerſtein⸗Höhe; 
ſie bleibt aber in Deckung, ſobald der Rott⸗Bach überſchritten iſt. 

Brigade König wählt den Uebergang bei Bockhoff. 

Brigade Klinckowſtröm, gefolgt von der Artillerie, überſchreitet 
weſtlich davon den Rott⸗Bach. 

Brigade Bülow bei der Jäger⸗Mühle. 


Als die Brigaden, wie es das Gelände ergab, jenſeits des Rott⸗Baches 
Stellung genommen hatten, verſchwanden gerade die letzten Abtheilungen der 
gegneriſchen Infanterie hinter der Graf Bülow⸗Höhe, ſo daß nur noch die 
Artillerie kurze Zeit Zielobjekte fand. 

Der Diviſionsführer mußte bei den obwaltenden Geländeverhältniſſen 
(Grenze des Platzes) von dem beabſichtigten Angriff Abſtand nehmen. Die 
verfügbare Zeit wurde durch Parademarſch im Schritt und Trab unweit des 
Kaiſerſteins ausgenutzt. 

Bemerkungen: 

Der zweite Uebungstag war in ein Gelände verlegt, welches in ganz 
beſonderer Weiſe Deckungen für die ſich bewegenden und handelnden Kavallerie⸗ 
Abtheilungen bot. Alle Theile der Diviſion ſollten Gelegenheit finden, ſich in 
der Ausnutzung ſolcher Geländevortheile zu üben. 

Dieſes Beſtreben trat auch bei den Gefechtsentwickelungen vielfach in 
Erſcheinung; bei der Verſammlung der Divifion jedoch hatten Theile derſelben 
von der Gunſt des Geländes keinen Gebrauch gemacht, und namentlich 
während des Vormarſches von Zieldorf aus mußten die Unterführer vielfach 
erinnert werden, aus dem deckenden Gelände mit der Truppe nicht berans- 
zukommen. 

Während der Verſammlung bemerkte der Diviſionsführer, daß einzelne 
Eskadrons vielfach hin⸗ und herzogen, ehe ſie ihre richtigen Plätze fanden. 
Ein ſolches Umherziehen muß überall vermieden und mit jedem unnöthigen 
Schritt gegeizt werden. Es iſt Sache der vorausreitenden Führer, ſich ſchnell 
Kenntniß zu verſchaffen, wohin ihre Truppe gehört; ohne Umwege iſt ſie dann 
dorthin zu führen; wird ſo verfahren, ſo vollzieht ſich jede Verſammlung, jede 
neue Aufſtellung auf die einfachfte, die Truppe auch ſchonendſte Weiſe. 

Bei den Gefechten gegen die markirte Kavallerie hatte der Diviſions⸗ 
führer das 1. Treffen nach der Tiefe und einmal nach der Breite ver- 
ſtärken laſſen. 

Die Verſtärkung nach der Tiefe ſtellte den dazu verwendeten Eskadrons 
die Aufgaben von Unterſtützungseskadrons und zwar mit allen ihren Rechten 


und Pflichten. 
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Sie wurden ftetS der Brigade entnommen, welche dem zu unterſtützenden 
Treffen am nächſten war. 

Jede Eskadron hatte ſelbſtſtändig zu handeln, auch blieb den Führern 
überlaſſen, ob ſie auf den Flügeln, ob ſie hinter der Mitte folgten; zur Pflicht 
wurde ihnen aber gemacht, daß ſie den vorgeſchriebenen Abſtand eher ver⸗ 
ringern als vergrößern ſollten, und daß ſie ſich, ebenſo wie die übrigen, das 
1. Treffen direkt verſtärkenden Abtheilungen, als zu dieſem gehörig zu be: 
trachten hätten. 

Die Neigung wird bei den Führern der * immer 
vorhanden ſein, und dies trat auch wiederholt in der Diviſion in Erſcheinung, 
daß ſie, da ſie bei dem Verlauf der Manövergefechte oft nicht zur Geltung 
kommen, an anderer Stelle einzugreifen ſuchen. Wird dem nicht entgegen⸗ 
getreten, ſo fehlt dem Treffen, mit welchem man den Haupteinbruch machen 
will, die nöthige Widerſtandsfähigkeit in der Tiefe gegen Durchbrüche des 
Gegners. 

Die Theorie verlangt, daß die Artillerie, wenn möglich, auf dem inneren 
Flügel der Diviſion Stellung nehmen ſoll. 

Bei beiden Gefechten dieſes Uebungstages ſcheute man ſich aber nicht, 
inſofern davon abzuweichen, daß man die Artillerie geradeaus vorgehen ließ 
und damit die an und für ſich gewiß empfehlenswerthe Verwendung auf dem 
inneren Flügel unterließ. Der Diviſionsführer, welcher auf die möglichſt 
lange Vorbereitung durch die Artillerie ſtets Werth legte, war der Auffaſſung, 
daß es nicht auf die beſte Stellung ankäme, ſondern auf die möglichſt be⸗ 
ſchleunigte Einnahme derſelben. 

Die Artillerie wird meiſtens nur während der Entwickelung der Diviſion, 
ſelten bis zum Einbruch feuern können, ſelbſt wenn ſie ſehr weit ſeitwärts 
herausgefahren iſt. Je überraſchender ſie auftritt, um ſo größere Ausſichten 
ſind vorhanden, den Gegner, wenn auch nur für kurze Zeit, zum Stutzen zu 
bringen; dadurch iſt für die eigene Entwickelung und für die Entſchlüſſe des 
Führers Spielraum gewonnen. 

Der markirte Feind hatte ſich jedesmal reglementariſch vollſtändig richtig 
ſo gegliedert, daß das 2. und 3. Treffen auf beiden Flügeln des vorderſten 
folgten. 

Es wurde geltend gemacht, daß dieſe Gliederung nicht zum Schema 
werden dürfe, ſie iſt abhängig von der Gefechtslage, von dem Gefechtszweck, 
von der zu erſtrebenden erfolgreichſten Maſſenwirkung; auch vom Gelände. 

Eine verſchiedene Gliederung, eine möglichſt abwechſelnde Vertheilung der 
Kräfte bei dem markirten Feinde iſt auch für die Schulung der Diviſion 
zweckmäßig. 

Der Diviſionsführer iſt ſtets bemüht geweſen, ſeine Diviſion möglichſt 
abwechſelnd zu gliedern, nicht nur aus Rückſichten der Gefechtsdurchführung, 
ſondern auch zur Schulung aller Theile. Die einfachſte Gliederung und die⸗ 
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jenige, welche das 1. Treffen am wenigſten verwundbar auf ſeinen Flügeln 
läßt, wird erreicht durch die Verwendung der beiden hinteren Treffen auf den 
Flügeln. Man wird daher immer gut thun, bei noch ungeklärten Verhältniſſen, 
bei überraſchendem Auftreten des Gegners dieſe einfachſte Gliederung vorerſt 
zu wählen. In ſolcher Lage befand ſich die Diviſion, als ſie überraſchend in 
ihrer linken Flanke bedroht wurde. Es gelang durch die Verwendung der 
mittelſten Brigade als 1. Treffen, der vorderen und hinteren Brigade als 
2. und 3. Treffen rechts bezw. links, möglichſt ſchnell in eine Gefechts⸗ 
vorbereitung gegen einen, wie es ſchien, überlegenen Gegner zu kommen. Alle 
Brigaden gewannen die neue Marſchrichtung durch Drehen der Regimentsteten 
nach der bedrohten Flanke. 

Es iſt die einfachſte, wenn auch mathematiſch unſtimmige Art, aus 
Regimentskolonnen die Brigadekolonne zu bilden. 

Jede andere Evolution würde mehr Zeit und Raum erfordern und dem 
ſo wichtigen Grundſatz nicht entſprochen haben: „Erſt Direktion, dann 
Formation.“ 

Die Selbſtthätigkeit, namentlich die des Führers der Brigade König, 
trug in beiden Gefechtsmomenten weſentlich zum Erfolge des Ganzen bei; 
auch die ſparſame Verausgabung ſeiner Kräfte, das Zurückhalten derſelben, 
wo ſie entbehrlich ſchienen, die ſtete Aufmerkſamkeit auf die Ereigniſſe beim 
erſten Treffen bewieſen, daß er die Aufgabe eines hinteren Treffenführers 
richtig auffaßte. 

14. Auguſt. 
Dritter Uebungstag. 

Die Diviſion ſtellte ſich die Aufgabe, von Lippſpringe vorgehend, die 
rechte Flanke einer Armee-Abtheilung zu ſichern, welche in mehreren Kolonnen 
auf dem Diebes⸗-Weg und der Stau⸗Mühlenſtraße im Vormarſch begriffen 
gedacht war. 

Feindliche Kavallerie-Patrouillen waren an der Woldemar-Höhe bemerkt 
worden, größere Abtheilungen hatten am heutigen Morgen unweit des Sommer- 
Berges geſtanden. 

Dem markirten Feind war aufgegeben worden, aus der Gegend von 
Hauſtenbeck vorzugehen und feindliche Kavallerie, deren Erſcheinen bei Lipp— 
ſpringe gemeldet worden war, anzufallen. 

Um 7 Uhr morgens ſtand die Diviſion mit der Brigade Klinckowſtröm 
nördlich der alten Poſtſtraße, mit der Brigade König ſüdlich derſelben; 
zwiſchen beiden, auf der Straße, die Artillerie; die Brigade in Brigade— 
kolonne, mit dem Rücken an der Grenze des Platzes. (Siehe Skizze IIIa.) 

Brigade Bülow war in Marſchkolonne vorgeſchoben; ihre Tete ſtand an 
dem Uebergange über die Lutter. 

Dieſe Brigade hatte Patrouillen über die Woldemar-Höhe gegen den 
Sommer:Berg, Tote über die Winning⸗Höhe in Richtung Hauſtenbeck vor— 
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getrieben. Bald ging die Meldung ein, daß eine feindliche Kavallerie⸗Diviſion 
ſich von Hauſtenbeck der Grimke nähere, vorgeſchobene Eskadrons derſelben 
hätten die nördlichen Grimke⸗Uebergänge beſetzt. 

Der Diviſionsführer beſchloß, gegen die Grimke vorzugehen, in der Ab⸗ 
ſicht, den Gegner noch beim Uebergehen anzugreifen. 


Befehl: 

Brigade Bülow Avantgarde; Marſchrichtung: Südabhang der 
Schlanger⸗Berge. Sie benutzt bei ihrem Vorgehen den Durchhau durch den 
Habichts⸗Wald. 

Artillerie, gedeckt durch eine Eskadron der Brigade König, über- 
ſchreitet an der Woyrſch-⸗Brücke die Schlintgoſſe, dann Anſchluß an Brigade 
Bülow. Ihr folgt Brigade König. 

Brigade Klinckowſtröm geht rechts der Brigade Bülow vor, Anſchluß 
nach Ueberſchreitung der Schlintgoſſe an dieſelbe. 


Der Diviſionsführer begleitete zunächſt die Artillerie. Als derſelbe in 
das freie Gelände zwiſchen Schlintgoſſe und Grimke gelangte, war Huſaren⸗ 
Regiment Nr. 13 der Brigade Bülow ſchon bis an den Fuß der Schlanger⸗ 
Berge vorgegangen. Sehr ſchnell, ſehr geſchickt entwickelte ſich Ulanen⸗ 
Regiment Nr. 6 aus dem ſumpfigen, mit Gräben durchſchnittenen Gelände, 
nördlich des Habichts⸗Waldes. 

Gleich darauf traf die Meldung von der Avantgarde ein, daß mehrere 
feindliche Batterien weſtlich der Grimke, unweit der Prinz Friedrich⸗Brücke, 
Stellung genommen hätten, und daß der Gegner in drei Kolonnen auf jenem 
Uebergange und den nördlich davon gelegenen die Grimke überſchreite. 

Brigade Bülow, augenſcheinlich in der Abſicht, die rechte Kolonne des 
Gegners ſelbſtſtändig zu werfen, war nicht am Fuß der Schlanger-Berge 
haltengeblieben, ſondern erſtieg die größte Erhebung derſelben. Sie ſetzte ſich 
dabei dem Flankenfeuer der feindlichen Artillerie aus. Da es aber in der 
Abſicht des Diviſionsführers lag, nur mit vereinten Kräften den Gegner ans 
zufallen, ſo erhielt die Brigade den Befehl, in Deckung zurückzugehen und 
gleichzeitig die eben herankommende reitende Abtheilung bei ihrem Eingreifen 
in das Gefecht zu ſichern. 

Die Artillerie nahm Stellung auf dem ſüdweſtlichen Hange der Schlanger⸗ 
Berge und richtete ihr Feuer, weil bei dem kuppigen, äußerſt zerriſſenen 
Gelände die ſich im Grunde formirende feindliche Kavallerie nicht zu ſehen 
war, auf die gegneriſchen Batterien. 

Brigade Klinckowſtröm hatte mittlerweile ebenfalls den Habichts-Wald 
durchſchritten; ſobald ſie in Regimentskolonnen formirt war, erhielt ſie Befehl, 
nördlich um die Woldemar⸗Höhe herum, den Feind anzugreifen. 

Brigade Bülow, welche auf der Grundlinie Eskadronskolonnen bildete, 
wurde beſtimmt, weſtlich der Schlanger-Berge vorzuſtoßen. 
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Brigade König, welche nach Ueberſchreiten der Schlintgoſſe infolge eines 
ausgiebigen, beſonders gelungenen Galopps in Regimentskolonnen, ſchnell 
verfügbar war, wurde in Richtung Woldemar⸗Höhe angeſetzt, zwei Eskadrons 
verblieben aber zur Verfügung des Diviſionsführers; ſie ſollten mit Treffen⸗ 
abſtand ihrer Brigade vorläufig folgen. 

Ein voller Ueberblick über die Formation des Gegners konnte erſt dann 
gewonnen werden, als der Diviſionsführer gleichzeitig mit dem Dragoner⸗ 
Regiment Nr. 5 der Brigade König auf die Woldemar⸗Höhe gelangt war. 

In dieſem Augenblick ſtieß Brigade Bülow ſüdlich der Friedrich-Brücke 
mit dem rechten Treffen des Gegners zuſammen, die Brigade König warf ſich 
von der Höhe herab auf das mittlere Treffen, welches theils nach rechts, 
theils in Richtung Woldemar⸗Höhe vorging. 

Faſt gleichzeitig ſah man Brigade Klinckowſtröm, nachdem ſie in ab⸗ 
geſchwenkten Eskadronskolonnen längs der Lutter vorgegangen war, dann auf 
dem Haken links geſchwenkt hatte, ſich gegen ein drittes feindliches, nur ſechs 
Eskadrons ſtarkes Treffen entwickeln. 

Die bisher zurückgehaltenen Eskadrons der Brigade König wurden ein⸗ 
geſetzt, als mehrere überſchießende Eskadrons, vermuthlich des 1. feindlichen 
Treffens, zwiſchen Brigade König und Brigade Bülow vorſtießen. 

Letztere Brigade hatte keine Erfolge gehabt, der Gegner war aber durch 
die anderen Theile der Diviſion ſo empfindlich getroffen worden, daß er über⸗ 
all zurückging. 

An der Grimke kam die Verfolgung der Diviſion zum Halten. 

Aus der Aufſtellung, in der man ſich nach dem Sammeln befand, ſollte 
die Grimke an möglichſt vielen Stellen überſchritten und ſofort nach beendetem 
Uferwechſel Uebergangsformation hergeſtellt werden. 


Befehl: 

Die Diviſion überſchreitet die Grimke und bildet Uebergangsformation 
in Richtung Münſter⸗Thurm. 

Brigade Bülow 1. Treffen, benutzt Prinz Friedrich-Brücke. 

Brigade Klinckowſtröm, gefolgt von der Artillerie, wählt den nörd⸗ 
lichſten Uebergang und hängt ſich dann an Brigade Bülow rechts an. 

Brigade König ſucht ſüdlich der Prinz Friedrich-Brücke und auf ders 
ſelben, hinter Brigade Bülow, die Grimke zu überſchreiten; ſie hängt ſich dann 
links an. (Siehe Skizze IIIb.) 


In verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit war die Diviſion am Münſter-Thurm 
in der befohlenen Formation verwendungsbereit. Von allen Brigaden war 
es einigen Eskadrons gelungen, die ſumpfigen, von ſteilen und bewaldeten 
Ufern eingeſchloſſene Grimke auch außerhalb der Uebergänge zu überſchreiten. 

Von der Aufſtellung am Münſter-Thurm wurde unter gleichzeitiger Aer, 
ſtellung der Treffenformation (Brigade Bülow blieb 1. Treffen, Brigade 
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Klinckowſtröm 2. Treffen rechts, Brigade König 3. Treffen links, reitende 
Abtheilung hinter dem linken Flügel des 1. Treffens) in Richtung Jäger⸗Mühle 
angeritten. 

Am Aſchen⸗Weg angekommen, führte die Diviſion einen Treffenwechſel 
nach der ganzen linken Flanke aus. 


Befehl: 
Artillerie folgt hinter dem rechten Flügel des 1. Treffens. 
Brigade König 1. Treffen. 
Brigade Bülow 2. Treffen rechts. 
Brigade Klinkowſtröm 3. Treffen links. 


Nachdem den Befehlen entſprochen worden und man in der neuen Marſch⸗ 
richtung vorgegangen war, wurde die Diviſion angehalten und der nächſten 
Bewegung folgende Annahme zu Grunde gelegt: 

Feindliche Kavallerie iſt von den Schwarzen⸗Bergen im Vorgehen gegen 
Winning⸗Höhe begriffen. Die Hauptkräfte befinden ſich auf dem rechten 
Flügel. Derſelbe hat ſoeben die Bomsdorffer⸗Büſche erreicht. Der linke 
Flügel geht in Richtung Tauben⸗Teich vor. 


Befehl: 
Artillerie eröffnet das Feuer. 
Brigade König greift den feindlichen rechten Flügel an, unterſtützt 
durch ein Regiment der Brigade Klinkowſtröm. 
Das andere Regiment dieſer Brigade bleibt zu meiner Verfügung in der 
Nähe der Artillerie. 
Brigade Bülow wendet ſich gegen den feindlichen linken Flügel. 


Nachdem die verſtärkte Brigade König, deren Regimenter in ſich in 
Doppelkolonne formirt waren, öſtlich der Winning⸗Höhe die Front hergeſtellt 
und ſich dabei ſelbſt die Unterſtützung nach der Tiefe geſchaffen hatte, auch 
die Brigade Bülow aus der Doppelkolonne zum Aufmarſch gelangt war, 
wurde das zur eigenen Verfügung gehaltene Regiment nach Bildung der 
Eskadronskolonnen auf der Grundlinie frontal vorgeführt. 

Die Attacke wurde nicht ausgeritten; die Diviſion verſammelte ſich vor 
der Artillerie, Front nach Weſten, die Brigaden in Brigadekolonne neben⸗ 
einander. Brigade Bülow auf dem rechten Flügel, in der Mitte Brigade 
Klinckowſtröm, dann Brigade König. 

Zu einer neuen Gefechtsentwickelung wurde angenommen, daß von Horen⸗ 
kamp her feindliche Kavallerie nördlich der Orgeln in Richtung Tauben⸗Teich 
erſchienen ſei. 

Befehl: 

Die Diviſion wird den Feind angreifen, vorerſt aber den Rott⸗Bach 

in Richtung Jäger⸗Mühle überſchreiten; die Brigaden bleiben in Brigadekolonne, 
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bezw. ftellen die Formation nach vollendetem Uebergang ſo ſchnell als möglich 
wieder her. 

Tete Brigade Bülow, 

dahinter Artillerie, 

dann Brigade Klinckowſtröm, 

zuletzt Brigade König. 

Nach Ueberſchreiten des Rott⸗Baches wurde in Richtung Kaiſerſtein die 
Treffenformation angenommen. (Siehe Skizze III c.) 


Befehl: 
Artillerie folgt hinter der Mitte des 1. Treffens. 
Brigade Bülow 1. Treffen. | 
Brigade Klinckowſtröm 2. Treffen rechts. a“ 
Brigade König, 3. Treffen links. 


Es wurde angenommen, daß die erſchienene feindliche Kavallerie ſich in 
Richtung Kaiſerſtein, ebenfalls in drei gleich ſtarke rechts geſtaffelte Treffen 
gegliedert habe, der rechte Flügel angelehnt an das ſumpfige Gelände nördlich 
Czettritz⸗Mühle. 

Befehl: 

Artillerie fährt weſtlich Kaiſerſtein auf. 

Brigade Klinckowſtröm und Bülow gehen in Richtung Stau⸗ 
Mühlen⸗Signal zur Umfaſſung des feindlichen linken Flügels vor. 

Die Herſtellung der Front wird der Diviſions führer befehlen. 

Brigade König unterſtützt die Umfaſſung. 

Brigade Klinckowſtröm und Bülow gingen in abgeſchwenkten Eskadrons⸗ 
kolonnen in der befohlenen Richtung vor, und als der Diviſionsführer den 
angenommenen feindlichen Flügel umfaßt glaubte, ließ er das Signal „Front“ 
geben, dem gleich das Signal zum Aufmarſch folgte; dann gingen beide 
Brigaden zur Attacke über. Sie wurde abgewieſen. Brigade König, welche, 
in Doppelkolonne formirt, zuerſt in der alten Marſchrichtung vorgegangen 
war, drehte die Teten und führte nach vollendetem Aufmarſch auf die beiden 
Teteneskadrons ein wirkungsvolles Degagement in Richtung der zurück— 
fluthenden Brigaden aus. Dieſe wurden, nachdem das Signal Front ges 
geben worden war, geſammelt. Auch Brigade König hatte ſich wieder 
geordnet. 

In dreifacher Zugkolonne: 

Brigade Klinckowſtröm längs der alten Poſtſtraße, Brigade König in 
Richtung Jäger⸗Mühle, Brigade Bülow in Richtung Bockhoff, Artillerie bei 
der Brigade König, wurde nach dem Rott-Bach zurückgegangen, um dort zur 
Erfüllung einer Aufgabe bereitzuſtehen, welche auf Erſuchen des Diviſions— 
führers der Kommandeur der 13. Diviſion in Verbindung mit der Beſichtigung 
der 79. Infanterie-Brigade geſtellt hatte. 
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Nach der Gefechtslage ftand die Infanterie einer Nordabtheilung in der 
Gegend des Münſter⸗Thurmes in ungünſtigem Gefecht gegen feindliche In⸗ 
fanterie (79. Infanterie⸗Brigade), welche von den Bomsdorffer⸗Büſchen her 
zum Angriff ſchreitet. (Siehe Skizze IIId.) 

Die zur Unterſtützung der Infanterie der Nordabtheilung beſtimmte 
Kavallerie⸗Diviſion B iſt zu jenem Zeitpunkt in der Gegend der Jäger⸗Mühle, 
weſtlich des Rott⸗Baches, eingetroffen. 

Sobald der Diviſionsführer die Freiheit ſeiner Entſchlüſſe erhalten hatte, 
ſetzte er ſich in Verbindung mit dem Führer der Nord⸗Infanterieabtheilung 
(markirte Infanterie) und ritt ſelbſt unter dem Schutz einer Eskadron ſo 
weit vor, daß er das Gefechtsfeld überſehen konnte. 

Die feindliche Infanterie war zwiſchen Winning⸗Höhe und Drei Pappeln 
entwickelt, ſtarke Schützenlinien in der Front, geſchloſſene Abtheilungen links 
rückwärts geſtaffelt, ihre volle Stärke noch nicht zu erkennen. 

»Der Führer der Nord⸗Infanterie theilte mit, daß er feine letzten Kräfte 
eingeſetzt und nur dann noch Stand halten könnte, wenn er ſchleunigſt unter⸗ 
ſtützt werde. 


Befehl: 

Brigade König und Brigade Bülow überſchreiten den Rott⸗Bach 
und ſtellen ſich hinter den Büſchen und Waldparzellen öſtlich des Baches bereit. 

Brigade Klinckowſtröm beſetzt die Büſche vom Tauben⸗Teich und greift 
durch lebhaftes Feuer unverzüglich in das Gefecht ein. Unter dem Schutz 
dieſer Beſetzung überſchreitet die Artillerie den Rott⸗Bach und geht nördlich 
dem Tauben⸗Teich in Stellung. Von dieſen Maßregeln wurde der Führer der 
Nord⸗Infanterie verſtändigt. 


Brigade Klinckowſtröm und die Artillerie eröffneten ſehr bald 
das Feuer. 

Der Gegner machte nun Anſtalten, durch Theile ſeiner rückwärtigen 
Staffeln ſich in Beſitz des buſchigen Geländes am Tauben⸗Teich zu ſetzen. 

Die Artillerie, welche etwas zu weit vorwärts Stellung genommen hatte, 
war dadurch bald gefährdet, und auch die Brigade Klinckowſtröm glaubte 
einem Angriff der feindlichen Infanterie nicht Stand halten zu ſollen. Sie 
nahm daher die Schützen nach den Handpferden zurück und ſtellte ſich bereit 
vorzubrechen, ſobald die anderen Brigaden der Diviſion zum Angriff ſchritten. 

Die gegneriſche Infanterie ſetzte, in ihrer linken Flanke wieder frei ge⸗ 
worden, den Angriff fort. 

Es war für die Kavallerie-Diviſion die höchſte Zeit zu handeln. 

Befehl: | 

Brigade Bülow greift die feindlichen Schützen in der Front an. 

Brigade König entwickelt ſich hauptſächlich gegen die Unterſtützungs⸗ 
abtheilungen des Gegners. 
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bezw. ftellen die Formation nach vollendetem Uebergang ſo ſchnell als möglich 
wieder her. 

Tete Brigade Bülow, 

dahinter Artillerie, 

dann Brigade Klinckowſtröm, 

zuletzt Brigade König. 

Nach Ueberſchreiten des Rott⸗Baches wurde in Richtung Kaiſerſtein die 
Treffenformation angenommen. (Siehe Skizze III e.) 


Befehl: 
Artillerie folgt hinter der Mitte des 1. Treffens. 
Brigade Bülow 1. Treffen. 
Brigade Klinckowſtröm 2. Treffen rechts. SS 
Brigade König, 3. Treffen links. 


Es wurde angenommen, daß die erſchienene feindliche Kavallerie ſich in 
Richtung Kaiſerſtein, ebenfalls in drei gleich ſtarke rechts geſtaffelte Treffen 
gegliedert habe, der rechte Flügel angelehnt an das ſumpfige Gelände nördlich 
Czettritz⸗Mühle. 


Befehl: 

Artillerie fährt weſtlich Kaiſerſtein auf. 

Brigade Klinckowſtröm und Bülow gehen in Richtung Stau— 
Mühlen⸗Signal zur Umfaſſung des feindlichen linken Flügels vor. 

Die Herſtellung der Front wird der Diviſionsführer befehlen. 

Brigade König unterſtützt die Umfaſſung. 

Brigade Klinckowſtröm und Bülow gingen in abgeſchwenkten Eskadrons— 
kolonnen in der befohlenen Richtung vor, und als der Diviſionsführer den 
angenommenen feindlichen Flügel umfaßt glaubte, ließ er das Signal „Front“ 
geben, dem gleich das Signal zum Aufmarſch folgte; dann gingen beide 
Brigaden zur Attacke über. Sie wurde abgewieſen. Brigade König, welche, 
in Doppelkolonne formirt, zuerſt in der alten Marſchrichtung vorgegangen 
war, drehte die Teten und führte nach vollendetem Aufmarſch auf die beiden 
Teteneskadrons ein wirkungsvolles Degagement in Richtung der zurück— 
fluthenden Brigaden aus. Dieſe wurden, nachdem das Signal Front og: 
geben worden war, geſammelt. Auch Brigade König hatte ſich wieder 
geordnet. 

In dreifacher Zugkolonne: 

Brigade Klinckowſtröm längs der alten Poſtſtraße, Brigade König in 
Richtung Jäger-Mühle, Brigade Bülow in Richtung Bockhoff, Artillerie bei 
der Brigade König, wurde nach dem Rott-Bach zurückgegangen, um dort zur 
Erfüllung einer Aufgabe bereitzuſtehen, welche auf Erſuchen des Diviſions— 
führers der Kommandeur der 13. Diviſion in Verbindung mit der Beſichtigung 
der 79. Infanterie-Brigade geſtellt hatte. 
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Brigade Bülow, welche ein günſtiges Entwickelungsgelände ſüdlich 
Bockhoff gefunden hatte, führte den Angriff in Linie aus; nur wenige Eskadrons 
waren, die Flügel überragend, angehangen. 

Die Nord⸗Infanterie unterſtützte nach Möglichkeit durch lebhaftes Feuer 
dieſes Vorgehen. 

Brigade König hatte ſich, den beengten Verhältniſſen bei ihrer Bereit⸗ 
ſtellung entſprechend, in Doppelkolonnen formirt; ſie ging zunächſt in Richtung 
Winning⸗Höhe vor und bildete dann Staffeln neben⸗ und hintereinander nach 
der halben rechten Flanke, auf dieſe Weiſe die Attackenobjekte von verſchiedenen 
Seiten und in nachhaltiger Weiſe anfallend. 

Brigade Klinckowſtröm, in mehreren Staffeln rechts gegliedert, unter⸗ 
ſtützte die beſonders ſchwierige Aufgabe der Brigade König. Die Artillerie 
war hinter der Brigade Bülow weg in eine neue Stellung an dem Wege 
nach Bockhoff aufgefahren, bereit, bei einem ungünſtigen Ausgange des 
Kampfes die zurückfluthenden Abtheilungen der Diviſion aufzunehmen. 

Hierzu kam es nicht, denn der anweſende kommandirende General des 
VII. Armeekorps befahl die Beendigung der Uebung. Er erwies der Diviſion 
die Ehre, den Parademarſch im Trabe abzunehmen, welcher dort ſtattfand, 
wo die Diviſion den Angriff ausführte. 


Bemerkungen: 


Der dritte Uebungstag ſollte hauptſächlich Gelegenheit geben, ſchwieriges 
Gelände zu überwinden, trotz der Schwierigkeiten ſchnell gefechtsbereit, oder 
doch mindeſtens verwendungsbereit zu ſein. 

Auch wollte der Diviſionsführer, mehr als an den vorhergehenden Tagen, 
Veränderungen in der Marſchrichtung, in der Treffenformativn vornehmen, 
Evolutionen, die beſonders geeignet ſind, Sicherheit und Bewegungsfähigkeit in 
der Diviſion als einheitlich zu führendem Schlachtenkörper zu erzielen. 

Im Ernſtfalle werden ſolche Bewegungen ſelten vorkommen; einestheils 
ſetzen ſie einen Fehler in der Aufklärung voraus, anderntheils wird man 
mehr mit Kommandoeinheiten als mit Treffen handeln; jedenfalls dann, wenn 
die Zeit fehlt, um die gefechtsvorbereitende Treffengliederung anzunehmen. 
Immerhin aber bleibt es vortheilhaft, wenn der Diviſionsführer ein ſo geſchultes 
Inſtrument zur Verfügung hat, damit er Veränderungen in der Gliederung, 
in der Marſchrichtung plötzlich vornehmen, durch ſchnelle Verlegung der 
Attackenbaſis, durch unerwartetes Verſtärken und Verſchieben des Einbruch: 
treffens dem Gegner Ueberraſchungen bereiten kann, die ihn zu Gegenmaß⸗ 
regeln zwingen. 

Nur mit beweglichen, ſich ſchnell zurechtfindenden Unterabtheilungen darf 
dies gewagt werden. Nur eine mit ſicherer Hand geführte, an Ordnung und 
Zuſammenhalten gewöhnte Kavallerie wird bei ſolchem Wagemuth auf Erfolg 
rechnen können. 
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Alle Theile der Diviſion waren an dieſem Tage bemüht, in den tak⸗ 
tiſchen Verbänden Ordnung zu erhalten, dieſelbe ſchnell wieder herzuſtellen, 
wenn ſie ſich vorübergehend gelockert hatte. Die Entwickelung aus den 
Marſchkolonnen, aus den Formationen, die angewendet werden mußten, um 
Waſſerläufe zu überſchreiten, durch ſumpfige Stellen, durch eng beſtandene 
Waldſtücke hindurchzukommen, Alles gelang in erwünſchter Weiſe. 

Ueberall wurden die Teten feſtgehalten und wo Züge oder Eskadrons 
abgekommen waren, wurden ſie lautlos im richtigen Tempo, wenn auch in 
beſchleunigter Gangart, nachgeführt. 

Die Kolonnen nahmen beim Durchwinden wohl an Breite, in den 
ſeltenſten Fällen an Tiefe zu. An allen Stellen war das Beſtreben erſichtlich, 
ohne Ueberhaſtung rechtzeitig auf den richtigen Platz zu gelangen. Bei aller 
Anerkennung hierfür war es jedoch nothwendig, darauf hinzuweiſen, daß die 
ſo wünſchenswerthe Selbſtthätigkeit der Unterführer nicht zu einem Durch⸗ 
gehen nach irgend welcher Richtung, nicht zu einem Fechten auf eigene Hand 
führen dürfe. Noch mehr als bei der Infanterie hat ſich der Kavallerie⸗ 
führer Beſchränkung aufzuerlegen. 

Der Kavallerie fehlt die Möglichkeit, ein Gefecht abzubrechen oder es 
hinhaltend zu führen. Sie kennt zu Pferde nur eine Kampfes form, das iſt 
der Angriff. Wagt ſie denſelben, ſo hat ſie damit Alles auf eine Karte ge⸗ 
ſetzt, und ſelbſt herbeieilende Unterſtützungsabtheilungen ſtellen nach mißlungenem 
Angriff die Kampfesfähigkeit der geworfenen Theile nicht ſofort wieder her. 

Einheitlich muß die Kavallerie zu fechten trachten, nicht tropfenweiſe 
darf ſie eingeſetzt werden. Namentlich die Avantgarden, aber auch das erſte 
Treffen müſſen nach ſolchen Grundſätzen geführt werden. Der Führer des 
erſten Treffens würde feine Aufgabe falſch verſtehen, wenn er rückſichtslos 
vorwärts ritte, trotzdem er weiß, daß die hinteren Treffen noch nicht gefechts⸗ 
bereit ſind oder infolge ihrer Zeit verlangenden Bewegungen nach der 
Seite für den einheitlichen Einbruch zu ſpät kommen müſſen. 

Selbſtverſtändlich giebt es Fälle, wo eine Avantgarde ſchnell zugreifen, 
ja ſich opfern muß, wo das 1. Treffen nicht zögern darf, weil der Gegner 
ſchon zu nahe oder in der Entwickelung begriffen iſt; das ſind aber Ausnahmen. 
Jedesmal iſt zu erwägen, ob das ſelbſtſtändige Handeln im Intereſſe des 
Ganzen und der oberen Führung liegt. 

Bei faſt allen Uebungen, welche der jetzige Inſpekteur der zweiten 
Kavallerie⸗Inſpektion, General Edler v. der Planitz geleitet hat, tft von ihm 
ſtets der große Unterſchied betont worden, welcher ſich bei einer Entwickelung 
der ganzen Diviſion oder von Theilen derſelben, auf der Grundlinie, gegenüber 
einer ſolchen nach vorwärts ausſpricht. Das Exerzirreglement betont die 
Vorzüge der Entwickelung nach vorwärts. 

Die Verhältniſſe aber können eine Entwickelung auf der Grundlinie nicht 
bloß rathſam, ſondern ſogar nothwendig machen, ſei es, daß der Raum nach vorn 
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fehlt, fei es, daß die Geländeverhältniſſe, namentlich die Deckungen deſſelben, 
dazu auffordern, den Feind anlaufen zu laſſen; auch die längere Ausnutzung 
der Artilleriewirkung kommt in Betracht. 

Der Diviſionsführer hat daher, trotzdem er den Ausführungen des 
Reglements entſprechend die Entwickelung nach vorn für wirkungsvoller an⸗ 
ſieht, die auf der Grundlinie wiederholt angewendet. Die Brigades und 
Regimentskommandeure, ja die Eskadronschefs müſſen der Abſicht des höheren 
Führers zu Hülfe kommen und bei der Raumbenutzung ſo ſparſam als möglich 
verfahren, jedenfalls nicht aus dem deckenden Gelände herauskommen, ſonſt 
verliert man den Vortheil: mit der Entwickelung die Ueberraſchung zu 
verbinden. 

Das Eingreifen der Kavallerie⸗Diviſion gegen die ſich in fortſchreitendem 
Gefecht befindliche 79. Infanterie⸗Brigade brachte ähnliche Fehler zur Er⸗ 
ſcheinung wie am erſten Uebungstage. 

Es muß verlangt werden, daß die Eskadrons, ſobald ſie in der all⸗ 
gemeinen Angriffsrichtung angeſetzt ſind, ſich ihre Objekte ſelbſtſtändig ſuchen. 
Es kann nicht oft genug betont werden, daß dies nur möglich iſt, wenn die 
Eskadronschefs weit vorausreiten und die Eskadrons ſelbſt geübt und beweglich 
genug ſind, um ihren Führern unter Bewahrung der taktiſchen Ordnung in 
der größten Geſchloſſenheit zu folgen. 

Es kam vor, daß einzelne Eskadrons, wenn nicht aufgelöſt, ſo doch in 
ungebührlicher Tiefe das Attackenobjekt erreichten, andere Eskadrons ſtießen in 
die Luft, andere jagten zwecklos umher. 

Bei der an und für ſich ſchwierigen Aufgabe der Kavallerie, noch gefechts⸗ 
fähige Infanterie anzugreifen, haben die Eskadronschefs mehr noch als ſonſt 
die verantwortlichſten Aufgaben zu erfüllen; verſagen ſie, ſo fehlt eine der 
wichtigſten Vorbedingungen zum Siege. 

Man kann darüber ſtreiten, ob vom Diviſionsführer die Einbruchsſtelle 
richtig gewählt war. Namentlich das Anſetzen der Brigade Bülow gegen 
die Front der feindlichen Infanterie konnte dann vermieden werden, wenn ſich 
der Diviſionsführer entſchloß, mit dem größten Theil ſeiner Kräfte weſtlich 
des Rott⸗Baches herumzugehen und aus der Richtung der Drei deeg Flanke 
und Rücken der feindlichen Infanterie anzugreifen. 

Gegen dieſe Ausführung ſprach weniger die Ungunſt des dortigen Ge— 
ländes; ausſchlaggebend war die für eine ſolche Umgehung erforderliche Zeit. 
Bei der Lage der bedrängten, zu unterſtützenden Infanterie that raſche Hülfe 
noth; ihre vollſtändige Vernichtung mußte verhindert, auch im eigenſten 
Intereſſe nicht zugelaſſen werden; ein vereintes Handeln war nur ſo möglich. 


15. Auguſt. 
Ruhetag. 
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16. Auguſt. 
Vierter Uebungstag. 


Vom vierten Uebungstage an wohnte der Inſpekteur der zweiten Kavallerie⸗ 
Inſpektion, Seine Exzellenz der General der Kavallerie Edler v. der Planitz 
den Uebungen der Divijion bei. 

Er überließ an den beiden nächſten Tagen dem Diviſionsführer die 
Leitung der Uebungen, am letzten Uebungstage fand die Beſichtigung durch 
Seine Exzellenz ſtatt. 

Die Diviſion ſtand um 7 Uhr morgens mit ihren Brigaden und der 
reitenden Abtheilung in Marſchkolonnen nördlich des Rott⸗Baches, mit den 
Teten an demſelben, und zwar (ſiehe Skizze IVa): 

Brigade Bülow auf dem Wege nach Bier, Brigade Klinckowſtröm und 
Artillerie auf dem Wege nach Hauſtenbeck, Brigade König an der Platzgrenze 
auf der Straße, welche nach demſelben Ort führt. 

Dieſe drei Kolonnen überſchritten zunächſt den Rott⸗Bach, dann ſtellten 
die Brigaden Regimentskolonnen in Richtung Münſter⸗Thurm her, Artillerie 
blieb hinter der Brigade Klinckowſtröm. 

Als dieſe Brigade den Aſchen-Weg erreichte, erfolgte die Gliederung der 
Diviſion in drei Treffen nach der ganzen linken Flanke. 

Befehl: 

Treffenformation nach der ganzen linken Flanke. 

Artillerie folgt der Brigade Klinckowſtröm. 

Brigade König 1. Treffen. 

Brigade Klinckowſtröm 2. Treffen rechts. 

Brigade Bülow 3. Treffen links. 

So gegliedert ging die Diviſion bis zur Platzgrenze vor und, nachdem 
mit Zügen „Kehrt“ geſchwenkt worden war, führte ſie einen Treffenwechſel in 
Richtung Münſter⸗Thurm aus. (Siehe Skizze IVb.) 

Befehl: 

Treffenwechſel in Richtung Münſter⸗Thurm. 

Artillerie folgt Brigade Klinckowſtröm, dieſe wird 1. Treffen. 

Brigade Bülow 2. Treffen rechts. 

Brigade König 3. Treffen links. 

Darauf wurde angenommen, daß ſtarke feindliche Kavallerie in Richtung 
Winning⸗Höhe in der Entwickelung begriffen ſei. 

Befehl: 

Artillerie nimmt an den Krähen-Bergen Stellung, 1. Treffen Marſch⸗ 
richtung Drei Pappeln. 

Brigade Bülow verſtärkt daſſelbe mit einem Regiment in der Breite 
rechts, zwei Eskadrons des anderen Regiments Flankenangriff links, zwei 
Eskadrons zu meiner Verfügung, ſie folgen dem 1. Treffen. 
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15. Auguſt. 
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Brigade Bülow ſtieß am Wäldchen ſüdlich der Woldemar⸗Höhe auf den 
feindlichen linken Flügel; ſie wurde überraſcht und geworfen. 

Die Artillerie der Diviſion war aber ſchon gefechtsbereit, es gelang ihr, 
aus der Stellung auf der Woldemar⸗Höhe den verfolgenden Feind zum 
Stutzen zu bringen. 

Brigade Klinckowſtröm hatte, wie immer ſehr geſchickt, die Grimke über⸗ 
ſchritten; das an der Tete befindliche Dragoner⸗Regiment Nr. 21 wurde mit 
anerkennenswerther Entſchloſſenheit in den noch nicht wieder geordneten Feind 
geworfen, während das Dragoner-Regiment Nr. 7 ſich gegen Theile des 
2. Treffens des Gegners wendete, welche die Artillerie bedrohten. 

Brigade König befand ſich nach Ueberſchreitung der Grimke, in Doppel⸗ 
kolonne formirt, in der Vorwärtsbewegung längs der Platzgrenze nordweſtlich 
der Woldemar⸗Höhe. 

Neue Kräfte des Gegners traten auf; das innere Regiment wurde daher 
zum Angriff in Richtung Woldemar⸗Höhe befohlen, das andere Regiment 
blieb noch geradeaus und ſchwenkte dann erſt ein, als die Tete die Lutter 
erreicht hatte. Dieſes Regiment umfaßte die etwas ſpät eintreffenden Reſerven 
des Gegners. | 

Brigade Bülow hatte fic) unweit der Prinz Friedrich-Brücke geordnet; 
da ſie ſich wieder gefechtsfähig fühlte, griff ſie in das Handgemenge ein. 
Der Gegner ſah ſich zum Zurückgehen genöthigt, verfolgt von faſt allen 
Theilen der Diviſion. Nur einige Eskadrons der Brigade Bülow wurden 
angehalten und geſammelt. 


Neue Gefechtslage. 

Geſchlagene feindliche Infanterie räumt die Albedyll⸗Berge und iſt im 
Begriff, ſich über die Grimke zurückzuziehen. Die Verfolgung ſoll die 
Kavallerie⸗Diviſion B übernehmen, da die eigene Infanterie ſich mit der 
Stellung an den Albedyll⸗Bergen begnügen muß. 

Die Diviſion beſchloß, die Grimke zu überſchreiten und dann die Ver⸗ 
folgung aufzunehmen. (Siehe Skizze IVd.) 

Befehl: 

Brigade Bülow wählt Herzog Ferdinand⸗Brücke, fie wird 1. Treffen, 
Marſchrichtung Winning⸗Mühle; Brigade König folgt, wird 2. Treffen rechts. 

Brigade Klinckowſtröm und Artillerie gehen auf Prinz Friedrich: 
Brücke über, Marſchrichtung Winning⸗Mühle; ſie bleiben zu meiner Verfügung. 

Der Diviſionsführer war unter dem Schutze zweier Eskadrons der 
Brigade Bülow auf die Winning⸗Höhe vorausgeritten. Er ſah, daß der 
größte Theil der feindlichen Infanterie (79. Infanterie-Brigade) die Höhen 
am Tauben⸗Teich beſetzt hatte; ſchwächere Abtheilungen befanden ſich im Zurück⸗ 
gehen im Gelände öſtlich Drei Pappeln. 
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Befehl: 
Artillerie nimmt Stellung am Münſter⸗Thurm; Brigade Bülow macht 
ſich bereit zum Angriff, Richtung Kirche. 
Brigade Klinckowſtröm nimmt Anſchluß rechts an Brigade Bülow und 
handelt mit ihr gleichzeitig. Brigade König folgt dem Diviftonsführer. 


Nach kurzer Vorbereitung durch die Artillerie, und nachdem die Brigade 
König, in Doppelkolonne formirt, hinter den vorderen Brigaden verwendungs⸗ 
bereit geworden war, wurde der Befehl zum Angriff ertheilt. 

Brigade Bülow und Klinckowſtröm hatten den größten Theil ihrer Kräfte 
in die vorderſte Linie genommen. . Es folgten nur auf den äußeren Flügeln 
jeder Brigade einige Eskadrons rückwärts geſtaffelt. Brigade König blieb 
möglichſt lange in Doppelkolonne, Richtung Jäger⸗Mühle; nachdem aber der 
feindliche linke Flügel erreicht war, ließ der Kommandeur zuerſt das innere 
und dann auch das äußere Regiment, unter geringer Drehung ſeiner Tete 
nach links, zur Front einſchwenken; auf ſolche Weiſe mit mehreren Staffeln 
den feindlichen linken Flügel umfaſſend. 

Die Diviſion ſammelte ſich, Front nach Norden, auf Brigade Kliuckow⸗ 
ſtröm in Brigadekolonnen, die Artillerie, welche mittlerweile herangekommen 
war, ſchloß ſich der hinterſten Brigade an. 


Neue Gefechts lage. | 

Ein noch unentſchiedenes Gefecht findet um den Beſitz der Hammerſtein⸗ 
Höhe ſtatt. 

Die Artillerie des Angreifers, welche ſüdlich des Rott⸗Baches am Tauben⸗ 
Teich ſteht, hat die Ueberlegenheit über die des Vertheidigers nicht gewinnen 
können. (Siehe Skizze IVe.) 

Die Kavallerie⸗Diviſion B erhält den Auftrag, den beabſichtigten all⸗ 
gemeinen Angriff durch Wegnahme der Artillerie des Vertheidigers vor» 
zubereiten. 

Die zu attackirende Artillerie war durch aufgebaute Zielbatterien, Front 
nach Südoſten, dargeſtellt, ſchwächere markirte Kavallerie ſollte die Be⸗ 
deckung bilden. 

Das Gelände und die angenommene Gefechtslage ſchloſſen ein direktes 
Vorgehen aller Theile der Diviſion gegen die markirte Artillerieſtellung aus. 
Ein Angriff gegen den nicht angelehnten und nur ſchwach geſicherten rechten 
Flügel erſchien dagegen Erfolg verſprechend. Das günſtige Attackengelände 
war aber außerhalb des feindlichen Feuers nur zu erreichen, wenn man zur 
Umgehung die zum Theil ſumpfigen Orgeln benutzte. 


Befehl: 
Brigade Klinckowſtröm nimmt eine gedeckte Aufſtellung in der Gegend 
Drei Pappeln, ſie ſichert den linken Flügel der eigenen Artillerie und hält 
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ſich bereit, den von der Czettritz⸗Mühle her beabfichtigten Angriff der Diviſion 
zu unterſtützen. 

Brigade Bülow, gefolgt von der Artillerie, geht zunächſt nach Zieldorf 
vor; Brigade König hinter der Artillerie. Die Brigaden in Regiments⸗ 
kolonnen. 


Als Zieldorf erreicht war, gingen die Aufklärer aller Regimenter in 
Richtung Czettritz⸗Mühle vor; ihnen folgte unmittelbar die Brigade Bülow. 

Die Regimenter dieſer Brigade hatten im Ganzen ſchnell und geordnet 
das ſchwierige Gelände der Orgeln überwunden. Gedeckt durch die Höhe der 
Czettritz Mühle wurden Regimentskolonnen formirt und dann bis hinter die 
Waldparzelle unweit Höhe 129 vorgegangen. 

Die Brigade erhielt Befehl, dort bereit zu ſein, um mit den übrigen 
Theilen der Diviſion zugleich den rechten Flügel der feindlichen Artillerie 
anzugreifen. In beſonders anzuerkennender Weiſe war die Artillerie der 
Diviſion ſchon in Stellung an der Czettritz⸗Mühle, als Brigade Bülow vor⸗ 
wärts ging; ſie richtete ihr Feuer gegen die Zielbatterien. 

Brigade König ging inzwiſchen hinter der Artillerieſtellung fort und ent⸗ 
wickelte ſich dann gegen die ſichtbar werdende Bedeckung der gegueriſchen 
Batterien. Sobald dies bei der Brigade Bülow bemerkt wurde, ſchritt man 
hier zum Angriff, und ohne Zögern brach Brigade Klinckowſtröm, welche ſich 
an die Brigade Bülow ſo weit herangeſchoben hatte, wie es die Gelände⸗ 
deckungen erlaubten, gegen die Front der Artillerie vor. 

Es war der Brigade König gelungen, mit der gegneriſchen Kavallerie 
bald fertig zu werden, ſie griff dann mit den freigewordenen Theilen um den 
rechten Flügel herum, von rückwärts in die Artillerieſtellung einbrechend. 

Dieſem Gefecht folgte Parademarſch im Trabe, den Seine Exzellenz der 
General der Kavallerie Edler v. der Planitz abnahm. 


Bemerkungen. 

Der vierte Uebungstag gewann deshalb an Bedeutung, weil die Diviſion 
das erſte Mal im Beiſein Seiner Exzellenz des Generals der Kavallerie 
v. der Planitz Proben von ihrer Ausbildung, von ihrer bereits erreichten 
Gefechtsgewandtheit ablegen ſollte. 

Wie immer war das Beſtreben bei allen Theilen der Diviſion zu 
erkennen geweſen, trotz ſchnellen Handelns Ordnung und Geſchloſſenheit zu 
bewahren, auch ſchwierige Bewegungen möglichſt lautlos und im richtigen 
Tempo auszuführen. 

Erneut mußte aber darauf hingewieſen werden, daß namentlich bei dem 
Treffenwechſel und auch bei Annahme des Treffenverhältniſſes unrichtige 
Abſtände, augenblicklich falſch gewählte Marſchrichtungen am beſten im 
Vorwärtsreiten ausgeglichen werden, und daß man niemals durch Bewegungen 
nach rückwärts oder durch Hin⸗ und Herziehen ſolche ſich leicht einſtellenden 
3* 
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Fehler zu verbeffern ſuchen dürfe. Der Diviſionsführer mußte ſich ſelbſt bei 
einer Gelegenheit den Vorwurf machen, daß er eine derartige Kräfte ver— 
brauchende Bewegung verſchuldet hatte. 

Er erkannte den in der Entſtehung begriffenen Fehler; und um der 
unausbleiblichen Unordnung vorzubeugen, ſandte er der betreffenden Brigade 
den Befehl zu, ihre Bewegung zu unterbrechen und eine andere Marſch— 
richtung zu nehmen. Ehe der Ordonnanzoffizier dieſen Befehl übermittelt 
hatte, war der Fehler ſchon gemacht. Der Brigadekommandeur hätte ihn 
mit Leichtigkeit bei der darauf folgenden Bewegung ausgleichen können, er 
ging aber, dem ausdrücklichen Befehle folgend, zurück und begann zu evolu 
tioniren; es dauerte längere Zeit, bis er in ſein richtiges Verhältniß kam. 

Der Diviſionsführer gewann daraus die Lehre, recht ſparſam mit ſolchen 
Befehlen zu ſein; Bewegungen, ſelbſt ſolche, die fehlerhaft ſind, auslaufen zu 
laſſen und aus der Noth eine Tugend zu machen. 

Die Bildung eines auf drei Regimenter verſtärkten 1. Treffens 
wurde bei einer der Entwickelungen gegen einen angenommenen Gegner 
angeordnet. 

Vor Herausgabe des jetzigen Exerzirreglements war es mehr als 
üblich, ſtets mit einem möglichſt ſtarken Treffen von vornherein aufs 
zutreten, mit einer Stärke, die eine Ueberlegenheit des feindlichen 1. Treffens 
bezweckte. 

Gegen dieſes grundſätzliche Verfahren hat ſich der General der Kavallerie 
Edler v. der Planitz wiederholt ausgeſprochen; ihm mit verdankt die Kavallerie, 
daß das neue Exerzirreglement mit einem ſolchen Schema gebrochen hat. 
Bei einem ſo breiten 1. Treffen ſtellen ſich Schwierigkeiten der Führung, 
der Geländebenutzung ein. 

Die Umfaſſung hat mindeſtens dieſelbe Bedeutung, wie die Ueberflügelung. 
Die Umfaſſung iſt aber leichter von rückwärts als aus der Front eines von 
vornherein ſehr ſtarken, vielleicht zu ſtarken 1. Treffens auszuführen. 

Der Diviſionsführer ließ daher bei Verſtärkung des 1. Treffens in 
der Breite die dazu beſtimmten Abtheilungen nur ausnahmsweiſe in gleicher 
Höhe mit denſelben vorgehen, in der Regel folgten ſie auf dem zu ver— 
ſtärkenden Flügel rückwärts geſtaffelt; die nie zu verſäumende Tiefengliederung 
war damit erreicht. 

Ganz beſonders lehrreich verlief das Gefecht gegen die markirte Kavallerie 
an der Woldemar⸗Höhe; denn es entwickelte ſich vollſtändig gegen die urſprüng— 
liche Abſicht des Diviſionsführers. 

Zum nicht geringſten Theil war er ſelbſt daran Schuld. 

Anſtatt mit der Avantgarde die Grimke zu überſchreiten und den Führer 
derſelben an der Bethätigung zu großer Selbſtſtändigkeit zu hindern, auch 
deſſen Selbſtthätigkeit einzuſchränken, eilte er auf die das Gelände allein 
beherrſchende Woldemar-Höhe. Ehe er aber dort angekommen war, um, wie 
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er meinte, die Führung am fidjerften in die Hand nehmen zu können, hatte 
ſeine Avantgarde bereits das Gefecht eröffnet. Damit war die Abſicht, mit 
vereinten, feſt gegliederten Kräften zu handeln, den Gegner in dem für ihn 
ſchwierigen Gelände anlaufen zu laſſen, vereitelt. Die allmählich verfügbaren 
Theile mußten nun nacheinander eingeſetzt werden. 

Die ſchließlich errungenen Erfolge der Diviſion waren lediglich der Selbſt— 
thätigkeit derjenigen Unterführer zu verdanken, welche die eingetretenen Vier, 
hältniſſe raſch erkannten und, trotzdem ſie die urſprüngliche Abſicht des 
Diviſionsführers wußten, in das durch einen Mißerfolg der Avantgarde ein— 
geleitete Gefecht, ohne Befehl abzuwarten, eingriffen. 

Eine fehlerhafte Leitung des Gefechts, die unrichtig bethätigte Selbſtſtändig⸗ 
keit an einer Stelle wurde durch die energiſche, zielbewußte Selbſtthätigkeit an 
anderer Stelle ausgeglichen. 

Auch das Gefecht gegen die zu verfolgende Infanterie (79. Infanterie⸗ 
Brigade) brachte andere Verhältniſſe, als der Diviſionsführer, ehe er die 
Grimke überſchritt, erwartet hatte. 


Nach der angenommenen Lage konnte er hoffen, den Feind in der 
Bewegung anfallen zu können. 


Es war lehrreich, aber erſchwerend, daß derſelbe bereits wieder Stellung 
genommen hatte. Ihre Ausdehnung, das Beſtreben, fie im Ganzen anzu— 
faſſen, führte zu einer Entwickelung in möglichſter Breite, die Tiefengliederung 
mußte im Weſentlichen preisgegeben werden. 

Die Nachhaltigkeit des Angriffs litt durch ein ſolches Verfahren; die 
Nachtheile deſſelben ſollten einigermaßen durch die ſtaffelweiſe Umfaſſung des 
linken Flügels und durch das Treffen des Attackenobjekts in voller Breite 
ausgeglichen werden. 

Der Angriff der Diviſion gegen eine mehrere Batterien ſtarke Stellung 
wurde mit einer Umgehung durch zum Theil unwegſames Gelände und durch 
die Entwickelung aus demſelben eingeleitet. Es ſind früher Stimmen laut 
geweſen, welche Entwickelungen aus Geländeengen als Beiwerk bezeichneten. 
Die für Uebungen der Kavallerie-Diviſionen an und für ſich beſchränkte Zeit 
wurde für zu koſtbar erachtet, um ſie auf ſolche Weiſe zu vergeuden. 

In der Wirklichkeit aber werden ſich die Uebergänge aus Marſchkolonnen 
zu breiteren Formationen, auch ſofort zum Gefecht, bei den handelnden 
größeren Kavallerieabtheilungen dauernd wiederholen; ſie werden zum täglichen 
Brot derſelben. An Führer und Truppen treten dabei ſtets wechſelnde 
Aufgaben heran, die um ſo ſchwieriger zu löſen ſind, je thatkräftiger und 
geſchickter der Gegner zu handeln verſteht. 

Die Zeit, die Mühe erſcheinen daher nicht vergeblich verwendet, um 
durch zahlreiche Uebungen bei Führer und Truppe dieſe nothwendige Sicher— 
heit und Gewandtheit zu erziehen. 
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Der Angriff gegen die Artillerie wurde den reglementariſchen Be⸗ 
ſtimmungen entſprechend ausgeführt. In ſehr zweckmäßiger Weiſe hatte 
Brigade Bülow den größten Theil ihrer Kräfte geſchloſſen behalten, um 
mit demſelben den Hauptſtoß auf den rechten Flügel der Artillerie ausführen 
zu können. 

Ein ſo angeſetzter Angriff iſt dann wirkungsvoll, wenn die aufgelöſten 
Abtheilungen nicht zu früh in die Front der Batterien einbrechen. 

Je zuſammenhängender der Angriff von den aufgelöſten und von den 
geſchloſſenen Abtheilungen ausgeführt wird, um ſo weniger Gelegenheit wird 
der bedrohten Artillerie geboten, erſt den einen und dann den anderen 
Gegner abzuweiſen. 

Ein nur in der Front angeſetzter Angriff wird ſelten gelingen; ſtarke 
geſchloſſene Kräfte müſſen ſich gegen die Flügel der Artillerie wenden und ſtets 
hat der Führer eines ſolchen Maſſenangriffs Theile verfügbar zu halten, welche 
ſich gegen die einer großen Artillerieſtellung wohl ſelten fehlende Bedeckung 
wenden können. 

Mit der Niederlage dieſer Bedeckung iſt erſt der Erfolg des ganzen 
Angriffs entſchieden. 

17. Anguſt. 
Fünfter Uebungstag. 


Die Diviſion verſammelte ſich unweit der Platzgrenze, weſtlich der alten 
Poſtſtraße, Front nach Nordweſten, in Uebergangsformation. (Siehe Skizze Va.) 

Brigade Klinckowſtröm 1. Treffen. 

Brigade Bülow rechts, 

Brigade König links angehangen, dieſe Brigade in Regimentskolonnen. 

Artillerie auf dem rechten Flügel des 1. Treffens. 


Gefechts lage. 

An der Woldemar⸗Höhe ſteht der linke Flügel einer Armee im heftigen 
Kampfe gegen einen Gegner, der von Hauſtenbeck her den linken Flügel zu 
umfaſſen droht. 

Die Kavallerie⸗Diviſion ſoll ſich gegen dieſe Umfaſſung wenden. 

Der markirten Kavallerie war aufgegeben worden, den Umfaſſungsflügel 
in der rechten Flanke zu ſichern. 

Es war ferner angenommen worden, daß die Grimke-Uebergänge nördlich 
und an der alten Poſtſtraße zerſtört ſeien. 

Um Raum zu gewinnen, wurde zunächſt mit Zügen links geſchwenkt und 
parallel der Platzgrenze in Richtung Bachmann vorgegangen, dann die Front 
gegen die Lutter genommen. 

Nach Eintreffen von Meldungen, daß feindliche Kavallerie am Gynz⸗Thurm 
aufgetreten, ſtellte die Diviſion das Treffenverhältniß her, in demſelben über⸗ 
ſchritt ſie die Lutter. 
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Die zuerſt übergegangenen Eskadrons der Brigade Klinckowſtröm bee 
gleiteten den Diviſionsführer bis zur Signal⸗Höhe auf den Albedyll⸗Bergen. 

Dort überzeugte ſich derſelbe, daß nur eine Aufklärungseskadron des 
Gegners die Grimke überſchritten hatte, daß aber die Bomsdorffer⸗Büſche von 
feindlicher Kavallerie beſetzt waren. 


Befehl: 

Die Diviſion ſtellt ſich zunächſt, gedeckt durch die Albedyll⸗Berge, Front 
gegen die Grimke bereit. 

Artillerie nimmt Stellung am Signal der Albedyll-Berge. 

Die Brigaden im Treffenverhältniß, aber mit aufgegebenen Abſtänden 
und Zwiſchenräumen. ö 

Brigade König ſichert die linke Flanke und vertreibt die feindliche 
Eskadron am Gynz⸗Thurme. 


Als die Diviſion in enger Aufſtellung bereit ſtand und die Artillerie die 
Bomsdorffer⸗Büſche unter Feuer genommen hatte, erhielt Brigade Bülow den 
Befehl, die Bomsdorffer⸗Büſche zu ſäubern. 

Sie verwandte hierzu, der Wirkung der Artillerie Rechnung tragend, nur 
zwei abgeſeſſene Eskadrons, die übrigen Kräfte hielt ſie in der bisherigen 
Deckung zum ſofortigen Uebergehen über die Grimke bereit. 

Sehr bald räumte der Feind die Bomsdorffer⸗Büſche. Ueberraſchend 
ſchnell überſchritten die zu Pferde gebliebenen Theile der Brigade Bülow die 
Grimke und griffen das noch nicht aufgeſeſſene feindliche Kavallerie⸗Regiment 
und deſſen Handpferde an. 

Die Diviſion folgte, in möglichſt vielen Kolonnen die Grimke über⸗ 
ſchreitend, nur die Artillerie blieb noch in ihrer Stellung. 

Brigade Bülow war nach ihrem ſchnellen Erfolge bis zur Winning⸗Höhe 
vorgegangen; ihr wurde die Sicherung der ſich hinter ihr formirenden Diviſion 
aufgetragen, denn man bemerkte feindliche Kavallerie öſtlich der Jäger⸗Mühle. 
Dort fuhr auch Artillerie auf. (Siehe Skizze Vb.) 


Befehl: 
Artillerie nimmt Stellung auf Winning⸗Höhe. 
Brigade Bülow 1. Treffen formirt auf der Grundlinie Eskadrons⸗ 
kolonnen in Richtung Jäger⸗ Mühle. 
Brigade König 2. Treffen links. 
Brigade Klinckowſtröm 3. Treffen mit halbem Abſtand hinter Brigade 
Bülow. 


Die Artillerie erreichte, trotzdem ſie weit zurückgeſtanden hatte, noch vor 
dem Zuſammenſtoß mit dem Gegner ihre neue Stellung; ſie hatte ſich von 
ſelbſt in Bewegung geſetzt, ſobald die letzten Theile der Diviſion die Grimke 


überſchritten. 
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Unterdeſſen hatte der Feind feine Entwickelung beendet, er ging in Richtung 
Winning⸗Mühle, augenſcheinlich Anlehnung an die Grimke ſuchend, mit einer 
Brigade im 1. Treffen, mit ſechs Eskadrons im 2. Treffen links geſtaffelt, 
mit einem Regiment im 3. Treffen rechts vor. 

Befehl: | 

Brigade Bülow greift das 2. Treffen des Gegners an. 

Brigade Klinckowſtröm geht links der Artillerie geradeaus vor. 

Brigade König unterſtützt dieſes Vorgehen durch zwei Eskadrons, 
welche ſich links an Brigade Klinckowſtröm anhängen; mit den anderen Theilen 
Angriff auf das 3. feindliche Treffen. 

Brigade Bülow ging in abgeſchwenkten Eskadronskolonnen längs der 
Grimke vor, und da das 1. Treffen des Gegners geradeaus blieb, konnte 
ſie ihre ganzen Kräfte zur vollen Umfaſſung des feindlichen 2. Treffens 
verwenden. 

Brigade Klinckowſtröm brach hinter der Winning-Höhe vor und ſtieß 
frontal gegen das erſte Treffen des Gegners. 

Brigade König entwickelte ſich mit ſechs Eskadrons links der Brigade 
Klinckowſtröm, ſchob ſich dann noch weiter links und überflügelte das 3. Treffen; 
zwei Eskadrons wurden bei dem Ueberſchuß an Kräften zurückgehalten. 

Der um ſechs Eskadrons ſchwächere Gegner wurde geworfen und in 
Richtung Jäger⸗Mühle verfolgt. 

Oeſtlich des Tauben⸗Teiches ſammelte ſich die Diviſion; die Brigaden in 
beliebiger Formation, die Artillerie bei Brigade Bülow. 


Neue Gefechtslage. (Siehe Skizze Ve.) 
Feindliche Kavallerie ijt in Vormarſch von Meinholz in Richtung Czettritz— 
Mühle. Die Diviſion ſoll ſie angreifen. 
Befehl: 
Die Brigaden überſchreiten den Rott-Bach. 
Artillerie hinter Brigade Bülow. 
Alles Anſchluß nach Ueberſchreiten des Rott-Baches an Brigade Klinckow— 
ſtröm, welche dem Diviſionsführer folgt. 
Sobald der Auſchluß gewonnen war, wurde die Entwickelung in Richtung 
Czettritz- Mühle angeordnet. 
Befehl: 
Artillerie ſetzt ſich auf den linken Flügel der Brigade Bülow. 
Brigade Bülow 1. Treffen, Richtung Czettritz-Mühle. 
Brigade Klinckowſtröm 2. Treffen rechts. 
Brigade König 3. Treffen rechts. 
Nach einem kurzen Vorgehen in der befohlenen Marſchrichtung führte 
die Diviſion eine geringe Direktionsveränderung nach halbrechts aus; das 
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1. Treffen marſchirte auf, das 2. Treffen formirte Eskadronskolonnen. Erſt 
nach Erreichung der Stau-Mühlenſtraße durch das 1. Treffen wurde die 
Bewegung unterbrochen und angenommen, daß der Feind in Richtung Stau— 
Mühle verſchwunden ſei. 

Der Diviſionsführer beſchloß, in Richtung Bier zurückzugehen. (Siehe 
Skizze Vd.) 

Befehl: 

Brigade Klinckowſtröm tritt zuerſt an; es folgt Brigade König, dann 
die Artillerie. 

Brigade Bülow deckt den Abzug. 


Dieſelbe ſtellte Eskadronskolonnen her, die anderen Brigaden wählten die 
Brigadekolonne. 

Während des ſo begonnenen Rückmarſches wurde angenommen, daß feind— 
liche Kavallerie aufs Neue vorging. 

Signal „Front“, dann „Halt“. 

Befehl: 

Artillerie zieht ſich auseinander. 

Brigade Bülow macht die Front der Artillerie frei und geht in 
Richtung Stau⸗Mühlen⸗Signal zur Umfaſſung des feindlichen linken Flügels, 
der die Stau⸗Mühlenſtraße in Richtung Kaiſerſtein überſchritten hat, vor. 

Brigade König entwickelt ein Regiment rechts, ein Regiment links der 
Artillerie; ſie greifen frontal an. 

Das eine Regiment der Brigade Klinckowſtröm Flankendeckung in Richtung 
Horenkamp. Das andere Regiment bleibt zur Verfügung des Diviſionsführers 
am rechten Flügel der Artillerie. 


Unter der Annahme, daß der Gegner dem Angriff ausweicht, wird den 
Brigaden befohlen, einige Eskadrons „nachhauen“ zu laſſen. 

Nach kurzer Attacke dieſer Eskadrons ſammelte ſich die Diviſion auf das 
Signal „Diviſionsruf“ bei der Artillerie in Brigadekolonnen. 

Bei dem nun wieder fortgeſetzten Rückmarſch in Richtung Bier befanden 
ſich die Brigaden in Regimentskolonnen, an der Tete Brigade Bülow, es 
folgte Brigade Klinckowſtröm, dann die Artillerie, ſchließlich Brigade König. 

Als die Platzgrenze erreicht war, ſchwenkte die Tete links; gedeckt durch 
die Höhen wurde die Richtung nach den Silber-Bergen eingeſchlagen. 

Unweit derſelben machte die Diviſion Halt, nachdem durch Drehen der 
Regimentsteten die Front nach dem Tauben⸗-Teich hergeſtellt war. 


Neue Gefechtslage. (Siehe Skizze Ve.) 

Es wird erkannt, daß feindliche Kavallerie den Rott-Bach nördlich der 
Jäger⸗Mühle überſchreiten will. Thatſächlich tauchten die vorderſten Eskadrons 
der markirten Kavallerie nördlich der Jäger⸗Mühle auf; ihre Artillerie nahm 
Stellung an dem Wege, der nach Bier führt. 


Befehl: 

Artillerie fährt auf der Graf Bülow⸗Höhe auf. 

Der markirte Gegner ging nun mit dem 1. Treffen in Richtung Graf 
Bülow⸗Höhe vor; zwei gleich ſtarke Treffen folgten rechts und links über⸗ 
ragend. 

Befehl: 

Brigade König, zwei Eskadrons als Tetenſchutz voraus, geht längs 
der Platzgrenze gegen den feindlichen rechten Flügel vor; ihr folgt Brigade 
Klinckowſtröm. 

Brigade Bülow greift die Front des Gegners an; zwei Eskadrons 
bleiben zur Verfügung des Diviſionsführers und folgen ihm. 

Der Tetenſchutz wandte ſich gegen die feindliche Artillerie. Die folgenden 
Brigaden ſtellten, ſobald ſie hinreichend vorwärts gekommen waren aus abge⸗ 
ſchwenkten Eskadronskolonnen ſolche nach rechts her, marſchirten auf und 
griffen an. | 

Die Brigade Bülow war in Richtung Kaiferftein vorgegangen; fie ftieß 
frontal gegen das 1. feindliche Treffen. 

Die dem Diviſionsführer folgenden Eskadrons wurden zwiſchen Brigade 
Bülow und Klinckowſtröm gegen Theile des feindlichen 3. Treffens eingeſetzt. 

Es folgte am Schluß des Uebungstages ein Parademarſch im Trabe, 
welchen Seine Exzellenz der General der Kavallerie Edler v. der Planitz 
abnahm. 

Bemerkungen. 

Bei den erſten Bewegungen der Diviſion ſollte der Verſuch gemacht 
werden, nach Herſtellung des Treffenverhältniſſes in demſelben ſolche Gelände— 
ſchwierigkeiten zu überwinden und Waſſerläufe zu überſchreiten, daß die Treffen 
veranlaßt würden, unter möglichſter Aufrechterhaltung ihres reglementariſchen 
Verhältniſſes, Veränderungen in der Formation, in ihrer Gliederung vorzu— 
nehmen. 

Der Verſuch glückte, wenn auch die Abſtände ein Mal zu groß, das 
andere Mal zu klein wurden. Es kam nur darauf an, daß ſich alle Theile 
ſo ſchnell und ſo geordnet als möglich wieder zurechtfanden, und daß der 
Diviſionsführer die zu verwendende Maſſe in der Hand behielt. Er wollte 
über ſie verfügen können, ohne genöthigt zu ſein, die Rollen ſtets aufs Neue 
zu vertheilen. 

Selbſtverſtändlich bewegt man ſich nach Annahme der Treffeuformation 
auf einem Gelände, wie es ſich in der Nähe des Kaiſerſteins befindet, leichter 
als auf den am heutigen Tage benutzten Theilen des Uebungsplatzes; in 
einem gangbaren Gelände kann man bei einer ſolchen Gliederung Abſtand nach 
Tiefe und Breite verlangen, und es iſt Werth darauf zu legen, daß man in den 
breiteren Formationen die wechſelnden Marſchrichtungen ſchnell aufnimmt und 
dieſelben von allen Theilen ſicher feſtgehalten werden. 
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Weder in einem ſchwierigen, noch in einem gangbaren Gelände wird man 
ſich im Ernſtfall auf längere Zeit in der Treffengliederung vorwärts bewegen. 

Sie iſt die Einleitung zum Gefecht; fie hängt von den Gefechtsverhält⸗ 
niſſen ab; ſie kann daher bei richtigem Verfahren erſt dann beſtimmt werden, 
wenn jene Verhältniſſe erkannt werden. 

Kurz aber iſt die Friſt zwiſchen Erkennen und Handeln; je ſpäter man 
dem Feind die eigene Gefechts vorbereitung zeigt, je weniger Zeit man ihm zu 
ſeinen Gegenmaßregeln läßt, um ſo unabhängiger kann man handeln. 

Lediglich zu Uebungszwecken, um die reglementariſchen Formen recht zum 
Ausdruck kommen zu laſſen, haben die längeren Bewegungen im Treffen⸗ 
verhältniß einen praktiſchen Werth. 

Dem Exerzirreglement zufolge ſoll das vorderſte Treffen geradeaus auf 
den Feind attackiren. | 

Von dieſer reglementariſchen Vorſchrift ift wiederholt abgewichen worden, 
auch an dieſem Uebungstage. 

Dem Diviſionsführer erſchien es zweckmäßig, dann das vorderſte Treffen 
zu ſeitlichen Bewegungen zu verwenden, wenn hierzu die Deckung des Geländes 
beſonders einlud, wenn der Feind dadurch getäuſcht wurde, und wenn die 
hinteren Treffen noch ſo weit zurück waren, daß bei ihrer ſeitlichen Ver⸗ 
wendung die einheitliche Maſſenwirkung in Frage geſtellt war. Das Exerzir⸗ 
reglement warnt ſelbſt vor einer Schematiſirung des Angriffs; im Sinne 
dieſer Warnung erſchien es gerechtfertigt, immer beſtrebt zu ſein, dem Gegner 
ſo viel Ueberraſchung als möglich zu bereiten, den Angriff, Zeit und Raum 
ſparend, durchzuführen und in der nach der Gefechtslage zu beſtimmenden 
Hauptangriffsrichtung überlegene Kräfte einzuſetzen. 

Der Diviſionsführer hat bei verſchiedenen Gelegenheiten Theile ſeiner 
Kräfte zur beſonderen Verfügung zurückbehalten; er hat ſie dem 2. oder 
3. Treffen entnommen, je nachdem ſich die Verhältniſſe geſtalteten. 

Aber auch bei der Kavallerie trifft es zu, daß, wenn ein Angriff nicht 
gelingt, Reſerven aber noch vorhanden ſind, über dieſelben falſch verfügt 
wurde. 

Verlangen die Verhältniſſe das Ausſcheiden einer Reſerve, ſo muß dies 
rechtzeitig geſchehen; ſie kann niemals aus den Abtheilungen, die zum Angriff 
ſchreiten oder die ihn gar ausgeführt haben, gebildet werden. 

Die immerhin beſchränkte Uebungszeit veranlaßte den Diviſionsführer, 
auf ein Fußgefecht mit allen Theilen der Diviſion zu verzichten. 

Bei dem Werth, welchen er auf die Ausbildung der Kavallerie in dieſem 
wichtigen Dienſtzweig legte, richtete er daher ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
auf diejenigen Eskadrons, welche bei den verſchiedenen Gefechtshandlungen das 
Fußgefecht ausführen mußten. Es war nothwendig, an die Erhaltung einer 
guten Feuerdisziplin, an das geordnete Vorführen namentlich der zum Angriff 
beſtimmten Abtheilungen zu erinnern. 
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Nichts ſchädigt mehr die Ausnutzung der Karabiner, als ein haſtiges, 
unüberlegtes Handeln der Gruppen- und Zugführer; laute Kommandos, un: 
reglementariſche Zurufe ſind hier noch weniger am Platze als anderwärts. 

Alle Führer müſſen ſich bewußt ſein, daß die Kavallerie in der Ver— 
theidigung kein nachhaltiges, in der Vorbereitung zum Angriff kein allmählich 
ſich verſtärkendes Feuergefecht führen kann. 

Es iſt daher ſtets zweckmäßig, ſo viel Gewehre von vornherein zu ver— 
wenden, damit die kurze Zeit ausgenutzt und namentlich beim Angriff Verluſte 
vermieden werden, die bei einem Kampf gegen eine anfängliche Ueberlegenheit 
von der Kavallerie erſt recht nicht ertragen werden können. 


18. Auguſt. 

Beſichtigung durch Seine Exzellenz den General der Kavallerie Edler 
v. der Planitz. 

Der erſten, vom Beſichtigenden geſtellten Aufgabe zufolge, befand ſich die 
Kavallerie⸗Diviſion B von Lippſpringe und Marienloh im Vormarſch gegen 
den Hauſten⸗Bach, um die Uebergänge deſſelben zu beſetzen. 

Vor Beginn der Bewegungen ſtand das Gros der Diviſion bei Zieldorf, 
mit der Brigade Bülow auf der alten Poſtſtraße; ihre Tete hatte die 
Gemmingen-Briide erreicht. Aufklärungsabtheilungen wurden ſowohl von dieſer 
Brigade, wie von dem Diviſionsführer in der Linie Hauſtenbeck—Stau-Mühle 
vorgetrieben. (Siehe Skizze VIa.) 

Das Gros der Diviſion, Brigade König an der Tete, dann die Artillerie, 
ihr folgend Brigade Klinckowſtröm, ſetzte ſich in Zugkolonnen in Richtung 
Tauben⸗Teich in Marſch. Der Brigade Bülow wurde aufgetragen, in Richtung 
Bier vorzugehen und die Sicherung in der rechten Flanke der Diviſion zu 
übernehmen. 

Kaum hatten ſich die Avantgardeneskadrons, bei welchen ſich der Diviſions— 
führer befand, in Bewegung geſetzt, als die Meldung eintraf, daß eine feind— 
liche Kavallerie-Brigade den Rott-Bach zwiſchen Bockhoff und Jäger-Mühle 
überſchreite, und daß noch öſtlich davon feindliche Kavallerie aufgetreten wäre. 

Der Diviſionsführer eilte mit den Eskadrons der Avantgarde auf die 
Höhe nördlich der Stene-Burg. Er erkannte das Vorgehen einer feindlichen 
Brigade in Richtung Drei Pappeln. 

Befehl: 

Artillerie fährt am Standort des Diviſionsführers auf: die Avant— 
gardeneskadrons übernehmen ihre vorläufige Sicherung: der Reſt der 
Brigade König, durch zwei Eskadrons der Brigade Klinckowſtröm in der 
Tiefe verſtärkt, geht öſtlich der Stene-Burg in Richtung Tauben-Teich vor. 

Brigade Klinckowſtröm, Anlehnung an das ungangbare Gelände der 
Orgeln ſuchend, greift die feindliche Brigade in Richtung Drei Pappeln an. 
Brigade Bülow handelt nach Umſtänden. 
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Unterdeſſen hatte die vorderſte Brigade des markirten Feindes, in dem Bes 
ſtreben, Anlehnung an den Rott-Bach zu gewinnen, eine Direktionsveränderung 
nach halbrechts ausgeführt. 

Ihr trat Brigade Klinckowſtröm, welche in Doppelkolonne vorgegangen 
war, entgegen. 

Brigade König führte, nachdem ſie Eskadronskolonnen gebildet hatte, von 
den Bomsdorffer⸗Büſchen her den Angriff gegen das feindliche 2. Treffen aus, 
welches links überragend dem 1. Treffen folgte. 

Brigade Bülow war nach Ueberſchreiten der Grimke gegen das feind⸗ 
liche 3. Treffen vorgegangen, daſſelbe auf dem linken Flügel umfaſſend. 

Die am Münſter⸗Thurm in Stellung befindliche Artillerie wurde von 
Theilen der Brigade Bülow angegriffen und genommen. 

Die bisher zurückgehaltenen Avantgardeneskadrons der Brigade König 
wurden links derſelben nachgeführt und gegen durchbrechende Theile des 
Gegners eingeſetzt. 

Als ſich der überall geworfene Feind zum Rückzug wandte, ließ der 
Diviſionsführer das Signal „Verfolgung“ geben. Am Rott⸗Bach kam dieſelbe 
zum Stehen. Dort wurden die Brigaden geſammelt; mitten in die ſammeln⸗ 
den Theile eilte die Artillerie aus ihrer bisherigen Stellung herbei, um die 
Verfolgung fortzuſetzen. 

In dieſem Augenblick brachen neue Kräfte des Gegners über den Rott⸗ 
Bach vor; die ſchon geſammelten Eskadrons, namentlich der Brigade König, 
wieſen aber den überraſchenden Vorſtoß ab. 

Nachdem die Diviſion, die Brigade Bülow auf dem rechten Flügel, da⸗ 
neben Artillerie, dann Brigade König; links von ihr, aber etwas rückwärts, 
Brigade Klinckowſtröm, Front nach dem Rott- Bad, bereit ſtand, wurde zur 
Fortſetzung des urſprünglichen Auftrages geſchritten. 


Befehl: 
Brigade Bülow, dahinter Artillerie, ihr folgend Brigade König, 
überſchreiten an der Jäger⸗Mühle den Rott⸗Bach. (Siehe Skizze VI b.) 
Brigade Klinckowſtröm benntzt die Pionier-Brüde. 


Noch während des Ueberſchreitens des Rott-Baches ging eine feindliche 
Kavallerie⸗Brigade zum Angriff gegen die Teten der beiden Kolonnen vor. 

Infolge der Theilung des Gegners gelang es den ſich ſehr ſchnell ent— 
wickelnden Tetenregimentern, den Angriff abzuſchlagen; auch kam die Artillerie, 
welche bei dem drohenden Erſcheinen des Gegners ſofort bei der Jäger⸗Mühle 
in Stellung gegangen war, noch rechtzeitig zur Geltung. 

Vom Beſichtigenden wurde nun die Aufſtellung der Diviſion öſtlich des 
Kaiſerſteins in Richtung Bier befohlen. | 

Brigade König wurde an die Tete genommen, dann Brigade 
Bülow, Artillerie, zuletzt Brigade Klinckowſtröm. 
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Der Vormarſch, die Brigaden in Regimentskolonnen, wurde angetreten. 
An der Platzgrenze wurde die Tete links gedreht und an der Graf Bülow⸗ 
Höhe vorbei bis an die alte Poſtſtraße vorgegangen. 


Neuer Auftrag: 

Feindliche Kavallerie entwickelt ſich bei der Jäger⸗Mühle über den 
Rott⸗Bach. 

Die Diviſion ſoll dieſelbe angreifen und in nördlicher Richtung zurück⸗ 
werfen. (Siehe Skizze VIC.) 

Befehl: 

Treffenformation nach der linken Flanke. 

Artillerie nimmt Stellung ſüdlich der Graf Bülow⸗Höhe. 

Brigade Klinckowſtröm 1. Treffen. 

Brigade Bülow 2. Treffen rechts. 

Brigade König 3. Treffen rechts. 

Während dieſer Befehl ausgeführt wurde, fuhr feindliche Artillerie an 
der Jäger⸗Mühle auf. 

Faſt gleichzeitig ging das feindliche 1. Treffen, auf beiden Flügeln 
durch je ein anderes Treffen geſichert, gegen die Graf Bülow⸗Höhe vor. 

Befehl: 

Brigade Klinckowſtröm Angriff gegen das feindliche 1. Treffen. 
Brigade Bülow, gefolgt von Brigade König, gehen in Richtung Tauben⸗Teich 
vor; ſie umfaſſen den linken Flügel des 2. feindlichen Treffens und 
ſuchen daſſelbe auf das 3. Treffen zu werfen. 


Brigade Bülow ging in abgeſchwenkten Eskadronskolonnen, 

Brigade König in Doppelkolonnen in Richtung Tauben⸗Teich vor, und 
als der Diviſionsführer den feindlichen linken Flügel umfaßt ſah, befahl er 
die Front herzuſtellen, und den Angriff. Derſelbe wurde ſtaffelweiſe aus⸗ 
geführt. 

Brigade Klinckowſtröm griff in der befohlenen Richtung an. 

Nach kurzer Verfolgung des in nördlicher Richtung zurückgehenden 
Gegners ſammelte ſich die Divifion wieder öſtlich des Kaiſerſteins, Front nach 
Bier. (Siehe Skizze VI d.) 

Es ſtanden Brigade Bülow in der vorderſten Linie, dahinter Brigade 
König, beide in Brigadekolonne, links daneben Brigade Klinckowſtröm 
in Regimentskolonnen. 

Artillerie in der Höhe des rechten Flügels der Tetenbrigade; ſie erhielt 
Befehl, an der nächſten Uebung nicht theil zu nehmen. 

Derſelben wurde folgende Annahme zu Grunde gelegt: Feindliche 
Kavallerie erſcheint überraſchend aus Richtung Stau⸗Mühlen⸗Signal. Die 
Diviſion ſoll, unter möglichſt geringem Raumverluſt nach vorn, ſich dagegen 
entwickeln. 
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Befehl: 

Brigade Klinkowſtröm 1. Treffen, bildet unter möglichſt geringer 
Vorwärtsbewegung Eskadronskolonnen in Richtung Stau⸗Mühlen⸗Signal. 

Brigade Bülow 2. Treffen rechts, verſtärkt das 1. Treffen mit zwei 
Eskadrons in der Breite. 

Brigade König 3. Treffen links. 

Brigade Klinckowſtröm ließ die Regimentsteten links ſchwenken und 
formirte ſofort Eskadronskolonnen auf die inneren Eskadrons. 

Brigade Bülow beſtimmte die beiden linken Flügeleskadrons der 
Brigade zur Verſtärkung des 1. Treffens; dieſelben drehten die Teten nach 
links und nahmen voneinander Entwickelungsraum, dabei das befohlene Ver⸗ 
hältniß zum 1. Treffen gewinnend. 

Die übrigen Theile der Brigade ſchwenkten mit Zügen rechts, folgten 
dann ihrem Führer und, als Seiten⸗ und Tiefenabſtand erreicht war, wurde 
mit Zügen Front geſchwenkt. 

Brigade König ſchwenkte mit Zügen Kehrt, ſie ſtellte dann, dem Führer 
nachreitend, das richtige Verhältniß zum 1. Treffen her. In 1½ Minuten 
war das 1. Treffen, in 21/2 Minuten die Diviſion vollſtändig entwickelt. 


Neuer Auftrag: 
Die Diviſion ſoll in einer Kolonne den Rott⸗Bach auf der alten Poſtſtraße 
überſchreiten und dann das Treffenverhältniß nach der linken Flanke herſtellen. 
(Siehe Skizze VIe.) 


Befehl: 

Die Brigaden formiren im Zurückgehen Zugkolonnen, Marſchrichtung 
Pionier⸗Brücke. 

Brigade König an der Tete, ihr folgt Brigade Klinckowſtröm, 
Artillerie, Brigade Bülow. Brigade König wandte ſich zu weit nach 
rechts, ſie verfehlte die alte Poſtſtraße. Brigade Klinckowſtröm wurde daher 
an die Tete genommen, Brigade König erhielt Befehl, der Artillerie zu folgen. 


Sobald alle Theile der Diviſion den Rott⸗Bach überſchritten hatten, 


Befehl: 

Artillerie nimmt Stellung an der Winning⸗Mühle, 

Brigade König 1. Treffen, Richtung Münſter⸗Thurm. 

Brigade Klinkowſtröm 2. Treffen rechts. 

Brigade Bülow 3. Treffen links, ſie bildet Regimentskolonnen. In 
16 Minuten hatte die Diviſion, vom Kaiſerſtein antrabend, die Treffen⸗ 
gliederung vollendet, dann wurde die Bewegung unterbrochen und nachſtehender 
Gefechtsauftrag gegeben. 

Die diesſeitige Südarmee ſteht im Kampf gegen eine feindliche Nord⸗ 
armee. 
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Der rechte Flügel derfelben ift am Kaiſerſtein feſtgeſtellt. Ihm gegenüber, 
in Höhe Tauben-⸗Teich, ſteht der eigene linke Infanterieflügel. Die Kavallerie: 
Diviſion B erhält den Befehl, dort in den Kampf einzugreifen. (Siehe 
Skizze VIf.) 

Der Diviſionsführer beſchloß, zunächſt die Diviſion nach jenem Flügel 
zu führen. 

Befehl: 

Brigade Bülow Marſchrichtung Drei Pappeln, dahinter Artillerie. 

Es folgt Brigade König, zuletzt Brigade Klinckowſtröm, die 
Brigaden in Doppelkolonnen. 

Der Diviſionsführer begab ſich unter dem Schutze der Teteneskadrons 
der Brigade Bülow bis zu der Deckung gewährenden Höhe dicht weſtlich des 
Diebes⸗Weges. 

Von dort erkannte er, daß der rechte Flügel des Gegners faſt bis an 
die alte Poſtſtraße heranreichte; die Höhe des Kaiſerſteins erſchien ſtark beſetzt. 

Sehr bald wurde ihm von den vorgetriebenen Patrouillen gemeldet, daß 
an den Silber-Bergen feindliche Kavallerie, mindeſtens eine Brigade ſtark, ſtehe. 

Befehl: 

Artillerie nimmt Stellung am Standort des Diviſionsführers. 

Brigade Bülow ſtellt ſich, linker Flügel am Diebes-Weg, in Höhe von 
Tauben⸗Teich bereit. 

Brigade König formirt fic) links rückwärts der Artillerie. 

Brigade Klinckowſtröm hält ſich links der Brigade König bereit, der 
gemeldeten feindlichen Kavallerie entgegenzutreten. 

Kaum war dieſe Aufſtellung beendet, ſo trat der dieſſeitige linke Infanterie— 
flügel über die Höhen der Kapelle zum Angriff an. 

Befehl: 

Artillerie eröffnet das Feuer gegen die Einbruchsſtelle. 

Brigade Bülow greift links der eigenen Infanterie den feindlichen 
rechten Flügel an, zwei Eskadrons verbleiben aber zur Verfügung des Diviſions— 
führers am Diebes-Wege halten. 

Brigade König umfaßt den feindlichen rechten Flügel. 

Brigade Klinckowſtröm begleitet links rückwärts die Brigade König 
und ſichert deren Flanke in Richtung Silber-Berge. 

Brigade Bülow löſte ein Regiment in vorderſter Linie auf, die übrig» 
bleibenden zwei Esladrons folgten geſchloſſen dem linken Flügel der vorderſten 
Linie auf halbem Treffenabſtand. 

Brigade König formirte Eskadronskolonnen und warf zunächſt nur 
ein Regiment gegen den feindlichen Infanterieflügel, denn unterdeſſen war die 
feindliche Kavallerie vorgebrochen, und da ſie der Brigade Klinckowſtröm 
überlegen ſchien, ſo ſetzte der Kommandeur der Brigade König dagegen zwei 
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Eskadrons ein; fie warfen im Verein mit Brigade Klinckowſtröm die Kavallerie 
des Gegners zurück. 

Die beiden anderen Eskadrons gingen um den feindlichen Infanterie⸗ 
flügel herum und fielen demſelben in den Rücken. 

Der Angriff der Brigade Bülow machte von vornherein einen etwas 
matten Eindruck, und da ſich die Brigade König bei ihrem Beſtreben zu um⸗ 
faſſen nach links gezogen hatte, ſo verſtärkte der Diviſionsführer den Angriff 
der Brigade Bülow durch Heranführen der beiden zurückgehaltenen Eskadrons 
auf deren linken Flügel. 

Damit ſchloß die Beſichtigung; der dann noch ausgeführte Parademarſch 
im Galopp beendete die Uebungen der Kavallerie⸗Diviſion B auf dem Senner 
Uebungsplatz. 


Bemerkungen. 


Die Anerkennung, welche die Diviſion für ihre Leiſtungen an dieſem 
Uebungstage fand, war ehrend und beglückend für alle Theile derſelben. 

Sie gewannen an Werth, weil ſie der Lehrmeiſter des Diviſionsführers, 
der unübertroffene Leiter vieler Uebungen, ausſprach. 

Die Anerkennung galt nicht nur dem Führer, ſondern allen Theilen der 
Diviſion, welche ſich durch geſchicktes Reiten, durch elaſtiſche Beweglichkeit und 
durch ein zu jeder Zeit bethätigtes Beſtreben auszeichneten, im Sinne der 
höheren Führung zu handeln, deren Abſichten zuvorzukommen. 

Warnend wurde aber hervorgehoben, die Artillerie nicht zu kühn zu 
gebrauchen, und gleichzeitig gerathen, ihre in vielen Fällen nutzbringende 
Selbſithätigkeit dann einzuſchränken, wenn die Verhältniſſe noch unklar, Rüde 
ſchläge nicht ausgeſchloſſen ſind. 

Die Artillerie gerieth, als ſie bei der Verfolgung nach dem erſten Gefecht 
mitwirken wollte, in eine gefährliche Lage. Das ſehr bedeckte Gelände am 
Rott⸗Bach begünſtigte Ueberraſchungen; es war ein Zufall, daß ſchon ſo viele 
Kräfte wieder gefechtsfähig waren, um die in vorderſter Linie auffahrende 
Artillerie zu ſchützen, als der Gegner vorbrach. 

Zur letzten Gefechtshandlung war der Kavallerie⸗Diviſion das Eingreifen 
auf dem Flügel einer Schlacht aufgetragen worden; ſie ſtellte ſich dazu möglichſt 
ſeitwärts der Gefechtsfront an verſchiedenen Stellen bereit. Von einer treffen⸗ 
weiſe tief gegliederten Aufſtellung wurde Abſtand genommen; nicht mit Treffen, 
ſondern mit Kommandoeinheiten ſollte gehandelt, an dieſe die verſchiedenen 
Attackenziele vertheilt werden. 

Trotz der getheilten Bereitſtellung hoffte man, das Attackenobjekt vereint 
zu treffen und eine Umfaſſung dadurch am beſten erreichen zu können. 

Die Entwickelung einer Kavallerie-Diviſion aus einer Verſammlung 
beanſprucht Zeit; die Umfaſſung des Attackenobjekts wird namentlich angeſichts 
des Gegners beſonders ſchwierig, vielleicht unmöglich. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 5. Heft. 4 
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Selbſt bei der günſtigſten Bereitſtellung, bei klarem Ueberſehen der Ver⸗ 
hältniſſe wird die Entſcheidung für den Führer nie leicht ſein, in welchem 
Augenblick er zum Angriff gegen Infanterie ſchreiten ſoll. 

Die Theorie macht es ſich leicht, indem ſie das Abwarten der Erſchütterung 
der Infanterie verlangt. Im Ernſtfall mag die Erſchütterung aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Anzeichen zu erkennen ſein, im Manöver oft gar nicht, jedenfalls 
nur dann, wenn die Infanterie aus ihrer Stellung geworfen oder nach ab- 
geſchlagenem Angriff zurückgeht. 

Wartet die Kavallerie, ſei es im Ernſtfall, ſei es im Manöver, auf 
ſolche Momente, ſo erntet ſie lediglich die Früchte, welche die anderen Waffen 
zur Reife gebracht haben, ſie hat das ſchwere Ringen derſelben wenig oder 
gar nicht unterſtützt, ſie hat die Kampfeshandlung nur vollendet. Bequemer 
iſt ein ſolches Verfahren und in manchen Fällen auch rathſamer, als während 
des Brennpunktes des Gefechts unterſtützend einzugreifen. 

Niemals darf aber dieſe Unterſtützung verſäumt werden, wenn die anderen 
Waffen, ſei es im Angriff, ſei es in der Vertheidigung, in unentſchiedenem 
Kampfe ſich verzehren und jeder Kräftezuwachs beim Suchen der Entſcheidung 
den Ausſchlag geben kann. 

Ein ähnlicher Moment ſchien dem Diviſionsführer gekommen zu ſein, 
als die eigene Infanterie zur Durchführung des Angriffs in dem bisher 
unentſchiedenen Gefecht ſchritt; er glaubte nicht zögern zu dürfen mit dem 
Einſetzen ſeiner Kräfte, er wollte den Infanterieangriff mit vortragen helfen; 
vereint zu handeln ſchien ihm lohnender, als auf den Ausgang des Kampfes 
zu warten. 

Die Formation der Brigade Bülow zum Infanterieangriff war vom 
Diviſionsführer angeordnet worden. Das Exerzirreglement bezeichnet, zur 
Vermeidung der eigenen Verluſte, als empfehlenswerth, in vorderſter Linie 
eingliedrig mit Zwiſchenräumen zu attackiren. Dieſe Attackenform hat auch 
den Ruf, wirkungsvoll zu ſein. Die regellos vorſtürmenden Reiter ſollen 
ein wohlgezieltes, ruhig abzugebendes Feuer der angegriffenen Infanterie 
erſchweren und ſomit den Einbruch geſchloſſener Abtheilungen vorbereiten. 
Mag dem nun ſein, wie es will, mögen thatſächlich die Verluſte in der auf⸗ 
gelöſten Linie geringer ſein als bei geſchloſſenen Abtheilungen, ſo ſteht es 
doch feſt, daß eine lange aufgelöſte Linie ſchwer zu leiten iſt, geringere 
Widerſtandsfähigkeit beſitzt und der Wucht entbehrt, die jeder Angriff 
haben foll. 

Aus dieſem Grunde konnte die Anwendung dieſer Formation beim Angriff 
gegen noch feſtſtehende Infanterie nicht empfohlen werden. 

Ganz anders iſt es, wenn die Infanterie nach auflöſendem Gefecht, zur 
Schlacke verbrannt, zurückfluthet oder trotz Einſetzens der letzten Kräfte den 
Einbruch nicht wagt; in ſolchen Augenblicken fehlen die Objekte für die in 
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vorderſter Linie geſchloſſen angreifenden Abtheilungen; dort wirken aufgelöfte 
Schwärme beſſer, die Lanze des einzelnen Reiters kann dann zur vollen 
Geltung kommen. 


II. Anfklärungsübungen. 


Der 19. Auguſt war als Ruhetag für alle Theile der Divifion beſtimmt. 
Am nächſten Tage begann der Marſch nach dem Gelände bei Homburg, in 
welchem die großen Manöver vor Seiner Majeſtät dem Kaiſer und König 
abgehalten werden ſollten. 

Das Generalkommando des XI. Armeekorps hatte dem Diviſionsführer 
die Ermächtigung ertheilt, die faſt 14 tägigen Märſche zu Uebungen im Auf. 
klärungsdienſt zu verwenden. Dadurch war für die Diviſion die ſo erwünſchte 
Gelegenheit geſchaffen, ſich in einem Dienſtzweig weiter aus⸗ und fortzubilden, 
der mindeſtens ebenſo wichtig iſt, wie die ſyſtematiſche und ſtufenweiſe Er⸗ 
ziehung von Führern und Truppe zu den Aufgaben einer ſchlachtenentſcheidenden 
Maſſenverwendung. 

Auf dem Senner Uebungsplatz ſollten die Grundſätze des vortrefflichen 
Exerzirreglements bei den ſchnell wechſelnden Entwickelungen und Gefechts 
bildern lebendig werden; man war bemüht geweſen, ſchnellſte Entſchlußfaſſung 
und die richtige Beherrſchung von Raum und Zeit zu lernen und zu lehren. 
Durch die erſtrebte Sicherheit bei Anwendung der einfachſten und paſſendſten 
Formen hoffte man den Glauben an die eigene Unüberwindlichkeit, das Ver⸗ 
trauen auf noch heutzutage mögliche Erfolge der Kavallerie als ſchlachten⸗ 
entſcheidende Waffe zu ſtärken, zu beleben. So wichtig die Ausbildung der 
Truppe und ihrer Führer nach dieſer Richtung unzweifelhaft iſt, ſo iſt eine 
ſolche Ausbildung doch einſeitig und ſchon deshalb ungenügend, weil der Krieg 
aus einzelnen Schlachten und Gefechten, aber überwiegend aus Märſchen, aus 
der ſich immer wiederholenden Vorbereitung zur Gefechtshandlung beſteht. 

Die der Kavallerie hierbei zufallende Thätigkeit iſt eine vielſeitige, ſie iſt 
einflußreich und folgenſchwer. Die gewöhnlichen Friedensübungen reichen als 
Vorbereitung für die großen Verhältniſſe des Krieges nicht aus; dieſe verlangen 
eine lange Uebungszeit und weite Räume; die Aufklärungsobjekte des Ernſt— 
falles können in der Regel nur ungenügend dargeſtellt werden. 

Abgeſehen von den wenigen Tagen, welche meiſtens vor den größeren 
Manövern der Kavallerie zur Erfüllung und Erprobung der fo wichtigen Auf— 
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klärungsthätigkeit gegönnt werden, muß fie fich fonft im Frieden mit der Er⸗ 
kundung der taktiſchen Verhältniſſe abfinden laſſen. 

Die ſtrategiſche Aufklärung kommt nur ausnahmsweiſe zur Geltung. 
Träger der taktiſchen Erkundung ſind die Offizierpatrouillen, die ſtrategiſche 
Aufklärung verlangt die Verwendung ſtarker Kräfte, ſchon deshalb, weil mit 
ihr die Sicherung verbunden werden muß, und weil an eine Aufklärung ohne 
Kampf in einem zukünftigen Kriege nicht zu denken iſt. 

Bei der ſtrategiſchen Aufklärung kommt es daher nicht nur auf das ge- 
wandte Reiten und Beobachten einer Anzahl von Offizieren allein an, ſo 
wichtig dies auch hier iſt, ſondern die Erfolge hängen außerdem, und zwar 
in erſter Reihe, ab von den zielbewußten Entſchlüſſen des oberen Führers, 
von dem energiſchen und zweckmäßigen Handeln der Unterführer, bis zu den 
Eskadronschefs herab. An dieſe treten Aufgaben heran, welche nur durch prak— 
tiſche Uebungen zu erlernen ſind; auf das Ingenium, die richtigen Mittel für 
die Verwendung der Truppe zu finden, darf man ſich nicht verlaſſen; auch die 
taktiſche Schulung reicht hierzu nicht aus. 

Es werden ſelbſt von den Eskadronschefs Leiſtungen verlangt, welche an 
das Gebiet der höheren Führung heranreichen. Sollten die beabſichtigten Auf⸗ 
klärungsübungen ihren Zweck erfüllen, fo mußten fie dieſen Ausbildungsrück⸗ 
ſichten beſonders Rechnung tragen. 


Die Aufgabenſtellung, die Zuſammenſetzung der gegen oder miteinander 
handelnden Abtheilungen, auch der beabſichtigte Verlauf der Uebungen war 
aber durch die täglich vom XI. Armeekorps feſtgeſetzte Unterbringung weſentlich 
beeinflußt. Daſſelbe hatte freilich bei Beſtimmung der Marſchquartiere den 
Abſichten des Diviſionsführers möglichſt Rechnung getragen; infolge des ge⸗ 
birgigen, ſchwach bevölkerten Geländes, durch welches die Märſche ausgeführt 
werden mußten, waren aber mannigfache Schwierigkeiten zu überwinden. Auf 
die Erhaltung eines geſchonten Pferdematerials nach den Anſtrengungen der 
vorangegangenen Uebungstage und bei den zu erwartenden Leiſtungen während 
der großen Manöver mußte Rückſicht genommen werden. Es wurde daher 
davon Abſtand genommen, täglich alle Theile der Diviſion zu den Uebungen, 
welche der Diviſionsführer leitete, heranzuziehen; der Unterbringung Rechnung 
tragend, übten die nicht betheiligten Brigaden und Regimenter nach den Bee 
ſtimmungen der betreffenden Kommandeure; ein Zerreißen der Friedens⸗ 
verbände war nicht zu vermeiden. 

Für die auszuführenden Märſche von Neuhaus nach der Umgegend von 
Homburg ſtanden drei Parallelſtraßen zur Verfügung. 

Der 28. Kavallerie- Brigade war die weſtlichſte, über Büren — Marburg — 
Gießen führende Straße zugewieſen. 

Die 21. Kavallerie-Brigade benutzte die öſtlichſte, Nieheim — Liebenau — 
Witzenhauſen — Rotenburg — Hersfeld — Gedern berührende Straße. Die 22. Ka: 
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‘valleries Brigade befand ſich in der Mitte, ihre Märſche gingen über Lichtenau — 
Hofgeismar —Kaſſel —Melſungen — Romrod — Grünberg. 

Die Artillerie marſchirte DEEG mit der mittelſten, theilweiſe mit der 
28. Kavallerie⸗Brigade. 

Das Diviſionsſtabs quartier war abwechſelnd bei allen Brigaden unters 
gebracht. 

Es war dem Diviſionsführer dadurch Gelegenheit gegeben, täglich möglichſt 
viele Theile der Diviſion zu ſehen und die Uebungen ſo zu leiten, daß er ſich 
allmählich eine genaue Kenntniß über die Ausbildung im Felddienſt, über die 
Anwendung der für denſelben gegebenen Beſtimmungen verſchaffen und fein 
Urtheil über die Fähigkeiten und Eigenſchaften derjenigen Unterführer ergänzen 
konnte, auf deren Unterſtützung er bei den bevorſtehenden Manövern ange⸗ 
wieſen war. 

Die Erziehung der Führer, die Vorbereitung derſelben für die Aufgaben 
der nächſt höheren Stelle wurden bei Anlage der Uebungen vornehmlich ins 
Auge gefaßt. Die Brigadekommandeure erhielten zeitweiſe die Führung von 
Divifionen, die Regimentskommandeure von Brigaden ꝛc. Um dies zu ermög⸗ 
lichen, ergänzte man die fehlenden Theile der zur Verwendung gelangenden 
größeren Verbände durch Flaggen. Die in vorderſter Linie handelnden Eska⸗ 
drons traten aber ſtets in ihrer Friedensſtärke auf. 


Die fo wichtigen Einzelanordnungen des Aufklärungs- und Sicherungs⸗ 
dienſtes konnten dem Ernſtfall möglichſt nahe kommen und erprobt werden. 

Die Unterbringung mußte friedensmäßig geſchehen, die Sicherung entfprach 
der Kriegslage: ſo länge dieſelbe galt, hatten ſich diejenigen Eskadrons als 
„vorgeſchoben“ zu betrachten, deren Quartiere dem Gegner am nächſten lagen; 
ſie hatten die Sicherung und Beobachtung in verderſter Linie zu übernehmen 
und alle Einrichtungen zu treffen, welche im Ernſtfalle wichtig ſind, und in der 
Erhöhung der eigenen Widerſtandsfähigkeit, in der Erhaltung der Fühlung 
mit dem Gegner, auch einer geſicherten Verbindung nach rückwärts beſtehen. 

Unabhängig hiervon waren die ſonſt für erforderlich gehaltenen und nach 
der Kriegslage nothwendigen Sicherungsmaßregeln. An eine zuſammenhängende 
Vorpoſtenlinie war nicht zu denken fondern es ſollte bei möglichſter Rückſicht 
auf die Schonung der Kräfte die Kunſt geübt werden, das Nothwendige nicht 
zu unterlaſſen, aber auch nichts Ueberflüſſiges anzuordnen. 

Die Beſtimmungen der Felddienſtordnung weiſen mit Recht darauf hin, 
daß die Sicherung der Kavallerie⸗Diviſionen, jeder ſelbſtſtändigen Kavallerie, 
den Umſtänden nach verſchieden ſtark, verſchieden gegliedert fein muß. Nirgends 
ſt ein Schema weniger angebracht als hier. | 

Die Neigung ift aber vielfach hervorgetreten, den gebräuchlichen Anord⸗ 
nungen bei den Manövern gemiſchter Detachements entſprechend, die zur 
Sicherung beſtimmten Abtheilungen in Feldwachen, Unteroffizierpoſten und 
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Vedetten aufzulöſen, ja felbft die Durchlaßpoſten wurden nicht vergeffen, man 
behielt dann an der entſcheidenden Stelle zu wenig oder nichts in der Hand. 

Ein ſolches Verfahren iſt aber bei den ſelbſtſtändig zu löſenden Aufgaben 
einer Kavallerie⸗Diviſion, welche auf ihre eigene Kraft angewieſen iſt und keinen 
Rückhalt an der ſchützenden Infanterie findet, zweckwidrig. | 

Hier heißt es vor Allem, durch ununterbrochene Aufklärung, durch eine 
nie abreißende Beobachtung des Gegners Ueberraſchungen auszuſchließen und 
durch eine möglichſt tiefe Gliederung der Vorpoſten diejenige Zeit zu ver⸗ 
ſchaffen, welche die zu ſichernden Abtheilungen brauchen, um gefechtsbereit zu 
werden. Starke, geſchloſſene Abtheilungen ſind an den Hauptſtraßen zu be⸗ 
laſſen, ſie haben ſolche Sperrpunkte in die Hand zu nehmen, an welchen dem 
Gegner Aufenthalt bereitet werden kann. Der Karabiner wird dann zur 
Hauptwaffe; ſein praktiſcher, ausgiebiger Gebrauch giebt der Kavallerie die ver⸗ 
langte Selbſtſtändigkeit und läßt die Sehnſucht nach der ſchützenden Infanterie 
nicht aufkommen. Ob man ein Gros der Vorpoſten bildet, ob man davon 
abſehen kann, ob man den vorgeſchobenen Eskadrons in der Hauptſache die 
Sicherung überträgt und ſich im Uebrigen mit dem örtlichen Schutz der Unter⸗ 
kunftsorte begnügt, hängt von der allgemeinen Kriegslage, von der Entfernung 
vom Gegner, auch von dem Verhalten deſſelben ab. 


Während der Uebungen beſtimmte der Diviſionsführer täglich die Zeit, 
bis zu welcher der Kriegszuſtand dauern ſollte. Es war aber geſtattet, daß 
die mit weiten Aufklärungsaufträgen entſandten Patrouillen ſich in der Nähe 
des Gegners unterbrachten; waren ſie aus Rückſichten der Friedensunter⸗ 
bringung eingezogen worden, ſo mußten ſie vor Beginn der Uebung des 
nächſten Morgens ſo frühzeitig wieder vorgetrieben werden, daß ſie Zeit 
hatten, zu beobachten und zu melden. 


Täglich erhielten außerdem Offiziere aller Regimenter Aufträge, die in 
keinem oder nur loſem Zuſammenhange mit den Uebungen waren; ſie be— 
ſtanden in Geländeerkundungen, in Aufnehmen der Verbindung mit entfernt 
handelnden oder marſchirenden Abtheilungen, im Beobachten von Gefechten, 
im ſchnellen Ueberbringen von Nachrichten und Befehlen. 


Dieſe Offiziere, denen ſtets Meldereiter zugetheilt waren, hatten weite 
Entfernungen zurückzulegen, ſie mußten oft abſeits der großen Straßen 
Gebirgswege benutzen und Flußläufe unter Vermeidung der Uebergänge Ober, 
ſchreiten. Ihre Leiſtungen wurden dann nur als befriedigend angeſehen, wenn 
ſie, ebenſo wie die Patrouillenführer, mit noch brauchbaren Pferden ihre Aufgabe 
erfüllt hatten. Namentlich den jüngeren Offizieren ſollte Gelegenheit geboten 
werden, ihre Erfahrung über die Eintheilung ſolcher Ritte zu erweitern, ſie 
ſollten lernen, mit den Kräften, auch ihrer Leute, Maß zu halten, und zu der 
Ueberzeugung kommen, daß die noch ſo ſchnell ausgeführte Aufklärung werthlos 
wird, wenn die zurückzuſendenden Meldungen deshalb zu ſpät oder gar nicht 
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den Beſtimmungsort erreichen, weil das Pferd des Meldereiters für die neuen 
Anſtrengungen nicht mehr brauchbar war. 

Auch die Meldungen bedürfen der Beſchränkung und Sichtung. Bei 
größeren Entfernungen kann man nicht jede Kleinigkeit melden; es liegen dann 
ganz andere Verhältniſſe vor als bei den Felddienſtübungen und den kleineren 
Manövern. Auf die Maſſe der Meldungen kommt es nicht an. Die Fluth 
derſelben darf nicht als Maßſtab einer beſonders eifrigen Aufklärungsthätigkeit 
dienen, wichtige und klare Mittheilungen geben allein die gewünſchten Unter⸗ 
lagen, um zutreffende Entſchlüſſe zu faſſen. Was wichtig, was wiſſenswerth 
iſt, muß der Führer der Aufklärungsabtheilung ſelbſt beurtheilen. Er wird 
dies nur dann können, wenn er die Kriegslage verſteht und von den Abſichten 
des Führers unterrichtet iſt, welcher aus der Aufklärung Nutzen ziehen will. 
Klare, unzweifelhafte Aufträge find ebenſo nothwendig wie ein richtiges An⸗ 
ſetzen der Patrouillen, der Aufklärungseskadrons. Ohne die Führer derſelben 
in der Wahl der Mittel einzuſchränken, müſſen ſie wiſſen, was man von ihnen 
erwartet, worauf ſie ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu richten haben; es genügt 
nicht, ſie einfach loszulaſſen und es dem Zufall anheimzugeben, ob ſie 
der richtigen Fährte folgen, oder ob ſie Zeit und Kräfte beim Auffinden der 
Fährte verſchwenden. Eine wohlüberlegte Organiſation des Aufklärungs- 
dienſtes erſpart Kräfte und ſchützt vor der nicht zu unterſchätzenden Gefahr, 
daß durch die übergroße Zahl der unbedacht abgeſandten Patrouillen die 
Aufklärungsthätigkeit, anſtatt geſtärkt zu werden, vielleicht gerade dort erlahmt, 
wo ſie beſonders wichtig iſt. 

Auf die Verbindung aller Theile, auch der am weiteſten vorgeſchobenen 
Abtheilungen wurde bei den Uebungen ein beſonderer Werth gelegt. 


Für das Einſchieben von Relaispoſten war die Entfernung lediglich maß: 
gebend, aber auch nach Beendigung des Kriegszuſtandes hatten ſich jederzeit 
Mannſchaften in allen Kantonnements bereitzuhalten, um eintreffende Mel⸗ 
dungen und Befehle weiter zu befördern. Durch dieſe von Kantonnement zu 
Kantonnement hergeſtellte Verbindung war es möglich, trotz der ſehr aus— 
gedehnten Unterbringung. Kräfte zu ſchonen und doch ſchnell die erforderlichen 
Mittheilungen an alle Theile gelangen zu laſſen. Jedes Regiment war mit 
dem Kavallerietelegraphen neueſter Konſtruktion aus gerüſtet; die Apparate 
leiſteten gute Dienſte, auch im Gefecht wurden ſie verwendet. Die ausgiebige 
Benutzung des Telegraphen für die Meldungen hat aber ſein Bedenken, die 
Kavallerie verwöhnt ſich durch dieſelbe; nur ein ſparſamer Gebrauch entſpricht 
dem Ernſtfalle und auch dem Intereſſe der höheren Führung. 

Die zahlreichen Waſſerläufe, welche von allen Theilen der Diviſion 
während der Märſche überſchritten werden mußten, gaben Gelegenheit, ſie zu 
durchſurthen oder Uebergänge über dieſelben, ſei es mit unvorbereitetem Ma⸗ 
terial, ſei es mit Hülfe der Faltboote herzuſtellen. 
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Nachdem das radfahrende Pionier⸗Detachement eingetroffen war, führten 
Mannſchaften deſſelben die bei Herſtellung der Uebergänge erforderlichen Ar⸗ 
beiten mit aus. 

Auch ſonſt leiſtete das Detachement während der Aufklärungsübungen 
und im Manöver gute Dienſte. Es wurde getheilt oder im Ganzen, nicht als 
fechtende Truppe, ſondern als eine hülfsbereite Unterſtützung bei allen Maß⸗ 
nahmen verwendet, welche die Selbſtſtändigkeit und Widerſtandsfähigkeit der 
Kavallerie vermehren, ſie auch freier in der Ausnutzung des Geländes 
machen ſollen. Selbſt den vorgeſchobenen Eskadrons wurden Pioniere bei⸗ 
gegeben; ſchnell und ſicher erleichterten ſie mittelſt Fahrrad die Verbindung 
zwiſchen jenen und den rückwärtigen Abtheilungen. Trotz der ſchlechten 
Witterungs⸗ und Wegeverhältniſſe konnte man faſt immer auf die rechtzeitige 
Mitwirkung der radfahrenden Pioniere rechnen. 

Die reitende Abtheilung marſchirte friedensmäßig bis in die Gegend von 
Kaſſel. Von dort ab wurde ſie regelmäßig, im Ganzen oder getheilt, zu den 
vom Diviſionsführer geleiteten Uebungen herangezogen. 

Ihre Theilnahme an denſelben vermehrte deren Intereſſe und ermöglichte 
es, ihre Unentbehrlichkeit für die Erfüllung der der aufklärenden oder ſichernden 
Kavallerie zufallenden Aufgaben zu zeigen. 

Die Verwendung der Artillerie muß gelernt werden. Der Kavallerie⸗ 
führer muß erfahren haben, in welcher Weiſe die offenſive Kraft ſeiner Waffe, 
die Selbſtſtändigkeit derſelben durch die Zutheilung von reitenden Batterien 
wächſt und daß Vertheidigungsaufgaben ohne dieſelbe nur mangelhaft, oft 
gar nicht zu löſen find. Schneller als durch Zeit und Kräfte raubende Ges 
fechte, klarer als durch wiederholtes Heranfühlen an die vom Feinde beſetzten 
Oertlichkeiten wird die Artillerie, namentlich in ſchwer gangbarem Gelände, 
die Aufklärung fördern können, wenn fie durch ihre Feuerwirkung den Gegner 
zur Räumung und zum Erkennenlaſſen ſeiner Zuſammenſetzung und Stärke 
zwingt. 

Auch bei der Verfolgung kann die Kavallerie nur dann nachhaltig 
handeln, wenn ſie die ihr zufallende Rolle im Verein mit reitenden Batterien 
durchführt. Ohne ihre Mitwirkung ſtockt die Verfolgung, ſobald ſich beim 
Gegner die Eindrücke der Niederlage verwiſchen und er mit Zuſammenfaſſung 
ſeiner letzten Kräfte wenn auch nur geringe Widerſtandsfähigkeit erlangt hat. 
Erſcheinen dann die reitenden Batterien unter dem Schutz der ſich aufs Neue 
bereitſtellenden Kavallerie, ſo kann der Gegner aufgeſcheucht, von Stellung zu 
Stellung rückwärts getrieben werden, und wenn ſich die Kavallerie bewußt 
bleibt, daß fie niemals lediglich zur Partikularbedeckung der Artillerie herab⸗ 
ſinken darf, ſo wird ſie nicht zögern, den gehetzten Gegner dort wieder anzu⸗ 
fallen und zu vernichten, wo die Verhältniſſe beſonders günſtig find. 

Schwer iſt es, die Verfolgung bei den gewöhnlichen Friedensübungen aus⸗ 
führen zu laſſen. Die Verhältniſſe des Friedens ſchaffen unnatürliche Grenzen. 
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Die fo wichtige Nachhaltigkeit in der Verfolgung, das immer wieder noth⸗ 
wendige Herangehen an den Gegner können nur dann, wenn auch abgeſchwächt, 
dem Ernſtfalle entſprechend ausgeführt werden, wenn man die Uebungen lediglich 
darnach anlegt und hinreichende Zeit und möglichſt unbeſchränktes Gelände zur 
Verfügung hat. Dies trifft auch für die indirekte Verfolgung zu, eine 
Kriegs handlung, welche eine Umgehung, ein Ueberholen des Gegners voraus» 
ſetzt. Sie iſt die beſondere Aufgabe der berittenen Waffen. Auch hier er⸗ 
leichtert die Artillerie der Kavallerie, den Gegner an ſperrenden Abſchnitten 
ſeiner Rückzugsrichtung aufs und feſtzuhalten. Den langſamer nachfolgenden 
unberittenen Waffen wird ſo die Gelegenheit geſchaffen, die direkte Verfolgung 
aufzunehmen oder fortzuſetzen. 

Selten ſind, namentlich in den neueren Kriegen, die Aufgaben der Ver⸗ 
folgung geglückt. Die in dieſer Beziehung mangelhaften Friedensübungen 
mögen es mit verſchuldet haben, daß ſelbſt bei Verhältniſſen, wo leicht Erfolge 
zu erzielen waren, Führer und Truppe verſagten. 

Die günſtigen Vorbedingungen einer län geren Uebungszeit, die verhältniß⸗ 
mäßig freie Benutzung eines ausgedehnten, paſſenden Geländes veranlaßten 
daher den Diviſionsführer, an verſchiedenen Tagen die handelnden Abtheilungen 
vor Aufgaben der direkten und indirekten Verfolgung zu ſtellen und gleichzeitig 
einen abwehrenden Gegner auftreten zu laſſen. 

Wiederholt kam es darauf an, daß die verfolgende Kavallerie ſich nicht 
damit begnügen durfte, die entgegentretende, zur Abwehr der Verfolgung be⸗ 
ſtimmte Kavallerie zurückzuwerfen, noch weniger ſollte fie ſich von ihr be⸗ 
ſchäftigen oder ſo lange aufhalten laſſen, bis die geſchlagenen, durch Flaggen 
markirten Heerestheile ſich in Sicherheit gebracht hatten. Die weſentliche 
Aufgabe beſtand vielmehr darin, durch eine rechtzeitige, wohlüberlegte Auf⸗ 
klärung die Verhältniſſe zu durchſchauen, die gegneriſche Kavallerie zu täuſchen, 
um dann ſo energiſch wie möglich gegen die wichtigeren Verfolgungsobjekte 
wirkſam werden zu können. 

Man machte namentlich in den erſten Tagen der Uebungen die Erfahrung, 
daß ſich die aufklärenden Abtheilungen mit dem Auffinden und Beobachten der 
gegneriſchen Kavallerie begnügten, und daß die Führer über dem Fechten die 
Erfüllung ihrer weſentlichen Aufgaben außer Acht ließen. 

Anſtatt daß die Aufklärung während des Gefechts und namentlich nach 
einem glücklichen Ausgang deſſelben an Nachhaltigkeit zunahm, ſich vervoll⸗ 
ſtändigte, erlahmte ſie und erlitt Unterbrechung. Erſt allmählich trat das 
energiſche Beſtreben auch der Aufklärungsabtheilungen hervor, nichts unverſucht 
zu laſſen, bis das eigentliche Aufklärungs objekt entdeckt und gemeldet wurde. 

Der Ernſtfall bietet freilich größere Schwierigkeiten als die Friedens⸗ 
übungen. 

Im Frieden tritt oft ein gleichgültiges, ja vielleicht gar kollegialiſches 
Verhältniß zwiſchen den ſich begegnenden aufklärenden und ſichernden Abthei⸗ 
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lungen ein. Der einſame Meldereiter wird felten an die Gefahren erinnert, 
die er im Kriege nur durch beſonders geſchicktes Benehmen überwinden kann. 


Die ernſten Seiten des Krieges fordern von einer Kavallerie, welche 
ſchnell beobachten, andererſeits die Beobachtung hindern ſoll, daß ſie auch zu 
fechten weiß. Diejenige Kavallerie wird bald die Oberhand beſitzen, welche, 
der Lanze vertrauend, den Gegner anfällt, wo er ſich entgegenſtellt, ihn ein⸗ 
ſchüchtert und ſeine Abſichten durchkreuzt. Die Aufklärung braucht darunter 
nicht zu leiden; ſie wird aber verzögert, ja vielleicht unmöglich gemacht, wenn 
man nicht zur Erkenntniß gelangt iſt, daß Aufklären auch Kämpfen heißt. 

Der Kampf, ſelbſt mit dem Einſetzen aller Kräfte, darf nicht geſcheut, er 
muß gewagt werden, wenn die Aufklärung nicht vorwärts kommt, wenn der 
Gegner uns hindern will, rechtzeitige Nachrichten zu bringen, wenn er unſern 
ſchützenden Schleier zu durchbrechen ſich anſchickt. 

Selbſtzweck dürfen aber die Gefechte der aufklärenden Kavallerie nicht 
fein. Der Kavallerieführer muß ſich bei aller Energie des Handelns ver⸗ 
gegenwärtigen, daß, annähernd gleiche oder überlegene Kräfte vorausgeſetzt, 
der Erfolg eines Kavalleriegefechts ſchwer vorauszuſehen iſt und daß Miß⸗ 
erfolge eintreten können, ſelbſt wenn ſich die Führung keine Vorwürfe zu 
machen braucht. Mit einem ſolchen Mißerfolg endet aber in der Regel die 
aufklärende und ſichernde Thätigkeit der unterlegenen Kavallerie, ſie wird erſt 
wieder zur Geltung kommen können, wenn ſie Unterſtützung gefunden oder bei 
anderen Heerestheilen ihre volle Kampfesfähigkeit wiedergewonnen hat. 


Bei den daraufhin angelegten Uebungen handelte es ſich um dieſe Fragen. 
Die von der Kavallerie aufzufindenden oder zu ſichernden Heerestheile, welche 
dann durch Flaggen markirt waren, wurden von der Leitung ſo aufgeſtellt 
oder nach ihren Anordnungen ſo bewegt, daß ſowohl die ſichernde wie die 
aufklärende Kavallerie bei geſchickter Führung ohne Gefecht auskommen konnte, 
daſſelbe nach der geſchaffenen Lage im Intereſſe des Ganzen ſogar vermieden 
werden mußte. 


Es traten Verhältniſſe ein, die zu der Erkenntniß beitrugen, daß der 
Kavallerieführer auch ohne entſcheidenden Kampf im Vortheil iſt, der ſeine 
Kräfte geſchickt zu gruppiren weiß, ſie zuſammenhält und mit friſcher Initiative 
dem Gegner das Geſetz vorſchreibt, daß dagegen ein auch nur kurzes Zögern 
beim Faſſen entſcheidender Entſchlüſſe, ein Schwanken in der konſequenten 
Verfolgung des Aufgetragenen oder Selbſtgewollten mindeſtens dazu führte, 
daß man die Vorhand verlor und ſich dem Geſetz des Gegners fügen mußte. 

Das Suchen des Entſcheidungskampfes hat die gleiche Berechtigung wie 
das Vermeiden deſſelben; das Abwarten des richtigen Augenblickes iſt voll⸗ 
ſtändig zu vereinbaren mit dem echten Reitergeiſt; das bedingungsloſe An⸗ 
greifen ſteht eher im Widerſpruch mit demſelben, jedenfalls dann, wenn der 
Hauptzweck dabei aus dem Auge gelaſſen und geopfert wird. 
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Auch um Flurſchäden möglichſt zu vermeiden, follte das Gefecht nie die 
Hauptſache ſein. Wenn aber Zuſammenſtöße ſtattfanden oder infolge der 
Entſchlüſſe der Führer ſtattfinden mußten, ſo griff die Leitung niemals ein 
und fand ſich ſelbſt mit einem unerwünſchten Verlauf der Uebung ſchon 
deshalb ab, damit dieſelben möglichſt kriegsgemäß bleiben und den handelnden 
Führern die Folgen ihrer Entſchlüſſe deutlich veranſchaulicht werden konnten. 

Die Erfahrungen, welche man auf dem Senner Uebungsplatz gemacht 
hatte, kamen bei ſolchen Gefechten zur Geltung; ſie wurden erweitert durch 
die beſonderen Verhältniſſe und durch das ſtets wechſelnde Gelände. 

Während der weiten Anmärſche, während der Bereitſtellung wurden 
Führer und Truppe immer aufs Neue daran erinnert, durch geſchickte Aus⸗ 
nutzung des Geländes, durch Annahme der zweckmäßigſten Formation dem 
Gegner die Stärke, die Abſichten nicht zu verrathen, die Vortheile auszunutzen, 
welche in der ſtets zu erſtrebenden Ueberraſchung liegen. 

Eine auf ſich angewieſene, ſelbſtſtändig handelnde Kavallerie kann mit der 
Lanze, mit dem Nahkampf allein nicht auskommen, ſie wird öfters zum 
Karabiner greifen müſſen. Auf die Verwerthung der Schußwaffe im eigenen 
Sicherheitsdienſt iſt bereits hingewieſen worden. Gefechte zu Fuß und zwar 
auch mit ſtarken Kräften muß die Kavallerie zu führen verſtehen, wenn je 
nicht fehr bald auf die Erfüllung ihrer Aufgaben verzichten will. 

Von dem Gedanken, mit dem Karabiner in der Hand wohlbeſetzte 
Infanterieſtellungen anzugreifen, iſt von vornherein abzuſehen. Eine gut⸗ 
ſchießende Kavallerie iſt aber wohl in der Lage, durch ein auf weite Entfernung 
abgegebenes Feuer Täuſchungen zu bereiten, die Infanterie zum Stutzen, zur 
Entwickelung zu bringen. 

Auch muß von der Kavallerie verlangt werden, daß ſie fähig iſt, in jedem 
Gelände derjenigen des Gegners entgegenzutreten. Der Kampf um Oertlich⸗ 
keiten, ſperrende Geländepunkte, ſei es angreifend, ſei es ſich vertheidigend, 
kann einer ſelbſtſtändigen Kavallerie nicht erſpart werden. 

Die Forderungen werden nur erreicht, wenn der Reiter ſeine Schußwaffe 
gut zu benutzen weiß, die Feuerdisziplin kennt, und wenn Offiziere und 
Gruppenführer die Grundſätze des Feuergefechts, der Geländebenutzung für 
daſſelbe praktiſch anzuwenden verſtehen. 

Die nicht unbekannten Abſichten eines Theiles unſerer Nachbarn werden 
der Kavallerie aufgeben, die Anſammlung, das Heranführen größerer Heeres⸗ 
theile im Aufmarſchgebiet gegen die vielleicht frühzeitig einbrechenden Kavallerie⸗ 
maſſen des Gegners zu ſchützen. Die Eiſenbahnen mit ihren leicht zu zer⸗ 
ſtörenden Kunſtbauten, die oft anderweitig nicht Acres Ausſchiffungspunkte 
ſpielen dabei eine große Rolle. 

Andererſeits müſſen wir bereit ſein, dem Feinde durch Zerſtören ſeiner 
Aufmarſchwege, durch Beunruhigung ſeiner r Verlegenheiten 
zu bereiten. 
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Für dieſe zweifache Thätigkeit find Uebungen nothwendig. Mehrere 
Tage waren daher der Durchführung ſolcher Aufgaben gewidmet. Auch hier 
galt es, des Gegners Abſichten, ſeine Maßnahmen zu erkennen und gerade 
dort mit ſtarken Kräften aufzutreten, wo er es am wenigſten erwartet hatte. 

Der Neigung, Alles gleichmäßig zu ſchützen, wurde entgegengetreten, weil 
die Kröfte dazu nicht ausreichen und man gewöhnlich nur zu einem negativen 
Ergebniß gelangt. 

Dagegen erſchien es anwendbar, zahlreiche ſchwache Abtheilungen gegen 
zu zerſtörende Objekte, namentlich Eifenbahnftreden, vorzutreiben, den Gegner 
dabei zu täuſchen, ihn nicht zur Ruhe kommen zu laſſen, um mit überlegenen 
Kräften die entſcheidenden Aufgaben durchführen zu können. 

Der Grundſatz iſt ausgeſprochen worden, daß der Kavallerieführer, welcher 
ſeine Kräfte zuſammenhält, zweckmäßig handelt. Theilungen werden ſich aber 
nicht immer vermeiden laſſen, ſie werden namentlich dann eintreten, wenn aus 
Unterbringungsrückſichten für die ſo wichtige Schonung der Truppe und ihrer 
Verpflegung die wünſchenswerthe Vereinigung aller Kräfte aufgegeben werden 
mußte. Eine beſondere Kunſt der Führung iſt es, trotz der vorübergehenden 
Theilung vereint zu handeln, ſogar Nutzen aus ihr zu ziehen. 

Das vereinte Handeln hängt weſentlich von den Führern der getrennten 
Theile ab; wenn ſie aber den Erfolg des Ganzen außer Augen laſſen, ihre 
Kräfte in einer unwillkommenen Richtung verwenden, muß das geplante Dn 
ſammenwirken ſcheitern. 

Es ſchien lohnend, Uebungen ſo zu leiten, daß Brigaden, Regimenter ꝛc. 
auf mehr oder weniger entfernten Straßen ihre Vereinigung nach vorn erſt 
erreichen konnten, nachdem ſie in Berührung mit einem Gegner getreten waren, 
in deſſen Aufgabe es lag, dieſe Vereinigung zu hindern. 

Das Auffinden und Halten der gegenſeitigen Verbindung, die ſichere 
Ueberlegung, wann und wo auf Unterſtützung der Nebenabtheilungen zu 
rechnen iſt, find unerläßlich. Die Vereinigung aus getrennten Anmarſch⸗ 
richtungen vollzieht ſich auf dem Gefechtsfelde dann am wirkungsvollſten, wenn 
ſie ſo rechtzeitig ſtattfindet, daß man den Gegner in der Vereinigung umfaſſen 
und ihn an ſeiner empfindlichſten Stelle mit anfallen kann. 

Die geſammte Uebungszeit wurde durch das Eingreifen verſchiedener 
Theile der Kavallerie⸗Diviſion B in ein Gefecht, welches die 25. Diviſion 
gegen einen markirten Gegner unter Leitung des Generalkommandos des 
XI. Armeekorps in der Nähe von Butzbach führte, zum Abſchluß gebracht. 
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III. Thätigkeit der Kavallerie-Diviſion B während der 
großen Manöver bei Homburg. 


Die Kavallerie⸗Diviſion B trat nun in den Verband der aus dem 
XI. und VIII. Armeekorps beſtehenden Weſtarmee⸗Abtheilung, welche am 
9. September die Linie Fulda — Großenlüder erreichen follte. 

Vorerſt wurden aber noch Friedensquartiere in der Nähe von Friedberg, 
entſprechend den von den einzelnen Brigaden benutzten Anmarſchſtraßen bezogen. 

Am 4. September fand die große Parade des XI. Armeekorps ſtatt, an 
welcher die Diviſion theilnahm. 

Am nächſten Tage begann der Kriegszuſtand. Von 1 Uhr nachmittags 
an mußten die vorderſten Kantonnements geſichert werden, Patrouillen konnten 
zur ſelben Zeit die Sicherungslinie überſchreiten. 

Der Vormarſch ſtarker Kräfte des Gegners aus Bayern, auch durch den 
Speſſart, war zu erwarten. Von der an der Werra ſich ſammelnden 
Hauptarmee war eine Kavallerie-Tivifion auf Fulda vorgegangen. 

Die Aufklärung gegen die vermuthete Vormarſchrichtung des Gegners, 
über Somborn, Gelnhauſen, Büdingen, die Straßen durch den Vogelsberg, 
war der Kavallerie⸗Diviſion B; über Schöllkrippen und Aſchaffenburg der 
Diviſions⸗Kavallerie des XI. Armeekorps übertragen worden. 

Starke Patrouillen aller Brigaden der Kavallerie-Diviſion wurden in das 
aufzuklärende Gelände vorgetrieben. 

Einem Theil derſelben fiel die Aufgabe zu, die Marſchrichtung des feind- 
lichen rechten Flügels zu erkennen; ſie hatten an demſelben Tage die Kinzig 
zu erreichen und in die Spefjart- Defileen vorzufühlen; von anderen Patrouillen 
ſollte feſtgeſtellt werden, ob die auf Fulda im Marſch gemeldete Kavallerie⸗ 
Diviſion des Gegners auf Gelnhauſen — Büdingen vorgegangen fei, oder ob 
ſie ſich mehr weſtlich, vielleicht auf Gedern, gewendet habe. 

Durch die Entſendung von Patrouillen über Nidda und auf Hungen 
wollte man Gewißheit erlangen, daß die dortige Gegend noch frei vom 
Feinde ſei. 

Als Melde-Sammelftelle wurden Rüdigheim und der Nidda-Uebergang bei 
Windecken beſtimmt. Dieſe beiden Orte wurden bereits am 5. nachmittags 
ſchwach beſetzt und Rüdigheim durch den Kavallerietelegraphen mit der 
Staatsleitung in Marköbel verbunden. 

Außerdem hatten die Patrouillenführer für Relaisverbindung nach rückwärts 
ſelbſt Sorge zu tragen und ſowohl an die Kavallerie-Diviſion als auch an 
das Oberkommando zu melden. Alle Patrouillenführer waren im Beſitz der 
Ordre de Bataille des zu erwartenden Gegners. Gleichzeitig mit dieſen 
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Patrouillen gingen Detachements der radfahrenden Pioniere in der Stärke 
von 1 Unteroffizier und 10 Mann auf Meerholz, Gelnhauſen und Bi: 
dingen vor. 

Sie ſollten die Kinzig⸗Uebergänge und die Brücke über den Gergen, Bach 
bei Büdingen zur Zerſtörung vorbereiten und einem Theil der vorgetriebenen 
Patrouillen als erſte Unterſtützung dienen. 

Die Detachements, ebenſo wie ſämmtliche vorgetriebenen Patrouillen, 
hatten ſich im Aufklärungsgebiet unterzubringen, und ſobald letztere mit dem 
Feinde in Berührung gekommen waren, an demſelben zu bleiben. 

Erſt um Mitternacht vom 5. zum 6. September war es geſtattet, den 
Patrouillen Aufklärungseskadrons folgen zu laſſen. 

Die Diviſion entſandte eine Eskadron auf Gelnhauſen, eine andere auf 
Büdingen. 

Beide brachen um Mitternacht mit dem Auftrage auf, die bereits vor⸗ 
getriebenen Patrouillen zu unterſtützen. Von der auf Gelnhauſen vorgeſandten 
Eskadron ſollten die Kinzig⸗Uebergänge außerdem dauernd beobachtet werden, 
ihre beſondere Aufmerkſamkeit hatte ſie auf das Defilee von Gelnhauſen zu 
richten. 

Die gegen Büdingen angeſetzte Eskadron war dazu beſtimmt, feindliche 
Patrouillen zurückzuweiſen und durch ihr Verbleiben auf der über Altenſtadt 
führenden Hauptſtraße den Flankenſchutz der Diviſion zu übernehmen, welche 
am nächſten Tage beabſichtigte, in Richtung Gelnhauſen vorzumarſchiren. 
Nach Staden wurde ein Zug entſandt; durch denfelben ſollte das Nidda-Thal 
dauernd beobachtet und eine Verbindung mit dem über Berſtadt am 6. Sep⸗ 
tember vorgehenden kombinirten Kavallerie-Regiment der Diviſion vorbereitet 
werden. 

Bereits am Abend des 5. September trafen von den vorgetriebenen 
Patrouillen, auch von den Radfahrer-Detachements, Meldungen ein, daß bei 
Büdingen und Gelnhauſen Vortruppen einer feindlichen Kavallerie⸗Diviſion 
ſtänden, daß bei Rückingen und Langenſelbold die Kinzig-Uebergänge von einem 
Chevauleger⸗Regiment, welches zur 3. Bayeriſchen Infanterie-Diviſion gehöre, 
beſetzt ſeien, daß aber die Gegend nördlich Büdingen frei vom Feinde wäre. 


6. September. 

Die Weſtarmee-Abtheilung beabſichtigte durch den für den 6. September 
angeordneten Vormarſch dem Feinde das Ueberſchreiten von Main und Kinzig 
zu verwehren oder ſich gegen bereits übergegangene Abtheilungen zu wenden. 
Zur Erfüllung dieſer Abſicht waren zunächſt nur das XI. Armeekorps und 
die Kavallerie⸗Diviſion B verfügbar; letztere wurde angewieſen, diejenigen 
Abtheilungen aufzuhalten, welche bei Gelnhaufen oder Meerholz den Uebergang 
über die Kinzig verſuchen wollten. Dieſem Auftrage entſprechend, überſchritt 
die Diviſion um 3 Uhr vormittags die Vorpoſtenlinie und ging in zwei 
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Kolonnen zunächſt auf Rüdigheim vor. Ein großer Theil der Eskadrons 
hatte bei der den Friedensrückſichten Rechnung tragenden weiten Unterbringung 
bereits lange vor Mitternacht aufbrechen müſſen, um die Verſammlungsorte 
der beiden Kolonnen rechtzeitig zu erreichen. 

Für die ſtärkere derſelben war Burg Gräfenrode bezw. Ilbenſtadt, für 
die 28. Ravalleries Brigade Aſſenheim, für das kombinirte Regiment“) (2 Es⸗ 
kadrons der 28. Brigade) Melbach als Verſammlungsort beſtimmt. 

Von dieſen Verſammlungspunkten wurde bald nach 3 Uhr morgens auf⸗ 
gebrochen und ein Nachtmarſch ausgeführt bezw. fortgeſetzt, bei welchem in⸗ 
folge des ſtrömenden Regens, des herrſchenden Sturmes, einer undurchdring⸗ 
lichen Dunkelheit, bei den zum Theil grundloſen Wegen mannigfache Störungen 
zu überwinden waren. 

Ueber die Schwierigkeiten der Nachtmärſche herrſcht nirgends Meinungs⸗ 
verſchiedenheit, und es iſt erforderlich, beſondere Maßnahmen zu treffen, damit 
die Verbindung nicht nur der auf verſchiedenen Straßen vormarſchirenden 
Kolonnen erhalten bleibt, ſondern, daß die Teten der Unterabtheilungen nicht 
falſche Wege einſchlagen und die Marſchkolonne in ſich geſchloſſen bleibt. 

Der Diviſionsführer war, ſolange die Dunkelheit herrſchte, dauernd 
bemüht, ſich die Gewißheit zu verſchaffen, daß Alles heranblieb, daß man der 
Avantgarde, bei welcher er ſich ſelbſt befand, folgte, und daß er von den 
Meldereitern, von den die Verbindung herſtellenden Patrouillen, von Adjutanten 
und Ordonnanzoffizieren leicht zu finden war. Radfahrer mit brennenden 
Laternen befanden ſich an ſeiner Seite, ebenſolche waren auf die Marſchkolonne 
vertheilt. 

So gelang es, die beiden Kolonnen bei Rüdigheim, als der Morgen 
graute, wie es beabſichtigt war, zu vereinigen. 

Nach kurzer Raſt ſetzte die Diviſion den Marſch auf Gelnhausen fort, 
und zwar mit der bisherigen Hauptkolonne über Ravolzhauſen—Langenſelbold, 
mit der 28. Kavallerie⸗Brigade über Bruderdiebacherhof und Nieder⸗Gründau. 

Kurz vor Langenſelbold fand ein Zuſammenſtoß mit einer feindlichen 
Kavallerie⸗ Brigade ſtatt, die, von der reitenden Abtheilung unter Feuer 
genommen und von der Avantgarde angegriffen, zum Zurückgehen über die 
Kinzig genöthigt wurde. 

Unter dem Schutz der Avantgarde (Huſaren⸗Regiment Nr. 14) überſchritt 
die Diviſion mit allen Theilen die Gründau bei Langenſelbold. 

Die 28. Kavallerie⸗Brigade hatte ſich, als ſie den Kanonendonner hörte, 
wieder herangezogen. 

Während die Avantgarde an den Kinzig⸗Uebergängen in ein Gefecht 


*) Dieſes Regiment follte auf Befehl des Armee⸗Oberkommandos in voller Stärke 
entſendet werden. 

Um aber möglichſt ſtark im Gefecht auftreten zu können, formirte die Diviſion ein 
nur aus 2 Eskadrons kombinirtes Regiment. 
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gegen die dieſe Uebergänge befetzthaltenden Eskadrons des Gegners trat, 
marſchirte die Diviſion hinter den deckenden Höhen nordöſtlich Langenſelbold, 
die Kinzig vor der Front, auf. 

Die Artillerie ſtand, gedeckt durch den Weinberg, am nordweftlichen 
Abhang deſſelben, bereit in Stellung zu gehen, um ſowohl die Aue⸗Brücke 
als auch die Kinzig⸗Brücke, ſüdlich Langenſelbold, unter Feuer nehmen zu 
können. Rechts der Artillerie Brigade Bülow, links Brigade Klinckowſtröm, 
und noch weiter links Dragoner⸗Regiment Nr. 5 der Brigade König. (Siehe 
Skizze 27.) 

Der verfügbare Theil des Pionier⸗Detachements arbeitete an der Ver⸗ 
beſſerung bezw. Herſtellung von Uebergängen über die Gründau im Rücken 
der eingenommenen Bereitſchaftsſtellung. 

Der Vormarſch feindlicher Infanterie von Somborn her war gemeldet, 
noch längere Zeit mußte vergehen, ehe ſie die Kinzig erreichte, und da einzelne 
Eskadrons bereits ſeit 10 Stunden im Sattel waren, wurde den Brigaden 
befohlen, eskadronsweiſe abfüttern zu laſſen. 


Kurz vor 10 Uhr meldete die Avantgarde, daß ſich der Kinzig⸗Brücke 
feindliche Infanterie nähere. 


Sehr bald erſchienen auch deren Teten, die dieſſeitige Artillerie nahm ſie 
unter Feuer und beſchoß ſie während des Uebergehens aus wirkſamſter Schuß⸗ 
weite. Die Eskadrons der Brigade Bülow und Dragoner⸗Regiment Nr. 5 
hatten die Abhänge des Weinberges zu beiden Seiten der Artillerie beſetzt; 
auch ſie traten ſehr bald in das Gefecht gegen die auf Langenſelbold und 
gegen die von der Aue-Brüde her vordringenden Infanterieabtheilungen des 
Gegners. 

Es konnte nicht die Aufgabe der Diviſion ſein, einen entſcheidenden 
Kampf durchzuführen. Die Artillerie wurde daher zunächſt in eine Aufnahme⸗ 
ſtellung an der Kohlplatte zurückgenommen und dann den Brigaden Bülow 
und König befohlen, der Artillerie zu folgen. Das Huſaren⸗Regiment Nr. 14 
hatte ſich, als die feindliche Infanterie die Kinzig erreichte, an das Dragoner⸗ 
Regiment Nr. 5 herangezogen und dort die Sicherung und weitere Aufklärung 
gegen Gelnhauſen übernommen. Um den Abzug der Brigaden Bülow und 
König über die hochangeſchwollene Gründau zu erleichtern, erhielt die Brigade 
Klinckowſtröm den Befehl, die Höhen an der Geisfurth⸗Mühle zu beſetzen; 
auch ſie mußte nach kurzem Feuergefecht zurück, als der Gegner, wohl in der 
Front aufgehalten, auf beiden Flügeln, namentlich über Langenſelbold, unauf⸗ 
haltſam vorwärts ging. ö 

Die Einzelheiten des Rückzuges zu ſchildern, würde zu weit führen, er 
mußte über Himbach auf Altenſtadt fortgeſetzt werden, weil der Gegner über 
Ravolzhauſen auf Rüdigheim weiter vorging und weil das ſehr ungangbare 
Gelände mit ſeinem faſt grundloſen Boden Bewegungen der Kavallerie außer⸗ 
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halb der Straßen unmöglich machte. Kurz vor 2 Uhr wurde Altenftadt 
erreicht. 

Nach den bis dahin eingetroffenen Meldungen wußte man, daß eine 
feindliche Kavallerie⸗Diviſion um 7 Uhr aus der Gegend von Büdingen auf⸗ 
gebrochen und über Altenſtadt auf Friedberg vormarſchirt war. 

Eine feindliche Kavallerie⸗Brigade (Korpskavallerie⸗Brigade des II. Bayes 
riſchen Armeekorps) war bis Eckartshauſen gefolgt. 

Der Gegner (Avantgarde der 3. Bayeriſchen Infanterie⸗Diviſion), mit 
welchem man bei Langenſelbold gefochten hatte, war auf Marköbel weiter 
vorgegangen. 

Der Entſchluß lag ſehr nahe, noch heute die feindliche Kavallerie⸗Diviſion 
aufzuſuchen und ſie zu ſchlagen. Die Fühlung mit ihr war aber verloren 
gegangen, und ſelbſt die während des Rückmarſches neu eingeleitete Aufklärung 
brachte zunächſt nur negative Nachrichten. 

Augenſcheinlich hatte die auf Büdingen vorgeſchobene Eskadron, welche 
zwar ganz zutreffend den Aufbruch und die Marſchrichtung der feindlichen 
Kavallerie⸗Diviſion gemeldet hatte, in weiterer Ausführung ihrer Aufgabe 
verſagt. 

Dieſes Verſagen war unerwünſcht, aber erklärlich. Die Diviſion hatte 
Bewegungen ausgeführt, die ſie aus der Verbindung, nicht nur mit der vor⸗ 
geſchobenen Eskadron, ſondern auch mit den Melde⸗Sammelſtellen gebracht hatten. 
Dieſe Verbindungen waren ſogar vom Feinde durchbrochen worden. 

Der Führer einer Kavallerie⸗Diviſion muß bei einer beweglichen Aus⸗ 
führung ſeiner Aufgaben, bei ſchnellem Vorwärtsgehen und bei der erforder⸗ 
lichen Rückſichtsloſigkeit gegen die eigenen Verbindungen darauf gefaßt fein, 
daß er infolge mangelhafter, zeitweiſe fehlender Aufklärung nur auf Grund 
der allgemeinen Lage, nach dieſen und jenen Eindrücken zu handeln haben wird. 

Nach längerem Verweilen bei Altenſtadt, und nachdem Nachrichten über 
die Verhältniſſe beim XI. Armeekorps eingetroffen waren, auch feſtgeſtellt 
wurde, daß der Gegner, dem man an der Kinzig begegnet war, bei Marköbel 
Halt gemacht hatte, ſtand der Diviſionsführer davon ab, die feindliche 
Kavallerie⸗Diviſion noch heute aufzuſuchen. Er befahl den Uebergang zur 
Ruhe, weſentlich beeinflußt durch die allen Theilen ſeiner Diviſion zugemutheten 
Anſtrengungen. 

Altenſtadt wurde ſtark beſetzt, die Artillerie dort zurückgehalten, auch das 
Diviſions⸗Stabsquartier in jenen Ort gelegt. 

Die Brigaden hatten ſich in der Umgegend von Altenſtadt unterzubringen, 
die Nidder⸗Uebergänge waren feſtzuhalten, die Straßen auf Friedberg und 
Marköbel mußten geſichert werden. 

Als die erforderlichen Befehle in der Ausführung begriffen waren, traf 
die Meldung ein, daß die feindliche Kavallerie⸗Diviſion bei Eichen ſtände. 

Der Diviſionsführer ließ Alarm blaſen, um dem Gegner entgegenzutreten. 

Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1898. 8. Heft. 5 
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Die anweſenden Schiedsrichter gaben das auf beiden Seiten -beabfichtigte 
Gefecht aus Rückſichten der Schonung der Truppen nicht zu und entſchieden, 
daß die Bayeriſche Kavallerie⸗Diviſion den Unterbringungsrayon wählen könne, 
der ihr nach der allgemeinen Kriegslage erwünſcht war. 

Die Kavallerie⸗Diviſion B verblieb in der Umgegend von Altenſtadt. 

Brigade Bülow übernahm die Sicherung gegen die Nidder, deren Ueber⸗ 
gänge aber der Gegner beſetzte. 

Brigade Klinckowſtröm hatte Vorpoſten gegen Marköbel, Brigade König 
im Anſchluß an Brigade Bülow bis Staden vorzuſchieben; ſie trat dort in 
Verbindung mit dem in Nidda verbliebenen kombinirten Regiment der Diviſion. 


7. September. 

Für den nächſten Tag beabſichtigte die Weſtarmee, mit dem XI. iat mit 
der bereits herangekommenen 37. Infanterie⸗Diviſion des VIII. Armeekorps 
in der ungefähren Linie Hühnerberg — Oſtheim bei Windecken einem weiteren 
Vorgehen des Gegners entgegenzutreten. 

Die übrigen Theile des VIII. Armeekorps waren angewieſen, beſchleunigt 
auf Eichen und Altenſtadt vorzumarſchiren. Die Kavallerie⸗Diviſion wurde 
beauftragt, den feindlichen rechten Flügel aufzuhalten. 

Der Diviſionsführer glaubte eine energiſche Einwirkung auf den rechten 
feindlichen Flügel, welcher bei Marköbel feſtgeſtellt war, nur dann ausüben 
zu können, wenn er vorher mit der feindlichen Kavallerie⸗Diviſion abgerechnet 
hatte. 

Das Gros derſelben hatte bei und nördlich Büdingen während der Nacht 
vom 6. /7. Ortsunterkunft bezogen. 

Ehe daher zur Erfüllung der eigentlichen Aufgabe geſchritten wurde, be⸗ 
ſchloß der Diviſionsführer, erſt in Richtung Büdingen vorzugehen. 

Die Diviſion wurde unter dem Schutz der Vorpoſten bei Heegheim be⸗ 
reitgeſtellt, in der Abſicht bald nach 7 Uhr die Nidder zu überſchreiten. 

Bereits im Laufe des vorhergehenden Tages war die Verbindung mit 
einem aus 2 Eskadrons des 7. Ulanen⸗Regiments und 2 Eskadrons des 7. Hu⸗ 
ſaren⸗Regiments zuſammengeſetzten Regiment unter Führung des Majors v. Görne 
in der Gegend von Nidda hergeſtellt, welchem das VIII. Armeekorps ein 
ſtarkes Radfahrer⸗Detachement zugetheilt hatte. Es war ſowohl von dieſem 
Regiment, wie von dem kombinirten der Kavallerie⸗Diviſion dauernd erkannt 
worden, daß das Gelände weſtlich der Straße Nidda — Schotten frei vom 
Feinde ſei. 

Infolgedeſſen erhielt das kombinirte Regiment den Befehl, durch ſchwache 
Patrouillen die bisherige Beobachtung fortſetzen zu laſſen, ſelbſt aber in den 
Verband der Diviſion am Morgen des 7. September zurückzutreten. 

Auch wurde das VIII. Armeekorps erſucht, das Regiment Görne der 
Diviſion für dieſen Tag zur Verfügung zu ſtellen. 
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Diefem Wunſche wurde bereitwilligſt entſprochen, und fo fegte ſich die 
Diviſion bald nach 7 Uhr mit 5 Eskadrons des Dragoner⸗Regiments Nr. 21 
und dem Pionier⸗Detachement gegen Lindheim, 

mit 29 Eskadrons, der reitenden Abtheilung und dem Radfahrer⸗Detachement 
des VIII. Armeekorps gegen Glauberg in Bewegung. 

Von hier wurde der Gegner raſch vertrieben und die Nidder überſchritten. 

Den jetzt eintreffenden Meldungen zufolge hatte ſich ſtarke feindliche Ka⸗ 
vallerie bei Büches geſammelt. Der Diviſionsführer beſchloß, Enzheim rechts 
liegend laſſend, auf Düdelsheim vorzugehen. 

Als das Höhengelände zwiſchen jenen beiden Orten erreicht war, gab der 
Gegner den bisher noch bei Lindheim geleiſteten Widerſtand auf; man ſah 
drei Eskadrons auf Himbach zurückgehen. 

Dragoner⸗Regiment Nr. 21 und das Pionier⸗Detachement überſchritten nun 
ebenfalls die Nidder und vereinigten ſich mit dem Gros der FE bei 
Büches, wo daſſelbe bereits eingetroffen war. 

Während einer kurzen Raſt meldeten die Patrouillen, daß die feindliche 
Kavallerie⸗Diviſion, nach ihrer Verſammlung bei Büches, über Büdingen und 
Orleshauſen in Richtung Eckartshauſen abmarſchirt fei, und daß bei Marköbel 
Truppentheile aller Waffen des Gegners in beträchtlicher Stärke vereinigt 
ſeien, auch wäre Gelnhauſen am Nachmittag des geſtrigen Tages von feind⸗ 
licher Infanterie beſetzt worden. 

Der Diviſionsführer beſchloß, über Orleshauſen auf Eckartshauſen vor⸗ 
zugehen; im dortigen Gelände hoffte er, die feindliche Kavallerie⸗Diviſion zu 
treffen, ſie zu werfen, um dann die eigentliche Aufgabe zu erfüllen. 

Der Marſch über Orleshauſen mußte bei dem verbindungsſchwierigen 
Gelände in einer Kolonne, auf einer in der Marſchrichtung dauernd anſteigenden 
Straße, welche den Charakter eines eng eingeſchloſſenen Gebirgsweges trug, 
zurückgelegt werden. 

In der Avantgarde befand ſich Brigade Bülow, die Tete des Gros 
bildeten zwei Eskadrons der Brigade König, ihnen folgte die reitende Abthei⸗ 
lung mit dem Pionier⸗Detachement, dann die übrigen Theile der Brigade König, 
endlich die drei Regimenter ſtarke Brigade Klinckowſtröm; am Ende der Marſch⸗ 
kolonne befand ſich das Radfahrer⸗Detachement des VIII. Armeekorps. 

Während des Marſches wurde beſtätigt, daß die feindliche Kavallerie⸗ 
Diviſion nördlich Eckartshauſen Halt gemacht habe. 

Vor der Avantgarde ging eine feindliche Eskadron zurück, ſie erſchwerte 
in ſehr geſchickter Weiſe die unmittelbare Aufklärung jenſeits des Defilees, in 
welchem man ſich bis Calbach befand. 

Der Diviſionsführer ertheilte daher der Avantgarde den Befehl, ſobald 
fie das freiere Gelände ſüdlich jenes Ortes erreicht hätte, die feindliche Es⸗ 
kadron zurückzuwerfen und energiſch jenſeits der Höhen zwiſchen Eckartshauſen 
und Himbach aufzuklären. 
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Nachdem alle Theile der Divifion die Ordnung wiederhergeſtellt hatten, 
trafen Meldungen ein, nach welchen das Auftreten feindlicher Infanterie von 
Marköbel her zu erwarten war. 

In Anbetracht der ſehr ſchwierigen Abzugsverhältniſſe und der Gefechts⸗ 
bereitſchaft der gegneriſchen Kavallerie, die das Angriffsfeld behauptet 
hatte, befahl der Diviſionsführer das Zurückgehen über Orleshauſen auf 
Düdels heim. 

Brigade König, verſtärkt durch das Radfahrer⸗Detachement, übernahm 
die Sicherung. Der bis Düdelsheim fortgeſetzte Rückzug wurde in keiner 
Weiſe vom Gegner beläſtigt. Ehe man wieder Halt machte, war die Ver⸗ 
bindung mit der 15. Infanterie⸗Diviſion aufgenommen worden, deren Marſch 
von Altenſtadt auf Marköbel beobachtet werden konnte. 

Nach längerem Verbleiben zwiſchen Altenſtadt und Lindheim wurde in 
Erfahrung gebracht, daß die Weſtarmee⸗ Abtheilung und zwar mit der linken 
Flügeldiviſion auf Staden zurückginge; die Kavallerie⸗Diviſion trat daher 
auch den Marſch dahin an. 

Aufklärungsabtheilungen wurden gegen Marköbel, Eckartshauſen — Büdingen 
vorgetrieben, die Uebergänge des Seemen⸗Baches blieben beſetzt. 

Die Ortsunterkunft der Diviſion nördlich Staden wurde im Anſchluß 
an die Vorpoſten der 15. Infanterie⸗Diviſion in der Linie Ober⸗Mockſtadt — 
Nidda geſichert. 


8. September. 

Das Oberkommando der Weſtarmee⸗Abtheilung beabſichtigte am 8. Sep⸗ 
tember in einer Vertheidigungsſtellung Widerſtand zu leiſten. 

Dieſelbe erſtreckte ſich von der Kaichener⸗Höhe über den Höhenrücken 
ſüdlich Bönſtadt bis Rodenbach; die Vorpoſten des Feindes ſtanden an 
der Nidder. 

Die Kavallerie⸗Diviſion B hatte ſich bei Stammheim bereitzuſtellen, 
die Aufklärung über Nidder und Seemen⸗Bach auch gegen Büdingen fort⸗ 
zuſetzen. (Siehe Skizze 29.) 

Kurz vor 8 Uhr ſtand die Diviſion bei Stammheim bereit, zahlreiche 
Patrouillen befanden ſich öſtlich der Nidder und ſüdlich des Seemen⸗Baches. 
Eine Eskadron war nach Glauberg vorgeſchoben. 

Mit der 15. Infanterie⸗Diviſion, welche bei Rodenbach ſtand, wurde 
Verbindung aufgenommen und durch einen Nachrichtenoffizier dauernd erhalten. 

Die allmählich eintreffenden Meldungen und die Nachrichten von der 
15. Infanterie⸗Diviſion ſtellten feſt, daß die feindliche Kavallerie⸗Diviſion, 
welche ſich wiederum bei Büdingen geſammelt hatte, in Richtung Marköbel 
abmarſchirt war. Eine Verſammlung des Gegners auf ſeinem linken Flügel 
ſchien ſich vorzubereiten, nur ſchwache Vorpoſten ſtanden der 15. Infanterie⸗ 
Diviſion gegenüber. 
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Gegen 9 Uhr traf vom Oberkommando, zu welchem ebenfalls ein Offizier 
des Diviſionsſtabes dauernd entſendet worden war, der Befehl für die 
Diviſion ein: die Nidder⸗Uebergänge zwiſchen Lindheim und Glauberg zu be⸗ 
ſetzen und gegen Rohrbach —Düdelsheim zu beobachten. Im Uebrigen ſolle 
die Diviſion möglichſt zuſammengehalten werden, da der Armeeführer beabſichtige, 
ſie im Verlauf des Gefechts in der Gegend von Kaichen zu verwenden. 

Der Diviſionsführer ließ nun eine Brigade auf Glauberg vorgehen; er 
begleitete dieſelbe. Da aber erkannt wurde, daß die 15. Infanterie⸗Diviſion 
durch ihre Aufſtellung die Nidder⸗Uebergänge beherrſchte, wurde davon Abſtand 
genommen, ſtärkere Kräfte der Diviſion dort zu belaſſen. Nur eine Eskadron 
erhielt den Auftrag, bei Glauberg zurückzubleiben, um dauernd in Flanke und 
Rücken des Gegners aufzuklären. Die Diviſion wurde zunächſt in drei 
Kolonnen auf Erbſtadt vorgeführt, da unzweifelhafte Nachrichten eingetroffen 
waren, daß die feindliche Kavallerie⸗Diviſion ſüdlich Eckartshauſen Halt ge⸗ 
macht habe, ſtarke Kräfte des Gegners aber in Richtung Heldenbergen — 
Windecken in der Vorwärtsbewegung begriffen feien. 

Um 10 ½ Uhr war die Diviſion bei Erbſtadt verſammelt. 

Ein zum Generalkommando des VIII. Armeekorps vorausgeſchickter 
Generalſtabsoffizier theilte dem Diviſionsführer mit, daß der rechte feindliche 
Flügel im Vorgehen auf Oſtheim angenommen werde. 

Dieſe Mittheilung ſowie die eingetroffenen Meldungen wieſen auf einen 
bevorſtehenden entſcheidenden Angriff gegen das XI. Armeekorps hin. Den 
Weiſungen des Oberkommandos entſprechend wurde der Abmarſch der Diviſion 
auf Kaichen befohlen und das Oberkommando davon in Kenntniß geſetzt. 

In dem Augenblick, als die Diviſion die Halteſtelle nördlich Kaichen er⸗ 
reichte, ließ das Oberkommando mittheilen, daß die Weſtarmee⸗Abtheilung 
beabſichtige, ſelbſt zum Angriff, und zwar mit vorgenommenem linken Flügel, 
überzugehen. Die Diviſion ſolle dieſe Abſicht durch ein Vorgehen über 
Lindheim unterſtützen und in Richtung Marköbel gegen die rückwärtigen 
Verbindungen des Gegners wirken. 

Dem Diviſionsführer fiel die Befolgung dieſes ihm ertheilten Befehls 
nicht leicht, weil der weite Weg, welcher vorgeſchrieben war, zu einem ſehr 
ſpäten Eingreifen führen mußte, und weil derartige Aufträge, wenn auch im 
Kriege ſehr lohnend, im Manöver aus Mangel an Objekten entſcheidende 
Erfolge niemals haben können. 

Ausgeführt mußte aber der Befehl werden; die Armeeabtheilung wollte ſelbſt 
zum Angriff übergehen, von dem Beginn eines Gefechts war noch nichts zu hören. 

Um aber den vorgeſchriebenen weiten Weg abzukürzen, beſchloß der 
Diviſionsführer, ſchon bei Höchſt die Nidder zu überſchreiten. 

Man hoffte dort durchdringen zu können, da beſtimmte Meldungen ein⸗ 
getroffen waren, daß ſowohl bei Höchſt wie bei Eichen nur unbedeutende 
Kräfte des Gegners ſtänden. 
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In mehreren Kolonnen, unter nur theilweiſer Benutzung der Straßen, 
wurde beſchleunigt auf Höchſt vorgegangen. 

In geringer Entfernung von dieſem Ort traf folgender Befehl des 
Oberkommandos ein. 

„Die Diviſion habe ſchleunigſt die Gegend von Kaichen zu erreichen, um 
dort in das Gefecht des XI. Armeekorps auf deſſen rechtem Flügel ein⸗ 
zugreifen.“ | 

Kurze Zeit nachdem das Oberkommando den ſcheinbar zögernden Gegner 
ſelbſt anzugreifen beſchloſſen hatte, wurde ſein Vorgehen gegen die Stellung 
des XI. Armeekorps erkannt. Infolgedeſſen mußte das Generalkommando 
von dem beabſichtigten eigenen Angriff Abſtand nehmen und auch die Kavalleries 
Diviſion dahin herbeiwünſchen, wo das entſcheidende Gefecht bevorſtand. 

Die Diviſion erreichte, in Ausführung des ertheilten Befehls, zwar nicht 
mehr den bedrohten rechten Flügel, aber das Gelände zwiſchen Eichen und 
Erbſtadt. Auf den dortigen Höhen ftand die Korpsartillerie des VIII. Armee⸗ 
korps in heftigem Feuer in der Richtung Heldenbergen. 

Der Diviſionsführer, ſeiner Diviſion voraus, ließ ſich von dem das 
Gefecht leitenden Artilleriekommandeur über die Lage aufklären. 

Er erfuhr, daß des Gegners Angriff auf die Stellung des XI. Armee— 
korps abgewieſen ſei; von einem auf Kaichen entſandten Offizier des Diviſions— 
ſtabes wurde dies beſtätigt, und man ſah jetzt Theile des Gegners auf 
Heldenbergen zurückgehen. 

Unterdeſſen hatte fic) die Diviſion, gedeckt durch die von der Korps» 
artillerie eingenommene Stellung, verſammelt, nur die reitende Abtheilung war 
neben und zwiſchen der Korpsagrtillerie in Thätigkeit getreten. (Siehe Skizze 30.) 

Der Diviſionsführer beabſichtigte, die Verfolgung des geſchlagenen 
Gegners zu übernehmen. Noch rechtzeitig wurde aber erkannt, daß ſtarke 
Kräfte des Gegners von Oſtheim her in der Entwickelung gegen die Artillerie- 
ſtellung öſtlich des Naumburger Schloſſes begriffen ſeien, zu deren Schutz in 
dieſem Augenblick nur eine Jägerkompagnie verfügbar war. 

Infolgedeſſen ſetzte der Diviſionsführer ſeine Diviſion gegen den Gegner 
ein, welcher an mehreren Stellen, namentlich bei der Hinter-Mühle, die Nidder 
überſchritten hatte und im Vorwärtsgehen begriffen war. 

Dieſer mit allen Kräften durchgeführte Angriff gegen eine in keiner Weiſe 
erſchütterte Infanterie, gegen einen friſch auftretenden Gegner würde im Ernſt— 
falle mit ſchweren Verluſten verbunden geweſen ſein. Er hatte aber inſofern 
Erfolg, als Zeit gewonnen wurde, um Theile des VIII. Armeekorps 
(37. Diviſion) heranzuführen, die den Schutz der Artillerie in nachhaltiger 
Weiſe übernehmen konnten. 

Mit dieſem als nothwendig erachteten Angriff endete die ſelbſtſtändige 
Thätigkeit der Kavallerie⸗Diviſion B. Sie trat zur Oſtarmee-Abtheilung über 
und bildete mit der Bayeriſchen Kavallerie-Diviſion das Kavalleriekorps, welches 
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an den beiden letzten Manövertagen die Aufgaben einer ſchlachtenentſcheidenden 
Kavalleriemaſſe übernehmen und ausführen ſollte. 

Die Diviſion kam dabei dreimal zum Angriff. 

Das eine Mal, um die feindliche Kavallerie mit aus dem Felde zu 
ſchlagen, das zweite Mal, um den Maſſenangriff gegen geſchlagene, aus allen 
Waffen zuſammengeſetzte Heerestheile zu unterſtützen, und das dritte Mal, 
um den Angriff der eigenen Infanterie gegen den in einer Stellung aus⸗ 
harrenden Gegner vortragen zu helfen. 

Auf die Einzelheiten bei dieſen Gefechtshandlungen einzugehen, würde zu 
weit führen, es iſt aber vielleicht intereſſant, die Eindrücke wiederzugeben, 
welche ein hochverdienter ehemaliger Offizier der Schweizeriſchen Armee gehabt 
hat und die er bei ſeinem lebhaften Intereſſe für kavalleriſtiſche Leiſtungen in 
einer Abhandlung über die Bedeutung der großen Deutſchen Manöver bei 
Homburg geſchildert hat. 

Er ſchreibt: 

„Dagjenige, was uns bei dieſen Kaiſermanövern, ſoweit wir ihnen folgen 
und den Verlauf beobachten konnten, am meiſten imponirte, war immer das 
Zuſammenſpiel. Ganz anders, als man es überall ſonſt zu ſehen gewohnt 
iſt, ſah man von allen Waffen, von den Truppenführern aller Grade das 
gleiche beſtändige Streben, immer im allgemeinen Zuſammenhang zu bleiben 
und dieſen durch die eigene zweckdienliche Initiative aufrecht zu erhalten. 
Man kam unwillkürlich zu dem Gefühl, daß es mit ſolchen Unterführern ein 
Leichtes fein ſollte, eine große Truppe zu fü,.en. Am deutlichſten gab ſich 
dies bei den von der Kritik ſo ſtrenge verurtheilten großen Kavallerieattacken 
zu erkennen. Wir haben nie begriffen, wie man bei Friedensübungen 
eine Kavallerieattacke weiſe und ernſthaft nach der Möglichkeit des Erfolges 
beurtheilen wollte! Für uns kam es immer nur darauf an, ob eine all⸗ 
gemein richtige Beurtheilung der Situation vorlag, ob der richtige Moment 
gerade ſür dieſe Attacke gewählt war und ob ſie in der richtigen Formation 
in der beſtmöglichen Richtung geritten war. Bei den großen Attacken dieſer 
Manöver war nach unſerem Dafürhalten noch ein anderes Moment für ihre 
Vornahme beſtimmend. Es handelte ſich hier gar nicht um Attacken, über 
deren taktiſche Berechtigung man ſtreiten könnte, ſondern in erſter Linie darum, 
zu konſtatiren, ob die Ausbildung allſeitig eine ſo große ſei, daß man mit 
einem Korps von 60 Schwadronen unter Verhältniſſen, die dem Kriege möglichſt 
ähnlich ſind, ſo geſchmeidig manövriren und ſo einheitlich auftreten kann, wie 
es Grundbedingung ſein würde für die zweckdienliche Verwendung großer 
Reitermaſſen in den Schlachten der Zukunft. Durch eine vernünftige Beurs 
theilung der eigenen und der gegnerifchen Lage ließen fic) die Attacken allemal 
rechtfertigen. Und das iſt bei Manövern — geſchweige denn in einem Falle 
wie hier — vollſtändig genügende Berechtigung für das Ausführen einer 
Attacke. Wenn bei Manövern keine Attacke ausgeführt werden dürfte, die 


239 


von der überlegenen, ſuperklugen Kritik als ein »Todesritt« bezeichnet werden 
könnte, dann wäre es bald mit jeder Initiative der Kavallerieführer vorbei.“ 

Er fährt an anderer Stelle fort: 

„Nie hat uns etwas, das wir bei Manövern geſehen haben, ſo imponirt 
wie dieſe Attacken. 

Nicht wegen der Großartigkeit des Anblicks, der auf jedes Gemüth 
wirken mußte, ſondern wegen der Geſchmeidigkeit der Ausführung. Daß 
60 Schwadronen ſo leicht zu führen ſeien und ſo, im inneren organiſchen 
Zuſammenhang verharrend, zu einheitlicher Wirkung zu bringen wären, hätten 
wir nach unſerer eigenen beſcheidenen Kenntniß der Dinge nie für möglich 
gehalten. Bei der Gefechtsaktion keiner anderen Waffe iſt in dem Maße wie 
bei der Kavallerie unſerer Tage die ſachkundige Initiative der Unterführer 
aller Grade Grundbedingung des Erfolges. Jeder Verſuch, die Aktion von 
Fall zu Fall zu leiten, wird überholt durch das Eintreten der Ereigniſſe. Je 
größer der Kavalleriekörper wird, der zur gemeinſamen Aktion vorreitet, deſto 
freier werden alle Unterführer in ihrem Handeln. In der Einheitlichkeit 
dieſer großen Kavallerieattacken, in der Geſchmeidigkeit und Geſchloſſenheit ihrer 
Ausführung kam mehr noch als in allen übrigen Manövern jene hohe Voll- 
kommenheit der ganzen Deutſchen Ausbildung, ganz beſonders der Ausbildung 
der ihrer Freiheit und Verantwortlichkeit voll bewußten Unterführer zu Tage.“ 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn 
Berlin SW., Kochſtraße 68— 71. 
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Zwei Denkſchriften 


über 


Befeſtigungen, W und Eiſenbahnen 


Shina 


von 


Reinhold Wagner, 


Oberſtlieutenant a. D. 


Mit zwei graphiſchen Beilagen. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 
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Schtuße gg, 298 


Vorwort. 


Ein zu Anfang des November 1881 geäußerter Wunſch des Chineſiſchen 
Geſandten in Berlin, Li Fong Pao, hatte mich in Verkehr mit ihm gebracht. 
Nachdem wegen des Vorgehens der Franzoſen in Tonkin andere Fragen er⸗ 
örtert waren, legte mir der Geſandte im Juni 1883 einen Plan (Landkarte) 
von Port Arthur vor, wo der Kriegshafen für die nördliche Chineſiſche Flotte 
— das Pejang⸗Geſchwader, welches Li Hung Chang zu ſchaffen im Begriff 
war — angelegt werden ſollte, und wünſchte von mir Vorſchläge zu deſſen 
Befeſtigung. Dieſe machte ich nun zwar im Allgemeinen, erklärte aber ſo⸗ 
gleich, daß die Lage des Ortes in ſtrategiſcher Beziehung allerdings höchſt 
vortheilhaft fet, feine Beſchaffenheit jedoch den an einen Hauptkriegs hafen 
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für eine große Flotte zu ſtellenden Anforderungen nicht genüge. Nur als ein 
Kriegshafen zweiten Ranges — bloßer Stations⸗ und Depothafen — ſei 
Port Arthur zu brauchen. Für den Hauptkriegshafen, mit allen zum Bau 
und zur Reparatur von Schiffen erforderlichen Etabliſſements müſſe, wenn 
möglich, ein anderer Punkt gewählt werden. 

Infolgedeſſen ſchickte mir der Geſandte Engliſche Admiralitätskarten, 
mit dem Erſuchen, mich über die Brauchbarkeit der Society⸗Bay und Port 
Adams, nördlich der Halbinſel Liaotong, ſowie der Talien⸗wan⸗Bay zu 
äußern. Auch fügte er nun eine Seekarte von Port Arthur mit dem Be⸗ 
merken hinzu, daß dieſelbe vielleicht meine frühere Anſicht dahin modifiziren 
werde, daß Port Arthur doch zum Hauptkriegshafen geeignet ſei. Ich hielt 
aber an meiner Anſicht feſt und ſuchte nun, da ich alle genannten Lokalitäten ver⸗ 
werfen mußte, ſelbſt einen anderen Punkt für den Hauptkriegs hafen zu ermitteln. 

Das Richthofenſche Werk über China war mir damals noch nicht be⸗ 
kannt. Nur kleinere Karten und die in ſtrategiſcher Beziehung günſtige 
geographiſche Lage lenkten meine Aufmerkſamkeit auf die Kiautſchou-Bucht. 
Doch konnte ich dem Geſandten, wegen beiderſeitiger Reiſen, erſt im Oktober 
die Herbeiſchaffung einer möglichſt genauen Karte der ihm ganz unbekannten 
Bucht empfehlen. Als er mir dann im November die Engliſche Admiralitäts⸗ 
karte der Bucht ſchickte, fügte er auch die von Wei-hai-wei bei und wünſchte 
nun über den Werth dieſer beiden Lokalitäten für Marinezwecke meine 
Aeußerung. Sie ging dahin, daß Wéi⸗hai⸗wél, gerade fo wie Port Arthur, 
in ſtrategiſcher Beziehung zwar günflig gelegen, wegen ſeiner Beſchaffenheit 
jedoch nicht zum Hauptkriegshafen zu brauchen ſei. Hierzu ſei viel mehr 
allein die Kiautſchou⸗Bucht, und zwar in jeder Beziehung geeignet. Meinem 
ausführlichen Schreiben fügte ich ſogleich einen ſkizzirten Entwurf für die 
Hafenanlage und die Befeſtigungen bei. 

Mittlerweile hatten die Tonkineſiſchen Verwickelungen einen akuten Charakter 
angenommen. Von Franzöſiſcher Seite wurde für den fortdauernden Wider— 
ſtand der Tonkineſen die Chineſiſche Regierung direkt verantwortlich gemacht, 
und im Dezember 1883 ſogar im Senat erklärt, man müſſe Chineſiſche Ge— 
bietstheile in Pfand nehmen, bis die Chineſiſche Regierung für die Kriegs— 
koſten in Tonkin Erſatz geleiſtet haben würde. Als dann im Februar 1884 
die Einnahme Bac-Ninhs durch die Franzoſen zu erwarten war, ſuchte ich 
Li Fong Pao auf, um ihm vorzuſtellen, daß China ſich nunmehr entweder zu 
einem loyalen Abkommen mit Frankreich wegen Tonkins entſchließen, oder 
auf offenen Krieg mit Frankreich einrichten und dann ſogar auf eine neue 
Expedition gegen Peking gefaßt machen müſſe, da es den Franzoſen nicht ent, 
gehen könne, daß ſie den Frieden zu erzwingen nur dort im Stande ſeien. 
Es hierauf ankommen zu laſſen, könne ich aber nicht rathen, weil China zur 
Zeit einem großen Kriege nicht gewachſen ſei. Es brauche wenigſtens zehn 
bis fünfzehn Jahre, um ſich Armee, Flotte, Befeſtigungen und Eiſenbahnen zu 
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ſchaffen. Einſtweilen könne es die Franzoſen in Tonkin ruhig gewähren 
laſſen. Sie ſeien ſchlechte Koloniſatoren und würden leicht wieder zu ver⸗ 
treiben ſein, wenn China den richtigen Moment abwarte und ergreife. Eine 
Europäiſche Konflagration müſſe es benutzen, und würde dann um ſo mehr 
auf Bundes genoſſenſchaften rechnen können, je mehr es bis dahin für feine 
Rüſtung zum Kriege geſorgt haben würde. 

Dem Zweifel des Geſandten, daß zur Zeit der Friede mit Frankreich 
und namentlich deſſen Verzicht auf Geldentſchädigung zu erreichen ſein würde, 
begegnete ich mit Bezeichnung der mir für beide Theile annehmbar ſcheinenden 
Bedingungen.“) Dann wurden die für den Kriegsfall zu treffenden Maß. 
nahmen erörtert. Daß von mir die Eiſenbahnen als weſentliches Mittel der 
Kriegsführung betont waren, hatte den Geſandten frappirt. Gegen den in 
den 7er Jahren von Ausländern mit Erlaubniß eines Provinzgouverneurs 
unternommenen Bau der kleinen Bahn von Wuſung nach Shanghai war die 
Central⸗Regierung eingeſchritten. Ihr damals erlaſſenes allgemeines Verbot 
jeglichen Bahnbaues in China beſtand noch fort, und ſeine Aufhebung blos 
im Intereſſe des Friedensverkehrs erwirken zu können, war faſt undenkbar. 
Ausſicht darauf ſchien mir vorhanden, wenn es gelang, die Unentbehrlichkeit 
der Eiſenbahnen für die Landesvertheidigung einleuchtend zu machen. 

Deshalb benutzte ich die Gelegenheit, die ſich nun namentlich bei der Er⸗ 
örterung der zur Sicherheit Pekings zu treffenden Maßregeln darbot, um 
dem Geſandten auf der Landkarte zu demonſtriren, wie außerordentliche Vor⸗ 
theile für dieſen Zweck ſchon ein auf die einzige Provinz Tſchili beſchränktes, 
kleines Bahnſyſtem gewähren würde, indem ich auf die Möglichkeit einer 
feindlichen Landung nicht blos, wie 1860, an der Mündung des Pei-bo, 
ſondern auch bei Ninghai reſp. Shan⸗hai⸗kwan hinwies — eine Zug, 
einanderſetzung, die ſichtlich großen Eindruck machte. 

Die bei Shan⸗hai⸗kwan ſogar noch fehlenden e und andere 
Befeſtigungen bei Tatu, Tientſin und Peking könnten nun zwar noch „proviſo⸗ 
riſch“ rechtzeitig ausgeführt werden. Wirklich genügende permanente Befeſti⸗ 
gungen, Kriegshäfen und Eiſenbahnen zu ſchaffen, ſei aber nur nach dem 
Friedensſchluß möglich, und müſſe nach einem einheitlichen Geſammtplan ge⸗ 
ſchehen. Ich übernahm es, einen ſolchen zu machen. 

Während ich damit fortan beſchäftigt war, meldeten die Zeitungen zu⸗ 
erſt den Bau von Batterien bei Shan hai⸗kwan (Ninghai), dann im April, 
daß Li Hung Chang ſich in einer Denkſchrift an die Kaiſerin⸗Regentin für 
den Frieden mit Frankreich ausgeſprochen, ſowie im Mai den Abſchluß des 


* Frankreich habe auf Geldentſchädigung wegen des Krieges in Tonkin zu vers 
zichten und im Friedensvertrage die nominelle Oberlehnsherrlichkeit des Kaiſers von 
China über Anam und Tonkin unberührt zu laſſen, China dagegen müſſe ſich verpflichten, 
die Franzoſen in Tonkin nicht zu ſtören, und die an Tonkin angrenzenden Provinzen 
Münnan, Kwangſi und Kwantong dem Handel zu öffnen. 
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Präliminarfriedens von Tientſin.“) Gegen die Mitte des Juni kam dann 
Li Fong Pao zu mir, breitete auf dem Tiſch eine Karte von China aus und 
wünſchte, da ich mit obiger großen Arbeit noch nicht fertig war, daß ich ihm 
das Syſtem der Eiſenbahnen ſür das ganze Reich ſogleich in die Karte ein⸗ 
trüge — was nach Möglichkeit auch stante pede geſchah. Eine Erklärung 
ſeines überraſchenden Verlangens gab er nicht. Zehn Tage ſpäter brachte 
die „Times“ jedoch ein Telegramm aus Peking: daß das Tſungli Namen 
das Verbot des Eiſenbahnbaues für China aufgehoben und von den Würden⸗ 
trägern des Reiches Gutachten über die Eiſenbahnfrage verlangt habe. Ver⸗ 
muthlich alſo hatte auch Li Fong Pao ſolchen Auftrag bekommen. 

Erſt Ende Juli 1884 war meine obige Arbeit vollendet. Sie behandelte 
die im Bereich der Chineſiſchen Küſtenzone von Tonkin bis Korea anzu⸗ 
legenden Befeſtigungen, und die für die Landesvertheidigung wichtigſten 
Eiſenbahnen. In erſterer Beziehung umfaßte ſie alle für Kriegshäfen in 
Betracht kommenden Lokalitäten. Zum Hauptkriegshafen für die ſüdliche 
Flotte wurde die Samſah⸗Bucht, als ſolcher der nördlichen nochmals die 
Kiautſchou⸗Bucht allein nachdrücklichſt empfohlen, und nun ein vollſtändiger, 
wenn auch nur genereller Entwurf für die dortige Hafen⸗Anlage und die Be⸗ 
feftigung der Bucht hinzugefügt.“ “) 

Außer den Kriegshäfen waren hauptſächlich einerſeits, im Süden, die 
Befeſtigungen Kantons und der Mündungen des Kantonſtromes, andererſeits, 
im Norden, diejenigen in der Provinz Tſchili, namentlich bei Taku und Petang, 
ſowie die Befeſtigungen von Tientſin und Peking behandelt, und generelle 
Entwürfe dazu gemacht. 

Nach erfolgter Ueberſetzung ins Chineſiſche wurde die Arbeit — 2 Folio⸗ 
bände mit 55 Karten und Plänen — im Herbſt 1884 nach China geſchickt. 
Welche Behandlung die Sache dort weiter gefunden, iſt mir, nachdem Li 
Fong Pao abberufen war, niemals mitgetheilt. Feſt ſteht aber, daß meine 
Entwürfe auch in die Hände einiger Deutſcher Offiziere gekommen ſind, die 
im Herbſt 1884 wegen des ſeit dem Bruch des Präliminarfriedens von 
Tientſin und dem Bombardement von Futſchéu⸗fu wieder drohenden Krieges 
mit Frankreich für China engagirt worden waren, und daß einer derſelben, 
ein Ingenieur, die Kiautſchou⸗Bucht beſichtigt und ſich ganz begeiſtert für die⸗ 
ſelbe als Kriegshafen ausgeſprochen hat. Von praktiſchen Folgen verlautete 
indeſſen nichts. 

Erſt neuerdings hat die „China Gazette“ mitgetheilt, daß Li Hung 
Chang 1892 an den Thron berichtet habe, die Kiautſchou⸗Bucht eigne ſich 
vorzüglich zu einem Kriegshafen. Zugleich habe er um Erlaubniß gebeten, 
dort Befeſtigungen und eine Eiſenbahn nach den nahen Kohlenlagern erbauen 
zu laſſen. Dies Geſuch ſei genehmigt, und der General Tſchang — der⸗ 


*) Die Bedingungen deſſelben mögen mit obigen Vorſchlägen verglichen werden. 
*) Blatt II. 
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felbe, der jetzt vor den Deutſchen das Feld geräumt — zum Kommandanten 
von Kiautſchou ernannt, um zunächſt Batterien zu erbauen.“) Im Jahre 
1894 habe Li Hung Chang ſelbſt die Bucht beſucht, und die Herſtellung 
eines Docks beſchloſſen, der Japaniſche Krieg die Ausführung jedoch verhindert, 
und die Sache ſei liegengeblieben, bis der Wunſch der Ruſſen, es ſich in der 
Kiautſchou⸗Bucht bequem zu machen, der Chineſiſchen Regierung einen neuen 
Antrieb gegeben hätte. Mehrere Mandarinen ſeien infolgedeſſen nach 
Kiautſchou geſchickt und nach langen Berathungen im September 1897 die 
Ausführung neuer Befeſtigungen an Stelle der ungenügenden älteren Batterien 
für das Frühjahr 1898 beſchloſſen worden. 

Alles dies iſt, wie geſagt, erſt kürzlich bekannt geworden. Indeſſen 
hatten die Dinge für mich ſchon 1885 eine neue Wendung genommen, nach⸗ 
dem Li Fong Paos Degradirung meinen Entwürfen alle Ausſicht entzogen 
zu haben ſchien. 

Infolge der Aufhebung des Verbotes des Eiſenbahnbaues wurden in 
verſchiedenen Europäiſchen Ländern Konſortien von Großinduſtriellen und Bank⸗ 
firmen behufs Erlangung von Konzeſſionen zu Eiſenbahnbauten in China ge⸗ 
bildet. Auf Wunſch eines der Deutſchen Konſortien hatte ich im Dezember 
1885 einen Entwurf zum Eiſenbahnſyſtem für ganz China zu machen — 
eine umfaſſende Denkſchrift mit 34 Karten und Plänen. Dem Vertreter des 
Konſortiums ſtellte ich gleich in der erſten Unterredung, am 10. Dezember, 
vor, daß dem Eiſenbahnbau noch die größten Hinderniſſe entgegenſtänden. 
Viel beſſere Ausſichten würde die Ausführung von Befeſtigungen und Kriegs⸗ 
häfen haben. Eiſenbahnen ſeien den Chineſen fremd und den herrſchenden 
Vorurtheilen, Aberglauben und Gräberkultus widerſtreitend; die Idee der Be⸗ 
feſtigungen dagegen ihnen von uralten Zeiten her vertraut, und die Anlage 
von Kriegshäfen dem Beſtreben, eine Flotte zu ſchaffen, entſprechend. Man 
möge ſich deshalb nicht ausſchließlich um Eiſenbahnkonzeſſionen, ſondern auch 
um Ausführung von Befeſtigungen und Kriegshäfen bemühen. Mit größtem 
Nachdruck betonte ich dabei, daß man ſuchen müſſe ſich in der Kiautſchou⸗Bucht 
Land von der Regierung zu pachten und als Baukonſortium zu etabliren, 
um auf dieſem Wege eine Deutſche Flottenſtation vorzubereiten. 

Dies war mir ſo wichtig, daß ich den Gegenſtand zwei Tage ſpäter 
noch ſchriftlich in einem Briefe behandelte. Da die Delegirten des Konſortiums 
vorausſichtlich noch im Winter in Shanghai ankommen würden, und Tientſin 
erſt erreichen könnten, nachdem der Pei⸗ho vom Eiſe frei geworden ſei, ſo empfahl 
ich, in der Vorausſetzung, daß das Konſortium die Unterſtützung der Deutſchen 
Reichsregierung habe, die Zwiſchenzeit zu einer Rekognoszirung der Kiautſchou⸗ 
Bucht durch ein Deutſches Kriegsſchiff der Oſtaſiatiſchen Station, mit den 
Delegirten an Bord, zu benutzen, und mich, ſobald es zu ſolcher Rekognos⸗ 


*) Dieſe ſind von unſeren Landungstruppen jetzt auch vorgeſunden. 
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zirung käme, mit der Admiralität in Verbindung zu fegen. Hierauf wurde 
indeſſen nichts erwidert. 

Als ich dann am 18. Dezember, am Vorabend einer entſcheidenden 
Sitzung des Konſortiums den Beſuch eines gewichtigen Mitgliedes deſſelben 
erhielt, kam ich abermals nachdrücklich auf meine Vorſchläge zurück. Dennoch 
hatten dieſelben keine Folge, und blieb meine Thätigkeit auf die Behandlung 
der Eiſenbahnfrage beſchränkt. Gleichwohl ſügte ich aber meiner hierauf be⸗ 
züglichen Denkſchrift, die den Delegirten nach China mitgegeben wurde, aus 
eigenem Entſchluß auch meinen oben erwähnten Entwurf für die Kiautſchou⸗ 
Bucht und andere Befeſtigungsentwürfe für Taku und Petang, Tientſin und 
Peking hinzu, um den Delegirten Unterlagen zur Behandlung dieſer Dinge 
wenigſtens für den Fall in die Hand zu geben, daß Eiſenbahnkonzeſſionen 
nicht zu erlangen ſeien. 

Nach der Beſtimmung des Konſortiums ſollte meine Denkſchrift mit den 
zugehörigen Plänen dem Deutſchen Geſandten v. Brandt in Peking zur 
Kenntniß gebracht werden. Geſchehen iſt dies jedoch nicht. 

Nachdem dann die Ergebniſſe der Bemühungen der Delegirten des 
Konſortiums im Laufe des Jahres 1886 meine Vorausſicht beſtätigt hatten, 
daß Eiſenbahnkonzeſſionen vor der Hand nicht zu erlangen ſein würden, 
ſuchte ich den Beſtrebungen des Konſortiums von Neuem die von mir gleich 
anfangs empfohlene Richtung zu geben. Dem entſprechend verfaßte ich zu 
Anfang des Dezember 1886 die beiden hier folgenden Denkſchriften „über die 
für China wichtigſten Befeſtigungen und Eiſenbahnen“ und „über die für die 
nördliche Flotte Chinas erforderlichen Kriegshäfen“ zur Ueberſetzung ins 
Chineſiſche und Mittheilung an die maßgebenden Perſonen in Tientſin und 
Peking, weshalb die Behandlung der Dinge, was zu berückſichtigen iſt, auf 
Chineſiſche Leſer berechnet wurde.“) 

Dem Inhalte nach find fie gewiſſermaßen ein Auszug aus den größeren 
Denkſchriften von 1884 und 1885, und zwar, weil ſie beſonders in Tientſin 
und Peking wirken ſollten, unter Beſchränkung hauptſächlich auf das nördliche 
China. Gerade deshalb aber dürften fie gegenwärtig auch bei uns allges 
meines Intereſſe finden. 

Die Auflöſung des Konſortiums machte jedoch auch dieſe Arbeit ver⸗ 
geblich. Daß die Kiautſchou-Bucht mir aber trotzdem keine Ruhe gelaſſen, 
ſondern noch wiederholt zu ſchaffen gemacht hat, fei hier nur beiläufig er, 
wähnt: zuletzt als Oberſt Liebert im November 1896 eine Sendung nach 
Peking erhalten ſollte und mich wiederholt informationis causa beſuchte. 
Seine unvorhergeſehene Ernennung zum Gouverneur von Oſtafrika war daher 
eine neue Enttäuſchung — hoffentlich nun aber auf dieſem Gebiete die letzte. 


*) Siehe hinten das Schlußwort. 
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DDenlkſchrift 
über die für China wichtigſten Befeſtigungen 
und Eiſenbalmen.“ 


1. Einleitung. 

Als die Chineſiſche Regierung während der Verwickelungen in Tonkin 
eifrig rüſtete, um Franzöſiſchen Angriffen entgegentreten zu können, waren die 
Freunde Chinas in Deutſchland zwar nicht erſtaunt, daß den Franzoſen 
kräftiger Widerſtand geleiſtet werden ſollte. Da man aber aus Erfahrung 
wußte, daß die zu erfolgreicher Kriegführung nöthigen Mittel — das Heer 
und die Flotte, Befeſtigungen und Eiſenbahnen — nicht in kurzer Zeit 
geſchaffen werden können, ſo ſah man dem wirklichen Ausbruche des Krieges 
nicht ohne Beſorgniß entgegen. Denn es war bekannt, daß weder das Heer 
noch die Kriegsflotte Chinas in dem erforderlichen Zuſtande waren, daß 
Eiſenbahnen noch gänzlich fehlten, und daß die nur an wenigen Punkten vor⸗ 
handenen Befeſtigungen in keiner Weiſe genügten, ſo daß namentlich die 
Hauptſtadt des Reiches gefährdet geweſen wäre, ſobald die Franzoſen 
ſich entſchloſſen hätten, abermals einen Kriegszug dorthin zu unternehmen. 

Es mußte daher als ein für China günſtiger Umſtand betrachtet werden, 
daß der Friede geſchloſſen wurde, ehe die Franzoſen ihre ganze Kraft auf⸗ 
boten, und ehe ſie namentlich zu der Einſicht kamen, daß ſie vor Allem Peking 
angreifen müßten. 

So wurde für China Zeit gewonnen, und man konnte erwarten, daß 
dieſe benutzt werden würde, um Alles das zu ſchaffen, was für die Sicherheit 
des Reiches und für ſeine Vertheidigung in künftigen Kriegen nothwendig iſt. 

Auffallenderweiſe hat ſich dieſe Erwartung jedoch bis jetzt nicht erfüllt. 
Namentlich find feit der Zeit, wo bekannt wurde, daß die Chinefifche Regierung 
ſich entſchloſſen habe, künftig Eiſenbahnen bauen zu laſſen, ſchon 2½ Jahre 
vergangen, ohne daß auch nur der geringſte Anfang damit gemacht worden 
iſt, und ebenſo hat man nichts für die Befeſtigungen gethan, ſo daß ſelbſt 
die Hauptſtadt des Reiches noch immer wehrlos iſt. 

Nachdem die Kriegsgefahr für den Augenblick verſchwunden iſt, ſcheint 
man Vorbereitungen für künftige Kriege nicht für dringlich zu halten. Dies 
würde jedoch ein gefährlicher Irrthum ſein. Denn Niemand kann wiſſen, in 
wie furger Zeit es wieder zum Kriege kommen wird, dagegen ſteht es durch 
Erfahrungen feſt, daß viele Jahre erforderlich ſind, um für ein großes 
Reich, wie das Chineſiſche, die nöthigen Befeſtigungen und Eiſenbahnen zu 


*) Hierzu die Karten auf Blatt I. 
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ſchaffen. Wenigſtens die wichtigſten von dieſen müßten deshalb ohne Verzug 
in Angriff genommen werden. | 
Im Folgenden will ich zeigen, welche dies find. S 


2. Die zur Sicherung Pekings in der Provinz Tfehili erforderlichen 
Kefefigungen und Eifenbahnen.*) 

Daß China am leichteften vom Meere her angegriffen werden kann, 
ergiebt ein Blick auf die Karte und lehrt die Geſchichte. Es iſt daher gerecht⸗ 
fertigt, daß beſonders nach dieſer Seite hin die Vertheidigung vorbereitet und 
deshalb auch für eine gute Kriegsflotte geſorgt wird. 

Die ganze Küſte zu ſichern, wird aber wegen deren großer Ausdehnung 
ſehr bedeutende Mittel erfordern, und trotz aller Bemühungen wird es nicht 
gelingen, den Feind überall an der Landung zu hindern. Andererſeits iſt 
jedoch auch die Gefahr nicht groß, wenn derſelbe einzelne Punkte der Küſte 
beſetzt, und ſelbſt irgendwo in das Land eindringt. Zu einem nachtheiligen 
Frieden würde China dadurch doch niemals gezwungen werden können. 

Ganz ſicher dagegen würde dies der Fall ſein, wenn der Feind 
Peking erobern könnte. 

Dort iſt die Reſidenz des Kaiſers und der Prinzen des Reiches, dort 
der Sitz der oberſten Regierungsbehörden, von dort ergehen alle Befehle an 
die Vizekönige und Gouverneure der Provinzen, von dort erwartet die Be: 
völkerung des ganzen Reiches ihr Heil. Wenn Peking in Gefahr käme, vom 
Feinde genommen zu werden, und der Kaiſer genöthigt wäre, die Gräber 
feiner Ahnen und die Altäre feiner Hausgötter zu verlaſſen, fo würde Bes 
ſtürzung das Volk und das Heer erfaſſen, im ganzen Lande Verwirrung 
entſtehen, die Kaiſerliche Dynaſtie erſchüttert und der Beſtand des Reiches 
gefährdet ſein. 

Um dieſer Gefahr vorzubeugen, müßte Alles geſchehen, was möglich iſt. 
Sie würde zu fürchten ſein, auch wenn Peking tiefer im Innern des Reiches 
läge. Sie iſt um ſo größer, als Peking nur in geringer Entfernung vom 
Meere liegt. Andererſeits giebt die Natur ſelber die Möglichkeit, ſie zu 
beſeitigen, wenn nur die richtigen Mittel dazu angewendet werden. 

Da der Winter in der Provinz Tſchili ſo ſtreng iſt, daß das Eis auf 
den Flüſſen und an der Küſte erſt gegen die Mitte des März verſchwindet, 
ſo kann ein feindliches Heer nicht vor Ende deſſelben Monats landen. In 
der zweiten Hälfte des November tritt aber der Froſt wieder ein. Wenn 
der Feind alſo nicht vorher Peking erobert und den Frieden erzwungen hat, 
ſo iſt er genöthigt, auf ſeine Schiffe zurückzukehren und das Land zu verlaſſen. 
Wollte er während des Winters im Lande bleiben, ſo würde er von jeder 
Verbindung mit ſeiner Flotte abgeſchnitten ſein und weder Verſtärkungen aus 
der Heimath, noch Munition und Lebensmittel erhalten können. Bald würde 


*) Hierzu die Karte des nordöſtlichen China auf Blatt l. 
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fein Heer Mangel leiden und durch Krankheiten geſchwächt werden. Wenn 
es dann von überlegenen Chineſiſchen Heeresmaſſen angegriffen würde, ſo 
wäre es rettungslos verloren, da ihm jeder Rückzug fehlen würde. 

Mag der Feind alſo zu Ende des Sommers wieder fortgehen, oder 
während des Winters im Lande bleiben wollen, in jedem Falle iſt der Feldzug 
für ihn verloren, wenn er nicht vor Eintritt des Winters den 
Frieden in Peking erzwingen kann. 

Hätte Peking im Jahre 1860 nur wenige Wochen vertheidigt werden 
können, ſo hätten die Engländer und Franzoſen wieder abziehen müſſen, ohne 
ihren Zweck erreicht zu haben. 

Die Maßregeln zur Sicherung von Peking müſſen deshalb darauf 
berechnet werden, dem Feinde ſolchen Zeitverluſt zu bereiten, daß er Peking 
auf keine Weiſe im Laufe eines Sommers erobern kann. 

Vor Allem iſt es daher nothwendig Peking ſelbſt ſtark zu be⸗ 
feſtigen. Im Vergleich zu allen übrigen Mitteln, welche zu deſſen Sicherung 
angewendet werden können, iſt dies das einfachſte, billigſte und zuverläſſigſte. 
Denn von welcher Seite der Feind auch kommen mag, Peking würde geſichert 
ſein, wenn es ſelber von ſtarken Befeſtigungswerken rings umgeben wäre. 

Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß man ſich hiermit nicht begnügen 
darf. Vielmehr muß man den Feind, wenn möglich, auch verhindern, über⸗ 
haupt bis an Peking heranzukommen, und deshalb auch die Straßen ver⸗ 
theidigen, auf denen eine feindliche Armee dorthin marſchiren könnte. Die 
wichtigſten Punkte an dieſen Straßen ſind daher gleichfalls zu befeſtigen, und 
beſonders diejenigen an der Küſte, an denen der Feind in der Nähe jener 
Straße landen könnte. 

Die vorhandene alte Befeſtigung von Peking beweiſt, daß deren ruhm⸗ 
reiche Erbauer die Nothwendigkeit, die Hauptſtadt des Reiches vollkommen 
zu ſichern, ſchon vor Jahrhunderten erkannt haben. Gegenwärtig genügt 
dieſe Befeſtigung aber durchaus nicht mehr. Dies hat ſich Iden 1860 
gezeigt. 

Sie iſt weder zur Vertheidigung durch die heutigen Waffen, beſonders 
die Geſchütze geeignet, noch vermag ſie der Wirkung derſelben zu widerſtehen 
und das Innere der Stadt dagegen zu ſchützen. Die alte Ringmauer iſt 
oben zu ſchmal, um Geſchütze daraufſtellen und ſie durch Erdbruſtwehren 
decken zu können. Die vorhandene Brüſtungsmauer giebt keinen Schutz. 
Wenn ſie beſchoſſen wird, iſt die Beſatzung ſogar durch die umherfliegenden 
Steinſplitter aufs Stärkſte gefährdet. Da die Mauer außerdem in ihrer 
ganzen Höhe ſichtbar iſt, ſo kann ſie aus der Ferne eingeſchoſſen werden. 
Dazu braucht der Feind nicht einmal ſchwere Geſchütze mitzubringen, denn 
zur Zerſtörung von Mauern genügen die Kruppſchen Feldgeſchütze. Sobald 
die Mauer aber an einigen Stellen eingeſtürzt iſt, kann der Feind die Stadt 
erſtürmen und plündern. Die alte Ringmauer muß daher durch eine neue 
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Umwallung erfegt werden, welche der Stadt vollkommen Schutz gegen Er⸗ 
ſtürmung und Plünderung giebt. 

Bei der großen Schußweite der jetzigen Geſchütze würde jedoch jeder 
Punkt im Innern der Stadt, ſelbſt der Kaiſerliche Palaſt von den Geſchoſſen 
der feindlichen Artillerie erreicht werden, wenn man Peking nur mit einem 
dicht vor der Stadt liegenden Feſtungswalle umgeben wollte. Um dieſelbe 
gegen Beſchießung (Bombardement) zu ſchützen, muß vielmehr noch ein Gürtel 
von vorgeſchobenen Werken (detachirten Forts) in ſo großer Entfernung von 
der Stadt rings um dieſelbe erbaut werden, daß der Feind mit ſeiner Artillerie 
nicht auf Schußweite herankommen kann. Zu dieſem Zweck dürfen die Forts 
nicht weniger als 20 li (10 bis 11 km) vom Kaiſerlichen Palaſte und nicht mehr 
als 7 bis 8 li (3,5 bis 4 km) voneinander entfernt fein. Im Einzelnen 
wird ſich ihre Lage nach der Beſchaffenheit der Gegend richten. Im Weſten 
ſind fie beiſpielsweiſe bis auf die 30 li (15 bis 16 km) von der Stadt entfernten 
Berge vorzuſchieben. Denn in der Ebene unter den Bergen darf man ſie 
nicht erbauen. Auch wird man die Kaiſerlichen Paläſte und Gärten von 
Wanſhoͤu⸗ſhan, Yü⸗tſhüan⸗ſhan und Hſiang⸗ſhan, ſowie das Lager von Tſang⸗ 
lung⸗tſhiao und die Tempel von Ba⸗da⸗tſhoͤu nicht in die Hände des Feindes 
fallen laſſen wollen. 

Wäre ein ſtarker Gürtel von Forts ſchon im Jahre 1860 vorhanden 
geweſen, fo würden die Engländer und Franzoſen den Sommerpalaſt Yuèn⸗ 
min-Quen nicht haben zerſtören können. 

Durch die Ausdehnung des Fortgürtels wird aber ferner der unſchätz⸗ 
bare Vortheil erreicht, daß Peking vom Feinde auch nicht eingeſchloſſen werden 
kann, da derſelbe dazu nicht zahlreich genug vor der Stadt erſcheinen wird. 
Der Kaiſer und die Behörden würden daher ſtets in Verbindung mit den 
Provinzen bleiben, und dieſe von Peking aus wie im Frieden regieren können, 
ſelbſt wenn ein feindliches Heer vor einer Seite des Fortgürtels ſtände. 

Wenn Peking alſo in der eben beſprochenen Weiſe befeſtigt wäre, ſo 
würde es auf keine Art zu erobern ſein. Denn es könnte weder erſtürmt, 
noch bombardirt, noch auch eingeſchloſſen und ausgehungert werden. Zu 
einer förmlichen Belagerung aber, mit ſchweren Geſchützen, Batterien und 
Laufgräben, würde dem Feinde die Zeit fehlen, da ein Sommer nicht genügen 
würde, um an der Küſte zu landen und die Chineſiſche Feld⸗Armee zu über⸗ 
winden, dann mehrere Hundert ſchwere Belagerungsgeſchütze mit aller Munition 
nach Peking zu bringen, und endlich noch die ungeheuren Belagerungsarbeiten 
vor Eintritt des Winters auszuführen. Der Kaiſer und die Regierungs⸗ 
behörden könnten alſo unter allen Umſtänden ruhig in der Hauptſtadt 
bleiben. 

Eine ſtarke Befeſtigung von Peking bildet daher den Grundſtein der 
Sicherheit des Reiches und der Kaiſerlichen Dynaſtie. Daß die 
Macht des Kaiſers nicht zu erſchüttern iſt, würden die Völker Chinas und 
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der übrigen Welt am beiten erkennen, wenn jetzt (1886), wo ber Kaiſer die 
Regierung antreten wird, ſeine Hauptſtadt aufs Neue ebenſo groß— 
artig befeſtigt würde, wie es vor Jahrhunderten gegen die 
damaligen Angriffswaffen geſchehen iſt. “) 

Alle übrigen Maßregeln zur Sicherung Pekings find von geringerer Ze, 
deutung. Doch muß, wie ſchon oben bemerkt, der Feind auch auf dem Wege 
dahin möglichſt aufgehalten werden. 

Zuvörderſt ſind daher die wichtigſten Punkte an den nach Peking führenden 
Straßen zu befeſtigen. 

Dieſe Straßen kommen: 

1. von der Mündung des Pei-ho und des Petang⸗ho über Tientſin und 
Tungtſhöu; 

2. aus der Mandſchurei von Mukden über Shan⸗hai⸗kwan und Tung⸗ 
(bon: 

3. aus der Mongolei über Hſi⸗föng⸗köu, Ku⸗péi⸗köu und Nanlöu; 

4. vom Süden her die Straßen von Tfisnansfu und Kai⸗ſöng⸗fu. 

Die größte Gefahr droht von der Küſte her, wo der Feind beſonders in 
der Gegend von Taku und Petang, und in der Gegend von Shan-hai-fwan 
landen kann, um auf den beiden zuerſt genannten Straßen vorzudringen. 

Die wichtigere von beiden iſt die Straße längs dem Pei-ho, weil 
hier die Entfernung vom Meere bis Peking die kürzeſte iſt, weil die Mündungen 
des Pei⸗ ho und des Petang⸗ho die Verbindung zwiſchen der feindlichen Flotte 
und dem gelandeten Heere aufrecht zu erhalten geſtatten, und weil außer der 
Landſtraße für den Vormarſch des Heeres ſelbſt, der Pei⸗ho als Waſſer⸗ 
ſtraße für den Transport aller Bedürfniſſe deſſelben (Lebensmittel, Munition 
u. ſ. w.) vorhanden iſt, und hierdurch ſogar die Mitführung ſchwerſter Geſchütze 
ſehr erleichtert wird. 

Um die Landung bei Taku und Petang zu verhindern, ſind nun zwar 
ſchon Befeſtigungen vorhanden. Doch bliebe zu unterſuchen, ob dieſelben 
dem Zwecke auch wirklich genügen. Dies iſt zweifelhaft, weil ſie theils mit 
Benutzung ganz alter Erdwerke hergeſtellt, theils in großer Eile ausgeführt 
worden ſind. Nothwendig ift es beſonders, daß fie auch nach der Landſeite 
hin vertheidigt werden können, um nicht vom Rücken her genommen zu 
werden (wie 1860), wenn es dem Feinde gelingt, irgendwo in der Nähe an 
das Land zu kommen. Die Beſatzung müßte ſich dann ſo lange behaupten 
können, bis Truppen aus dem Innern, namentlich von Tientſin her zu ihrer 
Unterſtützung eintreffen. Nöthigenfalls müßten alſo die Befeſtigungen von 

*) Wäre Peking zur Zeit des Japaniſchen Krieges gehörig befeſtigt geweſen, ſo 
würde dort weder Ende September 1894, nach den Schlachten von Ping-Yang und am 
Halu, noch auch im Frühjahr 1895 beim Vormarſch der Japaner in der Mandſchurei und 
nach der Wegnahme von Wei:hai:wei eine Panik entſtanden, und der politiſche Verlauf 
und Abſchluß des Krieges ein ganz anderer geworden ſein. 
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Tatu und Petang nach einem wohlüberlegten Plane verbeffert und vervoll⸗ 
ſtändigt werden. 

Außerdem iſt es nothwendig, Tientſin zu befeſtigen. 

Die alte Mauer, welche die innere Stadt umſchließt, und der Erdwall, 
mit welchem Gan-fo-listfin im Jahre 1860 die Vorſtädte umgeben hat, haben 
jetzt keinen Werth. Auch die einzelnen Werke, welche in neuerer Zeit auf 
der Seite gegen den unteren Pei⸗ho erbaut worden ſind, genügen nicht. 
Tientſin muß vielmehr zu einer großen Feſtung gemacht werden, durch eine 
Umwallung, welche die Stadt gegen Erſtürmung ſichert und durch einen ſie 
auf allen Seiten umgebenden Gürtel von detachirten Forts, welcher ſie gegen 
Bombardement ſchützt, und ihre Einſchließung verhindert. Dadurch würden 
nicht nur der Pei⸗ho und die nach Peking führenden Straßen geſperrt, ſondern 
auch die großen Hülfsmittel, welche die volkreiche Stadt enthält, dem Feinde 
entzogen und der Armee von Tſchili geſichert werden. 

Dieſe Armee könnte innerhalb des Fortgürtels vollkommen geſchützt 
lagern und doch zu jeder Zeit zwiſchen den Forts wieder gegen den Feind 
vorgehen. Der Letztere dürfte es nicht wagen, an Tientſin vorbei nach 
Peking zu ziehen, weil er dann den Rückzug nach Taku verlieren würde. Er 
müßte alſo Tientſin erſt erobern. Dazu würde er aber ſo viel Truppen und 
Zeit verbrauchen, daß er gegen Peking in demſelben Jahre keine Belagerung 
mehr unternehmen könnte. Nur wenn Peking nicht befeſtigt wäre, könnte er 
wagen dorthin zu gehen, um ſich ſelbſt darin feſtzuſetzen und den Kaiſer zum 
Frieden zu zwingen. 

Um die zweite nach Peking führende Hauptſtraße zu benutzen, 
müßte der Feind in der Gegend von Shan-hai⸗kwan landen. Auch find dort 
bereits Küſten⸗Batterien vorhanden. Zu prüfen bleibt jedoch, ob ſie ihrem Zweck 
genügen. Denn ſo viel bekannt, ſind ſie erſt als der Krieg mit Frankreich 
drohte in großer Eile erbaut worden. Zu beachten iſt namentlich, daß die 
Landung nicht nur in der Nähe von Shan⸗hai⸗kwan bei Ning⸗hai, zwiſchen 
Shoal-Point und Creek-Point, ſondern auch weiter ſüdweſtlich in der Shallow⸗ 
Bay und bei Liu⸗Tſha⸗Shwang ftattfinden kann, daß alſo dieſe ganze Küften- 
ſtrecke nach einem wohlüberlegten Plane befeſtigt werden muß. 

Man darf ſich ferner nicht damit begnügen nur hier an der Küſte Bes 
feſtigungen anzulegen. Auch die Straße nach Peking muß noch beſonders 
geſperrt werden. 

Zu dieſem Zweck würde es am beſten ſein, an dem Engpaſſe weſtlich von 
Funing⸗ſhien Sperrforts zu bauen. Oder Yung-ping-fu könnte zu einer 
Feſtung mit detachirten Forts gemacht werden, um wie bei Tientſin ein per: 
ſchanztes Lager auch an dieſer Straße zu haben. 

Zur Vertheidigung der Straßen aus der Mongolei werden einzelne 
Sperrforts genügen. 
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Da mit der Straße von Hfi-fing-fdu bei San⸗tun⸗ying eine zweite 
Straße von Shan-⸗hai⸗kwan her zuſammentrifft, fo wird man, um beide zugleich 
zu ſperren, ein Fort weſtlich von San⸗tun⸗ying, zwiſchen dieſem Orte und 
Tſun⸗hwa⸗tſhöu erbauen. 

An den Straßen von Kou-péi-fou und Nankoöu find die Sperr⸗ 
forts an den geeignetſten Punkten im Gebirge zu erbauen. 

Auf den Straßen, die von Süden kommen, iſt die Gefahr für 
Peking weniger groß. Daß aber auch hier ein Angriff nicht unmöglich iſt, 
hat der Taiping⸗Aufſtand im Jahre 1854 bewieſen, wo die Rebellen von 
Süden her bis in die Gegend von Tientſin vordrangen. Daſſelbe könnte ſich 
wie derholen, wenn der Feind z. B. die Halbinſel Shantung erobert hätte. 

Eine gute Befeſtigung von Tientſin würde daher auch nach dieſer Seite 
die Sicherheit Pekings erhöhen. Außerdem aber bilden die Gewäſſer, welche 
ji vom Gebirge, in der Gegend von Paucting-fu, nach Tientſin hinziehen, 
eine Vertheidigungslinie, die zur Sicherung Pekings benutzt werden kann. 
Zu befeſtigen ſind an dieſer Linie namentlich die Punkte, an denen die 
Straßen von Tſinan⸗fu und Kai⸗föng⸗fu die Gewäſſer überſchreiten. 

Trotz der vorgeſchlagenen Befeſtigungen würde nun die Vertheidigung 
der Provinz Tſchili ſchwierig ſein, ſolange keine Eiſenbahnen vorhanden 
ſind. Dies wäre ſchon dann der Fall, wenn der Angriff nur vom Meere 
her möglich wäre. Es könnte ſich aber auch ereignen, daß Frankreich und 
Rußland ſich gegen China verbinden, und daß dann Ruſſiſche Heere auch von 
der Landſeite her gegen Peking vorzudringen ſuchen. Die Vertheidigung würde 
dann ohne Eiſenbahnen noch ſchwieriger ſein. 

Zunächſt ſei hier vorausgeſetzt, daß der Feind nur vom Meere her 
komme. Wo derſelbe landen wird, bleibt bis zum letzten Augenblicke 
ungewiß. 

Die feindliche Flotte könnte z. B. wie im Jahre 1860 bei der Inſel 
Shasluistien ſich verfammeln und ſcheinbar Vorbereitungen zum Angriff auf 
Taku und Petang treffen. Hieraus würde aber noch keineswegs mit Sicherheit 
zu folgern ſein, daß dort wirklich gelandet werden ſoll. Denn nach Eintritt 
der Dunkelheit könnte die Flotte unter Dampf gehen und ſchon bei Anbruch 
des Tages vor Shan-hai-fwan erſcheinen, um dort anzugreifen. Ebenſo wäre 
das Umgekehrte möglich. Auch könnte die Flotte vor der Mündung des 
Lwan⸗ho vor Anler gehen und dort ſogar Truppen an das Land ſetzen, um 
Chineſiſche Streitkräfte, ſowohl von Petang wie von Shan-hai⸗kwan, dorthin 
zu locken, während der wirkliche Angriff dann an einem dieſer beiden Punkte 
beabſichtigt iſt. 

Hier müßten alſo fortwährend zwei ſtarke Heere vorhanden ſein, weil 
die Kriegsflotten jetzt nur aus Dampfern beſtehen, und ſich mit ſolcher 
Schnelligkeit bewegen können, daß es nicht möglich iſt, ihnen mit Truppen zu 
Fuß von einem Punkte der Küſte zum anderen zu folgen, oder Verſtärkungen 
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aus dem Innern rechtzeitig nach dem wirklich angegriffenen Punkte heran zu 
ziehen. 

Dies iſt nur möglich, wenn ſie gleichfalls mit Dampfkraft befördert 
werden können, alſo nur dann, wenn Eiſenbahnen vorhanden ſind. 

Solange dieſe fehlen können weder die an der Küſte bei Taku und 
Petang, ſowie die in der Gegend von Shan⸗hai⸗kwan ſtehenden Truppen ſich 
gegenſeitig helfen, noch auch die im Innern, beſonders bei Tientſin und 
Peking befindlichen Truppen rechtzeitig zu ihrer Unterſtützung eintreffen. 

Um beides möglich zu machen, ſind drei Eiſenbahnen nothwendig. 

1. Von Peking über Tung⸗tſhöͤu und Tientſin nach Taku und Petang“); 

2. Von Tientſin über Kaiping nach Shan⸗hai⸗kwan.“ “) 

3. Von Tung⸗tſhou nach Kaiping. 

Wären dieſe und neben ihnen die nöthigen Telegraphen vorhanden, ſo 
würde es genügen, die Befeſtigungen bei Taku und Petang, ſowie in der 
Gegend von Shan⸗hai⸗kwan mit den zu ihrer eigenen Vertheidigung nöthigen 
Beſatzungen zu verſehen und nur kleinere Truppenabtheilungen zur Bewachung 
und erſten Vertheidigung der Küſte in der Nähe bereitzuhalten, während 
die Maſſe der Armee von Tſchili in Tientſin und die Armee von Peking 
(die Kaiſerlichen Garden) in der Hauptſtadt des Reiches bleiben könnten, bis 
man vollkommen ſicher weiß, wo der Feind wirklich landen will. 


Denn da derſelbe, nachdem die Flotte Anker geworfen, noch einige 
Stunden zu den Vorbereitungen für die Landung braucht, und erſt auch das 
Feuer der Küſten⸗Batterien zum Schweigen bringen muß, ſo würden die 
Truppen von Tientſin und von Peking her immer noch zur rechten Zeit 
ankommen, um die Landung zu hindern, oder die erſten gelandeten Truppen mit 
Uebermacht wieder in das Meer zu werfen. 


Von Tientſin nach Taku und Petang könnte man auf der Eiſenbahn, 
ſelbſt mit ſchweren Militärzügen, in höchſtens 2 Stunden kommen; von Peking 
dorthin in 5 bis 6 Stunden; von Tientſin über Kaiping nach Shan⸗hai⸗kwan 
in 8 Stunden; von Peking dorthin in 10 Stunden, und zwar bei einer Fahr⸗ 
geſchwindigkeit von nicht mehr als 30 km in der Stunde. Daß die 
Züge nöthigenfalls mit einer kleineren Wagenzahl und viel größerer Ges 
ſchwindigkeit fahren könnten, giebt die Möglichkeit, den ſtehenden Beſatzungen 
der bedrohten Küſtenpunkte die erſten Verſtärkungen noch weſentlich ſchneller 
zuzuführen. Jedenfalls würde man im Stande ſein mit Hülfe der drei Eiſen⸗ 
bahnen dem Feinde gleich bei der Landung die geſammten Streitkräfte 
aus der Provinz Tſchili entgegenzuwerfen, und ihn überhaupt nicht feſten Fuß 
am Lande faſſen zu laſſen. 


*) Dieſe Bahn iſt von Tung⸗tſhöu über Tientfin nach Taku inzwiſchen gebaut. 
**) Auch nach Kaiping und Shan⸗-hei⸗kwan ift die Bahn inzwiſchen, und zwar als 
erſte in China, gebaut, fehlerhafterweiſe aber nicht von Tientſin, ſondern von Petang aus. 
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Indeſſen iſt es nicht gleichgültig, wie die Bahnlinien zwiſchen den oben 
genannten Orten geführt werden. Daher will ich hierüber noch kurz Folgendes 
bemerken. 

Von Peking nach Tung⸗tſhöu iſt die Bahn nördlich von dem Kanal 
zwiſchen beiden Städten zu erbauen, ſo daß dieſer ihr gegen einen von Tientſin 
kommenden Feind Schutz gewährt. Sie muß ferner von der Umwallung und 
den detachirten Forts von Peking gut mit Geſchütz beſtrichen werden können. 
Von Tung⸗tſhöu würde ſie ſich verzweigen, einerſeits nach Kaiping, andererſeits 
nach Tientſin, und bis zu letzterem Orte am rechten Ufer des Pei-ho bleiben. 
Bei Tientſin würde ſie den Fluß an der Nordſeite der Stadt überſchreiten 
und dann unterhalb derſelben ihn verlaſſen, um in gerader Richtung nach 
Sin⸗ho zu gehen und ſich dort zu gabeln: rechts nach Taku, links nach Petang. 

Die Bahn von Tientſin nach Shan⸗hai⸗kwan iſt in der Richtung auf 
Lutai (oder Ning⸗ho⸗ſhien) nördlich der Reihe von Gewäſſern zu erbauen, 
welche fic) zwiſchen dem Ze bn und dem Petang⸗ho (Tſhau⸗ho) hinziehen. 
Hierdurch wird ſie gegen Angriffe feindlicher Truppen, welche in der Gegend 
von Taku und Petang gelandet ſind, möglichſt geſchützt. 

Nachdem fie weiterhin von Kaiping bis Lwan⸗tſhöu das Gebirge ſüdlich 
umgangen hat, muß fie im Thale des Lwan⸗ho nach Pung⸗ping⸗fu und von 
dort durch den Paß weſtlich von Funing⸗ſhien nach Shan⸗hai⸗kwan geführt 
werden, um öſtlich von Lwan⸗tſhöu der Küſte nicht zu nahe zu kommen, und 
zugleich durch die bei Funing⸗ſhien zu erbauenden Sperrforts, oder durch die 
Befeſtigung von Pung⸗ping⸗fu vertheidigt werden zu können. 

Statt der Bahn, welche von Tientſin direkt über Lutai (oder Ning⸗ho⸗ 
ſhien) nach Kaiping gehen würde, könnte die Verlängerung der von Tientſin 
nach Petang gehenden Bahn am Petang⸗ho (Tſhau⸗ho) aufwärts bis Lutai 
{oder Ning⸗ho⸗ſhien) vorgeſchlagen werden. Dies würde jedoch ein großer 
militäriſcher Fehler ſein, denn der Feind würde, ſobald es ihm nur ge⸗ 
lungen in der Gegend von Petang zu landen, die Verbindung von Tientſin 
mit Shan⸗hai⸗kwan unterbrechen, und dann ſogar ſelber die Bahn von Petang 
nach Kaiping und von dort aus die Bahn nach Peking benutzen können. 

Er würde außerdem ſobald er Kaiping erreicht, von dort Kohlen für 
ſeine Flotte nach Petang ſchaffen können, während die Kohlenzufuhr nach 
Tientſin aufhören, und infolgedeſſen nicht nur die dortige Bevölkerung, 
ſondern auch das Heer und die Kanonenboote auf dem Pei⸗ho und bei Taku 
Mangel an Kohlen leiden würden. 

Die Chineſiſche Regierung ſollte deshalb keine Bahn von Kaiping nach 
Petang, ſondern nur eine ſolche von Kaiping nach Tientſin geſtatten.“) | 

Die bisher beſprochenen Eiſenbahnen genügen zur Vertheidigung der 
Provinz Tſchili, wenn der Feind nur vom Meere her zu erwarten iſt. Sie 
erleichtern auch ſchon die Vertheidigung von Peking gegen einen Angriff von 


— —— 


*) Siehe Anmerkung **) Seite 254. 
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der nördlichen, Ruſſiſchen Grenze her. Denn fie würden in diefem 
Falle geſtatten, in 8 bis 10 Stunden die an der Küſte und bei Tientſin 
ſtehenden Truppen nach Peking heranzuziehen. 

Dort wird man den Feind jedoch nicht erwarten dürfen, ſondern ihm 
ſchon möglichſt nahe der Grenze und auf dem Wege nach Peking Widerſtand 
leiſten müſſen. 

Von größtem Vortheile würde es deshalb ſein, wenn von Peking eine 
Bahn über Nanköu nach Tſchang⸗kia⸗köu (Kalgan) gebaut würde. 

Daß zur Vertheidigung der dortigen Straße an den günſtigſten Stellen 
im Gebirge Sperrforts erbaut werden müſſen, wurde ſchon oben geſagt. 
Wäre nun eine Eiſenbahn vorhanden, ſo könnte man ſich begnügen, dieſen 
Forts die nöthigen Beſatzungen zu geben und nur kleinere Truppenabtheilungen, 
beſonders Reiterei, gegen die Grenze vorzuſchieben, um den Feind zu beobachten 
und ſeinen Anmarſch rechtzeitig zu erfahren. Man hätte nicht nöthig ein 
ganzes Heer fortwährend an der Grenze bereitzuhalten, wohin ihm alle 
Lebensmittel, Munition und ſonſtiger Kriegsbedarf mit größter Mühe zuge⸗ 
führt werden müßten. 

Da die Sperrforts den Feind aufhalten würden, hätte man immer noch 
Zeit, auf der Eiſenbahn Truppen nach Norden zu ſchicken. Selbſt bis 
Tſchang⸗kia⸗kön würde die Fahrt von Peking aus nur 8 bis 10 Stunden 
dauern. Daß dann durch Zufuhren auf der Eiſenbahn auch die Ernährung 
des Heeres im Norden leicht zu ermöglichen ſein würde, iſt von ſelbſt klar. 

Endlich ſind auch gegen einen Angriff von Süden her zur 
Sicherung Pekings zwei Eiſenbahnen erforderlich: die eine von Tientſin 
nach Pau⸗ting⸗fu, die andere von Peking nach derſelben Stadt. 

Die erſtere würde nur eine Verlängerung der Bahn von Shan⸗hai⸗kwan 
über Tientſin hinaus nach Weſten bis zum Gebirge ſein, und hinter der 
Reihe von Seen und Sümpfen entlang laufen, welche den Tſung⸗ting⸗ho 
begleiten. Daß hauptſächlich die Uebergänge der Straßen über dieſen Fluß 
gegen einen Angriff von Süden vertheidigt und nöthigenfalls befeſtigt werden 
müſſen, wurde ſchon oben bemerkt. 

Wo aber der Angriff wirklich erfolgen wird, läßt ſich nicht vorher be⸗ 
ſtimmen. Von größtem Nutzen würde es deshalb ſein, auf der Eiſenbahn 
hinter dem Fluſſe Truppen ſchnell Dip, und herſchieben, alſo noch im letzten 
Augenblick den angegriffenen Punkt verſtärken zu können. 

Wenn nun die Maſſe der Armee von Tſchili in dem verſchanzten Lager 
ſtände, welches die detachirten Forts um Tientſin bilden würden, ſo könnten 
von dort aus Truppen nicht nur, wie oben gezeigt, nach Taku und Petang 
oder nach Shan⸗hai⸗kwan, ſondern auch nach Weſten in der Richtung auf 
Pau⸗ting⸗fu ſchnell entſendet werden, ſobald dort ein Angriff erfolgt. 

Die Lage von Tientſin iſt alſo in ſtrategiſcher Beziehung für die Ver⸗ 
theidigung der Provinz Tſchili mit Hülfe der Eiſenbahnen äußerſt günſtig. 
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Die zweite gegen einen Angriff von Süden gerichtete Eiſenbahn von 
Peking nach Pau⸗ting⸗fu würde im Allgemeinen der Kaiſerſtraße folgen. Sie 
geſtattet Truppen von Peking in 6 Stunden nach dem rechten Flügel der ſüd⸗ 
lichen Vertheidigungslinie zu bringen. 

Betrachtet man nun das Netz der Bahnen, die ich zur Sicherung Pekings 
empfohlen habe, im Ganzen, ſo ergiebt ſich, daß Peking, wie es ſeiner Bedeu⸗ 
tung als Hauptſtadt des Reiches entſpricht, den Mittelpunkt des Netzes bilden 
würde; daß ferner längs der ganzen nach Südoſten gewendeten Vertheidigungs⸗ 
front von Shan⸗hai⸗kwan über Tientſin nach Bau-ting-fu eine Bahn vorhanden 
ſein würde; daß Peking mit den beiden Flügeln und mit der Mitte dieſer 
Front bei Tientſin in Verbindung ſtände, und daß ſich von Tientſin eine 
Spitze gegen den wichtigſten Angriffspunkt bei Taku und Petang vorſtrecken 
würde, während endlich der Rücken gegen die Ruſſiſche Grenze hin durch die 
Bahn von Peking nach Tſchang⸗kia⸗kou gedeckt wäre. 


3. Die für die nördliche Kriegsflotte und zur Sidernng der Bufuhren 
vom Süden nach Peking erforderlichen Befeſtigungen und Eiſenbahnen. 


Durch den Bau der bisher beſprochenen Befeſtigungen und Eiſenbahnen 
würde für die Vertheidigung der Provinz Tſchili und die Sicherung Pekings 
durch das Landheer geſorgt ſein. Dieſe Maßregeln bedürfen jedoch noch in 
zweifacher Hinſicht einer Ergänzung. Einerſeits nämlich iſt für die Sicherheit 
Pekings, da es vom Meere her am meiſten gefährdet iſt, die nördliche Kriegs⸗ 
flotte von größter Wichtigkeit, andererſeits würde, da das nördliche China nicht 
alle die Lebensmittel hervorbringt, welche zur Ernährung der Bevölkerung und 
des Heeres nöthig ſind, die Vertheidigung zuletzt unmöglich werden, wenn die 
Zufuhren vom Süden ausblieben. Es werden daher für die Sicherheit 
Pekings auch diejenigen Befeſtigungen und Eiſenbahnen unentbehrlich ſein, ohne 
welche die Flotte nicht beſtehen und Krieg führen könnte, oder die Zufuhr von 
Lebensmitteln nach Peking nicht geſichert ſein würde. 

Die erſteren habe ich in einer zweiten Denkſchrift“) ausführlich 
behandelt. 

Danach würden für die nördliche Flotte Port Arthur und Wéi⸗hai⸗ wéi 
nur als Stations: und Vorrathshäfen beizubehalten, und als ſolche ausreichend 
zu befeſtigen ſein, dann aber nicht unbedingt eine Eiſenbahn als rückwärtige 
Verbindung erhalten müſſen, während der Hauptkriegshafen in der 
Kiautſchou⸗Bucht anzulegen und zur Verſorgung mit Kohlen durch eine 
Eiſenbahn mit Tſi⸗nan⸗fu zu verbinden iſt.““) 

Hierdurch würde zugleich für die Zufuhr von Lebensmitteln nach Peking 
ein großer Vortheil erreicht. 


— 


*) Unten Seite 264. 
**) Für dieſe Bahn hat inzwiſchen Deutſchland die Konzeſſion erhalten. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 6. Heft. 2 
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In friedlichen Zeiten findet, ſeitdem der Kaiſerkanal in mangelhaften Zuftand 
gerathen ift, dieſe Zufuhr von der Mündung des Pang⸗tze⸗kiang und den 
weiter ſüdlich liegenden Häfen hauptſächlich auf dem Seewege nach Taku und 
Tientſin ſtatt. Drei Monate im Jahre iſt dieſer Weg aber durch das Eis 
auf dem Pei⸗ho und vor der Mündung deſſelben verſchloſſen. Es würde daher 
ſchon im Frieden ein Gewinn fein, wenn Peking mit einem zu jeder Jahres⸗ 
zeit eisfreien Hafen in Verbindung ſtände. Einen ſolchen bildet aber die 
Kiautſchou⸗Bucht, und zur Verbindung deſſelben mit Peking würde nur 
nöthig fein, die ſchon aus anderen Gründen zu bauenden Bahnen von Kiau⸗ 
tſchou nach Tſi⸗nan⸗fu, und von Tientſin nach Peking, durch eine 
Bahn von Tientſin nach Tſi⸗nan⸗fu zu ergänzen.“) 

Für den Fall eines Krieges hätte dies noch beſonderen Nutzen. Wenn 
nämlich dieſe Verbindung nicht beſtände, und der Feind den Krieg gerade bei 
Eintritt des Frühlings erklärte, ſo würden die im vergangenen Herbſt, vor 
dem Zufrieren des Pei⸗ho, nach Tientſin und Peking gelangten Vorräthe zum 
großen Theil ſchon verbraucht worden ſein, und doch nicht wieder erſetzt 
werden können, da der Seeweg mit Ausbruch des Krieges verlorengeht.**) 
Wäre dagegen Peking mit der Kiautſchou⸗Bucht in Verbindung, fo könnten, 
zu welcher Jahreszeit der Krieg auch beginnen mag, Zufuhren vom Süden 
noch bis zum letzten Augenblick maſſenhaft ſtattfinden, und bei vorhandener 
Kriegsgefahr immer noch rechtzeitig fo große Vorräthe in Peking angehäuft 
werden, daß für lange Zeit kein Mangel zu fürchten wäre, obwohl der See⸗ 
weg während des Krieges abgeſchnitten ſein würde. 

Indeſſen läßt ſich die Dauer des Krieges nicht vorherſehen, und deshalb 
wird die Verſorgung Pekings mit Lebensmitteln unter allen Umſtänden nur 
dann geſichert fein, wenn Eiſenbahnen von dort bis zum Yang-be-fiang 
gebaut werden, welche nicht in die Hände des Feindes fallen können. 

Zu dieſem Zweck ſind zwei Bahnen erforderlich: die eine von Tientſin 
über Tſi⸗nan⸗fu nach Tſchönn⸗kiang⸗fu, ***) die jedoch nur fo lange benutzt 
werden kann, als der Feind die Befeſtigungen an der Mündung des 
Hang⸗tze⸗kiang noch nicht überwunden hat. 

Dieſe Befeſtigungen würden daher nicht nur wichtig ſein, weil ſie das 
Eindringen des Feindes in den Yang⸗tze⸗kiang und dadurch die Trennung des 
Südens vom Norden des Reiches hindern, ſondern auch weil ſie im Beſonderen 


*) Für dieſe Bahn iſt jetzt auch bereits eine Konzeſſion nachgeſucht und angeblich 
ertheilt. 

**) Dieſe Gefahr trat im Frühjahr 1885 ein, und trug weſentlich zum Abſchluß des 
Friedens mit Frankreich bei. 

n) Auch für dieſe Bahn wurde ſchon die Konzeſſion nachgeſucht und ertheilt, Deutſcher⸗ 
ſeits jedoch Einſpruch dagegen erhoben, weil Deutſchland inzwiſchen nicht nur das Monopol 
für Bahnbauten in der Provinz Shantung überhaupt, ſondern im Speziellen auch die 
Konzeſſion für die Theilſtrecke der hier in Rede ſtehenden Bahn von Tſinan⸗fu nach Itſhéu⸗ 
fu erhalten hatte. 
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die Verproviantirung des Nordens von Tſchönn⸗kiang⸗fu aus ſchützen. Auf 
ihre Widerſtandsfähigkeit iſt daher der größte Werth zu legen, und wird des⸗ 
halb ſorgfältig zu prüfen ſein, ob ihre Beſchaffenheit den Anforderungen genügt. 

Wie ſtark ſie indeſſen auch ſein oder gemacht werden mögen, ſie könnten 
doch einmal in die Hände des Feindes fallen, und die Verbindung Pekings 
mit dem Süden dann unterbrochen werden, wenn nicht eine zweite Eiſenbahn 
tiefer im Innern des Landes vorhanden wäre. Dieſe zweite Bahn iſt des⸗ 
halb möglichſt weit nach Weſten zu legen, an den Fuß der Gebirge, welche 
die große Ebene begrenzen. Als erſtes Stück der ganzen Linie würde die 
ſchon beſprochene Bahn von Peking nach Pau-ting-fu dienen, und dieſelbe von 
dort über Kai⸗föng⸗fu nach Hanfdu am Yang⸗tze⸗kiang fortzuführen fein.*) 

Der Bau der beiden für die Verproviantirung Pekings nöthigen 
Bahnen — nach Tſchönn⸗kiang⸗fu und nach Kanton — iſt um fo mehr zu 
empfehlen, als dieſelben zugleich Theile derjenigen Hauptbahnen bilden, welche 
zur allgemeinen Vertheidigung des Reiches erforderlich ſind. 


4. Die zur vertheidigung des Chineſiſchen Reiches im Allgemeinen er- 
forderlichen Haupt-Eiſenbahnen und wichtigſten Befeſtigungen.“ “) 

Wenn die bisher vorgeſchlagenen Befeſtigungen und Eiſenbahnen zur 
Ausführung kommen, ſo wird der Kaiſer, die Dynaſtie und die Central⸗ 
Regierung in Peking geſichert ſein. 

Zum Schutze des ganzen Reiches ſind aber noch andere Befeſtigungen 
und Eiſenbahnen nothwendig, und von dieſen diejenigen die wichtigſten, welche 
zur Vertheidigung der Küſte und der an Tonkin und an Rußland grenzenden 
Provinzen dienen. 

Wie ſchon erwähnt, wird die Vertheidigung der Küſte beſonders dadurch 
erſchwert, das feindliche Kriegsflotten ſich, mit Hülfe der Dampfkraft, aufs 
Schnellſte bewegen, und bald an diefem, bald an jenem Punkte der Küſte er⸗ 
ſcheinen und angreifen können, während Truppen am Lande nur langſam 
marſchiren, alſo überall in ausreichender Stärke dauernd bereitſtehen 
müſſen, um nicht zu ſpät zu kommen. Dieſen Nachtheil zu beſeitigen, iſt nur 
durch Eiſenbahnen möglich, welche geſtatten, in kürzeſter Zeit größere Truppen⸗ 
maſſen dahin zu ſchaffen, wo der Angriff erfolgt. 

China braucht daher eine Küſtenbahn, welche ſich wenigſtens von 
Shan⸗hai⸗kwan bis Kanton ausdehnen muß, um den Hauptkörper des Reiches 
gegen Angriffe vom Meere her zu ſchützen. 

Ein beſonders günſtiger Umſtand iſt es, daß ein großer Theil dieſer 
Bahn ſchon durch diejenigen Linien gewonnen wird, welche von Shan-hais 


*) Bekanntlich ſteht dieſe Bahn jetzt auf der Tagesordnung. 
un) Hierzu die Ueberſichts karte eines Eiſenbahnſyſtems für China auf 
Blatt I, welches im März 1884 entworfen wurde, und alle projektirten Linien, auch die 
hier nicht erwähnten, enthält. 
2 
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kwan nach Lientfin und von dort nach Tſchönn⸗kiang⸗fu gebaut werden müſſen, 
um Peking zu ſichern und mit Lebensmitteln zu verſorgen. Es braucht alſo 
nur die Strecke von Tſchönn⸗kiang⸗fu bis Kanton hinzugefügt zu werden. 
Mit möglichſter Benutzung von Flußthälern iſt dieſelbe ſo weit landeinwärts 
zu legen, daß ſie weder vom Meere beſchoſſen, noch auch leicht durch kleinere 
an das Land geſetzte Truppenabtheilungen unterbrochen werden kann. Durch 
kurze Zweigbahnen muß ſie zugleich mit den wichtigſten Häfen in Verbindung 
gebracht werden, welche feindlichen Angriffen beſonders ausgeſetzt ſind. Dem⸗ 
gemäß würde fie von Tſchönn⸗kiang⸗fu über Su⸗tſchöu⸗fu nach Hang⸗ 
tſchöu⸗fu zu führen fein, mit einer Zweigbahn nach Shanghai und 
Wuſung, ferner von Hang-tſchöu⸗fu nach Ning⸗po, mit einer Zweigbahn 
nach Tſchin⸗hai, und von Ning⸗po nach Kanton, mit Zweigbahnen nach 
Wen⸗tſchöu, Fu⸗tſchéu, Amoy und Sdastdu. 

An welchen Küſtenpunkten in Verbindung mit dieſer Bahn nördlich des 
Yang-ke-fiang Befeſtigungen nöthig find, wurde ſchon früher geſagt: (bei 
Shan⸗hai⸗kwan, bei Petang und Taku und an der Kiautſchou⸗Bucht), ebenſo, 
daß die Befeſtigung der Mündung des Pang-tze⸗kiang beſonders wichtig iſt. 
Südlich derſelben ſind namentlich die genannten Hafenſtädte zu ſchützen, vor 
Allem aber Kanton und die Mündungen des Kantonſtromes und ſeiner 
Nebenflüſſe zu befeſtigen. 

Man wird jedoch nicht darauf rechnen dürfen, daß die Küſtenbahn unter 
allen Umſtänden geſichert iſt. An einigen Punkten kommt fie der Küſte ſehr 
nahe, und beſonders am Pang ⸗tze⸗kiang würde der Feind den Verkehr voll⸗ 
kommen unterbrechen können, ſobald es ihm gelingt, die Befeſtigungen an der 
Mündung des Stromes zu überwältigen, und mit ſeinen Schiffen in denſelben 
einzudringen. Dann würden beide Flügel der großen, dem Ocean zuge⸗ 
wendeten Vertheidigungsfront voneinander getrennt ſein. Dazu kommt, daß 
die Küſtenbahn von Tientſin bis Kanton einen Bogen macht, der faſt 1'/ mal 
ſo lang iſt, wie die gerade Entfernung beider Städte, während es von ent⸗ 
ſcheidender Wichtigkeit ſein kann, Truppen möglichſt ſchnell von einem zum 
anderen Flügel befördern zu können. Denn es iſt leicht vorauszuſehen, daß 
der Krieg hauptſächlich im Südweſten des Reiches (wegen der Nähe von 
Tonkin), und in der Provinz Tſchili (wegen Peking) geführt werden wird, 
daß alſo in beiden Gegenden zahlreiche Truppen verſammelt werden müſſen, 
und daß der Sieg davon abhängen kann, ob man da, wo der Feind wirklich 
angreift, ſchnell überlegene Kräfte zu vereinigen im Stande iſt. 

Außer der Küſtenbahn wird daher eine Central⸗Bahn zu bauen ſein, 
welche durch größere Entfernung vom Meere gegen Unterbrechung geſichert 
iſt, und zugleich die Gegend von Peking mit dem Süden des Reiches auf kürzeſtem 
Wege verbindet. Zu dieſem Zweck braucht nur die ſchon beſprochene Bahn 
von Peking nach Hanköu bis Kanton verlängert zu werden. Sollte 
zwiſchen Kai⸗föng⸗fu und Hanfdu, oder zwiſchen Heng⸗tſchöu und Kanton der 
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möglichft gerade Weg über das Gebirge zu ſchwierig fein, fo könnte daffelbe 
auf beiden Strecken durch Flußthäler im Bogen nach Weſten umgangen werden, 
auf der erſten Strecke über Siang⸗yang, auf der zweiten über Kweis⸗lin. 

Auf letzterem Wege würde man in das Thal des Si⸗kiang kommen, 
wohin die Küſtenbahn von Kanton im Hinblick auf die Franzoſen in Tonkin 
bis Nün-nan fortzuführen iſt, auch wäre noch eine Zweigbahn vom Gi-fiang 
im Thale des Yu-tfhang nach Nanning, dicht an der Grenze von Tonkin, 
zu erbauen. Es würden dann Truppen aus dem ganzen Innern des Reiches 
und ſelbſt von Peking her den Franzoſen ſchnell entgegengeworfen werden können. 

Ebenſo ſind nach der Ruſſiſchen Grenze hin mehrere Eiſenbahnen in 
denjenigen Richtungen nothwendig, in welchen die Ruſſen ihrerſeits Eiſenbahnen, 
theils ſchon gebaut, theils wenigſtens geplant haben. Gebaut iſt bereits eine 
Bahn vom Kaſpiſchen Meere über Askabad und Merw, die bis Tardſchui 
am Amu-Darja vollendet iſt, und ohne Verzug über Buchara wenigſtens bis 
Taſchkent fortgeſetzt werden ſoll, von wo ſie über Semirjetſchensk Oſt⸗Turkeſtan 
umfaſſen und den Zugang zur Provinz Hanſu, mit der Hauptſtadt Urumtſi, 
und Chami erreichen kann. 

Eine zweite Linie iſt von Samara über Ufa nach Slatouſt theilweiſe ſchon 
im Betriebe, und von dort über Omsk und Semipalatinsk nach der Chine⸗ 
ſiſchen Grenze geplant. Auch dieſe wird vorausſichtlich ihre Verlängerung 
nach der Provinz Hanſu finden, um mit der vorigen bei Chami zuſammen⸗ 
zutreffen. 

Außerdem ſoll ſich von ihr eine dritte Linie bei Omsk abzweigen und 
über Krasnojarsk nach Irkutsk und Kiachta in der Richtung auf Peking gehen. 

Endlich werden die Ruſſen von Irkutsk aus die vorige Linie auch noch 
über die Mandſchurei, die Heimath der Kaiſerlichen Dynaſtie, hinaus nach 
ihrer Küſtenprovinz am Großen Ocean fortführen, und von dort nach Korea 
hineinzugehen ſuchen. 

Es würde ein Irrthum ſein, zu glauben, daß noch lange Zeit vergehen 
müßte, ehe die Ruſſiſchen Eiſenbahnen die Chineſiſche Grenze erreichen könnten. 
Um die Transkaſpiſche Bahn von Kiſil⸗Arwat nach Tardſchui zu bauen, 
haben die Mullen nur 1½ Jahre gebraucht. Um dieſelbe bis nach 
Taſchkent zu vollenden, würde wahrſcheinlich noch kürzere Zeit genügen. 
Darnach kann man ermeſſen, daß auch die Linien nach Semipalatinsk und 
Irkutsk und Wladiwoſtok viel ſchneller fertig werden können, als früher für 
möglich gehalten wurde; und daß der Bau dieſer Bahnen ernſtlich beabſichtigt 
wird, iſt nicht zu bezweifeln. Durch die Zeitungen wurde ſchon im Oktober 
dieſes Jahres (1886) bekannt, daß die Generalgouverneure von Sibirien und vom 
Amurgebiet nach St. Petersburg berufen ſind, um wegen dieſer Angelegenheit 
zu berathen und Befehle zu erhalten. 

China hat alſo keine Zeit zu verlieren, muß vielmehr auch jeiner- 
ſeits ſchleunigſt folgende Bahnen bauen: 
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1. In weſtlicher Richtung eine Bahn über Hſi⸗ngan⸗fu und Lan⸗ 
tſchöu⸗fu wenigſtens bis Su⸗tſchöu und dem Mauerthor von Küa⸗yü⸗kwan, 
better aber noch über Thami bis Turfan oder Urumtſi.“) Als Zugangs⸗ 
linien zu dieſer Bahn find von der großen Centralbahn Peking — Kanton 
zwei Bahnen von Wei⸗hwei⸗fu und von Hanköu nach Hfiengansfu zu 
bauen; 

2. die Bahn von Peking nach Tſchang⸗kia⸗köu (Kalgan) iſt in nord⸗ 
weſtlicher Richtung bis Urga*) zu verlängern; 

3. ebenſo in nordöſtlicher Richtung die Bahn von Peking (oder Tientſin) 
nach Shan⸗hai⸗kwan über Kintſchön, Niu⸗tſchwang und Mukden nach 
Kirin. Auf der Strecke von Shan⸗hai⸗kwan bis Niu⸗tſchwang dient dieſe 
Bahn zugleich der Küſtenvertheidigung. 

Welche Punkte China zur Sicherung ſeiner Landgrenzen zu befeſtigen 
hat, wird ſich erſt bei genauerer Kenntniß der Gegenden feſtſtellen laſſen. 
Hauptſächlich werden Gebirgspäſſe gegen Tonkin, Turkeſtan, Weſt⸗Sibirien 
und die Ruſſiſche Küſtenprovinz durch Forts zu ſperren ſein, und wo nicht 
ſchon hierdurch auch die Endpunkte der Eiſenbahnen geſchützt werden, dieſe 
noch beſonders befeſtigt werden müſſen. 


5. Schlußbemerkungen. 


Ueberblickt man das Ganze, ſo ergiebt ſich, daß die für Chinas Ver⸗ 
theidigung wichtigſten Befeſtigungen und Eiſenbahnen folgende ſind: 

1. Zur Sicherung des Kaiſers und der Regierung in Peking 
vor Allem die Befeſtigung der Hauptſtadt ſelbſt, und in der Provinz Tſchili 
ein kleines Netz von Eiſenbahnen nebſt Befeſtigungen an der Küſte von Taku 
bis Petang und von Liu⸗tſha⸗ſhwang bis Shan⸗hai⸗kwan; ferner die Bes 
feſtigung von Tientſin und Sperrforts, ſowohl weftlih von Fu⸗ning⸗ſhien, 
wie im Gebirge an den Straßen nach der Mongolei; auch Brückenköpfe vor 
den Uebergängen über die Waſſerlinie des Tſung⸗ting⸗ho; ferner für die nörd⸗ 
liche Flotte die Vollendung von Port Arthur, vielleicht auch von Wéi⸗hai⸗ wel, 
als Kriegshafen zweiten Ranges (nur Schutz⸗ und Vorrathshafen), dagegen 
die Herſtellung eines Hauptkriegshafens (auch für den Bau von Schiffen) 
in der Kiautſchou⸗Bucht, mit Eiſenbahn nach Tſinan⸗fu zur Verbindung mit 
den Kohlenlagern der Provinz Shantung. Endlich für die Verſorgung 
Pekings und der Provinz Tſchili mit Lebensmitteln, zwei Eiſenbahnen bis zum 
Dang ⸗tze⸗kiang: nach Tſchönn⸗kiang⸗fu und nach Hanköu. 

2. Zur Vertheidigung des Reiches im Allgemeinen eine Küſten⸗ 
bahn von Shan⸗hai⸗kwan (über Tſchönn⸗kiang⸗fu) bis Kanton, mit Bers 


* Diefe durch waſſerloſe Gegenden führenden Bahnen hielt ich nicht für unaus⸗ 
führbar, weil mir ſchon damals elektriſcher Betrieb möglich ſchien, wenn ſich Kraftſtationen 
außerhalb der waſſerloſen Gegenden in deren Nähe einrichten ließen. 
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zweigungen nach den wichtigſten Häfen, ſowie eine Centralbahn von Peking 
(über Hanköu) nach Kanton, nebſt vier Radialbahnen gegen die Grenzen von 
Tonkin und von Rußland. 

Ferner an der Küſte (außer den Befeſtigungen in der Provinz Tſchili 
und denen der Kriegshäfen) Befeſtigungen zur Vertheidigung der Mündungen 
des Yang-ge-fiang und des Kantonſtromes, als der Haupt⸗Eingangsthore 
des Landes, ſowie zum Schutze der wichtigſten Hafenſtädte, beſonders Kantons 
und der Kriegshäfen für die ſüdliche Flotte; endlich an den Landgrenzen Forts 
zur Sperrung von Gebirgspäſſen und Eiſenbahnen. 

Alle dieſe Anlagen, beſonders die zur Sicherung Pekings ſind nicht zu 
entbehren. Ihre Ausführung zu verſchieben, wäre höchſt gefährlich. 

Es iſt zwar begreiflich, daß man in China beſonders die Eiſenbahnen 
ſo viel als möglich mit eigenen Mitteln herſtellen möchte. Es würde aber 
ein großer militäriſcher Fehler ſein, aus dieſem Grunde ſelbſt den Anfang des 
Eiſenbahnbaues bis dahin zu verſchieben, wo man im Stande ſein wird, die 
nöthigen Schienen ſelbſt zu fabriziren. Schon um dies zu erreichen, wird 
noch eine längere Reihe von Jahren erforderlich ſein; zu Eiſenbahnen ſind 
aber nicht nur Schienen, ſondern noch unzählige andere, ſehr verſchiedenartige 
Dinge nöthig, deren gute Anfertigung nur in langer Zeit zu erlernen iſt. 

Ferner müſſen zum Bau der Bahnen geſchickte Baumeiſter und Werk⸗ 
leute in genügender Zahl vorhanden ſein, und für den Betrieb und die Ver⸗ 
waltung der fertigen Bahnen Tauſende von Beamten für die ſehr verſchieden⸗ 
artigen Verrichtungen gut ausgebildet werden, da ſonſt die Eiſenbahnen, 
beſonders im Kriege, gute Dienſte nicht leiſten können. 

Wie will man aber erlernen, was zur Anfertigung des geſammten Eiſen⸗ 
bahnmaterials und zum Bau und Betriebe nöthig iſt, wenn man gar keine 
Eiſenbahnen im Lande hat? Gerade um alles dies möglichſt ſchnell zu lernen, 
müßte man einige Bahnen ohne Verzug bauen laſſen, als Muſter für eigene 
ſpätere Bauten und als Bildungsſchule für das Perſonal. Auf dieſe Weiſe 
ließe ſich auch die Gefahr vermindern, die aus dem Verſchieben des Baues 
aller Bahnen im Falle eines Krieges entſtehen würde. 

Wäre es etwa klug geweſen, wenn die Vizekönige in den vergangenen 
Jahren, während der Verwickelungen mit Frankreich, keine Kruppſchen Kanonen, 
keine gezogenen Hinterlader⸗Gewehre, keine Seeminen, Torpedos und Panzer⸗ 
ſchiffe angeſchafft hätten, ſondern damit hätten warten wollen, bis man in 
China gelernt haben würde alle dieſe Dinge ſelbſt zu machen? Würde ein 
ſolches Verfahren der Vizekönige vom Kaiſer und der Central-Regierung gelobt 
oder nicht vielmehr als eine ſchwere Verſchuldung betrachtet worden ſein? 

Eiſenbahnen ſind aber auch Kriegsmittel, und wenigſtens diejenigen, 
welche ich empfohlen habe, nicht weniger wichtig als Kanonen, Gewehre, 
Seeminen und Panzerſchiffe. Mit ihrem Bau zu warten, wäre ſogar noch 
ſchlimmer als die Anſchaffung der letzteren zu verſchieben. Denn dieſe ſind 
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bet drohender Kriegsgefahr immer noch in kurzer Zeit aus Europa zu bee 
kommen, fertige Eiſenbahnen aber nicht; ſie müſſen in China ſelber gebaut 
werden, um beim Ausbruch des Krieges vorhanden zu ſein, und zu dem Bau 
eines ſo großen Netzes, wie es die Ausdehnung des Chineſiſchen Reiches ver⸗ 
langt, ſind viele Jahre erforderlich. 

Ebenſo ſind gute und ſtarke Befeſtigungen nicht in Eile zu ſchaffen. Sie 
müſſen im Frieden nach wohlüberlegten Plänen gebaut werden, wenn man 
ſicher ſein will, daß ſie ihren Zweck erfüllen. Und wie das Eiſenbahnweſen, 
ſo wird man in China auch die Befeſtigungskunſt am ſchnellſten erlernen, 
wenn gleichzeitig mit den wichtigſten Bahnen auch die wichtigſten Befeſtigungen 
als Muſter erbaut werden. 

Daß hierzu vor Allem die zur Sicherung Pekings erforderlichen 
Befeſtigungen und Eiſenbahnen zu wählen ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 
Durch baldige Herſtellung derſelben würde diejenige Gefahr, welche für China 
im Kriege bei Weitem die größte iſt, ſofort beſeitigt, und zugleich die 
Gelegenheit zur Erlernung des Befeſtigungs⸗ und Eiſenbahnweſens gewonnen, 
ſo daß dann die weiteren Arbeiten in Ruhe und mit den eigenen Mitteln 
Chinas ausgeführt werden könnten. 

Man beginne alſo mit der Befeſtigung von Peking und dem Bau der 
Bahnen von dort nach der Mündung des Pei⸗ho und von Tientſin über 
Kaiping nach Shan⸗hai⸗kwan, man laſſe zugleich die Befeſtigungen an der 
Küſte von Tſchili und von Port Arthur prüfen, verbeſſern und vervoll⸗ 
ſtändigen, und baue den Hauptkriegshafen in der Kiautſchou⸗Bucht. 

Hierzu iſt nur der Wille der Central⸗Regierung in Peking und des Vize⸗ 
königs von Tſchili nöthig. 

Von ihrer Weisheit hängt die Sicherheit des Kaiſers, der Dynaſtie und 
des Reiches ab. 


II. 


Denkſchrift 
über die für die nördliche Flotte Chinas erforder- 
lichen Kriegshäfen und deren Eiſenbahn verbindungen. 


— 


1. Einleitung. 


Da Peking nicht weit vom Meere liegt und deshalb von dorther am 
meiſten gefährdet iſt, ſo iſt die zur Vertheidigung des nördlichen China be⸗ 
ſtimmte Kriegsflotte — das Pejang⸗Geſchwader — von größter Wichtigkeit. 
Für die Bedürfniſſe deſſelben muß daher möglichſt gut geſorgt werden. 
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Hier folgt nun eine theoretiſche Auseinanderſetzung über die Bedürfniſſe einer 
Flotte, wobei die erforderlichen Häfen in zwei Klaſſen unterſchieden werden: Hauptkriegs⸗ 
hafen mit Etabliſſements erſten Ranges, auch zum Bau und zur Reparatur der Schiffe, 
und bloße Stations⸗ und Vorrathshäfen, wonach ſich dann auch die zur Vertheidigung 
der Häfen erforderlichen Befeſtigungen modifiziren werden. 

China hat nun für die nördliche Flotte bereits zwei Marine⸗Etabliſſements: 
das eine in Port Arthur, das andere in der Bucht von Wéi⸗hai⸗ wéi. Beide 
Orte find jedoch zum Haupftkriegshafen nicht geeignet. 


2. Port Arthur. 


Allerdings beſitzt Port Arthur mehrere werthvolle Eigenſchaften. Die 
Lage am Eingange in den Golf von Petſchili würde für die Vertheidigung 
dieſes Meerbuſens und zugleich der Mündung des Pei⸗ho ſehr günftig fein. 
Die Einfahrt in den Hafen iſt wegen ihrer geringen Breite von nur 400 m 
leicht zu ſichern, das Innere der Bucht geſchützt gegen Winde. 

Die für größere Kriegsſchiffe erforderliche Waſſertiefe iſt aber nur in 
geringer Ausdehnung, und zwar nur in der Nähe der Einfahrt vorhanden, 
ſo daß Schiffe, welche hier ankern, vom Meere aus zu ſehen und zu be⸗ 
ſchießen ſind. Das Innere der Bucht durch Ausbaggern zu vertiefen, wird 
um ſo ſchwieriger, koſtſpieliger und zeitraubender ſein, als der Grund von 
beſonders feſter Beſchaffenheit iſt.“) Dazu kommt, daß die Bucht, auch wenn 
ſie in ihrer ganzen Ausdehnung die nöthige Waſſertiefe erhielte, doch nicht 
groß genug ſein würde, um eine zahlreiche Flotte aufzunehmen. Wegen 
der geringen Breite der Einfahrt, deren Fahrrinne für tiefgehende Schiffe 
nur 35 m Breite haben ſoll, könnte eine ſolche Flotte auch nur ſchwer ein⸗ 
und auslaufen. Sie würde daher beim Rückzuge vor einer überlegenen feind⸗ 
lichen Flotte gefährdet ſein, und nicht leicht wieder hinausgehen können, wenn 
auch nur wenige feindliche Schiffe ſich vor den Hafen legen. Sie würde 
alſo für die Vertheidigung der Küſten leicht nutzlos gemacht werden können. 
Sie wäre außerdem im Winter meiſt zwei Monate lang ““) durch das Eis 
am Auslaufen gehindert. Dies würde zwar kein unerträglicher Nachtheil 
ſein, wenn ſie nur zur Vertheidigung des Buſens von Petſchili und der 
Mündung des Pei⸗ho beſtimmt wäre. Denn da dort das Eis ſich noch länger 
als bei Port Arthur zu halten pflegt, ſo würde die Chineſiſche Flotte aus 
dieſem Hafen immer noch früher auslaufen können, als eine feindliche Flotte 
die Mündung des Pei-ho mit Erfolg anzugreifen vermag. Man könnte alſo 
wohl eine gewiſſe kleinere Zahl von Kriegsſchiffen, welche nur zum Schutze 
der Küſten im Meerbuſen von Petſchili beſtimmt wären, in Port Arthur 


*) Der Grund ſoll aus einem Konglomerat von Geröllen beſtehen, die durch Lehm 
zuſammengebacken ſind — ähnlich der „Nagelfluh“ in der Schweiz. 

**) Angabe Li Fong Paos. Daß ſie ſich in dieſem Winter, fo viel bekannt, nicht 
beſtätigt hat, beweiſt noch nicht, daß ſie überhaupt unrichtig ſei. 
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ftationiren laſſen; die große Maſſe der nördlichen Kriegsflotte muß aber jeden 
Augenblick verwendbar ſein, um nöthigenfalls auch zur Vertheidigung der 
weiter ſüdlich liegenden Küſten Chinas mitwirken zu können, welche wegen 
des wärmeren Klimas zu jeder Jahreszeit einem feindlichen Angriffe aus⸗ 
geſetzt ſind, alſo auch dann, wenn das Eis feindliche Unternehmungen gegen 
die Küſten des Meerbuſens von Petſchili unmöglich macht. 

Die ganze nördliche Flotte während des Winters in Port Arthur durch 
das Eis einſperren zu laſſen, wäre alſo ein großer Fehler, und ſchon aus 
dieſem Grunde wird Port Arthur nicht zum Hauptkriegshafen zu wählen ſein. 

Es kommt noch hinzu, daß wegen der Berge, welche die Bucht umgeben, 
am Ufer kein Raum für größere Etabliſſements vorhanden iſt. Große und 
zahlreiche Schiffe könnten hier nicht gebaut und ausgerüſtet werden. 

Wie die natürlichen Verhältniſſe des Ortes, an denen ſich nichts ändern 
läßt, die Herſtellung eines Kriegshafens erſten Ranges nicht geſtatten, ſo 
würde es auch ſchwierig ſein, denſelben durch Befeſtigungen zu ſichern, ſowohl 
gegen Beſchießung vom Meere aus, wie gegen Angriffe vom Lande her. 

Die im öſtlichen Theile der Bucht ſchon vorhandenen kleineren Etabliſſements 
ſollen vom Meere her ſogar theilweiſe zu ſehen ſein. Aber wenn dies auch nicht 
der Fall wäre, würden die ſüdlich und öſtlich vorliegenden Berge keinen 
Schutz gegen Beſchießung geben, weil ihre Höhe zu gering iſt, um die aus 
größerer Entfernung kommenden feindlichen Geſchoſſe aufzufangen, und weil 
die Etabliſſements mit großer Wahrſcheinlichkeit getroffen werden könnten, 
auch ohne ſichtbar zu ſein, wenn man nur weiß, wo ſie liegen. Eine 
Beſchießung iſt hier um ſo mehr zu fürchten, als die feindliche Flotte ſich 
innerhalb Schußweite faſt auf einem Drittelkreiſe von Süden bis Oſten um 
das Etabliſſement herum aufſtellen und beſonders von Oſten her die Bucht in 
ihrer Längenrichtung beſchießen (enfiliren) kann. Gegen einen ſolchen Angriff 
müßte man nicht nur die Einfahrt in die Bucht befeſtigen, ſondern die ganze 
Küſte in weiter Ausdehnung mit einer großen Zahl von Batterien beſetzen, 
ohne doch, ſelbſt mit den ſchwerſten Geſchützen, die feindlichen Schiffe ſo ent⸗ 
fernt halten zu können, daß die Beſchießung unmöglich würde. Denn dieſe 
Schiffe könnten ſo weit von den Küſten⸗Batterien bleiben, daß ſie für ihre 
Panzer nichts zu fürchten hätten, und doch nahe genug Stellung nehmen, um 
das Innere des Hafens mit ihren Geſchoſſen zu erreichen. 

Auch Angriffen zu Lande iſt Port Arthur ſehr ausgeſetzt. Zur Landung 
kleinerer Truppenabtheilungen, um den Kriegshafen zu überrumpeln, würden 
ſchon in nächſter Nähe deſſelben die Buchten an der Weſt⸗ und der Nord⸗ 
küſte der Halbinſel Kwantung wenigſtens bei ruhiger See zu brauchen ſein, 
während die Ta⸗lien⸗wan⸗Bay, nur zwei Tagemärſche von Port Arthur entfernt, 
die Landung einer ganzen Armee geſtattet. Da die Engländer dort im 
Jahre 1860 vor der Expedition nach Peking ihre aus beinahe 100 Schiffen 
beſtehende Flotte verſammelt und alle ihre Truppen an das Land geſetzt 
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haben, fo kann es nicht zweifelhaft fein, daß die Bucht ſich zu einem folchen 
Unternehmen eignet, und daß Port Arthur von hier aus große Gefahr drohen 
würde,“) wenn ſeine Etabliſſements bedeutend genug wären, um den Feind zu 
einem Landangriffe zu verlocken. 

Es würde alſo ein Fehler ſein, Port Arthur nur nach der Seeſeite hin 
zu befeſtigen. Gegen Ueberrumpelung müßten die Etabliſſements durch eine 
ſturmfreie Umwallung und gegen Beſchießung aus Land⸗Batterien oder förm⸗ 
liche Belagerung durch detachirte Forts geſichert werden. 

Endlich iſt die rückwärtige Verbindung Port Arthurs äußerſt ſchwierig. 
Ein Blick auf die Karte genügt, um dies zu erkennen. 

Kohlen können nur zur See, alſo mit Sicherheit nur im Frieden hin⸗ 
geſchafft werden. Alle Zufuhren, die zu Lande möglich find, müßten weite 
Wege machen; beſonders aber eine Armee, die aus dem Innern des Reiches 
zu Hülfe geſchickt werden ſollte, wenn Port Arthur zu Lande angegriffen 
würde, müßte ſo lange marſchiren, daß ſie zu ſpät kommen würde. 

Um dieſen Nachtheilen abzuhelfen, müßte nothwendig eine Eiſenbahn 
gebaut werden. Da dieſelbe jedoch an mehreren Punkten die Küſte berühren 
muß, ſo würde es nicht möglich ſein, ſie gegen Zerſtörung zu ſichern. 
Beſonders wichtig iſt der Umſtand, daß gerade nördlich der Ta⸗lien⸗wan⸗Bay 
(zwiſchen der Hands⸗Bay im Süden und der Kin⸗tſhöu⸗Bay im Norden) 
eine kaum 6 li (3 km) breite Landenge vorhanden iſt, fo daß der in der 
Bucht gelandete Feind ſich dort ſogleich feſtſetzen und jede Verbindung Port 
Arthurs mit dem Feſtlande unterbrechen,“ “) beſonders alſo auch einem zur 
Rettung des Kriegshafens abgeſchickten Heere den Weg ganz verſperren 
könnte. 

Unter den dargelegten Umſtänden kann daher nur empfohlen werden, 
Port Arthur nicht zum Hauptkriegshafen der nördlichen Flotte zu machen. 
Nur zu einem Stations- und Depothafen mit einem Marine⸗Etabliſſement 
zweiten Ranges iſt der Ort geeignet. Als ſolcher aber kann derſelbe 
in ſeiner Lage am Eingange in den Meerbuſen von Petſchili vortreffliche 
Dienſte leiſten und auch durch Befeſtigungen hinreichend geſchützt werden, da 
der Feind zu ſeiner Eroberung nicht die äußerſten Anſtrengungen machen 
würde. Ob die vorhandenen Befeſtigungen genügen, iſt allerdings zweifelhaft, 
und müßte ſorgſam geprüft werden. Jedenfalls ſind ſie ungenügend, wenn 
Port Arthur Hauptkriegshafen werden ſoll. 


*) Deshalb waren in der im Vorwort erwähnten größeren Arbeit von 1884 Küſten⸗ 
Batterien an der Ta⸗lien⸗wan⸗Bay zur Verhinderung der Landung empfohlen. Sie 
ſcheinen auch gebaut worden zu ſein, wurden aber von den Japanern nach deren Landung, 
Ende Oktober 1894, — bei Hwa⸗Yuan, öſtlich von Ta⸗lien⸗wan — genommen. 

**) Aus dieſen Verhältniſſen geht hervor, wie ſehr der Werth Port Arthurs, abgefehen 
von deſſen eigener Beſchaffenheit, durch die Ta-lien⸗wan⸗Bay, und die Landenge nördlich 
davon, bedingt wird. 
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3. Wei-hai-wei. 

Was Wei-haiswei betrifft, fo ijt dieſe Bucht zwar geräumig, aber faft 
ganz dem Ojt- und Nord⸗Oſtwinde ausgeſetzt. Eine große Flotte findet 
daher nicht immer Schutz gegen ſtürmiſches Wetter. Aus dieſem Grunde gab 
der Engliſche Admiral Hope im Jahre 1860, vor der Expedition nach Peking, 
die Abſicht auf, die Wei⸗hai⸗wéi⸗Bucht als Ankerplatz für feine Flotte zu 
benutzen. 

Nur eine kleine Seitenbucht (Junks Anchorage) ſcheint einer geringen 
Zahl von Schiffen ausreichenden Schutz zu geben. 

Ferner iſt die Waſſertiefe zur Zeit der Ebbe faſt überall nur für Schiffe 
von mittlerem Tiefgange (bis 6m) groß genug. Die für große Schiffe 
erforderliche Tiefe von fünf Faden findet ſich nur in der Nähe des offenen 
Meeres. 

Dazu kommt, daß der Feind von dort her durch die weiten Oeffnungen 
zu beiden Seiten der Inſel Liu⸗kung⸗tao das Innere der Bucht faſt vollſtändig 
überſehen, alſo die Chineſiſchen Schiffe und jede Bewegung derſelben beobachten 
könnte, und daß es ebenſo keinen Punkt am Ufer giebt, an welchem ein großes 
Etabliſſement gegen Sicht vom Meere her gedeckt ſein würde. Selbſt für 
ein kleines Etabliſſement iſt, abgeſehen von der inneren Seite obiger Inſel, 
nur eine ſolche Stelle vorhanden, ungefähr 4 li (2 km) nordöſtlich der Stadt 
Weél⸗hai⸗wéi. Dieſe Stelle liegt aber der weſtlichen Einfahrt in die Bucht 
ſo nahe, daß der Feind ſie vom offenen Meere her mit ſeinen Geſchoſſen 
erreichen kann. 

Alles dies würde offenbar ſchon genügen, die Bucht zur Benutzung als 
Hauptkriegshafen und zur Anlage großer Marine-⸗Etabliſſements ungeeignet 
zu machen. Es kommt aber hinzu, daß ſie nur ſchwer ſo befeſtigt werden 
kann, wie es zum Schutze eines ſolchen Hafens gegen Angriffe zu Waſſer und 
zu Lande nothwendig wäre. 

Die Sicherheit nach der Seeſeite wird dadurch vermindert, daß zwei 
breite Einfahrten vorhanden ſind, während die Landſeite dadurch gefährdet 
wird, daß in nächſter Nähe z. B. bei Yung⸗tſhing⸗ſhien — nur 4 Meilen 
entfernt — wenigſtens kleinere Landungen möglich ſind,“) und daß Tſchifu nur 
einige Tagemärſche entfernt iſt, wo eine ganze Armee bequem an das Land 
geſetzt werden kann. Die Franzoſen haben dies bekanntlich ſchon 1860 vor 
der Expedition nach Peking gethan. In ſolchem Falle der Beſatzung von 
Wei⸗hai⸗wei mit einer Armee aus dem Innern des Reiches zu Hülfe zu 
kommen, würde wegen der Lage des Ortes an der äußerſten Spitze der 
Halbinſel Shantung ſehr ſchwierig ſein. Man müßte zu dieſem Zweck, und 
um die Flotte immer mit Kohlen verſorgen zu können, nothwendig eine Eiſen⸗ 
bahn von großer Länge erbauen. 


*) Wirklich ſind dort die Japaner am 19. bis 22. Januar 1895, und ſogar mit 
einigen 20000 Mann gelandet. 
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Weéi⸗hai⸗wéi iſt alſo zum Hauptkriegshafen nicht geeignet. Nur ein 
kleines Marine⸗Etabliſſement könnte dort ohne Nachtheil angelegt, und durch 
Befeſtigung der beiden Einfahrten in die Bucht gegen Angriffe vom Meere 
her ausreichend geſichert werden. Gegen Angriffe vom Lande her würde eine 
ſehr ausgedehnte und koſtſpielige Befeſtigung um die ganze Bucht herum 
nöthig ſein. 

Jedenfalls wird es nicht rathſam fein, bedeutende Summen auf Wei- 
baiswei zu verwenden, folange nicht Port Arthur fertig und ein allen 
Anforderungen genügender Kriegs haſen erſten Ranges geſchaffen iſt. 

Zu einem ſolchen beſitzt aber China an den nördlichen Küſten einen 
Punkt, wie er beſſer in der Welt kaum zu finden iſt: die Kiautſchou⸗Bucht. 


4. Die Kiautſchon-Bucht.“) 


Das Innere der Bucht iſt gegen Seewinde vollkommen geſchützt und ſo 
geräumig, daß trotz der Verſandung an den Ufern die größte Flotte der Welt 
in Waſſertiefen von mehr als 5⸗Faden ““) ankern kann. Noch viel ausge⸗ 
dehnter iſt der durch die 3⸗Fadenlinie “*) begrenzte Raum, der für Schiffe 
von mittlerem Tiefgange genügt. Der Ankergrund iſt ſehr gut. Auch in 
ſtrengem Winter friert die Bucht nur theilweiſe zu, und zwar nicht in der 
Nähe der Mündung, fo daß das Ein⸗ und Auslaufen der Flotte wahrſcheinlich 
niemals durch Eis gehindert ſein würde. Da die ſchmalſte Stelle der Ein⸗ 
fahrt zwiſchen Kap Evelyn und Pu⸗nui⸗ſhan 3000 m breit iſt, fo kann eine 
größere Zahl von Schiffen gleichzeitig nebeneinander hindurch gehen und doch 
eine kräftige Vertheidigung durch Batterien an beiden Ufern ſtattfinden. Schon 
im äußeren Theile der Bucht können nahe der offenen See Schiffe im Schutze 
des Kap Evelyn ganz geſchützt liegen. Die große innere Bucht iſt durch die 
Berge längs der Küſte und infolge der Krümmung der Einfahrt in nörd⸗ 
licher Richtung, zwiſchen Yu⸗nui⸗ſhan und Chi⸗po⸗ſan, der Beobachtung durch 
den Feind vom Meere her völlig entzogen. 

Die Anlage des Kriegshafens im Innern der Bucht wird allerdings durch 
die Verſandung der Ufer nicht begünſtigt. Höchſt wahrſcheinlich läßt ſich aber 
das Hafenbaſſin im Weſentlichen durch bloße Baggerarbeiten herſtellen, da die 
flachen Ufer allem Anſchein nach nur aus abgelagertem Flußſande beſtehen. 
Die durch das Ausbaggern gewonnene Erde kann vortheilhaft gleich zur Auf⸗ 
höhung des Landes rings um das Hafenbaſſin verwendet werden. Dieſes 
Hafenbaſſin und die Marine⸗Etabliſſements (Docks, Hellinge, Werfte und 
Magazine) werden am beſten an der Oſtſeite der Bucht angelegt werden, und 
zwar nordöſtlich von Womans Island, wo die 3+ und 5⸗Fadenlinie ſich dem 


*) Hierzu der Plan auf Blatt II. 
**) 1 Faden oder 6 engliſche Fuß = 1,83 m, alſo 5 Faden = 9, 15 m, welche Tiefe 
für die größten Schiffe genügt. 
**#, 3 Faden = 5,5 m. 
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Ufer am meiſten nähert. Dieſe Stelle liegt zugleich der Mündung der Bucht 
möglichſt nahe und doch entfernt genug von der offenen See, um durch ge⸗ 
eignete Befeſtigungen an der Küſte gegen Beſchießung von Seiten einer feind⸗ 
lichen Flotte geſchützt werden zu können. 

Womans Island ſelber wird ferner mit Vortheil zur Bildung und zum 
Schutze des Hafens benutzt werden können. Durch die ausgebaggerte Erde 
und theilweiſe Abſprengung der die kleine Inſel umgebenden Felſen, kann hier 
eine größere Inſel mit ebener Oberfläche geſchaffen und dieſelbe durch einen 
Damm mit dem öſtlichen Ufer in Verbindung gebracht werden. Dadurch wird 
das Hafenbaſſin nach Süden abgeſchloſſen und auf der Inſel Raum für Ge⸗ 
bäude gewonnen. Nach Norden iſt das Hafenbaſſin durch einen Damm zu 
begrenzen, der ſich vom Ufer her bis über die 5 Fadenlinie hinaus erſtreckt, 
ſo daß die größten Schiffe hier bequem in den Hafen gelangen können. Die 
Vertiefung des Hafens landeinwärts kann nach Bedarf erfolgen. 

Südlich des Kriegshafens würde außerdem, wie der Plan zeigt, ein 
Handelshafen angelegt werden können, ſobald dies wünſchenswerth ſein ſollte. 

Zum Schutze des Hafens genügt für den Anfang die Vertheidigung der 
äußeren Einfahrt in die Bucht durch zwei Batterien (a und b) auf Kap Evelyn 
und Yu⸗nui⸗ſhan nebſt dazwiſchen liegender Seeminenfperre. 

Nur in dem Maße, wie dann ſpäter der Werth und die Bedeutung 
des Etabliſſements zunimmt, ſind die Mittel zu ſeiner Vertheidigung zu 
ſteigern: indem man die Batterien c, d, e erbaut, um die Geſchützzahl zur 
Flankirung der erwähnten Seeminenſperre zu vermehren; indem man ferner 
die Batterien f, g und h auf den vorſpringenden Landzungen des nördlichen 
Ufers und auf Kap Pile⸗Point anlegt, um feindliche Schiffe ſchon vor der 
unmittelbaren Annäherung an die Seeminenſperre zu bekämpfen. 

Im Schutze der Batterien e, f und g können in den Buchten des 
nördlichen Ufers Torpedoboote außerhalb der Hafenſperre bereitliegen, um 
die feindlichen Schiffe beim Vorgehen gegen letztere anzufallen. 

Eine zweite Abtheilung von Torpedobooten kann innerhalb der Hafen⸗ 
ſperre bei Cap Evelyn in der Bucht von Tſui⸗ſhan liegen, um diejenigen 
Schiffe anzugreifen, denen es gelungen ſein ſollte die Hafenſperre zu 
durchbrechen. 

Hinter dieſer erſten Hafenſperre giebt der Bay⸗Rock eine ſehr vortheil⸗ 
hafte Aufſtellung für ſchwere Geſchütze in Panzerkuppeln. Dieſelben würden 
nicht nur die Durchfahrt zwiſchen Cap Evelyn und Pu⸗nui⸗ſhan in der Front 
beſtreichen, ſondern die eingedrungenen Schiffe auch in der Flanke und im 
Rücken beſchießen, wenn dieſelben mit der Wendung nach Norden in das 
Innere der Kiautſchou⸗Bucht vordringen wollten. 

Dies Innere der Bucht kann man durch eine zweite Seeminenſperre 
zwiſchen der nordöſtlichen Ecke der Inſel Chi⸗po⸗ſan und dem Vorgebirge 
nördlich von Yu⸗nui⸗ſhan ſichern, zu deren Vertheidigung die Batterien k, 1 


271 


und m auf den angegebenen Punkten dienen würden. Auch wäre zu dem⸗ 
ſelben Zweck die zuerſt zu erbauende Batterie a auf Pu⸗nui⸗ſhan von Anfang 
an ſo einzurichten, daß ſie nach allen Seiten wirken kann. Panzerkuppeln 
werden daher in dieſer Batterie beſonders zweckmäßig ſein. Obwohl die 
Entfernung der Batterien a und k voneinander 500 m kleiner iſt als die 
Entfernung der Batterien 1 und m, wird man die Seeminenſperre der inneren 
Einfahrt doch beſſer zwiſchen 1 und m, als zwiſchen a und K anlegen. 
Wollte man beide Seeminenſperren (der äußeren und der inneren Einfahrt) 
an die Batterie a anſchließen, ſo würde der Feind die Durchfahrt durch beide 
erzwingen können, ſobald er nur Batterie a (und c) kampfunfähig gemacht 
hätte. Schließt ſich dagegen die zweite Seeminenſperre an die Batterie m 
an, ſo iſt ſie auch nach Vernichtung der Batterie a noch kräftig vertheidigt. 
Sie liegt dann überhaupt mehr zurückgezogen, alſo geſchützter. 

Auch kann ſie in der Lage zwiſchen 1 und m noch vom Innern der 
Bucht her vertheidigt werden, und zwar in ihrem öſtlichen Theile, alſo gerade 
da, wo der Feind am eheſten verſuchen wird, durchzubrechen, um nach dem 
Hafen zu gelangen. 

Wie nämlich auf dem Bay-Rod eine Batterie erbaut werden kann, um 
die Seeminenſperre der äußeren Einfahrt in der Front zu vertheidigen, ſo 
kann zu gleichem Zweck hinter der Seeminenſperre der inneren Einfahrt 
wahrſcheinlich eine Batterie n auf dem Horſe⸗ſhoe⸗Rock Platz finden, deſſen 
Lage außerdem ſehr günſtig iſt, um das nach dem Hafen führende tiefere 
Fahrwaſſer aus nächſter Nähe unter Feuer zu halten. 

Unterſucht werden muß, ob das zur Zeit der Ebbe trockene Land zwiſchen 
Chi⸗po⸗ſan und dem weſtlichen Feſtlande zur Zeit der Fluth von flachgehenden 
Fahrzeugen (Kanonenbooten und Torpedobooten) paſſirt werden könnte. Durch 
die Batterien e, i und k würde die Durchfahrt nach der Weſtſeite von Chi⸗ 
po⸗ſan zwar vertheidigt ſein, doch müßte man nöthigenfalls zwiſchen Chi⸗ 
po-fan und Crane⸗Point noch einen Damm anlegen, um die Umgehung der 
zweiten Seeminenſperre durch kleinere Fahrzeuge unmöglich zu machen. 

Die Vertheidigung der Einfahrt in die Kiautſchou⸗Bucht iſt hiernach eine 
ſo ſtarke, daß es keiner feindlichen Flotte gelingen kann, in das Innere ein⸗ 
zudringen und den Hafen ſelbſt zu erreichen. 

Der Feind würde daher zunächſt verſuchen, das Marine⸗Etabliſſement 
durch Beſchießung vom Meere her zu zerſtören. Zu dieſem Zweck müßte 
er mit ſeinen Schiffen gegenüber der Küſte ſüdlich von Nubble⸗Hill Auf⸗ 
ſtellung nehmen. 

Die dort ſüdlich vorſpringenden Landzungen liegen aber ſchon 6 km 
vom Hafenbaſſin entfernt und die zur Vertheidigung der äußeren Einfahrt 
beſtimmten Batterien f und g in Verbindung mit h (auf Pile⸗Point), würden 
zugleich die Annäherung an den weſtlichen Theil der fraglichen Küſtenſtrecke 
auf weitere 2 bis 3 km verbieten. Man braucht daher, wie aus der Karte 
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zu erſehen, nur noch 2 Batterien bei o und p zu erbauen, um die feindlichen 
Schiffe auch weiter öſtlich auf mehr als 4 Seemeilen oder Viiz km von dems 
jenigen Raume entfernt zu halten, auf welchem um das Hafenbaſſin herum 
die Docks, Hellinge, Werfte und Magazine liegen würden. 

Ein Bombardement von der See her würde infolgedeſſen ein nutzloſes 
Unternehmen ſein. Selbſt wenn es dem Feinde gelingen ſollte die Durchfahrt 
durch die äußere Seeminenſperre zu erzwingen, würde er von ſeinen Schiffen 
aus den Hafen nicht mit Erfolg beſchießen können, ſolange er die innere See⸗ 
minenſperre noch nicht durchbrochen hat. Dabei können die innerhalb der 
2. Seeminenſperre liegenden Schiffe ſich nöthigenfalls außerhalb feindlicher 
Schußweite zurückziehen, ohne in den Hafen ſelbſt einzulaufen, da eine Tiefe 
von wenigſtens 5 Faden in nordweſtlicher Richtung auf 8 bis 9 km Ent- 
fernung vorhanden iſt, während ſich die Tiefe von wenigſtens 3 Faden in 
nordweſtlicher Richtung auf etwa 11 km, und in nördlicher Richtung ſogar auf 
mehr als 14 km oder beinahe 8 Seemeilen ausdehnt. 

Es bliebe dem Feinde alſo nur der Angriff durch gelandete Truppen 
übrig, mit denen er verſchiedene Zwecke verfolgen kann. 

Erſtens könnte er ſuchen, ſich durch Ueberrumpelung oder gewalt— 
ſamen Angriff des Marine⸗Etabliſſements ſelbſt direkt zu bemächtigen und 
zu dieſem Zweck Truppen weiter öſtlich und zwar jedenfalls außerhalb des 
Wirkungsbereichs der Batterie p zu landen, z. B. in der Bucht zwiſchen 
Fort⸗Point und Middle⸗Point (Loſhan⸗Harbour), oder an der Oſtküſte der 
Halbinſel nördlich des Loſhan⸗Berges, wenn dort günſtige Landungsſtellen 
vorhanden ſein ſollten. 

Gegen ſolchen Angriff gelandeter Truppen würde das Etabliſſement durch 
eine möglichſt einfache, aber ſturmfreie Umwallung zu ſichern ſein, etwa in 
der Art, wie in der Karte angedeutet iſt. 

Wenn der Feind hierdurch verhindert iſt, in das Etabliſſement ſelbſt mit 
gelandeten Truppen einzudringen, ſo kann er ſuchen die Batterien, welche die 
Einfahrt in die Kiautſchou⸗Bucht vertheidigen, mit jenen Truppen vom Rücken 
her zu nehmen, um auf dieſe Weiſe ſeiner Flotte den Weg in die Bucht zu 
öffnen, und dann mit ihr den Hafen von der Waſſerſeite her anzugreifen. 

Gegen ſolche Wegnahme durch gelandete Truppen müſſen zunächſt die 
Batterien ſelbſt auf der Rückſeite geſchloſſen ſein, da ſie aber zur Beſtreichung 
des Meeres möglichſt nahe am Waſſer, alſo mehr oder weniger in der Tiefe 
liegen, ſo werden ſie von den hinter ihnen befindlichen höheren Bergen ein— 
geſehen und beherrſcht. Deshalb müſſen auch dieſe Höhen befeſtigt werden. 
Dazu genügen kleinere ſturmfreie Werke mit leichten Geſchützen. 

Zur Sicherung der Küſten-Batterien öſtlich der Einfahrt in die Kiau— 
tſchou⸗Bucht gegen Rückenangriffe find zwei folder Werke q und r auf Nubble— 
Hill und Lung⸗ſhan erforderlich, zur Sicherung der Batterie n auf der anderen 
Seite der Einfahrt desgleichen zwei Werken s und t auf den Höhen des 
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Wang⸗king⸗ſhan und des Obſervation⸗Spot auf Chi⸗po⸗ſan. Dieſe beiden 
letzteren Werke (namentlich s auf Wang⸗king⸗ſhan) ſind beſonders wichtig, 
weil die Batterien auf Chi⸗po⸗ſan und bei Cap Evelyn und Pile⸗Point iſolirt 
liegen und vom Marine⸗Etabliſſement her nicht mit Truppen ſchnell unter⸗ 
ſtützt werden können, und weil ihre Wegnahme durch den Feind die ſchlimmſten 
Folgen haben würde. 

Wenn der Feind nämlich weiter ſüdweſtlich landete, zur Zeit der Ebbe 
nach Chi⸗po⸗ſan überginge, und gleichzeitig über den Wang⸗king⸗ſhan nach 
dem Ti⸗tung⸗ſhan vordränge, ſo könnten mit einem Schlage die Batterien 
b, d, e, h, k und 1 in ſeine Gewalt fallen. Dadurch würden aber nicht 
nur die beiden Seeminenſperren der äußeren und inneren Einfahrt ihrer 
Vertheidigung von der einen Seite her beraubt werden, ſondern der Feind 
würde auch in den Beſitz der ſchweren Geſchütze in den eroberten Batterien 
ſelber kommen, mit denen er ſofort das Werk auf Bay-Rock und die Batterien 
am gegenüberliegenden Ufer von g über f, c, a und m, bis zu dem Werke 
auf Horſe⸗Shoe⸗Rock bekämpfen, alſo ſeiner Flotte den Weg in die Bucht 
öffnen und ſogar das Marine⸗Etabliſſement ſelbſt bombardiren könnte, falls 
nur die Laffeten der eroberten Geſchütze, wie anzunehmen, die der Entfernung 
von etwa 10 km entſprechende Elevation des Rohres zuließen. 

Daß für das Werk t auf Chi⸗po⸗ſan kein anderer Punkt als der Obſer⸗ 
vation⸗Spot gewählt werden kann, iſt ohne Weiteres klar. Für das Werk s 
dagegen könnten zwei Punkte in Betracht kommen: der Ti⸗tung⸗ſhan und der 
Wang«⸗king⸗ſhan. Auf der erſteren Höhe würde das Werk zwar den Rücken⸗ 
angriff auf die Batterien bei Kap Evelyn und Pile⸗Point verhindern können; 
es hat aber, wie ſich gleich zeigen wird, noch einen anderen Zweck, für den 
es auf Wang⸗king⸗ſhan vorgeſchoben werden muß, der übrigens auch SE 
ift als der Ti⸗tung⸗ſhan. 

Der Angreifer kann nämlich auch ſchwere Geſchütze landen und ſeiner⸗ 
ſeits Batterien bauen, um den Kriegshafen und die Etabliſſements vom 
Lande aus zu bombardiren. Dabei würde er größere Schußweiten als von 
den Schiffen her erreichen, weil die Einrichtung der letzteren in der Regel 
nicht ſo hohe Elevationen geſtattet, wie den am Lande ſtehenden Geſchützen 
gegeben werden können. Letztere, von ſchwerem Kaliber, können, wie ſchon 
früher erwähnt, bis zu 11 km weit ſchießen. Zum Schutze gegen Bom— 
bardement vom Lande aus ſind deshalb ſehr weit vorgeſchobene detachirte 
Forts erforderlich, und es muß als ein außerordentlicher Vortheil angeſehen 
werden, daß man bei der Kiautſchou⸗Bucht infolge der günſtigen Geſtaltung 
des Terrains den Zweck ſchon mit ſehr wenigen Forts erreichen kann. 

Nach Nordweſten und Weſten erſtreckt ſich nämlich die Bucht ſo weit, 
daß feindliche Batterien vom jenſeitigen Ufer her das Marine⸗Etabliſſement 
mit ihren Geſchoſſen nicht erreichen können. Selbſt der dem Etabliſſement 
zunächſt gelegene Punkt des ſüdweſtlichen Ufers, Crane Point, liegt mehr 

Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1898. 6. Heft 8 


274 


als 11 km vom Hafen entfernt. Der Bau von Bombardements⸗Batterien 
auf Chi⸗po⸗ſan wird durch das ſchon zu anderen Zwecken nöthige Werk t 
verhindert. Weiter nach Süden iſt die äußerſte Spitze der kleinen Halbinſel 
des Sio⸗tſu⸗ſhan gerade noch 11 km vom Marine⸗Etabliſſement entfernt, dies 
ſelbe bietet aber nur für wenige Geſchütze Raum und liegt unter dem Feuer 
der Panzerkuppeln auf Bay⸗Rock, fo daß dort beſondere Werke bei x und y 
nicht erforderlich ſein werden. Im Süden ferner braucht man nur das 
Werk s, welches ohnehin zur Sicherung der Batterien bei Kap Evelyn und 
Pile⸗Point gegen Rückenangriffe nöthig iſt, bis auf den Wang⸗king⸗ſhan vor: 
zuſchieben, um den Angreifer auf mehr als 11 km vom Hafen entfernt zu halten. 

Detachirte Forts zum Schutze deſſelben gegen Bombardement vom Lande 
aus find daher nur auf der Oſt⸗ und der Nordſeite nöthig. Wahrſcheinlich 
genügen dort zwei Forts u und » auf der Höhe 1235 nordöſtlich vom 
Lung⸗ſhan, und auf der Höhe 1363 ſüdweſtlich vom Tung⸗lan⸗ſhan. Ob 
zwiſchen dieſen beiden etwa 10 km voneinander entfernten Forts noch andere 
einzuſchalten ſind, wird ſich mit Sicherheit jedoch erſt auf Grund eines 
genauen Planes der Gegend beurtheilen laſſen. Daſſelbe gilt von der Nord⸗ 
ſeite, wo auf Potato⸗Island vielleicht ein Fort w nöthig iſt, falls nämlich dieſe 
Inſel vom Feſtlande her leicht zu erreichen ſein ſollte. Jedenfalls wird die für 
einen Hauptkriegshafen nothwendige Sicherheit gegen Bombardement vom Lande 
her durch eine ſehr geringe Zahl von detachirten Forts gewonnen werden können. 

Gegen jeden Angriff vom Lande, beſonders gegen jede förmliche Be⸗ 
lagerung kann endlich ein Hauptkriegshafen in der Kiautſchou⸗Bucht durch 
ein heranmarſchirendes Entſatzheer leicht und ſchnell unterſtützt werden, weil 
die Bucht nicht, wie Port Arthur und Wei-haiswei, auf der äußerſten, nur 
auf weiten Wegen zu erreichenden Spitze einer Halbinſel, ſondern dem Innern 
des Reiches möglichſt nahe liegt. Hierher können nöthigenfalls Truppen, ſo⸗ 
wohl vom Pang-tze⸗kiang, wie vom Pei⸗ho herangezogen werden, wenn ſich 
zeigen ſollte, daß ſie dort nicht nöthig ſind, daß der Feind vielmehr zuerſt 
den Hauptkriegshafen erobern und die Flotte vernichten will. 

Allerdings liegt die Kiautſchou⸗Bucht dem Eingange in den Meerbuſen 
von Petſchili nicht fo nahe wie Wéi⸗hai⸗wéi oder Port Arthur. Dies iſt 
aber kein Nachtheil. Es könnte doch keine feindliche Flotte in den Meer⸗ 
buſen von Petſchili einlaufen, um die Mündung des Pei-ho anzugreifen, fo 
lange die Chineſiſche Flotte in der Kiautſchou⸗Bucht ſchlagfertig in ihrem 
Rücken liegt. Der Feind müßte alſo, um den Pei⸗ho anzugreifen, außer der 
hierzu nöthigen Flotte noch eine zweite haben, die ſtark genug wäre, die 
Chineſiſche Flotte in der Kiautſchou⸗Bucht im Schach zu halten. Um die 
Einfahrt in den Meerbuſen von Petſchili direkt zu vertheidigen, genügt es, 
wenn die dort kreuzende Chineſiſche Flotte nicht genöthigt iſt, zur Ergänzung 
ihrer Lebens⸗ und Kriegsbedürfniſſe immer nach Kiautſchou zurückzukehren, 
wenn alſo Vorräthe für ſie in nahegelegenen und ſicheren Depots vorhanden 
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find, und wenn fie im Falle der Noth bei ſtürmiſchem Wetter, oder mit einer 
Minderzahl von Schiffen vor einer überlegenen feindlichen Flotte, Schutz in 
einem befeſtigten Hafen finden kann. Eben dieſe Vortheile würden der Chine⸗ 
ſiſchen Flotte aber durch die Stations⸗ und Depothäfen von Port Arthur 
und Wéi⸗hai⸗wéi geſichert werden, ohne daß es nöthig wäre, an einem dieſer 
Punkte trotz der ungünſtigen örtlichen Verhältniſſe, den Hauptkriegshafen an⸗ 
zulegen, und in ſehr exponirter Lage leicht eine Beute des Feindes werden zu laſſen. 

Die Anlage des Hauptkriegshafens in der Kiautſchou⸗Bucht würde außer⸗ 
dem den großen Vortheil haben, daß dort die Flotte leicht mit guten Kohlen 
aus dem Innern des Landes verſehen werden kann, was weder bei Port 
Arthur, noch bei Wéei⸗hai⸗wei möglich iſt. Es genügt dazu eine kurze und 
leicht zu bauende Eiſenbahn nach den Kohlenlagern von Wei⸗ſhien, durch 
deren Verlängerung bis Tſi⸗ nan⸗fu“) auch die Kohlenlager vou Lin- thſi⸗ſhien, 
Po⸗ſhan⸗ſhien und Tſang⸗kiu⸗ſhien für den Kriegshafen aufgeſchloſſen werden 
könnten. Ebenſo ließe ſich durch eine zweite Bahn, nach J⸗tſhöu⸗fu 
— wie Tſi⸗nan⸗fu an der Hauptlinie Peking — Tſchönn⸗kiang⸗fu gelegen — 
auch das dortige Kohlengebiet nutzbar machen. 

Dieſer Vortheil iſt vom größten Werth. 

Sehr wichtig iſt ferner, daß von der Kiautſchou⸗Bucht durch den Kiau⸗ho, 
den Kiau⸗Lai⸗Nan⸗ho und den Kiau⸗Lai⸗Pei⸗ho eine Waſſerverbindung mit 
dem Meerbuſen von Petſchili beſteht, die wahrſcheinlich ohne zu große Koſten 
ſo verbeſſert werden kann, daß nicht nur Dſchunken, ſondern auch flachgehende 
Kanonen⸗ und Torpedoboote ſie benutzen, alſo auf kürzeſtem Wege von der 
Kiautſchou⸗Bucht quer durch die Halbinſel Shantung nach der Mündung des 
Pei⸗ho gelangen könnten. Wie große Vortheile ſich hieraus im Kriege ergeben 
würden, da feindliche Schiffe immer den weiten Umweg um die öſtliche Spitze 
der Halbinſel Shantung machen müßten, liegt auf der Hand. Aber auch für 
den Handelsverkehr im Frieden, beſonders für die Küſtenſchifffahrt vom ſüd⸗ 
lichen China nach dem Peiho, würde dieſe Kanalverbindung ſehr nützlich fein. 

Endlich iſt zu beachten, daß die Anlage eines Kriegs hafens in der Kiau⸗ 
tſchou⸗Bucht nicht nur der Flotte, ſondern auch dem Landheere große Dienſte 
leiſten würde. Durch die zur Sicherung des Kriegshafens nöthigen Befeſtigungen 
wird dieſer Ort von ſelbſt auch zu einer Feſtung und zu einem verſchanzten 
Lager. Ein ſolches wird aber gerade an der Kiautſchou⸗Bucht von großem 
Werthe für die Landes vertheidigung fein. 

Kein Theil des Chineſiſchen Reiches, mit Ausnahme einiger an Rußland 
grenzenden Provinzen, kann vom Feinde ſo leicht erobert und behauptet werden, 
wie die Halbinſel Shantung. Beſonders wenn die Kiautſchou⸗Bucht nicht 
befeſtigt iſt, giebt es für den Feind keine günſtigere Gelegenheit, als gerade 
dort ein Heer an das Land zu ſetzen, und dann quer über die Halbinſel bis 
zum Meerbuſen von Petſchili hinter der oben beſprochenen Waſſerverbindung 


*) Dieſe Bahn ſoll bekanntlich nun don Deutſchland erbaut werden. S 
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eine Stellung zu nehmen, welche er leicht befeftigen fann. ‘Dadurch wäre die 
Halbinfel vom Innern des Reiches abgeſchnitten. Ihre Wiedereroberung 
würde ſchwierig ſein. Der Feind aber würde ſie auf das Vortheilhafteſte 
ausnutzen können, um weitere Feldzüge vorzubereiten, wie er 1860 Tſchifu 
für die Vorbereitungen zur Expedition nach Peking benutzt hat. 

Wenn dagegen an der Kiautſchou⸗Bucht, in Verbindung mit dem Kriegs⸗ 
hafen, eine große Feſtung beſteht, ſo iſt nicht nur die gefährlichſte Stelle der 
Halbinſel Shantung unmittelbar geſichert, ſondern der Feind kann auch durch 
ein Heer, welches ſich auf dieſe Feſtung ſtützt, leicht wieder vertrieben werden, 
wenn er ſich anderswo auf der Halbinſel feſtſetzen will, und er kann es niemals 
wagen aus der Halbinſel heraus in das Innere des Reiches einzudringen, 
ſolange er die Feſtung von Kiautſchou nicht erobert hat. 


Schlußwort. 


Wie das Vorwort ergiebt, ſind vorſtehende Denkſchriften ſchon vor 
mehr als einem Jahrzehnt entſtanden. Der Abſchnitt über die Kiautſchou⸗ 
Bucht reicht ſogar bis zum November 1883 zurück. 

Sie wurden ferner zur Förderung der Intereſſen Chinas geſchrieben, 
weil damals auf deſſen kulturelle Entwickelung, unter dem Einfluſſe Li⸗Hung⸗ 
Changs, Hoffnungen geſetzt werden durften, deren Verwirklichung das große 
Reich zu einem ſchätzbaren Freunde Deutſchlands machen konnten. 

Sie können endlich jetzt von mir unbedenklich veröffentlicht werden, da 
der Erwerb der Kiautſchou⸗Bucht, ſeit er vertragsmäßig geſichert iſt, nicht 
mehr dadurch gefährdet werden kann. 

Sie haben alſo nur noch theoretiſches Intereſſe, wie denn überhaupt 
Alles, was ich für China geplant und geſchrieben habe, von Hauſe aus auf 
bloßer Theorie beruhte, da ich niemals ou Ort und Stelle geweſen bin, 
ſondern die Verhältniſſe nur auf Grund dürftigen litterariſchen und karto— 
graphiſchen Materials aus der Ferne beurtheilen konnte. Haben nun auch 
die Vorgänge des letzten Jahrzehntes, im Beſonderen die Ereigniſſe des 
Japaniſchen Krieges und die Thatſache, daß die bis jetzt ausgeführten oder 
geplanten Eiſenbahnen gerade zu denen gehören, die ich als die für China 
wichtigſten in erſter Linie empfohlen hatte — hat auch, ſage ich, Alles dies 
im Allgemeinen wohl die Richtigkeit meiner Anſchauungen beſtätigt, ſo würde 
es doch ein Irrthum ſein, zu glauben, daß ich auch für die Zukunft noch in 
allen Punkten an dem feſthalten wolle, was ich in obigen Denkſchriften vor mehr als 
zehn Jahren „vom Chineſiſchen Standpunkte aus“ zu thun gerathen habe. Denn 
in mancher Hinſicht haben ſich die maßgebenden Verhältniſſe weſentlich geändert. 

Hier genügt es, auf den Uebergang der Kiautſchou-Bucht an das 
Deutſche Reich hinzuweiſen. 
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Dieſe Thatſache muß zunächſt auf die Richtung einwirken, in der das 
Eiſenbahnſyſtem zu entwickeln fein wird. Während früher, außer den 
Bahnen in der Provinz Tſchili, die in nordſüdlicher Richtung zur Verbindung 
Pekings mit dem Yang⸗tze⸗kiang und Kanton dienenden Bahnen im Vorder⸗ 
grunde ſtanden, haben jetzt die von der Kiautſchou-Bucht in oft-weftlider 
Richtung geplanten Bahnen an Bedeutung gewonnen: zunächſt um die Kohlen⸗ 
lager bis Tſi⸗nan⸗fu hin ſowie die bei J⸗tſchöu⸗fu aufzuſchließen, und zwar 
nicht allein für die Deutſche Flottenſtation in der Kiautſchou-Bucht, ſondern 
für den Seeverkehr in den Oſtaſiatiſchen Gewäſſern überhaupt. 

Dann aber erfordert die Bedeutung der Kiautſchou⸗Bucht als Eingangs⸗ 
thor Europäiſcher Induſtrie die weitere Erſchließung des Landes nach Weſten 
hin, über den Hoangho hinaus bis zu der geplanten großen „Centralbahn“ 
von Peking über Hanköu nach Kanton. Dazu muß eine Bahn von Tſi⸗nan⸗ 
fu über Tung⸗tſchang⸗fu und Taming⸗fu nach Tſchangtö⸗fu gebaut werden, 
die ich zwar in dem Entwurf des Chineſiſchen Bahnſyſtems von 1884 (Blatt J) 
ſchon vorgeſehen, in der obigen I. Denkſchrift jedoch, als damals minder 
wichtig, nicht erwähnt habe. | 

Ihre Fortſetzung nach Weſten wird fie von Weishwei-fu über Honan-fu 
zunächſt bis Xſi⸗ngan⸗fu zu finden haben, dereinſt aber mittelſt der weiteren 
Bahn nach Lantſchöo⸗fu und Sutſchöo⸗fu über Chami, Semipalatinsk und 
Tomsk die kürzeſte Verbindung — um hier Zukunftsmuſik zu machen — 
für den Europäiſch⸗Chineſiſchen „Expreßzug Berlin-Kiautſchou“ bilden. 

Auch die Bedeutung der Kiautſchou-Bucht ſelbſt iſt in Deutſchem 
Beſitz eine andere als früher geworden. Ob der von mir ſkizzirte Handels⸗ 
hafen lange genügen würde, muß dahingeſtellt bleiben. Eventuell wird er 
entweder nach Süden hin größere Ausdehnung erhalten müſſen, oder ganz auf 
die Nordſeite des Kriegshafens zu verlegen ſein. 

Zielen aber zum „Hauptkriegshafen“ der Deutſchen — ſtatt, wie 
mein Plan vorausſetzt, der Chineſiſchen — Flotte zu machen, kann Niemand 
beabſichtigen, und während für China in Verbindung damit an jener Stelle 
aus ſtrategiſchen Gründen eine große Feſtung und verſchanztes Lager zu 
ſchaffen geweſen wäre, liegt für uns dazu kein Bedürfniß vor. 

Die Sicherheit des Deutſchen Emporiums nach der Landſeite hin wird 
in erſter Linie durch enge Beziehungen zu China zu erſtreben ſein, deſſen 
Regierung es ihrerſeits als Gewinn betrachten darf, daß die wichtige Oertlich⸗ 
keit, wie die Dinge ſich nun einmal entwickelt haben, in die zuverläſſigen 
Hände einer befreundeten Macht gekommen iſt. 

Gleichwohl darf man die Augen nicht davor verſchließen, daß bei der 
Schwäche der Chineſiſchen Central⸗Regierung in den Provinzen nicht ſelten Un⸗ 
ruhen vorgekommen ſind, bei denen die Fremdenkolonien in Gefahr geriethen. 

Soll das Deutſche Emporium ſich gedeihlich entwickeln, alſo das unent⸗ 
behrliche Deutſche Kapital, Induſtrie und Handel ſich mit der nöthigen Zu⸗ 
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verſicht dorthin wenden können, fo muß gegen ſolche Gefahr materielle 
Sicherheit geſchaffen werden. Weder freundliche Geſinnung der Chineſiſchen 
Regierung, noch die eigenen durchaus friedlichen Abſichten bieten dafür die 
nöthige Gewähr. 

Wohl aber wird es bis zu einer entſprechend großartigen Entwickelung 
des Emporiums und der Flottenſtation genügen, den Raum, auf welchem die 
Etabliſſements entſtehen werden, mit einer Umwallung zu umſchließen, die 
wenigſtens gegen überraſchendes und gewaltſames Eindringen bewaffneter 
Mordbrenner⸗Banden ſchützt. Bei den heutigen paſſiven und aktiven Ver⸗ 
theidigungsmitteln — Repetirgewehren, Schnellfeuerkanonen, Stacheldraht, 
Wellblech u. ſ. w. — wird ſolche Umwallung in proviſoriſchem Charakter ſehr 
einfach ausführbar ſein. In der Hauptſache handelt es ſich dabei um nicht 
erhebliche Erdarbeiten, für welche die Arbeitskräfte billig zu haben ſein werden. 
Alles Weitere muß von der thatſächlichen Entwickelung der Etabliſſements des 
Platzes abhängig bleiben und der Zukunft vorbehalten werden. 

Permanente fortifikatoriſche Anlagen ſind unter den jetzt obwaltenden 
Verhältniſſen nur zur Beherrſchung der Einfahrt in die Bucht erforderlich, 
um nöthigenfalls Eingriffe vom Meere her mit Sicherheit abwehren zu 
können und das Deutſche Oſtaſiatiſche Geſchwader dort nicht an die Kette 
legen zu müſſen. 

Was mir dazu nöthig erſcheint, habe ich bereits im November v. J., 
gleich nach dem Eintreffen der Nachricht von der Okkupation der Bucht, 
gefagt. *) Es beſchränkt ſich auf drei Batterien, nämlich am Kap Evelyn, 
bei Yu⸗nui⸗ſhan und auf der Nordoſtecke von Chi⸗po⸗ſan, mit dazwiſchen 
liegenden Seeminenſperren, ſowie Panzerkuppeln auf dem Bay⸗Rock. 

Die Abſichten der Reichsregierung ſind mir natürlich unbekannt. Schwerlich 
aber wird ſie — da ſelbſt beim Hauptkriegshafen der Deutſchen Flotte, 
Kiel, die Vertheidigung auf die Mündung der Bucht beſchränkt geblieben iſt 
— bei Kiautſchou über das hinausgehen wollen, was zur Beherrſchung des 
Zuganges nothwendig iſt. Mein für China aufgeſtellter, aber nutzlos ge⸗ 
wordener Befeſtigungsentwurf wird daher zwar auch in Zukunft keine aktuelle 
Bedeutung erlangen, ſein ideelles Intereſſe aber doch hoffentlich genügen, um 
die Veröffentlichung zu rechtfertigen. 


*) In der „Nationalzeitung“ vom 21. November 1897. Das betreffende Schreiben 
iſt durch die Preſſe gegangen. Sogar aus St. Louis in Nordamerika wurde mir ein 
Abdruck zugeſchickt. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin S W., Kochſtraße 68— 71. 


Digitized by Google 


Die Manöver im September 1897 
bei Homburg v. d. Böhe. 


Mit 10 Anlagen. 


chdruck verboten. 
GE vorbehalten. 


6. September. 


Generalidee. 

Eine Weſtarmee überſchreitet in den letzten Tagen des Auguſt den Rhein 
bei Coblenz und unterhalb. Eine Oſtarmee verſammelt ſich hinter dem 
Thüringer Wald, der Werra und oberen Weſer. Aus Bayern ſollen Ver⸗ 
ſtärkungen zu ihr ſtoßen. 


Spezialidee für die Weſtarmee-Abtheilung.“) 

Der Vormarſch der feindlichen Armee war am 3. September noch nicht 
angetreten. Nur Kavalleriediviſionen waren vorgeſchickt, eine derſelben auf 
Fulda. Durch Würzburg marſchirte am 2. September, von Kitzingen“ “) 
kommend, eine Kolonne aller Waffen, wohl eine Diviſion, mainabwärts. 
Von Nürnberg ſollte vom 3. September ab ein dort verſammeltes Armeekorps 
abtransportirt werden. 

Zur Sicherung der rechten Flanke der Weſtarmee iſt eine Armee⸗Abtheilung 
gebildet aus dem VIII. Armeekorps, welches am 31. Auguſt bei Coblenz den 
Rhein überſchritt, und dem XI. Armeekorps ſowie der Kavalleriediviſion B, 
welche am 3. bezw. 4. September bei Mainz über den Strom folgten. 

Am 5. September haben erreicht: 

das XI. Armeekorps Offenbach — Kloppenheim (nördlich Vilbel), 
das VIII. Armeekorps Uſingen — Wetzlar, 
die Kavalleriediviſion B die Gegend nordöſtlich Homburg. 

Die Weſtarmee⸗Abtheilung iſt angewieſen, bis zum 9. September zwiſchen 
Fulda und Großenlüder zuſammenzuſchließen, an welchem Tage der rechte 
Flügel der Hauptarmee über Marburg die Gegend von Lauterbach ers 
reichen ſoll. 


*) Ordre de Bataille der Weſtarmee-Abtheilung ſiehe Anlage 2. 
*) Südöſtlich von Würzburg. 
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Geſammtſtärke: 717/, Bataillone, 55 Eskadrons, 57 Batterien mit 
286 Geſchützen. Bei den Armeekorps befanden ſich an beſonderen Formationen 
je eine Luftſchifferabtheilung, je eine Korps-Telegraphenabtheilung, beim 
VIII. Armeekorps ein Radfahrerdetachement. 

Die Pioniere der Kavalleriediviſion waren mit Fahrrädern ausgerüſtet. 

Die Armee-Abtheilung ſtand in der Ausgangsſituation am 5. Sep⸗ 
tember mittags, Front nach Oſten, mit dem XI. Armeekorps bei Offenbach, 
Frankfurt a. M.“) (22. Infanteriediviſion), Vilbel, Kloppenheim (25. In⸗ 
fanteriediviſion), und Oberurſel, Homburg (21. Infanteriediviſion), mit dem 
VIII. Armeekorps links rückwärts geſtaffelt bei Uſingen, Laubuseſchbach (Theile 
der 37. Infanteriediviſion), Weilmünſter, Brandoberndorf, Braunfels (16. In⸗ 
fanteriediviſion), Wetzlar, Ehringshauſen (15. Infanteriediviſion) 

Die Kavalleriediviſion B war in Höhe des XI. Armeekorps, etwa in 
der Mitte der Armee⸗Abtheilung, bei Friedberg untergebracht. 

Am 5. September nachmittags 1 Uhr begann der Kriegszuſtand. Von 
dieſem Zeitpunkt an durften Aufklärungsabtheilungen vorgeſchickt werden. 
Die vordere Linie der Unterkunftsbezirke war derart durch Ortswachen zu 
ſichern, daß feindliche Patrouillen abgewieſen werden konnten. 


Auffaſſung der Lage beim Oberkommando der Weſtarmee⸗Abtheilung. 


Wekarmer-Abtheilung. H. Q. Homburg v. d. H., 5. September 1897, 
Oberkemmande. vorm. 10 Uhr. 

Die bisher eingegangenen Nachrichten laſſen erkennen, daß die in Bayern 
verſammelten Heerestheile die Bewegungen begonnen haben. Eine Infanterie⸗ 
diviſion iſt am 2. September von Kitzingen über Würzburg mainabwärts 
marſchirt. Von Nürnberg ſollte vom 3. September ab ein dort verſammeltes 
Armeekorps abtransportirt werden. Zeitungsnachrichten geben als Ziel dieſer 
Transporte die Linie Dieburg —Babenhauſen —Aſchaffenburg an. 

Nach dieſen Nachrichten iſt es wahrſcheinlich, daß die auf etwa zwei 
Armeekorps zu ſchätzenden feindlichen Kräfte ſich durch den Speſſart und längs 
des Mains gegen die Armee-Abtheilung wenden. Sie können in dieſem Falle 
am 4. September Bieber — Kahl — Schöllkrippen — Schimborn erreicht haben 
und im Main⸗Thale über Aſchaffenburg hinaus vorgerückt fein. Ob die an⸗ 
geblich links des Mains debarkirenden Theile eines Armeekorps den Uferwechſel 
bei Aſchaffenburg oder weiter unterhalb bewirken, iſt noch nicht zu erkennen. 

Von den vor der Front der feindlichen Hauptarmee befindlichen Kavallerie— 
Divifionen iſt bisher nur eine bei Fulda feſtgeſtellt worden. 

Unter dieſen Umſtänden muß die der Armee-Abtheilung vorgeſchriebene 
Marſchrichtung Fulda — Großenlüder zunächſt aufgegeben werden. Die Armee⸗ 


*) Siehe Anlage 1: Ueberſichtskarte. 
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Abtheilung wird ſich denjenigen feindlichen Streitkräften zuwenden, welche 
gegen die Flanke der Armee gerichtet ſind. 

Das Debouchiren aus dem Speſſart wird dem Gegner kaum noch zu vers 
wehren ſein, wohl aber werden die Chancen ausgenutzt werden können, welche 
ſich aus der Theilung des Feindes beim Ueberſchreiten von Kinzig und Main 
ergeben. 

Hierbei iſt es die Aufgabe des XI. Armeekorps, dem feindlichen linken 
Flügel das Ueberſchreiten von Main und Kinzig zu verwehren, oder ſich gegen 
bereits debouchirte Abtheilungen zu wenden und gleichzeitig hiermit dem 
VIII. Armeekorps die Zeit zum Heranrüden zu verſchaffen. 

Erſt nach dem Ergebniſſe weiterer Meldungen wird ſich überſehen laſſen, 
ob einem Uebergange über den Main unterhalb Hanau entgegengetreten 
werden muß, oder ob der rechte Flügel des Korps auf Hanau anzuſetzen iſt. 
In dieſem letzteren Falle würde etwa eine Diviſion auf Hanau zu dirigiren 
ſein, während den anderen Diviſionen vorerſt die Marſchrichtung Wachen⸗ 
buchen und Kilianſtädten zu geben wäre. Nach Maßgabe der eintreffenden 
Meldungen werden die Marſchkolonnen jederzeit dirigirt werden können. 

Vom VIII. Armeekorps wird zunächſt der größere Theil der 37. In⸗ 
fanteriediviſion am 6. September bis Heldenbergen herangeführt werden. Die 
Diviſion iſt zum Eingreifen am 7. September verfügbar, während die anderen 
Diviſionen des VIII. Armeekorps am 6. September mit ihren Teten etwa 
Aſſenheim und Södel erreichen können. 

Die weitere Richtung für das VIII. Armeekorps läßt ſich noch nicht 
überſehen. 

Die Kavalleriediviſion hat ein Regiment an den Nidda» und Horloff⸗ 
Abſchnitt in Linie Staden — Hungen vorzuſchieben, welches durch den Vogels— 
berg in breiter Front bis Fulda aufklärt, um Nachrichten über die Bewegungen 
der bei Fulda gemeldeten feindlichen Kavalleriediviſion zu erlangen, und un⸗ 
mittelbar an das VIII. Armeekorps meldet. Die Diviſion geht in beſchleunigtem 
Marſch über Gelnhauſen — Meerholz vor, klärt mit widerſtandsfähigen Ab⸗ 
theilungen über Bieber — Kahl — Schöllkrippen — Blankenbach auf und hat den 
Auftrag, denjenigen feindlichen Abtheilungen, welche bei Gelnhauſen oder 
Meerholz die Kinzig zu überſchreiten verſuchen ſollten, mit allen Mitteln ent- 
gegenzutreten. Einem weiteren Vorgehen des Gegners iſt unter Ausnutzung 
der günſtigen Geländegeſtaltung nach Möglichkeit Aufenthalt zu bereiten. 

Dem XI. Armeekorps fällt die Aufklärung auf linkem Ufer des Mains 
in Richtung Dieburg — Babenhauſen—Aſchaffenburg, rechts des Mains in 
Richtung Aſchaffenburg und gegen die zwiſchen Aſchaffenburg und Blankenbach 
durch den Speſſart hindurchführenden Straßen und Wegeverbindungen zu. 
Für jede der Richtungen Babenhauſen, Aſchaffenburg, Schimborn iſt eine 
Eskadron zu verwenden, mit dem Auftrage, beim Vormarſche des Feindes 
auszuweichen, aber am Feinde zu bleiben und Meldungen über deſſen 

1* 
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Vormarſch ſowohl an den kommandirenden General als auch an das Ober⸗ 
kommando zu ſenden. 

Das VIII. Armeekorps kann im Vormarſche in linker Flanke durch die 
feindliche Kavalleriediviſion beläſtigt werden. Dergleichen Unternehmungen 
entgegenzutreten, iſt zunächſt ein von der Kavalleriediviſion abzuzweigendes 
Regiment beſtimmt. Alsdann wird das VIII. Armeekorps gut thun, alle für 
die unmittelbare Sicherung zu entbehrende Kavallerie und ſeine Radfahrer⸗ 
abtheilung zur Deckung der linken Flanke zu verwenden, im Uebrigen aber 
zu berückſichtigen haben, daß durch die zur Abwehr feindlicher Kavallerie zu 
treffenden Maßnahmen der Vormarſch des Korps nicht Aufenthalt erleide. 

gez. Graf v. Haeſeler. 


Wehermer-Abiheilung. H. Q. Homburg v. d. H., 5. September 1897, 
Oberkoumends, vorm. 10 Uhr. 
Armeebefehl. 


Etwa zwei feindliche Armeekorps ſind im Vorrücken durch den Speſſart 
und mainabmirts. Eine Kavalleriediviſion iſt bei Fulda gemeldet. 

Ich werde mit der Armee-Abtheilung den feindlichen Kräften ent⸗ 
gegentreten. 

1. Die Kavalleriediviſion B geht morgen — früh 3 Uhr anreitend 
— über Gelnhauſen — Meerholz vor, klärt über Bieber —Kahl — Schöllkrippen — 
Blankenbach auf und tritt feindlichen Abtheilungen, welche die Kinzig bei Geln⸗ 
hauſen oder Meerholz zu überſchreiten verſuchen ſollten, mit allen Mitteln 
entgegen. 

Ein Kavallerieregiment iſt zur Aufklärung in Richtung Fulda und zur 
Ueberwachung der Deboucheen aus dem Vogelsberge in die Linie Staden — 
Hungen vorzuſchieben. Daſſelbe meldet unmittelbar an das Generalkommando 
des VIII. Armeekorps. 

2. Das XI. Armeekorps klärt auf linkem Ufer des Mains in id, 
tung Dieburg —Babenhauſen— Aſchaffenburg, rechts des Mains in Richtung 
Aſchaffenburg und gegen die zwiſchen Aſchaffenburg und Blankenbach durch 
den Speſſart führenden Straßen und Wegeverbindungen auf. Es tritt 
morgen früh 4 Uhr an und dirigirt eine Diviſion auf Hanau, die anderen 
Diviſionen zunächſt auf Wachenbuchen und Kilianſtädten. 

3. Vom VIII. Armeekorps haben morgen zu erreichen: 

die 37. Infanteriediviſion, über Wehrheim und Nieder⸗Wöllſtadt mars 
ſchirend, mit den Hauptkräften Heldenbergen, die 16. und 15. Infanterie⸗ 
diviſion mit ihren Teten Aſſenheim und Södel. Der Vormarſch iſt früh— 
zeitig anzutreten. 

Das Korps-Hauptquartier iſt zu melden. 

Die 37. Infanteriediviſion iſt für morgen an meine unmittelbaren 
Befehle zu weiſen. 
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4. Meldungen treffen mich heute und morgen früh bis 2 Uhr in 
Homburg, Kiſſelefſtraße Nr. 9. Ich reite dann über Ober⸗Eſchbach, Kloppen⸗ 
heim, Klein⸗Karben, Niederdorfelden, Wachenbuchen nach Mittelbuchen, Süd⸗ 
ausgang.) 

gez. Graf v. Haeſeler. 


Auordnungen für die Aufklärung am 5. September nachmittags.“ “) 


Die Kavalleriediviſion B hatte am 5. September 1 Uhr nach⸗ 
mittags acht Offizierpatrouillen abgeſandt, davon fünf in ſüdöſtlicher Richtung 
über die Kinzig gegen den Speſſart mit den ungefähren Zielpunkten Mömbris, 
Schneppenbach, Klein⸗Kahl, Bieber und Salmünſter. Drei Patrouillen ritten 
in öſtlicher Richtung nach den Vogelsbergen: über Büdingen auf Freien⸗ 
Steinau, über Ranſtadt auf Gedern und ſüdlich, über Nidda auf Schotten, 
Ulrichſtein. 

In Rüdigheim (9 km nordöſtlich Hanau) und in Windecken wurden 
Melde⸗Sammelſtellen errichtet. Die Patrouillen hatten die Stärke von je 
1 Offizier 15 Reitern, zwei Radfahrerabtheilungen folgten ihnen als Rück⸗ 
halt auf Gelnhauſen und Büdingen. Um Mitternacht vom 5. zum 6. Sep⸗ 
tember brachen zwei Aufklärungseskadrons nach beiden genannten Orten auf. 
Das XI. Armeekorps ſchickte Aufklärungsabtheilungen auf dem linken Main⸗ 
Ufer und mainaufwärts gegen Dieburg, Babenhauſen und Aſchaffenburg, das 
VIII. Armeekorps gegen Hungen, Laubach und Grünberg vor. 


6. September. ***) 


Die Kavalleriediviſion B begann am 6. September früh 3 
bezw. 32° Uhr den Vormarſch aus der Linie Burg Gräfenrode —Ilbenſtadt — 
Aſſenheim und erreichte um 7 Uhr früh Rüdigheim. Ein kombinirtes 
Kavallerieregiment verließ um 3 Uhr früh die Gegend von Södel und ging 
auf Hungen vor, um den Abſchnitt. Nidda —Hungen zu ſichern. 

Das XI. Armeekorps hielt während der Nacht die Main⸗Uebergänge 
bei Frankfurt, Offenbach und die Fechenheimer Fähre (nördlich Offenbach) 

*) 1. In der Nacht vom 5. zum 6. September wurden vom Führer der Armee: 
Abtheilung für einzelne Truppen die Aufbruchszeiten um eine Stunde früher gelegt. 
2. Das Wetter, welches ſich in den letzten Tagen aufgehellt hatte, begann am 
5. September nachmittags ſchlecht zu werden. Starker und ununterbrochener Regen ging 
in der Nacht vom 5. zum 6. September nieder und hielt faſt während des ganzen Tages 
am 6., ſowie am 9. September an. Der zum größten Theil ſchwere und in hoher Kultur 
befindliche Boden wurde völlig durchweicht. Truppenbewegungen außerhalb der Straßen 
begannen beſonders für Artillerie und Kavallerie ſchwierig zu werden. Die Nächte waren 
bei bedecktem Himmel und fortwährendem Regen ſehr dunkel. Bei beginnendem Tage 
lag meiſt ſtarker, die Umſicht behindernder Dunſt in den Thälern. 
n) Siehe Anlage 1: Ueberſichtskarte. 
) Siehe Anlage 4: Plan 1. 


284 


beſetzt, ließ die weiter oberhalb befindlichen Fähren zerſtören und Härte auf 
dem linken Main⸗Ufer am 6. September früh mit Radfahrern auf, während 
zwei Eskadrons vom Bahnhof Mainkur über Hanau und von Bergen über 
Langendiebach und Langenſelbold gegen die Linie Aſchaffenburg — Mömbris zur 
Aufklärung vorgingen. 


Den Vormarſch begannen: 

22. Infanteriediviſion 4° Uhr früh vom Bahnhof Mainkur und Enkheim 
auf Hochſtadt, welches 5°*° erreicht wurde; 

21. Infanteriediviſion 3° Uhr früh von Bergen auf Wachenbuchen, 
welches 51° Uhr erreicht wurde; 

25. Infanteriediviſion 3 Uhr früh von Kleine und Groß⸗Karben nach 
Kilianſtädten, wo fie ſich um 5°° Uhr bereitſtellte und Kavallerie nach Roß— 
dorf vorſchob. 

Die Korpsartillerie war auf die 21. und 22. Infanteriediviſion vertheilt. 
Die Luftſchifferabtheilung marſchirte bei der Avantgarde der 21. Infanterie 
diviſion. 


Das VIII. Armeekorps konnte ſich mit den ihm zugetheilten Truppen 
des XI. Armeekorps im Marſch nach vorwärts vereinigen. 


Die 83. Infanteriebrigade verließ ihre Unterkunftsorte bei Homburg v. d. H. 
zum Theil ſchon frühzeitig, marſchirte über Petterweil auf Groß Karben und 
traf um 75° Uhr früh bei Heldenbergen ein. 


Die 80. Infanteriebrigade, mit zugetheilter Kavallerie und Artillerie, 
rückte um 3 Uhr früh von Uſingen ab über Nieder⸗ ⸗Wöllſtadt nach Kaichen, 
wo fie um 9° Uhr früh anlangte. 


Die 16. Infanteriediviſion verließ 74° Uhr vormittags Brandoberndorf 
(5 km weſtlich Cleeberg), kochte von 1 Uhr bis 4° Uhr nachmittags bei 
Bad Nauheim nördlich Friedberg ab und erreichte 6°° Uhr abends Bruchen— 
brücken. 


Die 15. Infanteriediviſion trat den Vormarſch um 8 Uhr früh von 
Wetzlar an, kochte von 104° Uhr bis 2°° Uhr bei Butzbach ab und erreichte 
um 5 Uhr nachmittags Södel. Die Korpsartillerie war auf die Diviſionen 
vertheilt, die Luftſchifferabtheilung folgte bis Butzbach der Avantgarde der 
15. Infanteriediviſion, von dort der 16. Infanteriediviſion. Zur Sicherung 
der linken Flanke des Armeekorps und zur Aufklärung gegen die Linie Hungen — 
Laubach — Grünberg ging ein kombinirtes Kavallerieregiment mit einer Rad— 
fahrerabtheilung 5° Uhr früh von Wetzlar vor. 

Das Armee⸗Oberkommando begab ſich früh 2 Uhr von Homburg v. d. H. 
über Klein⸗Karben nach Mittelbuchen. 
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Spezialidee für die Oſtarmee-Abtheilung.“) 


Die feindliche Armee hat nach dem Rhein⸗Uebergang den Vormarſch 
fortgeſetzt, mit dem rechten Flügel von Coblenz auf Friedberg — Gießen, 
welche Linie vorausſichtlich am 6. September erreicht werden wird. 

Die Oſtarmee iſt am 3. September aufgebrochen, ihr linker Flügel ſteht 
am 5. September bei Hersfeld. 

Aus zwei in Bayern verſammelten Armeekorps, ſowie einer von der 
Hauptarmee über Fulda entſandten Kavalleriediviſion wird eine Armee⸗ 
Abtheilung gebildet, welche den Auftrag hat, möglichſt raſch vorzugehen, um die 
Hauptarmee bei ihrem Angriff zu unterſtützen. 

Am 5. September haben erreicht: 

das II. Bayeriſche Armeekorps von Würzburg her Wieſen — 
Schneppenbach — Mömbris, 

das I. Bayeriſche Armeekorps, mittelſt Bahn nach Aſchaffenburg 
geführt, die Gegend von Seligenſtadt, 

die Bayeriſche Kavalleriediviſion Nidda —Gelnhauſen. 

Am Morgen dieſes Tages iſt bei dem Oberkommando in Aſchaffenburg 
die Nachricht eingegangen, daß am 3. September ein feindliches Armeekorps 
bei Mainz über den Rhein gegangen und auf Frankfurt — Homburg vor⸗ 
gerückt iſt. 

Geſammtſtärke: 72 ¼ Bataillone, 50 Eskadrons, 54 Batterien mit 
248 Geſchützen. | 

Zugetheilt: eine Luftſchifferabtheilung. 

Jedes Armeekorps hatte eine Telegraphenabtheilung und einen Diviſions⸗ 
Brückentrain, die Kavalleriediviſion ein Radfahrerdetachement und ein Pionier⸗ 
detachement. 

Die Armee-Abtheilung war am 5. September mittags in der Aus⸗ 
gangsſituation an der Bahnlinie Lohr —Aſchaffenburg — Dieburg, Front 
nach Nordweſten, in langgeſtreckten Bezirken, die ſechs Infanteriediviſionen 
nebeneinander untergebracht. 

Es ſtand: **) 

II. Armeekorps: 

5. Infanteriediviſion Wieſen — Lohr, 

3. 2 Klein⸗Kahl, Heigenbrücken und ſüdlich, 

4. e Mömbris — Mittel⸗Sailauf und ſüdlich. 


I. Armeekorps: 
6. Infanteriediviſion dicht öſtlich des Main bei Kahl, Aſchaffenburg 
und ſüdlich, 


*) Ordre de Bataille der Oſtarmee-Abtheilung ſiehe Anlage 3. 
**) Siehe Anlage 1: Ueberſichtskarte. 
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1. Infanteriediviſion auf dem weſtlichen Main⸗Ufer zwiſchen Seligenftadt 
und Groß⸗Oſtheim, 

2. Infanteriediviſion zwiſchen Babenhauſen — Groß ⸗Umſtadt — Dieburg. 

Auf dem rechten Main⸗Ufer war die Kavallerie vorgeſchoben bis zur 
Linie Meerholz — Alzenau. 

Die von Fulda (Annahme) gekommene Kavalleriediviſion lag öſtlich der 
Linie Ortenberg — Büdingen und Gelnhauſen und hatte die Front nach 
Weſten. 

Oftarmee-Abtheilung. A. H. Q. Aſchaffenburg, 5. September 7° V. 
Oberkhennande. 
Armeebefehl. 

1. Die feindliche Armee erreicht mit ihrem rechten Flügel am 6. Sep⸗ 
tember vorausſichtlich die Linie Gießen — Friedberg, das bei Mainz über⸗ 
gegangene Korps iſt heute bei Homburg — Frankfurt zu vermuthen. 

2. Die Oſtarmee⸗Abtheilung gewinnt im Laufe des 6. den Kinzig⸗ 
Abſchnitt und ſchließt möglichſt an demſelben auf. 

3. Die Kavalleriediviſion geht am 6. früh morgens mit ihren Haupt⸗ 
kräften gegen Friedberg vor, klärt die Linie Butzbach — Homburg und weſtlich 
auf, beobachtet gegen Gießen und hält Verbindung mit der Kavallerie des 
I. und II. Armeekorps. 

Die Diviſion bleibt vom 6./7. am Feinde. 

4. Das I. Armeekorps klärt mit feiner Kavallerie die Linie Homburg — 
Höchſt auf, beobachtet ſüdlich des Mains mit Patrouillen, erreicht — die 
große Straße Aſchaffenburg — Kahl a. M. — Hanau und die weſtlich davon ge: 
legenen Straßen benützend — bis 7 Uhr vormittags mit einigen Bataillons 
Hanau und hält es feſt. 

Der Reſt folgt dicht aufgeſchloſſen. 

K. H. Q. vorausſichtlich Hanau. 

5. Das II. Armeekorps ſchickt das Gros ſeiner Kavallerie gegen Vilbel 
vor, bereit zur Unterſtützung der Kavallerie des I. Armeekorps, und hält Ver⸗ 
bindung mit der Kavalleriediviſion. 

Es erreicht mit fo viel Kräften als möglich Rothenbergen —Langen⸗ 
ſelbold —Langendiebach und zieht den Reſt bis an die Kinzig und ſüdlich nach. 

Dem Korps ſtehen alle Vormarſchwege öſtlich der Straße Aſchaffenburg — 
Hanau zur Verfügung. 

K. H. Q. Langenſelbold. 

6. Die Luftſchifferabtheilung marſchirt mit der äußerſten rechten Kolonne 
des I. Armeekorps. 

7. Ich werde 6° vormittags von Aſchaffenburg abreiten und mich nach 


Hanau begeben. 
Der Oberbefehlshaber. 
gez. Prinz Leopold. 
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Anordunugen für die Aufklärung am 5. September nachmittags. 


Die Kavalleriediviſion ſah zunächſt ihre Aufgabe in der Feſtſtellung des 
linken Flügels des bei Mainz übergegangenen feindlichen Armeekorps, welches 
in der Linie Frankfurt — Vilbel — Friedberg vermuthet wurde. 

Am 6. September vormittags wollte die Kavalleriediviſion dann den 
rechten Flügel der feindlichen Hauptarmee feſtſtellen. Auch ſollten die ver⸗ 
muthlichen Vormarſchwege beobachtet werden, welche Verſtärkungen einſchlagen 
konnten, die etwa von der Weſtarmee zu dem bei Frankfurt ſtehenden Armee⸗ 
korps abgezweigt wurden. 

Die Kavalleriediviſion entfandte am 5. September 1 Uhr nachmittags 
vier Offizierpatrouillen aus der Gegend von Ortenberg, Stockheim, Büdingen, 
Gelnhauſen gegen die Linie Butzbach — Homburg v. d. H., eine Radfuhrer- 
patrouille von Gelnhauſen über Staden nach Lich, während das J. Armeekorps 
mainabwärts gegen Homburg v. d. H., Oberurſel, Höchſt a. M. aufklärte 
und das II. Armeekorps die Kinzig⸗Uebergänge zwiſchen Gelnhauſen und 
Hanau ſchwach beſetzte. 

6. September.“) 

Um 7 Uhr früh verſammelte ſich die Kavalle riediviſion weſtlich Büdingen 
mit je einer Brigade bei Düdelsheim, Büches und Orleshauſen. Sie hatte 
Meldungen, daß in der Nacht vor ihrer Front die Nidder⸗Uebergänge von 
feindlicher Kavallerie, bei Lindheim auch von feindlichen Pionieren, beſetzt 
worden ſeien. 

Es wurden beſondere Patrouillen, über Windecken ausholend und zur 
Verbindung mit der Kavallerie des II. und I. Armeekorps entſandt. 

Die Kavalleriediviſion ging darauf gegen Lindheim vor, öffnete ſich durch 
Fußgefecht die dortige Enge und ſetzte um 9 Uhr früh den Vormarſch auf 
Eichen fort. Hier marſchirte fie um 10˙ Uhr vormittags nördlich der Straße 
nach Erbſtadt auf, um die Nachrichten der auf Friedberg und gegen die Wetter 
vorgeſchickten Aufklärungsabtheilungen abzuwarten. 

Das II. Armeekorps marſchirte um 6 Uhr früh in drei Kolonnen 
von Kempfenbrunn (5 km nördlich Frammersbach), Unter⸗Schneppenbach und 
Mömbris ab. 

Die vom Armeekorps zuſammengeſtellte Kavalleriebrigade verließ Neuen⸗ 
haßlau (ſüdöſtlich Langenſelbold) ebenfalls um 6 Uhr, überſchritt die Kinzig 
ſüdlich Langenſelbold und traf hier auf die feindliche Kavalleriediviſion, 
von welcher ſie über die Kinzig Brücke zurückgeworſen wurde. Die gegen 
930 Uhr eintreffende Avantgarde der 3. Infanteriediviſion entwickelte ein 
Bataillon gegen die von feindlichen Huſaren beſetzte Kinzig Brücke, ging mit 
zwei Bataillonen über die Aue Brücke, vertrieb mit Infanteriefeuer die feind⸗ 
lichen abgeſeſſenen Schützen und die reitenden Batterien der feindlichen 
Kavalleriediviſion vom Weinberge und beſetzte dieſe Höhe. Die Artillerie der 


*) Siehe Anlage 4: Plan 1. 
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Avantgarde und die Kavalleriebrigade wurden nachgezogen und gegen 11'° Uhr 
vormittags die in nördlicher Richtung abziehenden feindlichen Kavalleriemaſſen 
auf Hüttengeſäß verfolgt. Das an der Spitze des Gros der 3. Infanterie⸗ 
diviſion befindliche Bataillon hatte inzwiſchen Ravolzhauſen erreicht. 

Die Kavalleriediviſion B ſetzte ihren Rückmarſch über Himbach auf 
Altenſtadt fort, wo ſie gegen 2 Uhr nachmittags eintraf. 

Die Bayeriſche Kavalleriediviſion hatte inzwiſchen, auf die falſche Nach⸗ 
richt hin, daß feindliches Kavallerie bei Heldenbergen die Anweſenheit einer 
Kavalleriediviſion dort vermuthen ließe, von Eichen abreitend, den Weg in weft. 
licher Richtung auf Kaichen genommen, war dann aber umgekehrt und, da 
fie nunmehr Befehl zur Unterkunft erhalten hatte, gegen Mittag auf Düdels⸗ 
heim abmarſchirt. 

Auch das I. Armeekorps hatte den Vormarſch auf Hanau in drei 
Kolonnen befohlen. In dem Beſtreben, die dortigen Uebergänge möglichſt 
frühzeitig zu beſetzen, verließen die Avantgarden der drei Infanteriediviſionen 
ſchon um 4 Uhr früh die Orte Kahl a. M., Seligenſtadt und Dudenhofen. 
Sie erreichten um 7 Uhr früh die Südeingänge von Hanau. Die Gros 
brachen auf: 

D Infanteriediviſion 83° Uhr von Dettingen, 
1. e 8 e = Geligenftadt, 
2. . 6 »⸗Dudenhofen. 

Die angeordneten Vormärſche beider Armee-Abtheilungen ließen einen 
Zuſammenſtoß ihrer weſtlichen Flügel bei Hanau erwarten. 

Im Hauptquartier Aſchaffenburg war bei dem Armee-Oberkommando 
Oft durch die in der Nacht und am 6. September früh bis 6 Uhr eins 
laufenden Meldungen Folgendes bekannt: 

Zwei Infanteriediviſionen ſtehen nordweſtlich und weſtlich Hanau. 

Am 5. September haben zwei Kavalleriebrigaden bei Friedberg gelegen. 

In Friedberg und Bad Nauheim iſt Infanterie feſtgeſtellt. Nördlich 
der Linie Butzbach — Reichelsheim Alles frei vom Feinde. Eine Radfahrer⸗ 
patrouille, die bis Gießen gekommen war, hatte gemeldet, daß angeblich in 
und um Wetzlar ein feindliches Armeekorps geſtanden habe. 

Als das Armee-Oberkommando von Aſchaffenburg auf Hanau vorritt, 
vernahm es um 7°° Uhr früh von dorther ſtarken Kanonendonner. 

Hier waren die Avantgarden des I. Armeekorps auf die Spitzen einiger 

karſchkolonnen geſtoßen, welche ſich von Nordweſten Hanau näherten. Die 
Oſttruppen begnügten ſich zunächſt mit der Beſetzung des Nordweſtrandes 
der Stadt. Der beginnende Gefechtslärm veranlaßte die Führer des 
I. Armeekorps nach vorn zu eilen. Die Avantgarden wurden unter einheit— 
lichen Befehl geſtellt. Sie zogen Artillerie heran und warfen zwiſchen 8 und 
9 Uhr vormittags die feindlichen Vortruppen in die Wälder zurück. Als 
aber erkannt wurde, daß die augenblicklich vorhandene Ueberlegenheit des 
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Gegners ein weiteres Vordringen ausſchloß, wurden gegen 93° Uhr ſämmtliche 
Truppen in die ungefähre Linie Exerzirplatz, Teichhaus, Keſſelſtadt zurück⸗ 
genommen. Der Gegner blieb am Südſaum der Waldungen ſtehen. 

Das hier fechtende XI. Armeekorps hatte nämlich vom Führer der 
Weſtarmee⸗Abtheilung die Weiſung erhalten, daß es nicht in der Abſicht 
läge, die vom Feinde bereits beſetzten Hanauer Uebergänge mit Gewalt zu 
nehmen. Das Armee⸗ Oberkommando wies darauf hin, daß es vortheilhafter 
wäre, dem Gegner beim Heraustreten aus dieſen Engen entgegenzutreten. 
Dabei wäre darauf zu rückſichtigen, daß feindliche Kolonnen wahrſcheinlich 
auch öſtlich von Hanau, bei Rückingen und oberhalb, die Kinzig über⸗ 
ſchreiten könnten. 

Gegen 10 Uhr wurden daher verſammelt: 

die 22. Infanteriediviſion bei Hochſtadt, 

21. e e Wadenbuden und Mittelbuchen, 
s 25. e Bruchköbel, 

e 83. Infanteriebrigade + Butterſtädter Höfe. 

Die Kavalleriediviſion ſtand um dieſe Zeit noch bei Langenſelbold. 

Von den übrigen Truppen der Armee-Abtheilung hatten um 10 Uhr 
erreicht: 

die 80. Infanteriebrigade Kaichen, 
16. Infanteriediviſion Butzbach, 
15. . Niedercleen (6 km nordweſtlich Butzbach). 

Das Armee⸗ Oberkommando Oft war gegen 9 Uhr mit dem Generals 
kommando des I. Armeekorps nördlich Hanau zuſammengetroffen. Dieſes erhielt 
um 93° Uhr den Befehl, ſich in ein entſcheidendes Gefecht nicht einzulaffen, 
bevor die Diviſionen des II. Armeekorps an der Kinzig angelangt ſein konnten. 

Die um 10 Uhr bei Hanau eintreffenden Gros des I. Armeekorps 
wurden um 104° Uhr den Avantgarden nachgeſandt, welche den ſich nunmehr in 
die Waldungen zurückziehenden Vortruppen des Gegners folgten und zum 
Theil den Nordſaum erreichten. 

Beim weiteren Vorrücken ſollte die auf der Roßdorfer Straße vorgeführte 
6. Infanteriediviſion die Entſcheidung bringen, während die 4. Infanterie⸗ 
diviſion bei Langendiebach zur Verfügung des Armee⸗Oberkommandos aufſchloß. 
Ihre letzten Truppen konnten hier erſt gegen 2 Uhr nachmittags eintreffen. 
Die 3. Infanteriediviſion wurde von der Kavalleriediviſion Weſt noch bei 
Langenſelbold aufgehalten, die 5. Infanteriediviſion begann gegen Mittag mit 
dem Gros Gelnhauſen zu durchſchreiten. 

Auf Grund der um 10°° Uhr für beide Parteien ausgegebenen Beſtimmungen 
blieb die Oſtarmee⸗Abtheilung an der Kinzig⸗Linie halten und ſtellte Vor⸗ 
poſten aus: 

II. Armeekorps am Gründau⸗Abſchnitt und weſtlich bis einſchließlich 
Straße Langendiebach — Bruchköbel, 
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I. Armeekorps anſchließend am Nordrande der Wälder bis an den Main 
bei Dörnigheim. 

Die Kavalleriediviſion blieb bei Ortenberg, Aulendiebach und Büdingen, 
mit Vorpoſten in Linie Ranſtadt — Lorbach. 

Infolge des ohne Unterbrechung niedergehenden Regens und des auf⸗ 
geweichten, naſſen Bodens wurde befohlen, daß die nicht auf Vorpoſten be⸗ 
findlichen Truppen möglichſt in Ortsunterkunft unterzubringen waren. Es 
belegte daher das II. Armeekorps alle Orte zwiſchen den Vorpoſten und der 
Linie Höchſt (3 km öſtlich Gelnhauſen) —Somborn — Nieder⸗Rodenbach. 

Das I. Armeekorps kam in Hanau und ſüdlich bis zur Linie Grof- 
Krotzenburg —Obertshauſen auf beiden Main⸗Ufern unter. 

Von der Weſtarmee-Abtheilung ſtanden die Vorpoſten des XI. Armee⸗ 
korps vom Main-Ufer ſüdlich Biſchofsheim den Höhen nördlich Wachenbuchen 
folgend bis Roßdorf, wo ſich die Vorpoſten der 37. Infanteriediviſion bis 
zum Ober Wald nordweſtlich Marköbel anſchloſſen. Die Truppen belegten 
den Raum rückwärts bis Vilbel, Dortelweil, Kaichen, Eichen. 

Die Kavalleriediviſion blieb bei Altenſtadt und Stammheim, mit Vorpoſten 
gegen Oſten an der Nidder. Die 16. Infanteriediviſion kam in zweiter Linie 
bei Ilbenſtadt, Aſſenheim, Fauerbach bei Friedberg unter, die 15. Infanterie⸗ 
diviſion belegte Beienheim, Melbach, Södel, mit einem Detachement Berſtadt, 
Vorpoſten in Linie Weckesheim—Echzell und nördlich. 


Verpflegung. 

Einen eintägigen Bedarf an Verpflegungsportionen einſchließlich Kochholz 
für die Mannſchaften führten die Fußtruppen im Torniſter, die berittenen 
Truppen auf den Pferden mit ſich. Letztere trugen außerdem ein Mittags- 
futter ( Haferration). 

Auf ermietheten Wagen wurde, neben der Verpflegung für die Offiziere, 
eine Tagesration an Hafer und Heu für die Offizierpferde der höheren Stäbe 
und Fußtruppen, ſowie ein Mittagsfutter für die Offizierpferde der berittenen 
Truppen mitgeführt. 

Dieſe Wagen ſowie die Bagagewagen der Truppen folgten den 
Diviſionen in das Manövergelände und waren von den Truppenführern 
heranzuziehen. 

Auf dieſe Weiſe wurde erreicht, daß täglich ſofort nach dem Uebergang 
zur Ruhe abgekocht bezw. gefuttert werden konnte. 

Die Biwaksbedürfniſſe und eine volle Tagesportion und Ration wurden 
täglich aus Magazinen empfangen, auf beſonderen Magazinfuhrparks 
verladen und von den Truppenführern herangezogen. 

Aus dieſen Beſtänden entnahmen die Truppen ihren Bedarf für den 
folgenden Tag zum Verpacken in die Torniſter bezw. auf den Pferden. 
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7. September. 


Weft: Die Nachrichten, welche bei dem Armee⸗Oberkommando bis zum 
Abend des 6. September einliefen, ſtellten die feindlichen Vorpoſten nördlich 
der Kinzig feſt. Sie ließen vermuthen, daß flärfere Kräfte in und um Hanau 
ſtänden; auch war bekannt, daß Kolonnen aller Waffen Langendiebach und 
Langenſelbold erreicht hatten. Weiter öſtlich glaubte man die Kinzig⸗Uebergänge 
von ſtärkeren feindlichen Abtheilungen noch nicht erreicht. 

Das Armee⸗Oberkommando beabſichtigte am 7. September auf den Höhen 
Hühnerberg (nördlich Hochſtadt) — Städterberg (ſüdlich Oſtheim) einem Vor⸗ 
gehen des Feindes mit dem verfügbaren XI. Armeekorps, der 37. Diviſion, 
unter Flankendeckung durch die Kavalleriediviſion B, entgegenzutreten. Das 
Armee⸗ Oberkommando hoffte, fic) in dieſer ſehr ſtarken Stellung bis zum 
Eintreffen der 15. und 16. Diviſion halten zu können. 

Es erließ daher folgenden Armeebefehl: 


Wefarmer:Abigeilung. H. Q. Windecken, 6. September 1897, 7° A. 


Oberkemmands. 
Armeebefehl. 

Das XI. Armeekorps iſt nach dem heutigen Gefecht auf die Höhen 
nördlich Wachenbuchen und Mittelbuchen zurückgegangen. Die 37. Infanterie⸗ 
diviſion hat auf dem linken Flügel des XI. Armeekorps den Anſchluß ge⸗ 
wonnen. Das VIII. Armeekorps iſt bis Aſſenheim und Södel herangerückt. 
Die Kavalleriediviſion hat feindliche Kavallerie geworfen und ſich auf dem 
rechten Ufer der Kinzig behauptet. 

Ich werde morgen einem Angriffe des Feindes entgegentreten. 

1. Das XI. Armeekorps richtet ſich in Linie Hühnerberg — 
Höhe 187 — Höhe 178 am Wartbaum — die Chauſſee eingeſchloſſen — 
zu hartnäckiger Vertheidigung ein. 

2. Die 37. Infanteriediviſion nimmt am Wartbaum Anſchluß und 
beſetzt die Oſtheim ſüdlich vorgelegenen Höhen. 

3. Vom VIII. Armeekorps bricht die Kolonne des rechten Flügels 
früh 3 Uhr auf. Sie marſchirt über Bönſtadt und Erbſtadt zunächſt nach 
Eichen. Die linke Kolonne bricht früh 3 Uhr auf und marſchirt auf 
Altenſtadt. Ä 

4. Die Kavalleriediviſion behält den Auftrag, den feindlichen 
rechten Flügel aufzuhalten. 

5. Ich habe in Windecken — Pfarrhaus neben der Kirche — Quartier 
genommen und werde mich morgen früh von 5°° ab am Wartbaum ſüdöſtlich 
Windecken aufhalten.“) 

gez. Graf v. Haeſeler. 


*) Durch beſonderen Befehl wurde die Herſtellung zahlreicher Uebergänge über die 
im Rücken der Stellung liegende Nidder angeordnet. 
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Die in diefem Befehl angeordneten frühen Aufbruchszeiten wurden noch 
in der Nacht zum Theil auf eine ſpätere Zeit verſchoben, denn beiden 
Armee⸗Abtheilungen — Weft und Oft — ging die telegraphiſche Weiſung 
zu, daß die Grenzen ihrer Unterkunftsräume durch die Truppen nicht vor 
7 Uhr früh überſchritten werden dürften. 

Demgemäß verſammelte ſich das XI. Armeekorps am 7. September 
um 7 Uhr in der befohlenen Stellung Hühnerberg — Wartbaum, “) welche 
durch Anlage von Schützengräben und Geſchützeinſchnitten verſtärkt worden 
war. Die Korpsartillerie des Armeekorps blieb, wie am 6. September, 
auf die Diviſionen vertheilt. | 

Von der auf dem rechten Flügel ftehenden 22. Infanteriediviſion wurde 
eine Brigade zurückgehalten und von der 21. Infanteriediviſion ein Infanterie⸗ 
regiment und zwei Batterien ſüdlich Kilianſtädten als Reſerve aufgeſtellt. 

In der rechten Flanke klärte das Diviſions⸗Kavallerieregiment der 22. In⸗ 
fanteriediviſion auf; der linke Flügel fand Anſchluß an die 37. Infanteriediviſion. 

Dieſe Diviſion, über welche das Armee-Oberkommando ſich die Verfügung 
vorbehalten hatte, ſtellte fic) nach Ausführung der Verſtärkungs arbeiten auf den 
Höhen ſüdlich Oſtheim zu beiden Seiten der Straße Oſtheim — Roßdorf auf. 

Das VIII. Armeekorps verließ mit dem Gros der 16. Infanterie⸗ 
diviſion um 71° Uhr früh Fauerbach bei Friedberg, mit der 15. Infanteriediviſion 
Södel, Marſchrichtungspunkte Eichen bezw. Altenſtadt. 

Die Korpsartillerie des Armeekorps war auf dieſe beiden Diviſionen 
vertheilt. 

Die Luftſchifferabtheilung folgte der Avantgarde der 16. Diviſion. 

Ein kombinirtes Kavallerieregiment ging zur Deckung der linken Flanke 
der 15. Diviſion in gleicher Höhe mit derſelben von Staden auf Lindheim 
vor. Es ſollte Fühlung mit der Kavalleriediviſion halten und die Aufklärung 
in die Vogelsberge übernehmen. 

Der Führer der Kavalleriediviſion entſchloß ſich um 7 Uhr früh, 
auf die Nachricht hin, daß ſich die feindliche Kavalleriediviſion bei Büches 
(nordweſtlich Büdingen) ſammelte, in zwei Kolonnen von Stammheim über 
Lindheim und Glauberg in öſtlicher Richtung vorzugehen, um zunächſt die 
feindliche Kavalleriediviſion aufzuſuchen und anzugreifen. 

Oſt: Bei dem Armee-Oberfommando wurde nach den eingelaufenen 
Meldungen am 6. September abends vermuthet, daß der Gegner am 7. Sep⸗ 
tember früh noch nicht mit allen Kräften verſammelt ſein würde. Das 
Armee⸗Oberkommando erwartete daher nur die am 6. September zurück⸗ 
gewichenen Theile des Feindes am 7. September auf den Höhen nördlich 
der Hanauer Waldungen zu finden und entſchloß ſich, dieſelben in aller Frühe 
anzugreifen. 

Siehe Armeebefehl für den 7. September. 


*) Siehe Anlage 5: Plan 2. 


— 6ↄ ᷑—ẽ— 
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Oftarmer-Abtheilung. A. H. Q. Hanau, 6. September, 6% A. 
Oberkoumands. 


Armeebefehl. 


1. Das I. Armeekorps ſtand heute mit Theilen zweier feindlichen 
Diviſionen im Geſechte nördlich Hanau; die 5. Infanteriebrigade mit Theilen 
einer feindlichen Kavalleriediviſion desgleichen bei Langenſelbold. 

Der Gegner iſt im Allgemeinen in nördlicher Richtung zurückgewichen, 
der ganze Kinzig⸗Abſchnitt wurde von dieſſeits gewonnen. 

Ein feindliches Korps ſoll von Wetzlar auf Friedberg vorgerückt ſein. 

2. Ich beabſichtige, den nördlich Hanau ſtehenden Gegner morgen früh 
anzugreifen. 

3. Das I. Armeekorps ſucht morgen früh 5° in den Beſitz der Höhen 
nordweſtlich Mittelbuchen — Hochſtadt zu gelangen. 

4. Das II. Armeekorps ſteht mit zwei Diviſionen und der Korps⸗ 
artillerie um die gleiche Zeit in der ungefähren Linie Rüdigheim — Bruchköbel 
bereit, in das Gefecht I. Armeekorps einzugreifen. 

Eine Diviſion des Armeekorps ſteht um 7 V. bei Marköbel. Spezial⸗ 
aufgabe derſelben: Schutz der Armee gegen den bei Friedberg gemeldeten Feind. 

5. Die Kavalleriediviſion hat früh morgens erneut in weſtlicher 
Richtung gegen den Feind vorzugehen und übernimmt den Schutz der rechten 
Flanke der Armee. 

6. Die Luftſchifferabtheilung erwartet von 6“ V. ab am Nordausgang 
von KE (Bruchköbeler Straße) weiteren Befehl. 

7. Ich werde von 5°° V. ab bei Kinzigheimer Hof fein. *) 
Der Oberbefehlshaber. 
gez. Prinz Leopold. 


Am 7. September früh 7 Uhr marſchirten: 


II. Armeekorps: **) 

5. Infanteriediviſion durch Niedergründau auf Marköbel, 

3. e durch Langenfelbold auf Ravolzhauſen, Rüdigheim, 

4. e durch Langendiebach auf Bruchköbel. 

Die Korpsartillerie folgte der 3. Diviſion. 

Die kombinirte Kavalleriebrigade ging zur Aufklärung von Hüttengeſäß 
in nordweſtlicher Richtung vor. 

Das I. Armeekorps marſchirte von Hanau derart nach links ab, daß 
es um 7 Uhr mit den drei Diviſionen ſüdlich Mittelbuchen —Wachenbuchen — 
Hochſtadt gleichzeitig aus den Waldungen heraustreten konnte. 


*) Die Aufbruchszeiten wurden auch bei der Oſtarmee-Abtheilung infolge ein: 
getroffenen Befehls auf 7 Uhr früh verlegt. 
**) Siehe Anlage 5: Plan 2. 
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Die Korpsartillerie war am Nordweſtausgang von Hanau, eine Ynfanteries 
brigade mit der Diviſionsartillerie der 2. Diviſion als Reſerve des linken 
Flügels bei Dörnigheim zurückgehalten worden. Die Diviſions⸗Kavallerie⸗ 
regimenter waren den Avantgarden zur Aufklärung vorausgeſchickt. 

Die Kavalleriediviſion hatte ſich zwiſchen Büches und Büdingen 
verſammelt, ging bis Büches vor, dann aber zur Deckung der rechten Flanke 
der Armee⸗Abtheilung auf das ſüdliche Seemenbach Ufer in die Gegend von 
Himbach. Gegen 8 Uhr erreichte ſie dieſen Ort und ſtellte ſich hinter den 
Höhen ſüdlich deſſelben gedeckt auf, Sicherungsabtheilungen an der Nidder 
von Altenſtadt über Lindheim bis Selters belaſſend und mit Patrouillen über 
dieſen Fluß aufklärend. 

Dieſelben meldeten bald nach 8 Uhr das Vorgehen feindlicher Kavallerie 
von Stammheim auf Büdingen, dann ihr Abbiegen von Büches auf Orles— 
hauſen und den Weitermarſch auf Calbach. 

Die in Stellung ſüdlich Himbach befindliche reitende Artillerie der 
Bayeriſchen Kavalleriediviſion eröffnete das Feuer, als die Tetenbrigade der 
Kavalleriediviſion B ſich aus dem Calbacher Grunde entwickelte. Der Io, 
fortige Angriff dieſer Tetenbrigade auf die entwickelte Bayeriſche Kavallerie— 
diviſion mißglückte zwar, doch ermöglichte er der Kavalleriediviſion B, den 
ſchwierigen Aufmarſch aus dem Calbacher Grunde zu vollenden. 

Die nun folgende Attacke beider Kavalleriediviſionen fiel zu Ungunſten 
der Kavalleriediviſion B aus, welche gegen 105 Uhr vormittags über Düdels— 
heim zurückging, um den Anſchluß an das VIII. Armeekorps über Altenſtadt und 
Staden anzuſtreben. 

Die Bayeriſche Kavalleriediviſion verblieb noch etwa eine Stunde bei 
Calbach und ging dann nach Marköbel zurück, von wo gegen Mittag ſtarker 
Kanonendonner hörbar wurde. 

Vom Armee⸗Oberkommando der Oſtarmee-Abtheilung war früh 
7 Uhr vor Beginn der Vorwärtsbewegung des II. und I. Armeekorps der 
Feind in ſeiner befeſtigten Stellung auf dem Höhenzuge ſüdlich der Nidder 
erkannt worden. Man wußte jedoch Theile des linken Flügels noch im An- 
marſch und beſchloß vor Ankunft derſelben mit den zur Hand befindlichen 
fünf Infanteriediviſionen ſofort die Stellung Hühnerberg — Oſtheim ans 
zugreifen. 

Die Waldungen nördlich Hanau ermöglichten für den linken Flügel einen 
verdeckten Anmarſch. Auf dem rechten Flügel ſollten die 5. Infanteriediviſion 
und die Kavalleriediviſion den Flankenſchutz übernehmen. Der Angriff ſollte 
auf der ganzen Linie einheitlich geführt werden. Dem I. Armeekorps war 
daher befohlen, die entſcheidende Vorwärtsbewegung erſt anzutreten, wenn das 
II. Armeekorps mit der 3. und 4. Diviſion zum Eingreifen bereit wäre. 

Gegen 10 Uhr begann dieſe Entwicklung. Es wurden zum Angriff ans 
geſetzt: die 3. Infanteriediviſion auf den Städterberg ſüdlich Oſtheim, die 
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4. auf den Wartbaum ſüdöſtlich Windecken, die 6. auf Kilianſtädten, die 
1. auf den Schäferküppel, die 2. auf die Große Lohe. 

Die Korpsartillerie des II. Armeekorps war bei der 3., die des I. Armee⸗ 
korps bei der 6. Infanteriediviſion zu verwenden. 

Die auf dem äußerſten rechten Flügel befindliche 5. Infanteriediviſion 
erhielt Marſchziel über Marköbel hinaus auf Oſtheim. 

Der Ballon der Luftſchifferabtheilung war nördlich Hanau bei Kinzig⸗ 
heimer Hof zur Beobachtung hochgegangen. 

Bei der Weftarmee-Abtheilung waren die Arbeiten zur Befeſtigung 
der Stellungen des XI. Armeekorps und der 37. Infanteriediviſion inzwiſchen 
vollendet. In einer Ausdehnung von 9 km reichten ſie vom Hühnerberg bis 
zur Höhe ſüdlich Oſtheim. 

Die Stellung erſchien ausnehmend ſtark. Die Artillerie beherrſchte das 
vorliegende Gelände weithin, theilweiſe bis zur Waldzone, die Infanterie 
hatte auf den nach Süden abfallenden Berghängen gutes Schußfeld. Indeſſen 
zogen ſich aus dem Main⸗Thal einige tiefe, die Annäherung begünſtigende 
Schluchten bis zum Hühnerberg, zum rechten Flügel der 22. Diviſion. 

Auch das wellige Gelände vor Front und Flanke der 37. Diviſion be⸗ 
günſtigte eine gedeckte Annäherung des Feindes an dieſen Flügel. 

Die Ueberſicht in das weitere Vorgelände war durch die Hanauer 
Waldungen ſehr behindert. Auch der bei der 22. Diviſion an der Großen Lohe 
hochgegangene Feſſelballon des XI. Armeekorps vermochte nicht weiteren 
Einblick zu gewinnen. Da die Oſt⸗Vortruppen den Nordſaum der Wälder 
beſetzt hielten, konnte es der Kavallerie des XI. Armeekorps nicht gelingen, 
ausgiebige Meldungen über die Verſammlung des I. Bayeriſchen Armeekorps 
zu erhalten. 

Das XI. Armeekorps blieb daher bis gegen 10 Uhr vormittags im 
Ungewiſſen, wie viel Kräfte des Feindes es vor ſich habe. 

Da das beginnende Gefecht auf dieſem Flügel bisher feindlicherſeits nur 
mit Artillerie und geringem Einſatz von Infanterie genährt wurde, kam man 
beim Generalkommando XI. Armeekorps nach und nach zu der Vermuthung, 
daß hier ein entſcheidender Kampf vom Gegner überhaupt nicht geſucht 
werden würde. 

Dem Armeeführer war es daher hauptſächlich darum zu thun, ſeinen 
linken Flügel, die bei Oſtheim ſtehende 37. Diviſion, derart zu ſtärken, daß 
er einem hier jetzt erwarteten Angriff des Feindes ſo lange Stand halten 
konnte, bis das VIII. Armeekorps zum Eingreifen herangekommen war. 

Um 73° Uhr vormittags erging daher Befehl an das VIII. Armeekorps, 
die bei der 16. Diviſion befindlichen Theile der Korpsartillerie beſchleunigt über 
Windecken vorzuziehen und ſie dem Kommandeur der 37. Diviſion zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Die 16. Diviſion follte ſich über Eichen gegen den 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 7. Heft. 2 
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Pfingſtberg öſtlich Oſtheim wenden. Auch die 25. Diviſion erhielt Befehl, 
Truppen zur Unterſtützung der 37. Diviſion bereitzuſtellen. 

Die 15. Infanteriediviſion ſollte über Altenſtadt auf Marköbel weiter⸗ 
marſchiren. 

Inzwiſchen entwickelte ſich kurz nach 10 Uhr der Angriff der Oſtarmee⸗ 
Abtheilung auf der ganzen Linie. 

Derſelbe richtete ſich von der 3. Infanteriediviſion über Butterſtädter 
Höfe auf Oſtheim, von der 4. Infanteriediviſion gegen die Linie Wartbaum — 
Geileberg (öſtlich Kilianſtädten); die Korpsartillerie fuhr nordöſtlich Roß⸗ 
dorf auf. 

Die 6. Infanteriediviſion wurde von Mittelbuchen gegen den Geileberg 
geführt, die 1. Infanteriediviſion gegen den Schäferküppel, die 2. umſaßte 
den Hühnerberg. Die Korpsartillerie I. Armeekorps ſtand nordöſtlich Mittel⸗ 
buchen. Der Angriff gerieth durch theilweiſe Rückſchläge, beſonders bei der 
1. und 6. Diviſion zeitweiſe ins Stocken, indeſſen gelang es der 2. Diviſion, 
den äußerſten rechten Flügel von Weſt (22. Infanteriediviſion) von dem 
Hühnerberg zu vertreiben. Auch die 37. Diviſion konnte trotz der ihr zu⸗ 
geſandten Unterſtützungen ihre Stellung bei Oſtheim nicht halten. Sie trat 
daher um 10°° Uhr vormittags eine rückgängige Bewegung an, in welche auch 
die Korpsartillerie VIII. Armeekorps verwickelt wurde. 

Inzwiſchen trafen jedoch die Spitzen der 16. Infanteriediviſion nord⸗ 
öſtlich Oſtheim ein. Ihre Artillerie ging auf dem Viehberg in Stellung. 
Faſt die geſammte Infanterie der Diviſion verwickelte ſich in dem Walde 
Alter Haag in ein äußerſt hartnäckiges Gefecht gegen eine Infanterie⸗ 
brigade der 5. Bayeriſchen Diviſion. 

Dieſe Diviſion hatte bei Marköbel, wo ſie dicht aufgeſchloſſen dem 
Befehl gemäß gegen 9 Uhr vormittags bereitſtand, die Weiſung erhalten, 
dem Angriff der 3. und 4. Infanteriediviſion als rechte Flügelſtaffel zu 
folgen. Ihr war der Sieg der Kavalleriediviſion und deren Aufſtellung bei 
Eckartshauſen bekannt. Die kombinirte Kavalleriebrigade ſchützte weſtlich 
Langen⸗Bergheim unmittelbar ihre rechte Flanke. 

Der Diviſionskommandeur hatte ſich daher gegen 9 “” Uhr vormittags ent: 
ſchloſſen, in zwei Kolonnen auf Oſtheim vorzugehen. Während ſich die ſüdlichere 
(10. Infanteriebrigade) beim Angriff auf die Stellung der 37. Infanterie⸗ 
diviſion bei Oſtheim betheiligte, entwickelte fic die 9. Infanteriebrigade 
gegen den Alten Haag, Artillerie bei Baiersröderhof. 

Dem Anſturm der 16. Infanteriediviſion konnte jedoch die 9. Infanterie⸗ 
brigade im Alten Haag nicht widerſtehen, ſie wurde geworfen und ging 
auf Hirzbacher Höfe zurück. 

Die Infanterie der 16. Infanteriediviſion folgte gegen den Pfingſtberg 
und Baiersröderhof. Die 15. Anfanteriedivifion war um dieſe Zeit in 
Altenſtadt eingetroffen und marſchirte über Rommelhauſen auf Marköbel 
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weiter, welchen Ort fie gegen 2 Uhr nachmittags erreichte. Die Richtung 
ihres Vorgehens mußte für die rechte Flanke des II. Armeekorps bedrohlich 
werden. Auch in der Front machte der Angriff der Oſtarmee-Abtheilung 
gegen die überaus ſtarke Stellung des XI. Armeekorps keine weſentlichen 
Fortſchritte mehr. 

Die 25. und 21. Diviſion behaupteten ſich. Die 22. Diviſion verlor 
zwar den Hühnerberg, ſchlug dann aber einen umfaſſenden Infanterieangriff 
der 2. Infanteriediviſion ab. 

Dieſe Diviſion vermochte im Weſentlichen nicht über die Große Lohe 
vorzudringen, wenn auch die um 117° Uhr vormittags hier in Stellung gehende 
Artillerie weitreichende Wirkung hatte. 

Der von der 1. Infanteriediviſion unternommene Sturm auf den Schifer- 
küppel wurde abgewieſen; dieſe Diviſion mußte auf Wachenbuchen zurückgehen. 

Die nördlich Mittelbuchen ſtehende Korpsartillerie I. Armeekorps hatte 
Angriffe der 6. und 4. Infanteriediviſion auf die vorliegenden Höhen vore 
bereitet, doch gelang es nicht, die feindlichen Stellungen zu nehmen. 


Die 3. Infanteriediviſion, welche im Verein mit Theilen der 5. Infanterie⸗ 
diviſion die Höhen ſüdöſtlich Oſtheim erobert hatte und hielt, wurde nun 
durch die Einwirkung der von Norden her eingreifenden Weſttruppen (16. und 
15. Infanteriediviſion) ſtark bedroht. 


Nach der gegen 12 Uhr mittags getroffenen Entſcheidung und veranlaßt 
durch eine Weiſung der Weſtarmee ftand die Weftarmee-Abtheilung von einer 
Verfolgung des abgewieſenen Feindes ab und ging hinter die Nidder zurück, 
um den Marſch zur Hauptarmee einzuleiten. 

Die Oſtarmee-Abtheilung ſchob ihre Vorpoſten in der Front bis an 
das linke Nidder⸗Ufer vor. Der rechte Flügel derſelben lehnte ſich bei 
Bleichenbach an die Vogelsberge, der linke bei Bergen an das Main— 
Thal an. 

Die Kavalleriediviſion blieb nordöſtlich Eckartshauſen, mit einer Brigade 
weiter nördlich bei Rohrbach. 

Die Gros des II. Armeekorps kamen bei Marköbel, Butterſtädter Höfe 
und Roßdorf unter. 

Vom I. Armeekorps belegte die 4. Infanteriediviſion die Gegend von 
Mittelbuchen, die 2. Hochſtadt und Biſchofsheim, die 1. Infanteriediviſion 
ging nach Hanau zurück. 

Die Weſtarmee⸗ Abtheilung hatte mit ihren Vorpoſten die Linie 
Nieder⸗Erlenbach — Rendel — Kaicher Höhe — Stammheim — Dauernheim — 
Schleifeld eingenommen. 

Das XI. Armeekorps belegte mit der 22. Infanteriediviſion die Gegend 
weſtlich der Nidda bei Kloppenheim, die 21. Infanteriediviſion blieb bei 
Groß⸗Karben, die 25. bei Ilbenſtadt. 

2* 
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Das VIII. Armeekorps war bis zur Linie Aſſenheim — Nieder⸗Florſtadt — 
Leidhecken, die Kavalleriediviſion nach Bingenheim zurückgegangen. 

Den Truppen wurde geſtattet, ſoweit angängig, enge Unterkunft zu 
beziehen. 

Die öſtlichen Flügel beider Armee⸗Abtheilungen hatten auch an dieſem 
Tage ſtarke Märſche gehabt. 

Beſonders hervorragend waren bei der Weſtpartei die Marſchleiſtungen 
der 16. und 15. Diviſion. 

Letztere hatte mit ihrem Gros ſich von Södel bis Marköbel vorbewegt 
und war nachmittags von dort bis hinter die Nidda nach Leidhecken zurück⸗ 
marſchirt. Die Anſtrengungen waren durch die ſchlechten, durchnäßten Straßen 
und den tiefen Boden weſentlich erhöht. 

Dennoch blieb der Geſundheits zuſtand der Truppen gut. 

Sie fanden durchweg bei der Bevölkerung des reichen Landes die bereit⸗ 
willigſte Aufnahme und in den zum Theil außerordentlich ſtark belegten 
Ortſchaften die ſelbſtloſeſte Unterſtützung durch die Behörden und Quartier⸗ 
wirthe. 


8. September. 


Oſtarmee⸗Abtheilung. 

Die bis zum Abend des 7. September eingegangenen Meldungen be⸗ 
ſagten, daß der Gegner ſeine Hauptkräfte dicht nördlich der Nidder zuſammen⸗ 
gezogen habe. Das Armee⸗Oberkommando beabſichtigte daher erneut zum 
Angriff vorzugehen und ſich hierzu am 8. September früh zunächſt hinter dem 
Höhenzuge Pfingſtberg öſtlich Oſtheim — Große Lohe unter Feſthaltung der vor⸗ 
liegenden Nidder⸗Uebergänge gedeckt bereitzuſtellen. 


Ofarmee-Abtheilung. A. H. Q. Hanau, 7. September 6°° A. 
Oberkommands. 


Armeebefehl. 


1. Gegner ijt über die Nidder zurückgegangen; die Armee-Wbtheilung 
wird erneut zum Angriff vorgehen. 

2. Kavalleriediviſion klärt in Richtung Dorn⸗Aſſenheim — Aſſenheim 
auf und deckt die rechte Flanke der Armee. 

3. II. Armeekorps klärt mit Kavallerie gegen Ilbenſtadt —Burg Gräfen⸗ 
rode auf, ſteht 7° vormittags gedeckt wie folgt bereit: 1 Diviſion am Vieh⸗ 
berg, 1 Diviſion mit EE ſüdöſtlich Oſtheim, 1 Diviſion bei 
Wartbaum. 

4. I. Armeekorps klärt mit Kavallerie in Richtung Burg Gräfenrode — 
Okarben —Ober⸗Erlenbach auf, beobachtet in der linken Flanke der Armee 
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und ſteht 715 vormittags gedeckt wie folgt bereit: 1 Diviſion unmittelbar 
ſüdöſtlich Kilianſtädten, die übrigen Theile des Korps bei Kleine und Große 
Lohe. Die Nidder⸗Linie iſt von Büdesheim ab flußabwärts mit Vortruppen 
zu beſetzen. 

5. Der Ballon der Luftſchifferabtheilung geht bei günſtigen Beobachtungs⸗ 
verhältniſſen von 6° vormittags ab ſüdlich Windecken hoch und beobachtet den 
Geländeabſchnitt zwiſchen Nidder und Nidda. 

6. Ich befinde mich von 6°° vormittags an bei Wartbaum. 

Der Oberbefehlshaber: 
gez. Prinz Leopold. 


Auf Grund dieſes Befehls verſammelte ſich am 8. September früh die 
auf dem rechten Flügel befindliche Ka valleriediviſion zwiſchen Himbach 
und Eckartshauſen,“) hielt die vorliegenden Flußübergänge zwiſchen Büdingen 
und Höchſt beſetzt und klärte gegen die Linie Selters —Altenſtadt —Erbſtadt 
auf. Zwei Offizierpatrouillen waren zum Auſſuchen des feindlichen linken 
Flügels nach Dorn⸗Aſſenheim und Aſſenheim entſendet. 

Vom II. Armeekorps wurde die 5. Infanteriediviſion hinter den Höhen 
öſtlich Oſtheim, die 3. Infanteriediviſion und Korpsartillerie ſüdöſtlich, die 
4. Infanteriediviſion ſüdweſtlich dieſes Ortes bereitgeſtellt. Die Vorpoſten 
blieben an der Nidder ſtehen. 

Das I. Armeekorps hatte ſchon in der Nacht feine Pionier⸗Kom⸗ 
pagnien mit den Diviſions⸗Brückentrains zu den Vorpoften an die Nidder 
vorgeſchoben und ließ zwiſchen Büdesheim und Gronau zahlreiche Uebergänge 
herſtellen. Das Korps nahm um 7“ Uhr vormittags die im Armeebefehl 
angeordnete Aufſtellung mit je einer Infanteriediviſion ſüdöſtlich Kilianſtädten 
und hinter der Kleinen und der Großen Lohe, Korpsartillerie bei der 1. In⸗ 
fanteriediviſion ein. 

Zur Sicherung der linken Flanke des Armeekorps wurden die Diviſions⸗ 
Kavallerieregimenter der 1. und 2. Yufanteriedivifion (ohne je eine Eskadron) 
in Richtung Vilbel vorgeſandt mit Aufklärung gegen Kloppenheim, Ober⸗ 
Erlenbach, Homburg und Heddernheim. 

Die bis 7“ Uhr früh beim Armee⸗Oberkommando eingegangenen 
Meldungen ließen die Annahme zu, daß etwa ein feindliches Armeekorps 
zwiſchen der Nidda und Erbſtadt, ein zweites Armeekorps zwiſchen Erbſtadt 
und Stammheim aufgeſtellt war. 

Noch weiter nordöſtlich ſollte die feindliche Kavalleriediviſion ſtehen. 

Der Armeeführer entſchloß ſich darauf, ſeine Kavalleriediviſion in nord⸗ 
weſtlicher Richtung vorzuſchicken, die 5. und 3. Infanteriediviſion und die 
Korpsartillerie des II. Armeekorps auf den Höhen von Oſtheim in einer 
Vertheidigungsſtellung zunächſt zurückzuhalten und mit dem ganzen I. Armee⸗ 


* Siehe Anlage 6: Plan 3. 
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korps gegen die Linie Kaichen —Groß⸗Karben zum Angriff vorzugehen, bei 
welchem die 4. Infanteriediviſion (vom II. Armeekorps) nach Umſtänden über 
Windecken —Heldenbergen eingreifen ſollte. 

Der Ba yeriſchen Kavalleriediviſion waren inzwiſchen Truppen⸗ 
anſammlungen bei Rodenbach, Lindheim und Altenſtadt gemeldet. Da bisher 
Meldungen über den Verbleib der feindlichen Kavalleriediviſion nicht eingegangen 
waren, verblieb die Bayeriſche Kavalleriediviſion zunächſt bei Himbach, um, ihrem 
erſten Auftrage gemäß, den rechten Flügel der Oſtarmee⸗Abtheilung zu decken. 

Vom II. Armeekorps richtete die 5. Infanteriediviſion gegen 9 Uhr 
vormittags eine Vertheidigungsſtellung zwiſchen dem Pfingſtberg und Oſtheim 
ein, die 3. Infanteriediviſion ſtellte ſich, etwas vorgeſchoben, nordweſtlich Oſt⸗ 
heim zwiſchen Viehberg und der Nidder Mühle auf, legte Hand auf die von 
Oſtheim nach Eichen und Heldenbergen führenden Straßen und ſchob Bore 
truppen an den Nord⸗ und Nordweſtſaum des vorliegenden Waldes. Die 
Korpsartillerie ſtellte ſich hinter Höhe 176 nordweſtlich Oſtheim bereit. 

Die 4. Infanteriediviſion verblieb vorerſt beim Wartbaum. 

Beim Generalkommando des I. Armeekorps waren Meldungen eins 
gegangen, daß nach Ausſage von Landeseinwohnern Truppen eines preußiſchen 
Armeekorps von Homburg gegen Vilbel marſchirten. Ferner war von Okarben 
eine ſtarke feindliche Kolonne im Marſch auf Groß-Karben gemeldet worden. 
Als endlich die Nachricht kam, der Gegner habe bei Harheim, weſtlich Vilbel, 
einen Uebergang über die Nidda hergeſtellt und mit Kavallerie beſetzt, ſchob 
das I. Armeekorps die Durchführung des beabſichtigten Angriffs mit Rückſicht 
auf die dem linken Flügel drohende Gefahr zunächſt auf. Es zog die linke 
Flügel⸗Diviſion (2.) auf der Hohen Straße in Richtung Vilbel vor, um ſie bei 
einer Flankenbedrohung zur Hand zu haben. 

Das Armee-Oberkommando billigte bis zur Beſtätigung der bedrohlichen 
Nachrichten die abwartende Haltung des J. Armeekorps. 

Indeſſen ließen die einlaufenden Meldungen bald erkennen, daß ſich ein 
Theil der feindlichen Kräfte hinter Groß-Karben und der Kaicher Höhe verſammelt 
hatte und eine Kolonne von Burg Gräfenrode auf Kaichen marſchirt war. 
Das Gelände ſüdlich der Linie Groß-Karben —Kaichen wurde dagegen frei 
vom Feinde gefunden. 

Eine Beſtätigung der Meldungen über Anmärſche gegen den linken 
Armeeflügel blieb aus. Bei Vilbel und weſtlich zeigte ſich kein Feind.“) 

Dem rechten Flügel gegenüber wurden dagegen feindliche Kolonnen theils 
im Marſch auf Erbſtadt, theils bei Altenſtadt gemeldet, auch Rodenbach war 
noch beſetzt gefunden worden. Bei Altenſtadt ſollte geſchanzt werden. Gegen 
9°° Uhr vormittags hatte der kommandirende General des J. Armeekorps 

*) Vermuthlich find Zuſchauer, die ſehr zahlreich dem Manöverfelde von Homburg 
aus zueilten, für eine marſchirende Kolonne gehalten worden. Die Brücke bei Harheim 
war anläßlich der Parade des XI. Armeekorps geſchlagen worden. 
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die Ueberzeugung erlangt, daß die Meldungen über Bedrohung der linken 
Flanke auf einem Irrthum beruhen müßten. Er befahl daher die nunmehrige 
Ausführung der vom Armeeführer befohlenen Angriffsbewegung.“) 

Die 6. Infanteriediviſion erreichte über Büdesheim und Kilianſtädter 
Mühle vorrückend gegen 117° Uhr vormittags den Nordſaum von Büdes⸗ 
heim und marſchirte hier auf. 

Die 1. Infanteriediviſion und die Korpsartillerie gingen gleichzeitig 
um 110 Uhr vormittags bei Oberdorfelden und weſtlich über die Nidder. Die 
beiden Kolonnen marſchirten in nördlicher Richtung auf Marienhof weiter. 

Auch die 2. Infanteriediviſion erreichte um 11 Uhr die Nidder bei 
Niederdorfelden und Gronau und rückte auf Rendel vor. 

Faſt gleichzeitig mit der Gewißheit, daß dem linken Armeeflügel vorerſt 
keine Gefahr drohe, konnte das Armee⸗ Oberkommando auch die Ueberzeugung 
gewinnen, daß eine Offenſivbewegung des Feindes gegen den bei Oſtheim 
ſtehenden rechten Flügel nicht mehr wahrſcheinlich ſei. 

Die Meldungen, daß die Höhen ſüdlich Erbſtadt frei vom Feinde blieben, 
daß bei Altenſtadt geſchanzt würde, und daß feindliche Kräfte von Rodenbach 
auf Bönſtadt marſchirten, ließen die Vermuthung zu, daß der Feind ſich nach 
ſeinem rechten Flügel zuſammenziehe und auf eine Offenſive zunächſt ver⸗ 
zichtet habe. 

Der Armeeführer beſchloß daher, im Anſchluß an die Angriffsbewegung 
des I. Armeekorps auch mit dem II. Armeekorps über die Nidder vorzugehen. 

Die 4. Infanteriediviſion rückte um 11'° Uhr vormittags vom 
Wartbaum in doppelter Marſchkolonne nach Windecken und marſchirte gegen 
12 Uhr bei Heldenbergen auf, da Höhe 166 ſüdöſtlich Kaichen vom Feinde beſetzt 
gefunden wurde. Das Diviſions⸗Kavallerieregiment klärte gegen Erbſtadt auf. 

Um die Mittagſtunde traten ſomit vier Infanteriediviſionen des linken 
Flügels der Oſtarmee⸗Abtheilung aus der Linie Heldenbergen — Rendel eins 
heitlich und gleichzeitig in den Kampf. 

Zu derſelben Zeit (121° N.) begann die 3. Infanteriediviſion 
öſtlich Heldenbergen den Abſtieg zu den überſchwemmten Nidder⸗Wieſen und 
die Vorbereitungen zum Uebergang über den Fluß durch Herſtellung von 
Behelfsbrücken und Stegen. 

Die 5. Infanteriediviſion marſchirte über den Viehberg gegen Eichen 
vor, ihre rechte Flanke durch eine auf Höchſt abgezweigte Infanteriebrigade 
und die weiter öſtlich auf der von Rommelhauſen nach Altenſtadt führenden 
Straße vorgeſchobene Diviſionskavallerie ſichernd. 

Die Korpsartillerie des II. Armeekorps blieb auf Höhe 176 nord⸗ 
weſtlich Oſtheim, die Kavalleriediviſion bei Himbach. 

Die Armee⸗Abtheilung hatte ſomit kurz nach Mittag im Vormarſch eine 
Frontbreite von etwa 12 km. Die Kolonnen waren dicht aufgeſchloſſen. 


* Siehe Anlage 6: Plan 3. 
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Nach Ueberſchreiten des äußerſt ſchwierigen Nidder⸗Abſchnitts kam die 
geſammte Kraft der Armee⸗Abtheilung einheitlich zur Verwendung. Das 
Gelände bot dem Angriff große Schwierigkeiten. Von der Nidder bis zu 
den Höhen von Marienhof und Kaichen ſanft anſteigend, wurde das haupt⸗ 
ſächlichſte Angriffsfeld von dem ſich ſcharf abhebenden Berge des Schloſſes 
Naumburg von Oſten her flankirt. 

Die Korpsartillerie des II. Armeekorps und die Artillerie der 5. und 
3. Infanteriediviſion mußten auf den Höhen des ſüdlichen Nidder⸗Ufers auf⸗ 
fahren und konnten nur auf weite Entfernungen wirken; die Artillerie der 
4. und 6. Diviſion fand nördlich der Nidder zwar ausreichend gute Stellung, 
doch erſchwerte auf dem weſtlichen Theile des Gefechtsfeldes der ſtarke Wald⸗ 
beſtand die Ueberſicht ſowie die Verwendung und Wirkung der Korpsartillerie 
des I. Armeekorps und der dort ſtehenden Diviſions⸗Artillerieregimenter. 

Der Kampf begann kurz nach der Mittagsſtunde zunächſt bei der 2. In⸗ 
fanteriediviſion öſtlich Klein⸗Karben, gleich darauf griff die 1. Infanterie⸗ 
diviſion im Walde weiter öſtlich ein, während die Diviſionsartillerien mit der 
Korpsartillerie des I. Armeekorps öſtlich Rendel auffuhren. Gegen 12* Uhr N. 
wandte ſich die 6. Infanteriediviſion auf die Oſtecke des Waldes halbwegs 
Büdesheim —Kaichen, um mit der 4. Infanteriediviſion gemeinſam den Feind 
auf den ſüdlich Raiden gelegenen Höhen 173 und 166 anzugreifen. Die 
3. Infanteriediviſion begann den Uebergang über die Nidder durch die zum 
Theil überſchwemmten Wieſen und die 5. Infanteriediviſion marſchirte im 
Walde gegen Höchſt und Eichen vor. 


Weſtarmee⸗Abtheilung. 


Die Lage am 7. September abends und die Abſichten für den 8. Sep⸗ 
tember giebt folgende Mittheilung des Armeeführers wieder: 

„Die Weſtarmee-⸗Abtheilung ift heute von etwa zwei Armeekorps in Linie 
Hühnerberg —Wartbaum —Pfingſtberg, ſüdlich der Nidder, angegriffen worden 
und hat, nachdem das VIII. Armeekorps mit der 16. Infanteriediviſion auf 
dem Pfingſtberg noch rechtzeitig mit eingegriffen, den Angriff abgewieſen. 

Zufolge der ihr zugegangenen Weiſung iſt die Armee⸗Abtheilung in Linie 
Groß⸗Karben — Bönſtadt —Staden zurückgegangen; die Kavalleriediviſion ſteht 
nördlich Staden. 

Die Armee⸗Abtheilung beabſichtigt morgen dem Feinde entgegenzutreten 
und den ihr gewordenen Auftrag möglichſt offenſiv zu löſen.“ 

Darauf wurde folgender Armeebefehl ausgegeben: 

Welarmte⸗Abtheilnng. H. Q. Ilbenſtadt, 7. September 1897, 78° A. 
Oberkommands, 
Armeebefehl. 

Ich werde, wenn der Feind morgen Nidder und Seemenbach überſchreiten 

ſollte, demſelben entgegentreten. 
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1. Das XI. Armeekorps entwickelt in dem Höhengelände weſtlich 
Kaichen eine Diviſion und ſtarke Artillerie, hält eine Diviſion rechts echelonnirt 
zurück, um dieſe nach Umſtänden offenſiv zu verwenden, beſetzt Kaichen und 
ſtellt den nicht zur Beſetzung dieſes Orts zu verwendenden Theil ſeiner dritten 
Diviſion nördlich Kaichen verdeckt zu meiner Verfügung. 

2. Das VIII. Armeekorps beſetzt mit einer Diviſion und unter ſtarker 
Artillerieentwicklung den Höhenrücken ſüdöſtlich Bönſtadt — bezeichnet durch 
die Höhenzahl 184 —, ferner mit einer Diviſion die ſüdlich Rodenbach 
gelegenen Höhen, beſetzt die Altenſtadt und Höchſt auf dem rechten Ufer 
gegenüber liegenden Waldſtücke und hält die nicht hierzu Verwendung findenden 
Theile ſeiner dritten Diviſion bei Oppelshauſen zurück. 

3. Die Kavalleriediviſion B zieht die nach Nieder⸗Mockſtadt und 
Ranſtadt dirigirten Eskadrons heran und ſtellt ſich bei Stammheim bereit. 
Sie klärt gegen die Nidder⸗ und Seemenbach⸗-Uebergänge in Linie Altenſtadt — 
Büdingen auf. 

4. Die vorſtehend unter 1., 2. und 3. bezeichneten Aufſtellungen find früh 
8 Uhr eingenommen. 

5. Ich bin von früh 8 Uhr ab am Gaſthof zur Linde, Höhenzahl 184 
ſüdlich Bönſtadt. 

gez. Graf v. Haeſeler. 


Dem Befehle entſprechend ſtanden am 8. September 8 Uhr vormittags: “) 


Das XI. Armeekorps: 


Generalkommando: Kaicher Höhe; 

22. Infanteriediviſion nördlich Burg Gräfenrode; 

21. e Kaicher Höhe, dahinter die Korpsartillerie; 

25. . nördlich Kaichen, dieſes Dorf mit einem Infanterie⸗ 

regiment beſetzt haltend. 

Die 22. Infanteriediviſion ſicherte von Okarben bis Klein-Karben die 
Nidda⸗Uebergänge und hatte zwei Aufklärungseskadrons auf das weſtliche 
Nidda⸗Ufer, eine Eskadron bis an die Nidder vorgeſchoben. 

Die Infanterievorpoſten waren zu den Diviſionen zurückgetreten. Die 
Aufklärung erfolgte lediglich durch die Diviſionskavallerie. 

Das VIII. Armeekorps: 

Generalkommando: Höhe 201 öſtlich Erbſtadt; 

37. Infanteriediviſion und Korpsartillerie: Bönſtadt; 

16. e mit einer Brigade und der Artillerie in Linie 

Engelthal—KunfelS Mühle, eine Brigade als 
Reſerve bei Oppelshauſen; 

15. s in Linie Kunkels Mühle— Rodenbad—Heegheim, 

eine Brigade bei Rodenbach. 


*) Siehe Anlage 6: Plan 3. 
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Die Stellungen wurden befeftigt. 

Die Vorpoſtenkavallerie war vorgeſchoben, die Aufklärung in der Front 
über die Nidder wurde durch Patrouillen fortgeſetzt. 

Die Kavalleriediviſion hatte ſich bei Stammheim geſammelt. 

Dieſer Aufſtellung der Armee-Abtheilung gegenüber ſtanden auf der ganzen 
Linie an der Nidder feindliche Vorpoſten, auf deren rechtem Flügel Kavallerie, 
welche von Lindheim nach Oſten zu auch die Uebergänge über den Seemen⸗ 
bach beſetzt hielt. 

Die Höhen des ſüdlichen Nidder⸗Ufers und die Waldungen nordöſtlich 
Oſtheim begrenzten die Umſicht ungemein und verhinderten den Einblick in 
die Maßnahmen des Gegners. Man erwartete zunächſt ſeinen Angriff. 

Wo derſelbe mit den Hauptkräften erfolgen würde, war mit einiger 
Sicherheit nicht vorauszuſehen. Ihn frühzeitig zu erkennen, blieb die Auf- 
gabe aller Aufklärungsabtheilungen. 

Die Aufſtellung der Weftarmee-Wbiheilung auf der Linie Burg Gräfen⸗ 
rode — Heegheim überragte mit dem linken Flügel die feindliche Aufftellung. 

Sie bot die Möglichkeit, den Gegner beim Ueberſchreiten der Nidder 
zwiſchen Gronau und Altenſtadt oder kurz darauf überraſchend anzugreifen. 
Die Hauptkräfte, beſonders an Artillerie, waren in der Mitte vereinigt, auch 
die Kavalleriediviſion konnte in kürzeſter Zeit dorthin gezogen werden. 

Das Gelände ließ eine angriffsweiſe Verwendung des rechten Flügels 
zu. Die Ausdehnung und Aufſtellung des linken geſtattete, ihn je nach Um⸗ 
ſtänden in ſtarker Stellung zurückzuhalten bezw. zur Ueberflügelung des 
Feindes über die Nidder vorzuſchieben. 

Das Armee: Oberkommando hielt auf Höhe 184 ſüdöſtlich Bönſtadt bei 
der 37. Infanteriediviſion. 

An die Kavalleriediviſion erging nach 8 Uhr Befehl, die Nidder⸗Ueber⸗ 
gänge zwiſchen Lindheim und Glauberg zu beſetzen und gegen Rohrbach — 
Düdelsheim zu beobachten. Im Uebrigen ſollte ſich die Kavalleriediviſion 
möglichſt zuſammenhalten, da der Armeeführer beabſichtigte, ſie eventuell im 
Verlauf des Gefechts in das Gelände von Raiden herüberzuziehen. 

Die 37. Infanteriediviſion wurde näher an Erbſtadt herangezogen. 

Inzwiſchen verrann Stunde auf Stunde, ohne daß die erwartete Angriffs⸗ 
bewegung des Feindes gemeldet wurde. 

Der Ballon der Luftſchifferabtheilung des XI. Armeekorps beobachtete 
von der Raider Höhe noch um 10 Uhr, daß die Straßen Rendel —Klein⸗ 
Karben, Büdesheim — Marienhof und Windecken —Heldenbergen vom Feinde 
frei waren. 

Bald darauf kam die Nachricht, der Gegner maſſire ſich auf ſeinem linken 
Flügel ſüdlich Kilianſtädten — Niederdorfelden, und ſchwächere Kräfte ſchanzten 
bei Oſtheim. 
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Nachdem hierauf der Armeeführer der 16. Infanteriediviſion Befehl er⸗ 
theilt hatte, ſich näher an Bönſtadt heranzuziehen, auch die Kavalleriediviſion 
dorthin befohlen hatte, begab er ſich zur Kaicher Höhe (10° Uhr vormittags). 
Hier wartete er bis 11 Uhr auf den Angriff des Gegners. 

Da derſelbe ausblieb, wurde um 111” Uhr vormittags, alſo zu derſelben 
Zeit, zu welcher bei der Oſtarmee⸗Abtheilung ebenfalls die Befehle zur lang 
zurückgehaltenen Vorwärtsbewegung gegeben waren, folgender Armeebefehl 
ausgegeben: 

Kaicher Höhe, 8. September, 11“ vormittags. 

Der Gegner ſcheint heute nicht anzugreifen, er hat ſich mit den Haupt⸗ 
kräften bei Kilianſtädten — Niederdorfelden maſſirt und nach eingegangenen 
Nachrichten mit ſchwächeren Kräften Oſtheim beſetzt. 

Die Armee⸗Abtheilung wird den Feind angreifen. 

1. Das VIII. Armeekorps überſchreitet bei Altenſtadt, Höchſt und Eichen 
die Nidder und unterſtützt dieſes Vorgehen durch ſtarke Artillerie zunächſt vom 
rechten Ufer aus von den Höhen weſtlich Höchſt und Eichen. Ihm wird die 
Verfügung über die von mir reſervirten Theile der 16. Infanteriediviſion 
zurückgegeben. 

2. Das XI. Armeekorps tritt dem Feinde, wenn er auf Linie Windecken — 
Büdesheim — Niederdorfelden die Nidder überſchreiten ſollte, entgegen. 

3. Die Kavalleriediviſion B macht ſich vom Gegner los, überſchreitet 
bei Lindheim den Seemenbach, um über Marköbel vorgehend den Rücken des 
Feindes anzugreifen. 

4. Ich verbleibe vorläufig auf der Kaicher Höhe. 

gez. Graf v. Haeſeler. 


Inzwiſchen waren die Entſchließungen der Unterführer den Anordnungen 
des Armeeführers bereits entgegengekommen. 

Das XI. Armeekorps, welches mit Rückſicht auf einen bereits früh 
ins Auge gefaßten Offenſivſtoß die 22. Infanteriediviſion bis Ludwigs 
Brunnen vorgeſchoben hatte, gab ihr ſchon 10°° Uhr vormittags den Befehl, 
über Klein⸗ und Groß⸗Karben vorzuſtoßen, in der Annahme, dort den Feind 
zu treffen; die 21. Infanteriediviſion ſollte dies Vorgehen unterſtützen. 

Als die 22. Infanteriediviſion gegen 113° Uhr Klein⸗Karben und mit 
ihrer linken Kolonne den Wald öſtlich erreicht hatte, traf der obengenannte 
Befehl des Armeeführers von 111° Uhr vormittags ein. 

Die Vorwärtsbewegung ſollte ſoeben unterbrochen werden, als die Avant⸗ 
garden auf den Feind ſtießen, deſſen Vormarſch über die Nidder in 5 bis 
6 Kolonnen gemeldet wurde. Einen Angriff zunächſt aufgebend, ging die 
22. Infanteriediviſion in Höhe von Groß⸗Karben ſchnell in Stellung, wies 
den Angriff der 2. Bayeriſchen Infanteriediviſion ab (115° Uhr), folgte derſelben 
und brachte 12% Uhr N. die Höhe öſtlich Klein⸗Karben in ihren Beſitz. 
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Ein mit ftarfen Kräften unternommener Gegenangriff wurde abgeſchlagen und 
der Feind über Rendel zurückgedrängt. 

Gleichzeitig mit der 22. Infanteriediviſion war auch die 21. Infanterie⸗ 
diviſion in zwei Kolonnen über Marienhof vorgegangen. Sie fand den 
Nordſaum der Wälder öſtlich Klein⸗Karben ſchon von feindlicher Infanterie 
beſetzt. Es entſpann ſich ein wechſelvolles Gefecht, bei welchem dem Gegner 
die nöthige Artillerie⸗Unterſtützung fehlte und es der 21. Infanteriediviſion 
nach mehreren vergeblichen Verſuchen gegen 12*° Uhr gelang, in die Waldungen 
einzudringen, ſowie, bis zum Südſaum durchſtoßend, mit Theilen noch in das 
Gefecht der 22. Infanteriediviſion einzugreifen. Die 21. Infanteriediviſion 
fand ſüdlich der Wälder die geſammte Artillerie des I. Armeekorps zwar dicht 
vor ſich; als jedoch die 22. Infauteriediviſion, den äußerſten rechten Flügel 
an das Nidda⸗Thal anlehnend, immer weiter vorrückte und den feindlichen 
linken Flügel um 12% Uhr in der Richtung auf Niederdorfelden — Gronau 
zurückdrängte, begann gegen 1 Uhr der ganze hier kämpfende Theil der Oſt⸗ 
armee⸗Abtheilung eine rückgängige Bewegung zur Nidder. 

Die bei Kaichen ſtehende 25. Infanteriediviſion hatte am Vormittage 
ein Infanterieregiment bis Höhe 166 halbwegs Heldenbergen vorgeſchoben. 

Als um 12 Uhr feindliche Infanterie von dieſem Ort (4. Infanterie⸗ 
diviſion) das Feuer eröffnete, fuhren die Diviſionsartillerie und die Korps— 
artillerie des XI. Armeekorps ſüdlich Kaichen auf. 

Der Weiſung des Generalkommandos, durch Vorſtoß in ſüdweſtlicher 
Richtung die 21. Infanteriediviſion im Kampfe um die Waldungen zu ent 
laſten, vermochte die 25. Infanteriediviſion nicht nachzukommen. Sie mußte 
vielmehr ihre geſammte Kraft auf Höhe 166 zur Abwehr des einheitlich 
geleiteten ſtarken feindlichen Angriffs der 4. und 6. Infanteriediviſion ein⸗ 
ſetzen, welche durch ihre Artillerieregimenter ſüdweſtlich Heldenbergen unterſtützt 
wurden. Eine Feuerüberlegenheit vermochten die Truppen der Oſtarmee— 
Abtheilung indeſſen gegen die ſehr ſtarke Artillerie- und Infanterie-Linie ſüdlich 
Kaichen nicht zu erringen. 

Bald griffen hier auch Theile des VIII. Armeekorps in den Ent⸗ 
ſcheidungskampf ein. 

Schon um 11°° Uhr vormittags hatte der Armeeführer in Abänderung 
ſeines Armeebefehls von 11 Uhr vormittags dem VIII. Armeekorps De, 
fohlen, die 37. Infanteriediviſion ſofort von Erbſtadt über Schloß Naumburg 
gegen die rechte Flanke des zuerſt erkannten, anſcheinend von Büdesheim auf 
Burg Gräfenrode gerichteten feindlichen Angriffs einzuſetzen. Als darauf auch 
die feindlichen Bewegungen von Heldenbergen auf Kaichen bemerkt wurden, 
erging 12° Uhr N. Befehl an das VIII. Armeekorps, nunmehr alle vers 
fügbaren Kräfte, auch der 16. und 15. Infanteriediviſion, gegen Helden— 
bergen vorzuführen. 
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Das VIII. Armeekorps hatte indeffen in Ausführung des Armeebefehls 
von 11 Uhr vormittags die 37. Infanteriediviſion auf Eichen, die 16. auf 
Höchſt, die 15. auf Altenſtadt angeſetzt, um weiter auf Oſtheim —Marköbel 
vorzurücken. 

Als kurz nach 12 Uhr das Gefecht beim XI. Armeekorps begann, war 
es klar, daß der Gegner ſelbſt zum lang erwarteten Angriff auf den rechten 
Flügel der Weſtarmee⸗Abtheilung vorging. 

Das VIII. Armeekorps verſchob daher ſofort die Marſchrichtung nach 
rechts und ſetzte die 37. Infanteriediviſion auf Schloß Naumburg, die 16. auf 
Eichen an, die 15. behielt das Marſchziel Altenſtadt. 

Die 37. Infanteriediviſion traf der Befehl noch ſüdlich Erbſtadt, 
ſie ſandte die Artillerie nach der Höhe des Schloſſes Naumburg und ging 
über Hain Mühle in Richtung Heldenbergen in die Flanke des dort kämpfenden 
Gegners vor. 

Der Divifionsartillerie folgte die Korpsartillerie des VIII. Armeekorps, 
welche, da die Bergkuppe bei Schloß Naumburg nicht genügend Entwicklungs⸗ 
raum bot, theilweiſe in zwei Feuerſtellungen hintereinander Verwendung fand. 
An dem Feuer der mächtigen ſich zwiſchen Marienhof und Schloß Naumburg 
hinziehenden Artillerie-Linie, an dem Widerſtande und den Gegenſtößen der 
25. Infanteriediviſion und dem Flankenangriff der 37. Infanteriediviſion, bei 
welchem noch das Küraſſierregiment Graf Geßler wirkſam eingriff, ſcheiterte der 
Angriff des Centrums der Oſtarmee⸗ Abtheilung. Inzwiſchen kam die 
flankirende 37. Infanteriediviſion ſelbſt in die Gefahr, überflügelt zu werden. 
Ohnehin litt fie nicht unerheblich durch das Feuer der Artillerie des II. Armee⸗ 
korps von Oſtheim her. 

Gegen 1 Uhr hatte nämlich die 3. Infanteriediviſion der Oſtarmee⸗ 
Abtheilung ihren ſchwierigen Abſtieg durch die Waldungen öſtlich Heldenbergen 
beendet, überſchritt auf mehreren Behelfsbrücken und -ftegen die Nidder und 
entwickelte ſich auf dem nördlichen Ufer zum Angriff auf den linken Flügel 
der 37. Infanteriediviſion und die ziemlich ſchutzloſe Artillerie des VIII. Armee⸗ 
korps bei Schloß Naumburg. 

Aber kaum waren die Spitzen der 3. Infanteriediviſion auf dem nörd⸗ 
lichen Nidder⸗Ufer entwickelt, als fie um 1° Uhr N. eine mit allen 
Kräften unternommene Attacke der Weſt⸗Kavalleriediviſion traf und zum Stehen 
brachte. 

Zwar ging die Kavalleriediviſion nach etwa 20 Minuten nach Erbſtadt 
zurück, doch hatte die 37. Infanteriediviſion Zeit gewonnen, ihre Reſerven 
gegen den neuen Gegner zu entwickeln, auch die 29. Infanteriebrigade (Reſerve 
der 15. Infanteriediviſion) war vom kommandirenden General des VIII. Armee⸗ 
korps, hinter der 16. Infanteriediviſion entlang marſchirend, von Höhe 201 
öſtlich Erbſtadt gegen die 3. Infanteriediviſion vorgeführt worden. 
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Es entwickelte ſich hier ein heftiges Feuergefecht, welches bei Oft durch 
die Artillerie des II. Armeekorps vom ſüdlichen Nidder⸗Ufer unterſtützt wurde. 

Als jedoch der bei Schloß Naumburg ſtehenden Weſt⸗Artillerie die Feuer⸗ 
überlegenheit über die feindlichen Batterien bei Heldenbergen zugeſprochen war, 
wandte ſie ſich, allerdings auf weite Entfernung, gegen 1 Uhr der Artillerie 
bei Oſtheim zu. 

Die Infanterie der 3. Infanteriediviſion ging gegen 2° Uhr N. 
zwar auf der ganzen Linie zum Angriff vor; als dieſer aber zum Stehen 
kam, befahl der Diviſionskommandeur mit Rückſicht auf die ungünſtige Lage 
beim I. Armeekorps den Rückzug über die Nidder. 

Die 16. Infanteriediviſion trat auf Befehl des Generalkommandos 
um 12°° Uhr aus ihrer Stellung nordweſtlich Altenſtadt den Vormarſch auf 
Höchſt an und ſchwenkte infolge der ſpäter befohlenen Rechtsſchiebung nördlich 
der Nidder auf Eichen ab. Da ihre Kavallerie bereits in der erſten Vor⸗ 
marſchrichtung in die Waldungen des linken Nidder-Ufers vorausgeſandt war, 
traf die Diviſion mit der Infanterie der Avantgarde unvermuthet am Nord⸗ 
ſaum von Eichen gegen 1!” Uhr N. auf den Feind. Die Entwicklung der 
Diviſion erfolgte raſch nach der linken Flanke, erſchwert durch Flankenfeuer 
des Feindes vom Waldrande des ſüdlichen Nidder-Ufers. Es gelang dem 
Gegner vorläufig Eichen zu halten, ſeine Artillerie ſogar nordweſtlich dieſes 
Ortes in Stellung zu bringen. 

Kurz nach 3 Uhr wurde jedoch das Eingreifen der 15. Infanterie— 
diviſion bei Höchſt fühlbar. 

Diefe hatte gegen 11159 Uhr vormittags auf Befehl des Generals 
kommandos die 29. Infanteriebrigade nach Höhe 201 öſtlich Erbſtadt und 
eine Artillerieabtheilung zur 16. Infanteriediviſion ſchicken müſſen. Mit den 
noch verfügbaren Truppen erreichte der Diviſionskommandeur um 1°° Uhr N. 
Altenſtadt. Hier erfuhr er, daß der Feind Höchſt beſetze. Die Diviſion 
entwickelte ſich gegen 3 Uhr nach der rechten Flanke. Der Gegner (die 
10. Infanteriebrigade der 5. Infanteriediviſion) räumte um 4 Uhr den Ort 
und ging in die Waldungen zurück. 

Die Kavalleriediviſion von Oſt war bei Himbach verblieben und 
hatte dort bereitgeſtanden, dem über Altenſtadt im Anmarſch gemeldeten Feind 
bei ſeinem Austritt aus dem Walde entgegenzutreten. 

Die Kavalleriediviſion von Weſt war am Morgen bei Stammheim 
verſammelt. Um 8“ Uhr vormittags begann fie den Vormarſch über Roden⸗ 
bach auf Heegheim — Glauberg, vorerſt mit einer Brigade. Als die Meldungen 
ergaben, daß die feindliche Kavalleriediviſion das Nordufer des Seemenbachs 
geräumt hatte und bei Eckartshauſen ſtand, machte ſie Kehrt, um ſich nunmehr 
in Erfüllung ihres am 7. abends erhaltenen zweiten Auftrages bei Erbſtadt 
zum Eingreifen bereitzuſtellen. Sie kam gegen 10 ½ Uhr bei Bönſtadt an, 
ritt aber von hier nicht auf Erbſtadt, ſondern auf Kaichen weiter und erhielt 
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öſtlich der Halteſtelle Kaichen gegen 11°° Uhr vormittags den Angriffsbefehl 
des Armeeführers von 1115 Uhr vormittags. Dieſer wies die Diviſion über 
Lindheim auf Marköbel, um das VIII. Armeekorps bei ſeinem beabſichtigten 
Vorgehen auf Oſtheim auf dem linken Flügel zu begleiten und gegen den 
Rücken der Oſtarmee⸗Abtheilung zu wirken. Die Kavalleriediviſion ſetzte ſich 
um 12 Uhr von Halteſtelle Kaichen auf Höchſt und Eichen in Bewegung, um 
noch vor dem VIII. Armeekorps die Nidder zu überſchreiten und auf dem 
kürzeſten Wege dem erhaltenen Auftrage nachzukommen. 

Inzwiſchen hatte aber der Angriff der Oſtarmee⸗Abtheilung gegen das 
XI. Armeekorps begonnen. 

Die Entſcheidung drohte in der Mitte der Stellung bei Heldenbergen zu 
fallen, das VIII. Armeekorps verſchob ſeine Marſchziele dorthin und der 
Armeeführer gab auch der Kavalleriediviſion Befehl, nach Kaichen zurück⸗ 
zukehren. Sie blieb vorerſt öſtlich Schloß Naumburg zum Schutze der hier 
aufgefahrenen Artillerie des VIII. Armeekorps und griff gegen 1°° Uhr N. 
in der oben beſchriebenen Weiſe in das Gefecht ein, indem ſie die über die 
Nidder vorgegangene Infanterie der 3. Diviſion attackirte. 

Der Schiedsrichter ſprach der Attacke inſofern einen Erfolg zu, als die 
feindliche Infanterie von der Kavalleriediviſion, wenn auch für dieſe mit 
großen Verluſten, zum Halten gebracht worden war und 20 Minuten zur 
Ordnung gebrauchte. 

Die gegen 2 Uhr nachmittags für beide Parteien ausgegebene Lage wies 
der Weſtarmee⸗-Abtheilung die behaupteten Stellungen nördlich der Nidder zu. 
Die Oſtarmee⸗Abtheilung ging hinter den Fluß zurück. 

Am Nachmittage erhielt die Weſtarmee-Abtheilung von ihrem 
Großen Hauptquartier die Mittheilung, daß die Weſtarmee geſchlagen, vom 
Feinde gedrängt, mit ihrem rechten Flügel bis in die Gegend von Nidda ge⸗ 
langt ſei und am 9. den Rückzug über Berſtadt — Butzbach fortſetzen werde. 
Die Armee⸗Abtheilung habe die Sicherung der rechten Flanke zu übernehmen, 
bis die Armee den Horloff-Abſchnitt (etwa gegen Mittag) paſſirt habe. 

Darauf fertigte der Führer der Weſtarmee-⸗Abtheilung folgendes 
Schreiben aus: 


Wefarmte- Abtheilung. Bei Kaichen, 8. September 1897, 2° nachm. 
Oberhommands. 


An Chef des Generalftabes der Weftarmee. 

Der Feind ging heute mit etwa fünf Diviſionen zwiſchen Windecken und 
Niederdorfelden über die Ridder zum Angriff vor. Die Armee -⸗Abtheilung 
hat ihn unter großen Verluſten über die Nidder zurückgeworfen. Die Ver⸗ 
folgung unterblieb infolge des mir für morgen ertheilten Auftrages. 

Ich bin mit den vorderſten Truppen auf Linie Klein⸗Karben — vorwärts 
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Kaihen— Schloß Naumburg — Rodenbach ſtehengeblieben und habe gemifchte 
„Detachements rechts nach Kloppenheim, links nach Ranſtadt hinausgeſchoben. 
Mein Hauptquartier nehme ich in Burg Gräfenrode. 
Ich werde morgen in der angegebenen Stellung dem Feinde entgegen⸗ 
treten und dann langſam in Richtung Friedberg — Reichelsheim zurückgehen. 
gez. Graf v. Haeſeler. 


Um 3 Uhr nachmittags wurde folgender Befehl erlaſſen: 


Wefarmee Abtheilung. Höhe 166 nordweſtlich Heldenbergen, 8. September 1897, 
Sberkennards. 30 nachm. 


Armeebefehl. 


Der Feind iſt geſchlagen im Rückzug über die Nidder. Die Armee⸗ 
Abtheilung folgt nicht, ſondern macht Halt in der gewonnenen Stellung. 

1. Das XI. Armeekorps verbleibt in Linie Klein⸗Karben — vorwärts 
Kaichen und nimmt an der Hain Mühle öſtlich Kaichen Verbindung mit dem 
VIII. Armeekorps auf. Ein ſchwaches gemiſchtes Detachement iſt zur Deckung 
der Straße Vilbel — Nieder⸗Wöllſtadt über die Nidda nach Kloppenheim 
hinüberzuſchieben. 

2. Das VIII. Armeekorps geht zurück bis in Linie Schloß Naum⸗ 
burg — Höhe 201 öſtlich Erbſtadt — Engelthal — Rodenbach. Das Armeekorps 
ſchiebt ein gemiſchtes Detachement in der Stärke von 1 Bataillon, 1 Eskadron 
nach Ranſtadt. Das VIII. Armeekorps giebt je 2 Eskadrons des Küraſſier⸗ 
regiments Nr. 8 und Ulanenregiments Nr. 7, welche zu einem kombinirten 
Regiment zu vereinigen find, an die Kavalleriediviſion D ab. Dieſes kom⸗ 
binirte Regiment iſt heute Nachmittag nebſt der ebenfalls abzugebenden 
reitenden Abtheilung nach Nieder⸗Wöllſtadt zu dirigiren. 

3. Von der Kavalleriediviſion D, welche an Stelle der anderweitig 
verwendeten Kavalleriediviſion B der Armee⸗Abtheilung zugewieſen iſt, marſchirt 
noch heute die 13. Kavalleriebrigade von Hungen nach Nieder⸗Wöllſtadt. 
Als 5. Regiment wird der Kavalleriediviſion ein kombinirtes Regiment des 
VIII. Armeekorps zugetheilt. Außerdem erhält dieſelbe die reitende Ab⸗ 
theilung VIII. Armeekorps. 

Diviſionsſtabsquartier Nieder⸗Wöllſtadt. 

4. Die den Armeekorps unter Nr. 1 und 2 gegebene Linie bezeichnet im 
Allgemeinen die Stellung, in welcher die Armee⸗Abtheilung ſich — wenn der 
Feind angreifen ſollte — ſchlagen wird. 

Die Truppen biwakiren unmittelbar hinter dieſer Stellung, jedoch außer⸗ 
halb des feindlichen Artilleriefeuers. 

Ortſchaftsbiwaks ſind nur inſoweit geſtattet, als die zu belegenden Orte 
in der Stellung oder unmittelbar rückwärts derſelben liegen. 
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Korps⸗Hauptquartiere: XI. Armeekorps Kaichen, 
VIII. e Stammheim. 

5. Die Kavallerie folgt dem Feinde. 2 Eskadrons des XI. Armeekorps 
ſind nach Bergen und Vilbel zu dirigiren, um in der Flanke des Feindes 
Einblick zu gewinnen. Zu demſelben Zweck beläßt das VIII. Armeekorps 
2 Eskadrons bei Himbach und Eckartshauſen. Werden dieſe Eskadrons ge⸗ 
drängt, ſo verſuchen ſie nach der Flanke ee und Anſchluß an ihre 
Korps zu behalten. 

6. Mein Hauptquartier nehme ich in Burg Gräfenrode. Meldungen 


treffen mich zunächſt noch in Kaichen. 
gez. Graf v. Haeſeler. 


Der Oſtarmee⸗Abtheilung ging gleichfalls eine Mittheilung über 
das Ergebniß der Schlacht der Oſtarmee zu und die Weiſung, dem gegen⸗ 
überſtehenden Feind bei ſeinem Rückzuge Abbruch zu thun, namentlich aber 
auf die Flanke und die Verbindungen der feindlichen Hauptarmee nach 
Möglichkeit zu wirken, wozu ſie durch eine bereits entſandte und noch am 8. 
eintreffende Kavalleriediviſion verſtärkt werde. 

Die Armee⸗Abtheilung ſtellte am Nachmittage ihre Vorpoſten, dem Laufe 
der Nidder bezw. Nidda folgend, von Höchſt bis Harheim weſtlich Vilbel auf. 

Das II. Armeekorps kam zwiſchen Marköbel und Roßdorf, das I. in 
dem Raum Mittelbuchen, Hochſtadt, Hanau unter. 

Die Bayeriſche Kavalleriediviſion blieb bei Langenſelbold, die zur Armee⸗ 
Abtheilung übergetretene Kavalleriediviſion B ging auf den linken Flügel nach 
Bergen. 


9. September.“) 
Oftarmee-Abtheilung.**) 
Auf Grund der bis zum Abend des 8. September eingegangenen Nach⸗ 
richten gab der Armeeführer folgenden Befehl: 
Oftarmee-A bigeilung. A. H. Q. Hanau, 8. September, 8° A. 
Obcrkounends. 
Armeebefebhl. 
1. Der an der Nidder ftehende Gegner wird morgen abermals an⸗ 
gegriffen; da deſſen Abzug mit der geſchlagenen Weſtarmee wahrſcheinlich iſt, 
ſo wird die Armee⸗Abtheilung auf die Verbindungen der Weſtarmee wirken. 


*) Schon in der Nacht vom 8. zum 9. September begann das Wetter wiederum 
ſchlecht zu werden. Am Vormittage des 9. war trübe, nebelige Luft. Der andauernde 
Regen hatte den Boden durchweicht. Die Bewegungen der Truppen außerhalb der 
Straßen wurden ſchwierig. 

**) Ordre de Bataille der Oſtarmee⸗Abtheilung ſiehe Anlage 8. 


Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1898. 7. Heſt. 3 
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2. Dem Kavalleriekorps fällt hauptſächlich die in Ziffer 1 zuletzt er: 
wähnte Aufgabe zu; es ſteht um 7° V. ſüdlich des Waldes zwiſchen Bergen 
und Vilbel, linker Flügel an der dieſe Orte verbindenden Chauſſee; Bayeriſche 
Kavalleriediviſion links, Kavalleriediviſion B rechts. 

3. Das I. Armeekorps ſteht morgen 75 V. verdeckt hinter Linie 
Schäferküppel — 166 weſtlich Große Lohe bereit. 

4. Das II. Armeekorps ebenſo verdeckt auf Linie Wald öſtlich Helden⸗ 
bergen — Wartbaum — ſüdlich Kilianſtädten bereit. 

5. Der Ballon der Luftſchifferabtheilung geht am Schäferküppel (bei 
günſtigen Beobachtungsverhältniſſen von 6“ V. ab) hoch und beobachtet in 
nördlicher und nordweſtlicher Richtung. 

6. Ich befinde mich um 61° V. auf dem Schäferküppel, wohin um dieſe 
Zeit Befehlsempfänger zu ſenden ſind, und erwarte ich bis dahin beſtimmte 
Meldungen über den Feind. 

Der Oberbefehlshaber. 
gez. Prinz Leopold. 


Am Morgen des 9. September ſtand das II. Armeekorps zwiſchen 
Oſtheim und Kilianſtädten bereit.“) Die in der Nacht vorgeſchickten Pioniere 
hatten die Behelfsbrücken weſtlich Eichen abgebrochen und dafür mehrere 
Uebergänge bei Heldenbergen und Büdesheim hergeſtellt. 

Das Kavallerieregiment der 5. Ynfanteriedivifion war beim Viehberg zur 
Aufklärung über Eichen aufgeſtellt. Am frühen Morgen gingen Offizier: 
patrouillen auf Erbſtadt, Kaichen und Marienhof vor. 

Das I. Armeekorps war an der Hohen Straße hinter der Kleinen 
und Großen Lohe ſowie weſtlich aufgeſtellt. 

Die 6. Infanteriediviſion entſandte um 6°° Uhr vormittags ihr Kavallerie⸗ 
regiment als ſelbſtändige Kavallerie über die Nidder zur Aufklärung gegen die 
Linie Kaichen — Groß⸗Karben. 

Die Kavallerie der 2. Infanteriediviſion blieb bei der Großen Lohe und 
klärte durch Patrouillen auf Groß-Karben, Ober⸗Erlenbach, Vilbel auf. Das 
Kavallerieregiment der 1. Infanteriediviſion ſtand ſüdöſtlich Vilbel zur Ver- 
bindung mit dem Kavalleriekorps und zur Aufklärung gegen Nieder-Eſchbach — 
Heddernheim. 

Die Pioniere hatten während der Nacht die am 8. September ge— 
ſchlagenen Brücken verſtärkt. 

Von den Vorpoſten wurde die Brücke in Vilbel mit einer Infanterie— 
kompagnie beſetzt. 

Das Kavalleriekorps hatte ſich um 7 Uhr früh hinter den Wal— 
dungen ſüdlich Vilbel bei Bergen bereitgeſtellt. — 

Der Armeeführer, welcher ſeit 65” Uhr vormittags auf dem Schäfer⸗ 


*) Siehe Anlage 9: Plan 4. 
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küppel hielt, konnte nach den einlaufenden Nachrichten die Ueberzeugung ge- 
winnen, daß der Gegner im Weſentlichen im gleichen Raume wie am 
Nachmittage des 8. September verblieben war. 

Er beſchloß, denſelben unverzüglich anzugreifen und über die Nidda zu 
werfen. 

Ernſtlicher Widerſtand wurde in der Linie Erbſtadt — Groß⸗Karben 
erwartet. Es wurde daher angeordnet, daß um 8°° Uhr die Nidder-⸗Linie 
vom II. Armeekorps zwiſchen Heldenbergen und Büdesheim, vom I. Armee⸗ 
korps zwiſchen Oberdorfelden und Gronau überſchritten werden ſollte. Eine 
Diviſion des II. Armeekorps hatte als rechte Flügelſtaffel zu folgen. Das 
Kavalleriekorps ſollte entſprechend auf dem linken Flügel der Armee ein⸗ 
greifen. 

In Ausführung dieſes Befehls wurde vom II. Armeekorps die 
3. Infanteriediviſion über Windecken auf Erbſtadt, die 4. über Büdesheim 
und öſtlich auf Kaichen angeſetzt. Die Korpsartillerie folgte der 3. Infanterie⸗ 
diviſion. Die 5. Infanteriediviſion ſollte ſich rechts der 3. ſtaffeln. Das 
am Viehberg ſtehende Kavallerieregiment ging zur Aufklärung über Eichen vor. 

Nach dem Uebergang über die Nidder fand das Armeekorps die Höhen 
bei Kaichen und Schloß Naumburg von feindlicher Infanterie und Artillerie 
beſetzt, auch bei Erbſtadt wurden ſtärkere feindliche Kräfte gemeldet. 

Die zuerſt bei Heldenbergen eingetroffene 3. Infanteriediviſion wollte 
nicht vereinzelt angreifen und wartete daher das Herankommen der 4. und 
5. Infanteriediviſion ab. 

Die geſammte Artillerie des II. Armeekorps fuhr öſtlich und weſtlich 
Heldenbergen auf, die Infanterie maffirte ſich gedeckt am Hange des Tipper: 
Ufers, die 5. Infanteriediviſion wurde rechts neben der 3. Infanteriediviſion 
entwickelt und um 10% Uhr vormittags der gemeinſame Angriff aller drei 
Diviſionen auf Erbſtadt, Schloß Naumburg, Kaichen begonnen. 

Das J. Armeekorps überſchritt um 8°° Uhr vormittags mit drei 
Diviſionsteten die Nidder bei Ober⸗, Niederdorfelden und Gronau. Die 
Korpsartillerie folgte der rechten Kolonne (6. Infanteriediviſion). 

Man konnte erwarten, die Waldungen nordöſtlich Rendel ſtark beſetzt zu 
finden. Die Spitzen erreichten jedoch ohne weſentliche Schwierigkeiten den 
nördlichen Saum der Wälder. Hier fanden ſie in Linie Steinbruch ſüdlich 
Groß⸗Karben — Marienhof feindliche Infanterie und auf der Kaicher Höhe 
feindliche Artillerie vor ſich. Theile des Gegners wurden auf Petterweil im 
Abmarſch gemeldet. Das Armeekorps marſchirte auf. 

Während die 6. Infanteriediviſion ſich um 112” Uhr vormittags am 
Walde ſüdlich Marienhof entwickelte, ging die Artillerie derſelben ſowie die 
Korpsartillerie, bald verſtärkt durch die Artillerie der 2. Infanteriediviſion, 
gegenüber Marienhof in Stellung. Links anſchließend traten die 2. und 
1. Infanteriediviſion in den Kampf. 

3 * 
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Das Kavalleriekorps begann von den Höhen nördlich Bergen in 
zwei Kolonnen den Vormarſch über Vilbel und Harheim, um das Vorgehen 
der Armee-Abtheilung auf dem weſtlichen Nidda⸗Ufer zu unterſtützen. Um 
930 Uhr vormittags wurde die Höhe 175 ſüdweſtlich Kloppenheim erreicht. 
Die Artillerie fuhr hier auf und beſchoß feindliche Infanterie in Kloppenheim 
ſowie einige ſich weſtlich Petterweil zeigende feindliche Batterien. 

Da durch die Aufklärungsabtheilungen das Auftreten feindlicher Kavallerie⸗ 
maſſen in der Gegend von Holzhauſen und Rodheim feſtgeſtellt worden war, 
ging das Kavalleriekorps um 94> Uhr vormittags von Höhe 175 in der 
Richtung auf Holzhauſen vor. 

Beim Ueberſchreiten der Straße Ober⸗Erlenbach — Kloppenheim wurde 
feindliche Infanterie in Petterweil gemeldet. Sofort ſchwenkten die auf dem 
rechten Flügel des Kavalleriekorps befindlichen Theile der Bayeriſchen Kavallerie⸗ 
diviſion (im Ganzen etwa drei Regimenter) halbrechts ein, attackirten die 
ſoeben aus dem Dorfe heraustretenden Infanteriekompagnien und nahmen 
eine Batterie, welche im Begriff war, aufzufahren. 

Dann wandte ſich das Kavalleriekorps, in der Attacke den rechten Flügel 
etwas vorhaltend, gegen die von Rodheim her anreitende feindliche Kavallerie, 
umfaßte deren rechten Flügel und warf ſie in nordöſtlicher Richtung über 
Rodheim zurück. Um 10° Uhr vormittags ſammelte Dë das Kavalleriekorps 
ſüdlich Rodheim und nahm hinter der Höhe die Front gegen petterweil, 
wohin ſich anſcheinend der Marſch ſtärkerer Infanteriekolonnen aus öſtlicher 
Richtung gerichtet hatte. 


Weſtarmee⸗Abtheilung.“) 
Der Armeeführer hatte am 8. September abends 7 Uhr den Befehl für 


den 9. ausgegeben. Demſelben wurden vertrauliche Schreiben an die Führer 
der Armeekorps und der Kavalleriediviſion beigefügt. 


Weſarmer⸗Abtheilung. H. Q. Burg Gräfenrode, 8. September 1897, 7° A. 
Oberkenmande. 
Ar meebefehl. 


Der Feind iſt unter großen Verluſten in ſeine Aufſtellungen links Nidder 
und Seemenbach zurückgegangen. 

Die Armee-Abtheilung wird morgen einem etwaigen abermaligen Angriff 
des Feindes entgegentreten. 

1. Hierzu ſind die Stellungen, hinter welchen die Diviſionen biwakiren, 
durch Verſtärkungsarbeiten einzurichten. 

2. Die Kavalleriediviſion ſteht morgen früh 8 Uhr halbwegs Ober— 
Erlenbach — Kloppenheim dort, wo der Weg nach Petterweil abführt. 

3. Ich befinde mich von 8 Uhr ab am Südausgange von Kaichen. 

gez. Graf v. Haeſeler. 


*) Ordre de Bataille der Weſtarmee-Abtheilung ſiehe Anlage 7. 
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Oberkommands. 
Vertraulich! 
1. An kommandirenden General VIII. Armeekorps, 
2. e $ XI. 2 


3. » Kommandeur der Kavalleriediviſion D. 

Euer ꝛc. benachrichtige ich vertraulich, daß die Hauptarmee nach unglück⸗ 
lichen Gefechten im Zurückgehen iſt und ihr rechter Flügel morgen von Nidda 
auf Butzbach marſchiren ſoll. 

Der Armee⸗Abtheilung iſt der Auftrag geworden, dieſen Rückmarſch in 
der Flanke zu decken. Ich beabſichtige morgen, wenn der Feind wiederum 
vorgehen ſollte, in den für heute vorgeſchriebenen Stellungen das Debouchiren 
über die Nidder zu erſchweren, dann aber langſam zurückzugehen. Hierbei iſt 
unter dem Geſichtspunkt zu verfahren, daß der Feind vornehmlich durch ſtarke 
Artillerieentwicklung aufgehalten und zur Entwicklung gezwungen werde, und 
daß das Infanteriegefecht abgebrochen wird, wenn noch größere Entfernung 
vom Feinde trennt und derart die Infanterie verluſtreichem Gefechte ent⸗ 
zogen wird. 

Dem XI. Armeekorps wird die allgemeine Rückmarſchrichtung Friedberg, 
dem VIII. Armeekorps diejenige Reichelsheim zufallen. 

Die Kavalleriediviſion wird den Marſch zwiſchen Nidda und Taunus 
kotoyiren. 

Das Detachement Ranſtadt hat im weiteren Rückzuge die Richtung 
Dauernheim — Geiß⸗Nidda — Steinheim einzuſchlagen. 

Damit der Rückmarſch der Armee⸗Abtheilung einheitlich ausgeführt werde, 
wollen Euer ꝛc. mich dauernd über die Aufſtellung des Armeekorps (der 
Kavalleriediviſion) und über die dortigen Vorgänge orientirt erhalten. 


gez. Graf v. Haeſeler. 


Nach den in der Nacht vom 8. zum 9. September beim Armee⸗Ober⸗ 
kommando eingehenden Weiſungen hatte die im Rückzuge befindliche Weſtarmee 
ihre Marſchſtraßen ſo gewählt, daß ſie den linken Flügel der Weſtarmee⸗ 
Abtheilung weſentlich einengte. Der Abzug mußte ſich am 9. mithin äußerſt 
ſchwierig geſtalten. 

Um 6° Uhr vormittags befahl der Armeeführer dem XI. Armeekorps, 
mit dem rechten Flügel beim Rückzuge die auf Petterweil führenden Nidda⸗ 
Uebergänge zu benutzen, um mit dem Detachement Kloppenheim und der 
Kavalleriediviſion die zwiſchen dem Taunus und der Nidda hindurchführenden 
Straßen, Richtung Uſingen — Friedberg, zu decken. Das XI. Armeekorps 
ſollte in weiterem Rückzuge zwiſchen Köppern und Ockſtadt durch den 
Taunus gehen. 

Die 25. Infanteriediviſion erhielt Befehl, zwiſchen Ilbenſtadt und 
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Nieder⸗Wöllſtadt, die 21. Infanteriediviſion oberhalb Okarben Brücken über 
die Nidda zu ſchlagen. 

Dem VIII. Armeekorps wurde die Straße Ilbenſtadt —Bruchenbrücken — 
Friedberg zugewieſen; die Straße über Reichelsheim ſollte vorerſt nicht benutzt 
werden. 

Vom XI. Armeekorps ftand am 9. September 8 Uhr früh: “) 

Generalkommando: Marienhof. 

Die 22. Infanteriediviſion mit einem Detachement bei Kloppenheim, 
mit einer Infanteriebrigade und der Artillerie ſüdlich Groß⸗Karben, mit 
einer Infanteriebrigade am Südſaum des öſtlich Klein⸗Karben liegenden 
Waldes. 

Die 21. Infanteriediviſion mit einer Brigade und der Artillerie bei 
Marienhof, mit einer Brigade im Walde ſüdlich. 

. Die 25. Infanteriediviſion hinter Höhe 166 ſüdöſtlich Kaichen. Die 
Korpsartillerie war auf die Diviſionen vertheilt. 

Die Diviſionen hatten durch ihre Kavallerie ſtändig Fühlung am Feinde 
und Verbindung untereinander zu halten, die 22. Infanteriediviſion auch mit 
der Kavalleriediviſion auf dem weſtlichen Nidda⸗Ufer. 

Vom VIII. Armeekorps ſtand: 

Generalkommando: Höhe 201 öſtlich Erbſtadt, 

37. Infanteriediviſion und Korpsartillerie bei Erbſtadt, 

16. Infanteriediviſion bei Engelthal, ihre Pionierkompagnie mit 
Diviſions⸗Brückentrain bei Nieder⸗Florſtadt. Hierhin und auf Wickſtadt wurden 
Wege erkundet und ausgebeſſert. 

15. Infanteriediviſion bei Rodenbach und Heegheim, ein Detachement 
bei Ranſtadt. 

Die Vorpoſten des VIII. Armeekorps blieben an der Nidder, ihre 
Kavallerie hielt Fühlung mit dem Feinde, das Kavallerieregiment der 
15. Infanteriediviſion klärte über Himbach auf. 

Die Kavalleriediviſion D ſtand auf dem rechten Flügel bei Petterweil. 

Um 8° Uhr vormittags rückte die 22. Infanteriediviſion von Groß⸗ 
und Klein⸗Karben nach Petterweil ab. 

Im Laufe der Morgenſtunden änderten ſich die Verhältniſſe bei der 
Hauptarmee inſofern, als ſie die Straßenverbindung von Stammheim auf 
Reichelsheim für den linken Flügel der Weſtarmee⸗Abtheilung frei gab. 

Um 9 Uhr wurden daher dem VIII. Armeekorps für die rechte Kolonne 
die Straße Bönſtadt —Aſſenheim — Oſſenheim —Dorheim und für die linke 
Kolonne die auf Reichelsheim führenden Wege zugewieſen. 

Das XI. Armeekorps konnte von Ilbenſtadt auf Friedberg zurückgehen. 
Die 22. Infanteriediviſion bei Petterweil ſollte, wenn ſie zum Rückzuge ge⸗ 
zwungen würde, durch den Taunus in Richtung Wehrheim abmarſchiren. 


*) Siehe Anlage 9: Plan 4. 
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Die Kavalleriediviſion hatte nicht die Schwenkung des rechten Flügels 
des XI. Armeekorps mitzumachen, ſondern ſich auf Friedberg zurückzuziehen. 

Die bis 9 Uhr früh eingegangenen Meldungen beſagten, daß ſich ſeit 
8 Uhr ſtarke feindliche Kolonnen von Windecken auf Eichen bewegten und 
ſtarke Kavallerie ſich bei Vilbel ſammelte. Bald darauf wurde der Feind im 
Vormarſch gemeldet von Niederdorfelden auf Rendel, von Kilianſtädten auf 
Marienhof, von Windecken auf Heldenbergen. Auch von Bergen ſollte feind⸗ 
liche Infanterie anmarſchirt, aber im Nebel verſchwunden ſein. 

Um 9“ Uhr vormittags ertheilte der Armeeführer dem XI. Armeekorps 
Befehl, den Rückmarſch anzutreten; das VIII. Armeekorps meldete gleichzeitig, 
daß es denſelben bereits begonnen hätte mit der 

37. Infanteriediviſion auf Dorheim, 
16. e e Wedesheim, 
15. 2 Reichelsheim. 

Die 22. Infanteriediviſion, welche bereits um 8° Uhr vormittags den 
Abmarſch hinter die Nidda in zwei Kolonnen über Bahnhof Groß⸗Karben, 
Dögel Mühle und mit der Artillerie über Okarben angetreten hatte, 
erhielt auf dem rechten Nidda⸗Ufer Nachricht, daß feindliche Kavalleriemaſſen 
aus Richtung Vilbel anmarſchirten. Als gegen 9” Uhr vormittags feindliche 
Artillerie das Feuer auf das Detachement Kloppenheim eröffnete, ſuchte ſich 
die 22. Infanteriediviſion bei Petterweil zu vereinigen. Während die nörd⸗ 
liche Marſchkolonne um 10 Uhr dieſen Ort erreichte, war die ſüdliche 
Kolonne, über Kloppenheim vorrückend und die Höhen vermeidend, noch 
weiter zurück. 

Die Diviſion hatte mit den vorderſten Abtheilungen Petterweil erreicht, 
als die feindliche Kavallerie weſtlich des Dorfes vorbeiritt, ſich mit dem 
rechten Flügel in der oben geſchilderten Weiſe gegen die aus dem Dorf her⸗ 
austretenden Infanterieſpitzen entwickelte und dann die Kavalleriediviſion D 
attackirte. Sie verſchwand darauf hinter den Höhen öſtlich Holzhauſen. 

Als bald darauf feindliche Artillerie das Feuer von der Höhe öſtlich 
Holzhauſen begann, wurden einige Batterien der 22. Infanteriediviſion bei 
Petterweil in Stellung gebracht. Die Infanterie marſchirte in Kompagnie⸗ 
kolonnen auf und nahm Schützen vor. 

Die 21. Infanteriediviſion hielt mit der 42. Infanteriebrigade den 
Wald öſtlich Groß⸗Karben beſetzt und ſtand mit dem Reſt der Diviſion bei 
Marienhof. Als Ziel des Rückzuges waren Ober: und Nieder⸗Rosbach ans 
gegeben. Zwiſchen Ilbenſtadt und Okarben ſollte die Diviſion an zwei 
zum Uebergang vorbereiteten Stellen die Nidda überſchreiten, während ihre 
Artillerie unter Bedeckung eines Bataillons und der Divifionsfavallerie bei 
der Kaicher Höhe den Feind aufzuhalten beauftragt war. Die Rückzugs⸗ 
bewegung ſollte erſt angetreten werden, wenn die Einwirkung des Feindes 
fühlbar würde. Um 9° Uhr vormittags befahl die Diviſion auf die 
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Meldung, daß ftarfe feindliche Kräfte von Bergen, Niederdorfelden und 
Kilianſtädten vorrückten, den Abmarſch. Indeſſen trat der Feind aus den 
Waldungen öſtlich Klein⸗Karben bereits mit Infanterie heraus. Die 
42. Brigade wurde beſonders auf ihrem rechten Flügel von Rendel her 
bedrängt. Die Diviſionsartillerie begann von der Kaicher Höhe her den 
Kampf gegen feindliche aus dem Walde ſich entwickelnde Batterien. Um 
10 Uhr kam auf Veranlaſſung des Generalkommandos des XI. Armeekorps 
der Befehl, den Wald öſtlich Groß⸗Karben zu halten. Die Diviſion ſollte 
den Kampf mit allen Kräften aufnehmen. 

Von der 41. Infanteriebrigade wurde ein Infanterieregiment hinter den 
rechten Flügel der rechts ſtehenden 42. Infanteriebrigade geſtellt, das andere 
Infanterieregiment blieb bei den Batterien auf dem linken Flügel. 

Die 42. Infanteriebrigade machte im Walde öſtlich Groß⸗Karben Front, 
konnte hier aber nicht lange dem Anſturm der 1. und 2. Infanteriediviſion 
der Oſtarmee⸗ Abtheilung widerſtehen. Auch der Einſatz einer Artillerie⸗ 
abtheilung auf der Höhe öſtlich Burg Gräfenrode vermochte nicht, dem rechten 
Flügel der 21. Infanteriediviſion den nöthigen Halt zu geben. Er ging 
kurz vor 11 Uhr zurück, hatte aber, weil vom Feinde gedrängt, nicht mehr 
die freie Wahl der Rückzugsrichtung und mußte an den Brückenſtellen bei 
Nieder⸗Wöllſtadt vorbei auf Ilbenſtadt zurückweichen. 

Der Diviſionsartillerie gelang es, nordöſtlich Nieder⸗Wöllſtadt Aufnahme⸗ 
ſtellung zu nehmen. Die ganze Diviſion ging bei Ilbenſtadt über die Nidda, 
nicht ohne daß es nöthig war, durch einzelne Offenſivſtöße, wobei auch das 
Kavallerieregiment eingriff, des heftig drängenden Gegners ſich zu erwehren. 
Um 115 Uhr erreichte die Diviſion Nieder ⸗Wöllſtadt. 

Von der 25. Infanteriediviſion hatte bereits um 8°° Uhr vormittags 
die 49. Infanteriebrigade den Rückmarſch über Kaichen auf Ilbenſtadt an⸗ 
getreten, während die drei Abtheilungen der Diviſionsartillerie ſüdlich Kaichen 
auffuhren, um die im Marſch von Windecken und Oſtheim nach Norden ge⸗ 
meldeten Marſchkolonnen des Feindes zu beſchießen. Um 101° Uhr vor⸗ 
mittags wurde auch die 50. Infanteriebrigade auf Ilbenſtadt zurückgenommen. 
Die Diviſionsartillerie folgte 10°° Uhr vormittags, nachdem fie die gegen⸗ 
überſtehenden Truppen, 3. und 4. Infanteriediviſion der Oſtarmee⸗Abtheilung, 
zur Entwicklung gezwungen hatte. Auf dem weiteren Rückzuge wurde die 
Diviſion nicht mehr gedrängt; fie hatte um 11“ Uhr vormittags die Nidda 
überſchritten und erreichte über Ober⸗Wöllſtadt um 2 Uhr Ockſtadt. 

Beim VIII. Armeekorps trafen von 9 Uhr ab Meldungen vom An⸗ 
marſch des Gegners auf Windecken, Eichen ein. 

Um 95 Uhr vormittags erfolgte der Befehl zum Rückzuge, welcher ohne 
weſentliche Störung vor ſich ging, nachdem die 37. Infanteriediviſion bei 
Erbſtadt einem Angriff des Feindes rechtzeitig ausgewichen war. 

Um 1°° Uhr N. erreichte dieſe Diviſion Dorheim. Gegen 2 Uhr 


319 


marſchirten die 16. und 15. Ynfanteriedivijion zwiſchen Weckesheim und 
Reichelsheim auf. 

Der Feind folgte über die Nidda nur mit Kavalleriepatrouillen. 

Während ſolcherart der Rückzug der Weſtarmee⸗Abtheilung in breiter 
Front über die Nidda zur Durchführung kam, hatte die geſchloſſen vorrückende 
Oſtarmee⸗Abtheilung gegen 11°° Uhr vormittags die Linie Erbſtadt — 
Groß⸗Karben erreicht. Es erwies ſich, daß der Feind nur mit Arrieregarden 
Aufenthalt bereitete, mit feinen Hauptkräften aber bereits an der Nidda ein⸗ 
getroffen ſein mußte. Der Armeeführer befahl daher die weitere Verfolgung 
mit dem II. Armeekorps auf Aſſenheim, mit dem I. Armeekorps auf Ilben⸗ 
ſtadt—Nieder⸗Wöllſtadt. 

Vom II. Armeekorps wurde die 5. Infanteriediviſion auf Aſſenheim 
angefetzt. Die 3. und 4. Infanteriediviſion trafen mit ihren Kolonnen weſtlich 
Halteſtelle Kaichen zuſammen. Erſtere wurde auf den Speckenberg bei Aſſen⸗ 
heim, letztere auf Ilbenſtadt vorgezogen. 

Die Artillerie des Armeekorps kam auf dem Speckenberge gegen 12“ Uhr N. 
noch zur Verwendung, indem ſie feindliche, theils bei Wickſtadt, theils bei 
Bruchenbrücken im Rückzuge befindliche Kolonnen beſchoß. 

Das J. Armeekorps ſollte, wenn irgend möglich, eine Infanterie⸗ 
diviſion auf das weſtliche Nidda-Ufer ſenden, um im Verein mit dem 
Kavalleriekorps auf die feindliche Rückzugslinie zu drücken. Das General⸗ 
kommando 1. Armeekorps beſtimmte hierzu zunächſt eine Infanteriebrigade der 
1. Infanteriediviſion, welche auf Okarben und Laicher Feld und weiter auf 
Ober Rosbach vorgehen ſollte. Doch war die 1. Infanteriediviſion bereits 
faſt bis in Höhe von Nieder⸗Wöllſtadt vorgedrungen, als obiger Befehl ein⸗ 
traf. Ein direkter Uferwechſel konnte hier nicht vollzogen werden, und marſchirte 
die Diviſion daher weiter auf Ilbenſtadt, wo fie um 124° Uhr N. die Nidda 
überſchritt und mit Artillerie den zurückweichenden Gegner beſchoß. 

Die 2. Infanteriediviſion folgte, während die 6. zunächſt ſüdlich Ilben⸗ 
ſtadt Halt machen und warten mußte, bis dieſer Ort von der 2. Infanterie⸗ 
diviſion durchſchritten war. 

Inzwiſchen hatte auf dem weſtlichen Nidda⸗Ufer das Kavalleriekorps 
eine Entſcheidung gegen die 22. Infanteriediviſion herbeigeführt. Als ſich 
daſſelbe gegen 11 Uhr vormittags ſüdlich Rodheim, Front nach Petterweil, 
aufgeſtellt hatte, rückten ſtarke feindliche Infanteriekolonnen aus dem letzt⸗ 
genannten, in der Tiefe liegenden Orte in der Richtung auf Holzhauſen vor. 
Die reitenden Abtheilungen des Kavalleriekorps fuhren ſüdlich Rodheim auf 
und beſchoſſen den Feind. Dieſer entwickelte Schützen und ging in gerader 
Richtung auf die Batterien vor, ihr Feuer durch Artillerie bei Petterweil 
erwidernd. 

Als ſich die Schützenlinie auf etwa 1000 m den reitenden Batterien des 
Kavalleriekorps genähert hatte, ſetzte daſſelbe zum Angriff an. Den Höhenzug 
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öſtlich Holzhauſen als Deckung gegen Sicht benugend, wurde das Kavallerie 
korps in ſchneller Gangart von Rodheim in ſüdlicher Richtung hinter den 
genannten Höhen entlang geführt. Es ritt ſo weit nach Süden, bis die an 
der Spitze befindliche Kavalleriediviſion B ſich der feindlichen linken Flanke 
gegenüber befand. Hier erhielt zunächſt die Kavalleriediviſion B Befehl, nach 
Nordoſten gegen den Feind Front zu ſchwenken. Sie attackirte, überraſchend 
über den Höhenrücken vorbrechend und aus einer vom Feinde nicht erwarteten 
Richtung kommend, die Infanteriekolonnen der 22. Diviſion; die Bayeriſche 
Kavalleriediviſion folgte, zum Theil links geſtaffelt, und ſo trafen 60 Schwa⸗ 
dronen in aufeinanderfolgenden Wellen die Flanke und Front der weſtlich 
Petterweil befindlichen Theile der 22. Infanteriediviſion, welche verſuchten, ſo 
ſchnell es möglich war, neue Feuerfronten herzuſtellen. Mit dem erfolgreichen 
Kampf des Kavalleriekorps fand das Manöver dieſes Tages ſeinen Abſchluß. 


10. September.“ 


Am Schluß der Uebung des 9. September belegten die Truppen die⸗ 
jenigen Ortſchaften, welche fie erreicht hatten. Was nicht unterkam, biwalirte. 

Auf dem Felde bei Petterweil wurden die Anordnungen zu einem 
Manöver gegen einen zum Theil markirten Feind für den 10. Sep- 
tember getroffen und die Befehle ausgegeben. 

Am 10. September ſtand eine Weſtarmee⸗Abtheilung — I. Armee⸗ 
korps mit der 5, 6., 7. Infanteriediviſion und Korpsartillerie, II. Armeekorps 
mit der 15., 16., 21. Infanteriediviſion und Korpsartillerie, ſowie Kavallerie⸗ 
diviſion D — in einer durch feldmäßige Befeſtigungen verſtärkten Stellung 
weſtlich der Nidda. . 

Das J. Armeekorps hatte je eine Snfanteriedivifion nach Kloppenheim 
und dem Laicher Felde vorgeſchoben und hielt eine Diviſion und die Korps. 
artillerie bei Petterweil zurück. 

Die Kavalleriediviſion D deckte die rechte Flanke bei Ober⸗Erlenbach. 

Das II. Armeekorps ſtand mit zwei Infanteriediviſionen und der 
Korpsartillerie auf den Höhen zwiſchen Schlag⸗Mühle (ſüdweſtlich Nieder: 
Wöllſtadt) und Nieder⸗Rosbach; eine Infanteriediviſion bei Rodheim v. d. H. 
in Reſerve. (Siehe Plan, Weſt, Stellung um 7° Uhr vormittags.) 

Um 7 Uhr früh begann unter Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers 
und Königs die Oſtarmee, beſtehend aus einer Preußiſchen Armee— 
Abtheilung (VIII. und XI. Armeekorps zu je zwei Infanteriediviſionen 
und einer Korpsartillerie), einer Bayeriſchen Armee-Abtheilung (I. und 
II. Bayeriſches Armeekorps zu je zwei Infanteriediviſionen und einer Korps⸗ 
artillerie), ſowie einem Kavalleriekorps (Kavalleriediviſion B und Bayeriſche 


Siehe Anlage 10: Plan 5. 
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Kavalleriediviſion) den konzentriſchen Vormarſch aus der auf dem Plan ers 
ſichtlichen Aufſtellung. (Siehe Plan, Oft, Stellung um 7° Uhr vormittags.) 

Der Angriff der Preußiſchen Armee⸗Abtheilung richtete ſich gegen die 
Linie Nieder-Rosbah— Schlag: Mühle, während die Bayeriſche Armee⸗Abtheilung 
gegen die Front und den rechten feindlichen Flügel vorging. 

Das Kavalleriekorps ſtellte fi) zum Eingreifen bei Maßenheim bereit. 

Nachdem die Avantgarden der Oſtarmee ſich in den Beſitz der vor der 
feindlichen Stellung liegenden Dörfer und Stützpunkte geſetzt hatten, ent⸗ 
wickelten ſich zunächſt auf den Höhen öſtlich Groß-Karben, dann nördlich 
Nieder⸗Rosbach, Ober⸗Wöllſtadt, Nieder⸗Wöllſtadt, ſchließlich weſtlich Dortelweil 
ſtarke Artillerielinien, welche in heftigem Kampfe die Feuerüberlegenheit an⸗ 
ſtrebten. 

Unter ihrem Schutz ſchob die Infanterie ihre Schützenlinien nahe an die 
hartnäckig vertbeidigten Höhen heran. (Siehe Plan, Oft, Stellung um 10° Uhr 
vormittags.) 

Ein langdauerndes Maſſenfeuer bereitete den Sturm vor. 

Der Gegner wartete denſelben auf ſeinem linken Flügel nicht ab und zog 
dieſen in Richtung Köppern — Rodheim v. d. H. zurück. Dagegen führte er 
mit feinen Reſerven einen Offenſivſtoß in Richtung auf Nieder⸗Erlenbach — 
Dortelweil aus. 

Hier hatte ſich das J. Bayeriſche Armeekorps zu beiden Seiten des 
Erlenbaches entwickelt und vermochte erſt vorzugehen, als das II. Bayeriſche 
Armeekorps gegen die Höhen von Kloppenheim und das Laicher Feld anſtürmte. 

Der markirte Feind gab nun auch in der Front den Widerſtand auf und 
ging in weſtlicher Richtung zurück, wobei das Kavalleriekorps der Oſtarmee, 
welches, über Höhe 175 ſüdweſtlich Kloppenheim vorreitend, in den Kampf 
eingriff, den zurückweichenden Gegner attackirte. 

Um 12 Uhr mittags endeten die Manöver. 

Noch an demſelben Tage wurde der größte Theil der Fußtruppen mit 
der Eiſenbahn nach den Garniſonen befördert. Die berittenen Waffen kamen 
auf dem Manöverfelde in Quartieren unter und erreichten mittelſt Fußmarſch 
ihre Standorte. 
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Die 
Hüßenbachſchen Bandſchriften 


Geſchichte des Siebenjährigen Krieges 
in der Großherzoglich Heſſiſchen Hofbibliothek zu Darmſtadt. 


Feldzug 1756 und Feldzug 1757. 


Bearbeitet 
in der Kriegsgeſchichtlichen Abtheilung II des Großen Generalſtabes. 


ä Nachdruck verboten 
Ueberfegungsreht vorbehalten. 


Die in der Großherzoglich Heſſiſchen Hofbibliothek zu Darmſtadt befind⸗ 
lichen handſchriftlichen Journale zur Geſchichte des Siebenjährigen Krieges, die 
aus dem Beſitz des Preußiſchen Feldjägers Süßenbach ſtammen, ſind ſchon 
mehrfach Gegenſtand der Erörterung geweſen und auch bereits zur Darſtellung 
von Ereigniſſen dieſes Krieges benutzt worden. 

Obgleich vielfach die Neigung vorhanden war, ihnen großen Werth 
an Originalität und Zuverläſſigkeit beizumeſſen, iſt bis jetzt noch nicht der 
Verſuch gemacht worden, ſie auf ihre Entſtehung im Allgemeinen und auf 
ihre Beſtandtheile im Einzelnen zu prüfen, ihre Beziehungen zu anderen 
Journalen und handſchriftlichen Sammlungen — insbeſondere zur Gaudiſchen 
— feſtzulegen und den Standpunkt Süßenbachs zu den Kriegsereigniſſen 
und zu dem mit ſeinem Namen bezeichneten Werk aufzuklären. 

Dieſer Verſuch ſoll im Nachſtehenden' für die die Kriegsjahre 1756 und 
1757 behandelnden Theile der Süßenbachſchen Sammlung gemacht werden. 


Im 17. Band der Forſchungen zur Deutſchen Geſchichte 1877, S. 580, 
machte A. Schaefer auf eine in der Großherzoglich Heſſiſchen Hofbibliothek 
zu Darmſtadt befindliche Sammlung von Handſchriften zur Geſchichte des 
Siebenjährigen Krieges aufmerkſam, die dort unter dem Namen der Süßenbachſchen 
Handſchriften aufbewahrt werden. Aus einem Schreiben des Philoſophen 
Garve an den Schleſiſchen Oberforſtmeiſter v. Wedell, Dezember 1787, ging 
hervor, daß dieſe Sammlung von dem Vorgänger Wedells, dem Oberforft: 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1698. 8. Heft. 1 
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meifter Süßenbach, herſtammte, der zur Zeit des Siebenjährigen Krieges Feld⸗ 
jäger geweſen war und in der Generaladjutantur des Königs Verwendung 
gefunden hatte. Garve ſchreibt: „Er hatte Gelegenheit und Eyfer gehabt, 
ſich von militäriſchen Sachen und beſonders von der Geſchichte dieſes Krieges 
genau zu unterrichten, während welches er theils ſelbſt ununterbrochen Journale 
über die Operationen derjenigen Armee führte, bei welcher er war, theils ſich 
Journale von den übrigen Arméen von den beſten Händen zu verſchaffen 
wußte. Er verfertigte und ſammelte ſich auch die dazu nöthigen Pläne mit 
großer Genauigkeit.“ Wedell ſetzt hinzu: „Er war ein geſchickter überaus 
fertiger Ingenieur.“ 

Trotzdem Süßenbach vor ſeinem Tode ſeiner Frau anempfohlen hatte: 
„dieſe Manuſkripte in keines Menſchen Hände zu geben, bis zur Zeit, da ſie 
öffentlich könnten bekannt gemacht werden“, gelangten ſie doch leihweiſe in 
andere Hände, und es wurden ſogar theilweiſe Abſchriften davon genommen. 
Die Originale blieben aber zunächſt im Beſitz der Wittwe. Durch Ver⸗ 
mittelung einiger Freunde verkaufte ſie ſie dann 1788 an den damaligen 
Erbprinzen, ſpäteren Großherzog Ludwig I. von Heſſen-Darmſtadt. Zwei 
Aufſätze in der „Allgemeinen Militär⸗Zeitung“, 1884 Nr. 35 und 36, geben 
das Nähere über die Geſchichte dieſes Verkaufs. Die Sammlung iſt dann 
in Darmſtadt verblieben. Die Verwaltung der Großherzoglichen Hofbibliothek 
hat ſich durch die ſorgfältige und überſichtliche Ordnung dieſer Sammlung 
und durch die Bereitwilligkeit, womit ſie dieſe wichtige Quelle der hiſtoriſchen 
Forſchung zugänglich gemacht hat, ein großes und dauerndes Verdienſt um 
die Wiſſenſchaft erworben. 

Schon Schaefer hatte in dem genannten Aufſatz einige Angaben über den 
Inhalt der Sammlung gegeben, im Anſchluß an ein auf Garves Veranlaſſung 
aufgeſtelltes Inhaltsverzeichniß. In den „Jahrbüchern für Armee und 
Marine“, Oktober 1882, bot dann Graf Lippe eine kurze Ueberſicht „nur ein 
Huſarenkroquis“ davon, und in den erwähnten Aufſätzen der „Allgemeinen 
Militär⸗Zeitung“ findet ſich ebenfalls eine gedrängte Inhaltsangabe dieſer 
Sammlung. Sie beſteht aus Geſammtdarſtellungen der Feldzüge eines jeden 
Jahres, Darſtellungen einzelner Theile dieſer Feldzüge, Karten, Plänen und Liſten 
aller Art. Unter den Liſten finden ſich viele Originale, die von größtem Werth 
für die Stärke und Verluſtberechnungen ſind. Sie können Süßenbach nur 
durch ſeine dienſtliche Thätigkeit zugänglich geweſen ſein. Man hat damals 
und auch ſpäter noch nicht ſo viel Werth darauf gelegt, daß Alles „zu den 
Akten“ kam, wie heute. 

Schon aus den oben angeführten Worten Garves geht hervor, daß die 
einzelnen Theile der Sammlung einen verſchiedenen Quellenwerth für die 
Kenntniß der Ereigniſſe haben müſſen; ſie ſollen theils von Süßenbach, der 
Journale über die Thätigkeit der Armee führte, bei der er ſich befand, ſelbſt 
verfaßt, theils follen fie ihm „aus den beſten Händen“ — angen fein. 
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Um einen Maßſtab für die Beurtheilung der einzelnen Theile zu gewinnen, 
muß man zuerſt ermitteln, wo und in welchen Stellungen ſich Süßenbach 
während der einzelnen Jahre des Krieges befunden hat, was er alſo aus 
eigener Anſchauung ſchildern konnte und inwieweit er durch ſeine Stellung 
im Stande war, zuverläſſige Kenntniß der Ereigniſſe zu haben. Dann iſt feſt⸗ 
zuſtellen, welche Darſtellungen von ihm ſelbſt verfaßt ſind, und welche er von 
Anderen erhalten hat und von wem. Schließlich bleibt noch die Frage übrig, 
ob er hinreichende Bildung und militäriſches Urtheil hatte, die kriegeriſchen 
Ereigniſſe auf Grund etwaiger genauer Kenntniß der Thatſachen richtig dar⸗ 
zuſtellen. Daß er ein Mann von Bildung geweſen iſt, geht ſchon daraus 
hervor, daß er als Oberforſtmeiſter von Schleſien geſtorben iſt; und daß ſich 
unter dem beſcheidenen Namen eines Sekretärs in jener Zeit ein werthvoller 
Mitarbeiter auch in militäriſchen Dingen verbergen konnte, iſt bekannt. 

Seit jenem Aufſatz Schaefers iſt die Süßenbachſche Sammlung mehrfach 
benutzt worden, allein meiſt nur einzelne Theile davon, und die angeſtellten 
Unterſuchungen über dieſe Theile haben kein ſicheres Reſultat ergeben, zumal 
da ſie ſich oft nur auf aus dem Zuſammenhange herausgeriſſene Bruchſtücke 
erſtreckten, wodurch das Urtheil über Urſprung und Quellenwerth der Dar⸗ 


ſtellung unzutreffend wurde, ſo bei Unterſuchungen über die Schlachten von 
Loboſitz und Prag. 


L 


Die Perſönlichkeit Sitfenbarhs. 


Hinſichtlich der Perſönlichkeit Süßenbachs und feiner Thätigkeit während des 
Krieges haben ſich Alle, die ſich mit ſeiner Sammlung beſchäftigt haben, mit 
den Angaben begnügt, die Garve in dem angeführten Briefe giebt, und zu ` 
denen Wedell einige Zuſätze gemacht hatte. Garve ſagt: „Der Vorgänger 
des Herrn v. Wedells in dem Amte eines Schleſiſchen Oberforſtmeiſters Herr 
Süßenbach, hatte den 7jährigen Krieg unter dem Corps der reitenden 
Feldjäger mitgemacht, aber war weit mehr und zu weit wichtigeren Sachen 
als ein gemeiner Feldjäger (Zuſatz Wedells: »Er war nicht Gemeiner, 
ſondern Oberjäger des Korps«) gebraucht worden; wie er dann eine Beits 
lang in der That die Stelle eines Adjutanten (Zuſatz Wedells: »Geheimen 
Sekretärs«) bey dem Gener. Wobersnow und Cruſenmarck vertrat (Zuſatz 
Wedells: ⸗Wirkliche General-Adjutanten des Königs durch den ganzen Krieg 
und Werkzeuge zu allen vorgekommenen Scenen« “). 

Nach den alten Stammliſten des reitenden Feldjägerkorps, abgedruckt in 
der Jubiläumsſchrift des Korps von 1840, iſt Süßenbach 1745 in das Korps 
eingetreten und hat ihm bis 1764 angehört. Nach Akten des Breslauer 
Staatsarchivs iſt ſein voller Name: Johann Chriſtian Süßenbach. Weiteres 
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über fein Herkommen und feine Thätigkeit bis zum Ausbruch des Krieges 
ließ ſich nicht feftftellen. Die alten Akten des Feldjägerkorps find vernichtet, 
in den Akten des Berliner Staatsarchivs finden ſich keine Perſonalien der 
Schleſiſchen Forſtbeamten, da die dortige Forſtverwaltung dem Miniſter für 
Schleſien unmittelbar unterſtand. Auch die in Breslau vorhandenen Akten 
dieſes Miniſteriums enthalten keine Angaben hierüber. 

Nach der Bemerkung Wedells war Süßenbach Oberjäger; der eine der 
ſechs Oberjäger des Korps, der bei dem in Potsdam ſtationirten Kommando 
ſtand, hatte gleichzeitig die Adjutantengeſchäfte bei dem Chef des Korps zu 
verſehen. Dieſer Chef war zumeiſt der erſte Generaladjutant des Königs. 
Beim Ausbruch des Krieges wurde Oberſt v. Wobersnow Generaladjutant, 
nachdem er ſchon vorher den krank nach Karlsbad beurlaubten Oberſten 
v. Ingersleben in dieſer Stellung vertreten hatte.“) Auch erhielt er die 
Stelle des Chefs des reitenden Feldjägerkorps.“ “) 

Bei Wobersnow ſoll Süßenbach Sekretär geweſen ſein. Unmittelbare An⸗ 
gaben über ſeine Thätigkeit während dieſer Zeit finden ſich nicht, es iſt auch nicht 
möglich, aus den Aufzeichnungen in der Darmſtädter Sammlung feine An⸗ 
theilnahme an den Ereigniſſen ſo aus dem Wortlaut der Darſtellungen zu 
rekonſtruiren, wie es z. B. O. Herrmann für Tempelhof aus deſſen Geſchichte 
des Siebenjährigen Krieges gethan hat, vor Allem, da gar nicht feſtſteht, welche 
von dieſen Aufzeichnungen von Süßenbach ſelbſt verfaßt ſind. 

Der Stellung eines Sekretärs entſpricht es, daß ſeine Perſönlichkeit 
hinter der ſeines Herrn zurücktritt, fo daß der Antheil, den er an der dienſt⸗ 
lichen Thätigkeit ſeines Chefs hat, ſchwer zu beſtimmen iſt, wenn eben keine 
beſtimmten Angaben darüber vorliegen. Was ſchriftlich von dem Chef aus: 
geht, trägt deſſen Unterſchrift, der Sekretär hat die Schreiben entworfen und 
vorbereitet. Um den Urheber dieſer Vorarbeiten feſtzuſtellen, iſt man darauf 
angewieſen, in dieſen Schreiben die Handſchrift des Sekretärs zu erkennen. 
Wenn dann dieſe ſo beſtimmten Schreiben chronologiſch geordnet werden, geben 
ſie den zeitlichen Aufenthalt des Sekretärs und die Orte, wohin er ſeinen 
Herrn begleitete, an. Ihr Inhalt ermöglicht ein Urtheil, zu welchen Arbeiten 
ihn ſein Herr heranzog, und inwieweit er deſſen Vertrauen beſaß. Eine 
etwaige gleichzeitige Privatkorreſpondenz gewährt einen Einblick in feine 
Urtheilsfähigkeit und das Intereſſe, das er den Ereigniſſen entgegenbrachte. 
Aus alledem ergiebt ſich dann, was er ſelbſt miterlebt hat, und wie weit er 
genauer unterrichtet ſein konnte. 

Demgemäß iſt zunächſt die zweifelsfreie Feſtſtellung der Handſchrift 
Süßenbachs nöthig. 


*) Tagebuch Scheelens für 1756. Kr. Arch. Gen. St. XXVII., 118. 
**) Am 16. September 1756 beſaß er fie ſchon. Siehe Kr. Arch. Gen. St. XXXIV, 
35, S. 171. 
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Drei Schreiben aus der Zeit, wo ihm ſicher noch kein Schreiber zur 
Verfügung ſtand, konnten feſtgeſtellt werden. Davon ſtammen zwei aus den 
Schlabrendorffſchen Akten. Das erfte*) iſt vom 25. Juli 1759 aus Freiſtadt 
an Schlabrendorff gerichtet und enthält die näheren Umſtände von dem Tode 
Wobersnows, erwähnt die Regelung des Nachlaſſes des Verſtorbenen und 
fragt nach dem Aufenthaltsort des Sohnes Wobersnows, der kurz vorher auf 
Wobersnows Bitten krankheitshalber den Abſchied erhalten hatte. Das zweite 
Schreiben iſt vom 17. Auguſt 1762 *) gleichfalls an Schlabrendorff gerichtet 
und enthält einen Bericht über die Schlacht bei Reichenbach. Der dritte 
Brief iſt vom 4. Oktober 1760 und an den Ingenieurmajor Petri ge⸗ 
richtet.! *) Bei dieſen drei Schreiben ijt es unzweifelhaft, daß Unterſchrift 
und Text von derſelben Hand geſchrieben find. Auf Grund der Handſchrift 
dieſer ſicher beglaubigten Briefe läßt ſich Süßenbach in den Akten des Kriegs- 
archivs, des Geh. Staatsarchivs zu Berlin und des Staatsarchivs zu Breslau 
durch die Jahre des Siebenjährigen Krieges verfolgen. 

In den Kabinetsakten König Friedrichs II. im Geh. Staatsarchiv 
Berlin (Wobersnow Rep. 96. 91. M. I.) iſt der briefliche Verkehr Wobers⸗ 
nows mit dem Kabinet während der Jahre 1756 bis 1759 aufbewahrt. 
Außerdem finden ſich in den Generalſtabsakten (Kapitel XX VII Sieben⸗ 
jähriger Krieg und XXXIV, Nachlaß Ferdinands von Braunſchweig) 
eine Anzahl Briefe Wobersnows. Es zeigt ſich darin, daß der wichtigere 
Briefwechſel des Generaladjutanten in den Jahren 1756 bis 1758, vor Allem 
der mit dem König, ſoweit er nicht eigenhändig geführt, ſondern nur unter⸗ 
zeichnet iſt, nicht von der Hand Süßenbachs geſchrieben iſt. Nur einmal 
findet ſich in dieſer Zeit ſeine Handſchrift in einem Schreiben an den König 
vom 17. April 1758, worin es ſich um Klagen der Wittwe des Generals 
v. Winterfeldt gegen den neuen Chef des ehemalig Winterfeldtſchen Regi⸗ 
ments handelt. Die wichtigere Korreſpondenz iſt meiſt von einer Handſchrift 
geſchrieben, die einem gewiſſen Pape angehört. Das läßt ſich aus den 
Kabinetsakten durch einen unterzeichneten Brief Papes an Eichel feſtſtellen. 
Pape ut bereits bei Buddenbrock, dem Vorgänger Ingerslebens als Generals 
adjutant, Sekretär geweſen; ſeine Handſchrift erſcheint zum letzten Male im 
Dezember 1758, von nun an ſind die an den König gerichteten Schreiben 
Wobersnows faſt ausſchließlich von der Hand Süßenbachs geſchrieben, beſon⸗ 
ders während der Zeit der Entſendung Wobersnows zu Dohna 1759. Hier: 
aus läßt ſich wohl der Schluß ziehen, daß Ende 1858 Pape aus irgend 
einem Grunde (Tod oder Abſchied) aus ſeiner Stelle ſchied, und daß ihn 
Süßenbach erſetzte, der dann Wobersnows volles Vertrauen beſeſſen haben 


*) Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 434. 
**) Ebenda 739. 
*##) Ebenda 506. 
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muß, wie der Brieſwechſel des Generals während der Monate Mai bis Juli 
1759 zeigt. Er war ihm vielleicht ſchon früher nahe getreten. 

Wo war nun Wobersnow während dieſer Jahre, und wohin hat Süßen⸗ 
bach ihn begleitet? 

Während des Einmarſches in Sachſen war Wobersnow beim Könige 
und blieb auch bei ihm während der Einſchließung der Sachſen in ihrem 
Lager bei Pirna. Aus dieſer Zeit iſt kein Brief mit der Handſchrift Süßen⸗ 
bachs aufzufinden. Am 27. September abends ging der König zur Armee des 
Feldmarſchalls Keith nach Böhmen. Die Darſtellung Scheelens “) von dieſem 
Feldzuge, die ſehr zuverläſſig iſt, erwähnt, daß Wobers now den König be— 
gleitete. Herzog Ferdinand von Braunſchweig erzählt in einer bis jetzt noch 
nirgends benutzten Darſtellung des Feldzuges in Böhmen, “*) daß Wobersnow 
mit dem Könige kam, und der Prinz von Preußen in feiner „Relation et 
anecdotes de la campagne de 1756****) erwähnt ebenfalls mehrfach die 
Anweſenheit Wobersnows in der Schlacht bei Loboſitz. Trotzdem findet ſich 
unter den nachgelaſſenen Papieren des Herzogs Ferdinand ein Brief an den 
Herzog, von Pape geſchrieben und von Wobersnow eigenhändig unterzeichnet 
mit „gehorſamſter Diener Wobersnow“ und datirt „Grols-Sedlitz (das 
Hauptquartier des Königs in Sachſen) den 1. Oktober 1756.) Vermuth⸗ 
lich liegt hier den anderen zuverläſſigen Nachrichten gegenüber ein Irrthum 
in der Datirung vor. In Böhmen iſt Wobersnow jedenfalls geweſen, denn 
ein anderer Brief an den Herzog vom 7. Oktober 1756 f) ift von Loboſitz 
datirt, dem damaligen Hauptquartier des Königs; auch er iſt von Pape ge— 
ſchrieben. Aus Böhmen läßt fic) kein Brief von der Hand Süßenbachs nach— 
weiſen. Der erſte von ihm geſchriebene iſt vom 13. November 1756 aus 
Gr. Sedlitz datirt; Wobersnow überſendet damit dem Herzoge eine Liſte der 
Poſtirungen und Winterquartiere. f) Aus derſelben Zeit ſtammt eine ebens 
falls von Süßenbach geſchriebene Kantonirungsliſte ohne Unterſchrift aus dem 
Nachlaß des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig. “) Es läßt ſich alſo 
nicht nachweiſen, daß Süßenbach mit in Böhmen geweſen iſt; da der 
König ſeinen Aufenthalt hier nur als vorübergehend anſah (er wollte in 
ein paar Tagen zurückkehren) und da er ſelbſt einen Theil ſeines Stabes 
in Sachſen zurückließ, fo iſt es wohl möglich, daß auch Wobersnow nicht fein 
geſammtes Perſonal mitnahm, und daß, da ja Pape mitging, Süßenbach 
zurückblieb. Unterſtützt wird dieſe Annahme dadurch, daß, wie die ſpätere 


*) Ueber Scheelen ſiehe S. 338. 

**) Kr. Arch. Gen. St. XX XIV, 30 u. 48. 

RR) Geh. St. Arch. Rep. 92. Auguſt Wilhelm v. Preußen. 
T) Kr. Arch. Gen. St. XXõXIV, 36. 

+t) Ebenda. 

Tr) Ebenda 37. 

*/) Ebenda. 
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Unterſuchung ergeben wird, unter den verfchiedenen Darſtellungen der Schlacht 
von Loboſitz in den Süßenbachſchen Handſchriften keine auf einen Augenzeugen 
zurückgeht. 

Während des Winters 1756/57 war Wobersnow in Dresden beim 
Könige und Süßenbach bei ihm. Zwei Briefe Wobersnows aus Dresden an 
den Herzog Ferdinand von Braunſchweig vom 18. Februar und vom 7. März 
1757 ſind von Süßenbachs Hand geſchrieben, ebenſo eine Liſte der Invaliden 
von des Herzogs Regiment aus dieſer Zeit.“) Beim Einmarſch in Böhmen, 
April 1757, befand ſich Wobersnow beim Könige, in der Schlacht bei Prag 
wurde er ſchwer verwundet und am 7. Mai 1757 übernahm Oberſt 
Lentulus „das Departement des Generaladjutanten“.“ “) Wobersnow wurde 
in das Lazareth nach Welleslawin gebracht, wohin ihn Süßenbach begleitete, 
während Pape bei Lentulus blieb. Zwei Briefe Wobersnows an den Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig aus Welleslawin vom 14. Mai und 20. Mai 
1757 ſind von Süßenbach geſchrieben, während gleichzeitige Schreiben von 
Lentulus von Papes Hand geſchrieben ſind. Wobersnow hat an den 
Schlachten von Kolin und Roßbach nicht theilgenommen; noch vom 12. No⸗ 
vember 1757 findet ſich ein Schreiben von Lentulus als ſtellvertretendem 
Generaladjutanten mit der Handſchrift Papes.***) Bei Leuthen war 
Wobersnow wieder bei der Armee und nahm an der Schlacht Theil. Er 
wurde für ſeine bewieſene Bravour zum Generalmajor befördert. Man könnte 
alſo annehmen, daß Süßenbach während der Zeit ſeiner Krankheit und 
Rekonvalescenz bei ihm geblieben iſt; vielleicht iſt er ihm hier näher getreten, 
ſo daß Wobersnow ihn nach dem Ausſcheiden Papes zu ſeinem vertrauten 
Sekretär machte. 

Aus dem Jahre 1758 ſind nur drei Briefe mit der Handſchrift Süßen⸗ 
bachs bekannt, alle drei von Wobersnow unterſchrieben. Zwei ſind aus 
dem Februar, 8. und 16., f) beide aus Breslau an Schlabrendorff, 
und ein Brief an den Prinzen Moritz von Deſſau aus Breslau vom 
2. März 1758.47) Außerdem iſt aus dieſem Jahre eine von Süßenbach 
geſchriebene „Dislokations-Liste von der unter Sr. Majestet des Königs 
Commando ſtehenden Observations-Armee und des Corps d' Armée zur 
Belagerung von Schweidnitz fr) vorhanden. Inwieweit alſo Süßenbach 
an den Ereigniſſen dieſes Jahres theilgenommen hat, läßt ſich hiernach nicht 
mit Sicherheit beſtimmen; es geht nur daraus hervor, daß er am Anfang 
des Jahres bei Wobersnow war. 


*) Kr. Arch. Gen. St. XXXIV, 73. 
*) Ebenda XXVII, 253. 
**) Ebenda XXXIV, 73. 
+) Ebenda XXVII, 313. 
r) Ebenda 240. 
r) Ebenda 307. 
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Im Februar 1759 wurde Wobersnow vom Könige zu einer kurzen 
Unternehmung nach Polen geſchickt, um dort Ruſſiſche Magazine zu zerſtören 
und einen Polniſchen Magnaten, der auf eigene Hand Krieg führte, aufzuheben. 
Seine Briefe an den König aus jener Zeit ſind ganz eigenhändig geſchrieben. 
Da ſich kein Brief mit der Handſchrift Süßenbachs vorfindet, ſo läßt 
ſich auch nicht beftimmen, ob er an dieſem Zuge theilgenommen hat. 
In den Kabinetsakten Wobersnows liegt zwiſchen einem Briefe Wobersnows 
an den König aus Liſſa vom 8. März 1759 und einem ſolchen aus Frau⸗ 
ſtadt vom 11. März 1759, alſo beide während des Rückmarſches aus Polen 
nach Schleſien geſchrieben, ein nicht unterſchriebenes Blatt von der Hand 
Süßenbachs, das die Ausſage eines Pfarrers in Michelsdorf über ihm zu⸗ 
gegangene Nachrichten von der wahrſcheinlichen Einmarſchrichtung Dauns ent⸗ 
hält. Wenn man nicht annehmen will, daß Süßenbach dieſe Meldung aus 
dem Königlichen Hauptquartier an Wobersnow geſchickt, und daß dieſer ſie 
dann wieder dorthin zurückgemeldet hat, ſo wäre dies ein Beweis, daß Süßen⸗ 
bach bei Wobersnow war. 

Bis zum zweiten Theil des Mai blieb Wobersnow beim König, und 
Süßenbach war bei ihm Unter den Schlabrendorffſchen Akten aus dieſem 
Jahre“) findet ſich ein nicht unterſchriebenes Blatt mit Süßenbachs Hand: 
ſchrift, auf das Schlabrendorff ſelbſt geſchrieben hat: „Iſt dem Süßenbach 
für die Nachricht gedankt und um die von dieſem Vorfall fernero eingelaufenen 
erſucht.“ Dieſe Nachricht iſt die von der Gefangennahme des Oberſten 
v. Düringshofen bei Greiffenberg am 26. März 1759 und iſt datirt 
Rohnſtock 28. März 1759; dort war damals das Hauptquartier des Königs. 

In der zweiten Hälfte des Mai wurde Wobersnow wieder zur Dohnaſchen 
Armee geſandt und blieb dort, bis er am 23. Juli bei Kay fiel. Sein 
ganzer Schriftwechſel aus dieſer Zeit, auch der chiffrirte, ſoweit er nicht 
eigenhändig iſt, iſt von Süßenbachs Hand geſchrieben, ſelbſt ganz intime 
Schreiben; ſo ſchreibt er am 28. Juni 1759 aus Wroncky an Dohna: „Aber 
was würde der König von uns ſagen, wenn wir zurückkämen ohne den Feind 
geſehen zu haben.“ “*) Die Darmſtädter Sammlung ift denn auch ſehr reich 
an Materialien aus dieſer Zeit: Kabinetsordres an Wobersnow, Schreiben 
Dohnas, Ordres de Batailles u. ſ. w., alles Originale. 

Nach dem Tode Wobersnows brachte Süßenbach deſſen Leiche nach 
Grünberg, ließ ſie dort am 24. Juli 1759 beiſetzen und begab ſich dann über 
Freiſtadt nach Breslau. Von Freiſtadt ſchrieb er am 25. Juli an Schlabren« 
dorff,“* *) daß er nach Breslau kommen wolle, um dort mit feiner Hülfe den 
Nachlaß Wobersnows zu regeln. Schlabrendorff verſprach ihm feinen Beie 
ſtand dazu. 

*) Kr. Arch. Gen. St. X XVII, 422. 


**) Geh. St. Arch. Kabinetsakten Wobersnows u. Kr. Arch. Gen. St. XXXVII. 441. 
*) Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 434. 
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Aus dem Reſte des Jahres fehlen Briefe. 

An Wobersnows Stelle wurde Kruſemarck Generaladjutant. Nach Garves 
Angabe ſoll Süßenbach auch bei ihm Sekretär geweſen ſein; es finden ſich 
auch von Kruſemarck unterſchriebene und von Süßenbach geſchriebene Briefe, 
allein die ſämmtlichen an den König gerichteten Briefe ſind nicht von Süßen⸗ 
bach geſchrieben.“) Die meiſten Briefe Kruſemarcks ſind von einer anderen 
Hand, die zuweilen auch ſchon bei Wobersnow vorkam. Süßenbach ſcheint 
darnach bei Kruſemarck nicht dieſelbe perſönliche Stellung eingenommen zu 
haben, wie bei Wobersnow. 

Für das Jahr 1760 findet ſich eine Abſchrift einer „Dispoſition zum 
Marſch“ **) von Süßenbachs Hand geſchrieben. Gemeint iſt der Marſch 
des Königs aus Sachſen nach Schleſien Auguſt 1760. Dafür, daß dies 
gleichzeitig geſchrieben worden iſt, ſpricht die kurze Bezeichnung „Dispoſition 
zum Marſch“. Wäre es eine ſpätere Abſchrift, ſo hätte er wohl hinzugefügt, 
zu welchem Marſche. Vom 4. Oktober liegt ein Brief Süßenbachs an den 
Ingenieur⸗Major Petri in Schweidnitz vor, geſchrieben aus Dittmanns dorf, 
dem damaligen Hauptquartier des Königs. Er dankt darin für ihm zum 
Kopiren überlaſſene Pläne und bittet um andere, die ihm noch fehlen.“ ““) Dies 
iſt ein Beweis dafür, daß Süßenbach ſich ſchon während des Krieges Material 
von anderer Seite zu verſchaffen ſuchte. Am 7. November ſchickte er eine 
längere Relation der Schlacht von Torgau an eine Excellenz, der er ſchon am 
Tage nach der Schlacht eine kurze Meldung darüber geſchickt hatte. Es liegt 
nahe, anzunehmen, daß dieſer Bericht an Schlabrendorff gerichtet iſt, den er 
mehrfach mit Nachrichten verſah, allein in den hierfür in Betracht kommenden 
Schlabrendorffſchen Akten findet ſich weder eine Meldung noch ein Bericht 
über dieſe Schlacht, die von Süßenbach geſchrieben wären. Wie der Wortlaut 
der in einer Abſchrift vorhandenen Relation zeigt,) die mit dem Marſch von 
Kemberg nach Düben am 29. Oktober beginnt, iſt Süßenbach mit dem Könige 
marſchirt. Dieſer Bericht giebt eine Anſchauung davon, wie Süßenbach die 
kriegeriſchen Vorgänge, an denen er Theil nahm, auffaßte und wiedergab. 
Am 25. November iſt er noch im Hauptquartier, wie ein von ihm geſchriebener 
und von Kruſemarck unterzeichneter Brief an Schlabrendorff zeigt. Ff) 

Aus dem Jahre 1761 findet ſich kein Brief mit Süßenbachs Handſchrift, 
auch in den Schlabrendorffſchen Akten kommt ſie nicht vor. 

Für das Jahr 1762 läßt ſich ſeine Thätigkeit in der Generaladjutantur 
des Königs mehrfach nachweiſen. Eine von ſeiner Hand geſchriebene, jedoch 


*) Geh. St. Arch. Rep. 96. 87. B. 6. 7. Kabinetsakten Kruſemarck. 
**) Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 506. 
***) Ebenda. 

+) Siehe Anlage 10. 

TT) Kr. Arch. Gen. St. XXVII., 537. 
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nicht unterſchriebene aus dem Februar ſtammende „Designation was die 
Königl. Adjutantur und Suite an Rationes und Portiones gebraucht“, zeigt 
die Zuſammenſetzung des Königlichen Stabes, und hier wird auch unter 
„Generalſtabsbedienten“ der „Oberjäger Süßenbach“ aufgeführt, dem zwei 
Portionen und zwei Rationen zuſtehen.“) Weitere Liſten in dieſem Aktenſtück 
zeigen, daß Süßenbach in dieſer Zeit mit Verpflegungsberechnungen beſchäftigt 
war; ebenda findet ſich aus dem März 1762 „eine Liſte der General⸗Majors 
und Brigadiers von der Armee“, die von ihm geſchrieben iſt und Verbeſſerungen 
von anderer Hand zeigt. 

Auch unter dem Flügeladjutanten W. von Anhalt arbeitete Süßenbach 
in dieſer Zeit. Aus dem Anfang Mai, als Anhalt alſo gerade wieder von 
der Armee in Sachſen zurückgekehrt war, findet ſich eine Liſte der Oeſterreichiſchen 
Armee in Schleſien aus Lüben den 3. Mai 1762, die von Süßenbach ge⸗ 
ſchrieben und von Anhalt unterſchrieben ift.**) Ebenda, S. 3, findet ſich 
noch eine von ihm geſchriebene aber nicht unterzeichnete Liſte der Oeſterreichiſchen 
Armee vom Mai 1762. Am 5. Mai 1762 überreichte Anhalt in Neumarkt 
dem Könige durch ein Anſchreiben eine Liſte der Oeſterreichiſchen Regimenter in 
Schleſien. Die beiliegende Liſte ijt von Süßenbach gejchrieben.***) 

Vom 12. Juni 1762 findet ſich ein Brief Kruſemarcks an Schlabrendorff 
aus Bettlern, der von Süßenbach geſchrieben iſt. +) 


Auch die ſelbſtändige Korreſpondenz mit Schlabrendorff ſetzt er fort: am 
17. Auguſt 1762 ſchickt er ihm aus dem Königlichen Hauptquartier Peters 
walde eine Relation der Schlacht von Reichenbach, in der er die Operationen 
vom 22. Juli an ſchildert.ff) Und am 1. Oktober 1762 ſchickt er ihm aus 
Peterswalde die Dislokation der Armee für den Winter mit dem Zuſatze: 
„Es iſt ſolche bei der Armee noch ein Geheimniß.“ f) Zieler Zuſatz zeigt 
einmal, daß er ſelbſt eine Vertrauensſtellung einnahm, und dann, wie eng ſeine 
Verbindung mit Schlabrendorff war. 

Aus dem Jahre 1763 finden ſich verſchiedene Liſten über die Stärke der 
Armee, die von Süßenbach geſchrieben find.*+) ö 

Aus dem Ende des Krieges liegt noch eine Mittheilung Süßenbachs an 
Schlabrendorff vor**+) über die Truppentheile, die reduzirt werden ſollten. 
Darin heißt es: „Die guten Offiziers aus dieſen Korps werden in die alten 


*) Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 707. 
**) Ebenda 753. 
**) Ebenda. 
+) Ebenda 735. 
Tr) Ebenda 739. 
Tri) Ebenda 735. 
a Ebenda 707. 
St. Arch. Breslau Act. Gen. Werbung und Rekrutirung. XI. R. VII, 1 vol. 
2, 3 S. 143. 
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Regimenter geftedt und dagegen ſo viel ſchlechte nebft den ganzen Ueberreſt 
weggejagt, welches in jeder Proving ein General⸗Commiſſaire⸗Inſpektor zu 
beſorgen hat.“ 

Wie ſich aus den Akten der Königlichen Regierung zu Breslau (Ab⸗ 
theilung für direkte Steuern und Forſten) ergiebt, iſt Süßenbach in den 
Jahren 1764,65 Forſtmeiſter in Scheidelwitz (Bez. Brieg) geweſen, und hier 
wurde ihm durch Verfügung vom 8. Oktober 1765 aus Breslau mitgetheilt, 
daß Seine Majeſtät ihm „die noch vakannte Oberforſtmeiſter⸗Stelle in Schleſien 
allergnädigſt konferriret habe, wobei er zugleich die Aufſicht auf die Königlichen 
Hüttenwerke und den Munitions⸗Guß mit haben ſolle“. Dieſe Stelle hat 
Süßenbach dann bis zu ſeinem in der Nacht vom 15. zum 16. Oktober 1772 
erfolgten Tode innegehabt. 

Es hat ſich alſo ergeben, daß Süßenbach thatſächlich während des ganzen 
Krieges in der Generaladjutantur des Königs beſchäftigt geweſen iſt und daß 
er eine Zeit lang dem Generaladjutanten Wobersnow ſehr nahe geſtanden 
hat. Durch ſeine Stellung und Thätigkeit war er in der Lage, zuverläſſige 
Kenntniß von den Ereigniffen zu gewinnen und ſich authentiſches Material zu 
ſammeln. Daneben hat er ſchon während des Krieges geſucht, ſich auch von 
anderer Seite Materialien zu verſchaffen; auch mit anderen Sammlern ſtand 
er im Austauſch, wie das Inhaltsverzeichniß der Sammlung des Generals 
v. Scheelen beweiſt. Seine Korreſpondenz mit dem Miniſter v. Schlabrendorff 
zeigt, daß er ein gebildeter und urtheilsfähiger Mann geweſen iſt. 

Die Aufzeichnungen über die kriegeriſchen Ereigniſſe, die er ſelbſt verfaßt 
hat, müſſen von größter Bedeutung für die Kenntniß eben dieſer Ereigniſſe 
ſein; es fragt ſich nun, welche Darſtellungen aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft 
thatſächlich von ihm verfaßt ſind. 


II. 
Die Handſchriften zur Geſchichte der Jeldzüge 
von 1756 und 1757. 
Die Sammlung: 


Süßenbachſche Handſchriften zur Geſchichte des Siebenjährigen 
Krieges 


beſteht für die Jahre 1756 und 1757 aus folgenden Bänden: 
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Lau⸗ Aktenzeichen der Groß⸗ Aktenzeichen 
fende] herzoglich Heſſiſchen Hof: Titel oder Inhalt des Kr. Arch. 
Nr. bibliothek Gen. St.“) 


1 | No. 3163. I. Band 1756 Ohne Titelblatt, nur auf dem Rüden | XX VII, 123 
No. I] des Einbands mit dem Titel bedruckt: 


„Journal de la Campagne 
1756 — 1757.“ 

Der Band enthält eine politiſche Ein⸗ 
leitung, den Einmarſch in Sachſen, 
die Einſchließung der Sachſen bis 
zur Kapitulation und die Ereigniſſe 
bei der Hauptarmee in Böhmen bis 
zum 15. Oktober 1756. 


2 | No. 3163. II. Band 1756 „Zuverläſſige Nachrichten von dem | XXVII. 121 
No. II] Feld⸗Zuge derer Königl. Preuß. 
armeen. Nebſt beygefügten accu- 
ruten Plans vom Jahre 1756.“ 


3 | No. 3163. III. Band 1756 „Bruchſtück eines Tage: Buchs über | XXVII., 44 
No. III] den Feldzug von 1756. vom 28 Au- 
gust bis 29. 8br. ejusd. Anni.“ 


No. IVI „Bruchſtück eines Tage: Buchs über 
den Feldzug von 1756. vom 
18: September bis 11. Oktober“ 


No. V| „Bruchſtück eines Tage: Buches vom 
Feld⸗Zuge 1756 vom 12. 8dr. bis 
29. Sbr.“ 


No. VI] „Bruchſtück über das Lager bey 
Pirna und Disposition zu deſſen 
Vertheidigung in 1756.“ 


4 | No. 3163. IV. Band 1756| „Pläne“ XXVII. 44 


5 | No. 3164. I. Band 1757| „Précis Von demjenigen, fo ſeit bem | XXVII, 263 
No. I] 25t augusty Ao. 1757 bis den 
23t November dieti an. bey dem 
Königl. Preuls. Corps d' armée in 
der Ober Lausitz und in Schlesien 
unter Comando des General Lieu— 
tenant, Hertzog von Braunschweig- 
Bevern geſchehen. Nebſt dem Pro— 
memoria, ſo d. H. General Major 
von der Goltze an Se. Königl. 
Majestät erlaßen. Nebſt dem Feld— 
zuge des Bellings von Ao. 61 & 62 

gegen die Schweden.“ 


6 | No. 3164. II Band 1757 | „Tage. Buch vom Feld-Zug 1757 von | XXVII, 45 
No. II] Martio bis d. 17 Junii.“ 


KL 


*) Die meiſten der Süßenbachſchen Handſchriften find im Kriegsarchiv in Abichriften 
vorhanden. Durch Vergleich mit den Darmſtädter Exemplaren und durch Abſchreiben des 
Fehlenden iſt ein vollſtändiges Exemplar der Süßenbachſchen Sammlung für das Kriegs— 
archiv geſchaffen worden. 
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Laus | Aktenzeichen der Groß: Aktenzeichen 


fende] herzoglich Heſſiſchen Hof: Titel oder Inhalt des Kr. Arch. 
Nr. bibliothek Gen. St.“) 


No. III] „Fortſetzung des Tage: Buchs vom 
Feld⸗Zuge im Jahre 1757 vom 
8 Junii 1757 an bis 2 Januar 1758.“ 


No. IV | „1757 vom 7. May bis 17. 8br 1757.” | XXVII., 260 
Ferner 2 Liſten. Diele follten 
augenſcheinlich mit der No. V be: 
zeichnet werden. 


7 | No. 3164. III. . el „Plane zu dem Feld Zug 1757.“ XXVII. 45 
0. 


Wenn man dieſe Handſchriften auf ihre Verfaſſer hin prüft, fo ift zunächſt 
feſtzuſtellen, daß die Darmſtädter Bibliothek keine Unika enthält. Bereits 1877, 
als A. Schaefer den Chef des Generalſtabes der Armee auf das in Darmſtadt 
liegende Material als ein wichtiges Hülfsmittel bei einer Neubearbeitung der 
Geſchichte des Siebenjährigen Krieges aufmerkſam machte, wurde in der Kriegs⸗ 
geſchichtlichen Abtheilung feſtgeſtellt, das ſich weitaus das Meiſte von dem, was 
Schaefer als in Darmſtadt vorhanden erwähnt, auch im Kriegsarchiv des Großen 
Generalſtabes findet. Dieſe Thatſache wäre auch dann verſtändlich, wenn alle dieſe 
verſchiedenen Darſtellungen von Süßenbach ſelbſt verfaßt und nicht nur zum 
Theil Abſchriften fremder Aufzeichnungen wären, da ja Garve in jenem Briefe 
erwähnt, daß von unberufener Seite Abſchrift von einzelnen Theilen der 
Sammlung genommen wurde. 

Ein Manufkript der Darmſtädter Sammlung ſcheidet von vornherein *r. 3164 1. Bd 

aus der Zahl derer aus, die als von Süßenbach verfaßt in Betracht kommen. ann 
Es ift lfd. Nr. 5 vorſtehenden Verzeichniſſes Nr. 3164 I. Band Nr. I: 
„Precis von demjenigen, fo ſeit dem 25° augusty A 1757 bis den 
23t November dicti an. bey dem Königl. Preuss. Corps d’armde in der 
Ober Lausitz und in Schlesien, unter Comando des General Lieutenant, 
Hertzog von Braunschweig- Bevern geſchehen. Nebſt u. ſ. w.“ Dieſes 
„Précis“ ijt vom Herzog Wilhelm von Braunſchweig⸗Bevern ſelbſt verfaßt; 
das Original befindet fic) im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes. *) Es 
iſt ziemlich verbreitet geweſen, und der Herzog ſcheint ſelbſt zu ſeiner Verbreitung 
beigetragen zu haben. Scheelen z. B. hat es von ihm perſönlich bekommen, 
auch Gaudi hat es benutzt. Abgedruckt iſt es in der Bellona. 

Noch ein anderes Journal, das zum Theil denſelben Zeitabſchnitt 5 
behandelt, dürfte beſtimmt nicht von Süßenbach herſtammen. Es iſt von lfd. Nr. 6 _ 


*) Siehe nebenſtehende Fußnote. 
**) Kr. Arch. Gen. St. XXX VV, 3, S. 349. 
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des Verzeichniſſes (Nr. 3164 II. Band 1757) die Nr. IV „1757 vom 7. May 
bis 17. 8", ` Mehrere Abſchriften davon befinden ſich im Kriegsarchiv.“) 

Dieſe Darſtellung iſt offenbar im engen Anſchluß an ein gleichzeitig 
geführtes Tagebuch entſtanden, wenn es nicht das Tagebuch ſelbſt iſt. Die 
Erzählung beginnt mit der Entſendung des Oberſten v. Puttkamer nach der 
Sazawa am 7. Mai; am 8. abends kommt Puttkamer wieder im Lager vor 
Prag an; am 9. wird er von Neuem zur Beobachtung gegen die Sazawa 
entſendet; am 10. wird er zurückberufen und erhält den Befehl, mit einem 
Theil ſeiner Abtheilung zu dem Korps des Herzogs von Bevern zu ſtoßen, 
dem die Deckungen der Belagerung von Prag gegen das Daunſche Korps 
übertragen wurde; am 11. Mai erreichte er Bevern bei Nehwiſt. Von nun 
an folgt die Erzählung den Ereigniſſen bei dem Bevernſchen Korps, ſchildert 
die Schlacht bei Kolin, den Rückzug unter Moritz von Anhalt, dann die 
Ereigniſſe bei der Heeresabtheilung des Prinzen von Preußen und ſchließlich 
die Ereigniſſe unter dem Befehl des Herzogs von Bevern bis zum 17. Oktober; 
hier bricht die Erzählung mitten im Satz ab. 

Da aus den Tagen unmittelbar nach der Schlacht von Prag nur die 
Entſendungen des Oberſten v. Puttkamer erzählt werden, alles Uebrige aber 
übergangen wird, ſo iſt anzunehmen, daß der Verfaſſer bei Puttkamer war; 
es heißt auch unter dem 9. Mai „bei unſerer Ankunft.. “ Süßenbach 
kann alſo nicht der Verfaſſer ſein, denn er war in dieſen Tagen bei dem ver⸗ 
wundeten Wobersnow in Welleslawin, wie oben nachgewieſen worden iſt. 

Auffallend häufig wird in dem Journal der „Capitain Giese“ 
erwähnt, ſelbſt bei an und für ſich ganz unbedeutenden Gelegenheiten. Am 
8. Mai ſchickt Puttkamer den Kapitän Gieſe mit zehn Huſaren zur Erkundung 
gegen Dreſpeck; am 13. Mai ſchickt der Herzog von Bevern den Kapitän 
Gieſe mit 50 Huſaren gegen Satzka, um feſtzuſtellen, ob Nadasdy ſich längs 
der Elbe gegen Mochow ziehe. An demſelben Tage wurden noch auf einen 
Brief des Königs hin, der glaubte, „daß den Zerſtreueten von der Bataille 
noch eins anzuhangen ſei“, mehrere Abtheilungen nach der Sazawa geſchickt.“ “*) 
Davon ſteht in der Erzählung nichts, während die Erkundung Gieſes aus: 
führlich geſchildert wird. Am 23. Juli läßt der Prinz von Preußen ſein Lager 
bei Ober⸗Herwigsdorf durch den Hauptmann Gieſe abändern. Am 31. Auguſt 
läßt der Herzog von Bevern ſein Lager durch den Hauptmann Gieſe „regulieren“. 
Am 1. September läßt Winterfeldt das Terrain ſeines Lagers bei Moys durch 
den Hauptmann Gieſe erkunden. Am 19. September will der Herzog von 
Bevern auf Vorſchlag des Majors Embers ein Lager zwiſchen Rudolphsbach 
(Princkendorff) und Ojas beziehen, Hauptmann Gieſe eilt dem Herzoge zu 
melden, daß dieſe Stellung ungünſtig ſei. Am 30. September „früh um 
*) Siehe u. A. XXVII., 260. 

*) Kr. Arch. Gen. St. XXXV, 3 (Aufzeichnungen Beverns). 
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vier Uhr ging der Hauptmann Giese mit ein Detachement Huſaren und 
14 Pontons über Auras nach dem Weide-Fluß bei polniſch Protsch voraus 
um die drei Paſſagen über dieſen Fluß zu regulieren“. 

Dieſes häufige Hervorheben der Thätigkeit des Kapitäns Gieſe führt zur 
Vermuthung, daß er der Verfaſſer dieſes Tagebuches iſt. 

Gieſe war bei Beginn des Feldzuges dem Feldmarſchall Schwerin zu⸗ 
getheilt; der König rühmt in einem Schreiben an Schwerin vom 2. Auguſt 1756 
feine Kenntniß von Ober⸗Schleſien, der Oder, Hotzenplotz und ganz Polen bis 
nach Krakau hin „c'est d’ailleurs un habile garcon et capable de choisir 
des camps tels que le Maréchal les voudra“.“) 


Aus einem Brief Gieſes an den König vom 14. Mai 1754**) geht 
hervor, daß er mehrfach für den König Rekognoszirungsreiſen unternahm und 
danach Karten zeichnete. Der ehemalige Page des Königs, ſpätere Major 
v. Puttlitz giebt in feinen Aufzeichnungen über die Schlacht von Kolin **) 
von ihm an, er habe die Plankammer unter ſich gehabt. Er ſagt am 
17. Auguſt: „Ein gewiſſer ſehr bekannte Capitain Giese vom Ingenieur Corps 
hatte die Plankammer in ſeiner Aufſicht, der König befahl ihm den Plan von 
der Gegend von Collin zu bringen, allein er entſchuldigte ſich damit, daß er 
ihn nicht finden könne. Es ward Abend, der König mußte ſein Lager nehmen, 
Giese ſollte den Plan ſuchen, aber vergebens er fand ihn nicht, und ſo ward 
es Morgen, der Plan war doch nicht da.“ Als dann der König am 18. Juni 
die Dispoſition zur Schlacht ausgiebt, ſagt er nach Puttlitz: „Viele von Ihnen 
meine Herren müſſen ſich noch dieſer Gegend von 1743 her erinnern, wo wir da 
geſtanden haben; ich habe auch ganz gewiß den Plan davon, allein der Giese 
kann ihn nicht finden.“ 


1757 war Gieſe beim Einmarſch in Böhmen bei der Heeresabtheilung 
Schwerins; nach der Schlacht von Prag war er bei dem Korps des Herzogs 
von Bevern und nahm an der Schlacht von Kolin Theil. Außer in dem oben 
angeſührten Bericht Puttlitz' wird er auch von Henckel v. Donnersmarck 
erwähnt; er ſagt: f) daß der König bei Rolin geſchwankt habe, ob er angreifen 
olle, da „alle vernünftigen und das wahre Wohl des Staates im Auge habenden 
Männer von dem Angriffe abgerathen hätten, bis ein gewiſſer Gieſe, ein 
Ingenieur⸗Hauptmann, der dieſes Terrain einmal für den Marſchall Schwerin 
hatte aufnehmen müſſen, behauptet habe, daß der feindliche Poſten angreifbar 
ſei“. Nach Rolin war Gieſe bei dem Korps des Prinzen von Preußen und 
dann bei dem des Herzogs von Bevern. In dem Prozeß wegen der Kapitu⸗ 


* Polit. Korreſp. XIII, Nr. 7796. 
*) Vergl. Burchardi „Der kartographiſche Standpunkt bei Beginn des Siebenjährigen 
Krieges 1756“. n 
RR) Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 256. 
+) Graf Henckels Milit. Nachlaß I., 2, S. 230. 
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lation von Breslau hat er eine Rolle als Zeuge gefpielt. Dezember 1758 
ſchickte ihn der König zu dem Herzog Ferdinand von Braunſchweig. Dieſer 
hatte den König gebeten um ein „sujet qui fit la fonction de quartier- 
maitre, general des logis et qui entendit cette partie de la guerre, 
savait celle de placer les camps selon les différents principes“.*) 
Der König antwortete: „Je vous envoie le capitaine Giese que vous 
connaissez. Je réponds du talent, mais pas d'une entiere experience. 
Si vous le menez, il vous rendra de bons offices; mais si vous 
vous abandonnez à lui, il vous fera faire des sottises“, Breslau, 
24. Dezember 1858**), und als der Herzog ihm im November 1762 den Tod 
Gieſes meldet, ſchreibt der König: „Je regrette la perte du capitaine 
Giese. **) In der Armee ſcheint er einen ziemlich ſchlechten Ruf gehabt 
zu haben. Als der Oberſt v. Balbi, gleichfalls Ingenieuroffizier, erfuhr, daß 
Gieſe zum Herzog von Braunſchweig geſchickt worden ſei, ſchrieb er ſofort an 
den Herzog und bat ihn, Gieſe nichts davon zu ſagen, daß er dem Herzoge 
Pläne von der Belagerung von Olmütz geſchickt habe, denn ſo unſchuldig die 
Sache ſei, Gieſe würde ſie doch ſicherlich in einer gehäſſigen Weiſe zur 
Kenntniß des Königs bringen; Balbi, nennt ihn hierbei „dangereux“ und ſagt: 
„Si cet homme à eu l’ame assé noire de manquer à un bienfaiteur, 
à une personne des plus respectables de l’arınd, qui luy avoit prodigue 
son amitié et son entiere confience, dont il abusoit si tiraniquement au 
grand ettonnement des genereaux et officiers de l’armé, dont il avoit 
trouvé le secret de se faire autant hayr que craindre...*, Breslau, 
28. Dezember 1758. +) 

Dafür, daß die Erzählung in dem Journal wirklich von einem Ingenieur⸗ 
offizier herrührt, der das Gelände mit Verſtändniß und Intereſſe anſah, 
ſprechen die ſehr zahlreichen, eingehenden Geländebeſchreibungen und Be⸗ 
urtheilungen. 

Noch ein Grund tritt hinzu, der es wahrſcheinlich macht, daß Gieſe der 
Verfaſſer iſt: Auch Scheelen ſcheint dieſes Journal beſeſſen zu haben. 
v. Scheelen war während des Krieges Lieutenant im I. Bataillon Garde; er 
war einer der eifrigſten Sammler. Während des Krieges und auch ſpäter 
hat er ſich bemüht, von allen möglichen Seiten Material zur Geſchichte des 
Krieges zu bekommen. Seine Sammlung iſt, ſoweit ſie noch vorhanden, in 
den Beſitz des Kriegsarchivs des Großen Generalſtabes übergegangen. Ein 
von Scheelen ſelbſt angelegtes Inhaltsverzeichniß enthält nicht nur die genaue 
Bezeichnung der einzelnen Manufkripte, ſondern giebt auch an, ob fie von ihm 
ſelbſt ſtammen oder von wem er ſie erhalten hat. Hier findet ſich unter dem 


*) Polit. Korreſp. XVII, Nr. 10 593. 
Ebenda Nr. 10 609. 
***.) Ebenda XXII, Nr. 14 258. 

+) Kr. Arch. Gen. St. XXVI, 327. 
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Jahre 1757 als Nr. 3 verzeichnet das im Nachlaß nicht mehr vorhandene 
„Journal der Bevernſchen, nachmals der Armee des Fürſten Moritz, des 
Prinzen von Preußen und dann wieder der Bevernſchen Armee vom 7. Mai 
bis 17. Oktober vom Kapitän Giese“. Dieſer Titel giebt völlig den Inhalt 
der Süßenbachſchen Handſchrift Nr. 3164 II. Band Nr. IV wieder, die auch 
bis zum 17. Oktober geht. 

Die Darſtellung iſt ein intereſſanter Beitrag zur Kenntniß dieſer Zeit. 
Gieſe ſcheint das Vertrauen Beverns beſeſſen zu haben; ſo heißt es z. B. am 
24. Juni: „Hier will ich des Herzogs von Bevern Gutachten über unſere 
und des Feindes künftige Bewegungen mittheilen, welches er mir heute zu 
vertrauen geruhte . NH Er lobt die Perſönlichkeit des Herzogs, kritiſirt 
aber zuweilen ſeine Maßregeln. Bemerkenswerth iſt, was er über die Dis⸗ 
poſition des Königs für die Schlacht bei Kolin angiebt. Gaudi hat übrigens 
dieſes Journal benutzt. Seine Schilderung der Ereigniſſe bei der Armee⸗ 
Abtheilung des Herzogs von Bevern nach der Schlacht von Prag beruht 
weſentlich auf den eigenen Aufzeichnungen des Herzogs, er hat aber auch 
Thatſachen aufgenommen, die der Herzog nicht erzählt, wohl aber Gieſe. 
Vergl. z. B. Anlage 6 S. 384 bis 386. Spalte 1 ut dem Gieſe⸗Journal 
entnommen, Spalte 2 den Aufzeichnungen des Herzogs von Bevern, Spalte 3 
dem Gaudi⸗Journal. Die Erkundung Gieſes am 13. Mai hat Bevern nicht, 
wohl aber Gaudi und zwar genau ſo wie Gieſe. Am 14. Mai wird eine 
Beitreibung bei Planian gemacht, Zieten geht dabei mit ſeinen Huſaren 
erkundend über Planian auf Kolin vor und der Herzog begleitet ihn. Die 
Erkundung Zietens hat Gieſe nicht, Bevern hat die Beitreibung, aber ſein 
eigenes Mitreiten nicht, Gaudi hat Alles; ſeine Erzählung iſt alſo eine Ver⸗ 
bindung der beiden anderen. 

Von den übrigen Handſchriften müſſen zuſammen betrachtet werden: 


a) Nr. 3163 III. Band 1756 Nr. III: „Bruchſtück eines Tage Buchs xx. 8168 UI. Bd. 
über den Feldzug von 1756 vom 28. August bis 29. St ejusd. anni.“ (Se 
Dies „Bruchſtück“ enthält eine kurze Schilderung der Ereigniſſe bei 
der unter dem König in Sachſen eingerückten Armee in Sachſen und 
Böhmen. (Die Ereigniſſe bei der Schwerinſchen Armee werden nicht 
erzählt.) 

b) Nr. 3164 II. Band 1757 Nr. III: „Fortſetzung des Tage Buchs Nr. 3164 U. Bd. 
vom Feldzuge im Jahre 1757 vom 8. Junii 1757 an bis SEH 
2. Januar 1758.“ Dieſe „Jortſetzung“ enthält eine kurze Dar⸗ 
ſtellung der Ereigniſſe bei der Königlichen Armee vom 7. Juni an 
bis zum Ende des Feldzuges. 

c) Nr. 3164 II. Band 1757 Nr. II: „Tage Buch vom Feld Zug 1757 xe. 816 II. wo. 
von Martio bis d. 17. Junii.“ Dies „Tage Buch“ giebt eine * 1. 
ziemlich ausführliche Darſtellung des Einmarſches in Böhmen, der 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 8. Heft. 2 
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Schlacht bei Prag, der Belagerung von Prag, der Ereigniffe bei dem 
Bevernſchen Deckungskorps, des Marſches des Königs zu Bevern. 
Am 17. Juni bricht die Darſtellung mitten in der Erzählung ab. 


Das „Bruchſtück“ a und die „Fortſetzung“ b ſtimmen faſt wörtlich 
mit dem in der „Bellona, ein militäriſches Journal. Dresden 1781“ ab⸗ 
gedruckten Tagebuch eines Königlich Preußiſchen Offiziers über die Feldzüge 
von 1756 und 1757 überein. Im „Bruchſtück“ a fehlen die Einleitung und 
die erſten Seiten des Abdrucks, die „Fortſetzung“ b beginnt erſt mit dem 
7. Juni mitten in der Erzählung. Schon dies ſpricht dafür, daß dieſes 
Tagebuch nicht von Süßenbach geſchrieben iſt, ſonſt würde es ſich ganz und 
nicht nur in Bruchſtücken in ſeiner Sammlung finden. Der Text des Bellona⸗ 
Tagebuchs iſt ſehr verbreitet geweſen und zwar findet er ſich unter den 
verſchiedenſten Namen. Nachſtehend eine Zuſammenſtellung der ermittelten 
Handſchriften: 

L Im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes. 


1. XXVII, 44. 1756 (ohne die Einleitung). 

2. XXXIV, 29. „Campagne und Marſchjournal für die Feld⸗ 

züge 1756/60." Dieſes Journal ſtammt aus dem Nachlaß des 
Herzogs Ferdinand von Braunſchweig. Die Darſtellung des 
Feldzuges von 1756 iſt eine flüchtige Abſchrift des Textes mit 
großen Kürzungen und Auslaſſungen; immerhin iſt es derſelbe 
Text. Die Abſchrift des Feldzuges 1757 iſt zwar auch flüchtig, 
jedoch genauer. 

3. XXVII, 38. „Campagne de Anno 1756.“ Dieſes Journal 
iſt im Beſitz eines W. F. v. Kleiſt geweſen, wenigſtens ſteht 
dieſer Name auf dem Titelblatt. Es ſtimmt mit dem Bellona⸗ 
Journal überein bis auf die Liſte der Winterquartiere am Ende, 
die einige Verſchiedenheiten zeigt. 

4. XXVII, 810. Stammt aus dem Nachlaß des Herzogs 
A. W. v. Bevern und giebt den Text aus dem 1. und 2. Stück 
der Bellona wieder, am Schluß folgen noch einige Angaben über 
Marſchrouten und der Beginn einer „Relation von der Campagne 
1757 als der Prinz von Preußen, Königliche Hoheit, das Kom⸗ 
mando über einen Theil der Armee übernahm“. 

5. XXVII, 122 enthält dieſelbe Einleitung wie die Bellona, der 
Text der darauffolgenden Erzählung iſt aber nicht derſelbe. 

6. XXVII, 126 enthält wörtlich den Bellona⸗Text für 1756 mit 

der politiſchen Einleitung. 

XXVII, 252 enthält wörtlich das Bellona⸗Tagebuch für 1757. 

Darauf folgt eine „Relation von der Campagne 1757 als des 

Printzen von Preußen Königliche Hoheit das Kommando über einen 


7 
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Theil der Armee übernommen“ und eine Abſchrift des Briefwechſels 
des Königs mit dem Prinzen in dieſer Zeit. 

8. XXVII, 250. Abſchrift des Tagebuches 1757. 

9. XXVII, 251. Abſchrift des Tagebuches 1757. Stammt aus 
dem Nachlaſſe des Generals v. Scheelen und iſt dort als von 
Gaudi herrührend bezeichnet. 

10. dieſelbe Erzählung 1756 bis 1760 findet ſich in einem Aktenſtück, 
das die Aufſchrift „Pirch J“ trägt. 

II. Manuſkripten⸗Sammlung der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin. 

1. Ms. Boruss., Fol. 908. „Campagnen des Königs von 1756 — 63.“ 
Die Feldzüge 1756 und 1757 ſtimmen mit dem Bellona⸗Abdruck 
überein. In der Bibliothek wird als Verfaſſer ein General 
„von Winnig“ angegeben; wahrſcheinlich weil auf dem Rücken 
des Einbandes mit Tinte geſchrieben ſteht: „Winnig Manufkript“, 
und auf dem Vorſteckblatt „General Winnig“. 

2. Ms. Boruss., Fol. 471. Journal des Siebenjährigen Krieges, ent⸗ 
hält ebenfalls den Bellona⸗Text für die Jahre 1756 und 1757. 
Ueber Verfaſſer und Herkunft fehlt jede Angabe. 

III. Bibliothek der Königlichen Kriegsakademie zu Berlin. 
Handſchriftliche Darſtellung der Feldzüge 1756 bis 1759, enthält 
den Bellona⸗Text und iſt bezeichnet: „de la part du Comte de 
Schmettau“. 

IV. Ein Exemplar befindet ſich im Beſitz der Familie v. Werdeck und 
gilt dort als auf den am 14. Januar 1786 zu Graudenz ver⸗ 
ſtorbenen Generalmajor v. Klitzing zurückgehend. 

Dieſe Verbreitung ſpricht dafür, daß man der Darſtellung Werth beilegte 
und daß der Verfaſſer ein gewiſſes Anſehen genoß; wirklich giebt ſie auch in 
knapper und überſichtlicher Form ein anſchauliches Bild der Ereigniſſe bei der 
Armee des Königs. 

Dem Abdruck in der Bellona geht eine Einleitung voraus, die ſich auch 
in einigen anderen Handſchriften findet, das Exemplar in der Süßenbachſchen 
Sammlung hat ſie nicht. Sie gehört offenbar urſprünglich nicht zu dem 
Tagebuch, denn ein ganzer Theil der politiſchen Vorgeſchichte des Krieges, 
die ſie giebt, findet ſich im Anfang des Tagebuches 1756 nochmals erzählt, 
was derſelbe Verfaſſer wohl kaum gethan hätte. Außerdem finden ſich hier 
auch Verſchiedenheiten. So heißt es in der Einleitung, daß die Höfe von 
London und Berlin den 16. Januar eine Konvention ſchloſſen, während im 
Anfang des Tagebuches 1756 von der am 14. Januar zu Wejtmiufter ges 
ſchloſſenen Neutralitäts⸗Konvention geſprochen wird. 

Im Aktenſtück Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 119 befindet ſich auf S. 49 
ein von Scheelens Hand geſchriebenes Inhaltsverzeichniß einiger Handſchriften. 
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Hier ſteht als 

erſte Nummer: „Prolog oder Einleitung zum Kriege und der erſten 
Campagne von Major v. Thilow.“ 
Es folgt als 5 
zweite Nummer: „Die Vorbereitung zum Kriege ſo in dem Preußiſchen 
Staate gemacht worden in folio von mir.“ 
Ferner: 
ein Tagebuch des Regiments Jeetze, ſeit 20. Juli 1756 Manteuffel; 
dritte Nummer: „Dieſes Journal noch einmal in quarto und von Tag 
zu Tag von mir.“ 

Die Nummern zwei und drei ſind in den Scheelenſchen Akten vorhanden, 
der „Prolog“ jedoch fehlt. 

Auch in dem großen gebundenen Inhaltsverzeichniß über alle Scheelenſchen 
Papiere findet ſich die Thilowſche Einleitung erwähnt. Dort ſteht nämlich bei 
dem Jahre 1756 als Nummer 6: „Großes Journal der Königlichen Armee in 
Sachsen und Böhmen von mir nebſt Einleitung zu der Campagne 1756 
von Major Thilow.“ Aus einer hinzugefügten Bemerkung geht hervor, daß 
Journal und Einleitung getrennt waren. Weder dieſes Journal noch die 
geſonderte Einleitung ſind jetzt noch vorhanden. 

Thilow war während des Feldzuges Lieutenant und Adjutant des Generals 
Grafen v. Wied; auch er hat, wie ſich aus den Akten des Kriegsarchivs 
ergiebt, eifrig Material zur Geſchichte des Feldzuges geſammelt. 

Die Bellona enthält in ihrer weiteren Folge. noch Darſtellungen der 
Feldzüge von 1758 und 1759, die bezeichnet ſind als Journale von einem 
Königlich Preußiſchen Offizier und die einen weſentlich anderen Charakter als 
die Tagebücher 1756 und 1757 zeigen. Sie ſind weit ausführlicher und 
erzählen die Ereigniſſe auf allen Kriegs ſchauplätzen und nicht nur bei einer Armee. 

Das Journal von 1759 läßt ſich in Scheelens Beſitz nachweiſen und 
findet ſich ebenſo in der Süßenbachſchen Sammlung;*) von beiden Sammlern 
wird es als von Thilow ſtammend bezeichnet. Es heißt auch darin: „da 
ich nun bey der Armee Sr. Königl. Hoheit [Prinz Heinrich]! mit geweſen 
bin..." Bei der Armee⸗Abtheilung des Prinzen Heinrich befand ſich aber 
damals der General Graf v. Wied, deſſen Adjutant Thilow war. Das 
Journal von 1758 war, wie Koſer nachgewieſen hat,“) in Franzöſiſchem Text 
im Beſitz de Catts, des Vorleſers des Königs, und hat dieſem als Hülfs⸗ 
mittel bei der Verarbeitung ſeiner Tagebuchsnotizen in Memoiren gedient. Es 
geht aus dem Journal hervor, daß der Verfaſſer bei dem Korps des Markgrafen 
Karl geblieben iſt, als der König gegen die Ruſſen abmarſchirte. *“) Thatſächlich 


*) Der Abdruck der beiden Journale in der Bellona iſt zuweilen gekürzt und verändert. 
**) Einleitung zur Veröffentlichung der Memoiren de Catts. Vgl. Kr. Arch. Gen. St. 
XXVII., 333; auch dieſer Franzöſiſche Text hat zuweilen Abweichungen von dem Bellona⸗ 
Abdruck. 
“RR, Ebenda. 
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blieb General Graf v. Wied (alſo auch fein Adjutant) damals bet dem Korps 
des Markgrafen Karl zurück. Da nun die Einleitung in der Bellona nicht zu 
dem Tagebuch 1756 und 1757 paßt, da dieſes Tagebuch einen anderen 
Charakter hat wie die Journale 1758 und 1759, da das Journal 1759 
nachweislich von Thilow ſtammt, da Thilow auch eine Einleitung zu dem 
Kriege geſchrieben hat, die ſich auch in Verbindung mit anderen Darftellungen, 
wie der des Bellona⸗Tagebuchs findet, und da Thilow wie der Verfaſſer des 
Journals 1758 auch bei dem Korps des Markgrafen Karl zurück blieb, als 
der König gegen die Ruſſen abmarſchirte, ſo erſcheint es wahrſcheinlich, daß 
die Einleitung und die Journale 1758 und 1759 von Thilow ſtammen, 
während das Bellona⸗Tagebuch für 1756 und 1757 und damit auch das 
Bruchſtück Nr. 3163 II. Band 1756 Nr. III und die „ Fortſetzung “ Nr. 3164 
II. Band 1757 Nr. III einen anderen Verfaſſer haben. 

Wenn man das Bellona⸗Tagebuch durchlieſt, jo fällt ſofort die Aehnlichkeit 
mit dem Gaudi⸗Journal auf. Jenes iſt weit kürzer gehalten, es beſchränkt 
ſich auf eine kurze Darſtellung der Hauptthatſachen mit Vermeidung aller 
Details, es fehlen die anekdotenhaften Züge, mit denen das Gaudi⸗Journal 
durchſetzt iſt, und ebenſo die zahlreichen Kritiken. Allein die gleiche Anordnung 
der Erzählung und die theilweiſe wörtliche Uebereinſtimmung einzelner Sätze 
und Redewendungen laſſen keinen Zweifel, daß eine innere Gemeinſchaft zwiſchen 
dem Gaudi⸗Journal und dem Bellona⸗Tagebuch beſteht. Zum Vergleich iſt 
dies Tagebuch für 1756 zum großen Theil neben das Gaudi ⸗Journal geſetzt 
worden; Proben davon ſiehe Anlage 1 S. 358 bis 363, Spalte 1 und 3 und 
Anlage 2 S. 364 bis 369, Spalte 2 und 6, und ebenſo Theile des Tagebuchs 
für 1757 neben das Gaudi⸗Journal 1757; Proben ſiehe Anlage 3 S. 370 
bis 375, Spalte 1 und 3, Anlage 4 S. 376 bis 381, Spalte 1 und 4 und 
Anlage 5 S. 382 bis 384, Spalte 1 und 3. Ein Blick auf dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung zeigt das Richtige der Behauptung. Entweder iſt das Bellona⸗Tagebuch 
eine erſte kurze Niederſchrift, aus der ſich dann das Journal allmählich entwickelt 
hat, oder es iſt ein Auszug aus dem Journal; das Erſte iſt wahrſcheinlicher, da 
das Journal öfters richtigere Angaben enthält als das Tagebuch. Lediglich als 
ein gleichzeitig geführtes Tagebuch kann es nicht angeſehen werden, viele Ein⸗ 
zeichnungen ſind nicht mit den Ereigniſſen gleichzeitig ſondern erſt ſpäter gemacht; 
ſo heißt es bei der Erwähnung der Oeſterreichiſchen Verluſte bei Kolin „wie 
man in der Folge erfuhr“, bei der Erzählung der Schlacht bei Loboſitz iſt die 
offizielle Relation benutzt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß das Bellona⸗Tagebuch 
in ſeiner jetzigen Form eine erſte Ueberarbeitung gleichzeitig gemachter Notizen iſt. 

Die Abſchrift des Bellona⸗Tagebuches 1757 in der Süßenbachſchen Nr. 1 Bb, 
Sammlung, alfo „die Fortſetzung“, beginnt erſt mit dem 7. Juni. Für den 
Beginn des Feldzuges tritt ergänzend das unter c) Nr. 3164, II. Band 1757 
Nr. II genannte: „Tage Buch vom Feld⸗Zug 1757 von Martio bis d. 
17. donn ein, das eine ausführlicher gehaltene Darſtellung giebt, aber 
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mitten im Text abbricht. Auch diefes „Tagebuch“ hat große Aehnlichkeit mit 
dem Bellona⸗Tagebuch und dem Gaudi⸗Journal. Das Verhältniß dieſer 
drei zueinander läßt ſich fo ausdrücken: Bellona⸗Tagebuch: erfte Niederſchrift. — 
„Tage Buch vom Feld⸗Zug 1757 von Martio bis d. 17. Junii“: erweiterte 
Ausführung. — Gaudi ⸗Journal: abſchließende durch viele Zuſätze vermehrte 
Endredaktion. In der Anlage 3 find Theile der drei Journale nebeneinander 
geſtellt und in Anlage 7 S. 386 Theile der beiden erſten Tagebücher Spalte 1 
und 3; auch hier iſt die Nebeneinanderſtellung der beſte Beweis. 

Nun finden ſich unter den Akten des Kriegsarchivs zwei aus dem Beſitz 
Scheelens ſtammende Handſchriften, von denen die eine**) eine Relation 
des Feldzuges 1757 bis zum 8. Mai enthält. Die andere auf demſelben Papier 
und mit derſelben Handſchrift geſchrieben **) fett die Erzählung mitten im 
Satz da fort, wo die erſte ſie beendet; ſie haben alſo offenbar zuſammengehört; 
das zweite trägt von Scheelens Hand den Vermerk: „Bloquade von Prag. 
Bevernſche Armee. 1757. Major Gaudi.“ Dieſe Darſtellung entſpricht 
völlig dem „Tage Buch vom Feld⸗Zug 1757 von Martio bis d. 17. Junii“, 
endet jedoch am 9. Juni ebenfalls mitten im Satz. In der Nebeneinander⸗ 
ſtellung in Anlage 3 ſind die Abweichungen des Scheelenſchen Textes in 
Klammern den entſprechenden Stellen genannten „Tagebuchs“ hinzugefügt 
worden. Trotz dieſer Abweichungen liegt offenbar derſelbe Text vor. 

Durch die Aehnlichkeit des Bellona⸗Tagebuches, des „Tage Buchs vom 
Feld⸗Zug 1757 von Martio bis d. 17. Junii” und des Scheelenſchen Bruch» 
ſtücks untereinander und mit dem Gaudi⸗Journal, durch den Nachweis bei 
Scheelen, daß die in ſeinem Beſitz befindliche Abſchrift des Bellona⸗Tagebuchs 
für 1757 und das Bruchſtück „Bloquade von Prag. Bevernſche Armee“, 
von Gaudi herſtammen, iſt es ſchon ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß alle 
dieſe Aufzeichnungen von Gaudi herrühren. 

Noch ein Beweis tritt hinzu: Im Geh. Staatsarchiv findet ſich unter 
dem Nachlaß des Prinzen Heinrich von Preußen die Korreſpondenz des 
Prinzen mit Gaudi. f) Gaudi hat dem Prinzen in den verſchiedenen 
Kriegsjahren Berichte geſchickt von den Ereigniſſen, an denen er ſelbſt aber 
nicht der Prinz theilnahm, und zwar auf den Wunſch des Prinzen, wie aus 
einem Brief vom 11. Dezember 1760 hervorgeht. Dieſe Berichte ſind bald 
in Briefform, bald als Relationen erſtattet, theilweiſe datirt, theilweiſe un⸗ 
datirt. Darunter findet ſich eine undatirte Franzöſiſch geſchriebene Relation, die 
vom 13. Juni bis zum 21. Juni 1757 geht, alſo von dem Tage, an dem der König 
aus dem Lager vor Prag zum Herzog von Bevern aufbrach bis einſchließlich 
drei Tage nach der Schlacht von Kolin. Der Prinz blieb bei der Belagerungs⸗ 


*) Anlage S. 370 bis 375. 
*) Kr. Arch. Gen. St. XXVII., 45. 
u) Ebenda 247. 

+) Geh. St. Arch. Rep. 92 B. III. 21. 
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armee vor Prag, während Gaudi den König begleitete. Dieſe Relation hat 
große Aehnlichkeit mit dem „Tage Buch vom Feld⸗Zuge 1757 von Martio bis 
d. 17. Junii“ und dem Scheelenſchen Bruchſtück „Bloquade pp“. Die in der 
Anlage gegebenen Proben beweiſen dies.“) Die Relation iſt nicht ſo aus⸗ 
führlich wie das „Tagebuch pp.“ und „Bloquade pp.“, ſie bildet aber den 
Kern der Erzählung. 

Das „Tagebuch“ bricht mit dem 17. Juni ab, die „Bloquade pp.“ 
mit dem 9. Juni, fo daß die Schilderungen der Schlacht nicht mehr mit 
einander verglichen werden können. Es findet fid) aber in X XVII, 247 eine 
Relation der Schlacht, die ebenfalls aus Scheelens Beſitz herrührt und ſich 
als von Gaudi ſtammend nachweiſen läßt. Sie iſt von derſelben Hand 
geſchrieben, die die erſten Seiten des Scheelenſchen Bruchſtücks: „Bloquade 
von Prag, Bevernſche Armee 1757“ geſchrieben hat. (Der Reſt iſt von 
einer Schreiberhand geſchrieben.) Dieſe Darſtellung iſt offenbar die Fort⸗ 
ſetzung des Bruchſtücks. Sie hat denſelben Charakter und verhält ſich ebenſo 
zu dem Bellona⸗Tagebuch und zum Gaudi⸗Journal wie jenes. Anſcheinend 
iſt es dieſelbe Handſchrift aus dem Kriegsarchiv des Generalſtabes, die 
Duncker in ſeiner Abhandlung über die Schlacht von Kolin als eine Haupt⸗ 
quelle Gaudis erwähnt. Richtiger iſt es, ſie als eine frühere Bearbeitung 
der Schlachtſchilderung von Gaudi ſelbſt zu bezeichnen. In der Anlage 4, 
S. 376 bis 381, ſind Proben der vier Darſtellungen nebeneinander geſtellt: 
1. Relation an den Prinzen Heinrich. — 2. Bellona⸗Tagebuch. — 3. Bruch⸗ 
ſtück aus Scheelens Nachlaß. — 4. Gaudi⸗Journal. — Ebenſo findet ſich in 
dem Nachlaß Scheelens eine Erzählung des Zuges des Königs gegen die 
Franzoſen und die Reichsarmee und der Schlacht von Roßbach, die ſich durch 
das Inhaltsverzeichniß als von Gaudi herrührend beſtimmen läßt. (Sie iſt 
in der Litteratur über die Schlacht ſchon benutzt worden.) Auch hier iſt das 
Verhältniß zum Bellona⸗Tagebuch und Gaudi⸗Journal daſſelbe.““) Für eine 
kritiſche Unterſuchung über die Entſtehung des Gaudi-Journals bieten der 
Schriftwechſel mit dem Prinzen Heinrich und der Nachlaß Scheelens noch 
reiches Material. Für die hier vorliegende Aufgabe der Feſtſtellung, woher 
die Handſchriften der Süßenbachſchen Sammlung ſtammen, genügen dieſe 
Darlegungen. Sie bringen den Nachweis, daß das Bellona-Tagebuch 1757 
und das „Tage Buch vom Feld⸗Zug 1757 von Martio bis d. 17. Junii" 
nicht von Süßenbach verfaßt ſind, und machen es ſehr wahrſcheinlich, wenn 
nicht ſicher, daß ſie von Gaudi ſtammen. 

Da nun das Bellona⸗Tagebuch 1756 denſelben Charakter wie das von Rr. 3168 U. Bd. 
1757 und da es ebenfalls große Aehnlichkeit mit dem Gaudi-Journal hat — en 
ja noch größere, fo iſt es ſchon von vornherein wahrſcheinlich, daß es eben- 
falls von Gaudi ſtammt. Der Nachlaß Scheelens läßt die Unterſuchung hier 


— — — 


*) Siehe Anlage 7, S. 386 bis 389. 
** Siehe Anlage 5, S. 382 bis 385. 
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im Stich; es findet fic) aber im Nachlaß des Herzogs Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig eine Darſtellung dieſes Feldzugs („Relation der Kampagne 1756“, 
auch ein Bruchſtück) “), die ein ähnliches Bindeglied zwiſchen dem Bellona- 
Tagebuch und dem Gaudi⸗Journal 1756 bildet wie das „Tagebuch pp.“ und 
das Scheelenſche Bruchſtück Anfang 1757, und wie die Relationen von 
Kolin und Roßbach aus Scheelens Beſitz es für das Tagebuch und das 
Journal 1757 ſind. Und auch hier läßt ſich als ſehr wahrſcheinlich nach⸗ 
weiſen, daß dieſes Bruchſtück auf Gaudi als Verfaſſer zurückgeht. 

Dieſe Handſchrift aus dem Nachlaß des Herzogs enthält die Erzählung 
von dem Einmarſch in Sachſen, der Ereigniſſe in Sachſen und Böhmen bei 
der Armee des Feldmarſchalls Keith und bricht mit dem 29. Oktober mitten 
im Satz ab. Sie iſt von Schreibershand geſchrieben und enthält einige ſorg⸗ 
fältig gezeichnete Pläne; eine ganze Anzahl weiterer Pläne, auf die am Rande 
des Textes hingewieſen wird, fehlen. Dieſe Erzählung hat große Aehnlich⸗ 
keit mit dem Bellona⸗Tagebuch und dem Gaudi⸗Journal 1756. Der größte 
Theil dieſer Darſtellung des Bellona⸗Tagebuchs und des Gaudi⸗Journals iſt 
nebeneinander geſtellt worden. Proben in Anlage 1, S. 358 bis 363 und 
Anlage 2, S. 364 bis 369, Spalte 2, 3 und 6. Auch hier iſt Ueberein⸗ 
ſtimmung der Beweis für die Behauptung. Das Verhältniß der drei Dar⸗ 
ſtellungen zueinander iſt wiederum 1. Bellona⸗Tagebuch: erſte Niederſchrift. — 
2. Nachlaß Herzog von Braunſchweig: erweiterte Ausführung. — 3. Gaudi⸗ 
Journal: abſchließende, durch viele Zuſätze vermehrte Endredaktion. 

In dem Manuffript aus dem Nachlaſſe des Herzogs findet fic) einmal 
von des Herzogs Hand die Bemerkung: „Ich habe mich geirret.“ Das 
ſpräche dafür, daß der Herzog ſelbſt der Verfaſſer iſt. Es giebt aber 
eine Anzahl Gründe, die dagegen ſprechen. Zunächſt iſt dieſer angebliche 
Irrthum des Herzogs gar kein Irrthum. Es iſt beim Einmarſch in Sachſen 
die Rede von der zweiten Kolonne der vom Könige ſelbſt geführten Armee, 
hierbei werden die Regimenter dieſer Kolonne aufgeführt und darunter 
„1. Bat. Bandemer“, dann heißt es, daß dieſe Kolonne am 28. Auguſt auf⸗ 
brach und zwar wieder in zwei Kolonnen getheilt. Die erſte führte Winterfeldt, 
es werden die zu ihr gehörigen Truppen aufgeführt und darunter das Bataillon 
Bandemer genannt. Der Herzog hat nun beide Male Bandemer unter⸗ 
ſtrichen und an den Rand geſetzt: „NB. Bandemer iſt zweimal angeſetzet. 
Ich habe mich geirret“, in Wahrheit iſt es nur einmal angeſetzt, denn es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß es ſowohl bei der Aufzählung der Regimenter der ganzen 
Kolonne vorkommen muß, als auch bei der der Regimenter der Unterkolonne, 
zu der es gehört. Weiter werden bei der Erzählung von dem Einrücken des 
Herzogs in Böhmen einige Fehler begangen, die der Herzog eigenhändig 
korrigirt hat. Nun hat der Herzog eine Relation des Feldzuges in 


*) Kr. Arch. Gen. St. XXXIV, 47. 
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Böhmen von feinem Einrücken bis zur Schlacht von Loboſitz einschließlich 
niedergeſchrieben, die nach der ganzen Art der Schilderung und der Maſſe 
des angeführten unweſentlichen Details ſehr bald nach den Ereigniſſen ent⸗ 
ſtanden ſein muß. Dieſe theilweiſe doppelt geſchriebene Darſtellung — einmal 
von Weſtfalens und das andere Mal von des Herzogs eigener Hand — 
findet ſich auseinander geriſſen aber offenbar zuſammen gehörend im Nach⸗ 
laſſe des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig“) und in ihr kommen die 
Irrthümer der anderen Erzählung nicht vor. Wenn der Herzog dieſe 
wirklich ſelbſt verfaßt hätte, ſo wäre nicht zu verſtehen, warum er erſt die 
Irrthümer beging und ſie dann korrigirte, während er ſie doch in jener ſicher 
von ihm ſtammenden Relation vermied. Noch dazu hat ſich das, was er 
erzählt, unter ſeinem Kommando zugetragen, und bei der Sorgfalt, mit der 
er Alles ſammelte, was ſich auf die Ereigniſſe der Armee⸗Abtheilung bezog, 
bei der er ſich befand (das beweiſt ſein Nachlaß), ſind ſolche Irrthümer 
in den Thatſachen geradezu ausgeſchloſſen. Schließlich iſt die Schlacht von 
Loboſitz nicht ſo geſchildert, wie es ein Augenzeuge thun würde. Die 
ausführliche Schilderung des Herzogs iſt eine durchaus andere. Es wäre 
begreiflich, daß er intimere Details aus dem Hergang der Schlacht nicht in 
einen Bericht aufnehmen wollte, der vielleicht für einen größeren Leſerkreis 
beſtimmt war, als es die ausführlichen Aufzeichnungen waren (z. B. den 
Umſtand, daß der König die Schlacht für verloren gehalten und dem Feld⸗ 
marſchall Keith das Kommando übergeben wollte); warum aber ſollte er einen 
Hergang wie die Kavallerieattacken ſo ganz anders und gegen beſſeres Wiſſen 
geradezu falſch darſtellen? Die Erzählung der Schlacht ſowohl in dem Bellona⸗ 
Tagebuch als in dem Bruchſtück aus dem Nachlaß des Herzogs beruht ganz 
weſentlich auf der Darſtellung, wie ſie ſich in der offiziellen Relation des 
ganzen Feldzuges findet.“ “) Proben davon finden ſich in der Nebeneinander⸗ 
ſtellung in der Anlage 2. Das Bruchſtück kann auch nicht von Weſtfalen 
ſtammen, die Geſchichte des Feldzuges, die von ihm verfaßt iſt und die 
ſein Enkel veröffentlichte, hat nicht die geringſte Aehnlichkeit damit; außerdem 
hatte er die ausführliche Relation des Herzogs ja ſelbſt geſchrieben, war alſo 
vollſtändig unterrichtet. 

Man kann alſo annehmen, daß dieſe Darſtellung weder vom Herzog 
noch von Weſtfalen herrührt. Sie wird dem Herzog von anderer Seite zu⸗ 
gegangen ſein, und als er ſie in ſpäteren Jahren wieder durchlas, hat er 
angenommen, daß ſie ſeinerzeit auf ſeine Veranlaſſung niedergeſchrieben 
worden iſt. Daraus erklärt ſich das „Ich habe mich geirret“. 

Nun findet ſich in dem Nachlaß des Herzogs ein Brief Gaudis an ihn 
vom 25. Februar 1757, worin er den Herzog bittet, ihm Einiges aus ſeinem 


*) Kr. Arch. Gen. St. XXXIV, 30 u. 48. 
n) Danziger Beyträge, I. Bd. S. 550 ff. Vgl. Polit. Korreſp. XIV, Nr. 8378. 


348 


geſammelten Material über den verfloffenen Feldzug mitzutheilen, „pour 
continuer la relation, que j'ai commencé et dont j'ai eu l’honneur 
de mettre hier 4 ses pieds l’Echantillon*.*) Wie aus einem anderen Briefe 
vom 26. Februar 1757 hervorgeht, hat ihm der Herzog Material über ſeine 
Märſche und Lager geſchickt, Gaudi will es ihm in ein paar Tagen wieder 
zuſtellen, „ne doutant pas de composer un edifice complet, apres qu’Elle 
a daigné me fournir de si bons materiaux“. Weiter bittet er den Herzog, 
ihm für einige Tage „le detail de la Marche du Corps du Roi“ zurück⸗ 
zugeben, er wolle daran noch Einiges verbeſſern und hinzufügen.“ “) Am 
19. März 1757 ſendet Gaudi ihm die „cinque premiers cahier de la 
relation de la campagne, telle que j’ose la laisser a present, n'y 
sachant ajouter plus rien“. **) Auch in ſpäteren Briefen findet "d die 
Ueberſendung von Theilen der Relation erwähnt. Daraus geht alſo hervor, 
daß Gaudi während der Winterquartiere 1756 und 1757 eine Relation des 
Feldzuges 1756 verfaßt hat und ferner, daß er dieſe Relation bruchſtückweiſe, 
ſo wie ſie fertig wurde, dem Herzog überſandte. Einmal bittet er, ihm die 
Darſtellung von dem Einmarſche des Königs in Sachſen noch einmal wieder 
zu ſchicken; es findet ſich auch thatſächlich in dem Nachlaß des Herzogs eine 
einzelne Darſtellung dieſes Einmarſches, die der in dem Bruchſtück und dem 
Gaudi⸗Journal entſpricht. f) 

Da alfo der Herzog von Gaudi bruchſtückweiſe eine Relation des 
Feldzuges 1756 erhalten hat, und da das Bruchſtück des Feldzuges im Nachlaß 
des Herzogs f) dem Gaudi ⸗Journal ſehr ähnlich iſt, fo kann man ſchließen, 
daß dieſes Bruchſtück von Gaudi ſtammt. Es finden ſich auch viele Ver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen den beiden Handſchriften, ſo z. B. bei der Erzählung 
von dem mißglückten Durchbruchsverſuch der Sachſen; aber das Journal iſt 
ja auch eine verbeſſerte und erweiterte Ausführung jener Bearbeitung aus dem 
Winter 1756 und 1757. Die Aehnlichkeit iſt aber doch ſo auffallend, daß 
kein Zweifel über die innere Verwandtſchaft dieſer Erzählungen herrſchen kann. 

Die Feſtſtellung, daß dieſes Bruchſtück von Gaudi ſtammt, iſt auch des⸗ 
halb von Werth, weil es, wie die weitere Unterſuchung ergeben wird, auch 
noch zwei anderen Geſchichten des Feldzuges 1756 theilweiſe zu Grunde 
liegt. Das ganze Tagebuch über den Feldzug 1756 und 1757, das dem 
Bellona⸗Tagebuch entſpricht, ſtammt alſo nicht von Süßenbach ſondern ſehr 
wahrſcheinlich von Gaudi. 

Ein anderes Manuffript über den Feldzug 1756 in Sachſen und Böhmen, 
ausſchließlich der Ereigniſſe bei der Schwerinſchen Armee, in der Süßenbachſchen 


*) Kr. Arch. Gen. St. XXꝰXIV, 74. 
**) Ebenda 74. 
***) Ebenda 74. 

+) Ebenda 45. 

Tr) Ebenda 47. 
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Sammlung ift lfd. Nr. 2, Nr. 3163 II. Band 1756, Nr. II „Zuverläßige xr. 8168 IL wo. 
Nachrichten von dem Feld⸗Zuge derer Königl. Preuß. arméen. Nebſt ber 
gefügten accuraten Plans vom Jahre 1756”. 

Sie beſteht aus drei Theilen: 

I. Theil. Der March der Preußiſchen armee in 3 verſchieden Corps durch 
das Chur⸗Fürſtenthum Sackſen bis vor das Säckſiſche Lager bey 
Pirna. vom 28. August bis d. 10. September 1756. 

II. Theil. Continuation der Campagne vom 10. September biß d. 
29. October, an welchem Tage die armee in die Cantonierungs 
Quartiere rückte. 

Sectio J. Die Campagne in Sackſen. 

Sectio II. Die Campagne in Böhmen vom 13 September biß d. 

29t Oktober 1756. | 

III. Theil. Von denen Cantonierungs und Winter- Quartieren der 
Preußiſchen armee in Sachsen, was fo woll in dieſer Zeit remar- 
quables in Ansehung des Feindes vorgefallen, als auch was vor 
Anſtallten zur Sicherheit der armee, und deren operationes aufs 
künftige Jahr getroffen worden. 

Sectio I. Von denen Cantonierungs- Quartieren, fo ſich vom 29. October 

anfanngen und big d. 15. Nov. dauren. 

Einzelne Abſchnitte dieſer Darſtellung finden fic) nochmals (zum Theil 
von Süßenbach ſelbſt geſchrieben) in einem anderen Bande der Süßenbachſchen 
Sammlung, nämlich in Nr. 3163 III. Band die Nr. IV, Nr. V und Nr. VI. 5 

Der Text ſelbſt findet ſich im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes 
in mehreren Exemplaren; eines davon trägt die Bezeichnung „aus dem Nachlaß 
Hohenlohe“.“) Bereits After in feiner „Beleuchtung der Kriegswirren zwiſchen 
Preußen und Sachſen vom Ende Auguſt bis Ende Oktober 1756. Dresden 1848“ 
hat dies Tagebuch benutzt; er ſagt davon S. 118 und 119 Anmerkung: „Es 
iſt dieſes Tagebuch im General⸗Stabsbureau zu Berlin vorhanden und betitelt: 
Tagebuch des Feldzugs 1756 in Sachſen und Böhmen und rührt wahrſcheinlich 
vom damaligen Preuß. General Tauenzien her, weil genannter Fürſt in dem 
Tauenzienſchen Regiment 1768 eintrat, ſpäter daſſelbe als Chef. erhielt, auch 
überdies mit dem genannten General verwandt war.“ Damit iſt aber nichts 
bewieſen. 

Wieder iſt es das Scheelenſche Inhaltsverzeichniß, das zur Ermittelung 
des Verfaſſers führt. Eine der Abſchriften des erſten Theils der „Nachrichten“ 
im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes (XXVII, 119) trägt die Ueber⸗ 
ſchrift: „Relation von der Campagne der Kgl. Preußiſchen Armee in Sachſen 
und Böhmen im Jahre 1756“; von Scheelens Hand iſt hinzugefügt: „Nr. 1 
das zweite Mal, vom 28. August bis 10. September.“ Die Abſchrift hat 


*) Kr. Arch. Gen. St. XXVII. 120. ‘ 
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einige Korrekturen von Scheelens Hand; fie ſtimmt manchmal nicht ganz wörtlich 
mit dem Süßenbachſchen Exemplar überein, es iſt aber ohne Frage derſelbe 
Text. Nun findet ſich in dem Scheelenſchen Inhaltsverzeichniß bei dem 
Jahre 1756 als Nr. 1 aufgeführt: „Journal der Armee des Königs in 
Sachſen, der Einmarſch und die erſte Ordre de Bataille. Dito noch zwei 
Mahl ins Reine abgeſchrieben. Vom 28. August bis 10. September. — von 
mir.“ Es iſt kein Grund vorhanden Scheelens Angabe „von mir“ zu be⸗ 
zweifeln. Einmal hat Scheelen oft genug Andere als die Quellen in ſeinem 
Verzeichniß aufgeführt, ſo auch für ſpätere Feldzüge mehrmals. Süßenbach 
ſelbſt, dann aber finden ſich auch die Vorarbeiten und das „Brouillon“ “) 
von Scheelens eigener Hand in den Akten, ebenſo ein großer Theil des 
„primären Materials“, auf dem ſich die Erzählung aufbaut. In dem Ver⸗ 
zeichniß findet ſich weiter als Nr. 2: „Bloquade des Sächſiſchen Lagers, 
dreimal ins Reine geſchrieben vom 10. September bis 28. October. — von 
mir.“ In dem Scheelenſchen Nachlaß findet ſich,““) hinter den vorigen erften 
Theil geheftet, eine Handſchrift mit dem Titel: „Zweiter Theil Continuation 
der Campagne vom 10. Septr. biß den 29. Octobr., an welchem Tage 
die Armée in die Cantonirungs- Quartiere rückte.“ Oben ſteht von Scheelens 
Hand: „Nr. 2 das dritte Mahl“, es iſt alſo das in dem Verzeichniß auf⸗ 
geführte Aktenſtück und ſtimmt bis auf unbedeutende Abweichungen mit dem 
Text in Nr. 3163 II. Band 1756 Nr. II, 2. Theil Sectio I überein. 

Sectio II, die Campagne in Böhmen vom 13. September bis 29. Oktober, 
iſt ebenfalls von Scheelen bearbeitet worden. In ſeinem Verzeichniß findet 
ſich als Nr. 3: „von der Armee des Königs in Böhmen“, und dahinter eine 
Anzahl einzelnen Materials vom 13. September bis 28. Oktober: „Von mir 
und von Major Gaudi“. Keine der Darſtellungen dieſes Abſchnittes im Kriegs⸗ 
archiv trägt aber eine Bezeichnung, durch die es möglich iſt, ſie als aus 
Scheelens Nachlaß ſtammend feſtzuſtellen. Da aber der vorhergehende und 
gleich nachfolgende Theil des Darmſtädter Exemplars von Scheelen herſtammen, 
und da er auch dieſen Theil des Feldzuges unter demſelben Titel beſchrieben 
hat, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß er auch der Verfaſſer dieſer fraglichen Dar⸗ 
ſtellungen iſt. 

Auch zu dem dritten Theil: die Kantonierungs⸗ und Winterquartiere u. ſ. w. 
Sectio I, „von denen Kantonierungsquartieren fo ſich vom 29. October ans 
fangen und biß den 15. November dauern“, iſt das vielfach durchgearbeitete 
eigenhändige „Brouillon“ Scheelens im Kriegsarchiv des Großen General⸗ 
ſtabes (XXVII, 119, S. 229) erhalten; dieſes Brouillon bietet auch einen 
Beweis dafür, daß die Darſtellung des Feldzuges in Böhmen ebenfalls von 
Scheelen herſtammt. Auf der erſten Seite dieſes Brouillons ſteht nämlich vor 
der Ueberſchrift des dritten Theils ein etwa 20 Zeilen langer Abſatz über 


*) Kr. Arch. Gen. St. XXVII., 119. 
**) Ebenda. 


351 


Erkundung der Wege von Sachſen nach Böhmen durch den Oberſtlieutenant 
v. Oelsnitz. Dieſer felbe Abſatz bildet aber im zweiten Theil, Sectio II „die 
Campagne in Böhmen vom 13. September biß d. 29. October 1756“ den 
Schluß. Das erſte Blatt des Brouillons des dritten Theils war alſo zugleich 
das letzte Blatt des Brouillons des zweiten Theils, beide ſtammen alſo von 
Scheelen her (vergl. Anlage 8, S. 389). Die Uebereinſtimmung iſt nicht ganz 
wörtlich, es kann aber kein Zweifel ſein, daß es derſelbe Text iſt. 

Bei Scheelen findet ſich auch noch das Konzept zu einem zweiten Theil, der 
die Winterquartiere bis zum Ende 1756 behandelt, und ebenſo zu einem dritten, 
der bis zum Frühjahr 1757 geht; beide fehlen in der Darmſtädter Sammlung. 

Alſo auch dieſer II. Band der Süßenbachſchen Handſchriften für 1756 
(Nr. 3163 II. Band 1756 Nr. II) und damit auch die in Nr. 3163 III. Band 
1756 Nr. IV, V und VI befindlichen Abſchriften einzelner Abſchnitte der 
„Nachrichten“ ſind nicht als Originalwerke Süßenbachs anzuſehen. Sie gehen 
vielmehr vollſtändig auf Scheelen zurück. 

Scheelen hat mit ſolchem Eifer geſammelt und die eben beſprochenen 
Vorarbeiten zu dieſem Journal ſind ſo vielfach durchkorrigirt, daß es einen 
hervorragenden Quellenwerth hat. Ueberall iſt er nicht Augenzeuge geweſen, 
die Ereigniſſe in Böhmen hat er nicht miterlebt, da das I. Bataillon Garde 
beim Abgang des Königs nach Böhmen in Sachſen verblieb. Gerade für 
dieſen Theil des Journals hat Scheelen als einen ſeiner Gewährsmänner 
Gaudi angeführt. In der That ſind auch die Anklänge an Gaudi in dem 
ganzen Journal, nicht nur in dem Theil, der die Ereigniſſe in Böhmen 
behandelt, zahlreich und unverkennbar, wenn auch Scheelen viel ausführlicher 
iſt als Gaudi. Es iſt aber offenbar nicht das Gaudi⸗Journal in feiner 
endgültigen Abfaſſung, das er benutzt hat, ſondern jene oben beſprochene 
frühere Bearbeitung, die als Bruchſtück im Nachlaß des Herzogs von Braun- 
ſchweig vorliegt. Am deutlichſten wird dies bei der Schilderung der Schlacht 
von Loboſitz. Scheelen hat ſich aber hier nicht mit einfachem Abſchreiben Gaudis 
begnügt, ſondern er hat ſich „Primäres Material“ über die Schlacht zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt; ſo laſſen ſich in ſeinem Beſitz nachweiſen: der Brief des 
Königs an Schwerin vom 2. Oktober, der Bericht Beverns an Schwerin und 
Theile eines Tagebuches des Regiments v. Jeetze (ſeit 20. Juli 1756 
v. Manteuffel), „Die Dispoſition des Generals Braun“ und Verluſtliſten 
der beiden Armeen. 

Die letzte noch übrige Handſchrift der Süßenbachſchen Sammlung zur 
Geſchichte des Feldzuges 1756 Nr. 3163 I. Band 1756 Nr. I, ohne Titel⸗ 
blatt, nur auf dem Rücken des Einbandes mit dem Titel „Journal de la 
Campagne 1756 — 1757“ verſehen, trägt völlig den Charakter einer lange 
nach den Ereigniſſen zuſammengeſtellten Erzählung. Der Verfaſſer ſagt: „Die 
Erwägung derer Schwierigkeiten welche der Geſchicht⸗Schreiber dereinſten finden 
wird, die wichtigſten Vorfälle dieſer Epoque zu ſammeln, und das in ſo 
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vielen Relationes untereinander gemengte Wahre und Falſche voneinander zu 
unterſcheiden“ hätten ihn bewogen einen Theil der Geſchichte des Krieges zu 
ſchreiben. Er will nur das ſchildern, was er ſelbſt erlebt, alſo nur die Vor⸗ 
fälle auf Preußiſcher Seite, und auch da nur inſoweit, als er ſie „ſelbſt mit 
angeſehen“ oder als ihm darüber,, durch erfahrene ſollide und des Krieges kundige 
Officiers Erläuterungen gemacht worden“, das Andere will er nur des Zu⸗ 
ſammenhanges wegen kurz erwähnen. Er ſchreibt als Soldat und nicht als 
Staatsmann, deshalb läßt er ſich auf keine politiſchen Unterſuchungen ein, 
ſondern giebt nur das zum Verſtändniß Nöthige nach den „unter Authorite 
derer kriegführenden Mächte herausgekommene Declarationes, Memoires und 
Beantwortungen“. In der That iſt auch die ziemlich ausführliche politiſche 
Einleitung ganz nach den Staatsſchriften, wie ſie in den Danziger Beiträgen 
geſammelt vorliegen, gearbeitet, vor Allem nach dem „Memoire raisonne“. 
An dieſe politiſche Einleitung ſchließt ſich die ausführliche Berechnung der 
Streitkräfte der einzelnen Staaten an, wobei für die Oeſterreichiſche Armee ein 
1759 herausgekommenes Verzeichniß „Etrenne mignones pour l’armee 1759“ 
als Quelle erwähnt wird. Früher kann dieſe Darſtellung alſo nicht geſchrieben 
ſein. Bei der Schilderung des Einmarſches der Armee des Königs in Sachſen 
wird der Marſch der drei Kolonnen tageweiſe nebeneinander erzählt, nicht jede 
Kolonne eine nach der anderen für ſich verfolgt. Daran ſchließt ſich die Ein⸗ 
ſchließung der Sachſen und die Entſendung des Herzogs von Braunſchweig nach 
Böhmen au. Ueber die Verhandlungen mit dem Sächſiſchen Hofe während dieſer 
Zeit wird ausführlich berichtet. Im weiteren Verlauf ſpringt die Darſtellung der 
Ereigniſſe zwiſchen Sachſen und Böhmen hin und her bis zum Abgang des 
Königs nach Böhmen; dann werden die Vorgänge auf dem Böhmiſchen Kriegs- 
ſchauplatz erzählt bis zum 14. Oktober, wo der König nach Sachſen zurückkehrt. 
Die Ereigniſſe dort vom Abgang des Königs bis zu ſeiner Rückkehr werden 
nun nachgetragen und dann bis zur Kapitulation der Sachſen e 
Damit ſchließt die Erzählung. 

Für die militäriſchen Vorgänge iſt zweifellos die oben beſprochene 
Scheelenſche Darſtellung ſtark benutzt worden. Sie iſt nicht wörtlich über⸗ 
nommen, aber die thatſächlichen Angaben, die Scheelen in ſeinem Journal 
macht, haben das Material zu der Darſtellung gegeben. Die Handſchrift 
enthält keine Angabe, die ſich nicht bei Scheelen und zwar genau ſo findet, 
wohl aber ſind eine ganze Anzahl Einzelheiten ausgelaſſen. Am auffallendſten 
iſt die direkte Benutzung Scheelens bei der Schilderung der Schlacht von 
Loboſitz. Die klarere Darſtellung iſt die Scheelenſche, die andere iſt in die 
Länge gezogen und mit zahlreichen kritiſchen Bemerkungen durchſetzt. Ein 
Beiſpiel zeigt, wie die verſchiedenen Ueberarbeiter die urſprüngliche Dar⸗ 
ſtellung aus dem Bruchſtück im Nachlaß des Herzogs von Braunſchweig, die 
ja auch Scheelen verwendet hat, benutzt und erweitert haben: In dieſem 
Bruchſtück heißt es, daß am Abend des 30. September die Trouse zwiſchen 
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Loboſch⸗ und Radoſitz Berg mit feds Bataillonen beſetzt wurde. Wer den 
Befehl über ſie hatte, wird nicht geſagt. Scheelen fetzt hinzu, daß ihn 
Schmettau hatte, wie es richtig iſt; auch die Süßenbachſche Handſchrift über⸗ 
nimmt dies. Später ſagt Scheelen, daß der Herzog von Braunſchweig noch 
am Abend das Kommando über dieſe ſechs Bataillone übernommen habe; er 
hat dies wahrſcheinlich gefolgert aus der Stelle des Bruchſtücks, wo es am 
1. Oktober heißt, daß als der Aufmarſch der Armee begann, der Herzog von 
Braunſchweig mit den ſechs Bataillonen „die des Abends die Trouée nach 
Lowositz zu occupiret hatten, ſolche noch beſetzet hielt“; das iſt auch richtig, 
dazwiſchen aber liegt ein Vorgang, den Beide nicht haben. Nach des Herzogs 
eigenen Aufzeichnungen erhielt der König, als er zum Rekognosziren ausritt, 
die Nachricht von dem Anmarſch der Oeſterreicher; er ritt darauf zurück, um 
die Anordnungen zum Aufmarſch der Armee zu treffen und befahl dem Herzog 
von Braunſchweig, das Kommando über die ſechs Bataillone und ſo gewiſſer⸗ 
maßen die Deckung des Aufmarſches der Armee zu übernehmen. Der Herzog 
ließ nun am Fuß des Loboſchs ein halbes Bataillon Stellung nehmen, um 
die dort poſtirten Kroaten abzuhalten, den Aufmarſch des linken Flügels der 
Armee zu beläſtigen. Dieſes hat Scheelen ganz richtig in ſeine Darſtellung 
aufgenommen, während das Bruchſtück es nicht hat. Die Thatſache hat auch die 
Handſchrift übernommen; da ſie aber vorher ſchon geſagt hat, daß der Herzog 
von Bevern den Befehl über den linken Flügel übernommen hatte, fo läßt fie 
auch ihn dieſe Anordnung treffen. Thatſächlich iſt es der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig geweſen; dies geht aus den Aufzeichnungen des Herzogs und Weſt⸗ 
falens hervor; wäre es Bevern geweſen, ſo hätte er es wohl in ſeinem Bericht 
an Schwerin erwähnt. Bei den Kavallerieattacken hat die Handſchrift einige 
auch ſonſt beſtätigte Details, die Scheelen fehlen; im Uebrigen ſind ſie auch 
nicht richtig dargeſtellt; die ſonſtigen wenigen Verſchiedenheiten, die ſich finden, 
ſind geringfügiger Natur. Es kann kein Zweifel ſein, daß aus den Worten 
der Schlachtſchilderung kein Augenzeuge ſpricht; ein ſolcher würde ſich nicht ſo 
eng an eine andere Darſtellung angeſchloſſen haben, die ebenfalls nicht von 
einem Augenzeugen herrührt. Im Anfang der Schilderung wird auf einen 
Plan durch Buchſtaben Bezug genommen, im weiteren Verlauf fehlen dieſe 
Buchſtaben, es finden ſich nur Klammern, in die ſie ſpäter wahrſcheinlich 
nachgetragen werden ſollten. 

Allein nicht nur dieſer Theil iſt in 1 ſtarker Anlehnung an Scheelen ge⸗ 
ſchrieben, ſie läßt ſich auch bei den übrigen deutlich erkennen. Scheelen hatte 
ſeine Darſtellung unter Benutzung des urſprünglichen Gaudi⸗Journals, wie 
es als Bruchſtück im Nachlaß des Herzogs von Braunſchweig erhalten iſt, 
verfaßt; es iſt aber nicht dieſe Gaudiſche Bearbeitung, die zu der vorliegenden 
Handſchrift benutzt worden iſt, denn dieſe enthält weit mehr Details als fie.*) 


*) Siehe z. B. Anlage 9, S. 390. 
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Abweichungen kommen vor, fo z. B. hat Scheelen nicht die kurzen Schilde⸗ 
rungen der verſchiedenen Lager, wie ſie die Handſchrift giebt; bei Scheelen 
wird ſtets für die Lager auf beiliegende Pläne hingewieſen, die der Hand⸗ 
ſchrift fehlen, es iſt aber ſehr möglich, daß deren Verfaſſer die Pläne 
benutzt hat. 

Die Handſchrift iſt entſchieden nicht völlig durchgearbeitet, es ſind Lücken 
darin, die ſich in den im Kriegsarchiv des Generalſtabs vorhandenen Abſchriften 
ebenfalls finden; zuweilen iſt ein Zeichen im Text gemacht, das auf eine An⸗ 
merkung hinweiſt, aber dieſe Anmerkung fehlt. Es kommen auch zahlreiche 
Flüchtigkeiten und Auslaſſungen vor, z. B. am 31. Auguſt und 1. September 
werden die erſte und vierte Kolonne des Herzogs von Braunſchweig vergeſſen. 
Die zweite Kolonne des Herzogs von Bevern marſchirt wieder in zwei 
Kolonnen getrennt, die eine unter dem General v. Meyerinck und die andere 
unter dem Oberſt Goltz; dies wird in der Handſchrift gar nicht erwähnt, 
trotzdem iſt die Zweitheilung am 1. September auf einmal da. Am 4. Sep⸗ 
tember werden alle Kolonnen außer der des Königs vergeſſen. 


Die Darſtellung iſt mit einer gewiſſen Kunſt des Erzählens geſchrieben, 
von der die ſchlichte Schilderung Scheelens nichts hat. Als der König vor 
Pirna ankommt, ſieht er das Lager der Sachſen, und nun wird eine Schilderung 
dieſes Lagers ſo gegeben, als ob es ſich dem Blick des Königs ſo zeigte. 
Daſſelbe wiederholt ſich am 30. September, als der König bei Welmina an⸗ 
kommt. Auch in der Beſchreibung der Schlacht am 1. Oktober erkennt man 
das Beſtreben, einen Zuſammenhang und eine überall hervortretende Leitung 
des Königs zu konſtruiren, wo Scheelen nur die trockene aber klare Erzählung 
der einzelnen Thatſachen hat. Ein Hervortreten irgend welcher per⸗ 
ſönlichen Erinnerungen zeigt ſich nirgends. Zahlreich und mitunter ſehr 
weitſchweifig ſind die eingeſtreuten ſtrategiſchen und taktiſchen Reflexionen und 
Kritiken. 

Ein Quellenwerk in dem Sinne, daß es ſelbſtändige Aufzeichnungen eines 
Augenzeugen oder die Verarbeitung ſolcher ſelbſt gemachten Aufzeichnungen 
giebt, kann dieſe Darſtellung nicht genannt werden. Inwieweit die einzelnen 
kleinen Abweichungen von Scheelen Verbeſſerungen ſind, wäre eine Frage der 
thatſächlichen Feſtſtellung in jedem Falle, ſoweit ſie möglich iſt. Zuweilen 
ſind es Irrthümer, ſo bei der oben erwähnten Epiſode beim Beginn der 
Schlacht von Loboſitz. 


Es fragt ſich nun, wer der Verfaſſer iſt. Eine der Abſchriften im 
Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes trägt den Vermerk: „Nachlaß des 
Majors von Holtzmann“. Granier,“) der die Uebereinſtimmung des 
Schlachtberichts in dieſem Journal mit dem in dem Darmſtädter Exemplar, 


*) Schlacht bei Loboſitz. 
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nach ihm alſo mit Süßenbach, feſtſtellte, meinte, Süßenbach hätte ihn von 
Holtzmann übernommen. Da er wahrſcheinlich nicht das ganze Darmſtädter 
Exemplar kannte, ſo wußte er nicht, daß die beiden Journale übereinſtimmen. 
Er hält die Schilderung ihrer Lebendigkeit wegen für die eines Augenzeugen, 
zumal da ein Lieutenant Holtzmann bei Loboſitz zugegen war. Die Bezeich⸗ 
nung: „Nachlaß des Majors von Holtzmann“ will aber gar nichts ſagen, ſie 
beweiſt nur, daß das Journal einmal im Beſitz eines Majors v. Holtzmann 
geweſen iſt. Der Name kommt zu jener Zeit häufig in der Artillerie vor. 
Granier macht übrigens ſchon auf die Aehnlichkeit der Schilderung der Schlacht 
mit der im Tagebuch Hohenlohe aufmerkſam. 

Iſt nun Süßenbach der Verfaſſer? Das Darmſtädter Exemplar iſt ganz 
von Süßenbachs Hand geſchrieben; es macht aber nicht den Eindruck einer 
erſten Bearbeitung, ſondern den einer Reinſchrift und iſt auch abweichend von 
den anderen Journalen dieſer beiden Jahre in einem gediegenen Lederband 
mit gepreßtem Goldrücken geſchrieben, der die Auffchrift trägt: „Journal de 
la Campagne 1756— 1757.“ Kaum die Hälfte des Buches iſt beſchrieben, 
fo daß der Verfaſſer vielleicht die Abſicht Hatte, in dieſen ſelben Band noch 
eine Darſtellung des Feldzuges 1757 nach dem in ſeinem Beſitz befindlichen 
Material zu ſchreiben. Der Text hat zahlreiche Verbeſſerungen von einer 
anderen Hand, die ſich aber auf mangelhafte Verdeutſchung der vielen Fremd⸗ 
wörter beſchränken. Der Verfaſſer ſagt, er ſchreibe als Soldat; die Feld⸗ 
jäger haben ſich ſtets als ſolche gefühlt, ja ſogar als Offiziere aufgeſpielt, ſo 
daß der König einmal durch eine eigene Kabinets⸗Ordre feſtſtellen mußte, daß 
ſie keine Offiziere ſeien.“) Deshalb kann die Darſtellung alſo doch von 
Süßenbach ſein. Es iſt geſagt worden, daß die Einleitung völlig nach den 
damals veröffentlichten Staatsſchriften angefertigt worden iſt; nun befand ſich 
nach dem von Garve aufgeſtellten Verzeichniß ein Band: „Gedruckte Beant⸗ 
wortung der ſogenannten Anmerkungen über die vom Anbeginn des Krieges 
bis anhero zum öffentlichen Druck gediehenen Königl. Preuß. Krieges-Manifesten, 
Circularien uud Memoires. Berlin, ohne Druckjahr“, in Süßenbachs Beſitz. 
Weiter iſt dargelegt, daß die Scheelenſche Darſtellung als Unterlage für den 
militäriſchen Theil der Erzählung gedient hat. Der Text der verſchiedenen 
Exemplare des Scheelenſchen Journals iſt nicht überall gleichlautend; es 
finden ſich kleine Auslaſſungen und Zuſätze, manchmal ſind Sätze anders geformt, 
Zahlen, Namen verwechſelt oder anders geſchrieben u. ſ. w. Zum Theil mag 
das an der Flüchtigkeit der Abſchreiber liegen, zum Theil liegt es aber auch 


*) Kabinets⸗Ordre an den Generallieutenant Graf von Hacke, Potsdam, 5. Oktober 
1748: „ . .. Da ich in Erfahrung gekommen bin, daß einige Feldjägers ſich des 
Charakters von Offiziere anmaßen und ſich als Lieutenants bey dem Corps Feldjäger 
angeben; Ich aber dergleichen niemahls befohlen habe noch geftattet wiffen will. ...“ 

Aehnlich in einer anderen Kabinets⸗Ordre am 11. Oktober 1748. 

Geh. Staats⸗Archiv Rep. 96. B. 36. 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1898. 8. Heft. 3 
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daran, daß Scheelen felbft in der Reinſchrift feines Journals noch eigenhändig 
Korrekturen angebracht hat, die dann wieder in ſpätere Abſchriften übergingen. 

Nun hat Süßenbach außer mehreren Auszügen aus dem Journal eine 
vollſtändige Abſchrift davon in Beſitz gehabt, und die Angaben der fraglichen 
Handſchrift ſtimmen mit dem Text dieſes Exemplars überein, während kleine 
Verſchiedenheiten anderen Abſchriften gegenüber vorhanden ſind. Dies fpricht 
dafür, daß die Handſchrift nach dieſem in Süßenbachs Beſitz befindlichen 
Exemplar gearbeitet iſt. Z. B. die Dispoſition des Feldmarſchalls Rutowski 
für den Fall eines Angriffs auf das Sächſiſche Lager enthält unter Nr. 9 einen 
längeren Abſatz, in dem ausgedrückt wird, daß der König von Polen auf Gott und 
ſeine gerechte Sache und auf die Tapferkeit ſeiner Armee vertraue. Das 
Scheelenſche Journal giebt dieſe Dispoſition ganz wieder, in dem Süßenbach⸗ 
ſchen Exemplar fehlt aber dieſer Paſſus, während er in anderen Exemplaren 
vorhanden iſt; ebenſo fehlt er auch in der fraglichen Handſchrift, die ſonſt 
dieſen Befehl wörtlich hat. — Am 1. September überrumpelt eine Kolonne 
des Korps des Herzogs von Bevern Ort und Schloß Senfftenberg; in 
einigen Exemplaren des Scheelenſchen Journals geſchieht dies durch den 
Generalmajor von Truchſeß, in den anderen durch den Oberſt v. d. Goltz, 
auch in dem Süßenbachſchen Exemplar iſt es der Oberſt v. d. Goltz ebenſo 
wie in der fraglichen Handſchrift. Nach einigen Abſchriften begleitet das 
Bataillon Ingers leben 304 Transportſchiffe auf der Elbe von Magdeburg 
nach Torgau, nach anderen ſind es nur 208; auch die Süßenbachſche 
Abſchrift hat die Zahl 208 und ebenſo die Handſchrift. 

In der Süßenbachſchen Sammlung befindet ſich ein Situationsplan des 
Lagers der Sächſiſchen Armee bei Pirna, der von dem Ingenieur- Lieutenant 
Marckart aufgenommen und gezeichnet und bei Schleuen in Berlin geſtochen 
worden iſt. Allem Anſchein nach iſt dies der Plan, den der Oberſtlieutenant 
von Oelsnitz hat ſtechen laſſen. Die Darſtellung in der fraglichen Handſchrift 
nimmt aber nicht auf dieſen Plan Bezug, ſondern auf einen anderen, der, 
wie die Beſchreibung zeigt, von Süßenbach gezeichnet iſt. 

Nach alle dieſem iſt es alſo ſehr möglich, daß Süßenbach der Verfaſſer 
dieſer Handſchrift iſt. Immerhin bleibt ſie eine ſpätere Zuſammenſtellung 
und kein mit den Ereigniſſen gleichzeitig entſtandenes Werk. 

Das Ergebniß der ganzen Unterſuchung iſt alſo, daß die 
Handſchriften der Süßenbachſchen Sammlung in der Darmſtädter 
Hofbibliothek, foweit fie die Geſchichte der Feldzüge 1756/57 be- 
handeln, alle bis auf eine nicht von Süßenbach ſtammen. Die 
eine Handſchrift, die möglicherweiſe von Süßenbach ſelbſt verfaßt 
ſein kann, iſt keine Erzählung eigener Erlebniſſe, ſondern eine 
Ueberarbeitung anderen Materials. 

Für die Geſchichte dieſer beiden Kriegsjahre kann man ſich alſo nicht auf 
Süßenbach den Sekretär des Generaladjutanten Wobersnow als Gewährsmann 
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berufen. Der Umftand, daß in den Handſchriften feiner Sammlung eine 
Thatſache erwähnt oder nicht erwähnt wird, oder die Art, wie ſie dargeſtellt 
wird, können nicht ohne Weiteres als ein Beweis für die Glaubwürdigkeit 
oder Unglaubwürdigkeit der Thatſache angeſehen werden. 

Dies entſpricht auch dem Ergebniß des erſten Theils dieſer Unterſuchung, 
wonach Süßenbach in dieſen erſten Jahren noch keine ſolche Vertrauensſtellung 
eingenommen hat wie ſpäter und wonach er wahrſcheinlich 1756 gar nicht mit 
in Böhmen und 1757 von der Schlacht bei Prag an bis zur Schlacht von 
Leuthen fern von der Armee bei dem verwundeten Wobersnow war. 

Demgemäß iſt auch das eigentliche „primäre Material“ ſeiner Sammlung 
für dieſe beiden Jahre ſehr dürftig im Vergleich zu dem Reichthum anderer 
Jahre, beſonders 1758/59. Es beſchränkt ſich auf Folgendes: 

1756: Hinter der Abſchrift des Bellona⸗Tagebuches folgt eine Liſte der 
Winterquartiere der Armee und eine Poſtirungsliſte in der Lauſitz und Sachſen. 
(Dieſe als Litera C bezeichnet.) Aehnlich finden ſie ſich bereits in dem Bellona⸗ 
Tagebuch. Die Süßenbachſchen Liſten ſind eine wörtliche Abſchrift der Liſten, die 
Wobersnow aus Gr. Sedlitz am 13. November 1756 dem Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig überſendet hat. Anſchreiben und Liſte find dort von 
Süßenbach geſchrieben, nur die Unterſchrift iſt von Wobersnow.“) Eine Ver⸗ 
ſchiedenheit findet ſich in der dem Herzog überſandten Liſte. 

Dort ſteht: 

S Se von 9 | Wilsarupp und Plauenſchen Grund. 

Der Herzog hat „und Plauenſchen Grund“ durchgeſtrichen und an 
„1 Battaillon Bülow“ herangeſchrieben „zu Radeburg“. Süßenbach hat 
ſchon dieſe Verbeſſerung. 

1757: Aus dieſem ganzen ſchlachtenreichen Jahr iſt nur eine Verluſtliſte 
vorhanden, die der Infanterie und Kavallerie aus der Schlacht von Prag. 
Die Liſte der Infauterie trägt den Vermerk: „Dieſes ſoll geheim gehalten 
werden.“ 

Weiter ſind vorhanden: 

1. „Summariſche Specififation des Sämbtlichen vorjetzo in Magdeburg 
aus Sachſen angelangten ſowohl Metall- als Eyſernen Geſchützes. 
Magdeburg den 7. Februar 1757.“ 

2. Eine undatirte Ordre de Bataille der Kgl. Armee. 

3. Eine Ordre de Bataille der Oeſterreichiſchen Armee unter dem 
Kommando des Prinzen Karl von Lothringen vom 13. September 1757, 
dem „Précis“ des Herzogs von Bevern vorgeheftet. 


*) Kr. Arch. Gen. St. XX XIV, 37. 
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Anlagen. 


— nn 


Anlage 2 1. 


Tagebuch 
eines Kön. Preußiſchen 
Offiziers über die Feldzüge 
von 1756 und 1757 
aus der Bellona 
(wahrſcheinlich von Gaudi). 


Sie war in drey Corps ein⸗ 


Relation der Campagne 1756 
aus dem Nachlaß des Herzogs 
Ferdinand von Braunſchweig. 

Kr. Archiv Gen. St. XXXIV, 47 

(wahrſcheinlich von Gaudi). 


Die Armee marchirte in 3 


getheilet. Das erfte führte der Corps, Das Ur führte der König, 


König ſelbſt, das zweyte der Herzog das 2ie der Hertzog Ferdinand 


Ferdinand von Braunſchweig und von Braunschweig. das 3te der 


das dritte der Herzog von Bevern. Hertzog von Bevern. Jedes Corps 
Jedes Corps marſchirte wieder in marchirte wieder in verſchiedenen 


verſchiedenen Colonnen, deren Chefs Colonnen deren Cheffs ihre Ordres 
ihre Ordres von dem commandiren⸗ von dem commandirenden General . 


den General des Corps von Tag zu 
Tag empfiengen, dieſe aber ſolche 
vom Könige erhielten. Die ent⸗ 
legenen Regimenter waren, um mit 
denen nahe an der Gränze liegenden 


des Corps von Tage zu Tage em⸗ 
pfiengen, dieſe aber vom Könige 
erhielten. Die entlegenen Regi- 


| Gaudi- Journal. 
Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 28. 


Der Einmarſch der Armee des 
Königs in Sachſen war ſo vortrefflich 
abgemeſſen, daß er eine ganz genaue 
Beſchreibung verdienet. Er geſchahe 
in drey unterſchiedenen Corps: das 
erſte führte der König ſelbſt, das 
zweyte der Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig und das dritte der 
Herzog von Bevern. Ein jedes von 
dieſen Corps marſchirte wieder in 
‚ verichiedenen Colonnen, deren Chefs 


menter waren um zu gleicher Zeit ihre Befehle von dem General, der 
mit denen nahe an der Sächſiſchen das Corps commandirte, von Tage 


Truppen zugleich in Sachſen einzu: Gräntze liegenden Trouppen in zu Tage empfingen, dieſe aber vom 
rücken, einige Tage eher aufgebrochen. Sachſen einzurücken, einige Tage Könige erhielten; die von der 
eher aufgebrochen. ſächſiſchen Gränze am weiteſten 
| entlegene Regimenter waren einige 
| Tage eher aus ihren Cuartieren 
! | aufgebrochen, um zu gleicher Zeit 
mit denen, die nahe an ſelbiger 
ſtanden, in dieſe Provinz einrücken 
zu können. 


Das Corps, welches Sr. M. der March des Iten Corps Das Corps, welches der König 
König commandirten, beſtund aus welches der König commandirte. ſelbſt führte, beſtand aus 37 Ba— 
35 Bataillons und 34 Escadrons Es beſtand aus 35 Bataillons taillons, 6 Grenadier⸗Kompagnien 
und hatte 17 24 pfündige; 30 12: und 34 Escadrons und hatte an und 34 Eskadrons, welches nach 
pfündige Kanonen und 10 Haubitzen ſchwerem Geſchütze 10 Vierund⸗ dem kompletten Stande gerechnet 
bey ſich, welchen Train 2 Va- zwanzigpfündige, 30 zwölſpfündige 33 660 Mann ausmachte; imgleichen 
taillons Pr. von Preußen bis Elſter Canons, 10 Haubitzen und 10 fünf- befanden fic) eine Compagnie Jäger 
in Sachſen deckten. undzwanzigpfuͤndige Mortiers zu Pferde, eine zu Fuß und 70 Pon⸗ 

Dieſen Train deckte das Regiment tonniers bey dieſem Corps. Es 
Pr. von Preußen bis Elster. hatte an ſchwerem Geſchütze zehen 
24 pfündige, dreyßig 12 pfündige 
Canonen, zehen Haubizen und zehen 
25 pfündige Mortiers bey ſich, rückte 


Das ganze Corps marſchierte den | 
29 Auguſt in Sachſen ein, und gieng 29ten August in Sachſen ein, und 
längſt der Elbe, durch den Chur⸗ ging längſt der Elbe durch den Chur⸗ 
und Meißner⸗Creyß in 3 Colonnen. und Meissner Kreyß in 3 Colonnen, 
die 1te in der Mitte, die 2te zur 

linken, die 3te zur rechten Hand. 
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Das gantze Corps marſchirte den den Ween Auguſt in Sachſen ein, 


und gieng längſt der Elbe durch 
den Chur und Meißner⸗Kreis in 
drey Colonnen, die erſte in der 
Mitte, die zweyte zur linken und die 
dritte zur rechten Hand. 


) — 
Man ſchlug unter Bedeckung des Das Bataillon von Wangen- Das Grenadier Bataillon Wan⸗ 
Grenadier⸗Bataillons Wangenheim heim ließ die Schiffbrücke über die genheim, welches wie geſagt, die 


eine Schiffbrücke über die Elbe 
bey Elſter und das Bataillon mar⸗ 
ſchirte herüber nach Wartenberg. 


! 


| tenburg. 


Den 9ten marchirte die Armée 
in 4 Colonnen ins Lager bey 
Dresden 

Die Avantgarde hatte das Reg. 
Wirtemberg Dragoner 3 Bat. 
Garde 2 Wietersheim 1 Wangen- 
heim 1 Wiedt und marchirten 
nebſt denen Fouriers und Fourier 
Schützen den Weg der 3ten Colonne. 


Den Hten marſchirte die Armée 
in 4 Colonnen ins Lager bey 
Dresden. 

Die Avantgarde beſtand aus 
5Escadrons u. 7 Bataillons u. mar⸗ | 
ſchirte den Weg der Zten Colonne. 


Die erſte führte der Marggraf 
Carl und beſtand aus 1 Bat. Bülow 
1 Ramin 1 Möllendorf 2 Kalck- 
stein und 2 Carl. Sie marchir- 
te mit einer Feld- Brücke von 
30 Fuß lang vor ſich von der 
ging auf Keſſelsdorf, ließ bei Bot: Grumbachſchen Kirche aus die 
ſchappel eine Brücke über die Straße auf Kesselsdorf, ließ Wir- 
Weiſeritz ſchlagen und rückte gegen gewitz rechter Hand, Jestewitz 
Coſchitz vor. gantz nahe rechter Hand, alsdann 


Die erſte von 7 Bataillons 


Elbe bey Elster ohnweit der embou- Pontons bey ſich führte, brachte 
chure des Elster Flußes ſchlagen ſolche nach Elſter, und wurde bei 
und marchirte herüber nach War- dieſem Orte ohnweit dem Einfluße 


des Elſter⸗Flußes in die Elbe eine 
Brücke über letzteren Strohm ge⸗ 
ſchlagen, worauf 1 Eskadron Zieten 
Huſaren und oberwehntes Grena⸗ 
dier⸗Bataillon gleich herüber giengen 
und letzteres Wartenburg beſetzte, 
erſtere aber gegen Torgau vor⸗ 
rückten. N 


Den Yten marſchirte die Armee 
in vier Colonnen ins Lager bey 
Dresden. 

Die Avantgarte machten 5 Es⸗ 
cadrons Würtemberg, 3 Bataillons 
Garde, 2 Wietersheim, das Grena⸗ 
dier⸗Bataillon Wangenheim und 
das 1te Wied, welchen die Fouriers 
und Fourier⸗Schützen der Armee 
folgten; der Marſch gieng ſo, daß 
Kobach links blieb, über das Feld 
hinter Bennerig weg, auf die Dres⸗ 
dener Straße nach der Loebtaer 
Brücke zu, alsdann zwiſchen dem 
Holtzhoffe und der Pulver⸗Mühle 
über den Mühl: Graben auf den 
Zöllerſchen Weg. 

Die erſte Colonne führte der 
Marggraf Carl, und beſtand aus 
denen Grenadier⸗Bataillons Bülow, 
Ramin und Möllendorff, 2 Ba⸗ 
taillons Kalckſtein und 2 Marggraf 
Carl, fie marſchirte mit einer Feld- 
brücke von 30 Fuß vor ſich, von 
der Grunbachſchen Kirche aus, die 
Straße auf Keſſelsdorff, ließ Wür⸗ 
gewitz rechter Hand, als dann 
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Die zweyte aus 7 Bataillons 
ließ Keſſelsdorf rechts, ging auf 
Alt⸗Franken und bey Plauen über 
die Weiſeritz gegen Räcknitz. 


Die dritte von 6 Bataillons, 
welcher die Bagage der Iten und 
2ten Colonne von 1 Bataillon be⸗ 
deckt, folgte ging auf Benerig, längſt 
der Dresdner Straße nach der Löb⸗ 
dauer Brücke 


hinter ihr marſchirten 16 Escadrons 
Kavallerie 


die aber nicht die Weiſeritz paſ⸗ 
ſirten. 


unter den Kanonen des Sonnen: 
ſteins hatten ſie eine Schiffbrücke 
liegen, vor welcher auf dem jenſei⸗ 
tigen Ufer ein ſtarkes und mit 
300 Mann beſetztes Téte-de-Pont 
lag. | 


{ 
' 


zwiſchen Töltzschen und Pot- zwiſchen Töltzſchen und Potzſchappel 

schappel herunter nach der Weise- herunter nach der Weiſritz, wo⸗ 

ritz, woſelbſt ſie die Brücke ſchlagen ſelbſt die Brücke geſchlagen und 

ließ und auf Coschiitz zu marchirte. der Marſch auf Coſchitz fortgeſetzt 
wurde. 


Die zweyte Colonne unter dem 
beſtehend aus 


Die zweyte Colonne führte der 
Fürſt Moritz und beſtand aus Fürſten Moritz, 


2 Bat. Quadt 1 Retzow 2 Pr. 2 Bataillons Quadt, 1 Retzow 


Preußen u. 2 Pr. Heinrich. Sie 2 Prinz Preußen und 2 Prinz Hen⸗ 
ließ Kesselsdorf nahe rechter Hand rich ließ Keſſelsdorf nahe rechter 
liegen ging auf Alt- Franeken, Hand liegen, gieng auf Alt⸗Franken, 
Rosdahl u. Nauslitz rechter Hand Roſtahl und Naußlitz rechter Hand 
laſſend und alſo herunter über die laßend, und die Höhe herunter über 
ſteinerne Brücke von Plauen über die ſteinerne Brücke von Plauen, 
die Weiseritz und durch Plauen über die Weiſritz, und durch Plauen 
gegen Coschütz u. Recknitz. gegen Coſchitz und Raccknitz. 

Die dritte Colonne führte der Gen. Die dritte Colonne, welche der 
Lt. Winterfeld und beftand aus General⸗Lieutenant Winterfeld 
2 Bat. Winterfeldt, 2 Knoblauch, führte, beftand aus 2 Bataillons 
1 te Moritz, 1 Ferdinand und die Winterfeld, 2 Knobloch, dem Iten 
Bagage der Iten u. 2ten Colonne Moritz, dem Lien Prinz Ferdinand 
vom 2ten Bat. Ferdinand gedeckt. und der Bagage der erſten und 
Sie marſchirte Cobach linker Hand zweyten Colonne, von dem 2len Ba⸗ 
laſſend über das Feld, hinter Ben- taillon Prinz Ferdinand gedeckt; 
nerig weg auf die Dresdner Straße ſie hielt den Weg, den die Avant⸗ 
nach der Loepter Brücke zu, als⸗ garde genommen hatte, und es 
dann zwiſchen dem Holtzhof und der folgte dieſer Colonne der General⸗ 
Pulvermühle, über den Mühl: Lieutenant Katzler mit 1 Escadron 
graben auf dem Zölleſchen Weg. Garde du Corps, 5 Gensd' armes, 
Dieſer Colonne folgte der Gen. 5 Prinz Preußen und 5 Carabiniers, 
Lt. Katzler mit 1 Escadr. Garde von welchen letzteren 2 Escadrons 
du Corps, 5 Gensd' armes, 5 Pr. die Arriere⸗Garde machten; dieſe 
Preußen und 5 Carabiniers wo- Cavallerie paßirte nicht die Weifrig, 
von 2 Esc. die arriere-garde ſondern behielt fie vor fid. 
machten. Dieſe Cavallerie mar- 
chirte rechts ab, passirte aber die 
Weiseritz nicht, ſondern behielt ſie 


vor ſich. 


Unter denen Canons des Son- Unter denen Canonen des Son⸗ 
nensteins hatten ſie eine Schiffbrücke nenſteins war eine Schiffbrücke über 
über die Elbe geſchlagen, welche die Elbe geſchlagen, welche auf 
von einem Tete du pont aus 3 dem rechten Ufer des Fluſſes 
ausſpringenden Winkeln beſtehend, durch eine Brücken⸗Schanze, aus 
und in welchem 6 Canons ſtanden, drey ausſpringenden Winkeln be⸗ 
gedeckt war. ſtehend, und in welcher ſechs Ca⸗ 

nonen ſtanden, die man wegen der 
ſteilen Höhe hatte herauf winden 
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befegt und von einer Batterie, von Ä lag auf den hohen Weinbergen von 


4 Vierundzwanzigpfündigen Canons | Copig, war mit 150 Mann unter 

flanquiret. Commando eines Obriſt⸗Lieutenants 
vertheidiget, und von einer Batterie 
von vier 24 pfündigen Canonen, 
die auf der Höhe zwiſchen dem 
Sonnenſtein und Cunersdorff auf: 
gefahren waren flanquiret. 


Der König beorderte 2 Ba⸗ 
taillons Münchow aus dem Corps 
des Markgrafen Carl und das bey 
Höllendorff campirende Grenadier⸗ 
Bataillon Ramin, die in Böhmen 
eingerückte Trouppen zu verſtärken; 

ſie brachen noch heute dahin auf, 

Zwey Bataillons von der Dres⸗ Das Regiment v. Wietersheim und der Feld⸗Marſchall Keith, der 
dner Garniſon kamen gleichfalls kam von Dresden an und nahm daſelbſt das Commando über alles 
an und waren beſtimmt, das De- den Platz des Münchow'ſchen Regi⸗ zu übernehmen beſtimmt wurde, 
filee bey Höllendorf zu beſetzen, ments ein. Dieſes war mit dem gieng mit ihnen; in den Platz des 
von wo die daſelbſt ſtehenden Bataillon Rumia, fo ben Höllen- vorgemeldeten Grenadier⸗Ba⸗ 

3 Bataillons nach Böhmen folgen dorf ſtand und durch Husaren ab- taillons, wurde nur ein Detaſchement 

ſollten. gelöſet wurde, destiniret zur Armée Huſaren nach Höllendorff geſchickt, 

Der König ſchickte den Feldmarſchall nach Böhmen zu gehen. Der König in die Stelle derer 2 Bataillons 

v. Keith dahin, um das Kommando ſchickte den F. M. Keith, um das Münchow hingegen rückten 2 Wie⸗ 

der Armee zu übernehmen. Commando über die Armée zu tersheim ins Lager, als die heute 

nehmen. von Dresden, wo ſie in Garniſon 
geſtanden ankamen. 


Dieſes Werk war mit 200 Mann müſſen, gedeckt war; dieſes Werk 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 


Auf die Nachricht, daß der Feld: Der König bekam Nachricht, daß Der König bekam nunmehr die 
marſchall v. Browne Brücken über der F. M. Broune Brücken über die Nachricht, daß der Feld-Marſchall 
die Eger ſchlagen ließe, und ſolche Eger ſchlagen laſſen, die feindliche Broune, dem es bißher noch an 


paſſiren würde Armée den anderen Tag in 4 Co- ſchwerer Artillerie und Pontons ge⸗ 
lonnen ſolche passiren und näher | feblet, beydes erhalten, und Brücken 
an ihn heran rücken würde. über die Eger hätte ſchlagen laſſen, 


daß die feindliche Armee morgen 

in vier Colonnen dieſen Fluß 
paßiren, und um denen Sachſen 

Luft zu machen näher heran rücken 

Desfalls resolvirten würde; er beſchloß alſo ihr darin 

Sr. Kgl. Majeſtät mit der Armee zuvor zu kommen, durch die nach 
aufzubrechen, und dem Feinde ent: Lowoſitz zu führende Defiles zu 
gegen zu gehen. dringen, in die Ebene bei dieſem 
| Orte zu debouſchiren, und zu dem 
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Ende ein Lager zwiſchen demſelben 
und Welmina zu beziehen, um den 
Feld⸗Marſchall Broune womöglich 
anzugreifen, ihn zu ſchlagen, und 
dadurch denen Sachſen alle Hoffnung 
zur Befreyung zu benehmen, auch 
ihnen hierauf nach Gefallen Geſetze 
vorzuſchreiben, daher brach er 
brach die Avantgarde den 30ten Den 30ſen des Morgens brachen Den 30ten mit Anbruche des 
des Morgens auf und marſchirte auf Sie mit Ihrem bey Tirmitz ſtehen⸗ Tages mit dem bey Tirmitz ſtehen⸗ 
Staditz, Habrowa, Schima durch den Corps auf und machten die den Corps, welches die Avant⸗ 
Ruſcholka und Welmina. Avantgarde von der ganzen Armee. | Garde der Armee zu machen be: 
Die Husaren von Szeckuly hatten ſtimmt war auf: 10 Escadrons 
die Téte darauf folgten die Dragoner Szekely hatten die Tete; ihnen folgten 
von Truchsess und Oertz, ſodann 5 Escadrons Truchſes, 5 Oertzen, 
1 Bat. Billerbeck, die Gren Comp. 1 Garde du Corps, das Grenadier: 
der 1 ten Garde, 2 Bat. Braun: Bataillon Jung-Billerbeck, die 
schweig, 2 Quadt, das 1 te u. Ste | Grenadier-Compagnie des Iter Ba: 
Anhalt und zuletzt das Bataillon | taillons Garde, 2 Bataillons Alt: 
von Grumbkow; die Fouriers und Braunſchweig, 2 Quadt, das 1te und 
Fourierſchützen der ganzen Armee, | 2te Anhalt, das Grenadier⸗Bataillon 
die ſchon den Tag vorher mit dem Grumbkow und die Fouriers und 
Könige von Johnsdorff aufge: Fourier⸗Schützen der Armee. Der 
brochen, und die Nacht in Tirmitz Marſch gieng über Staditz welches 
cantonniret hatten, waren auch bey | rechts blieb, durch Habrowa und 
| 


dieſer Avantgarde. Schima, den Kletſchen⸗Berg rechts 
Sie nahm ihren Weg auf Staditz, laßend, durch Ruſcholko auf Wel: 
ſolches rechter Hand laſſend durch mina. 

Habrowa, Schima, den Kletschen- 

5 berg rechts laſſend, durch Ruscholko 

und auf Welemina. . 

Die Armee verließ gleichfalls Die Armée brach auch aus dem Die Armee brach auch aus dem 

das Lager bei Johnsdorf und folgte Lager bei Johnsdorff auf und folgte Lager bey Jonsdorf auf, und folgte 

in 2 Colonnen in der Abſicht ein der Avantgarde in 3 Colonnen. | der Avant-Garde in zwey Colonnen 
Lager bey und zwiſchen Welmina Sie ſollte ein Lager jenfeit Welmina 
und Lowoſitz zu beziehen oder den zwiſchen dieſem Ort und Lowositz | 
Feind nach Befinden der Umſtände beziehen. | 

anzugreifen. 


zugleich aber liefen wiederhohlte Nach⸗ 
richten ein, daß bey Kamnitz oefter: 
reichiſche leichte Truppen angekom⸗ 
men wären, und ihnen ein ſtarkes 
| Corps folgte, von dem man zu be: 
Der Gen. Maj. Forcade passitte | jorgen hatte, daß es den Uebergang 
nunmehro mit feinem Corps die mit feinen noch übrigen 2 Bataill. der Sachſen über die Elbe erleichtern, 
Elbe bey Schandau und ſtieß zum und denen Husaren ſo er bey ſich und alsdenn ſie an ſich ziehen würde, 
Gen. Maj. von Meyerink; denn man hatte die Elbe und ſtieß zu dem daher wurden auch alle zu erdenkende 
hatte Nachricht, daß ein Corps Oeſter⸗ Gen. Maj. Meyring weil man | Gegen-Anftalten von unſerer Seite 
reicher im Anmarſch wäre, um die Nachricht hatte, daß ein Corps gemacht: Der GeneralsMajor For⸗ 
Sachſen zu degagiren; Oeſterreicher im Anmarch wäre die cade, welcher mit ſeinem Detache⸗ 
Sachſen zu degagiren und dieſe ment bey Krippen campirte, ließ 

auch aus ihren Anſtalten urtheilen das Grenadier-Bataillon Angers: 


Der General von Forcede paßirte 


ließen, daß ſie über die Elbe ihre 
[Retraite nehmen würden. 


und da die Jahreszeit nicht mehr Sr. Kgl. Majeſtät beſchloſſen 
zu campiren erlaubte, hatte der hierauf da die Jahreszeit das cam- 
König beſchloſſen, ſeine Armee aus piren nicht mehr erlauben wolte, 
Böhmen zurückzuziehen, und alle ihre Armee aus Böhmen zurück 
Truppen die Winterquartiere in und in die Winter⸗Quartiere nach 
Sachſen beziehen zu laſſen; um Sachsen zu ziehen, daher fanden 
erſteres mit Sicherheit und Ordnung Sie vor gut, dem F. M. Keith 
zu bewerkſtelligen mit 10 Bataillons entgegen zu 
marchiren, um deſſen zu machende 
Retraite zu verſichern. 


gieng er dieſen Tag ſelbſt. Noch dieſen Tag brach der 


König 


Den 24ten war Ruhetag; der Der 24te war Raſttag. Der 
Gen. Maj. von Zaſtrow ging mit General-Major Zastrow marchitte 
1 Bataillon nach Außig, um das | mit dem (ien Bataillon feines Re- 
Commando über die bereits da⸗ giments nach Aussig, um dafelbft 
ſelbſt ſtehenden 3 Bataillons zu das Kommando über 2 Batail- 
übernehmen, und die Bäckerey nach lons Zastrow, 1 Lengefeldt und 
Sachſen zu escortiren. 1 Gemmning zu nehmen. 

Die Wege rückwärts nach Sachſen 
wurden repariret die Bagage und 
ſchwere Artillerie defilirte nach 
Böhmisch - Neudörffel, und das 
Bataillon von Billerbeck deckte 
ſie. Sie ſollte von da weiter 
marchiren und in Sachſen zwiſchen 
Cotta und Zehist auffahren. 


| 
| 
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leben die Elbe daſelbſt paßiren und 
zu dem General⸗Major Meyering 
ſtoßen, um die bei Schandau ſtehen⸗ 
den Truppen zu verſtärken, und 
ſowohl den etwa bevorſtehenden 
Uebergang der Sachſen über den 
Fluß ſtreitig zu machen, als zu 
verhindern, daß die Oeſterreicher 
ſolchen nicht bewürcken hälffen. 


Die Jahres⸗Zeit war nun mehro 
vorbey noch länger im Felde ſtehen 
zu bleiben, und da überdem die 
Gegend, wo die Armee des Königs 
in Böhmen ſtand, von Lebens⸗ 
mitteln und Fourage völlig entblößt 
war, ſo beſchloß er ſelbige zurück 
und nach Sachſen zu ziehen, als 
in welcher Provinz die Winter⸗ 
Quartiere genommen werden ſollten; 
um indeſſen den Rückzug gedachter 
Armee von Lowoſitz zu verſichern; 
ſo benannte der König 10 Batail⸗ 
lons, mit welchen er ihr entgegen 
rücken wollte. Zu dieſem Ende 
brach er 


Den 24.ſten war Raſt⸗Tag; der 
General⸗Major Zaſtrow marſchirte 
mit dem 1. Bataillon ſeines Re⸗ 
giments nach Außig, und nahm das 
Commando über die daſelbſt bereits 
ſtehende Bataillons; die Wege hinter 
der Armee, die nach Sachſen führten, 
wurden gebeßert; die Bagage und 
ſchwere Artillerie defilirte unter Be⸗ 
deckung des Grenadier-Bataillons 
Jung-Billerbeck nach Neudorf, und 
ſollten dieſe Trains der Ordre zu⸗ 
folge morgen weiter zurück und nach 
Sachſen gehen, und zwiſchen Cotta 
und Zehiſta auffahren. 
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Anlage 2. 


Offizielle Relation. 
Danziger Beyträge 1757. 


Vgl. Polit. Korreſp. XIV, Nr. 8878. Offiziers über die Feldzüge 


Mit Anbruch des folgenden 
Tages als den 1. Oktober recog⸗ 
noscierte man den Feind; Allein 
ein dicker Nebel, welcher in der 
Ebene ſtand verhinderte, daß man 
von denen Höhen nicht alle Objekte 


eines Kön. Preußiſchen 


von 1756 und 1757 
aus der Bellona 
(wahrſcheinlich von Gaudi). 


Ign einen linker Hand gelegenen 
Berg, der Loboſch genannt hatten 
ſich Croaten geworffen, die mit 
dem Regiment von Quadt die ganze 
Nacht chargirten doch ohne Schaden 
zu thun. 


| 
Tagebuch 
| 
| 
| 


Den 1. October mit Tages An: 
bruch recognoscirte der König 
den Feind, allein man konnte wegen 
des dicken Nebels nichts unter⸗ 
ſcheiden nur entdeckte man einige 
Cavallerie. 


unterſcheiden konnte; man ſahe wie | 


durch einen Flor die Stadt Lowo⸗ 
ſitz, und in der Ebene zwiſchen 
dieſer Stadt und Sulowitz zwey 
Colonnen Cavallerie, deren jede 
5 Esquadrons ſtark fein mochte. 


Auf der andern Seite derer 


Höhen waren Weinberge, welche in hatte indeſſen ſeine Croaten von hängenden Seite 
viele kleine Abſchnitte von drey Grenadieren ſoutenirt, auf den aus 
Fuß hohen Mauern umgeben, nach Weinbergen und difficilen Mauern hohe Mauern, um 


Der Feldmarſchall v. Browne 


Nachlaß 
des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig. 
Kr. Arch. Gen. St. XXXIV, 47 
(wahrſcheinlich von Gaudi). 


In den Lobosch hatten ſich 
etwas Banduren geworffen, die 
mit dem Regiment von Quadt 
chargirten aber ohne Schaden zu 


ES 
| 

Ten 1. October mit Anbrud 
des Tages recognoscirte der König 
von denen vornehmſten Genes 
rals begleitet den Feind. Man 
konnte aber wegen eines dicken 
Nebels der drunten in der Plaine 
ſtand von denen Bergen nicht alles 
unterſcheiden. Kaum konnte man 
in dem Thal die Stadt Lowositz 
und zwiſchen derſelben und Sulo: 
witz etwas Cavallerie bemerken. 


Auf der nach Lowositz ab: 
des Lobosch 
waren Weinberge die durch 3 Fuß 
eines jeden 


den verſchiedenen Eigenthümern durchſchnittenen Loboſch Berg ge— | Eigenthum zu unterſcheiden sepa- 


getheilt waren; in diefe Weinberge 
hatte der Feldmarſchall Broune 
ſeine Banduren geſchickt, um uns 
aufzuhalten. 


| worfen. 


H 


|Fortfegung auf S. 366.] 


ie waren; In dieſe Weinberge 
hatte der Feld⸗Marſchall Broune 


ſeine Banduren von Grenadiers 


unterſtützet, geſteckt. 


— ——— ¶ͤ ñ—᷑ͤͤ— 
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Süßenbachſche Handſchriften. 
Nr. 3163. II. Bd. 1756. Bd. II 
zuverläſſige Nachrichten 
(Verfaſſer v. Scheelen). 


Um 2 Uhr des Nachts atta- 
quirten die in denen vorderſten 
Weinbergen des Lobosch befind⸗ 
lichen Croaten das 2'¢ Batt. von 
Quadt; das chargiren dauerte 
eine halbe Stunde, wobey wir 
einige Blessirte bekamen. 


Mit Anbruch des Tages recog⸗ 
noscirte der König mit einigen 
derer vornehmſten Generals den 
Feind. 

Ein dicker Nebel, der unten in 
der Plaine ſtand, verhinderte, daß 
man von dem Feinde nichts genau 
wahrnehmen noch ſonſten von den 
Bergen herüber was deutliches 
unterſcheiden konnte, die Stadt 
Lowositz war kaum zu ſehen, 
zwiſchen derſelben und dem Dorfe 
Sulowitz bemerkte man einige 
Cavallerie von ohngefähr 10 Es- 
cadrons, die eine Art von Arriere- 
garde zu machen ſchien. 


Eine Menge Weinberge und 
andere Gärtens, die auf dem 
Lobosch-Berg, hauptſächlich an 
deſſen abhängenden Seite nach 
Lowositz zu lagen, und die alle 
durch 3 Fuß hohe Mauern von 
einander separiret ſind, waren 
durch Croaten die von Grenadiers 
unterſtützet wurden, beſetzt. 
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Süßzenbachſche ee 
Nr. 3163. I. Bd. 1756. Bd. I 
(möglicherweiſe von Süßenbach. 


In der Nacht um zwey Uhr 
attaquirten die in den forderſten 
Weinbergen ſtehenden Croaten das 
2 Bataillon Quadt, das Feuer 
dauerte gegen eine halbe Stunde 
war aber von keinem effeet. 


Den 1. October kam es zwiſchen 
beyden Armeen zu einem wirt: 
lichen Treffen, der König ritt 
mit Tagesanbruch aus, um den 
Feind zu recognosciren konnte 
aber von ſolchem nichts erkennen, 
da ein ſehr ſtarker Nebel die ganze 
Plaine bedeckt hatte, außer einigen 
Troups Cavallerie, die bey Sulo- 
witz vorgerücket waren und eine 
Arth von Arriere-Garde zu machen 
ſchienen, oder die man bey dem 
Vorurtheil, daß die feindliche 
Armée es nicht wagen würde, ſich 
in eine Battaille einzulaſſen, viel⸗ 
mehr davor zu erkennen geneigt war. 


Der gantze Abhang des Lobosch 
Berges gegen Lowositz und die 
Elbe zu war mit Wein Gärtens 
bebauet, die ſämmtlich durch ſehr 
viele drey Fuß hohe ſteinerne 
Mauern und Wände separiret 
auch mit vielen gemauerten Garten⸗ 
häuſern verſehen waren. Alle dieſe 
Gartens waren mit Croaten be⸗ 
ſetzet, welche ſich der Mauern als 
einer Bruſt⸗Wehr bedienten, und 
die von Zeit zu Zeit von Lowositz 
aus durch Grenadiers unterſtützt 
wurden. 


[Fortſetzung auf S. 367.) 
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Gandi⸗Journal. 
Kr. Arch. Gen. St. XXXVII, 28. 


Man konnte von denen Höhen 
wegen des dicken Nebels, der unten 
in der Ebene ſtand, nur ſehr wenig 
unterſcheiden, und kaum in dem 
Thale die Stadt Lomofig, und 
zwiſchen derſelben und Sulowitz 
etwas Cavallerie entdecken, welches 
wie man in der Folge erfuhr die⸗ 
jenige war, die in der vorigen 
Nacht unter denen Generals Odonnell 
und Haddick ſich in (R.) geſetzt, 
dieſen Poſten nunmehr wieder ver⸗ 
laſſen und ſich mehr in der Ebene 
poſtiret hatte. 


Die ganze nach Lowoſitz zu ab: 
hängende Seite des Loboſch beſtehet 
aus Weinbergen, wovon ein jeder 
Eigenthümer ſeinen Theil mit einer 
etwa drey Fuß hohen Mauer, alle 
aber nur von zuſammen getragenen 
Feldſteinen aufgeſetzt, umgeben 
hatte; dieſes waren die Poſten, 
hinter welchen der Feld⸗Marſchall 
Broune 1800 Croaten unter dem 
General Draskowitz geſteckt hatte. 
Sie waren die Nacht über nur 
durch ſechs Grenadier⸗Compagnien 
unter dem Obrift - Lieutenant 
Baumbach, vier Grenadiers Com: 
pagnien zu Pferde unter dem 
Obriſt⸗ Lieutenant Fuchs, acht 
Carabinier⸗Compagnien unter dem 
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[Fortſetzung von S. 364.] 
| 
| 


Sobald ein Bataillon des linken Sobald nur 1 Bataillon des Sobald ein Bataillon des 
Flügels in das Treſſen rückte, linken Flügels ins Treffen rückte, linken Flügels in das Treffen 
fieng es an mit dem Feinde zu mußte es ſich gleich mit denen auf rückte, fing es gleich mit denen in 
feuern. dem Loboſchberge ſtehenden Groaten den Bergen ſtehenden Banduren 

engagiren. zu chargiren. 


Man canonirte auf die Ca⸗ Der König ließ die feindliche Man feuerte mit Canonen auf 
vallerie die in der Ebene ſtand, Kavallerie kanoniren und daher ver⸗ die Cavallerie die in der Ebene 
welche zu unterſchiedenen mahlen änderte ſie öfters ihre Stellung. ſtunde, und ſie veränderte unter⸗ 


ihre Stellung veränderte, bald ſchien ſchiedliche Mahle ihre Stellung, bald 
ſie zahlreicher zu werden, bald war ſchien es als wenn ſie zahlreicher 
ſie en echiquier geſtellet, bisweilen würden, bald ſtand ſie en echi- 


ſtand ſie in drey Treffen und ohne quier, bald in 3 Treffen ohne 
Zwiſchenräume, es verſchwanden oft Intervallen, bald zogen ſich etliche 
5 bis 6 Haufen, welche ſich linker Hauffen linker Hand weg. 

Hand wegzogen. 


feindl. Cavallerie ſich hinter Lowo⸗ sitz und Sulowitz die gantze feind⸗ 

ſitz heraus ziehen und ſich in der liche Cavallerie en Colonne ſich 

Um dieſe Zeit urtheilte man, daß Plaine formiren, welches zu er- herausziehen und ſich in der Plaine 

der Feind mit feiner ganzen Armee kennen gab, daß die Armee nocd: formiren ` daher zweifelte man nicht 

gegen uns überſtände; Sr. Kgl. da ſein mußte, die Infanterie war weiter, daß die gantze Armée uns 
Majeſtät wollten hierauf die Kavalle⸗ aber noch nicht zu diſtinguiren. gegenüber ſtände. 

rie wieder in das zweyte Treffen Unſere Cavallerie machte einen Die Cavallerie machte ohn⸗ 


[Fortſetzung auf S. 368.) 


Man ſahe darauf die gantze Man ſahe darauf hinter Lowo 


[Fortſetzung von S. 365.) 


So wie ein Batt. in die Ite Sobald die Téte den höchſten 
Linie einrückte, ſo fing es an mit Gipfel des Loboschberges erreicht 
denen Croaten zu chargiren. hatte, rückten die Batl. 

allignement und formirten die 
Linie. Sie avancirten darauf un⸗ 


mittelbar gegen den Feind und 
fingen an mit deren Croaten zu 


chargiren. 


Man fing damit um 8 Uhr an Es wurde von der Artillerie, 
auf die wenigen feindlichen Esca- 
drons, die in der Plaine zu ſehen 
waren, zu canoniren. Dieſe ver: 
änderten alsdann alle Augenblick 
ihre bisherige Stellung und nahmen durch aber nicht zurück weiſen faffen | 
allerhand Figuren an; bald ſtellten wollte, ſondern nur verſchiedene 
fie ſich en echiquier, bald ſtunden andere Stellungen nahm... 
ſie in 3 Treffen ohne Intervalle 
bißweilen ſchien es, als wenn ſie 
zahlreicher würden, und gleich dar: 
auf verſchwunden 5 bis 6 Hauffens; 

| 


vor der Fronte placiret war ein 
heftiges Canonenfeuer auf dieſe 


welche ſich linker Hand wegzogen. 


Um dieſe Zeit ward man gewahr, 
daß die feindliche Armée gegen uns 
überſtandt. Man ſahe hinter Lowo- 
sitz die gantze ſeindliche Cavallerie 
ſich hervorziehen und in der Plaine 
formieren. 


[Fortſetzung auf S. 369 


in das 


die in ſechs verſchiedenen Batterien 


Cavallerie gemacht, da fie Dé da⸗ 
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General Odonell und einen Theil 
derer Huſaren von Haddik und 
Baraniai unter Commando des 
| Generals Haddik unterftügt worden. 


| 


| GSowie die Bataillons des linken 
Flügels fic) eines nach dem andern 
in die Linie ſetzten, ſo wurden ſie 
auch gleich von denen in den 
Weinbergen am Hange des Loboſch 
ſtehenden Croaten beſchoſſen und 
engagirten ſich mit ihnen. 


Es wurden einige ſchwere 
Canonen auf vorgedachte bei (V.) 
ſtehende feindliche Cavallerie ge— 
richtet, und ſelbige daraus be— 
ſchoßen, worauf ſie unterſchiedene 
mahl ihre Stellung veränderte; 
bald ſchien es als wenn fie zahl: 
reicher würde, bald ſetzte ſie ſich 
en echiquier, bald in drey Treſſen 
‚ohne Intervallen, bald zogen ſich 
einige Troups davon linker Hand 
weg, alles dieſes vermuthlich um 
nicht in dem Strich der Canonade 
zu bleiben; jedoch waren alle dieſe 
Bewegungen wegen des Nebels nur 
halb und wie durch einen Flor zu 


ſehen. 


denn nachdem der rechte Flügel 

der feindlichen Cavallerie durch die 
Regimenter vom linken unter dem 
Fürſten von Löwenſtein verſtärkt 
worden war, ſo ſahe man deutlich, 
daß ſie in Colonnen hinter Lowoſitz 
her ſich herauszog, den kleinen 
Grund (d.) abermahls paſſirte, und 
ſich in der Plaine neben vor: 
gedachtem Orte in der vorigen 
Stellung (X.) und (e) ſetzte; daher 
blieb nunmehr kein Zweyſel übrig, 
daß die feindliche Armee noch vors 
handen wäre und uns gegenüber 
ſtände. 
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[Fortſetzung von S. 366.] 

ſetzen, aber ehe ſie dieſen EEN Angriff, und warf, ohn⸗ geachtet des Feuers, ſo ſie aus⸗ 
erhielt, machte fie von ihrer natür⸗ | geachtet fie wieder mit dem vorigen geſtanden einen zweyten Angriff, 
lichen Wuth und von der Begierde Feuer empfangen wurde, die feind⸗ erlitte eben dieſes Feuer und cul- 
ſich hervor zu thun angetrieben, 
einen zweyten Angriff. Sie warf ſie über 3000 Schritte und ſo⸗ 

alles was ihr entgegenſtand übern gar über einen breiten Graben, Sie verfolgte den Feind auf 
Haufen und erlitte dasſelbe Flan⸗ welchen ſie paſſirten und hinter 3000 Schritte und ſetzte in der Hitze 
quenfeuer, welches ſie bey dem erſten welchem auf einer Diſtanze von über einen 10 Fuß breiten Graben 
Angriff ausgeſtanden hatte; Sie 300 Schritten die feindliche In⸗ hinter welchem in einer Entfernung 
verfolgte den Feind mehr als 3000 fanterie aufmarſchirt ſtand. Letztere von 300 Schritt die Oeſterreichiſche 
Schritte und ſetzte in ihrer Hitze agirte nunmehro mit vielen Kanonen Infanterie in Schlachtordnung auf- 
über einen zehn Fuß breiten Graben, und nöthigte dadurch unſere Go: marchirt war. Dieſe feuerte mit 
vor welchem auf 300 Schritte ein vallerie ſich auf die Infanterie jedoch vielen Canons auf unſere Cavallerie, 
anderer war, hinter dem die Oeſter⸗ ohne verfolgt zu werden zu replis die fic) über den Graben wieder 
reichiſche Infanterie in Schlacht— | Iren, worauf fie ſich wieder hinter zurückzog, und vor der Infanterie 


ordnung aufmarſchiret ſtand; dieſe derſelben ſetzte. am Fuß des Berges ſetzte, ohne von 
feuerte mit 60 Canons auf unſere dem Feinde verfolgt zu werden. 
Cavallerie, welche über den 1 | Der König ließ fie wieder hinter 
zurückgieng und ſich an dem Fuß die Infanterie rücken, da ihr End⸗ 
des Berges, wo unſere Infanterie zweck erfüllt war, und die feindliche 
ſtand wieder ſetzte ohne verfolgt zu Cavallerie nicht zum Vorſchein kam. 


werden. Sr. Kgl. Majeſtät wollen 
nicht, daß fie ſich ferner fo ausſ ſetzen | 
follte, und ftellte fie wieder hinter 
die Infanterie. | 
| 
| | 
| | 
| | 


Gegen dieſe Zeit wurde das Unterdeſſen war das Feuer des Unterdeſſen war das Feuer des 
Feuer des linken Flügels heftiger. linken Flügels auf dem Loboſchberge linken Flügels heftiger geworden. 
heftiger geworden. Unſer Infanterie Die Bataillons ſahen ſich genöthiget 
KE ſich genöthigt, den fo hohen den höchſten Gipfel des Lobosch 
Gipfel des Berges mit großer Be- zu erſteigen und die in denen gantz 
ſchwerlichkeit und ziemlichen Verluſt oben gelegenen Weinbergen placirte 
zu erſteigen, und die darauf poftirten Banduren und Grenadiers zu ver: 
Croaten und Grenadiers zu ver: treiben. 
treiben. | 


[Fortfegung von S. 367. 


Unſere Cavallerie griff ſolche Beyderſeitige Reutherey formirte 
ohne erſtlich ordre zu erwarten, ſich in der Geſchwindigkeit wieder, 
mit der größten Hitze zum zweyten die feindliche rückte, da noch drey 
Mahl an, und ohngeachtet des Regimenter vom linken Flügel 
vorigen Flanquenfeuers von mehr auf den rechten gezogen worden 
als 60 Canonen culbütirte fie alles waren in größerer Anzahl zwiſchen 
was fie vor ſich fand, und ver: | Lobositz und Sulowitz () vor 
folgte den Feind über 3000 Schritte und die Preußiſche machte ohne 
gegen Prosnick zu. Sie ſetzte weitere Ordre zu erwarten und 
über einen 10 Fuß breiten Graben, ohne das ausgeſtandene Canonen- 
300 Schritte mehr vorwärts war feuer in Erwegung zu ziehen 
ein anderer Graben, hinter welchem einen zweyten Anfall auf ſelbige, 
die feindliche Infanterie SE GES reufsirte beſſer als der 
marchirt ſtand. Dieſe nebſt erſte, der feindliche Flügel wurde 


denen, welche ſich linker Hand bey gäntzlich übern Hauffen geworfen, 


Lowositz an einen hohlen Weg und etliche tauſend Schritt gegen 
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Unſere Cavallerie, nachdem ſie 
ſich vor Kinitz wiederum formiret 
hatte, machte ohnerachtet des übel 
abgelaufenen erſten Verſuchs, und 
ob man gleich ermeſſen durfte, daß ſie 
wieder dem Feuer, welches fie dabey 
erlitten, ausgeſetzt ſeyn würde, einen 
zweyten Angriff auf die feindliche, 
warf ſie wiederum glücklich über 
den Hauffen und verfolgte ſie über 
800 Schritte jenſeits des Grundes; 
ſogar giengen einige Escadrons 
in der Hitze des Chocqs über den 
kleinen Bach, der bey Lowoſitz in 
die Elbe fällt und biß gegen Prosnik 
vor; allein da 300 Schritte hinter 


postiret hatten, machte mit Canonen | Prosnick zurück gejaget, in währen: letzterem der rechte Flügel der feind⸗ 


und klein Gewehr ein ſo ſtarkes 
Feuer, daß unſere Cavallerie ge⸗ 
nöthiget ward, wieder über den 
Graben und durch das Flanquen 
Feuer zurück zu gehen, jedoch ohne 
im geringſten verfolget zu werden. 
Sie ſetzte ſich vor der Infanterie, 


dem Verfolgen ſetzte dieſe brave lichen Infanterie in Schlacht⸗-Ord⸗ 
Reuterey über einen zehn Fuß nung ftand, fo wurde unſere Ca: 
breiten Graben und 300 Schritt vallerie allhier mit einer ſtarken 
weiter ſtieß ſelbige auf einen zweyten, Canonade und dem kleinen Gewehr⸗ 
hinter welchem die feindliche In- Feuer von vorne, und in der Flanque 
fanterie postiret ſtand, dieſe nebſt aus Lowoſitz und Sulowitz be⸗ 
noch einem andren Corps Infanterie | ſchoſſen, und gezwungen ſich über 


weilen aber von der feindlichen | welches der Feind in einen hohlen 
Cavallerie nichts mehr zum Bor: Weg vor Lowositz placiret hatte 
ſchein kahm, ſo zog ſie der König und welche beyderſeits ein heftiges 
wieder auf die Höhe hinter der Cartetſchen und Mousqueteriefeuer 
Infanterie, daſelbſten ſie ſich in machten nöthigten ſelbige von wei⸗ 
3 Linien hintereinander rangierte; terem Verfolgen abzuſtehen, und 
In der erſten ſtanden die Cuirafsiers, ſich wiederum auf die Armee zu 
in der 2ten die Dragoner und in repliiren der König befahl, daß 
der Zten die Husaren. ſie ſich wieder durch die Infanterie 

| ziehen und hinter ſolche in dreyen () 

Linien formiren ſolle, die feindliche 

kam nicht mehr zum Vorſchein. 


! 


Gegen dieſe Zeit wurde das Die Infanterie war während 
Feuer auf dem linken Flügel immer dem Cavallerie manoevre nicht 
heftiger, unſere Bataillons mußten müßig geweſen, ſie hatte unter be: 
den höchſten Gipfel des Lobosch ſtändigen Feuern den Feind von 
mit Gewalt erſteigen, und die in der äußerſten Höhe des Lobosch 
denen Weinbergen postirte Croaten Berges vertrieben und auch bereits 
und Grenadiers zurückſchlagen. einen Theil der Weinberge occen- 


piret. 


den Bach und den Grund wieder 
zurück zu ziehen; eben dieſes 
Flanquen⸗Feuer hatte ſie auf der 
Retraite auszuſtehen, wodurch ſel⸗ 
bige, ohnerachtet der Feind ihr nicht 
folgte, nicht mit weniger Unord⸗ 
nung gemacht wurde; denn das 
ſtarke Feuer hatte die Regimenter 
wieder meliret, und in dieſer Ver⸗ 
! faßung kamen fie vor der Infanterie 
an; der Konig ließ, da die feindliche 
Cavallerie nicht weiter zum Vorſchein 
kam, die ſeinige wieder durch die 
Infanterie durchgehen und ſich hinter 
derſelben ſetzen. 


Währendder Zeit die Cavallerie 
ihre beyde Angriffe gemacht, nahm 
das beyderſeitige Artillerie-Feuer 
ſeinen Anfang, und das aus dem 
kleinen Gewehr wurde in denen 
Weinbergen des Lobosch ungemein 


heftig. 


t 
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Anlage 3. 


Tagebuch 
eines Kön. Preußiſchen 


| 
Süßenbachſche Handſchriften. 
Nr. 3164 II. Bd. Nr. II. 


Offiziers über die Feldzüge Tagebuch vom Feldzuge 1757 vom 


von 1756 und 1757 
aus der Bellona 
(wahrſcheinlich von Gaudi). 


Der König beſchloß mit einem 
Corps von 20 Bataillons u. 38 Es⸗ 
cadrons über die Moldau zu gehen 
den Feld⸗Marſchall von Schwerin 
an ſich zu ziehen, und die feindliche 
Armee anzugreifen. 


Im Lager bey Welleslawin 
waren 30 Bataillons u. 38 Esca— 
drons unter dem Feldmarſchall 
von Keith ſtehen geblieben. 


Den ben früh wurde bey Seltz 
eine Pontonbrücke geſchlagen. 


Er brach daher den Eten vor 
Tage aus ſeinem Lager bey Brandeis 
auf und marſchierte in 3 Colonnen 
nach dem Rendezvous. 


Um 6 Uhr verließ das Corps 
des Königs das Lager bei Czimitz. 


Der linke Flügel davon ſtund 
auf dem Ziskaberge der rechte de- 


Martio bis den 17. Junii 
(Verfaſſer v. Gaudi). 
(Die Abweichungen des Textes aus 
dem Nachlaß v. Scheelens ſtehen in 


| Klammern.) 


Da alfo eine Battaille von den 
ferneren Erfolg der Campagne 
decidiren muſte, ſo resolvirte der 
König mit einem Corps über die 
Moldau zu gehen, zu dem Feld 
Marſchall Schwerin zu ſtoßen, und 


den Feind anzugreifen, ehe noch 


der Feld Marchall Daunn der mit 
5 Infanterie und 8 Cavallerie 
Regimentern auch vielen Husaren 
und Croaten zwiſchen Caurzim u. 
Böhmiſch Brodt angelangt, (von 


Gandi⸗Journal. 
Kr. Arch. Gen. St. XXVII. 29. 


. er beſchloß alſo, da eine 
Bataille von dem ferneren Erfolg 
dieſes Feldzuges entſcheiden mußte, 
mit einem Corps von 20 Bataillons 
und 38 Escadrons über die Moldau 
zu gehen, den Feldmarſchall Keith 
mit dem Reſt der Armee im Lager 
bey Welleslawin ſtehen zu laſſen, 
und ſich mit dem Feldmarſchall 
Schwerin zu vereinigen, um den 
Feind anzugreiffen, ehe noch mehrere 
Verſtärkungen und beſonders ob⸗ 


Königsgrätz her in Anmarſch) war, erwehntes Corps des Feldmarſchalls 


zur Armee bei Prag ſtoßen konnte. 

Der Feld Marſchall Keith blieb 
alſo mit 29 Bataillons u. 38 Esca- 
drons im Lager bei Welleslavin 
ſtehen. 


Den bien des Morgens um 5 Uhr 
wurde bei Seltze eine Brücke über 
die Moldau geſchlagen; der General 
Manstein wurde mit 2 Grenadier 
Batt. und denen Fuß Jäger über: 
geſetzt und ſaßte posto auf der 
anderen Seite; 


Den Eten um 1 Uhr des Morgens 
brach der Feld Marchall auf und 
marschirte in 3 Colonnen gegen 
Prossik. 


Um 6 Uhr brach der König mit 
‘fetnem Corps auf 


Der linke Flügel ſtand an dem 
Ciska Berg und hatte das In⸗ 


Daun zu ihm ſtießen. 


Den 5. des Morgens um 5 Uhr 
wurde bei Seltz eine Brücke über 
die Moldau geſchlagen währen— 
der Zeit die Fußjäger und die Gre⸗ 
nadier Bataillons Wreeden und 
Wedell unter dem General⸗Major 
Mannſtein mit Kähnen und Pon⸗ 
tons übergeſetzt wurden; um auf 
dem jenſeitigen Ufer des Fluſſes 
Poſto zu faſſen; 
brach den 6ten um ein Uhr nach 
Mitternacht aus ſeinem Lager auf 
und marſchirte in drey Colonnen 
rechts ab gegen Proſſik. 


Um 6 Uhr verließ auch der König 
das Lager bey Czimitz. 


Der lincke Flügel Infanterie 
hatte vor ſeiner Extremität das 


bordirte das Dorf Maleſchitz. validen Hauß vor ſich; der rechte Prager Invaliden-Hauß, und lehnte 
debordierte das Dorf Malleschitz ſich an den bekannten Ziska⸗Berg; 
‚und machte einen Hacken gegen er hatte die Höhen inne, die zwiſchen 


Sterboholy. dieſem Berge und Hrtlorzes ſich 


| 
Das ganze erjte Treffen ſtand Die gantze erſte Linie ſtand auf 
auf Höhen und denen Höhen, hatte ein tiefes Thal, 
worinnen ein Bach fließet und ver⸗ 


hatte lauter Defilees vor ſich, die ſchiedene Teiche und Dörfer, welche 


von der Artillerie protegiert waren. nichts als defilées presentirte 


vor ihrer Fronte, dieſe waren mit 


leichten Truppen garniret, und ſo 
ſchwer zu paſſiren, daß man Mann 


: vor Mann hätte durchgehen müſſen. 

| 

t 
Wir marſchirten, da deſſen Fronte 
auf keine Art zu attaquiren war, 


Der König ſahe die Unmöglich⸗ 
keit ein, dieſe Armee in ihrer fronte 
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befinden; an dem Fuße derſelben 
most vorerwehnter Bach verſchie⸗ 
dene Inſeln und Teiche, welche 
mit denen Dörffern Wißoczan und 
Hloupetin, die in eben dieſem 
Grunde liegen, eine Kette von 
Defilés machen, von denen eines 
beſchwerlicher als das andere iſt, 
keines aber anders als mit drey 
biß vier Mann breit paſſiret werden 
kann. 

| 

| . 

‚fo ſahe er dennoch die Unmöglich⸗ 
| keit davon ein, und es mußten dazu 


anzugreifen, man hätte das Thal andere Mittel geſucht werden. Der 
und die defilées, fo zu ihr führten, Feldmarſchall Schwerin hatte wäh⸗ 
unter dem Canonen und kleinen Ge: | rend ſeinem Marſch das Terrain 
wehr Feuer passiren, und die vor vor dem feindlichen rechten Flügel 
ihrer fronte liegende Dörfer erſt geſehen und zeigte an, daß ſelbiger 
wegnehmen müſſen, ehe man an nur auf einer kleinen Höhe ſtände, 
die erſte linie gelanget wäre. nicht appuyiret wäre, und man ihn 
tourniren und allhier eher ein An⸗ 
griff ſtattfinden könne, worauf der 
König die Ordre ſtellete, daß 
die Trains bey Gbell in einer 
Wagenburg auffahren, durch das 
2te Bataillon Würtemberg, das 
Lie Mannſtein, die Fußjäger und 
10 Escadrons Sceydlig bedeckt 
werden, die Armee aber, wovon ſich 
be Regimenter währendem Recog: 
nosciren in die Ordnung geſetzt 
hatten, jedoch ohne aufzumarſchiren 
ſo, daß die unter dem Feldmarſchall 
Schwerin angekommenen Trouppen 
den linken, das Königs Corps aber 
treffenweiſe links ab daher wurde resolvirt, mit der den rechten Flügel ausmachte, Tref⸗ 
um feine rechte Flanque zu ges Armee Treffenweiſe links abzu- fenweiſe links abmarfchıren ſollte, 
winnen. marſchiren, und die rechte Flanque um zu ſuchen die rechte Flanque 
des Feindes zu gewinnen; der Feld des Feindes zu gewinnen, alsdann 
Marſchall Schwerin hatte, als er mit dem linken Flügel der Angriff 
ſolche recognoseirt gefunden, daß gemacht und der rechte zurück ges 
ſie nicht ſehr gedecket war, denn das halten werden ſollte. Dieſem zu 
Dorf Unter Potschernitz, welches Folge ließ der König den Herzog 
ſaſt vor dem rechten Flügel der von Bevern und den General⸗ 
feindlichen Armee lag, und durch | lieutenant Winterfeld rufen, und 
welches unſer March, um EE ihnen fein Vorhaben bekannt. 
ebben Werk zu richten, gehen Man durfte ſich ſchmeicheln, daß 
mußte, war nicht beſetzt, wie es wohl | ſelbiges glücklich ausgeführet werden 
hätte geſchehen müſſen, ſondern die würde, indem der Feind die ſehr 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 8. Heft. 4 
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! 

| 

| 

| 

| 
Der Feind fo dieſes Manöver 
genau ſehen konnte 


marſchirte, um ſich ſelbiger entgegen 
zu ſetzen, rechts ab und ſuchte 
Terrain zu gewinnen. | 


t 


Extremität des rechten Flügels beſchwerliche Defiles bey Unter: 
ſtand nur auf einer kleinen Anhöhe Potſchernitz, ſo wie dieſes Dorf 
und en potence. : ſelbſt zu beſetzen verabſäumt hatte; 
wir mußten ſelbige, um jetzo zu 
ſeinem rechten Flügel zu gelangen, 
nothwendigerweiſe paßiren und er 
war im Stande dieſes mit einem 
einzigen Bataillon, wo nicht ganz 
ſtreitig zu machen, dennoch ſehr 
lange zu verhindern, um ſo eher 
wenn er auf den Nothfall das Dorf 
in Brand geſetzt hätte, ein Fehler 
der ihm in der Folge theuer zu 
ſtehen kam. 


Als die feindlichen Generals Als der Prinz Carl von Loth⸗ 
den König mit ſeiner Armee links ringen den König dieſe Bewegung 
abmarchiren und die tete deren machen, und die Teten derer bren 
beyden Colonnen den Marſch um Colonnen, Chwalla links laſſend ſich 
ihren rechten Flügel herum gegen nach Unter-Potſchernitz wenden 
Unter Potschernitz, Chivalla ſahe errieth er das gegen ſeinen 
links laſſend, nehmen ſahen, auch rechten Flügel gefaßte Vorhaben um 
gewahr wurden, daß der linke ſo eher, da er zu gleicher Zeit ent⸗ 
Flügel unſerer Cavallerie, der den deckte, daß der lincke Flügel unſerer 
erſten Angriff thun ſollte, verſtärket Cavallerie, die die Tete hatte, durch 
wurde, fid) auch die Reserve da: mehrere Dragoner-Regimenter ver: 
hin zog ſtärkt worden war, ſich auch ſämmt⸗ 

liche in der Reſerve befindliche 

Huſaren dahin gezogen hatten, um 

alſo zu verhindern tourniret und 
marchirten fie mit ihrer Armee in der Flanque angegriffen zu wer: 
rechts ab, um zu verhindern nicht den, und zu dieſem Ende einen 
en flanque genommen zu werden, anderen Point d'appui für ſeinen 
und vielleicht einen anderen point rechten Flügel zu finden, marſchirte 
d'appui vor ihren rechten Flügel er mit ſeiner ganzen Armee rechts 
zu finden. ab. 


Die Canonade fing von beyden die Canonade fing von beyden die Canonade fing von beydenTheilen 


Theilen an; 


Seiten an, wir ſtanden als wir an. So eben aber auch das Terrain 


als wir aber näher kamen fanden ohngefähr 200 Schritt avanciret von Sterboholy ab nach dem rechten 


wir ein coupirtes Terrain, wo nicht 
alles in Linie bleiben konnte; über⸗ 
dem hatte der Feind bey ſeiner 
genommenen neuen Stellung den 
Vortheil des Terrains beybehalten 


waren Teiche und Moräſte, welche Flügel des Feindes zu ſeyn ges 


uns verhinderten en Linie zu ſchienen hatte, ſo ſanden doch die 


bleiben; der Feind ohngeachtet, wir äußerſte Bataillons unſeres lincken, 
ihn gezwungen hatten, ſeine position | als fie ohngefähr 400 Schritte vor⸗ 
(Stellung) zu verändern, hatte die gerückt waren, Teiche und kleine 
dennoch die avantage vom Terrain Moräſte, die mit Grabens durch⸗ 
(dennoch einen vortheilhaften Poſten) ſchnitten waren; fie wurden dadurch 
beybehalten und ſeine erſte Linie verhindert en ligne zu bleiben, und 
(erſtes Treffen) auf die kleinen Höhen, mußten verſchiedentlich abbrechen; 
die von Malleschitz nach Sterbo- daher litten ſie von des Feindes 


holy gehen, placiret (geſetzt), (in: 
deſſen ging alles gut und als die 


Bataillons des linken Flügels auf 
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ſchweren Artillerie um ſo mehr, da 
derſelben jetzo noch nichts als die 
Feldſtücke entgegengeſetzt werden, 


eine weite von 300 Schritt das und dieſes nicht einmal alle wegen 
Gewehr fälleten, kamen die feind⸗ des Moraſtes und derer Grabens 
lichen Grenadiers ſchon in Uns folgen konnten; indeßen gewannen 
ordnung und fingen an zu wanken, dieſe Bataillons dennoch immer Ter⸗ 


herankonnten, auch der linke Flügel 
zu ſtark avancirte, daß er hätte 
können in Ordnung bleiben, ſo ent⸗ 
ſtand daraus, daß als er zum 
kleinen Gewehr kam) 


Wir konnten der obengezeigten 
Hinderniſſe wegen nicht in Ordnung 
gegen ihn avanciren, daraus ents 
ſtand, daß als der linke Flügel 
zum kleinen Gewehr kam, 


er von den feind⸗ 


auch viele Artillerie bey ſich, die E a 
Feuer (mit welchen er hinter einer 


uns ziemlich Schaden that. 


allein da wir wegen des couppirten | 
Terrains nicht geſchloſſen an ihn 


rain. Der Feldmarſchall Schwerin 
ſowohl als der General⸗Lieutenant 
Winterfeld, welcher letztere die 
Diviſion des lincken Flügels kom⸗ 
mandirte, wollten durchaus, daß die 
Infanterie nicht feuern, ſondern mit 
gefälltem Bajonnette in den Feind 
eindringen ſollte; da aber dieſelbe 
in dieſer Abſicht und um ſo eher 
aus der Canonade zu kommen, mit 
einem etwas zu ſtarkem Schritte 
avancirte, und dieſerhalb ſowohl, 
als wegen des ungleichen Terrains 
die Linie nicht in der beſten Ord⸗ 
nung blieb, ſo entſtand daraus, 
daß als der linke Flügel dem Feinde 
näher kam, er durch das Feuer 
ſeiner Artillerie und Infanterie, 
von welcher letzteren die äußerſte 
Bataillons von einem langen Hügel 
| auf den halben Mann bedeckt 
auf uns chargirten, ſehr viel litt, 
folglich die vorhabende Attaque mit 
dem Bajonnette wegfiel, und die 
Unſrigen gleichfalls zu feuern an⸗ 
fingen; allein dieſes geſchahe nicht 
lange mehr im Avanciren; denn 
da unſere Infanterie nicht in der 
beſten Ordnung war, der Feind aber 
‚ in ſeinem Poſten ſehr wohl rangiret 
ſtand, fo continuirte dieſes Feuer 
nur noch auf der Stelle, und ohne 
daß unſerer Seits Terrain gewonnen 
| wurde, und da wir beſonders durch 
das feindliche Kartätſchen Feuer viel 
litten, das Regiment Fouque auf 
| eine Batterie von 14 Canonen traf, 


| 


Hieraus erfolgte, daß der erſte kleinen Höhe verdeckt auf uns ſchoß), und fehr viele Leute durch dieſes 
Angriff über 300 Schritt repouſſirt ſehr viel litte und wohl an 800 Schritt Feuer verlohr, jo wich dieſes Ne: 
wurde. 08 wurde (zurüdgetrieben | giment zuerſt, und dif war das 

wurde). (Das Regiment v. Fouqué, Zeichen für das von Schwerin fo 
ſo auf eine ſtarke feindliche Batterie wie für die Grenad. Bataillons 
traf, und viel Leuthe verlohr, wich Oeſtenreich, Waldow, Möllendorff., 
am erſten.) Kahlden, Plötz und Burgsdorff, 
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Die öſterreichiſchen Grenadiers 
avancirten (und die Battaillons 
des linken Flügels folgeten ihn 
darauf) den Berg herunter. 


Der feindliche Gen. Beek atta- 
quirte (griff an) dieſen Tag mit 
1000 Croaten und einige 100 Hus- 
saren die Stadt Brandeis, worin 
das 2. Battl. v. Manstein ſtand, 
und da ſolches weder die gehörige 
precaution genommen (Vorſicht 
gebraucht) noch alles gethan, was 
er hätte thun können, 


Der feindliche General Beck 
attaquirte während der Bataille 
mit 1000 Croaten und etlichen 
100 Huſaren das von dem Feld⸗ 
marſchall von Schwerin in Brandeis 
zurückgelaſſene Bataillon v. Man⸗ 
ſtein. 


wurde der Ort emportiret (weg⸗ 
genommen) und das Battl. außer 
140 Mann, mit welchen ſich der 
Major Momma durchſchlug, gefan⸗ 
gen genommen; das Grenad. Battl. 
v. Manteufel, ſo an der Schif⸗ 
Brücke über (an) der Elbe ſtand, 
degagierte (rettete) mit 200 Mann 
den rest dieſes Battl. 


In Prag ſtand alſo eine Gar- 
nison von etliche (mehr als) 
40 000 Mann, der Printz Carl, der 
Feldmarſchall Broune nebſt vielen 
anderen Generals befanden ſich 
darinnen 
und der König ſahe ein, daß es 
ihm ſchwer, wo nicht unmöglich 
fallen würde, von einem ſo weit⸗ 
läufigen Ort, worin eine Armee 


In Prag war nunmehr eine 
Garniſon von mehr als 40000 Mann 
desgl. der Prinz Karl nebſt denen 
erwähnten Oeſterreichiſchen Gene⸗ 
rals 

Der König reſolvirte 


welche den linken Flügel der In⸗ 
fanterie ausmachten, und gleich 
darauf auch dem Feinde den Rücken 
zukehreten und zerſtreuet zurück⸗ 
giengen; die feindliche Grena⸗ 
diers und einige Bataillons rückten 
hierauf von der Höhe auf der ſie 
ſtanden herunter, und verfolgten ſie. 


Der feindliche General Beck, 
welcher mit denen leichten Trouppen 
des Corps, das der Feldmarſchall 
Daun kommandirte, bey Nimburg 
ſtand, wagte heute uud ſelbſt wäh⸗ 
render Bataille mit 1000 Croaten 
und einigen hundert Huſaren einen 
Anfall auf Brandeiß, wo der 
Feldmarſchall Schwerin wie oben 
geſagt, das 2. Bataillon Mannſtein 
unter dem Obriſt⸗Lieut. Mardefeld 
zur Beſatzung zurückgelaſſen hatte, 
und da dieſer weder die gehörige 
Vorſicht gebrauchte, noch auch die 
Garniſon ihre Schuldigkeit that, ſo 
wurden die Croaten Meiſter von 
dem Orte, und das Bataillon außer 
140 Mann, mit denen ſich der Major 
Momma zur Armee des Königs 
durchſchlug, gefangen genommen; 
des letzteren Rückzug erleichterte noch 
das Grenad. Bataillon Manteuffel, 
welches die Schiffbrücke bei Bran⸗ 
deiß bedeckte, und wovon 200 Mann 
gegen dieſen Ort zur Unterſtützung 
der Unſrigen vorrückten. 
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In Prag ſtand nunmehr eine 
Garniſon von 46000 Mann Sin: 
fanterie und mehr als 2000 Pferden; 
der Prinz Carl von Lothringen ſelbſt, 
der Feldmarſchall Broune und die 
vornehmſte Generals der feindlichen 
Armee befanden ſich in der Stadt, 
und der König ſahe ein, daß es ihm 
ſchwer wo nicht unmöglich fallen 
würde, von einem ſo weitläufigen 
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ſtand, durch eine ordentliche Bela: | Orte, der durch eine Armee verthei⸗ 
gerung Meiſter zu werden, es würde diget war, durch eine ordentliche Be: 


viele Zeit und Leute gekoſtet haben, 


lagerung Meiſter zu werden; es 


ehe man damit fertig geworden würde dieſes wegen der zu beſorgen⸗ 


wäre; da aber zu supponiren 
(glauben) war, daß es einer -fo 


großen Garnison mit der Zeit an 


Lebens Mittel fehlen würde. 


den Ausfälle viele Zeit und Leute 
gekoſtet haben, auch hatten wir nicht 
hinlänglich ſchwere Artillerie und 
Muniton dazu, überhaupt nichts 
von dem, was zu einer Belagerung 
gehöret, und dieſes alles erſt aus 
unſeren Zeughäuſern kommen zu 
laſſen, hätte zu viele Zeit weggenom⸗ 
men; allein man vermuthete unſerer 


da zu vermuthen war, daß nicht da niemand fo leicht geglaubt (vor: Seits, daß eine fo ſtarke Garniſon 
genügſam Lebensmittel in derſelben hergeſehen), daß fie in Prag eins nicht gar lange hinlängliche Lebens⸗ 


ſeyn würden, 


geſchloſſen werden konnte, und folg⸗ 
lich man ſich nicht auf große Ma- 
gazins praepariret (vorbereitet) 
hatte. 


mittel haben könnte, weil der Feind 
nicht vorausgeſehen haben würde, 
daß ein ſo großer Theil ſeiner 
Armee in Prag eingeſchloſſen werden 
würde, und man folglich wenigſtens 
nicht auf die Länge mit allen Vor⸗ 
räthen verſehen ſeyn möchte; der 
König beſchloß alſo die Stadt auf 


fie einzuſchließen und zu bombar⸗ ſo beſchloß der König die Stadt das genaueſte einzuſchließen, und 
diren um womöglich die Magazins auf das genaueſte zu bloquiren 


in Brand und die Garniſon in die (einzuſchließen) 


Bomben und 


Nothwendigkeit zu ſetzen eine Capi⸗ glüende Kugeln herein zu werfen, 


tulation einzugehen, 


zugleich aber auch ein Corps zu de⸗ 


bey Böhmiſchbrod ſtand, zu obfer: 
viren und ihn zu verhindern die 
Bloquade zu beunrubigen. 


um möglichenfalls ihre Magazins 
anzuſtecken. 


da wie geſagt auf die gemachte 
Aufforderung eine abſchlägige Ant⸗ 
wort erfolgt war, Bomben und 
glüende Kugeln herein werffen zu 
laſſen, um möglichenfalls die feind⸗ 
liche Magazine in Brand zu ſetzen, 
und dadurch die Garniſon zur Ueber⸗ 
gabe zu zwingen. 

In Dresden war bereits ein 
kleiner Train ſchwerer Artillerie und 
Munition in Schiffe gebracht, um auf 
die erſte Ordre auf der Elbe nach 
Böhmen abgehen zu können; zu 
gleicher Zeit wollte der König ein 


und ein Corps zu detachiren, Corps detachiren, welches den Feld⸗ 
tachiren um den Feldmarſchall von welches den Feldmarſchall Daun marſchall Daun beobachtete und die 
Daun der mit einigen Regimentern beobachten ſollte (und die Blo- Bloquade deckte, welches um fo mehr 


quade decken). 


nöthig war, da zu vermuthen ſtand, 
daß der rechte Flügel der feindlichen 
Armee zu ihm ſtoßen, und er da⸗ 
durch anſehnlich verſtärkt werden 
würde. | 
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Tagebuch 
eines Kön. Preußiſchen Offiziers über die 
Feldzüge 1756 u. 1757 aus der Bellona 
(wahrſcheinlich von Gaudi). 


Den 18ten ganz frühe ſahe man auf denen vor 
uns liegenden Bergen oder Höhen etwas Cavallerie 
vom Feinde, von der Armee aber entdeckte man nichts; 


Bey Planian trafen wir etwas leichte Truppen 
an, die ſich aber bey Zeiten zurück zogen. 


Der König ließ um 6 Uhr die Zelter abbrechen, 
und ſetzte ſich treffenweiſe links ab, gegen Kollin 
in Marſch. Die erſte Kolonne hielt die große Land— 
ſtraße, der Kayſer-Weg genannt, die andere cotoyirte 
ſelbige linker Hand; 


ſahe man die Dauniſche Armee auf den Bergen 
zwiſchen Krzezor und Brzezan wohin ſie geſtern 
Abends nach Ausſage einiger Deſerteurs marſchiert 
war. 


Relation Gandis 
an den Prinzen Heinrich v. Preußen. 
(Geh. Staats: Ard.) 


mais quand le jour commencoit a poindre, l'on 


decouvrit des gros detachements de trouppes 
legeres; qui nous observerent des hauteurs. 


Le 18 a la pointe du jour le lieutenant General 
Treskow avec six bataillons et des hussars 
s’empara de la grande montagne qui étoit sur 
la gauche de Woptschan et qui etoit occup6 par 
des trouppes legeres, il couvrit par la la marche 
de l’armée, 


Le roi decampa et marcha par sa gauche 
en deux colonnes, la premiére passa par Planian 
le long du Kayſer Weg et la seconde laissa cette 
ville & droite; 


et nous vimes toute Uarmée ennemi en ordre de 
bataille sur les montagnes entre Radenin et 
Collin. Le marechal Daun n’avoit fait que 
changer de position, car en restant avec sa droite 
ä Przebos, comme nous le vimes la veille. il ne 


[Fortſetzung auf S. 378.) 
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Bruchſtück ans dem Nachlaß Scheelens. 
Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 247 
(Verfaſſer v. Gaudi). 


Den 18ten in aller Frühe wurde man große 
Trouppes Cavallerie gewahr, welche uns von denen 
Höhen recognoscirten, allein von der Armée ſahe 
man gar nichts. Der König beſchloß, den March 
gegen Collin fortzuſetzen, 


zu dem Ende mußte der General-Lieutenant Treskow 
den großen Berg, der linker Hand von Planian 
neben dem Kayſer Weg liegt mit 6 Battaillons und 
2 Husaren Regimenter beſetzen und dadurch den 
vorhabenden March decken. 


Es ſtanden leichte Trouppen in Planian, welche 
ſich nach einigen Haubitz⸗Schüſſen zurückzogen. 


Die Armée brach um 6 Uhr auf und marchirte 
Treffenweiſe links ab, das Ire längſt dem Kayſerweg 
durch Planiau, des 2te neben demſelben. 


wurden wir die gantze feindliche Armée in Schlacht 
Ordnung auf denen Bergen zwiſchen Krzeczor und 
Brzsesan gewahr, der Feld-Marchal Daun hatte 
weiter nichts als ſeine Stellung geändert, denn er 
ſahe wohl ein, daß wenn er ſeinen rechten Flügel 
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Gaudi⸗Journal. 
Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 29. 


Den 18. in aller Frühe wurde man verſchiedene 
kleine Troups Kavallerie auf denen Höhen von 
Schabonoßy gewahr, welche uns beobachteten, von 
der feindlichen Armee hingegen ſahe man nichts. 
Der König, der auch noch keine Nachrichten von 
derſelben hatte, und ſich von ihrer Retraite doch nicht 
ganz verſichert halten durfte, beſchloß den Marſch 
gegen Kolin fortzuſetzen, und da man in und hinter 
Planian viele feindliche leichte Truppen entdeckte, ſo 
ließ er um 5 Uhr den Gen. Lieut. Treskow mit 
10 Eskadrons Wartenberg, 5 Szekely, 5 Sepdlitz, 
denen Grenadier⸗Bataillons Finck, Waldow, Nim⸗ 


ſcheffsky und 2 Bataillons Wied vorrücken, um 


auf einer großen Höhe, die linker Hand dem Kayſer⸗ 


Wege dießeits Planian liegt, Poſto zu faßen, dadurch 


den bevorſtehenden Marſch der Armee zu decken, und 
den Durchgang des Defilés bey letztgedachtem Orte, 


welcher von erwehnter Höhe commandiret iſt, zu 
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verſichern; es ſtanden auf letzterer, wie auch in dem 
Flecken ſelbſt Croaten und Huſaren, welche aber auf 
einige ihnen zugeſchickte Haubitz Granaten ſich zurück⸗ 
zogen, fo daß der General-Lieutenant Treskow ſich 
auf mehrgedachter Höhe etablirte. 


Die Armee brach um 6 Uhr auf, und 
marſchirte Treffenweiſe links ab; der Gen. Lieut. 
Zieten machte die Avantgarte mit 10 Escadrons 
Zieten, 10 Werner, 10 Puttkammer, 5 Stechow, 
2 Bataillons Münchow und 2 Schultz, und mar: 
ſchirte längſt dem Kayſer⸗Wege der nach Planian 
führet. Das erſte Treffen folgte ihm, das zweyte 
gieng linker Hand neben demſelben. 


entdeckte man die ganze Armee in Schlacht⸗Ordnung 
auf denen Bergen zwiſchen Brziſti und Boſchitz 
und ſahe, daß die Infanterie im Gewehr ſtand und 
die Cavallerie aufgeſeßen war; der Feldmarſchall 
Daun hatte alſo, wie geſtern Abend auch von dem 


[Fortſetzung auf S. 379.) 
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[Fortſetzung von S. 376. 


Der Feind hatte die Nacht dazu angewendet, 
dieſen Poſten zu nehmen, und ſie unter dem Gewehr 
zugebracht, ohne Feuer anzumachen, vermuthlich, um 
uns feine Manoeuvres befjer zu verbergen. 


Seine erſte Linie ſtand auf der Pente der Höhen, 
an deren Fuß Dörfer und Defilees lagen, und die 
zum Theil ganz escarpirt waren, die zweite hatte 
fic) auf die Créte derer Berge geſetzt, viele Artillerie 
war längſt dem erſten Treffen in verſchiedenen 
Batterien aufgeſahren und aus ſeiner Contenance 
konnte man urtheilen, daß er uns erwarten würde. 


Die Cavallerie des Nadaſtiſchen Corps ſtunde 
in vielen Linien und mit großen Intervallen zwiſchen 
Collin und Krzezor. 


| 


pouvoit pas empécher d’¢tre tourné, le terrain 


étant bien ouvert de ce coté. 


la premiere ligne étoit mise sur la moitié de la 
pente et la seconde sur le sommet des montagnes, 
le village de Brzesan qui etoit garni d’Infanterie 
et de Pundoures 


et l'on vit une batterie, qui couvroit la cavallerie 
de Tale droite; 


[Fortſetzung auf S. 380. 


[Fortſetzung 
an Przebos gelaſſen hätte, wo er des Abends vorher 
ſtand, er nicht hätte verhindern können, daß vermöge 
der Stellung in welcher wir waren, wir nicht die 
Nacht über eine Bewegung gemacht hätten, um ihn 
zu tourniren und in ſeiner rechten Flanque anzu⸗ 
greiffen. 


Der Feind hatte die gantze Nacht dazu an⸗ 
gewendet, einen vortheilhafften Poſten zu nehmen, 
und hatte ſie unter dem Gewehr zugebracht, ohne 
Feuer anzumachen, damit man ſeine neue Stellung 
nicht ſehen, und des Morgens den March darnach 
einrichten ſollte. . 


Das lte Treffen auf dem Abhange der Berge, das 
te auf der Spitze derſelben; viele Batterien waren 
längſt der erſten Linie gemacht, die ſtärkſte davon war 
hinter Chotzemitz auf der großen Höhe und war von 
18 bis 20 ſchweren Canons, ſie lag vor der Infanterie, 
war mit Grenadiers auf beyden Seiten und vor ſich 
am Abhange vom Berge bedeckt, welche letztere Stein 
Gruben und ein ſehr coupirtes Terrain vor fic) hatten, 
eine von 12 12 6 igen Canons war zur Bedeckung 
des rechten Flügels Cavallerie nahe an Krzecrzor, 
und noch eine von 7 canons vor dem erſten Regi⸗ 
ment dieſes Flügels angelegt und durch Grenadiers 
unterſtützt, dieſe Batterie flanquirte die vorhergehende, 
Chotemitz war mit Infanterie und Croaten beſetzt. 

Die Cavallerie des Nadasti'ſchen Corps ſtand 
in vielen Linien und die Esquadrons mit weiten 
Intervallen zwiſchen Krzeczor und Koller. 
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von S. 377. 


größten Theile derer, die ihn aus ſeinem Lager bey 
Krichenau hatten aufbrechen geſehen, war geurtheilet 
worden, nur ſeine Stellung verändert, und er war 
würklich dazu genöthiget, ſobald er den König bey 
Wrptſchan ein Lager beziehen ſahe; denn hätte er 
ſeinen rechten Flügel auf der Höhe vor Radenin 
gelaßen, wo er geſtern Abends ſtand, ſo konnte er 
nicht verhindern, daß der König die Nacht über ein 
Manoeuvre machte, um ihn zu tourniren. 


Der Feldmarſchall Daun hatte die ganze Nacht 
dazu angewendet einen vortheilhaſten Poſten zu 
nehmen, und ſelbige unter dem Gewehr zugebracht, 
ohne Feuer anmachen zu laſſen, damit wir ſeine neue 
Stellung nicht beurtheilen, und heute früh den Marſch 
darnach einrichten ſollten. 


an letzterwehntem linken Flügel ſtieß noch das Rejerve: 
Corps, und ſtand gleichſam in der linken Flanque, 
ſo daß das äußerſte Bataillon deßelben das Dorf 
Swoyſchitz ſchräge vor ſich behielt; längſt der 
Fronte der Infanterie, auch ſogar vor der Cavallerie 
rechten Flügels, ſahe man viele ſchwere Canonen 
aufgefahren, und ſtanden 18 bis 20 Stück derſelben 
auf der Höhe von Chotzemitz vor dem rechten 
Flügel der Infanterie, letzterer Ort war mit Croaten 
beſetzt; ebenſo ſahe man viele Canonen vor dem 
linken auf der Höhe von Boſchitz ſtehen, überhaupt 
aber hatte der Feldmarſchall Daun nichts vergeßen, 
ſeine Truppen ſehr vortheilhaft zu ſtellen; ſein erſtes 
Treſſen ſtand nach der Biegung derer Höhen und 
größtentheils auf dem nach uns zufallenden Hange, 
das zweite aber auf der Crete derſelben. Die 
Cavallerie des Nadaſtiſchen Corps, beſtehend aus 
allen Huſaren-, drey ſächſiſchen Dragoner-Regimentern 
und 1000 teutſchen Pferden, wovon ein Theil eben 
die geweſen war, die den Marſch unſerer Armee 
beobachtet, und ſich beſtändig vor unſerer Avant⸗ 
garde zurück gezogen hatte, ſtand noch in verſchiedenen 


[Fortſetzung auf S. 381.) 
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[Fortſetzung von S. 378. 


Der Feind der unſere Manoeuvers von denen Le maréchal Daun ne changea rien & la 
Höhen unterſcheiden konnte, ändert nichts haupt⸗ position de sa premiere ligne, mais voyant que | 
ſächliches in ſeiner Stellung. le Roi l’alloit deborder à sa droite 


unter dieſer Zeit attaquirt der Gen. Lieut. von Ziethen 
die Nadaſtiſche Cavallerie ſchlug ſie, verfolgte ſie 
bis Radowesnitz, wurde aber bey dem Nachhauen 
aus dem Eichbuſch in die Flanke und im Rücken 
beſchoſſen, daher er ſich wieder bis Kutlirz zurück 
zog und ſetzte. 
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[Fortſetzung von S. 379.] 


Die feindliche generals hatten unſere Bewegungen 
von denen Bergen zu deutlich unterſcheiden können, 
daß ſie nicht die Verſtärkung unſeres linken Flügels, 
und das corps, ſo den erſten Angriff machen ſollte, 
wahrgenommen hätten, und konnten folglich einſehen, 
daß es ihrem rechten Flügel gelten würde; Sie 
machten daher ſogleich Gegenanſtalten. 


Die Cavallerie des Nadasti'ſchen Corps, ſo 
zwiſchen Krzeczcr und Kurtlitz ftand, wurde von 
denen Husaren und Dragonern unſſerer Avant 
Garde bis Radowesnitz getrieben, allein bey dem 
Nachhauen wurde ſie aus dem Eichbuſche im Rücken 
befeuert, und genöthigt, ſich mit dem rechten Flügel 
wieder an Krzeezor und mit dem linken an Kutlirtz 
zu ſetzen. 
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Treffen, und die Escadrons mit weiten Intervallen 
zwiſchen der Höhe von Roller und dem Dorfe 
Brziſti quer über den Kayſer⸗Weg aufmarſchiret. 


Die feindliche Generals hatten unſer Manoeuvre 
von ihren Höhen zu deutlich unterſcheiden können, 
als daß ſie nicht die Verſtärkung unſeres linken 
Flügels und das Corps, welches zu der erſten Attaque 
beſtimmt war, wahrgenommen hätten, und konnten 
folglich ſowohl aus dieſen Anſtalten, als der Kenntniß 
ihrer eigenen Stellung urtheilen, daß es ihrem rechten 
Flügel gelten würde. 


alle dieſe Truppen griffen nunmehr das hinter 
Kutlirz in Schlachtordnung ſtehende Nadaſti'ſche 
Corps mit ſo gutem Erfolge an, daß ſelbiges 
gleich über den Hauffen geworffen, und von 
den Unſrigen biß (K. K.) verfolgt wurde; die bey 
demſelben befindliche ſächſiſche Regimenter ſetzten ſich 
wieder in (11), die Huſaren aber retirirten ſich biß 
Radowesnitz; allein die Unſrigen wurden bey dem 
Verfolgen des Feindes von der in dem oft 
erwehnten Eichwalde ſtehenden Infanterie in der 
rechten Flanque und im Rücken befeuert, und dadurch 
genöthiget wieder zurückzugehen, da ſie ſich dann 
wieder bey Kutlirz welches Dorf in Brand gerieth 
ſetzten. 
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Anlage 5. 
Tagebuch | Nachlaß Sdeelen. Gaudi⸗Journal. 
eines Kön. Preußiſchen Kr. Arch. Gen. St. XXXVII, 255. Kr. Arch. Gen. St. XXVII., 29. 
Offiziers über die Feldzüge (Verfaſſer v. Gaudi.) 


von 1756 und 1757 
aus der Bellona 
(wahrſcheinlich von Gaudi). 
Die in der folgenden Nacht an⸗ 


H 


Unſere Huſaren brachten in der Von denen den 4ten vor Tage an⸗ 
gekommene Deſerteurs ſagten aus, folgenden Nacht etliche 20 Ge- kommenden Deſerteurs erfuhr man 
daß er ſeine Stellung zu verändern fangene ein, und die ankommenden ein mehreres, nemlich daß ſelbige 
beſchäftiget wäre. | Deserteurs fagten aus, daß der geſtern Abend die Zelter abgebrochen 
Feind uns erwarten würde und zu hätte, und die ganze Nacht über in 
dem Ende feine Stellung zu ver: Bewegung geweſen wäre, um ihre 
ändern beſchäftigt wäre, daß er Stellung zu verändern, welches um 
das ganze Lager abgebrochen und ſo eher für wahrſcheinlich zu halten 
ſich in Bewegung geſetzt hätte, um war, da der König in ihrer rechten 
ſich auf eine andre Art in Schlacht⸗ Flanque in einer Entfernung von 
Ordnung zu formiren. weniger als einer halben Meile ein 
Dieſes mußte nothwendig ge: Lager bezogen hatte, und ihre erſte 
ſchehen, da feine bey Mücheln ge: Stellung nicht anders als mit der 
nommene Stellung ſo war, daß er größten Gefahr beybehalten werden 
uns die rechte Flanque und faſt den konnte; zugleich war die Ausfage 
Rücken gab. dieſer Deſerteurs darüber ein: 
Von eben denenſelben erfuhr Man erfuhr durch eben dieſe ſtimmig, daß eine Verſtärkung von 
man, daß eine Verſtärkung von Deserteurs, daß die Verſtärkung 20 Bataillons und 18 Eskadrons 
18 Bataillons und 20 Escadrons auf welche der Prinz v. Soubise unter dem Herzoge von Broglio 
unter dem Herzog von Broglio von | lang gewartet unter Commando von der Armee des Herzogs von 
der großen franzöſiſchen Armee, zu des Herzogs von Broglio von der Richelieu angekommen, und die 
dieſer geſtoßen und ſelbige dadurch franzöſiſchen Armée angekommen Reichs und franzöſiſche Trouppen 
zwiſchen 50 und 60,000 Mann ſtark ‘aus 20 Bat. und 18 Esc. beſtehe , dadurch auf 55 biß 60000 Mann 
geworden wäre. und dieſe feindliche Armée dadurch angewachſen wären. 
zwiſchen 50 und 60000 Mann ſtark 
geworden ſey. 


Der König ging den Aen mit und rückte den 4ten bey Anbruch des Als es helle wurde, rückte er 
der ganzen Cavallerie vor, um den Tages mit der ganzen Cavallerie | mit denen Huſaren und der ganzen 
Feind zu recognosciren. vor, um ſeine eingenommene Stellung Cavallerie Bedra links laſſend vor, 
zu unterſuchen. um die von denen feindlichen 

Generals nunmehr genommene 
Stellung zu recognosciren. 


Der König gab alſo Ordre, Die Infanterie ging alſo in Der König ließ alſo die Ins 
daß die Infanterie zurückgehen und 2 Colonnen durch Schortau durch fanterie in zwey Colonnen durch 
ein Lager beziehen; die Cavallerie und das Lager wurde alſo ge- Schortau marſchiren und ſelbige 
aber folgen ſollte. nommen: der rechte Flügel ſtieß alſo das Lager beziehen. Der 

Der rechte Flügel derſelben ſtieß an Bedra, worin die Batls. rechte Flügel ſtieß an Bedra, 
an Bedra, welches 2 Bataillons be- Krempzuw und Ramin gelegt welchen Ort die Grenadier-Ba⸗ 
ſetzten. wurden. taillons Kremzow und Ramin be— 

Das Frey-Bataillon Meyer be: ſetzten; das Frey⸗Bataillon Meyer 
ſetzte Schortau, welches vor dem rückte in Schortau ein, welches 
rechten Flügel lag. vor dem rechten Flügel lag; der 


Die Leibe 
Fronte und der linke Flügel er⸗ 
ſtreckte ſich biß gegen Rosbach, 
welches man auch mit 1 Bataillon 
beſetzte und des Königs Haupt⸗ 
quartier war. 
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| linke ſtieß an Roßbach, woſelbſt 


das Haupt⸗Quartier war, und das 


| Grenadier⸗Bataillon Lubath can 


Die Fronte und die rechte tonnirte; die Fronte ſowohl als die 


ein Bach mit Flanque waren durch die Leibe rechte Flanque waren durch den 
moraſtigen Ufern deckte die ganze 


ein Bach mit moraſtigen Ufern Leibe-Bach gedeckt; ſelbiger iſt 
gedeckt, ſelbiger iſt nicht anders als zwar nicht tief, hat aber moraſtige 
bey denen Dörffern, neben und Ufer, und iſt nicht anders als in 
durch welche er fließet zu passiren, denen Dörffern, durch welche er 


er berührt in einem zwar weiten 
allein tiefen Thal, die Dörfer 
Braunsdorf, Bedra und Schortau, 
wo er ſich gegen Leye und Ross- 
bach wendet und bis Lunstaed, 
überall von ſumpfigen Wieſen 
bordiert heraufgeht. Vom rechten 
Flügel des Lagers an, biß über 
die Mitte der beyden Linien occu- 
pirten wir ziemliche Höhen, gegen 
den lincken Flügel aber zu ſenkten 
ſie ſich gegen Rossbach, welches 
dieſen Flügel etwas vor ſich hatte; 
| daſelbſt war das Hauptquartier und 
das Batl. Lubath cantonirte 
daſelbſt. 

Die Cavallerie blieb biß die 
Infanterie das Defilee von Schor- 
‚sat passirt hatte auf der Höhe, 
von welcher der König den Feind 
recognoscirt hatte halten, alsdann 
machte ſie die Retraite, zog ſich 
gegen Bedra zurück durch dieſes 
Dorf durch und ſetzte ſich ins 
lte Treffen. 


Den Reſt vom Tage blieben 


beyde Theile ruhig ſtehen 


fließt, zu paßiren; er entſpringt bei 
Nallendorf, und fließt in einem 
zwar weiten allein tiefen Thale 
durch Roßbach und Leibe, von 
hier aber wendet er ſich nach 
Schortau, Bedra und Braunsdorff, 
und iſt an denen meiſten Stellen 
von ſumpfigen Wieſen bordiret; 
das Lager ſtand von dem rechten 
Flügel an biß über die Mitte 
auf ziemlichen Höhen, gegen den 
linken hingegen ſenkten ſie ſich, 
jedoch ſtand die Extremitaet des 
letzteren gleichfalls auf einer kleinen 
Höhe. Die Cavallerie blieb biß 
die Infanterie das Dorf Schortau 
paßiret hatte, auf denen Höhen, 
von welchen die feindliche Stellung 
recognosciret worden war ſtehen, 
als denn machte ſie die Retraite 
und zog ſich en echignier ein 
Treffen durch das andere durch 


und gegen Bedra zurück. 


die übrige Zeit vom Tage wurde 
von beyden Theilen ruhig zuge⸗ 


Nachmittags ſchlug er ſeyne und der Feind ſchlug Nachmittags bracht, und Nachmittags ſchlug der 


Zelter auf. 


Den Sten November wollte ihn 
der General⸗Major v. Seydlitz mit 
einem Detachement Huſaren und 


etwas vom Frey⸗Bataillon recog: 


nosciren, er verhinderte es aber 


und ließ 
vorrücken. 


feuerte auch den ganzen Morgen 
auf Schordau, welches mit einigen 


Frey⸗Bataillons beſetzt war. 


die Zelter auf. 


Den bien wollte der Gen Maj. 
Seydlitz ihn mit den Huſaren und 
einem Detachement des Meyerſchen 
Frey Batt. recognosciren, er ver⸗ 
hinderte es aber, rückte mit einem 


ein Corps Infanterie Corps Infanterie und Cavallerie 


auch einigen Canonen vor 

und feuerte den ganzen Morgen 
auf die in Schortau ſtehende Frey⸗ 
Compagnie; 


Feind ſeine Zelter auf. 


Den bien ganz früh wollte der 
General⸗Major Seydlitz mit denen 
Huſaren und einem Detachement 
von dem Frey⸗Bataillon Meyer 
ihn recognosciren, er verhinderte 
es aber dadurch, daß ein Corps 
Cavallerie und Infanterie nebſt 
einiger Artillerie auf die Höhe von 
Schortau vorrückte und biß gegen 
neun Uhr Vormittags auf letzt⸗ 
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Indeſſen ſahe man in feinem indeſſen ſahe man in feinem Lager 
Lager viele Bewegungen; gegen unterſchiedene Bewegungen, einige 
Mittag verſchwanden ſeine Zelter Regtr brachen die Zelter ab und 
und die Armee marſchirte ab. ſetzten ſich in Marſch. 


Anlage 6. 


Süßenbachſche Handſchrift. Aufzeichnungen 


tr. 3164 II. Bd. 1757 Nr. IV. 


1757 vom 7. Juni bis 17. Sten 1757. 


des Herzogs A. W. von Braun⸗ 
ſchweig-Bevern. 
Kr. Arch. Gen. St. XXXV, 3. 


(wahrſcheinlich vom Capitain Gieſe.) 


Den 13ten meldeten die Feld- weil indeſſen die mehreſten Ba- 
Wachten ſie hätten in der Nacht viele taillons faſt ohne Brodt aus dem 
Lagerfeuer bei Satzka, Miltschitz Prager Lager weg marchiret, ſo 
und Schwalowitz geſehen, woraus 


man ſchließen wollte: Nadasti wahren kommen oder durch Aus: 


würde ſich längſt der Elbe gegen ſchreibungen herbey geſchafft werden, 


Mochow ziehen, und uns die Kom: mußte, nebſt der aus dem Lager 
munikation mit Brandeis zu ver- von Prag noch nach zu ſchickenden 
hindern ſuchen. Der Hertzog ſchickte Artillerie und Munition den mehre— 
den Capit. Giese mit 50 Huſaren ſten Aufenthalt jedoch da Sr. Kgl. 
über Borzitschan dahin. Er fand Majeftat laut Schreiben vom 12ten 
bey Satzka das leere Lager von glaubten, daß denen Zerſtreueten 
1 Batt. Croaten, fo dieſen Morgen von der Bataille noch eins an: 


nach Nimburg abgegangen, und zuhangen ſey, jo wurden Detache- 
bekam die ſichere Nachricht, daß ſie ments gegen die Sassawa geſchickt, 


machte dieſes, da es erſt von Well 


die Elb-Brücke hinter ſich abge— 
brochen hatten. Er ſchrieb in Satzka 
eine Brod-Lieferung aus; fie willig: 
ten gleich 2000 Stück Brodte ein— 
zuſchicken und gaben Geißel mit. 


dennoch ohne ſonderlichen effect 
da erſtere in der Zeit von 6 Tagen 


ſich genug über dieſen Fluß und, 


denen defilees bis und nach 
Beneschau ziehen und dort ver— 


Bey Miltschitz war eine kleine ſammeln können. 
Feldwacht; 200 Husaren hatten ſich 
früh nach 
bey Chwalowitz ftanden ohngefähr 
180 Husaren. Es kam das 1. Batt. 
Manteufel und Gren. B. Gemming. | 
Der rechte Flügel fouragierie in! 
Schwartz-Custeletz. 


— 


e 


benanntes Dorf und auf unfere 
Huſaren canonirte; indeſſen ſahe 
man doch, daß in ſeinem Lager 
die Zelter abgebrochen wurden, und 
die Trouppen verſchiedene Be⸗ 
wegungen machten. Die ganze 
feindliche Armee ſetzte ſich in 
parle 


| Gandi⸗Jonrnal. 
Kr. Arch. Gen. St. XXVIL 29. 


Die mehreſte bey des Herzogs 
Corps befindliche Trouppen waren 
indeßen faſt ohne Brodt aus dem 
Lager bey Prag abgegangen und 
da es zuvor aus der Beckerey aus 
Welwarn ankommen oder durch 
Ausſchreibungen vom Lande herbei: 
geſchafft werden ſollte ſo verurſachte 
dieſes, noch mehr aber diejenige 
Artillerie und Munition, welche noch 
von der Armee des Königs erwartet 
wurde, einen großen Aufenthalt, 
denn vor Ankunft derſelben konnte 
der Herzog nicht weiter vorriiden; 
da indeſſen der König in letzt— 
erwehntem Schreiben ſich geäußert 
hatte, daß denen nach der Zaſawa 
geflüchteten feindlichen Trouppen 
noch etwas anzuhängen wäre, ſo 
ſendete der Herzog 


| den 13ter verſchiedene Detaſchements 
von Huſaren nach dieſem Fluß, 
die doch in der Folge ohne etwas 
ausgerichtet zu haben, wieder zurück 
kamen, denn das was zerſtreuet 
vom Feinde in dieſer Gegend herum 
„ war, hatte ſeit dem Gten 
als dem Tage der Bataille Zeit genug 
gewonnen, ſich nach Beneſchau, wo 
wie geſagt, der Sammelplatz des 
rechten Flügels ihrer Armee war 
zu wenden. 


Den 14ten wurde vom linken 
Flügel in Planian fouragiret. Der 
Hertzog recognoseirte felbft bis 
Krzeczor. Alles was vom Feinde 
in der Gegend ſtand retirirte nach 
Kollin wo man das Nadastische 
Corps im Lager ſahe. 


Der Gen. Lieut. v. Zieten ging 
auch die Tage aus dieſem Lager mit 
einem Detachement über Planian 
gegen Collin, da den nach einer 
kleinen escarmouche wobey einige 
vom Feinde gefangen worden, ſelbige 


ſich hinter die defilees von Kollin 


zogen und vermuthlich damahls 
ſchon dieſen Ort verlaſſen haben 


hätte folgen und nicht auf eine 
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Das Grenadier⸗Bataillon Man⸗ 
teuffel, welches bisher an der 
Schiffbrücke bey Brandeiß die jetzo 
war aufgenommen worden geſtan⸗ 
den, und das von Gemmingen, das 
ſeit dem 5. Welwarn beſetzt ge⸗ 
halten hatte, ſtießen zum Herzoge; 
erſteres beſetzte Chraſtian und 
letzteres Böhmiſchbrod. Die Feld⸗ 
wachen hatten heute früh gemeldet, 
daß ſie in der vorigen Nacht viele 
Lager⸗Feuer bei Satzka, Milt⸗ 
ſchitz und Chwalowitz entdeckt 
hätten, woraus zu vermuthen war, 
daß ein Corps feindlicher Truppen 
ſich längſt der Elbe gegen Mochow 
ziehen und die Kommunikation mit 
Brandeiß zu unterbrechen ſuchen 
wolle; der Herzog ſchickte daher den 
Ingenieur s Capitain Gieſe mit 
50 Huſaren über Borzitſchan in 
dieſe Gegend, um Nachrichten ein⸗ 
zuziehen; er fand aber nichts als 
bey Satzka ein verlaſſenes Lager; 
in dem ein Bataillon Croaten ges 
ſtanden, welches dieſen Morgen nach 
Nimburg marſchiret war, und be⸗ 
kam die ſichere Nachricht, daß ſie 
daſelbſt die Brücken über die Elbe 
hinter ſich abgebrochen hätten; bey 
Miltſchitz wo 200 Huſaren poſtiret 
geweſen und heute früh gegen Kolin 
zurückgezogen waren, befand ſich 
nur noch eine kleine Feldwache und 
bei Chwalowitz 180 Pferde, die 
gleichfalls dieſen Poſten verließen. 
Der rechte Flügel des Corps fou⸗ 
ragierte heute in Schwarz: Kofteleg 
und, 


— . — —ͤ—ͤnñ1— — 4 ů k ęꝓ—dy.ůů—ꝛ—ð;*— q—ñQ . —— . nn, 


den 14. geſchahe eine gleiches 
vom linken Flügel in Planian, 
wobey der Gen. Lieut. Zieten mit 
dem größten Theil derer Huſaren 
die Bedeckung machte und bis 
Krzeczor vorrückte, da dann der 
Herzog der ſelbſt mit vorgeritten 
war, die hieſige Gegend recog— 
noscirte; das was ſich noch in 


würden, wenn das gantze Corps ſelbiger von denen feindlichen. Vor: 


poſten befand, zog ſich nach einem 


— - _ Së 2 Me 


r C ! ⅛. Lee, At, ²˙²ꝛn rd nl Lag, 
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Anlage 7. 


Tagebuch 
eines Kön. Preußiſchen 
Offiziers über die Feldzüge 
von 1756 und 1757 
aus der Bellona 
(wahrſcheinlich von Gaudi). 


Dieſem zufolge brach er den 


13ten mit 4 Bataillons und 6 Es⸗ 
cadrons aus dem Lager vor Prag 
auf und campirte jenſeits Aurze⸗ 
niowes auf der Straße nach Schwarz⸗ 
koſteletz. Allhier lief die Nachricht 
von dem Hertzog von Bevern ein, 
daß heute der General Nadaſty mit 
den leichten Truppen der Daunſchen 
Armee gegen ſeine rechte Flanke 
vorgerücket ſei. 


expresse eigenhändige Ordre von kleinen Scharmützel in dem wir 
Sr. Kgl. Majeſtät das Brodt noth⸗ einige Gefangene machten, hinter 
wendig abwarten ſollen bevor es die Defilés von Kolin zurück, 
weiter vorrückte. hinter welchen ſämmtliche feindliche 
leichte Truppen unter Kommando 
des Generals Nadaſti, der bey der 
Armee angekommen war ſtand en, jo: 
wie der Feldmarſchall Daun ſelbſt 
ſeit vorgeftern zwiſchen Alt⸗Kolin 
und Malin ein Lager bezogen hatte. 
Man konnte aus der Unordnung 
des Feindes urtheilen, daß er Kolin 
verlaſſen haben würde, wenn das 
ganze Corps des Herzogs heute 
dahin hätte folgen können, allein 
laut einer geſtern eingelauffenen 
eigenhändigen Ordre des Königs 
ſollte eine fernere Vorrückung durch⸗ 
aus nicht eher geſchehen, biß der 
Brod⸗Vorrath angekommen ſein 
würde. 


Relation Gandis Süßenbachſche Handſchriften. 
an den Prinzen Heinrich Nr. 3164 II. Bd. 1757 Nr. II 
von Preußen. (Tagebuch vom Feldzuge 1757 vom 
(Geh. Staats⸗Arch.) | Martio bis 17ten Junii). 
| (Verfaſſer v. Gaudi.) 


und brach den 13ten Juni mit 
4 Battaill. und 6 Esquadr. nebſt 
einem Train ſchwerer Artillerie auf, 


Le 13me Juin le Roi partit de 
son camp sous Prague avec le 
premier Bataillon des Gardes, 


le premier d’Anhalt, deux de 
Bevern, un Escadron des Gardes 
du corps et cing de Rochow; 
le corps marcha par Sabielitz 
et Bratsch, laissa Hostiwortz ä 
la droite, par Ober-Miecholup, 


marſchirte über Bratsch und Aucze- 
miowes und nahm das Lager bey 
einem auf der Straße nach Schwartz- 
Kosteletz liegenden Wirthshauſe 
den letzten Pfennig genannt, der 
rechte Flügel ſtand an Serbin und 


Aurzeniowes, Kollowrath resta à der linke an Skukurzow. Der 
droite et Radoschonitz à gauche, Herzog von Bevern ließ dem Könige 
le second Bataillon de Bevern melden, das dieſen Tag der General 
fut l'arriere Garde. Le Roi prit | Nadasti mit einem ſtarken Corps 
son camp au letzten Pfennig, den General Ziethen attaquirt 
auberge de ce nom, il appuya sa | hätte, und daß, als der Dffizier von 
droite a Serbin et la gauche a feiner armee abgegangen, ſolche 
Mukarzow; la cavallerie fut in Gewehr geſtanden, um ihn zu 
placee en seconde ligne. Le Dac | soutiniren. 

de Bevern donna nouvelle au 

Roi que le General Nadasti avoit 


Den 14ter rückte der König 
gegen Malhotitz vor man hörte 
auf dieſem Marſche von denen Land⸗ 
Leuthen, daß geſtern bey Kutten⸗ 
berg ſtark war kanonirt worden, 
daß das Feuer von 4 Uhr Morgens 
bis zum Mittage gedauert und der 
Herzog von Bevern nach Kollin 
zurückgegangen fey. Der G. Lt. 
von Treskow hatte Ordre dieſen 
Tag bey Zaßmuck zu des Königs 
Corps zu ſtoßen, als aber der⸗ 
ſelbe Malhotitz erreichte, ſahe man 
hinter gedachtem Zaßmuck ein feindl. 
Corps mehrentheils aus Cavallerie 
beſtehend und welches 5 bis 6000 
Mann ſtark ſein konnte aufmarchiirt 
ſtehen; in der Folge erfuhr man 
daß es das Nadaſty'ſche ſen. Es 


attuqué le General Ziethen avec 
des forces superieures, et qu' au 
depart de l’officier son armée 
avait été rangé en ordre de 
Bataille pour le soutenir. 


Le 14. le Roi marcha par le 
bois de Serbin, par Wischlofka, 
Schwartz-Kostelitz, Wolleschetz 
et Zdanitz vers Malhotitz; a 
mesure dun avanca les gens du 
pais nous dirent que l'on avoit 
entendu le jour precedent une 
grande canonade du cöt6 de 
Kuttenberg, qu'elle avoit com- 
mence a deux heures du matin 
et que le feu ne s'etoit rallenti 
que vers le midi; d’antres qui 
avoient porté des vivres au camp 
du Duc de Bevern nous confir- 
merent cette nouvelle et ajou- 
terent que le Duc avoit levé son 
camp & onze heures da matin 
pour ocenper celui de Collin, 
ce qui nous embarrassa beaucoup 


wurde alſo Halt gemacht um den ne sachant pas le sujet de sa 
Gen. L. von Treskow von dieſer retraite. Lo Roi s’etoit proposé 
Veränderung zu avertiren und Nach⸗ de prendre son camp 4 Zasmuk 
richten von dem Herzoge von Bevern ou le Lieutenant General Tres- 
einzuziehen. Erſterer ſtieß Nach⸗ kow, qui avoit campé la nuit 


mittags zum Könige und war auf avec quatre Bataillons et dix 


ſeinem Marſche vom Feinde nicht Eskadrons & St. Procop pres de 


beunruhigt worden, ebenſo ſahe 
man eine Stunde darauf die 
Bevern'ſche Armee über Swoyſchütz 
in 2 Colonnen anmarſchiren. Zur 
Veränderung der Stellung und 
zum Rückmarſch dieſer Armée 
hatte Gelegenheit gegeben, daß der 
F. M. von Daun aus ſeinem Lager 
bei Goltzjenkau nach Jannowitzky 
und in der Folge noch weiter vor⸗ 
gerücket war. Er hatte Mine ge⸗ 
macht mit ſeiner Armee den Herzog 
von Bevern geſtern in ſeine 
rechte Flanke zu fallen währender 
Zeit ihn der Gen. Nadaſty mit 
den leichten Trouppen die Retraite 
nach Kollin abſchneiden ſollte, 
worauf der Hertzog ſich in beſter 
Ordnung nach letzterem Orte zurück⸗ 


Zasawa devoit le joindre mais 
quand il s'avanga vers Malhotitz 
l'on decouvrit sur la hauteur 
derriere la ville de Zasmuk une 
ligne de l'ennemi, qui pouvoit 
contenir 6 a 7000 hommes la 
plupart en étoit Cavallerie; on 
leur vit faire differentes ma- 
noeuvres, qui nous firent juger 
qn’ ils étoient autant surpris 
de notre arrivée que nons de 
la leur, mais comme leurs 
Trouppes defilerent en avant 
pour prendre possession de Zas- 
muck et que méme ils s'appro- 
cherent de nous avec de la Ca- 
vallerie, le Roi fit reprendre a 
la colonne la chemin de Zdanitz 
pour ocenper la hauteur, qui est 
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der Höhe 
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Den 14t n ging der Marſch über 
Schwarz- Kostelitz und Sdanitz 
gegen Mathotitz, wir erfuhren 
unterwegens von denen Leuten 
vom Lande, das man den Tag 
vorher bei Kuttenberg ſtark 
cannoniren gehöret und das daß 
Feuer von 4 Uhr Morgens biß 
Mittags um 11 Uhr gedauert, 
andere die mit Lebensmitteln in 
der Armée des Herzogs geweſen 
beſtätigten dieſe Zeitung und ſagten 
hierzu, das der Herzog um 11 Uhr 
ſein Lager bei Kuttenberg auf⸗ 
gehoben und nach Kollin marchirt 
wäre, alle dieſe Nachrichten beun⸗ 
ruhigten uns eines Theils weil 
man nicht errathen konnte ob eine 
verlohrene Bataille oder ſonſt 
andere Urſachen zu dieſer retraite 
Gelegenheit gegeben, anderen Theils 
auch, weil der König in der Unge⸗ 
wißheit war was er vor einen March 
um zum Herzog zu ſtoßen nehmen 
ſollte, er ſetzte ſolchen indeſſen gegen 
Sassmuk fort woſelbſt der Gen. 
Lieut. Treskow, der mit 4 Batt. 
u. 10 Esqu. in der Gegend von 
Benkohau geſtanden zu ihm zu 
ſtoßen ordre hatte, als wir aber bei 
Malhotitz kamen, wurden wir auf 
hinter Zassmuk eine 
Linie vom Feinde von 6 biß 7000 
Mann gewahr, wovon daß Meiſte 
auß Cavallerie beſtand; Sie 
machten unterſchiedene Bewegungen 
welche uns merken ließen, daß ſie 
über unſere Ankunft ſo ſehr ver: 
wundert, als wir ſelbſt waren, ſie 
an einen Ort zu ſehen wo man ſie 
nicht vermuthet hatte, wir erfuhren 
in der Folge, das es das Nadasti- 
ſche Corps war. Etwas von ihren 
Truppen nahm poslelsion von 
Zassmuk einige Cavallerie rückte 
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gezogen und fein altes Lager wieder 


eingenommen hatte, aus welchen 


er auf die Nachricht, daß der König 
mit einem Corps ſelbſt im An⸗ 
marſch ſey dieſen Tag wiederum 
aufgebrochen war um die vor: 
habende Vereinigung zu erleichtern. 


derriere le village et pour se 


placer derriere le defilé qui y 


conduit, pendant ce tems l'on 


decouvrit de loin le Lieutenant 
General Treskow qui avoit 
trouvé dans son chemin toute 
l’aile gauche de l'ennemi campé 
entre Gintitz et Miletin et qui 
par cette raison avoit changé 
de route en tournant plus a 
sa gauche. ou le grand defilé de 
Barchowitz l'avoit empeche 
d’arriver plütot; en méme tems 
l’armee du Due de Bevern arriva 
sur deux colonnes par Swoy- 
schitz nous apprimes que le jour 
precedent tout le corps du Ge- 


neral Nadasti auquel l'on ava- 


voit joint beaucoup des 
Trouppes regulieres, s’etoit pre- 
senté sur les hauteurs qui étoient 
dans le flanc droit de l’armee 
du Duc, que l’ennemi avoit fait 
mine de vouloir le tourner pour 


H 


mehr vorwärts. Die retirade des 


Herzogs war ſo gewiß, daß man 
nicht mehr daran zweifelte und 
man durfte muthmaßen, daß das 
was wir vor uns ſahen, die 
Avant⸗Garde der Daun'ſchen Armee 
wäre, wir hatten wie gedacht nicht 
mehr als 4 Batt. u. 6 Esquadr. 


daher nahmen wir unſeren Weg 


durch Zdanitz zurück in der 
Abſicht uns auf der hinter dieſem 
Dorf liegenden Höhe zu ſetzen und 
das Defilee welches herausführet zu 
bordiren, um allda den General- 
Lieut. Treskow, der von der vor⸗ 
gefallenen Veränderung avertiert 
wurde, an uns zu ziehen und 
Nachricht von dem Herzog von 
Bevern einzuholen, kaum hatten 
wir unſern rückmarſch angetreten 
ſo ſah man die Avant Garde des 
General Lieut. Treskow welcher 
im Begriff war zu uns zu ſtoßen, 
er war den 9ten mit ſeinem Des 


lui couper la coınmunication | tahement in Strizin angekommen 
avec Collin et Nimburg et que wo der Obriſt Kalden, der bißher 
par cette raison il etoit marché, längſt der Zafsawa patrouilliren 


a Kollin don il etoit parti ce laſſen und big Schwartz Kosteletz 


‚jour par se joindre au Roi. 


und Kaurzim poulsiret au ihm 
ſtieß, die feindlichen leichten Truppen 
hatten ſich aller Orten vor ihm 
zurückgezogen, den 13ten war er 
auf die erhaltene Ordre zum König 
zu ſtoßen bis Zafsawa gegangen 
und dieſen Tag brach er auf um 
nach Zasmuk zu marchiren. Er 
fand zwiſchen Gintiz und Miletin 
den ganzen linken Flügel der 
Feindlichen Armée, welche ihn mit 
See Pferden rekognosciren ließ, 
ohne was zu unternehmen, außer 
das es ihn nöthigte ſeine route zu 
verendern und ſich mehr links zu 
halten, da dann das Defilé von 
Bunschowitz ſeinen march ſehr 
aufhielt, zu gleicher Zeit ſah man 
auch die Armee des Herzogs von 
Bevern in 2 Collonen über Swoy- 
schiz marschiren kommen. Die 
Umſtände bei dieſer Armee hatten 
ſich ſehr geändert. 


Den 16ten kam noch eine Ber: | 
ſtärkung unter dem Fürſten Moritz 


Le 16. a midi le Prince Mau- 
rice arriva au camp avec six 
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Den 16ten kam Fürſt Moritz 
mit der verlangten Verſtärkung an 


von 6 Bataillons und 10 Escadrons | bataillons et dix Escadrons qu'il und campirte mit derſelben hinter 
von ber Blokade bey Prag zur Armee plagaderriere la droite del’armée dem rechten Flügel der Armee gegen 
des Königs und campirte im Zten tout pres de Zdanitz le major Zdanitz. Der Major Billerbeck 
Treffen. Die Brod⸗Convoy ſetzte ſich | Billerbeck fut attaqué dans sa wurde auf feinem Rückmarſch von 
heute von Nimburg aus in Marſch marche à l’armee par plus de mehr als 1000 feindlichen Husaren 
um zur Armee zu ſtoßen, allein ſie mille Hussars ennemis, qui le in der Gegend von Satzka an⸗ 
ward unterwegens von einem sommerent de se rendre, mais | gegriffen, fie ließen ihn auffordern 


Schwarme feindl. Oujaren atta: il parqueta ses caissons et se de- 


quiret, ſodaß der Major von Billerbeck 
von Prinz Heinrich der die Bedeckung | 
kommandirte den Marſch nicht fort⸗ 
ſetzen konnte, ſondern den Train 
mußte auffahren laſſen; er defendirte 
ſolchen nach Möglichkeit und der 
König detaſchirte den General⸗Major 
von Mannſtein mit 3 Bataillons 
und 1000 Pferden, um ihn zu 
degagiren, worauf denn auch der 
Feind ſich zurückzog. 


Nachlaß Scheelen 
Kr. Arch. Gen. St. XXVII. 119. 8, 251. 


Der Obleit. von Elsnitz ging mit 2 Ingenieur 
Lieut. an die böhmiſche Grange und ließ 2 Wege 
aus Sachſen nach Böhmen aufnehmen ohne Hellen- 
dorf und Peterswalde zu berühren. Der Ite gieng 
von Zoschendorf nach Ottendorf ſolches hart rechts 
laſſent über Gersdorff, Hartmannsbach links laſſent 
Der 2te Weg von Zehist, Otten- 
dorf, Gersdorf rechts laſſent durch Hartmannsbach, 
Olse und Schönwalde. N. B. Es war zu vermuthen, 
daß der Feind die Landſtraße über Peterswalde 


nach Breitenau. 


fendit, le roi en eut la nouvelle et 
detacha pour le degager le General 
Mannstein avec trois Bataillons 
et deux regiments d' Hussars; 
sur l’avis qu'on eut qu'un gros 
de cavallerie se presentoit tout 
pres de Swoyschitz, toute la 
cavallerie de la gauche resta la 
nuit a cheval en se portant en 
avant;deux bataillonsmarcherent 
pour la soutenir; on apprit 
aussi qu'un corps des ennemis 
avoit paru du coté de Planian 
et le colonel Fink y fut envoye 
nvec deux bataillons et des 
Hussars pour reconnaitre. Nous 
ne crümes plus l'ennemi a Golz 
Jenkau. 


ſich zu ergeben, allein er ließ die 
Wagen auffahren und wehrte ſich. 
Der General Manstein wurde als 
die Nachricht von dieſem Vorfall 
einlief, mit 3 Batt. und 2 Husaren 
Regimenter detachirt um ihn Luft 
zu machen. Man erfuhr zu gleicher 
Zeit, daß ein großes Corps feind⸗ 
licher Cavallerie nahe bey Swoy- 
schitz aufmarchirt ſtunde, der 
ganze linke Flügel unſerer Cavallerie 
mußte da man des Feindes Vor⸗ 
haben nicht wußte aufſitzen und 
nebſt 2 Batt. vorrüden um die 
Nacht über daſelbſt ſtehen zu bleiben 
auch wurde gemeldet, daß ein ſtarkes 
feindliches Detachement ſich zwiſchen 
Woptschau und Chrastian ſehen 
laſſe. Dieſes zu recognoseiren 
wurde der Obriſt Finck mit 3 Batt. 
und 500 Husaren abgeſchickt, und 
nun glaubte kein Menſch in der 
Armee mehr das der F. M. Daun 
bei Golz Jenkau ſtände. 


Anlage 8. 


Süßenbachſche Handſchriften. 


1 ˙ l ¾T.)!⸗i,. ; ͤ—:˙⅛—m d —:éꝗ. SE 


Es war zu vermuthen, 
den Winter über die ordinaire Landſtraße über 
Peterswallde gantz und gar impracticabel machen 
würde, jo ließ der Obriſt⸗ Lieutenant v. Oelsniitz 
noch bey Zeiten 2 andere Wege aus Sachſen nach 
Böhmen durch etliche Ingenieurs aufnehmen, ohne 
daß man nöthig hätte Höllendorf und Peterswallde 
zu berühren. Der 1te ging von Zoschendorf durch 
Ottendorf und Gersdorf, Hartmannsbach links 
laſſend nach Breitenau. 


No. 3163. II Bd. 1756. No. II. 
Zuverläſſige Nachrichten. 


daß die oesterr: 


Der 2te fing ſich bey 
5* 
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impracticable machen und ſolche ſtark beſetzen 
würde, man machte ſich alſo in Zeiten andere Wege 
bekannt um künftig Jahr wieder nach Böhmen zu 
marſchiren. 


Der General Major v. Manstein recoguoscirte 
mit 30 Hus. die neu gemachte Verhacke bei Hel len- 
dorf, Ölse gegen Dippolswalde zu und marquirte die 
Stellen, wo deren noch mehr ſolten angelegt werden. 


Sie Theil. 


Handelt von denen Cantonirungs- und Winter⸗ 
quartieren der Preußiſchen Armee in Sachſen und 
was ſowohl in dieſer Zeit remarquables in Anſehung 
des Feindes vorgefallen, als auch was vor Anſtalten 
auf die folgende Campagne bei der armee getroffen 
worden. 


Zeihst an, und gieng Ottendorf und Gersdorf 


rechts laſſend über Hartmannsbach, Oelse nach 
Schönwallde. 


Der General-Major v. Mannstein recognoscierte 
mit 30 Husaren die Gräntze und einige neugemachte 
Verhacke auf der Seite von Dippoldiswallde und 
Lauenstein u. marquirte zugleich die Oerter wo 
er für nöthig fandt, noch mehrere zu machen. 


III. Theil. 


Von denen Cantonnirungs und Winter: Quar- 
tieren der Preußiſchen armee in Sachsen, was 
ſowohl in dieſer Zeit remarquubles in Anſehung des 
Feindes vorgefallen, als auch was vor Anſtalten zur 
Sicherheit der armée und deren Operationes aufs 
künftige Jahr getroffen worden. 


Anlage 9. 


Nachlaß 
des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig 
Kr. Arch. Gen. St. XXXIV, 47 
(wahrſcheinlich von Gaudi). 


Das Lazareth vor die Armée 
wurde allhier etabliret und das 
2. Bataillon v. Wiedt blieb zur 
Garniſon ſtehen, da auch dieſer Ort 
zum depöt vor die Armée gewählet 
wurde, ſo mußte ihn der Capitain 
de Févre durch einige detachirte 
Werke fortificiren laſſen. — 


Süßenbadhfche Handſchriften. 
Nr. 3163 II. Bd. 1756 Nr. II. 
Zuverläſſige Nachrichten u. ſ. w. 
(Verfaſſer v. Scheelen). 


Die Stadt Torgau wurde wegen 
ihrer Lage zum Generaldepdt 
vor die Armée erwählt. Die Elbe 
jo dichte bey der Stadt vorbey: 
fließet, machet ſolche hierzu bequehm. 
Die Brücke ſo hier über die Elbe 
gehet, iſt massiv und ſtarck, und wird 
auf der andern Seite durch eine nicht 
allzuſtarcke Schantze von 4 gantzen 
Bastions verwahret. Die Stadt an 
ſich iſt groß, liegt hoch, und hat 
einen tiefen Graben mit gutten 
Mauern. Der Ingenieur Capitain 
le Fevre wardt von Sr. Majeſtät 
beordert, hier zu bleiben, und den 


Ort durch einige aufgeworfene Erdt⸗ 


Werke und Barricaden noch mehr 
zu verſichern. Zur Beſatzung kam 
das 2. Bataillon Wied, welches 
den 4ten einrückte. 
wurde erſtlich das größte Magazin 
Gei die Armée angeleget. Das 


In der Stadt 


Süßenbachſche Handſchriften. 


Nr. 3163 I. Bd. 1756 Nr. 1 
(möglicherweiſe von Süßenbach). 


Die Stadt Torgau wurde wegen 
ihrer guten Lage zum Haupt⸗Depot 
vor die Armée beſtimmt, als wozu 
ſie wegen der dicht vorbey flüßenden 
Elbe ſich vorzüglich gut ſchicket. 
Außerdem iſt ſelbige groß, mit guten 
Mauern und einem tiefen Graben 
verſehen. Die Brücke über die Elbe 
iſt von Holtz auf gemauerten Pfeilern 
erbauet, und wird durch eine von 
Erde aufgeworfene nicht allzu be⸗ 
trächtliche Schanze mit 4 gantzen 
Bastiones beſchützet. Der König 
verordnete, das ſolche durch Auf⸗ 
werfung noch verſchiedener Erd⸗ 
Werke haltbahrer gemacht, und mit 
dem 2ten Batt. Wied beſetzt bleiben, 
das Feld Directorium unter dem 
Minister v. Bork, das Feld Com- 
missariat, die Krieges Casse und 


das große Lazureth vor die Armée 


daſelbſt etablirt, alle Fourage und 
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Ingerslebenſche Gren: Bataillon | Mebl:Lieferungen, fo nicht zur tig: 
brachte zu dem Ende aus Magde- lichen Consumtion vor die armee 
burg 208 Schiffe mit Proviant beſtimmt wären, ſowohl aus Sachſen 
und anderen Lebensmitteln beladen, als des Königs eigenen Landen da⸗ 
die den 4ten ankahmen und aus: hin gemacht und alle Sächsiſchen 
geladen wurden. Den Eten mar- Revenues an das Directorium 
| chierte das Ingerslebenſche Ba- bezahlt und abgeführet werden ſoll⸗ 
taillon von hier nach Meissen. ten. Vermöge dieſer Verfügung 
Desgleichen mußten die entlegenſten wurden alle Finantz und Pollicey- 
Sächſiſchen Aemter ihre Lieferungen Sachen aus gantz Sachsen gedach⸗ 
hierher thun. In denen Branden- tem Feld Directorio übertragen mit 
burgiſchen provintzen wurden die den Justitz und Kirchen Sachen aber 
Fourage Lieferungen an die Elbe blieb es bey der vorigen Verfaſſung. 
und ſodann auf Schiffen hierher 

nach Torgau gebracht. Alle dieſe 

Lieferungen wurden den gantzen 

Herbſt über continuiert. Ferner 

wurde allhier das große Feld Laza- 

reth, welches bisher von dem regi- 

ment Prinz von Preußen escortiert 

worden war, angelegt, und hierzu 

ein großer Saal auf dem Rathhauſe 

und von dem Schloſſe alle Königlichen 

Betten genommen. Die regimenter 

| lieferten ihre Kranken an den Com- 

| mendeur des 2ten Bataillons Wied, 

Obriſtlieutenant v. Tetteborn ab. 

Auch war das Kriegs⸗Commissariat 

und die Kriegs Casse hier angelegt. 

Desgleichen wurde von Sr. Maj. das 

Collegium ſo ſie zur neuen Landes⸗ 

regierung und administration be⸗ 

ſtimmt und welches unter Direction 

des Minister Borcks aus ver⸗ 

ſchiedenen Preußiſchen Geheimbden 

Krieges und Domainen Räthen 

beſtandt, nach Torgau verwieſen. 

Alle Sächſiſche Justitz - Collegia 

wurden in ihrem Gange und activi- 

tät gelaſſen und nur ſolche Ver⸗ 

fügung getroffen, welche zur Sicher⸗ 

heit Sr. K. Majeſtät dieneten fo 

lange Höchſtdieſelben die Chur⸗ 

ſächſiſchen Lande durch dero Com- 

mission zu administrieren für 

nöthig befinden würden, biß dahin 

wurden alle Collegia nach Torgau 

verwieſen, die Landesgefälle, die 

Abgaben hierher abgetragen und 

die Königl. Befehle von hieraus 

aller Orten bekannt gemacht. 
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anlage 20: Relation von der Schlacht bei Torgan. 
(Kr. Arch. Gen. St. XXVII, 510. S. 575.) 


Ich habe Ew. Excell. bereits eine Relation von der Bataille am 3t dieſes gemacht, da mir 
aber unbekandt, ob ſolche richtig eingetroffen ſeyn wird, da ich fie von Torgau per Expresſen bis Neu- 
städtel abgeſchicket, fo ermangle nicht gegenwärtige 2t gehorſamſt zu überreichen. Wir marchirten den 
29ten Octobr. von Kemberg nach Düben, wohin die Reichs Armée gegangen war, und wo der F. M. Daun 
allen eingegangenen Nachrichten nach, ihr über Eulenburg folgete. Die K. Armée hatte ſich Tages vor: 
hero, ſchon auf Leipzig gezogen, und von den Defterr. war nur ein Corps unter dem Gen. Riedt bey 
Düben, es retirirte ſich vor unſerer Ankunft auf Eulenburg, die arrier Garde aber ſo aus 200 Panduren 
beſtand wurde entamiret, und davon 126 Mann u. 3 Officiers gefangen, der Rest aber gäntzlich nieder: 
gehauen, den 30ten marchirten wir auf Eulenburg der Gen. Linden ging mit 15 Esq: 20 Esq. Husaren 
und 8 Bataill. nach Leipzig, und nahm ſolches wieder, die Reichs armée hatte es bereits bis auf ein 
Commando von 4 Offic. u. 144 Mann verlaßen, dieſe wurden gefangen. Den 31.ten hatte die Armée 
Ruhe⸗Tag. Den Lien Novbr: zogen des Königs Majſtt. das 2 te Treffen Infanterie und das Corps 
de Reserve unterm Gen. Hülsen aus Eulenburg und von der andern Seite der Mulda nach Thalwitz. 
der Gen. Linden ſtieß wieder zur Armee, bis auf 2 Bataill., welche er in Leipzig ließ. Den 2ten 
marchirten wir bis Langen Reichenbach, der Gen. Lasezi ſtund mit einem Corps bei Mockrehne. 
Er replizirte ſich auf unſeren march nach der Haupt Armee, welche zwiſchen Groswieg und Neiden 
ſtund, wir machten 13 Offic: worunter 1 Obrister und 400 Gefangene, unſer rechter Flügel reichte an 
Schilda und der linke an Wiedschütz, das Gren. Corps eampirte vor Langen Reichenbach. Den 
Zten theilte der König die Armée, auf die nähere Rapports der feindl. Position, nach welcher der linke 
Flügel der Oeſterrch. Armée von Sibtitz gegen Zinna und die großen Teiche bey Torgau, der rechte 
aber gegen Neiden ſtand. 20 Batts. und die Cavallerie vom rechten Flügel marchirten unter dem 
Gen. Ziethen über Melpitz, formirten ſich an denen großen Teichen, zogen ſich ſodann links längſt dem 
Walde gegen Sibtitz und attaquirten alſo den Feind auf ſeinem linken Flügel, allwo ſie endlich das 
ſtarke und inattaquable retrenchement auf dem Weinberge bey Grosswig erſtiegen (jedoch nicht eher als 
bis der König ſelbiges von der andern Seite ſchon tourniret hatte) die Armée unterm Könige ging 
über Audenhayn Weydenhayn und durch die Waldungen auf Elonig, wir ſtießen unter Weges auf das 
Regt. St Ignon Dragoner, wovon der Obriſte, der General ſelbſten, und 20 Officiers, nebſt dem 
größten Theil der Gemeinen gefangen wurden. Unſere Tete kam gegen Mittag bey Elsnitz an, der Feind 
hatte ſeine Stellung hinter denen Anhöhen masquiret, fo daß man ihn nicht wohl recognosciren konnte, 
unſere Cavallerie vom linken Flügel war noch völlig zurücke, wir hatten ein Morastiges Defilee vor 
Neiden zu passiren, der König ließ um ſelbiges zeitig genung zu gewinnen die Infantrie unterdeßen bis 
die Cavallerie ankommen ſollte, defiliren, es war aber die tete derer Gren: und des erſten Treffens 
kaum mit 4 Bataillon debouchiret, fo ſtießen wir auf die feindl. Linie, die noch 400 Schritte von uns 
hinter dem Berge ſtund, und uns von ihren bereits etablirten Batteries, en Colonne cannonirte, wir 
deployiten unter ihren Canons, etablirten unſere Batteries und gingen in Gottes Nahmen drauf loß, 
der Feind wurde anfänglich ſogleich auf 400 Schritt repoussiret, und ſeine Batteries genommen, uns 
aber fehlte es an Soutien, die Grenadiers wurden ruiniret, und zurück geworffen, das erſte Treffen litte 
ebenfalls ſehr. Endlich kam die 2te Colonne Infantrie oder das 2te Treffen heran, und redressirte alles, 
unſere Truppen thaten extraordinair brav, wir hatten aber noch keine Cavallerie und konten nicht von 
denen Vortheilen, die wir erfochten, profitiren. Da hingegen die feindl. Cavallerie in unſere Batts. 
drang, und ſelbige ruinirte, endlich kam die Cavallerie heran, das Regt. Bayreuth, der Gen. Spahn 
mit feinem Regte. und einige Esq: v. Friedrich repouslirten die feindl. Cavallerie ſogleich, drangen in 
die Infanterie und worffen einen Theil derſelben über den Hauffen, unſere Infanterie recolligirte und 
ralsemblirte ſich hierauf, alles ging von forne, und der Feind wurde Abends um 7 Uhr völlig aus 
ſeinem feſten Posten geworffen, als zu welcher Zeit wir mit dem Ziethenſchen Corps zuſammenſtießen. 
Wir blieben bey der Nacht, welche erſtaunend finſter, ſo wie wir ſtanden, ſtille ſtehen, der Feind retirirte 
ſich nach Torgau, und ging zum Theil über die Brücken, ein anderer Theil ging über Belgern. Morgens 
um 9 Uhr fanden wir Torgau verlaßen. Die Bataille iſt mit einem Wort grauſam, und härmäckigter 
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als nod eine geweſen. Wir haben von beyden Theilen viel Leute verlohren, vom Feinde haben wir den 
Gen: Lieut. Angern, Gen. Maj. Megazzie, Bübau und St. Ignon mit 200 Officiers bis 18000 Mann 
gefangen. Daun iſt ſelbſt durchs Bein geſchoſſen, ſonſt haben wir 36 Fahnen und 39 Canonen erobert. 
Von uns ſind die Gen. Lieuts. Gr. Finckenstein und Bülow, der Obriſt Schwerin u. Obriſt Lieut. 
Moellendorff von der Garde gefangen worden, letzterer iſt blefsiret und liegt in Torgau, doch nicht ge: 
fährlich, der Obriſte Billerbeck iſt gefährlich blefsiret, der Obriſt⸗Lieut. Gr. Anhalt eines Gren. Batt. 
iſt todt. Gen. Stutterheim u. Gablentz find blefsiret, letzterer ſchlecht. Der Obriſte v. Flanfs von 
Schmettau und der Obriſt Bülow von Bayreuth find General Majors geworden, der Gen. Meier von 
Bayreuth hat das Schorlemmerſche Regt. bekommen. Wir ſind geſtern von Torgau hierher marchiret, 
und gehen heute bis Schieritz. Die Avant Guarde aber bis Meifsen, der Printz v. Würtemberg iſt 
geſtern mit feinem Corps zurück gegen die Rufsen gegangen. 


Cauertitz d. 7te 9 bre 1760. 


(gez) Sülsenbach. 
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Ueber die weitere Entwickelung der 
Kriegsgeſchichte. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 15. Dezember 1897 
von 


v. Reichenau, 
Generalmajor. 


— Nachdruck verboten. 
Ucberfegungaredt vorbehalten. 


Wir ſind in unſerem Jahrhundert in eine Periode kultureller Ent— 
wickelung eingetreten, deren ausgeſprochener Beginn mit der allgemeinen Ver— 
wendung der Dampfkraft zuſammenfällt. Dieſe Periode kennzeichnet ſich in 
allen Kulturſtaaten durch einen erheblichen Wandel in ß den wirthſchaftlichen, 
ſozialen und politiſchen Verhältniſſen, was in weiterer Folge nicht ohne Ein⸗ 
wirkung auf den geiſtigen, moraliſchen und körperlichen Zuſtand der Bevölkerung 
bleiben konnte. 

Mit der techniſchen Möglichkeit der Steigerung induſtrieller Produktion 
ſowie mit der Erweiterung der Abſatzgebiete hat ſich die Bevölkerung der 
meiſten Kulturſtaaten in überraſchender Weiſe vermehrt. Gleichzeitig iſt der 
allgemeine Wohlſtand und mit ihm die Lebensführung bei allen Klaſſen der 
Bevölkerung gewachſen und zwar ſowohl hinſichtlich der geiſtigen, wie der 
materiellen Bedürfniſſe. 

Die durch alle dieſe Umwälzungen bewirkte Veränderung in breiten 
Schichten der Bevölkerung iſt ſchon jetzt, nach verhältnißmäßig kurzer Zeit, 
groß genug geworden, um für das praktiſche Leben Bedeutung zu erlangen. 
Das Anwachſen der Intelligenz, der Wandel in den ethiſchen Anſchauungen 
und der Rückgang in der körperlichen und ſeeliſchen Widerſtandsfähigkeit bei 
einem Theil der Maſſen ſind evident. Es drückt ſich das auch in den Neigungen, 
Bedürfniſſen, Anſchauungen und Beſtrebungen der Maſſen und nicht zuletzt in 
der militäriſchen Leiſtungs fähigkeit des jetzigen Menſchenmaterials aus. 

Bei der engen und vielverzweigten Verbindung aber, in welcher die 
kriegeriſche Thätigkeit als Theilerſcheinung des ſozialen Lebens mit der Ge— 
ſammtentfaltung aller Lebensvorgänge im Volke ſteht, mußte die letzte Ent— 
wickelungsphaſe einen weitgehenden Einfluß auch auf die Formen des Krieges 
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wie auf die Vorbereitung zu demſelben ausüben. Durch techniſche, mit der 
geſammten Geiſtesentwickelung in engem Zuſammenhang ſtehende Erfindungen 
ſind die Heere gezwungen worden, ſich in kurzen Zeiträumen immer wieder 
von Neuem mit wirkungsvolleren Waffen ſowie mit widerſtandsfähigeren 
Schutzmitteln auszurüſten. Die in den letzten Jahrzehnten auf dieſem Gebiete 
bewirkten Veränderungen ſind größer und bedeutungsvoller, als diejenigen 
früherer Jahrhunderte. Der in der Bewaffnung ausgeübte Zwang pflanzte 
ſich auf das taktiſche Gebiet fort und bewirkte weitgehende Veränderungen in 
den Formen der Truppenverwendung, Veränderungen, welche ſelbſtredend 
ebenſowenig abgeſchloſſen ſind, wie die Waffenkonſtruktionen. Nicht minder hat 
in unſerem Jahrhundert die Technik ganz neue Faktoren in die Strategie 
hineingeworfen, denn die Herſtellung leiſtungsfähiger Transportmittel hat andere 
Normen geſchaffen für die Verpflegung und Bewegung der Truppen. 

So groß die Veränderungen ſind, welche die techniſchen Erfindungen auf 
dem Gebiet des Krieges hervorgerufen haben, ſo wird man doch ſagen dürfen, 
daß die im Menſchenmaterial vorgegangenen Wandlungen eine noch größere 
Bedeutung beſitzen. Zur Zeit zwar treten dieſe Veränderungen noch weniger 
ſcharf hervor, wie die des todten Materials, aber es darf nach den ſich 
mehrenden Anzeichen erwartet werden, daß ſchon im Laufe des nächſten Jahr⸗ 
hunderts das Menſchenmaterial ſo verſchieden von demjenigen ſein wird, wie 
es noch bis Mitte dieſes Jahrhunderts für kriegeriſche Zwecke zur Verfügung 
ſtand, daß man für ſeine künftige Verwendung im Kriege andere Maßnahmen 
wird ergreifen müſſen. Worin dieſe beſtehen können, ſoll hier nicht erörtert 
werden; es genügt, für den vorliegenden Zweck darauf hinzuweiſen, daß ſich 
mit Menſchen, welche Generationen hindurch in geſchloſſenen Räumen induſtriell 
thätig und überhaupt den in ſo vieler Beziehung verweichlichenden kulturellen 
Einflüſſen unterworfen geweſen ſind, nicht mehr daſſelbe, wenigſtens nicht in 
derſelben Weiſe leiſten läßt, wie mit dem ehemaligen Menſchenmaterial. Von 
Männern, welche wie ehemals, in der überwiegenden Mehrzahl durch ihren 
Beruf und ihre Beſchäftigung tagein, tagaus in Wind und Wetter hinein⸗ 
getrieben werden, kann man Anderes verlangen und Anderes erwarten wie 
von Stubenhockern mit ſchwachen Beinen, zarten Füßen und empfindlichen 
Lungen. Je mehr ſich aber das Menſchenmaterial unter dem Druck unabs 
wendbarer Verhältniſſe verändert, je vielgeſtaltiger und differenzirter es wird, 
deſto mehr tritt die Nothwendigkeit an den Offizier heran, es genau kennen 
zu lernen. Er muß in ſeine Eigenart tief genug eindringen, um durch neue 
und ſachgemäße Maßnahmen mit dem veränderten Menſchenmaterial im Kriege 
leiſten zu können, was unter den obwaltenden Verhältniſſen zu leiſten iſt. 
Will der Offizier dieſer gewichtigen Aufgabe gerecht werden, ſo muß er ſeine 
Kenntniſſe, nicht allein von dem Menſchen als Einzelweſen, ſondern auch von 
den Menſchenmaſſen erweitern und vertieſen. Hierzu bedarf er des Ein⸗ 
dringens in das wenigſtens zum Theil bereits vorliegende Material der 
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Geſellſchaftswiſſenſchaft, ſoweit daffelbe für militäriſche und kriegeriſche Zwecke 
in Betracht kommt. Eine ſolche Forderung will zur Zeit vielleicht noch nicht 
zwingend erſcheinen, aber ſie wird ſich aus den erwähnten Gründen immer 
gebieteriſcher geltend machen. Eigentlich iſt dieſe Forderung an die Weiter⸗ 
bildung des Offiziers ſehr naheliegend, denn man verlangt doch mit Recht 
von jedem Künſtler wie von jedem Handwerker, daß er zunächſt die Eigen⸗ 
ſchaften des Materials, das er verarbeiten will, genau kennt, denn ohne 
eine ſolche Materialkenntniß würde er fortwährend in techniſche Schwierig⸗ 
keiten verwickelt werden, welche die Ausführung ſeiner Pläne und Gedanken 
hemmen und damit den Werth ſeines Produkts oder Kunſtwerks mindern. Nun 
ſind aber die Eigenſchaften des Menſchenmaterials ſehr viel zahlreicher und 
verwickelter, und daher ſchwieriger zu erkennen als die Eigenſchaften irgend 
eines ſonſtigen Arbeitsmaterials, und wird daher zugegeben werden müſſen, 
daß jede Arbeit, bei welcher Menſchenkräfte das Material ſind, der tiefſten 
und ausgedehnteſten Vorſtudien bedarf. Jedes Streben nach Erkenntniß des 
Menſchen wie der Menſchenmaſſen kann keinen anderen praktiſchen Zweck 
haben, als dieſen. Je weiter die geiſtige Entwickelung uns in jenen Studien 
vorſchreiten läßt, deſto mehr bedürfen wir ihrer auch, denn jedes höhere 
Stadium geiſtiger Entwickelung geſtaltet, eben dieſer Entwickelung und 
Differenzirung wegen, die Leitung der Menſchenmaſſen zu einer immer 
ſchwierigeren Aufgabe. Andererſeits fordert die wachſende Schwierigkeit dieſer 
Aufgabe auch ſtets zu neuen Anſtrengungen hinſichtlich der Erforſchung menjd- 
licher Eigenart auf. 

Dieſem Gang in der geiſtigen Entwickelung und dieſer Wechſelwirkung 
zwiſchen ihr und den auftretenden Bedürfniſſen iſt es zuzuſchreiben, daß in 
unſerer Zeit geſteigerter Lebensentfaltung nicht allein das Fundament einer 
Geſellſchaftswiſſenſchaft gelegt worden iſt, ſondern daß auch unaufhörlich 
an dem Weiterbau gearbeitet wird. 

Die Begründung der Wiſſenſchaft von der menſchlichen Geſellſchaft war, 
wie die Naturwiſſenſchaften überhaupt, formal wie inhaltlich, an eine Forſchungs⸗ 
methode geknüpft, welche im Gegenſatz zur metaphyſiſchen Methode zunächſt 
unterſuchte, wie der zu unterſuchende Gegenſtand beſchaffen iſt, nicht, wie er 
nach der Meinung des Forſchers beſchaffen ſein ſollte. Erſt nachdem man 
nach einem gewiſſen Plan genügendes Erfahrungsmaterial glaubte geſammelt 
zu haben, hielt man ſich zu Vergleichen, Schlußfolgerungen und Verall⸗ 
gemeinerungen für berechtigt, mit welchen die metaphyſiſche Methode ihre 
Unterſuchungen ſo oft begonnen hatte. Es leuchtet ein, daß man mit dieſer 
neuen Methode der exakten Forſchung, der genauen Regiſtrirung von Zuſtänden, 
Erfahrungen und Thatſachen, auch zu völlig neuen Ergebniſſen gelangen 
mußte. Welches der exakte Werth einer ſolchen Forſchung bis jetzt aber auch 
immer ſei, das wenigſtens wird nicht beſtritten werden können, daß jeder 
tiefere Einblick in die menſchliche Natur und die menſchliche Geſellſchaft nur 
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errungen werden kann, wenn uns die Einzelheiten ihrer Lebensäußerungen in 
untrüglicher Weiſe bekannt geworden ſind und wenn wir ſie während genügend 
langer Zeitperioden regiſtrirt haben. Alle Schlüſſe und alle Folgerungen, 
welche auf anderen Grundlagen beruhen, haben für wiſſenſchaftliche Unters 
ſuchungen nur den Werth von Nebelgebilden einer ſchwankenden Phantaſie. 

Als ein unentbehrliches Hülfsmittel der exakten Methode und Hand in 
Hand mit ihr hat ſich die Statiſtik herausgebildet, die in ihrer Methode 
wiederum ſelbſt zur Wiſſenſchaft geworden iſt. Sie hat ſich dabei zu einem 
Faktor des öffentlichen Lebens entwickelt, ohne deſſen Mitwirkung die 
Regelung des öffentlichen Lebens nicht mehr möglich iſt, weil ohne ihn die 
Staatsverwaltung in die äußerſte Unordnung gerathen müßte. Jede Auf⸗ 
ſtellung eines Budgets, die Bemeſſung der Einnahmen und Ausgaben, jede 
Zoll- und Steuergeſetzgebung, überhaupt jeder größere geſellſchaftliche Betrieb 
würde ohne die Mitwirkung der Statiſtik ſchlechterdings unausführbar fein. 

Trotz dieſer eminent praktiſchen Bedeutung aber begegnet die Statiſtik 
doch noch vielfachem Mißtrauen. Dieſer Umſtand ſowie der Werth, welchen 
die Statiſtik aller Vorausſicht nach für die Entwickelung der kriegsgeſchichtlichen 
Wiſſenſchaft erlangen wird, läßt es mir erforderlich erſcheinen, etwas näher 
auf das Weſen der Statiſtik einzugehen. 

Bei der erwähnten Wichtigkeit der ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen für das 
öffentliche Leben iſt es naheliegend, daß die Anfänge derſelben mit dem Be⸗ 
ginn geordneter Staatsweſen zuſammenfallen. Der Begriff der Ordnung 
knüpft ſich an Regierungshandlungen, welche, ohne annähernde Kenntniß, 
wenigſtens von der Zahl der Bevölkerung und von ihrem Beſitzſtand, nicht 
möglich ſind. Zunächſt ſind es vermuthlich militäriſche und Beſteuerungs⸗ 
intereſſen geweſen, die eine Anzahl regelmäßiger Aufzeichnungen über die 
Verhältniſſe der Staatsangehörigen veranlaßten. Wie weit indeß ſolche An⸗ 
fänge der Statiſtik auch zurückreichen mögen, fo macht es doch die Bielvers 
. zweigtheit und daher fo ſchwierige Behandlung dieſer Wiſſenſchaft begreiflich, 
daß ſie ſich nur langſam entwickeln konnte. Die Kulturvölker des Alterthums, 
beſonders die Römer, bei welchen der Cenſus eine grundlegende Staatsein⸗ 
richtung war, ſtanden in Bezug auf die ſtatiſtiſche Kunſt weit höher als das 
Mittelalter. Nach der Verkümmerung, die in dieſer Periode die Statiſtik, 
wie ſo manche andere geiſtige Errungenſchaft aus der klaſſiſchen Zeit, erfahren 
hatte, trat ſie im 17. und 18. Jahrhundert mit der kräftigeren Entfaltung 
des Staatsgedankens, beſonders mit der Kräftigung der Monarchien, wieder 
mehr in ihr ſachliches Recht ein. Auf Anordnung des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm wurde am Ende des 17. Jahrhunderts die erſte Zuſammenſtellung 
der Geburten, Trauungen und Sterbefälle des Kurhauſes Brandenburg fertig— 
geſtellt. Im 18. Jahrhundert traten in Deutſchland Profeſſor Achenvall und 
der Preußiſche Feldprediger Johann Peter Süßmilch als Förderer der 
ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft hervor. Beſonders der Letztere darf durch ſein Werk 
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„Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des menſchlichen Geſchlechts 
aus der Geburt, dem Tode und der Fortpflanzung deſſelben“ als der erſte 
bedeutende ſelbſtändige Vorläufer derjenigen Forſcher gelten, welche ſich bis 
auf unſere Zeit beſtrebt haben, die Wiſſenſchaft der Statiſtik zu der Höhe 
einer exakten Geſellſchaftslehre zu erheben. 

Nachdem bei uns und in anderen Kulturländern noch zahlreiche Männer 
von Bedeutung für die Pflege der Statiſtik eingetreten waren, ſind in allen 
Kulturländern ſtaatliche Anſtalten für die Erhebung und Bearbeitung des 
ſtatiſtiſchen Materials eingerichtet worden. Im laufenden Jahrhundert iſt 
überdem wiederholt das Beſtreben aufgetreten, vermittelſt der Verſtändigung 
auf ſtatiſtiſchen internationalen Kongreſſen die Arbeitsmethode auf eine einheit⸗ 
lichere Baſis zu ſtellen. Es läßt ſich aber nicht verkennen, daß ſowohl in 
dieſer Beziehung wie auch hinſichtlich der Organiſation der ſtatiſtiſchen Inſtitute 
noch viel zu thun übrig bleibt. 

Einer der Gründe, welche die im Verhältniß zu ihrer Brauchbarkeit 
immer noch zu beſchränkte Anwendung der ſtatiſtiſchen Methode für die Er⸗ 
forſchung der Maſſenerſcheinungen erklären, iſt in den nicht ſelten irrigen 
Folgerungen zu ſuchen, die aus dem vorhandenen ſtatiſtiſchen Material 
gezogen werden. So groß aber dieſe Irrthümer auch ſein mögen, ſo be⸗ 
rechtigen ſie gewiß doch nicht dazu, die Methode überhaupt als unbrauchbar 
zu bezeichnen. Man würde anderenfalls denſelben Fehler begehen, der in dem 
Verbot aller Schußwaffen läge, weil ab und zu ein Kind oder ein Tölpel 
Unheil mit ihnen anrichtet. Das gerade macht ja den Fortſchritt aus, daß 
man entſtehende Schwierigkeiten beſeitigt. Daß übrigens gerade in der Ver⸗ 
wendung ſtatiſtiſcher Daten die Verirrungen noch ſo groß und zahlreich ſind, 
iſt begreiflich, weil die Lebensäußerungen der menſchlichen Geſellſchaft, mit 
welchen die Statiſtik ſich beſchäftigt, ſo überaus mannigfach und komplizirt 
ſind. Es bedarf daher der Vorbildung, wie beſonders der entſprechenden Ver⸗ 
anlagung, um ſich in den vielverſchlungenen Pfaden dieſer Wiſſenſchaft zurecht⸗ 
zufinden. 

Nach einem geſchickten Vergleich Northcotes iſt die ſtatiſtiſche Zahlenmenge 
in ihrer rohen Geſtalt das Urmaterial, welches für den Statiſtiker dieſelbe 
Bedeutung hat, wie der Marmorblock für den Bildhauer, aus dem er die 
Formen herausmeißeln ſoll. Der Stümper bringt nur eine Karrikatur, der 
Meiſter aber ein werthvolles Kunſtwerk zu Stande. Maurice Block, der dieſe 
Mittheilung macht, fügt noch hinzu, daß die Verarbeitung des ſtatiſtiſchen 
Rohmaterials nicht allein mit Geſchick, ſondern auch mit ehrlicher, leidenſchafts⸗ 
loſer Geſinnung erfolgen foll. Er bemerkt weiter, daß es gerade die Leidenſchaft 
und der Parteiſtandpunkt ſind, welche am meiſten zu mißbräuchlicher Anwendung 
der Statiſtik führen. Aber es wird auch oft aus Unwiſſenheit gefehlt, aus 
der mangelnden Fähigkeit, eine Frage von allen Seiten beleuchten, unterſuchen 
und prüfen zu können. Wo dieſe Bedingung mangelt, wird oft einer 
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Urſachenreihe zugeſchrieben, was das Ergebniß vieler derſelben ijt. An der 
faſt endloſen Komplikation der Lebenserſcheinungen ſcheitert nur zu leicht unſer 
klarer Einblick in dieſelben, und der einſeitige Standpunkt führt immer in die 
Irre. Wenn Jemand die Entdeckung macht, daß die meiſten Inſaſſen eines 
Zuchthauſes Raucher ſind, und daraus ſchließen will, daß die Gewohnheit des 
Rauchens zu Verbrechen geneigt mache, ſo iſt das allerdings ein kraſſer 
Irrthum, der heutzutage in ſolch offenkundiger Form kaum mehr hervor⸗ 
treten wird. Aber es begegnen uns doch noch ſo häufig Anſichten, welche, 
wenn auch vielleicht nicht aus einſeitigem, ſo doch nicht aus einem genügend 
vielſeitigen Standpunkt gewonnen wurden und daher nothwendig irrig ſein 
müſſen. Es ſei nur auf ein ſolches Beiſpiel aus der neueſten Zeit hingewieſen! 
Im Herbſt 1897 gingen die Ergebniſſe einer von Profeſſor Brentano vor⸗ 
genommenen ſtatiſtiſchen Unterſuchung über die aus induſtriellen und land⸗ 
wirthſchaftlichen Kreiſen herſtammenden wehrfähigen Mannſchaften des Deutſchen 
Reiches durch die Zeitungen. Es wurde dabei die Behauptung aufgeſtellt, 
daß die Umwandlung Deutſchlands aus einem Agrar- in einen Induſtrieſtaat 
die Wehrfähigkeit des Reichs, was das Menſchenmaterial betreffe, eher erhöhe 
als herunterdrücke, weil die Induſtriebezirke im Stande ſeien, die größere 
Anzahl der Wehrfähigen zu ſtellen und daß dieſe nicht ſchlechter, ſondern im 
Gegentheil vielfach beſſer ſeien als die Wehrfähigen aus landwirthſchaftlichen 
Kreiſen. Diefer Schlußfolgerung liegen ſtatiſtiſche Irrthümer nach zwei 
Richtungen zu Grunde. Zunächſt iſt es, wie dies auch von einem anderen 
Theil der Preſſe ausgeführt wurde, unzuläſſig, den Boden⸗ Datt des Bes 
völkerungskoeffizienten zu Grunde zu legen. Wenn man nachrechnen will, ob 
die ländliche oder die induſtrielle Bevölkerung einen größeren Prozentſatz an 
Wehrfähigen ſtellt, ſo iſt es doch naheliegend, zu unterſuchen, wie viel Wehr⸗ 
fähige aus der gleichen Zahl Wehrpflichtiger der Land» und induſtriellen Be⸗ 
völkerung ausgehoben werden können. Bei einer nach dieſem Geſichtspunkt 
angeſtellten Ermittelung hat ſich dann ein ganz anderes Reſultat ergeben, 
welches zeigt, daß von 10 000 der Bevölkerung jährlich an Rekruten eingeſtellt 
werden: z. B. in Oſtpreußen 66,71 und in Weſtpreußen 59,72 Mann; dagegen 
im Rheinland 45,80 und im Königreich Sachſen 38,82 Mann. Man darf 
ſicher annehmen, daß dieſe Verſchiedenheiten noch viel größer werden würden, 
wenn der induſtriellen Bevölkerung nicht fortwährend ein Zuwachs an brauch⸗ 
barem Menſchenmaterial durch Einwanderung aus den ländlichen Bezirken zu 
Theil würde. Ferner iſt aber bei der oben angeführten Behauptung der ſo 
wichtige Faktor der individuellen Brauchbarkeit der Wehrfähigen nicht den 
thatſächlichen Verhältniſſen entſprechend in Rechnung geſtellt, denn es wird 
doch ernſthaft Niemand behaupten wollen, daß im Ganzen genommen die 
perſönliche Brauchbarkeit der Mannſchaften aus den ländlichen und induſtriellen 
Bevölkerungsſchichten gleich, oder gar, daß Alles in Allem die Brauchbarkeit 
der induſtriellen Arbeiter für den Militärdienſt größer ſei! Es ſoll gewiß 
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nicht beftritten werden, daß aus denjenigen Streifen der induftriellen Bevölkerung, 
die ihre Thätigkeit hauptſächlich in das Freie führt, mitunter Wehrfähige 
eingeſtellt werden, die brauchbarer ſind als eine Anzahl der aus ländlichen 
Bezirken ſtammenden; aber für die große Maſſe der induſtriellen Arbeiter trifft 
das nicht zu. Läßt man dieſen Faktor der perſönlichen Brauchbarkeit außer 
Betracht, ſo muß man zu falſchen Ergebniſſen gelangen. Allerdings wird mit 
der Zeit durch das Anwachſen der induſtriellen Thätigkeit die Zahl der Wehr⸗ 
pflichtigen aus der induſtrietreibenden Bevölkerung diejenige der aus dem 
Bauernſtande ſtammenden Wehrpflichtigen überragen, aber das iſt doch noch 
nicht gleichbedeutend mit der größeren Wehrkraft der induſtriellen Bevölkerung. 
Die Maſſe allein entſcheidet nicht, zumal nicht im Kriege! — 

Indem ich mich nunmehr einigen Bemerkungen über das Weſen, den 
Zweck, die Ergebniſſe und die Ziele der Statiſtik zuwende, möchte ich eine 
Definition des geiſtreichen Statiſtikers Maurice Block“) an die Spitze ſetzen. 
Er ſagt: 

„Die Statiſtik iſt einerſeits als Wiſſenſchaft, andererſeits als Methode 
anzuſehen. Als Wiſſenſchaft will ſie die politiſche, ökonomiſche und ſoziale 
Lage eines Volkes oder, allgemein geſprochen, einer Bevölkerungsgruppe dar⸗ 
ſtellen, und man hat ihr als ſolcher auch den Namen Demographie, Volks⸗ 
beſchreibung, beigelegt. Die Darſtellung derſelben erhält wiſſenſchaftlichen 
Charakter dadurch, daß ſie das Ergebniß unmittelbarer Beobachtung, ſorgfältiger 
und richtig angeſtellter Datenſammlung, Rechnung, Abwägung, Meſſung, iſt, 
welches in Ziffern zum Ausdruck kommt. Die Statiſtik hat alſo ihre eigen⸗ 
thümliche Verfahrungsweiſe und Beobachtungsmethode, die ſich charakteriſirt: 
1. durch den Gebrauch der Ziffer; 2. die Zifferngruppirung, welche auf die 
Darſtellung der dauernden Thatſachen hinausläuft, die aus den zufälligen 
Thatſachen auszuſondern ſind; 3. durch vergleichende Darſtellung der dauernden 
oder zufälligen, wechſelnden Thatſachen nach Zeit, Raum und ſonſtigen Ze, 
dingungen zu einander; 4. durch den Gebrauch der feſtgeſtellten Thatſachen zu 
Schlußfolgerungen. 

Dieſe, der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft eigenthümliche Methode wird von 
anderen Wiſſenſchaften vielfach angewendet, natürlich aber nur dann mit wirk⸗ 
lichem Nutzen, wenn alle bei der Statiſtik gebotene Folgerichtigkeit und Strenge 
der Unterſuchung und Kritik der Thatſachen beobachtet wird. Mit Rückſicht 
auf dieſe Anwendung der Statiſtik in anderen Wiſſenſchaften kann man von 
der Statiſtik auch als von einer Methode ſprechen. Es giebt eine Statiſtik 
als Wiſſenſchaft und eine Statiſtik in anderen Wiſſenſchaften. Dies läßt ſich 
ganz wohl unterſcheiden; z. B. wenn man in einer Volksbeſchreibung von den 
Todesurſachen redet, ſo iſt das die Behandlung der Statiſtik als Wiſſenſchaft; 


*) Handbuch der Statiſtik von Maurice Block. Deutſche Ausgabe, zugleich als 
Handbuch der Statiſtik des Deutſchen Reichs von H. v. Scheel, Dr. Profeſſor. Leipzig, 
Veit & Co., 1879. 
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wenn dagegen in der Medizin die Wirkungen des Typhus bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern und bei den verſchiedenen Altersklaſſen, die Erfolge eines Medikaments 
bei einer gegebenen Anzahl von Fällen ziffernmäßig unterſucht werden, ſo liegt 
hier eine Anwendung der Statiſtik als Methode vor.“ 

Vorwiegend intereſſirt uns hier die Frage nach den bisherigen Leiſtungen 
der Statiſtik als Wiſſenſchaft ſowohl wie als Methode der Unterſuchung iu 
anderen Wiſſenſchaften und damit die Frage nach dem Werth, welchen die 
Statiſtik hinſichtlich der Sammlung und Sichtung der Thatſachen und Er⸗ 
ſcheinungen im Kriege und ſchließlich der Ermittelung der den Krieg be, 
herrſchenden Geſetze hat. 

Wer die Ergebniſſe ſtatiſtiſcher Forſchung auch nur flüchtig überblickt, 
muß zugeben, daß man durch ſie zu einer Kenntniß von Thatſachen, Ver⸗ 
hältniſſen und Vorgängen gelangt, die auf keine andere Weiſe erworben 
werden kann. Schon eine ſo einfache Thatſache, wie die abſolute Zahl der 
Bevölkerung eines Landes, bleibt uns ohne ſtatiſtiſche Erhebungen bis auf 
ungenaue Schätzungen unbekannt. So wußte, als gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts im Franzöſiſchen Parlament die Rede auf die Einwohnerzahl 
Frankreichs kam, Niemand zu ſagen, wie viel Einwohner das Land habe. 
Dieſe ſtörende Unkenntniß wurde dann zur Veranlaſſung der erſten genauen 
Volkszählung in Frankreich, welche im Jahre 1801 zur Ausführung gelangte. 

Noch weniger, wie über die Zahl der Bevölkerung, wird es ohne 
ſtatiſtiſche Aufzeichnungen möglich, Kenntniß zu gewinnen von der Zahl der 
Geburten, der Todesfälle, der Eheſchließungen, der Verunglückungen, der An⸗ 
alphabeten, der Vergehen und Verbrechen, der Selbſtmorde, der Ausdehnung 
der Krankheiten, ferner über den Umfang von Produktion und Konſumtion, 
über Aus⸗ und Einfuhr, über Aus⸗ und Einwanderung und über den Umfang 
des Verkehrs überhaupt, über die Vermehrung oder Verminderung des 
Nationalvermögens, über die Zahl der Arbeitenden, der Arbeitſuchenden und 
der Arbeitloſen, kurz über alle die vielgeſtaltigen Lebensäußerungen der Be⸗ 
völkerungen, wie deren verſchiedene Gruppirungen. 

Wie wichtig aber eine genaue Kenntniß dieſer Lebens vorgänge, ihrer 
Auf⸗ und Niederbewegung und ihrer vorausſichtlichen weiteren Entwickelung 
ijt, geht ſehr deutlich ſchon aus den Aufzeichnungen über die Bevölkerungs⸗ 
bewegung hervor. Welche Erwägungen knüpfen ſich an den Blick nur über 
dieſe Zahleureihen! Wenn wir beiſpielsweiſe erfahren, daß ſich in etwa 
75 Jahren die Bevölkerung Deutſchlands verdoppelt und daß im letzten 
Vierteljahrhundert die Bevölkerung Europas um etwa 75 Millionen Menſchen 
zugenommen hat, ſo werden wir ſehr deutlich auf die zweifelloſe Wahrheit 
hingewieſen, daß jedes, auch das größte Gefäß mit der Zeit voll wird und 
überläuft, ſofern der Zufluß ſtärker iſt als der Abfluß. Da aber das Ueber⸗ 
laufen gleichbedeutend iſt mit der ſozialen Sintfluth, ſo mahnen die ſtatiſtiſchen 
Zahlen ernſthaft wenigſtens an den Verſuch einer anderweiten Regelung des 
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Verhältniſſes von Bue und Abfluß, wobei es naheliegend ift, zuerft an die 
Vergrößerung des Abfluſſes zu denken. Die in dieſer Beziehung erwachſenden 
ſtaatlichen Aufgaben ſind an ſich nicht neu, allein ſie ſind durch das un⸗ 
gewöhnlich raſche Anwachſen der Bevölkerungen in unſerem Jahrhundert, ſowie 
durch den großen Nachdruck, welchen infolge der Vermehrung ihrer Macht— 
mittel alle Kulturnationen ihren expauſiven Beſtrebungen zu geben in der Lage 
ſind, größer, akuter und gefahrbringender geworden. Die äußere Politik der 
Europäiſchen Staaten weiſt darauf hin, daß man dieſe Aufgaben jetzt nicht 
mehr ohne kolonialen Beſitz löſen zu können glaubt. Und weiter erklärt uns 
die Statiſtik, wie die anwachſenden Kulturvölker mit Gewalt nach dem Meere 
hingedrängt und wie ſie gezwungen werden, ſich mit ihren Schiffen Brücken 
über das Waſſer zu bauen, um ſich auf dieſe Weiſe Sicherheitsventile zu 
ſchaffen gegen den ſteigenden Druck der Uebervölkerung im eigenen Lande. 
Ohne ſolche Sicherheitsventile wird bei dem jetzigen Wachsthum der Be— 
. völferungen die Gefahr vernichtender Exploſionen bedenklich näher gerückt. 

Betrachtungen dieſer Art, und ſie laſſen ſich auf ſo vielen Gebieten der 
Lebensvorgänge anſtellen, zeigen gewiß den praktiſchen Werth ſtatiſtiſcher Unter⸗ 
ſuchungen. Darf deshalb nicht vermuthet werden, daß derartige Unterſuchungen 
auf dem Gebiet des Krieges ebenfalls zu Folgerungen von praktiſchem Werth 
Veranlaſſung geben könnten? 

Aber noch weit über die Erringung eines direkten materiellen Nutzens 
hinausgehend, ſind mit Hülfe der Statiſtik neue Grundlagen unſerer Erkennt⸗ 
niß geſchaffen worden, welche für die Auffaſſung und Geſtaltung des geſell— 
ſchaftlichen Lebens bereits bedeutungsvoll geworden find, deren Folgen in der 
Zukunft aber noch ſchärfer hervortreten werden. 

Die exakte Forſchung beweiſt mit Hülfe der Statiſtik den geſetzmäßigen 
Verlauf der Lebensvorgänge in der menſchlichen Geſellſchaft inſofern, als ſie 
überall auf Urſachen, Veranlaſſungen, Triebfedern, Beweggründe und Motive 
zum Handeln hinweiſt. Auch die ſcheinbar willkürlichen menſchlichen Hand» 
lungen unterliegen langen Reihen von Einwirkungen, durch welche mit Noth⸗ 
wendigkeit der Wille nach einer beſtimmten Richtung hin in Bewegung und in 
Thätigkeit geſetzt wird. Welch mächtiger Wandel gegenüber den Anſchauungen 
früherer Zeiten offenbart fic) hierin! Der Philoſoph Drobiſch “) hat in einer 
bahnbrechenden Schrift die Einwirkungen auf den Willen eingehend behandelt. 
Er weiſt darauf hin, daß die Geſetzmäßigkeit, welche die Statiſtik auch in den 
ſcheinbar willkürlichen menſchlichen Handlungen erkennt, nicht von einem 
fataliſtiſchen Geſetz herrührt, nicht von einem Verhängniß, das blinde Unter⸗ 
würfigkeit forderte und ſich mit unwiderſtehlicher Macht vollſtreckte, ſondern 
daß ſie das Produkt von konſtanten, aber auch modifizirbaren Urſachen iſt. Er 
ſagt ferner, daß, wenn man unter willkürlichen Handlungen ſolche verſteht, 
welche einzig und allein das Werk des bloßen Willens (die Kur, Wahl des 


*) Drobiſch, Die moraliſche Statiſtik und die menſchliche Willensfreiheit. Leipzig 1867. 
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reinen Willens) fein ſollen, die Statiftif, wenigſtens innerhalb des ihr gus 
gänglichen Gebietes, die reelle Exiſtenz ſolcher Handlungen verneint und die 
Willkür für einen bloßen Schein erklärt. „Es giebt keine abſolute Willens⸗ 
freiheit, keine Selbſtbeſtimmung, keine Spontaneität des Willens“. — „Sie 
wäre auch, wenn vorhanden, ohne allen ſittlichen Werth“. — „Es giebt kein 
motivloſes Wollen“. Die Freiheit der Vernunft und der Ueberlegung wird 
anerkannt, aber die Wahl der Entſcheidung hängt vom Charakter des Ent⸗ 
ſcheidenden und von den äußeren Umſtänden ab. 

So ſehr alſo auch die Statiſtik unſere Erkenntniß auf dem Gebiet des 
Willens, hinſichtlich der poſitiven Seite der Erſcheinungen, fördert, ſo läßt ſie 
doch die negative Seite der Willensakte, bis jetzt wenigſtens, unaufgeklärt. 
Wir erfahren durch die Statiſtik nicht, ob der menſchliche Wille jederzeit durch 
vernünftige Gründe beſtimmt werden kann, auch den ſtärkſten Verlockungen zu 
unerlaubten Handlungen zu widerſtehen, und es entzieht ſich faſt durchaus der 
ſtatiſtiſchen Nachforſchung, ob bei der großen Anzahl der Perſonen, die zu 
irgend einer regiſtrirten Handlung gleichfalls befähigt ſind, ſie aber doch unter⸗ 
laſſen, die Veranlaſſungen und die Gelegenheiten fehlen, oder ob ihre Erreg⸗ 
barkeit zu gering iſt, oder ob ſie die Kraft vernünftiger Selbſtbeherrſchung 
von der Ausführung zurückhält. 

Hier, an der ſcharfen Beſtimmung der Grenzen der Willensfreiheit liegen, 
jedenfalls vorläufig, auch die Grenzen der exakten Forſchung, wobei aber nicht 
vergeſſen werden darf, daß es auch vermittelſt irgend einer anderen Forſchungs⸗ 
methode bisher nicht gelungen tft, die äußerſt ſubtile Grenze zwiſchen Willens- 
freiheit und Nothwendigkeit mit deutlicher Schärfe zu ziehen. 

Im Ganzen kann aber, wie gezeigt, nicht beſtritten werden, daß wir mit 
Hülfe der Statiſtik zu einer weitgehenden Erkennung der Urſachen unſerer 
Handlungsweiſe zu gelangen vermögen und daß nach dieſer Richtung hin 
bereits große Errungenſchaften gemacht worden ſind. 

Zunächſt bewahrt uns die vermittelſt der Statiſtik gewonnene Einſicht in 
die Vielverzweigtheit der Urſachen menſchlichen Handelns vor ſo manchem 
ſchweren Irrthum. Wir haben einſehen gelernt, daß es ein großer Fehler iſt, 
die menſchlichen Verhältniſſe aus einſeitigen Geſichtspunkten beurtheilen, und 
ein kindiſches Unterfangen, von einſeitigem Standpunkt aus die menſchliche 
Geſellſchaft reorganiſiren zu wollen. Eine geplante Aenderung geſellſchaftlicher 
Zuſtände wird, und zwar immer bis zu einem beſcheidenen Maße, nur dann 
gelingen, wenn die Urſachen der zu beſeitigenden Zuſtände in genügender 
Weiſe erkannt ſind. Mit der Veränderung eines jeden der bedingenden 
Faktoren müſſen ſich auch die Folgeerſcheinungen ändern. Aber wenn man 
wiſſen will, wo der Hebel anzuſetzen iſt, muß man zunächſt die Wurzel des 
Uebels kennen. Was in dieſer Beziehung von den Eingriffen des Arztes in 
den kranken Körper gilt, das hat auch Gültigkeit für die Maßnahmen des 
Reorganiſators auf dem Gebiet der Maſſenbewegungen. Zuerſt muß er das 
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Uebel in feinen Urſachen klar erkennen und dann muß er wiſſen, wie der 
Maſſenkörper auf die beabſichtigten Heilmittel reagirt. Die Diagnoſe über die 
Krankheiten in den Maſſenkörpern kann aber nur vermittelſt des komplizirten 
Inſtruments der ſtatiſtiſchen Methode zu Stande kommen; ſie leiſtet bei der 
Durchforſchung des Rieſenleibes der Maſſen die Dienſte, welche Teleſkop und 
Mikroſkop bei anderen Unterſuchungen leiſten. 

Die Möglichkeit, in die Bewegung der Maſſen in zielbewußter Weiſe 
einzugreifen, wächſt mit der Tiefe der Erkenntniß, alſo mit dem Fortſchreiten 
unſerer geiſtigen Entwickelung. Dieſe iſt fo maßgebend für unſere Handlungs» 
weiſe, daß ſich die Geſchichte der Menſchheit mit der Geſchichte ihrer geiſtigen 
Entwickelung deckt. Jede Veränderung der Erdoberfläche durch den Menſchen, 
das Ausroden der Wälder, das Trockenlegen der Sümpfe, die Anpflanzung 
des Landes, die Korrektion der Waſſerläufe, die Anlegung von Verkehrswegen, 
die Errichtung von Bauten, wie die Schaffung der unabſehbaren Menge der 
allmählich entſtandenen Gebrauchsgegenſtände haben zugleich mit der ebenfalls 
auf Denkarbeit beruhenden Schaffung ethiſcher Begriffe den Zuſtand der 
menſchlichen Geſellſchaft weſentlich und fortdauernd verändert. Geiſtiger Fort⸗ 
ſchritt iſt im Ganzen gleichbedeutend mit Zunahme an Kraft. Deshalb iſt 
jedes ziviliſirte Volk unter ſonſt gleichen Verhältniſſen jedem unziviliſirten an 
Kraft überlegen, ſo lange wenigſtens die durch die Kultur bedingte höhere 
Lebensführung nicht eine Abnahme körperlicher und ſittlicher Kraft bewirkt, 
welche dann auch die Fundamente geiſtiger Kraft untergräbt. Ganz wird eine 
ſolche Entartung niemals von kulturellem Fortſchritt zu trennen ſein, aber ſie 
wird auch bis zu einem hohen Grade durch die in geiſtigem Fortſchritt er: 
rungene Kraft kompenſirt. 

In dieſer Bedeutung des geiſtigen Fortſchrittes iſt der Werth und daher 
die Berechtigung jeder Anſtrengung zur Vertiefung unſerer Einſicht in den 
Zuſammenhang der Lebenserſcheinungen zu erkennen, alſo auch der Werth der 
Pflege und Anwendung der exakten Wiſſenſchaften und mit ihnen und für ſie 
der ſtatiſtiſchen Methode. 

Was in dieſer Beziehung für die ganze Lebensentfaltung Gültigkeit hat, 
iſt natürlich auch maßgebend für jede ihrer Theilerſcheinungen, alſo auch für 
den Krieg. Einen tieferen Einblick in den Zuſammenhang und in die Ur— 
ſachen der im Kriege zur Entfaltung gelangenden Kräfte zu gewinnen, iſt aber 
gleichbedeutend mit der Möglichkeit einer weiteren Steigerung kriegeriſcher 
Leiſtungsfähigkeit. In dem Maße, in welchem wir zu einer geordneten ſyſte— 
matiſchen Erhebung der Thatſachen, Erſcheinungen und Ereigniffe im Kriege 
und zu einer objektiven, exakt wiſſenſchaftlichen Bearbeitung dieſes Materials 
gelangen, lernen wir verſtehen, warum die Ereigniſſe ſich ſo entwickeln mußten, 
wie ſie ſich entwickelt haben. Damit erringen wir aber, wie dargelegt, die 
Möglichkeit eines zielbewußten Eingreifens in den Gang der Dinge und einer 
Steigerung der Kräfte für die kriegeriſche Thätigkeit. 
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Die Darftellung des Wie der Ereigniſſe iſt Kriegsgeſchichte, die Er⸗ 
mittelung des Warum iſt ein Ergebniß der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des 
kriegsgeſchichtlichen Materials; das Warum iſt der Baum, der allein brauch⸗ 
bare Früchte trägt. 

Nach dieſer Richtung leiſtet eine kritiſche Bearbeitung kriegsgeſchichtlicher 
Ereigniſſe nicht das Nothwendige, wenn ſie in dem Beſtreben gipfelt, zu zeigen, 
wie nach des Kritikers Anſicht im konkreten Falle hätte gehandelt werden 
müſſen. Eine derartige Kritik hat gewiß den Werth einer eingehenden Bee 
ſchäftigung mit taktiſchen ſtrategiſchen Problemen an der Hand der Ereigniſſe, 
aber in den urſächlichen Zuſammenhang der Ereigniſſe vermag ſie uns doch 
nicht genügend hineinblicken zu laſſen. Wer überdem in der Kriegsgeſchichte 
nach Vorlagen zum Kopiren für den künftigen Bedarf ſucht, oder ſolche 
Vorlagen ſelbſt malt, befindet ſich auf falſchem Wege. Die Ereigniſſe, welche 
ſich abgeſpielt haben, kehren ſo niemals wieder und der Verſuch jeder Nach⸗ 
ahmung zerſchellt an der ſtets neuen Geſtaltung der Geſammtlage. Nur die 
Folgerichtigkeit der Handlungen, das geſetzmäßige Wirken der Kräfte wieder⸗ 
holt ſich ewig, und das iſt es, was wir zu erkennen ſuchen müſſen, wenn wir 
Einfluß auf das Miſchen der Karten zum folgenden Spiel gewinnen wollen. 
Ein beſonderer Irrthum liegt aber in dem Glauben, daß kritiſche Korrekturen 
in dem Verhalten von Führern und Truppen als Anhalt für künftige Maß⸗ 
nahmen dienen könnten. Die in der ſtillen Studirſtube in aller Seelenruhe 
mit Zirkel und Maßſtab und bei Kenntniß der Maßnahmen beider Parteien 
vollbrachte Arbeit unterſcheidet ſich denn doch zu erheblich von der Thätigkeit 
der Männer im Ernſtfall, denen das Herz an die Rippen pocht und das 
Blut zu Kopfe ſteigt und die von den gegneriſchen Abſichten oft recht wenig 
wiſſen. Was unter ſolchen Verhältniſſen geſchah und geſchehen mußte und 
was beim Obwalten der gleichen Vorbedingungen wieder wird geſchehen müſſen, 
das klarzulegen iſt die Aufgabe der kriegsgeſchichtlichen Wiſſenſchaft, eine Auf— 
gabe, welche aber nur nach ſorgfältiger Sammlung des Thatſachenmaterials 
gelöſt werden kann. 

Die Ergebniſſe der exakten Wiſſenſchaften zeigen, zu welchen neuen und 
überraſchenden Aufſchlüſſen man durch die Anwendung der hier befolgten 
Methode zu gelangen vermag. Es darf deshalb erwartet werden, daß wir 
bei Anwendung derſelben Methode auf die Unterſuchung des kriegsgeſchichtlichen 
Gebietes ebenfalls neue und überraſchende Aufſchlüſſe über die Natur des 
Krieges erhalten werden. Oder ſollte wirklich Jemand glauben, daß wir in 
dieſer Beziehung wenigſtens im Prinzip bereits Alles wiſſen und daß wir 
daher die unbequemen Anſtrengungen, welche die Anwendung einer neuen 
Methode mit ſich bringt, nicht mehr zu machen brauchen? 

Wenn wir nur in unſerer nächſten Umgebung Umſchau halten wollen, ſo taucht 
eine ganze Reihe wichtiger, aber ungeklärter Fragen vor uns auf. Sollte 
es ſich nicht der Mühe lohnen, einen Verſuch zu ihrer Löſung mitteſt der 
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exakten Unterſuchungsmethode zu machen? Ganz gewiß werden wir bei diefer 
Gelegenheit auch Antworten erhalten, nach denen wir gar nicht gefragt haben, 
wie wir auch nicht wiſſen, welche neuen Weltkörper wir entdecken werden, 
wenn wir uns eines leiſtungsfähigeren Fernrohrs bedienen. 

Von den vielen, auf kriegswiſſenſchaftlichem Gebiet der Beantwortung 
harrenden Fragen mag nur auf einige derſelben näher hingewieſen und dabei 
in erſter Linie die Ermittelung der Widerſtandsfähigkeit der Truppen gegen 
blutige Gefechts verluſte genannt werden. Es iſt ein Zeichen des Bedürf⸗ 
niſſes nach Klärung, daß in der jüngſten Zeit mehrfach in der Oeffentlichkeit 
darüber diskutirt worden iſt, ob dieſe Wiederſtandsfähigkeit für eine gewiſſe 
Truppe und für eine gewiſſe Zeit eine konſtante Größe iſt, oder ob ſie ſchon 
in demſelben Feldzug je nach Lage der Verhältniſſe erhebliche Schwankungen 
aufweiſen kann. 


Das Intereſſe für dieſen Gegenſtand geht unter Anderem aus folgenden 
Aeußerungen der neueren Literatur hervor: 

Zunächſt ſagt Generallieutenant v. Quiſtorp in einem zu Anfang 1897 
an dieſer Stelle gehaltenen Vortrag:“) „Jede Truppe erträgt eine Summe 
von Eindrücken der geſchilderten Art; je länger ſie aber unter dem Einfluß 
der Geſchoſſe ſteht und je dichter dieſe fallen, deſto mehr nähert ſie ſich dem 
Moment, wo ihre Kraft nicht ausreicht, um neuen Einwirkungen gewachſen 
zu bleiben. Solche liegen hauptſächlich in der Annäherung der Parteien und 
bevorſtehendem Nahekampf.“ 


Ferner vertritt ein neuerer Militärſchriftſteller, der Oeſterreicher C. v. B.⸗K.“ “) 
ſehr beſtimmt die Anſicht, daß die Widerſtandsfähigkeit der modernen Heere gegen 
blutige Verluſte überhaupt in der Abnahme begriffen ſei und daß in urſächlichem 
Zuſammenhang hiermit die Rückwirkung auf die Niederlage größer werde, daß 
alſo mit dem Sinken der für den Sieg zu zahlenden Opfer der Preis des 
Sieges ſteigt. 

Ein anderer Oeſterreicher, Hauptmann Berndt,“ ““) der durch Zuſammen⸗ 
ſtellung der noch erhaltbaren ſtatiſtiſchen Nachrichten über kriegeriſche Ereigniſſe, 
ebenſo wie der vorzitirte Schriftſteller das erſtarkende Intereſſe militäriſcher 
Kreiſe für die ſtatiſtiſche Wiſſenſchaft kennzeichnet, ſagt, indem er aus dem 
geſammelten Material eine Reihe von Schlüſſen zieht: 

„Um Verluſte hervorzurufen, gehören immer zwei dazu; einer, der ſie 
beibringen will, und ein Anderer, der ſich denſelben ausſetzt. Angenommen, 
der erſtere feuert aus einem glatten Vorderladegewehre; der letztere geht, ohne 


) Beiheft zum Militär-Wochenblatt 1897. Viertes Heft. 
**) Zur Pſychologie des großen Krieges, von C. v. B.⸗K., III. Statiſtik und Pfyche: 
Wien und Leipzig 1897. 
***) Die Zahl im Kriege. Statiſtiſche Daten aus der neueren Kriegsgeſchichte in 
graphiſcher Darſtellung von Otto Berndt, Kaiſerl. Königl. Hauptmann im Generals 
ſtabskorps. Wien 1897. 
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zu feuern, nur mit dem Bajonnet an. Auf, jagen wir, 500 Schritte heran⸗ 
gekommen, hat dieſer ſo viel Verluſte erlitten, als er eben noch verträgt, bei⸗ 
ſpielsweiſe 20 pCt.; jetzt bleibt er liegen, deckt ſich u. ſ. w., ein weiteres Vor⸗ 
gehen iſt ihm unmöglich. 

Nehmen wir nun ganz denſelben Fall, nur, daß der Erſtere nicht das 
ſchlechte Vorderlader⸗, ſondern ein gutes Repetirgewehr beſitzt. Der Andere 
hat nun, infolge der weiter reichenden und verderblicheren Wirkung der feind⸗ 
lichen Waffe zwar 20 pCt. Verluſte, das iſt die äußerſte Grenze ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit, ſchon bis auf die Diſtanz von 1000 Schritten erlitten. Es 
tritt nun ganz das Nämliche ein, was im erſteren Falle bei 500 Schritten 
geſchah, der Angriff bricht zuſammen. 

Das beſſer ſchießende Gewehr hat ſomit nur auf den Verlauf des Ge⸗ 
fechtes, nicht aber auf die Höhe der Verluſte Einfluß gewonnen. 

Was hier in einfachen Zügen dargelegt wurde, ſpielt ſich in der Schlacht 
im Großen ab, nur ſind die Rollen der Handelnden nicht ſo ſcharf getrennt 
wie oben, ſondern ſie wechſeln beſtändig und gehen ineinander über. 

Jede Truppe erleidet im Allgemeinen beim Vorgehen höchſtens nur 
immer ſo viel Verluſte, als ihre Verhältniſſe, ihr kriegeriſcher Werth geſtatten; 
ob nun die männermordende Waffe des Feindes eine Steinſchloßmuskete oder 
ein Repetirgewehr iſt, iſt dabei völlig gleichgiltig.“ 

Was auch immer gegen ſolche Anſichten vorgebracht werden mag, das 
iſt gewiß, daß wir ſie mit Sicherheit weder erhärten, noch widerlegen können, 
weil uns bis jetzt hierzu die Grundlage eines genügenden Thatſachenmaterials 
fehlt. Ohne Zweifel und unleugbar iſt nur, daß kein Truppentheil in der 
Vorbewegung oder auf der Stelle, überhaupt, ſo lange ihm die Freiheit der 
Entſchließung bleibt, 100 pCt. blutiger Verluſte zu ertragen vermag, wie dies 
idealer Auffaſſung entſprechen würde. Wie weit indeß thatſächlich die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit eines beſtimmten Truppentheils, eines Heeres, gegen blutige 
Verluſte geht, wie hoch ſie ſich ſteigern läßt, und wie tief ſie ſinken kann, 
ſowie welche Einflüſſe das Steigen und Fallen bedingen, das wiſſen wir 
eben nicht zuverläſſig und genau genug. Es würde aber doch von weit⸗ 
gehendem Einfluß auf unſere Maßnahmen ſein, wenn es uns mit Sicherheit 
bekannt wäre, ob ein Zuſammendrängen der Verluſte auf kurze Zeitabſchnitte, 
oder ein mit der Zufügung der Verluſte gleichzeitiges Einwirken auf die 
Sinne, wie es in heftigen Detonationen der Geſchoſſe beſteht, ferner, in 
welchem Maße Hunger, Ermüdung und ſchlechte Witterung ein weſentliches 
Sinken des Widerſtandskoeffizienten herbeiführen und in welchem Grade 
Disziplinirung, guter Geiſt und Friſche einer Truppe zur Steigerung der 
Widerſtandsfähigkeit gegen blutige Verluſte beitragen. Wenn wir auch über 
manche dieſer Fragen einigermaßen aufgeklärt ſind, ſo doch jedenfalls nicht 
über alle, beſonders aber fehlt uns noch der klare Einblick in die gegenſeitige 
Einwirkung der verſchiedenen Wirkungsfaktoren aufeinander. Die Unterſuchungen 
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in diefer Beziehung konnten auch bisher kaum zu einer genügenden Klärung ber 
Anſichten führen, weil ein allgemeiner und geordneter Verſuch noch niemals 
gemacht worden iſt, die Verluſte in ſolche zu ſondern, welche im Vorgehen 
oder auf der Stelle ertragen, oder welche der zurückgehenden Truppe zugefügt 
worden ſind. Ohne eine derartige Trennung der Verluſtzahlen läßt ſich eine 
umfaſſende Beantwortung der erwähnten Fragen aber nicht geben. Denn es 
iſt für die Beurtheilung der Leiſtungsfähigkeit einer Truppe doch gewiß nicht 
gleichgültig, ob die blutigen Verluſte, die fie erlitten hat, lediglich im Bors 
gehen und auf der Stelle eingetreten, oder ob die Hälfte derſelben der Truppe 
erſt während des Zurückgehens zugefügt worden ſind. 

Ein weiteres Gebiet, auf welchem ebenfalls beſtimmte Fragen der aus— 
führlichen Beantwortung harren, iſt dasjenige der Marſchverluſte. 

C. v. B.⸗K. ſchreibt in ſeinem bereits erwähnten Werk über dieſelben: 

„Aus unſeren Ziffern läßt ſich entnehmen, daß große Marſchverluſte weit 
weniger durch außerordentliche Marſchleiſtungen an und für ſich, als durch 
ſchlechte Witterung und Wege ſowie durch ungünſtige Quartier- und Vers 
pflegungsverhältniſſe hervorgerufen werden. 1805, 1806/7, dann 1812, An⸗ 
fang, dann ferner Verlauf des Deutſchen Krieges zeigen dies in treffender 
Weiſe. Wir glauben alſo: Es ſind nicht hohe Anforderungen auf den Marſch 
zu ſcheuen, ſondern Mangel an Verpflegung, ſchlechte Straßen und Unterkunft, 
dann Winterfeldzüge.“ 

Ferner wird als Grund großer Marſchverluſte am Anfange der Feldzüge 
die raſche Mobiliſirung angeführt. „Bis zu 10 pCt. verloren die Deutſchen 
Truppen ſchon in den erſten Tagen des Feldzuges 1870, nach geringen 
Märſchen, guter Verpflegung, auf guten Straßen. Die Plötzlichkeit des Ueber— 
gangs aus den bürgerlichen Verhältniſſen in den Krieg brachte dieſe Abgänge 
hervor, und zwar waren es zumeiſt Leute, welche infolge des Wundwerdens 
der Füße in der neuen Beſchuhung zurückblieben. 

Es fragt ſich nun, wodurch kann dem bekannten ſtarken Schwinden der 
Iſtſtärken beim Beginne des Feldzugs am wirkſamſten begegnet werden? .... 
Uns fiel ein Mittel ein, das ſich vielleicht bewähren würde. Es wäre 
dies das Betheilen der Mannſchaft nicht mit neuen, wenn auch noch ſo gut 
pafjenden, ſondern mit alten, bereits getragenen Stiefeln. . .. 

Es würde ferner vielleicht eine ſtärkere Inanſpruchnahme der Marſch— 
fähigkeit gelegentlich des Manövers ins Auge zu faſſen ſein. ... Es müßte 
als eine Ehre angeſehen werden, für einen guten Fußgänger zu gelten. 

Alle dieſe hier angeführten frommen Wünſche ſind indeß nur Mittel, 
um das Marſchiren im Kriege zu erleichtern, ſie ſind Beigaben, viel— 
leicht ſehr nützlich, das Weſen ſteckt aber doch anderswo, es ſteckt in der 
Energie der Führung, von den Truppen das Höchſte zu fordern. . . .“ 

Solche Betrachtungen zeigen, daß auch auf dem Gebiete der Marſch— 
thätigkeit eine völlige Klärung noch nicht erreicht worden iſt. Trotz der bereits 
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vorliegenden Erfahrungen muß behauptet werden, daß es zu einem tieferen 
Einblick in die Geſammturſachen der Marſchverluſte noch nicht gekommen iſt. 
Es herrſchen nicht einmal einheitliche Anſichten darüber, welcher Grad von 
Anſtrengungen den Truppen dauernd oder auf kurze Zeit zugemuthet werden 
kann, und zwar lediglich aus dem Grunde, weil über die Marſchleiſtungen 
noch keine fortlaufenden Erhebungen nach ſtatiſtiſcher Methode gemacht worden 
ſind, aus deren Zuſammenſtellung man erſt ein volles Urtheil gewinnen kann. 
Der eben genannte Autor klagt auch über das Lückenhafte der Thatſachen⸗ 
erhebung in dieſer Richtung; er ſagt, daß ſehr wenig Werke mit der er, 
forderlichen Ausführlichkeit und Genauigkeit verfaßt ſind und daß nur die 
neuere amtliche Preußiſche Geſchichtsſchreibung ſehr Vollſtändiges darbietet. 

Wißbegierde und praktiſches Intereſſe haben aber noch weitere Fragen 
an die exakte Forſchung und deshalb Forderungen an die Mithülfe der 
Statiſtik zu ſtellen, eigentlich auf allen Gebieten der kriegeriſchen Thätigkeit, 
jo namentlich in Betreff des Waffenweſens, der Ausrüſtung und der Bes 
kleidung der Truppen. Die in letzterer Beziehung obwaltenden Verſchieden⸗ 
heiten gehen noch weit über diejenigen hinaus, welche die Bewaffnung in den 
verſchiedenen Staaten aufweiſt. Je weiter die Anſichten aber über denſelben 
Gegenſtand voneinander abweichen, deſto mehr bedürfen ſie noch der Klärung. 

Wenn man zu befriedigenden Antworten auf alle dieſe und andere Fragen 
gelangen will, zu Antworten, welche geſtatten, einen praktiſchen Nutzen aus 
ihnen zu ziehen, ſo kann nicht genug betont werden, daß man immer zuerſt 
zu einer Erhebung der betreffenden Thatſachen nach der bereits beſprochenen 
Methode der exakten Wiſſenſchaften ſchreiten muß. Je vollſtändiger die That⸗ 
ſachen bekannt ſind, deſto mehr Ausſicht auf Gewinnung tieferer Einſicht iſt 
vorhanden. 

Trotzdem iſt aber doch eine gewiſſe Beſchränkung in der Sammlung der 
Thatſachen durch die Natur der Sache geboten, da die menſchliche Kraft 
weder dazu ausreicht, alle Erſcheinungen feſtzuhalten, und noch weniger, das 
ſich aus einer ſolchen Erhebung ergebende endloſe Material zu verarbeiten. 
Deshalb muß man ſich auf die Beobachtung beſtimmter, mit Rückſicht auf 
den Endzweck der Unterſuchung leicht erkennbarer Thatſachenreihen beſchränken. 
Die hierbei zum Ausdruck gelangenden Lebensäußerungen an ſich, ſowie in 
ihren Beziehungen zu anderen Erſcheinungen, müſſen aber dann ſo eingehend 
wie möglich erforſcht werden. 

Nur durch ein ſolches Verfahren vermögen wir allmählich zur Erkenntniß 
der Erſcheinungen innerhalb der uns geſteckten Grenzen zu gelangen. Daß 
die Ermittelungen nicht immer erfreulicher Art ſein werden, iſt eine Folge 
menſchlicher Unvollkommenheit, aber es kann doch nur ſegensreich ſein, die 
wahre Sachlage kennen zu lernen. Beſonders im Kriege ſind diejenigen Wahr— 
heiten die bitterſten, welche man zu ſpät erfährt. Der Zuwachs an Selbſt— 
vertrauen, der mitunter die nächſte Folge einer Täuſchung iſt, verkehrt ſich 
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nur zu leicht in fein Gegentheil, wenn beim Meſſen der Kräfte die ſchmuckloſe 
Wahrheit zu Tage tritt. Jede Verhüllung der Wahrheit, bewußt oder unbewußt, 
beeinflußt auch die Vorbereitung auf den Krieg in ungünſtiger Weiſe. Welchen 
Werth haben ſtrategiſche und taktiſche Pläne, zu deren Verwirklichung die 
phyſiſchen und moraliſchen Kräfte fehlen? Was nützt die Empfehlung von 
Angriffsformen, deren Durchführung über die Widerſtandsfähigkeit der Truppen 
hinausgeht? Sehen viele auch der jetztzeitigen Betrachtungen über die 
angewandte Taktik nicht ſo aus, als ſeien die Menſchen Automaten mit 
ſtählernen Herzen, die man zwar zerſchmettern, aber nicht zurückſchrecken könne? 
Alle Maßnahmen hinſichtlich der Verwendung des Menſchenmaterials ſollten aber 
immer von der Grundlage der pſychologiſchen Vorbedingungen ausgehen, ſelbſt 
wenn es ſich, wie in den Reglements, um rein formale Feſtſetzungen handelt. 
Nur wer die Leiſtungsfähigkeit der Truppe nach allen Richtungen hin kennt 
und bei Aufſtellung ſeiner Forderungen ſtets mit den vorhandenen Kräften 
rechnet, wer weiß, wie viel Verluſte, Hunger und Strapazen die Truppen zu 
ertragen im Stande ſind, um die es ſich handelt, nur der wird ſich nicht 
verrechnen, nur der wird ſich bei ſeinen Abſichten die weiſe Beſchränkung auf⸗ 
erlegen, die den Meiſter macht. Die Vorbedingungen für dieſe meiſterliche 
Kunſt ſind aber immer wieder in der Kenntniß der Thatſachen und in ihrer 
rückhaltloſen Verwerthung zu ſuchen. 

Nach langer und vielſeitiger Erfahrung eignet ſich zum Sammeln des 
Thatſachenmaterials am beſten die tabellariſche Aufzeichnung, und es ſcheint 
mir kein ſtichhaltiger Grund vorhanden zu ſein, dieſe Methode nicht auch auf 
die Sammlung der Thatſachen und Erſcheinungen im Kriege anzuwenden. 

Der Neuling auf dem Gebiete der Statiſtik, der von ihr nicht mehr 
kennt, als die vermeintlich langweiligen und todten Zahlenreihen wird bei dem 
Gedanken, einen großen Theil der kriegeriſchen Thatſachen ebenfalls in ſolchen 
Zahlenreihen ausgedrückt zu ſehen, vielleicht von dem bangen Gefühl befallen, 
als handele es ſich um eine Knechtung der Kriegsgeſchichte in ſtarre Formen, 
während es doch gerade die geiſtigen und moraliſchen Kräfte ſeien, welche den 
Gang der kriegeriſchen Ereigniſſe bedingen. Aber derartige Befürchtungen ſind 
völlig gegenſtandslos, weil es unbedingt der Regiſtrirung der Produkte der 
geiſtigen Thätigkeit, alſo der fortlaufenden Erhebung gewiſſer Thatſachenreihen 
bedarf, um die geiſtigen Kräfte zu erkennen, welche die Erſcheinungen bewirkt 
haben. Der Geiſt läßt ſich doch nicht anders als an ſeinen Früchten er⸗ 
kennen, ſeine Leiſtungen ſind der Maßſtab, mit dem allein er gemeſſen werden 
kann. Und fo will die Statiſtik mit ihren Zahlenreihen nur Maßſtäbe 
konſtruiren zum Meſſen geiſtiger Kräfte. Mit Hülfe ſolcher Maßſtäbe über⸗ 
zeugen wir uns, daß die geiſtigen Kräfte ſich, wie die materiellen geſetzmäßig 
bewegen und daß deshalb auch das Genie, als die höchſte Potenz geiſtiger 
Thätigkeit, feine Geſetze hat. Wie hinfällig wäre es alſo, in der Statiſtik 
nichts als ſtarre Formen zu erblicken! Und dann iſt nicht zu vergeſſen, daß 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 9. Heft. 2 
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es ſich bei den ftatiftifchen Erhebungen vermittelft der Kriegstagebücher nur 
um das Material für die ſpätere wiſſenſchaftliche Unterſuchung handelt. 

Soweit ſich das ohne eingehende praktiſche Verſuche überblicken läßt, er⸗ 
ſcheint es zweckmäßig, in den Kriegstagebüchern für jedes der in Betracht 
kommenden Hauptunterſuchungs⸗Gebiete eine beſondere Tabelle anzulegen, welche 
ſelbſtredend nicht mehr als die durchaus nothwendigen Rubriken erhalten darf. 
Das Nähere hierüber geht aus den in der Anlage beigefügten Muſtern hervor. 
Die Benennung derſelben ſowie ihre Reihenfolge im Kriegstagebuch würde 
etwa die folgende ſein: 
Ordre de Bataille und Truppeneintheilung, 
Stärkeverhältniſſe, 
Erkrankungen und Geneſungen, 
Verunglückungen mit Ausnahme ſolcher durch feindliche Waffen, 
Verpflegung, 
Unterkunft, 
Beſtrafungen, 
Witterung, 
Bemerkenswerthe Nachrichten über den Feind, 

10. Befehle von Bedeutung, 

11. Märſche, 

12. Beförderungen auf Eiſenbahnen und Schiffen, 

13. Dienſtverrichtungen mit Ausnahme der Märſche, Gefechte und 

Repreſſalien, 

14. Verluſte durch die feindlichen Waffen, 

15. Vermißte und Gefangene, 

16. Beute an Waffen und ſonſtigem Kriegsmaterial, 

17. Repreſſalien gegen feindlich geſinnte Einwohner, 

18. Waffenweſen, 

19, Munitions verbrauch, 

20. Bekleidung, 

21. Ausrüſtung von Mann und Pferd, 

22. Feldgeräth mit Ausnahme der Waffen, 

23. Verzeichniß der dem Tagebuch beigefügten Berichte. 

Um die Tagebücher bei dieſer Zahl von Tabellen nicht unhandlich zu 
machen, könnten ſie in Hefte für den Bedarf je eines Monats zerlegt werden. 

Was die Vorſchrift für die Führung eines derartig eingerichteten Kriegs- 
tagebuchs betrifft, ſo würde ſie ſich ſehr einfach geſtalten. Sie könnte im 
Weſentlichen in der Auferlegung der Verpflichtung beſtehen, an jedem Tage alle 
Rubriken ſämmtlicher Tabellen auszufüllen, oder ſie, wenn nichts zu bemerken iſt, 
mit einem Horizontalſtrich zu verſehen. Läßt die Ungunſt der Lage ein Ein— 
tragen in das Tagebuch nicht zu, ſo iſt das Verſäumte ſo bald wie möglich 
nachzuholen. Ueber alle Vorkommniſſe von Bedeutung, welche in den Tabellen 
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nicht genügend zum Ausdruck gelangen können, find Berichte zu machen, welche 
dem Tagebuch als Anlagen beizufügen ſind. Der Ordnung und Ueberſicht⸗ 
lichkeit wegen muß ein Verzeichniß der beiliegenden Berichte in der letzten der 
Tabellen enthalten ſein. 

Sollen die Nachrichten mit der wünſchenswerthen Zuverläſſigkeit ge⸗ 
ſammelt werden, ſo wird die Führung von Kriegstagebüchern auch ſeitens 
der Kompagnien, Eskadrons und Batterien nicht zu umgehen fein. Viele 
werthvolle und für die Beurtheilung der Lage und für ein einwandfreies 
Ergebniß ſpäterer wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen unentbehrliche Details 
würden verloren gehen müſſen, wenn nicht gerade diejenigen Kommando⸗ 
behörden, welche die innigſte Berührung mit der Truppe haben, ſich an der 
Sammlung der Nachrichten betheiligen. Auf den etwaigen Einwurf, daß von 
den genannten Behörden eine ſolche Arbeit wegen ſonſtiger Verpflichtungen 
vielleicht nicht bewältigt werden könne, iſt zu bemerken, daß, wenn ſie der 
vorgeſetzten Stelle gewiſſenhaft Alles melden, was dieſe zur ordnungsmäßigen 
Führung der Kriegstagebücher befähigt, die Arbeitslaſt kaum geringer iſt als 
bei direkter Aufzeichnung. Das letztere Verfahren iſt aber weit zuverläſſiger 
und erzeugt weniger Friktionen. 

Wenn man aber die bei Führung der Kriegstagebücher von allen In⸗ 
ſtanzen zu leiſtende Arbeit überhaupt in Betracht zieht und wenn man die 
lange Reihe der vorgeſchlagenen Tabellen überblickt, ſo mögen leicht Zweifel 
darüber auftauchen, ob die mit der Führung der Tagebücher betrauten Offiziere 
dieſer Verpflichtung nachkommen können. Indeß auch dieſe Bedenken verlieren 
bei näherer Erwägung an Gewicht. Es darf ſogar behauptet werden, daß, 
wenn die Kriegstagebücher thatſächlich den jetzigen Beſtimmungen entſprechend 
geführt werden, hierzu oft mehr Zeit gehören wird, als zur Ausfüllung der 
Tabellen. Der vorgeſchlagene Inhalt derſelben iſt dem Weſen der Sache 
nach wenig von dem Inhalt der jetzigen Beſtimmungen verſchieden, aber es 
iſt meiſt zeitraubender, eine Anzahl von Nachrichten in erzählender Darſtellung 
niederzulegen, als ſie bei vorbereiteten Schemas in Zahlen auszudrücken. 
Man vergegenwärtige fic) beiſpielsweiſe, wie raſch die Ausfüllung der Ta⸗ 
belle 11 an einem Marſchtage bewirkt werden kann und wie vieler Worte es 
dagegen bedürfen würde, um Alles, was aus der Tabelle erſichtlich iſt, aus⸗ 
zudrücken. Dazu kommt, daß die tabellariſchen Angaben meiſt klarer ſind und 
raſcher überſehen werden können. Der Hauptvortheil der Tabellen beſteht aber viel⸗ 
leicht darin, daß ſie eine größere Gewähr für die Sammlung der erwünſchten 
Nachrichten bieten. Wenn die grundſätzliche tägliche Ausfüllung der Tabellen 
zur Gewohnheit anerzogen wird, was ſchon bei den Manövern oder bei 
ſonſtigen Uebungen geſchehen kann, ſo wird dem Ueberſehen und Vergeſſen 
von Ereigniſſen mehr vorgebeugt, als wenn es völlig der ſubjektiven Er⸗ 
wägung überlaſſen bleibt, zu beurtheilen, ob ſich etwas ereignet hat, was der 
Niederlegung im Tagebuch bedarf. Wer derartige Erwägungen in hungrigem 
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und ermüdetem Zuſtand und in einer wenig zu ſchriftlichen Arbeiten ein: 
ladenden Umgebung überhaupt noch anſtellt, wird nur allzu leicht finden, daß 
Eintragungen in das Tagebuch nicht erforderlich ſeien. Von ſolchen, durch das 
Ruhebedürfniß beſtärkten Zweifeln und von einer mitunter gewiß erklärlichen 
Unluſt zum Denken befreit die Beſtimmung, vorgeſchriebene Tabellen regel⸗ 
mäßig auszufüllen, am einfachſten. Auf die regelmäßige Ausfüllung der 
Tabellen iſt aber deshalb ein ſo großes Gewicht zu legen, weil gerade die 
ununterbrochene Darſtellung der täglichen Vorkommniſſe zur ſicheren Beant⸗ 
wortung vieler Fragen unentbehrlich iſt. Von ſo wenig Bedeutung ein ein⸗ 
zelnes dieſer Vorkommniſſe auch ſein mag, ſo entſcheidend wird es auf unſere 
Maßnahmen wirken, wenn wir Kenntniß von der tauſendfachen und aber⸗ 
tauſendfachen Wiederholung dieſes Vorkommniſſes erhalten. Vor der Wucht 
ſolcher Thatſachenreihen müſſen die gegentheiligen Anſichten ſich beugen, wie 
ein Halm vor dem Sturm. 

Aber die Maſſenſammlung der Nachrichten in Tabellenform hat noch den 
weiteren Vortheil, daß ſo das Material für die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
am beſten vorbereitet iſt, weil man raſch findet, was man braucht, und Ober, 
haupt einen Ueberblick über das zur Verfügung ſtehende Material erhält, was 
bei einer beliebigen Führung der Tagebücher durchaus nicht der Fall iſt. 

So groß die Geſammtvortheile einer ausreichenden und überſichtlichen 
Sammlung der Thatſachen nun auch ſind, ſo ſoll doch nicht verkannt werden, 
daß, mag man dieſe Sammlung ſo viel als irgend möglich erleichtern, zur 
Führung der Kriegstagebücher viel Fleiß, Energie, Gewiſſenhaftigkeit und 
Pflichttreue gehören. Demgegenüber fet aber daran erinnert, daß die Bes 
dürfniſſe unſerer Zeit auf Steigerung der geiſtigen Arbeit überhaupt hin⸗ 
weiſen. Es iſt nicht in das Belieben des Einzelnen geſtellt, ob er das durch 
den Gang der kulturellen Entwickelung bedingte Maß geiſtiger Arbeit leiſten 
will oder nicht, ſondern es gilt hier, wie überhaupt im Leben, die harte 
Wahrheit, daß, wer ſich den erwachſenden Anforderungen nicht anzupaſſen 
vermag, nicht proſperirt, ſondern überflügelt, unterdrückt, beſiegt oder auch 
vernichtet wird. Die Anpaſſungsfähigen aber ſind die Sieger, ſie bleiben 
erhalten und theilen ſich das Gut der Beſiegten. Das Geſetz der Auswahl 
der Anpaſſungsfähigen bewirkt auch am beſten eine Steigerung der Leiſtungen. 
Wenn man der Maſſe der Offiziere im vorigen Jahrhundert dieſelbe Summe 
geiſtiger Arbeit hätte aufbürden wollen, welche jetzt ſpielend in der Armee 
geleiſtet wird, ſo würden ſie unter dieſer Arbeitslaſt ebenſo gewiß zuſammen— 
gebrochen ſein, wie wir unter plötzlich an uns herantretenden weſentlich höheren 
Anforderungen zuſammenbrechen müßten. Aber was wir heute nicht zu leiſten 
im Stande ſind, können wahrſcheinlich unſere weiter entwickelten Nachkommen 
leiſten. Mindeſtens würde es kurzſichtig ſein, behaupten zu wollen, daß eine 
Arbeit, beſonders eine geiſtige Arbeit, überhaupt nicht bewältigt werden könne, 
weil wir ihr vielleicht zur Zeit noch nicht gewachſen ſind. Das hat auch 
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Gültigkeit für eine höhere Leiftung bei Führung der Kriegstagebücher. Sollte 
uns jetzt noch die geiſtige Energie fehlen, die zur Bewältigung auch dieſer 
Arbeit im Felde gehört, ſo dürfen wir erwarten, daß die Zeit hier Abhülfe 
ſchafft. Die größte der bei der verlangten Führung der Tagebücher ent⸗ 
ſtehenden objektiven Schwierigkeiten iſt vielleicht in der Ermittelung der Ver⸗ 
luſte in den einzelnen Phaſen des Gefechts zu ſuchen. Allein unter pflicht⸗ 
treuer Mithülfe aller Chargen wird es jedem Truppentheil doch möglich 
werden, in dieſer Beziehung ſehr viel genauere Nachrichten zu ſammeln, als 
dies bisher im Allgemeinen der Fall geweſen iſt. Jedenfalls rechtfertigen ſich 
die größten Anſtrengungen auf dieſem Gebiet der Thatſachenſammlung durch 
den hohen Werth, welchen eine genaue Kenntniß der Widerſtandsfähigkeit einer 
Truppe gegen blutige Verluſte hat. Fehlen aber beſtimmte Anhaltspunkte 
hierfür, ſo verlieren ſich — worauf auch hier hingewieſen ſei — die theore⸗ 
tiſchen Erörterungen über die Truppenverwendung leicht in das rein formale 
Gebiet. Der Krieg iſt aber kein Schachſpiel mit Truppen, bei dem alle 
Figuren ſtets den ihnen einmal zugemeſſenen gleichbleibenden Werth behalten. 

Außer den objektiven treten einer ausreichenden Sammlung der That⸗ 
ſachen aber noch andere und weit ernſtere Schwierigkeiten, die ſubjektiven, 
entgegen, weil überall, wo Angaben ungünſtiger Art in Betracht kommen, es 
ſich um den Konflikt perſönlicher Intereſſen mit der Pflicht der Wahrhaftigkeit 
in dienſtlichen Angaben handelt. Sollten wir aber nicht erhoffen dürfen, auch 
über dieſe Schwierigkeiten mit der Zeit mehr und mehr hinweg zu kommen? 
So ſehr immerhin der natürliche Impuls dazu treiben mag, Ungünſtiges zu 
verſchweigen und Günſtiges hervorzuheben, ſo kennzeichnet ſich doch die Höhe 
der moraliſchen Entwickelung in dem Grade der Wahrhaftigkeit. Eine Armee, 
in welcher es gelingt, auch die weniger ruhmreichen Thatſachen wahrheits⸗ 
getreu aufzuzeichnen, liefert damit den Beweis, daß ſie in ethiſcher Beziehung 
einen hohen Standpunkt einnimmt und daß ſie die Tugend der Selbſt⸗ 
verleugnung zu Gunſten eines höheren Zweckes beſitzt. Die Gewinnung eines 
ſolchen Standpunktes kann wiederum nur das Ergebniß kultureller Entwickelung 
ſein, denn nur im Laufe derſelben vermögen ſich ethiſche Begriffe im Gegenſatz 
zu natürlichen Wünſchen, Neigungen, Anlagen und Begierden zu bilden. 
Denn alle Moral iſt im Grunde nur als Negation natürlicher 
Beſtrebungen denkbar. 

Alles, was wir Moral und Tugend nennen, ſetzt die Unterdrückung 
natürlicher Gefühle voraus. Die unter dem Menſchen ſtehenden Lebeweſen 
kennen eine derartige Beſchränkung ihrer natürlichen Neigungen nicht und die 
Menſchen erwarben ſie nur ſehr allmählich. Im Allgemeinen wird man daher 
auch ſagen dürfen, daß eine höhere Kultur, ſolange ſie ſich auf geſunden 
Grundlagen entwickelt, auch höhere und geklärtere Moralbegriffe ſchafft, und 
ſo dürfen wir hoffen, daß die Tugenden der Wahrheitsliebe, der Pflichttreue, 
der Selbſtbeherrſchung und Selbſtverleugnung ſich kraftvoll genug bei uns 
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entwickeln werden, um uns mehr und mehr zu einer rückhaltloſen Sammlung 
der Thatſachen im Kriege zu befähigen. Wer einem ſolchen Streben, als 
einem vermeintlich zu idealen, ſeine Kraft nicht glaubt leihen zu ſollen, ver⸗ 
gißt, daß er ſich mit der Verleugnung dieſes, wie jedes andern vernünftiger⸗ 
weiſe erſtrebbaren Ideals, eines der wirkungsvollſten Antriebe ſeines Handelns 
beraubt. Das Erſtreben idealer Ziele verleiht der Seele den Schwung, deſſen 
der Soldat am wenigſten entbehren kann. 

Mit den Vorbedingungen zu einer genügenden Sammlung der That⸗ 
ſachen geht die Möglichkeit einer wahrheitsgetreuen Geſchichtsſchreibung Hand 
in Hand. Auf je tieferer Kulturſtufe ein Volk ſteht, deſto mehr gefällt es 
ſich in einer durch die Aufbauſchung ſeiner Heldenthaten geübten Selbſt⸗ 
beräucherung. Die offiziellen Chineſiſchen Siegesberichte während des Krieges 
mit Japan ſind ein klaſſiſches Beiſpiel hierfür. So weit die Chineſen auch 
von jedem Sieg entfernt waren, ſo glaubten ſie doch im Intereſſe der Er⸗ 
haltung ihres Preſtiges der unaufhörlichen Siegesnachrichten nicht entbehren 
zu können. Wenn es außerdem unter den jetzigen Zuſtänden ein Chineſe 
wagen wollte, eine wahrheitsgetreue Geſchichte des Krieges zu veröffentlichen, 
ſo würde ihm die „ſeidene Schnur“ gewiß ſein. Erſt mit geiſtigem Fortſchritt 
und ethiſcher Entwickelung ſtellt ſich das Bedürfniß und vor Allem der Muth 
ein, die Dinge im Lichte der Wahrheit zu betrachten und ſie dadurch unſerer 
Erkenntniß näher zu bringen. Die Geſchichte wächſt ſo allmählich aus einer 
fabelhaften Sagenbildung zur Darſtellung des Entwickelungsganges eines 
Volkes, einer Volksgruppe heran und erſt damit erreicht ſie wiſſenſchaftlichen 
und praktiſchen Werth. Erft in dieſem Stadium wird ſie zur Lehrmeiſterin, 
weil ſie nun die Möglichkeit bietet, die Mittel kennen zu lernen, durch deren 
Anwendung die Leiſtungen geſteigert werden können. Dieſelben Schwierig⸗ 
keiten aber, welche ſich der Sammlung der Geſchichtsunterlagen entgegen 
ſtellen, beſtehen auch für eine rückhaltloſe Geſchichtsſchreibung. Mit der aus 
moraliſcher Kraft erwachſenden Beſiegung der einen Schwierigkeit fällt daher 
auch die andere. Nicht minder werden auf dieſem Wege die Widerſtände 
beſeitigt, welche der völlig objektiven geſchichtlichen Darſtellung eines Krieges 
gleich nach demſelben entgegenſtehen. Auch hier müſſen die erwachſenden fub- 
jektiven Schwierigkeiten durch die Schaffung und Ausbreitung höherer Moral⸗ 
begriffe paralyſirt werden. Daß es aber nachtheilig ſein muß, die objektive 
Geſchichte eines Krieges erſt ein Menſchenalter nach demſelben zu ſchreiben 
oder zu veröffentlichen, liegt auf der Hand, denn es würde nach mancher 
Richtung anders gehandelt worden ſein, wenn man vor 50 Jahren gewußt 
hätte, was man nun erſt 50 Jahre ſpäter erfährt. Selbſtredend ſind es die 
ungünſtigen Thatſachen, welche am längſten verborgen bleiben, aber gerade 
aus ihnen iſt ſo viel zu lernen; gerade ihren Urſachen iſt nachzuſpüren, wenn 
man beſſere Vorbedingungen für die künftigen Ereigniſſe ſchaffen will. So 
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können auch nach dieſer Richtung der Geiſt der Wahrheitsliebe und die 
Methode der exakten Forſchung nur ſegensreich wirken. 

Was nun die Form der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung eines genügenden 
Thatſachenmaterials, ſein Zuſammenſchweißen zu der Geſchichte eines Krieges 
anlangt, ſo wird es wegen der großen Reichhaltigkeit eines ſolchen Materials 
ausgeſchloſſen ſein, daſſelbe in einer zuſammenhängenden, chronologiſchen Dar⸗ 
ſtellung zuſammenzufaſſen. Es iſt das ebenſo unmöglich, wie die Aufnahme 
eines Referats über alles menſchliche Wiſſen und Erkennen in eine allgemeine 
Geſchichte. Würde dieſe gewiß ihren Zweck verfehlen, wenn ſie nicht ein 
überſichtliches Geſammtbild des Entwickelungsganges auf allen Gebieten menſch⸗ 
licher Thätigkeit geben oder wenigſtens anſtreben wollte, ſo müßte doch gerade 
die Ueberſichtlichkeit in der unüberſehbaren Maſſe des Materials erſtickt 
werden, wenn der Werdegang aller Erſcheinungen an dieſer Stelle bis in 
ſeine Einzelheiten verfolgt werden ſollte. Gewiß ſind ja alle Lebensvorgänge 
nur ein einheitliches Ganzes, aber die Kraft des menſchlichen Geiſtes reicht 
nicht dazu aus, dieſes Maſſengemälde auf einmal zu überblicken und zu er⸗ 
faſſen. Wir bedürfen der Zerlegung der einheitlichen Vorgänge zum Zweck 
genauerer Betrachtung, und ſo ſind denn neben der allgemeinen Geſchichte eine 
große Zahl von ſpeziellen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen entſtanden. Ganz 
dieſelbe Erſcheinung muß ſich wiederholen, wenn der kriegsgeſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellung ein umfaſſendes Thatſachenmaterial zu Grunde liegt. Es wird dann 
ebenfalls erforderlich ſein, die einzelnen Thatſachengruppen, nicht etwa die 
einzelnen Abſchnitte des Krieges geſondert zu unterſuchen. So werden die 
Märſche, die Verpflegung, die Disziplin, der Geſundheitszuſtand, kurz, alle 
im Kriegstagebuch aufgeführten Thatſachengruppen einer beſonderen Bearbeitung 
bedürfen. Dieſe Einzelbearbeitungen müſſen neben dem zuſammenhängenden 
Referat hergehen, um dann mit dieſem zuſammen das vollſtändige geſchichtliche 
Material zu liefern, welches die Grundlage für weitere wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen abgiebt. Beſonders die Einzelunterſuchungen, die der vielfach 
mangelnden Unterlagen wegen jetzt noch ſo ſelten ſind, werden geeignet ſein, 
viel Licht über eine Reihe von Vorgängen zu verbreiten. 

Dieſe Methode Triegsgefchichtlicher Darſtellung fordert weit mehr Arbeits⸗ 
kräfte, als bisher zu dieſem Zweck verwendet wurden, und die Geſammtſumme 
des Materials wird einen größeren Raum für die Darſtellung beanſpruchen. 
Dadurch ſteigert ſich auch das Arbeitspenſum für das Studium der Kriegs⸗ 
geſchichte, wie denn überhaupt jeder Fortſchritt nur durch eine größere Summe 
geiſtiger Arbeit bewirkt werden kann. Andererſeits aber darf auch bemerlt 
werden, daß das Studium eines einzigen Krieges, deſſen Geſchichte nach der 
Methode der exakten Forſchung geſchrieben wurde, mehr praktiſchen Werth hat, 
als die an der Oberfläche bleibende Memorirung der Hauptmomente aus der 
kriegeriſchen Thätigkeit von Jahrhunderten. 
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Es liegt nahe, die vorbeſchriebene Methode der Thatſachenerhebung und 
der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung derſelben auch auf manche Seiten der 
Friedensthätigkeit des Heeres auszudehnen, wie dies beiſpielsweiſe jetzt mit 
Nutzen durch Zuſammenſtellung und Bekanntgabe der Krankenrapporte geſchieht. 
Von beſonderem Werthe müßte aber ein ſolches Verfahren hinſichtlich der dem 
Krieg am nächſten kommenden Thätigkeit, des Manövers, ſein. Hier müßten 
alſo Kriegstagebücher, oder vielleicht beſſer entſprechend angeordnete Manöver⸗ 
tagebücher geführt werden. Abgeſehen von der ſo zu erlangenden Uebung in 
der Führung der Kriegstagebücher würde auf dieſe Weiſe eine Klärung mancher 
Anſichten bewirkt werden, welche von bedeutſamem Einfluß auf die Art der 
Vorbereitung zum Krieg und auf die hierfür zu ergreifenden Maßnahmen 
werden müßte. 

Bekanntlich werden auch jetzt oft Tagebücher in Manövern geführt. 
Wenn dieſelben aber meiſt nicht viel Material enthalten, das zur Grund⸗ 
lage nutzbringender Erörterungen gemacht werden könnte, ſo liegt dies vielleicht 
theils an dem Mangel eines Schemas, theils an dem Umſtande, daß eine Ver⸗ 
pflichtung für die tägliche Eintragung fortlaufender Beobachtungen nicht beſteht. 
Es wird aber doch zugegeben werden müſſen, daß bei ausreichender Erhebung 
der Thatſachen und Erſcheinungen im Manöver werthvolle Erfahrungen über 
Marſchfähigkeit, Unterkunft, Verpflegung, Ausrüſtung und Feldgeräth, ſowie 
über die Zweckmäßigkeit der Reglements und vielen Vorſchriften und dergl. 
mehr, ſchneller und einwandsfreier gemacht werden könnten, als das jetzt im 
Allgemeinen möglich iſt. 

Indem ich die in den vorſtehenden Darlegungen enthaltenen Vorſchläge 
dem öffentlichen Urtheil unterbreite, gebe ich mich durchaus nicht der Hoffnung 
hin, daß ein entſprechender Wandel in der Methode der kriegsgeſchichtlichen 
Wiſſenſchaften von heute auf morgen eintreten könnte. Es handelt ſich hier 
nicht um einen Entſchluß, den man ebenſogut jetzt wie ſpäter zu faſſen im 
Stande iſt, ſondern um ein Produkt einer gewiſſen geiſtigen Entwickelung. 
Und jede Entwickelung braucht Zeit, vor Allem die geiſtige Entwickelung der 
Menſchheit, die vielleicht jetzt erſt beginnt, die Kinderſchuhe auszuziehen. Es 
muß auch hier darauf hingewieſen werden, daß an dem Vollbringen einer 
geiſtigen Arbeit noch nicht gezweifelt werden darf, weil wir vielleicht nicht im 
Stande ſind, ſie jetzt zu vollbringen. Als wir unſeren letzten großen, ſo viel 
Erfahrungsmaterial in ſich bergenden Feldzug beendet hatten, waren wir 
geiſtig noch nicht reif, die Reglements zu ſchreiben, die faſt noch zwei Jahr⸗ 
zehnte auf ſich warten ließen. Die bis dahin unter mancher Anregung des 
allgemeinen Fortſchritts geleiſtete Denkarbeit mußte erſt gethan werden, bevor 
wir eine Reihe von Folgerungen ziehen konnten, die uns bisher nicht genügend 
oder wenigſtens nicht weiteren Kreiſen klar geworden waren. Alle Entwicke⸗ 
lung iſt eben das Ergebniß treibender Urſachen, aber deshalb läßt ſich auch 
bis zu einem gewiſſen Grade ihr Gang vorausſehen. So darf geſagt werden, 
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daß ein Wandel in der Methode der kriegsgeſchichtlichen Wiſſenſchaft eintreten 
muß, weil die Vorbedingungen dazu bereits durch die Entwickelung der 
verwandten wiſſenſchaftlichen Thätigkeiten geſchaffen ſind. Vorwiegend ſind 
ſie in dem Aufbau der exakten Wiſſenſchaften zu ſuchen. Iſt eine derartige 
Errungenſchaft einmal gemacht, ſo pflanzt ſich die ſchaffende geiſtige Bewegung 
unaufhaltſam auch auf das Gebiet des Krieges fort. Das läßt ſich auch an 
anderen Richtungen erkennen. Nachdem als Produkt geiſtiger Arbeit die Feuer⸗ 
waffen erfunden waren, wurden die Heere gezwungen, ſich mit denſelben 
auszurüſten, und weil der nicht raſtende geiſtige Fortſchritt die Konſtruktion 
und Herſtellung mehr und mehr vervollkommneter Feuerwaffen bewirkte, 
wurden die Heere immer wieder von Neuem gezwungen, die alten Waffen 
in die Rumpelkammer zu werfen und mit einem Aufwand ungezählter 
Milliarden die vollkommeneren Waffen anzunehmen. Ganz derſelbe Gang 
hat hinſichtlich der Verbeſſerungen in der Methode der wiſſenſchaftlichen Ar- 
beiten ſtattgefunden. Mit der Schaffung eines klaren Stils im ſchriftlichen 
Ausdruck und mit der allgemeineren Verbreitung dieſer Errungenſchaft haben 
ſich aus dem noch im vorigen Jahrhundert herrſchenden unklaren Durd)s 
einander der militäriſchen Vorſchriften und Exerzir⸗Reglements die jetzigen 
herausgebildet, über deren bedeutende Fortſchritte in Bezug auf Darſtellung 
und zweckgemäße Anordnungen ein Zweifel nicht mehr beſteht. 

Ebenſo gewiß, wie alſo die Heereseinrichtungen immer der allgemeinen 
geiſtigen Entwickelung gefolgt ſind, werden ſie ihr auch weiter folgen, und 
deshalb iſt die Annahme der vervollkommneten Methode exakter wiſſenſchaft⸗ 
licher Unterſuchungen für die Arbeiten auf kriegsgeſchichtlichem Gebiet unaus— 
bleiblich. 

Es läßt ſich nicht vorherſagen, wann zunächſt ein einwandfreier Verſuch 
nach dieſer Richtung hin unternommen werden wird, aber es läßt ſich be— 
haupten, daß der Verſuch gemacht werden muß. Vielleicht iſt der erſte Schritt 
der, daß der Verſuch gemacht wird, ohne ihn der Oeffentlichkeit zu übergeben, 
zunächſt alſo lediglich aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe. Ebenſowenig laſſen 
ſich die Einzelheiten dieſer Entwickelung vorherſagen, aber die Grundzüge der— 
ſelben laſſen ſich erkennen, und das iſt von Bedeutung. Denn das Erkennen 
der Entwickelungsrichtung irgend einer Seite der menſchlichen Lebens- 
erſcheinungen gewährt die Möglichkeit des zielbewußten Einſetzens der Kraft 
nach dieſer Richtung hin. Wer den künftigen Gang der Dinge zuerſt voraus— 
ſieht, hat auch die Möglichkeit, zuerſt ſeine Kraft am richtigen Punkt einzu— 
ſetzen. Er gewinnt damit einen Vorſprung vor denen, welche erſt ſpäter 
ſehen, was er längſt geſehen hat. Das gilt nicht allein für Waffen und 
taktiſche Formen, das gilt für alle Zweige kriegeriſcher Thätigkeit. 

Sollte es nun bei dem bisherigen Gange unſerer geiſtigen Entwickelung 
nicht gerade uns gelingen, die kriegsgeſchichtliche Wiſſenſchaft einem höheren 
Standpunkte entgegenzuführen, um damit auch gleichzeitig die Vorbe— 
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dingungen zu höheren Leiſtungen auf dem Gebiete kriegeriſcher 
Kraftentwickelung zu erringen? 

An Gründen fehlt es nicht, dieſem Ziele zuzuſtreben, denn die Anforde⸗ 
rungen, welche mit der Zeit und aller Vorausſicht nach an unſere Wehrkraft 
herantreten werden, ſind vielleicht größer als alle bisherigen. 

Wer den Gang der öffentlichen Angelegenheiten verfolgt, kann nicht im 
Zweifel darüber ſein, daß auf wirthſchaftlichem, handelspolitiſchem und kolo⸗ 
niſatoriſchem Gebiet Fragen erwachſen, welche ſich in einem gewiſſen Stadium 
wenigſtens nicht mehr auf dem Wege gütlichen oder ſchiedsgerichtlichen Ueber⸗ 
einkommens werden regeln laſſen. Die Heftigkeit des Zuſammenſtoßes aber 
wird der Höhe der auf dem Spiel ſtehenden Lebensintereſſen entſprechen. 
Er kann an Ernſt alles Bisherige übertreffen, denn wann waren jemals 
die Intereſſen tiefer, und beſonders, wann waren jemals die Millionen der 
Intereſſenten größer? 

Aber wie dem auch ſei, unſer Recht reicht, wie überall, ſo auch in Ver⸗ 
tretung dieſer Intereſſen immer nur ſo weit, wie unſere Kraft reicht. 

Geiſtiger und moraliſcher Fortſchritt auch in der hier beſprochenen Ride 
tung iſt aber gleichbedeutend mit Kraftvermehrung! 
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4. Verunglückungen mit Ausnahme folder durch feindliche Waffen. 


Zahl der verunglückten Davon blieben todt 
Allgemeine Angabe 
Offiziere, | 5 Offiziere, | = | ! . 
Jahr Monat Tag Sanitäts⸗ Unteroffiziere Sanitäts- Unteroffiziere über die Art 
offiziere und und Pferde offiziere und und Pferde der Verunglückung 
höheren Mannſchaften höhere | Mannschaften 


Beamten | Beamte | 


5. Verpflegung. 


Allgemeines Urtheil über die 


Entnahme der Verpflegung Kurze Angaben 
Verpflegung über di 
er die 
Jahr Monat Tag | 
der Mannſchaften | der . aus aus den aus durch Zuſammenſetzung der 
gute mittlere ſchlechte gute mittlere fchlechtel dem Maga⸗ den Regquiſi⸗ 


| Verpflegung 
Verpflegung | Verpflegung Quartier zinen Kolonnen tion 
SER 
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8. Witterung. 


Temperatur Niederſchlag 
Jahr Monat | Tag Schnee SEN Se Nebel | Wind | Bemerkungen 
heiß mäßig falt Regen oder ſchein [Himmel 
Hagel 


9. Bemerkeuswerthe Nachrichten über den Feind. 


— ͤ D7O7c —ͤ— — b. — . u —ä—ä —Ü—·:iↄhᷓ e —ę—e— m 
— 1 


Tag Kurze Angaben der Nachrichten Quelle, aus welcher ſie kamen Bemerkungen 


10. Befehle von Bedeutung. 


Wörtliche Wiedergabe 
Jahr Monat Tag Bemerkungen 
der erhaltenen Befehle | der erlaffenen Befehle 


| | | | 


11. Mürſche. 


Es waren unfähig 


Anfangs⸗ Ends Weg⸗ Zeit der Nast ‚ | den Marſch weiter 8 N 
Jahr | Monat | Tag Ge des at, | der | während Beſchaffenheit N Se 
a des des Weges „ Manne’ ungen 

punkt des Marſches km marſches Ankunft | Marjches offi: fehaften Pferde 
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| 15. Vermifte und Gefangene. 
EE —— ene 


ee 


Von den Vermißten und 
ER Es wurden vermißt: Es SCC EES Angaben über den Ort, Gefangenen ein 15 
Jahrs 4 Ta a [ bie Ber: Truppe zurück: Bemerkungen 
: nas g Offiziere, ee Offiziere unterofftziere En e SS Offiziere ln 9 
Sanitäts⸗ un und Sanitäts⸗ und luſte eintraten. RW Sanitäts⸗ un 
Offiziere Mannſchaften Offiziere Mannſchaften Offiziere Mannſchaften 


Ort Gegenſtände 


Bemerk 
der Erbeutung der Erbeutung unge 


17. Repreſſalien gegen die Civilbevölkerung. 
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Jahr Monat Tag Ort | me die Bemerkungen 
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Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1898. 9. Heft. 


A. Ausriifinug von Mann und Pferd. 
| j Allgemeine 
¢ E 
Es gingen Es wurden Erfahrungen über die 


Es wurden unbrauchbar 
SE erfegt Kriegsbrauchbarkeit 


Bemerkungen 


Jahr Monat Tag 


22. Feldgeräth mit Ausnahme der Waffen. 


R Allgemeine Erfahrungen über die 
Kriegsbrauchbarkeit 


wurden unbrauchbar] gingen verloren wurden erſetzt 


23. verzeichniß der dem Kriegskagebuch anliegenden Berichte. 


Sonſtige Berichte über Gegenſtände 
von Wichtigkeit, 
welche aus den Tabellen nicht Bemerkungen 
genügend zu erſehen find 


Gefechtsberichte 


Jahr Monat Tag 
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Die Elemente des modernen Krieges. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 9. Februar 1898 
von 


v. Bernhardi, 
Oberſt und Chef des Generalſtabes des XVI. Armeekorps. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzung recht vorbehalten. 


Die Elemente des Krieges, die Bedingungen und Geſetze, unter 
denen er geführt werden muß, in allgemein gültige Formeln zu prägen, den 
Krieg als Ganzes philoſophiſch zu erfaſſen, ſcheint mir unter den modernen 
Weltverhältniſſen eine überhaupt unmögliche Aufgabe. Dazu ſind überall 
die Bedingungen der Kriegführung zu verſchieden auf unſerem Erdball. Dazu 
ſtehen auch wir ſelbſt zu ſehr unter dem Bann der eigenen Verhältniſſe, der 
politiſchen Lage und der durch ſie bedingten Möglichkeiten. 

Europa iſt ein großes gewaltiges Heerlager geworden, in welchem alle 
militäriſchen Maßnahmen unter gewiſſen Geſichtspunkten getroffen ſind. Von 
den hierdurch gegebenen Verhältniſſen abzuſehen und rein objektive An⸗ 
ſchauungen anzuſtreben, führt in zu weite und zu abſtrakte Gebiete. Will 
man zu greifbaren Reſultaten gelangen, ſo muß man die gegebenen Erſchei⸗ 
nungen zu Grunde legen, und auch innerhalb dieſer darf man nicht allzu 
Heterogenes zuſammenfaſſen wollen. 

Die Kriegsmacht der Kulturſtaaten beſteht aus Landheer und Flotte. 

Der Krieg wird zu Waſſer und zu Lande geführt. 

Das Zuſammenwirken beider Thätigkeiten kann unter Umſtänden von 
höchſtem militäriſchen Werth ſein, wie es am ſchlagendſten wohl der Ameri⸗ 
kaniſche Sezeſſionskrieg bewieſen hat. Auch dem ſelbſtändigen Wirken der 
Flotten bin ich geneigt unter Umſtänden ein recht hohes Maß von Bedeutung 
für den Verlauf des Geſammtkrieges zuzuſprechen. Man denke beiſpielsweiſe 
nur an die Brotverpflegung der Staaten, die für ihr Korn auf das Ausland 
angewieſen ſind, und denen dieſe nothwendige Zufuhr unter Umſtänden ab⸗ 
geſchnitten werden kann. 

Die Bedingungen des See⸗ und Landkampfes ſind trotzdem ſo verſchieden, 
daß ſie nur in den allgemeinſten Grundſätzen und den letzten Zwecken zu⸗ 
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ſammenfallen. Eine Beſprechung, die beide Gebiete unter einheitlichen Geſichts⸗ 
punkten behandeln wollte, müßte ſich dem entſprechend auf das Allgemeinſte 
beſchränken. 

Ich will daher nur den Krieg zu Lande ins Auge faſſen, der auf dem 
Europäiſchen Kontinent immerhin der entſcheidende bleiben wird. Auch auf 
dieſem begrenzten Gebiete bin ich mir bewußt Neues nicht bieten zu können. 

Die Vorbereitungen zum Kriege laſſen ſich im Großen nicht verheim⸗ 
lichen; vor Aller Augen ſpielen ſie ſich ab. Jeder kann ſich von den Kraft⸗ 
faktoren Rechenſchaft geben, die zur Mitwirkung berufen ſind. Etwa geheime 
Einzelheiten vermögen an dem Geſammtbilde nichts zu ändern. 

Wenn ich dennoch verſuchen will, „die Elemente des modernen Krieges“ 
in einer kurzen Beſprechung zu würdigen, ſo geſchieht es, weil man dieſelben 
unter ſehr verſchiedenen Geſichtspunkten in die ſtrategiſche Rechnung ein⸗ 
ſtellen kann. Charakter und Geſtaltung zukünftiger Kriege müſſen ſich vollſtändig 
ändern, je nachdem man die einzelnen Kraftfaktoren verſchieden bewerthet und 
danach ſowohl im Frieden ſeine Vorbereitungen trifft, als auch im Kriege 
handelt. 

Keineswegs aber will ich die Ergebniſſe, zu denen ich gelange, als 
maßgebend hinſtellen. Handelt es ſich doch um Fragen von höchſter 
Wichtigkeit, deren Entſcheidung in berufeneren Händen ruht. Immerhin 
kann es niemals ſchaden, gewiſſe Wahrheiten klar und beſtimmt zum Ausdruck 
zu bringen, und nicht ohne Intereſſe dürfte es ſein, die Geſichtspunkte, die 
dabei zur Sprache kommen, theoretiſch zu erörtern und ſie von einem Stand⸗ 
punkt aus zu beleuchten, der nicht im Mittelpunkt der praktiſchen Er⸗ 


wägungen liegt. 


So weit man von der hohen Warte hiſtoriſcher Erkenntniß aus den 
Blick ſchweifen läßt über die Kriege aller Völker und aller Zeiten, niemals 
doch erſcheint uns der Krieg in ſeiner abſoluten und äußerſten Geſtalt, wie 
man ihn abſtrakt ſich denken kann. Immer ſteht er im Banne veränder⸗ 
licher Wirklichkeiten, immer zeigt er ſich verſchieden bedingt durch die 
Geſammtheit der Anſchauungen, der Kulturerrungenſchaften, ſozialen Zuſtände 
und Charaktereigenthümlichkeiten verſchiedener Völker und Zeiten, verſchieden 
geartet nach den geographiſchen und klimatiſchen Verhältniſſen, oft machtvoll 
beeinflußt durch den beherrſchenden Willen des Genius. 

So bildet jeder weltgeſchichtlich bedeutende Krieg ſeine eigenen Be⸗ 
dingungen und Verhältniſſe. Aber in der Flucht der wechſelnden Erſchei⸗ 
nungen herrſcht dennoch eine unwandelbare Geſetzmäßigkeit und zwar in 
doppelter Weiſe. 

Einmal eine ſolche, die aus dem Weſen des Krieges ſelbſt entſpringt. 

Indem der Zweck deſſelben ſtets der gleiche bleibt, nämlich den 
Gegner mit Gewalt unter den eigenen Willen zu beugen; indem die Form 
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des Kampfes fich ſtets durch die Begriffe von Angriff und Vertheidigung bedingt 
zeigt; indem endlich Charakter und Erfolg des Kampfes beſtimmt erſcheinen 
von der körperlichen und ſeeliſchen Natur des Menſchen, die in ihren Grund⸗ 
zügen ſtets die gleiche bleibt: ergiebt ſich eine Anzahl bleibender Geſetze, die 
ſich zwar niemals zu feſten Regeln geſtalten dürfen, die Freiheit des zweck⸗ 
mäßigen Handelns zu beſchränken, denen man aber dennoch im Kriege nicht 
untreu werden darf, ohne mit deſſen eigenſtem Weſen in Widerſpruch zu ge⸗ 
rathen. Daß ein poſitiver Zweck ſich nur im Angriff erreichen läßt; daß in 
überraſchender Wahl der Angriffsrichtung die Hauptkraft der Offenſive beſteht, 
und dieſe das Bewußtſein mindeſtens moraliſcher Ueberlegenheit vorausſetzt; 
„daß die Stärke der lokalen Vertheidigung in der Möglichkeit beruht, alle Vor⸗ 
theile des Geländes und des Zeitgewinnes auszunutzen; daß man im ent⸗ 
ſcheidenden Kampf niemals zu ſtark ſein kann und daher räumlich wie zeitlich 
die Kräfte zum Schlagen vereinigen muß; daß ein Erfolg an entſcheidender 
Stelle alle ſonſtigen Nachtheile aufhebt; daß Alles im Kriege von Vortheil 
iſt, was die moraliſchen Kraftelemente zur Wirkſamkeit bringt: das ſind — 
um nur Einzelnes anzuführen — ſolche Grundſätze, die ſich aus der Natur 
des Krieges unmittelbar ergeben, die ſich in ihrer Geſammtheit logifd ents 
wickeln laſſen müſſen wie die Kategorien des Verſtandes. 

Neben ihnen aber beſteht noch ein zweites, ein hiſtoriſches Geſetz. 

Der Krieg zeigt ſich uns, wie wir wiſſen, in immer wechſelnder Cre 
ſcheinung. Dieſe Veränderlichkeit aber bewegt ſich ſtets zwiſchen zwei 
beſtimmten Extremen. In dem einen Aeußerſten erſcheint der Krieg derart 
in die Feſſeln konventioneller und formeller Geſetze geſchlagen, daß wirkliche 
Kraft ſich kaum mehr entwickeln kann; in dem anderen entfeſſelt er ziel⸗ und 
zügellos elementare Gewalten, ſo daß es zur Unmöglichkeit wird, ſie zu ein⸗ 
heitlicher und zweckmäßiger Wirkung zu lenken. 

In jedem Fall, wo ſich die Form des Krieges einem dieſer Aeußerſten 
nähert, trägt ſie in ſich ſelber ihr Gericht: vor den rückſichtsloſen Schaaren 
des großen Korſen bricht die entartete Kriegskünſtelei Fridericianiſcher 
Epigonen haltlos zuſammen, und vor der Phalanx des Macedoniers At: 
ſtäuben die Volksheere des Perſiſchen Weltreichs. 

Wie eindringlich aber auch die Kriegsgeſchichte die Nothwendigkeit predigt, 
jeden kommenden Krieg als einen neubedingten zu erfaſſen, ſo iſt doch immer 
wieder die Mittelmäßigkeit geneigt, den letzten Krieg gewiſſermaßen als den 
abſoluten zu betrachten, die aus ihm geſchöpften Lehren und Erfahrungen 
theoretiſch zu verallgemeinern, für die Zukunft als maßgebend anzuſehen, und 
niemals fehlt es dieſer Auffaſſung an banaler Begründung. Für den Weiters 
blickenden liegt es zu Tage, daß ſolche einſeitige Anſchauung nur zu verderbs 
lichen Ergebniſſen führen kann, indem ſie der Wucht neuer lebendiger Kräfte 
das todte Rüſtzeug vergangener Verhältniſſe entgegenſtellt. Darauf vielmehr 
kommt es an, die Geſammtheit der werdenden Kulturerſcheinungen zu erfaſſen; 
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zu erwägen und zu berechnen, welchen Einfluß diefelben auf alle im Kriege 
vorkommenden Verhältniſſe haben müſſen, und dann einerſeits aus der Summe 
dieſer Erſcheinungen diejenigen dem Kriege nutzbar zu machen, die dem eigenſten 
Weſen deſſelben homogen ſind, andererſeits ſich mit bewußter Entſchloſſenheit 
niemals über diejenige Grenze hinausdrängen zu laſſen, weder durch ein⸗ 
ſeitige Fachgelehrſamkeit, noch durch öffentliche Meinung, Menſchenfurcht und 
trügeriſche Selbſttäuſchung, wo die Dinge mit den eingeborenen unwandel⸗ 
baren Geſetzen des Krieges in Widerſpruch treten. 

Je mehr nun aber dieſe Geſetze auf das Aeußerſte gerichtet ſind, mit 
unerbittlicher Logik jede Halbheit verdammend, einheitliches und durchgreifendes 
Handeln erfordern, je weniger fie andererſeits Regeln geben, fondern, 
Prinzipien des Handelns, die ſich dem Verſtändniß der Menge entziehen, deſto 
mehr erfordert es Geiſtesklarheit, Charakter und nichts ſcheuende Willensſtärke, 
ſie gegen den ſcheinbar unüberwindlichen Widerſtand äußerer Verhältniſſe und 
Einflüſſe zu beherrſchender Geltung zu bringen. Doch zeigt ſich gerade hierin 
die echte Größe. 

Männer wie Alexander und Hannibal, Cäſar und Napoleon, Epaminondas 
und Friedrich der Große haben es immer verſtanden, ſich über die in ihrer 
Zeit als maßgebend anerkannten Schranken und Bedingungen des Krieges und 
ſeiner Vorbereitung kühn hinwegzuſetzen, in voller geiſtiger und ſachlicher Frei⸗ 
heit ihres Feldherrnthums zu walten. Anders die weniger bevorzugten Geiſter. 
Sie laſſen ſich von den Verhältniſſen tragen, ſtatt ſie zu beherrſchen; ſie unter⸗ 
werfen ſich dem ſcheinbaren Zwang der Dinge, ſie bereiten und führen den 
Krieg mit einem gewiſſen Opportunismus, deſſen Wollen, Wirken und Ges 
lingen mehr oder weniger dem Zufall anheimgegeben bleibt. 

Faſſen wir von dieſen Geſichtspunkten aus die Erfahrungen ins Auge, 
die die letzten großen Kriege gebracht haben, ſo werden wir bei tieferer Be⸗ 
trachtung bald gewahr werden, daß ſich bei allem großen geſchichtlichen Lehr— 
gehalt doch nur verhältnißmäßig wenig Poſitives in die Zukunft mit hinüber⸗ 
nehmen läßt, und daß die Ergebniſſe, zu denen ſie in natürlicher Nachwirkung 
geführt haben, ſogar ernſte Gefahren für die kriegeriſche Entwickelung bergen. 

Auf viel allgemeinere Lehren der Kriegsgeſchichte, als wir ſie aus einer 
— wenn auch der neueſten — Kriegsperiode ſchöpfen können, müſſen wir uns, 
meine ich, ſtützen, wenn wir den Weg durch das Labyrinth der Zukunft 
finden wollen. | 

Zunächſt find Erfahrungen aus unſeren letzten Kriegen durchaus einſeitiger 
Natur. Ueberall ſind wir mit einer moraliſchen, geiſtigen und meiſt auch 
materiellen Ueberlegenheit aufgetreten, daß uns der Sieg faſt unter allen Be— 
dingungen geſichert blieb. So lernten wir den Krieg nur von der glücklichen 
Seite kennen, und der Erfolg, der alle Fehler deckt, täuſcht nur allzuleicht über 
den Werth der getroffenen Maßnahmen hinweg. Dann aber werden wir fos 
wohl wie unſere Gegner in Zukunft nicht nur mit allſeitig geſteigerten Vers 


433. 


hältniſſen, fondern auch mit ganz neuen Faktoren und Elementen des Krieges 
zu rechnen haben. 

Der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg hat in der That eine neue Epoche, 
wie der politiſchen und kulturellen Entwickelung der Europäiſchen Staaten, 
ſo auch ihrer Kriegsweiſe heraufgeführt. Nie wieder — wenigſtens in abſeh⸗ 
barer Zeit — werden wir mit Ueberlegenheiten zu rechnen haben, wie ſie uns 
in den letzten Kriegen zu Gebote ſtanden, und auch ganz allgemein darf die 
Theorie des Krieges ſolche niemals vorausſetzen. Wo aber das Spiel an⸗ 
nähernd gleicher Kräfte in Frage kommt, wo man vielleicht ſogar gegen 
Uebermacht zu ringen hat, da muß das Aequivalent für die materielle 
Ueberlegenheit auf dem Gebiete geſucht werden, auf dem die Ruhmesthaten 
aller größten Feldherren der Vergangenheit verzeichnet ſtehen: in der Ueber⸗ 
legenheit des frei geſtaltenden Gedankens, alſo in der größeren Kunſt 
der Kriegführung und in der Steigerung aller geiſtigen und ſitt— 
lichen Kräfte. 

So müſſen denn auch wir wie jene Helden den Muth haben, neue ein⸗ 
ſame Bahnen zu wandeln, auf denen keine Fackel unmittelbarer Erfahrung 
uns voranleuchtet, auf denen Einſicht und Wille des Feldherrn ſich ſelber 
Geſetz ſind, auf denen wir anſcheinend vielleicht das Größte wagen; denn 
nur da, wo der in geiſtiger Freiheit erzeugte Gedanke getragen wird von 
einem feſten und kühnen Willen, nur da wird die große That geboren, die 
der Menſchen wie der Staaten Daſein gründet oder ihnen neue Lebens⸗ 
bedingungen ſchafft. 


Zwei Gruppen von Erſcheinungen ſind es im Weſentlichen, die auf die 
Geſtaltung des Zukunftskrieges einen weitgehenden Einfluß ausüben müſſen. 

Zunächſt der ungeheure Aufſchwung der Technik und des Verkehrsweſens, 
der unſere Zeit kennzeichnet. 

Mit der Vervollkommnung der Waffen, der Umgeſtaltung des geſammten 
Befeſtigungsweſens und dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes ſind durchaus 
neue Elemente in die Kriegführung eingetreten. 

Durch die Verwendung des rauchſchwachen Pulvers, durch erweiterte 
Wirkungsſphäre, wie durch geſteigerte materielle und moraliſche Wirkung der 
Feuerwaffen ſind wir vor taktiſche Aufgaben geſtellt, für deren praktiſche 
Durchführung wir uns nirgends auf gewonnene Erfahrungen ſtützen können. 

Betonirung und Panzerung haben der Befeſtigungskunſt Widerſtands⸗ 
mittel zugeführt, über deren Widerſtands kraft auch die kriegs gemäßeſten 
Beſchußverſuche im Frieden volle Klarheit nicht zu ſchaffen vermögen. 

Der Umſtand, daß verſchiedene Staaten zu zuſammenhängender Befeſtigung 
ganzer Grenzen geſchritten ſind, hat die Mittel des Feſtungskrieges zugleich 
in die Verhältniſſe des Feldkrieges übertragen und dieſem damit ein neues 
Element zugeführt. 
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Der Ausbau der Eiſenbahnen endlich ſcheint beſtimmt, ganz neue Vere 
hältniſſe in der Truppenverwendung zu ſchaffen. Nicht nur Aufmarſch und 
Nachſchub der Armee werden in erhöhtem Maße von den Eiſenbahnlinien be⸗ 
dingt werden, ſondern auch für die Operationen ſelbſt werden ſie überraſchende 
Konzentrationen und Verſchiebungen der Truppenmaſſen ſowie deren Ueber⸗ 
führung von einem Kriegsſchauplatz auf den anderen ermöglichen.“) 

Noch bedeutſamer aber vielleicht für den Charakter des Krieges als die 
Geſammtheit dieſer Verhältniſſe muß ſich eine zweite Gruppe von Erſcheinungen 
erweiſen, die mit der Aufbietung der Volksmaſſen für den Krieg zuſammenhängt. 

Faſt alle Staaten Europas haben die allgemeine Wehrpflicht angenommen 
und dieſe bis zu ihren äußerſten Konſequenzen durchgeführt. Immer neue 
Schaaren werden in der Schule der Friedensarmee mehr oder weniger aus⸗ 
gebildet und ſollen für den Krieg in Neuformationen zuſammengeſtellt 
werden. In den hierdurch entſtehenden Maſſenheeren ſtellt die Friedensarmee 
der Mannſchaftszahl nach einen immer geringer werdenden Bruchtheil dar. 
Da gleichzeitig die Kadres der Neuformationen zum großen Theil aus den 
aktiven Truppen gegeben werden müſſen, ſo gewinnt das Ganze immer mehr 
den Charakter von Volksheeren, und es entſteht die ernſte Frage, ob Geiſt 
und Charakter, die den Truppen im Frieden anerzogen wurden, ſich überhaupt 
noch in dieſer Maſſe zur Geltung bringen laſſen, ob ihnen diejenige 
Leiſtungsfähigkeit innewohnen wird, die der Krieg erfordert, ob ſie als 
ſchneidiges Werkzeug in der Hand des Feldherrn überhaupt noch gelten können, 
ob man nicht vielmehr auf dieſem Wege zu Ergebniſſen gelangt, die mit den 
Anforderungen des Krieges nicht mehr in Einklang ſtehen. 

In unmittelbarem Zuſammenhange mit dem Maſſenaufgebot ſtehen die 
geſteigerten Schwierigkeiten des Nachſchubs und der Verpflegung. Freilich iſt 
man ſchon im Jahre 1870/71 trotz des reichen Kriegsſchauplatzes vielfach 
gezwungen geweſen, auf das Magazinweſen zurückzugreifen; in Zukunft aber 
dürfte dieſe Frage eine ganz außerordentlich erweiterte Bedeutung gewinnen. 
Die Armeen werden im Weſentlichen wohl ſo gut wie ganz auf den Nachſchub 
angewieſen ſein. Das aber iſt ein Umſtand, von deſſen ungeheurer Tragweite 
es ſchwierig iſt ſich überhaupt eine umfaſſende Vorſtellung zu machen. 

Gewinnt damit das Maſſenaufgebot eine beſtimmende Bedeutung für den 
ganzen Mechanismus der Heerführung, ſo übt es einen vielleicht noch weiter⸗ 
reichenden Einfluß dadurch aus, daß es die unmittelbare Theilnahme an der 
Kriegsaktion auf die weiteſten Schichten des Volkes ausdehnt und die Folgen 
des Krieges in viel unmittelbarerer Weiſe als bisher auf deſſen Geſammtheit 
zurückwirken läßt: Der Krieg iſt nicht mehr eine Epiſode in dem Leben der 


*) Der Einfluß des Telegraphen auf die Kriegführung iſt hier nicht erwähnt 
worden, weil derſelbe auch 1866 und 1870,71 ſchon maßgebend war. Ebenſo konnte 
die Militär⸗Luſtſchiſſſahrt unerwähnt bleiben, da derſelben eine weſentliche Bedeutung 
im Allgemeinen doch kaum zuzuſprechen ſein dürfte. 


— 
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Nationen, fondern die höchſte und entfcheidende Bethätigung ihrer Geſammtkraft 
— von der unter Umſtänden Sein oder Nichtſein abhängen kann. 

Daraus ergiebt ſich zunächſt allerdings, daß die Kriege zwiſchen großen 
Kulturvölkern ſeltener werden müſſen. Andererſeits aber müſſen dieſe Ver⸗ 
hältniſſe zur Folge haben, daß, wo dennoch die Gewalt der Umſtände 
und die Höhe beſtrittener Intereſſen zum Kriege führen, die Spannungen 
mit der Höhe des Einſatzes ins Ungeheure wachſen. Alle Verhältniſſe erſcheinen 
dadurch auf das Aeußerſte getrieben; die Charaktereigenſchaften des Volkes 
und die Mächte der öffentlichen Meinung gewinnen einen Einfluß auf den 
Krieg, wie ſie ihn bisher wohl noch niemals beſeſſen haben. 

Die Erkenntniß dieſer Verhältniſſe hat dahin geführt, daß zwiſchen den 
Staaten Europas ſchon im Frieden eine Art von Krieg geführt wird. In 
der Vervollkommnung der geſammten Kriegsrüſtung, in der Bereitſtellung der 
Maſſen, in dem Ausbau der Bahnen, in der Beſchleunigung des Aufmarſches 
ſuchen ſich die einzelnen Staaten ſchon im Frieden zu überbieten. 

Durch ſolchen Wettſtreit wird die Konzentration der Kräfte gleich zu 
Beginn eines Krieges auf das Aeußerſte geſteigert. Jede Ueberlegenheit in 
einer dieſer Richtungen ſcheint ein Brennusſchwert in die Wagſchale des 
Sieges zu legen. Jeder auch nur geringfügige Zeitgewinn kann von weittragender 
Bedeutung werden. Entſchluß zum Kriege, Mobilmachungsbefehl, Aufmarſch 
und Beginn der Feindſeligkeiten ſind gewiſſermaßen ein Akt. Auch hierin 
möchte ich ein neues Moment der modernen Kriegsführung erblicken. Niemals 
früher iſt die ſtrategiſche Vorbereitung ſo bedeutſam für den Erfolg des 
Kampfes, niemals der Erfolg des erſten Kampfes ſo entſcheidend für den Verlauf 
des ganzen Krieges geweſen, wie das in Zukunft der Fall ſein wird. 

Während ſo der moderne Krieg, in allen Beziehungen zum Aeußerſten 
geſteigert, an die lebendigen Kräfte der Nationen in phyſiſcher wie in 
pſychiſcher Beziehung die höchſten Anforderungen ſtellen wird, ſehen wir 
andererſeits die Kulturentwickelung der meiſten Völker ſich in Bahnen bewegen, 
die ſolchen Anforderungen direkt entgegenſtehen. 

Die vaterlandsloſe Sozialdemokratie, die weite Volkskreiſe irreführt, ers 
klärt den Krieg grundſätzlich für Mord und vermißt ſich in ihrem erträumten 
Dorado dieſes „Richtſchwert des lebendigen Gottes“ gänzlich beſeitigen zu 
können; ſie unterwühlt zugleich alle Wurzeln der Disziplin und der Unter⸗ 
ordnung, die jeder Krieg in erſter Linie fordert. Aber auch die bürgerlichen 
Volksſchichten neigen immer mehr zu einer markloſen Lebensauffaſſung, die im 
materiellen Wohlbefinden das Ziel des Lebens und in der Sicherung eines 
ſolchen die Aufgabe des Staates erblickt. Weite Kreiſe betheiligen ſich an den 
Weltfriedensbeſtrebungen und machen ſich dadurch keineswegs lächerlich. 
Literatur und Preſſe wetteifern, den Frieden als das einzig wahre und 
erſtrebenswerthe Gut an ſich hinzuſtellen; wenn der Europäiſche Friede geſichert 
iſt, ſcheint das Höchſte erreicht. 
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Es liegt in folder ſchwächlichen Geiſtesrichtung eine gar nicht zu über: 
ſchätzende Gefahr für die ſittliche Geſundheit eines Volkes. „Immer find es 
nur die müden, geiſtloſen und erſchlafften Zeiten geweſen, die mit dem Traum 
des ewigen Friedens geſpielt haben“, lehrt Heinrich v. Treitſchke, „und eine 
ſolche Epoche“, meint der große Lehrer unſeres Volkes, „erleben wir auch heute, 
nach einem großen Kriege, der allen Idealismus in Deutſchland zerſtört zu 
haben ſcheint, eine Epoche, beherrſcht von materialiſtiſcher Auffaſſung, die nach 
Art des Mancheſterthums den Menſchen anſieht als ein zweibeiniges Weſen, 
deſſen Beſtimmung iſt, billig zu kaufen und theuer zu verkaufen.“ 

Auch der Bildung freier und ſelbſtbewußter Charaktere iſt unſere Zeit 
keineswegs günſtig. Schon die Fiktion des Rechtsſtaats ſchaltet das perſön⸗ 
liche Rechtsgefühl zu Gunſten der Schablone aus. Der öde Büreaukratismus 
unſerer Tage unterbindet jede ſubjektive Geltendmachung. Selbſt die Schule 
des Friedensheeres iſt in kriegloſen Zeiten mit nichten immer eine Schule 
des Charakters. Nur zu leicht entwickelt ſich in ihr kaltherziges Streberthum 
und eine Art der Unterordnung, die mit der bewußten Subordination frei⸗ 
denkender Männer wenig mehr gemein hat und manche der höchſten kriegeriſchen 
Eigenſchaften untergräbt, Selbſtbewußtſein, Stolz und Freimuth. 

Wie man ſieht, ſind es die verſchiedenſten, vielfach ſich ſteigernden oder 
widerſprechenden Elemente, die für die Geſtaltung des Zukunftskrieges wirken 
und werben. — In den verſchiedenſten Richtungen treten die Anforderungen 
an den Organiſator des Krieges heran. Schier unmöglich erſcheint es, ſo⸗ 
lange man die treibenden Kräfte einzeln betrachtet, ſich eine zutreffende Vor⸗ 
ſtellung von ihrem Zuſammenwirken zu machen und danach ihren Werth für 
Vorbereitung und Führung des Krieges zu bemeſſen. 

Der Eine erwartet wirkſamen Schutz von zuſammenhängender Grenz⸗ 
befeſtigung, der Andere hält große Zentralfeſtungen für vortheilhaſter; Der 
ſieht alles Heil in der taktiſchen Defenſive, Jener glaubt mit der numeriſchen 
Ueberlegenheit den Sieg zu erringen; jener Andere erwartet ihn von der größeren 
Wirkſamkeit ſeiner Waffen oder glaubt, in langwierigen Stellungskämpfen mit 
Schaufel und Spaten das Eigenthümliche des zukünftigen Krieges zu erkennen. 

Ich meine, man muß von einem einheitlichen Geſichtspunkt ausgehen, 
um zu einem befriedigenden Reſultat zu gelangen, von einem Geſichtspunkt, 
dem ſich alle anderen naturgemäß und nothwendig unterordnen. 

Wo aber könnte ein ſolcher Standpunkt anders gefunden werden als da, 
wo die eigentliche Entſcheidung des ganzen Krieges liegt, in der entſcheidenden 
Schlacht, in der die Hauptſumme der perſonellen und moraliſchen Kräfte zum 
Einſatz kommt. 

Den Sieg in der Hauptſchlacht zu gewinnen, müſſen alle Kräfte dienen. 
Dieſem Geſichtspunkte müſſen ſich alle anderen unterordnen. Je nachdem ſie 
direkt oder indirekt zum taktiſchen Siege mitwirken, muß man die verſchiedenen 
Elemente des Krieges beurtheilen, um ſie relativ richtig bewerthen zu können. 


437 


Hat ſchon Clauſewitz dieſes Gefe in voller Klarheit entwickelt, fo kann 
daſſelbe in Zukunft nur noch an Bedeutung gewinnen. Schon die ungeheure 
Spannung, die den Ausbruch moderner Kriege kennzeichnen wird, muß den 
Rückſchlag einer großen Waffenentſcheidung entſprechend gewaltiger geſtalten. 
Er muß ſich um ſo nachhaltiger und verderblicher erweiſen, je größer die 
kämpfenden Maſſen waren, je mehr ſich in ihnen die beſten Kräfte der Armee 
vereinigt fanden, je mehr die Verbindungen des geſchlagenen Heeres beeinflußt 
werden, je mehr die Niederlage auf minderwerthige Truppenmaſſen weiter⸗ 
wirkt und der moraliſche Zuſammenbruch in einem ſchwächlichen Volkscharakter 
günſtigen Nährboden findet. 

Damit wird die Frage: „Wie kann man auch unter den vorausſicht⸗ 
lichen Verhältniſſen des modernen Krieges über einen gleich ſtarken und gut 
gerüſteten Gegner den Sieg in der Hauptſchlacht gewinnen?“ zu der ent⸗ 
ſcheidenden für Alles, was man für den Krieg und im Kriege zu thun hat. 

Vervollkommnung der Waffen, Neuerrungenſchaften der Befeſtigungskunſt, 
Vermehrung der Eiſenbahnen und Aufgebot der Maſſen kommen in erſter 
Linie der lokalen Defenſive zu Gute. 

Der aus betonirten Forts und drehbaren Panzerthürmen feuernde Ver⸗ 
theidiger zwingt den Angreifer, eine auch relativ weit größere artilleriſtiſche 
Ueberlegenheit zu entwickeln als vor Zeiten, wo er gegen Geſchütze auf 
offenem Wall oder in Steinkaſematten focht. Es kann ferner gar nicht be⸗ 
zweifelt werden, daß der in gewählter Stellung eventuell eingegrabene Ver⸗ 
theidiger, der, ſelbſt kaum ſichtbar, auf bekannte Entfernungen ſchießt, 
dem frontal als Scheibe vorgehenden, auf unſichere Entfernungen ſchießenden 
Angreifer um ſo mehr überlegen iſt, je vollkommener die Waffe das Vorgelände 
beherrſcht. Das gilt für die Infanterie ſowohl als auch für die Artillerie. 

Gleiche Kräfte vorausgeſetzt, iſt der Vertheidiger frontal nicht mehr zu 
überwinden: Ueber dieſe Thatſache vermag nichts hinwegzutäuſchen. ö 

Man hat gemeint, durch nächtliches Heranführen und Eingraben in nächſter 
Nähe der feindlichen Front den Erfolg des Angriffs ſicherſtellen zu können. Auch 
bei dieſem Verfahren aber, wenn der Gegner überhaupt das nächtliche Ein⸗ 
graben zuläßt, kann der Angreifer keine überlegenen Chancen für die Nieder⸗ 
kämpfung des feindlichen Feuers gewinnen und wird zur Scheibe, ſobald er 
ſich zum Sturm erhebt. Andere wieder meinen, durch Umfaſſung und kon⸗ 
zentriſches Feuer die Ueberlegenheit zu gewinnen. Ich halte auch das für 
trügeriſch, denn Umfaſſung ſetzt, abgeſehen von ganz kleinen Verhältniſſen, 
im Allgemeinen Ueberlegenheit voraus, mit der man theoretiſch nicht rechnen darf. 

Die Eiſenbahnen ſichern dem Vertheidiger Nachſchub und Verpflegung; 
endlich kann dieſer auch minderwerthige Formationen viel beſſer ausnutzen 
als der Gegner. In geſchützten Stellungen, hinter Graben und Wall, vermag 
auch die weniger kriegsgeübte Truppe Tüchtiges zu leiſten, die im Angriff 
vollſtändig verſagen würde. 
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Iſt in bieten Verhältniſſen augenſcheinlich eine ſehr erhebliche Weber: 
legenheit des Vertheidigers begründet, ſo ſind in ihnen doch andererſeits auch 
Momente gegeben, die in entgegengeſetzter Richtung wirken. 

Befeſtigungen ſind örtlich gebundene Vertheidigungsmittel, die nur 
wirkſam find, wenn fie angegriffen werden, dem entfernten Entſcheidungsfelde 
aber materielle und perſonelle Mittel entziehen. 

Die weite Wirkungsſphäre der Feuerwaffen geſtattet es dem Angreifer, 
in kleineren Verhältniſſen die äußeren Linien in erhöhtem Maße auszunutzen, 
und konzentriſche Waffenwirkung verleiht ihm dann die taktiſche Ueberlegenheit. 
Vor Allem aber bringen die Maſſen ein Moment der Unbeweglichkeit 
in die Vertheidigung, das ihr in höchſtem Maße nachtheilig ſein muß. 

In dieſen Verhältniſſen vornehmlich iſt die Möglichkeit der Offenſive gegeben, 
zugleich aber auch deren Ueberlegenheit begründet. 

Der Angreifer, der nur einen Theil der gegneriſchen Befeſtigungen an⸗ 
greift, kann gegen dieſen eine Ueberlegenheit erlangen mit geringeren Mitteln, 
als ſie der Vertheidiger für ſeine Geſammtfeſtungen aufwandte. 

Wird andererſeits die Feldarmee des Vertheidigers nicht in der ganzen 
beſetzten Front angegriffen, zwingt ſie der Gegner, ſich nach der einen oder der 
anderen Richtung zu konzentriren, ihre Stellung zu verlaſſen oder gar ihre 
Front ſtark zu verändern, dann kommen alle für die Defenſive ungünſtigen 
Momente zur Geltung. Selbſt wenn die Bewegung gelingt, ergeben ſich für 
beide Theile zum Mindeſten wohl gleiche Verhältniſſe, d. h. die taktiſchen Vor⸗ 
theile der Defenſive erſcheinen aufgehoben. Aber daß ſie gelingen wird, iſt 
theoretiſch ſchwerlich anzunehmen. 

Mit allen Kolonnen und Trains belaftet, iſt das Maſſenheer in Marſch⸗ 
kolonnen mehrere Tagemärſche tief. Für alle feine Bedürfniſſe iſt es an feſt⸗ 
liegende Eiſenbahn⸗Endpunkte gebunden. Die Marſchfähigkeit der einzelnen 
Theile kann eine ſehr verſchiedene ſein, je nachdem ſie aus feſtergefügten 
Truppen oder minderwerthigen Neuformationen beſtehen: Dieſen Mechanismus 
in irgend einer nicht geplanten Richtung unvorbereitet in Bewegung zu 
ſetzen, iſt an ſich ſchon unendlich ſchwer, um ſo ſchwieriger, je größer vorher 
die Konzentration, um ſo zeitraubender, je breiter die Front war. 

Wie aber müſſen ſich alle dieſe Schwierigkeiten ſteigern, wenn die ganze 
Operation unter dem Druck eines energiſch vorſchreitenden operativen Angriffs 
beſchloſſen, geplant und ausgeführt werden muß, eines Angriffs, der, ziel⸗ 
bewußt und rückſichtslos durchgeführt, räumlich und zeitlich im Vorſprung 
iſt. Einen ſolchen Vorſprung gewährt aber ſchon die Initiative an und für 
ſich; ein weiterer Gewinn muß ſich daraus ergeben, daß der Vertheidiger 
Zeit braucht, ſich über die Sachlage Klarheit zu verſchaffen; ein noch viel 
größerer daraus, daß der Angreifer die weſentlichſten moraliſchen Kräfte auf 
ſeiner Seite ins Spiel bringt. Der Einwurf aber, daß auch der Angreifer 
mit der Schwerfälligkeit der Maſſen und der taktiſchen Werthverſchieden⸗ 
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heit der Truppen zu rechnen habe, wird dadurch hinfällig, daß er feine Bes 
wegung vorbereiten und ſeine Truppen wählen kann. Auch ſtellt kühnes 
Wagen an ſich einen Vortheil dar, der zeitlich, räumlich und als moraliſcher 
Einfluß zur Geltung kommen muß, da ſolches Handeln ganz unberechenbar iſt 
und daher von den gegneriſchen Maßnahmen gar nicht im Voraus berück⸗ 
ſichtigt werden kann. Die Kriegsgeſchichte beweiſt die Wahrheit dieſes Satzes 
faſt auf jeder Seite, die von großen Erfolgen meldet. 

Aus dieſen Verhältniſſen ergiebt ſich demnach für den operativen Angriff 
die Möglichkeit auf dem erzwungenen Kampffelde neben operativ günſtigen 
Verhältniſſen auch die entſcheidende Ueberlegenheit und damit die Grundlage für 
den taktiſchen Sieg zu gewinnen, und zwar um ſo mehr, je größer die Maſſen 
ſind, um die es ſich handelt. 

Dieſer Satz gilt in erſter Linie ſtrategiſch, in gleichem Maße aber auch 
taktiſch. Der mit der Geſammtkraft gegen Flanke und Rücken einer Ver⸗ 
theidigungsſtellung geführte taktiſche Angriff zwingt den Gegner ebenſo die 
Vortheile der gewählten Stellung preiszugeben, wie der ſtrategiſche, richtig 
geführte Angriff die Veränderung des defenſiven Aufmarſches herbeiführen 
muß. Die Gefahr aber, die in dem theilweiſen Bloßſtellen der eigenen Ver⸗ 
bindungen bei ſolcher Operation geſehen werden kann, iſt in Wirklichkeit nur 
eine ſcheinbare. Erſtens werden ſelbſt im ungünſtigſten Fall die Verbindungen 
des Gegners in demſelben Maße bedroht, wie die eigenen gefährdet. Dann 
aber iſt der Angriff ſehr wohl in der Lage, ſeine Baſis beim Vorgehen in 
vorbereiteter Weiſe zu verlegen, was der Vertheidigung, der die Angriffs⸗ 
richtung unbekannt war, nicht in gleichem Grade möglich iſt. Beruht auf 
dieſen Verhältniſſen ſchon an und für ſich die Ueberlegenheit des angriffs⸗ 
weiſen Verfahrens über die örtlich gebundene Vertheidigung, ſo erſcheint dieſe 
durch die Beſonderheit der modernen Kriegsbedingungen noch erhöht. Die 
geſteigerten Maſſen erſchweren, wie wir ſehen, jede nicht geplante Bewegung; 
die Wichtigkeit der Eiſenbahnen für die Verſorgung der Heere ſowohl wie 
für raſche Bewegung und Verſchiebung von Truppen, die geſteigerte Bedeutung 
auch der übrigen Verbindungen für Verpflegung und Munitionserſatz melen 
unbedingt darauf hin, den Gegner von den ihm nöthigen Eiſenbahnlinien wo⸗ 
möglich ganz abzudrängen, zum Mindeſten aber ſeine Verbindungen nachhaltig 
zu unterbrechen; ſie haben die Gefahr, die durch ſolche Unternehmungen droht, 
ganz weſentlich geſteigert. Dieſe Steigerung kommt allein dem Angriff zu 
Gute. Zugleich iſt dieſem hierin ein weiteres Mittel gegeben, den Vertheidiger 
zum Verlaſſen günſtiger Stellungen zu zwingen und ihn in ungünſtige taktiſche 
und ſtrategiſche Lagen zu bringen. Die erlangte Ueberlegenheit endlich ge⸗ 
ſtattet die Umfaſſung und damit die Vortheile konzentriſcher Waffenwirkung 
und äußerer Operationslinien. 

Aus dem Allen ergiebt ſich, daß der moderne Krieg weit mehr, als das 
in den letzten großen Völkerkämpfen der Fall war, einen operativen Charakter 
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zeigen wird, daß der Kampf um Stellungen zurücktreten, der um Eiſenbahnen 
und Verbindungen dagegen eine wichtige Rolle ſpielen wird, und daß der 
Partei unbedingt die Ueberlegenheit zukommt, die ſich in der Initiative be⸗ 
hauptet und mit der größeren Kühnheit operirt. 

Es iſt nichts Neues, was hiermit in die Erſcheinung tritt. Es iſt viel⸗ 
mehr ein uraltes bleibendes Geſetz des Krieges überhaupt, das immer da 
ſich geltend machen wird, wo gleiche Kräfte aufeinanderſtoßen oder ein 
Schwächerer gegen Ueberlegenheit ringt, ein Geſetz, das eben darum für die 
Zukunft von geſteigerter Bedeutung erſcheint. 

Es ergiebt ſich aus demſelben aber noch ein Doppeltes. 

Einmal, daß auch derjenige, den die Geſammtlage — politiſcher Zweck 
und Machtverhältniß — auf die Vertheidigung im Großen hinweiſt, ſo 
viele Elemente des Angriffs wie nur immer möglich in die Vertheidigung mit 
hinübernehmen ſoll; denn nur der Angriff ermöglicht die Erlangung relativer 
Ueberlegenheit und iſt daher recht eigentlich für den numeriſch Schwächeren 
geboten, wo dieſen die örtlichen Verhältniſſe nicht beſonders begünſtigen und 
die lokale Vertheidigung vortheilhafter erſcheinen laſſen. 

Zweitens, daß das Moment der Ueberraſchung von überwiegender 
Wichtigkeit ſein wird. Ich glaube hieraus eine hochgeſteigerte Bedeutung 
der Reiterei folgern zu ſollen; denn ihr — auf den Hauptſtraßen vielleicht 
unterſtützt durch radfahrende Infanterie — fällt die Aufgabe der Ver⸗ 
ſchleierung und der Aufklärung zu, die beide mit der Steigerung des 
operativen Elements unvermeidlich an Bedeutung gewinnen müſſen. 
Da in der Kavallerie zugleich ein Mittel zu weitreichender Zerſtörung 
der gegneriſchen Verbindungen gegeben ſein dürfte, ſo glaube ich, daß der 
Reiterkrieg um dieſe Zwecke ſich zu einem nicht unweſentlichen neuen Moment 
des modernen Krieges geſtalten wird. 

Was nun die Form der Operation betrifft, ſo iſt es natürlich ſchwer, 
in kurzen Worten allgemein gültige Grundſätze geben zu wollen. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe laſſen ſich theoretiſch überhaupt nur in ihren allgemeinſten Umriſſen 
erörtern. 

Auch ſcheint es mir geboten, zu unterſcheiden zwiſchen denjenigen 
Operationen, die ſich unmittelbar aus dem erſten Aufmarſch ergeben ſollen, 
und allen ſpäteren Kriegshandlungen. 

Nur die erſteren kann der Kriegsplan berückſichtigen, nur ſie können durch 
die Friedens vorbereitungen operativ vorbereitet werden; fie find zugleich die 
ungleich wichtigſten, denn aus ihnen ergeben ſich die erſten großen Schlachten, 
die, wie wir ſahen, für den ganzen Verlauf des modernen Krieges noch 
entſcheidender find als bisher. Kann man in Mobilmachung und Aufmarſch 
einen Vorſprung gewinnen, der es geſtattet, die Operation früher zu beginnen 
als der Gegner, dieſen vor beendeter Verſammlung anzugreifen und in der 
Trennung zu ſchlagen, ſo iſt das ein Moment, das unter allen Umſtänden 
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ausgenutzt werden muß. Dann gilt es, den Eiſenbahnaufmarſch an den Feind 
heranzutragen, ſo nahe es die Verhältniſſe irgend geſtatten, und überraſchend 
in die gegneriſchen Maſſen hineinzuſtoßen, wie 1757 Friedrich der Große, 
wie Napoleon dies 1796 ſo meiſterhaft gezeigt hat. 

Solche Gunſt der Umſtände wird ſich aber nur ſelten ergeben. Bei 
annähernd gleichen Aufmarſchverhältniſſen bezw. gegen einen verſammelten 
Gegner wird es vor Allem darauf ankommen, die Angriffsrichtung ſo zu 
wählen, daß man ſich gegen einen Flügel des Feindes wendet und zugleich 
deſſen Verbindungen bedroht, ohne ſich gegen ſeine Front zu engagiren, gegen 
die man taktiſch immer im Nachtheil bleiben muß. 

Am ungünſtigſten erſcheint immer — abgeſehen natürlich vom reinen 
Frontalangriff — ſtrategiſch wie taktiſch, wo keine bedeutende Ueberlegenheit 
vorhanden iſt, der gleichzeitige Angriff gegen Front und Flanke. In kleinen 
Verhältniſſen, wo die Nachtheile der Trennung dadurch aufgehoben erſcheinen, 
daß infolge der Tragweite der modernen Feuerwaffen immer noch eine Ein⸗ 
heitlichkeit der Feuerwirkung erreicht werden kann, tritt das naturgemäß nicht 
zu Tage. Ja, hier iſt den äußeren Linien eine große Ueberlegenheit nicht 
abzuſprechen. Keineswegs aber gilt das auch für größere oder gar ſtrategiſche 
Verhältniſſe. Da kehrt ſich vielmehr das Verhältniß um; denn wo das 
unmittelbare Zuſammenwirken ausgeſchloſſen iſt, giebt die Trennung dem 
Vertheidiger die Möglichkeit, den einen Theil mit Uebermacht zu ſchlagen, 
während ſie den anderen durch ſchwächere Kräfte beſchäftigt, und zwar in um 
ſo höherem Maße, je größer die Verhältniſſe ſind, um die es ſich handelt. 
Freilich reden die Erfahrungen von 1866 und 1870/71 eine andere Sprache, 
aber gerade hierin möchte ich die große Gefahr erblicken, die darin liegt, dieſe 
Erfahrungen einſeitig zu berückſichtigen und aus ihnen einſeitig operative 
Lehren zu ziehen. 

Was damals unter beſonderen Verhältniſſen zum Erfolge führte, darf 
eine generelle Bedeutung nicht beanſpruchen, und doch ſcheint es mir, daß 
gerade dieſer Angriffsform in unſerer Armee eine ſehr weitgehende Bedeutung 
beigemeſſen wird. g 

Am günſtigſten erſcheint unter allen Umſtänden der Fall, wo es gelingt, 
dem Gegner die Armeeflanke abzugewinnen, um ihn vom Flügel her aufzu⸗ 
rollen. Indem man den Vertheidiger zwingt, mit allen Kräften nach der 
Flanke hin Front zu machen, bereitet man ihm die denkbar größten Schwierig⸗ 
keiten. 

Wie ſich eine ſolche Operation ſtrategiſch unter modernen Verhältniſſen 
geſtalten mag, davon giebt die im vorigen Frühjahr vom Chef des General- 
ſtabes der Armee geſtellte Prüfungsarbeit eine ungemein klare Vorſtellung. 

Natürlich kann man eine ſolche Operation nicht immer in gleicher Weiſe und 
mit jeder beliebigen Maſſe ausführen: ein Flankenmarſch von 20 Armeekorps 
iſt beiſpielsweiſe eine Unmöglichkeit. Kommunikationsnetz, Frontausdehnung 
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des Gegners, geographiſche Befchaffenheit des Kriegstheaters und ähnliche 
Verhältniſſe werden im einzelnen Fall Operationsart und Stärke bedingen, 
während der Reſt der Armee gewiſſermaßen den refüſirten Flügel bildet, dem 
die Aufgabe zufällt, die Bewegung ſelbſt zu ſichern und ihr erforderlichen⸗ 
falls immer neue Kräfte zuzuführen. 

Auch darf man ſich nicht verhehlen, daß es nicht immer gelingen kann, 
ſolches operative Ideal zu erreichen. In vielen Fällen ſind die ſtrategiſchen 
Flügel des Gegners eben nicht zu umgehen. Auch dann aber darf man es 
niemals auf ein frontales Ausringen der Kräfte ankommen laſſen, das immer 
die ungünſtigſte Form des Kampfes iſt, da hierbei die geiſtigen Kräfte der 
Führung wenig Spielraum finden, alle taktiſchen Vortheile der Defenſive 
wirkſam werden und auch der Zufall eine entſcheidende Rolle ſpielt. Vortheil⸗ 
hafter erſcheint es dann, einer vorderen Armee ſeitlich zurückgehaltene Staffeln 
folgen zu laſſen. Dieſen Letzteren wird es möglich ſein, den Gegner, der die 
frontal angreifende Armee des erſten Treffens mit Ueberlegenheit zu ums 
faſſen ſucht, ſeinerſeits zu flankiren und zu unvorbereiteten Manövern zu 
zwingen. Auch dürfte ſolche Staffelung eine größere Bewegungs- und Rome 
binationsfreiheit gewähren als die ungebrochene Frontalentwickelung, die man 
eigentlich nur vorwärts und rückwärts mit einiger Sicherheit bewegen kann. 
Jedenfalls muß man beſtrebt ſein, eine größere Konzentration zu ermöglichen 
wie der Gegner, dieſe zu überraſchender Offenſive auszunutzen und damit das 
Netz ſeiner ſtrategiſchen Kombinationen zu zerſtören. 

Dieſelben Grundſätze ſcheinen mir für den Angriff zuſammenhängender 
Befeſtigungslinien zu gelten. Auch hier wird der Stoß, der ſich am beſten 
gegen einen Flügel, jedenfalls nur gegen einen Theil der Linie zu richten hat, 
am vortheilhafteſten mit zurückgehaltenen Armeeſtaffeln geführt. Zwingen Stärke 
und Erfolg des frontalen Artillerieangriffs den Vertheidiger mit ſeinen Maſſen 
aus der Fortlinie vorzubrechen, um die Eroberung des angegriffenen Be— 
feſtigungstheils zu verhindern, ſo giebt er die Vortheile der Defenſive auf, 
maskirt das Feuer der eigenen Befeſtigungen und giebt ſeine Flanken der 
Umfaſſung durch die zurückgehaltenen Staffeln preis. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe für den Vertheidiger. Lokale Ver— 
theidigung in gewählter Stellung kann er mit Vortheil nur da anwenden, 
wo der Gegner an eine beſtimmte Angriffsrichtung gebunden iſt. 

Wechſelnde Operationen auf engem Raum ſind bei der Schwerfälligkeit 
des ganzen Heeresapparates ſchwierig durchzuführen. So iſt z. B. das 
Operiren auf der inneren Linie, da, wo man mit Magazinverpflegung rechnen 
muß, gerade wie zur Zeit Friedrichs des Großen, nur in den größten Ver— 
hältniſſen möglich, wenn die Kriegsſchauplätze ſo weit voneinander entfernt 
ſind, daß die taktiſchen Vorgänge in keinem direkten Zuſammenhang mehr 
ſtehen. Demnach wird es für den Vertheidiger im Weſentlichen darauf an— 
kommen, aus vorbereiteter Konzentration hinter Geländeabſchnitten, die den 
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Gegner zur Trennung feiner Kräfte zwingen, über die einzelnen Theile des⸗ 
ſelben herzufallen und ſie einzeln zu ſchlagen, oder aus ſtrategiſcher Flanken⸗ 
ſtellung den vorgehenden Gegner zur Frontveränderung zu zwingen und ſich 
ſo die Vortheile der geplanten Offenſive zu ſichern. Wo beides nicht möglich 
iſt, bedarf der Vertheidiger mehr noch wie der Angreifer der ſtrategiſchen 
Tiefengliederung, um Umfaſſungen entgegentreten zu können, noch weniger 
wie jener darf er ſich in ungebrochener Front entwickeln, die ihm jeden Gegen⸗ 
zug faſt ganz unmöglich macht. 

Was die Ausführung der operativen Bewegungen ſelbſt anbetrifft, ſo iſt 
es naturgemäß, daß man, wo es ſich um bedeutende Maſſen handelt, 
auf weitere Strecken in einer gewiſſen Trennung marſchiren muß. Das iſt 
eine Nothwendigkeit, die durch Forderungen der Beweglichkeit und der Ver⸗ 
pflegung bedingt iſt. Solche Trennung iſt aber an ſich keineswegs überall als ein 
Vortheil zu betrachten. Sie wird zu einem ſolchen da, wo ſie eine Ueberlegenheit 
zu einheitlicher konzentriſcher Wirkung auf dem Schlachtfelde führt, zum Nachtheil 
da, wo ſie die rechtzeitige Vereinigung in Frage ſtellt. Sie kann um ſo ge⸗ 
ringer ſein, je reicher das Kriegstheater an Unterhaltungsmitteln und Kommu⸗ 
nikationen iſt, je raſcher und ſicherer der Dienſt auf den rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen der Armeen funktionirt. 

Wenn die Vereinigung auf dem Schlachtfelde ſelbſt als der operativ 
und faktiſch günſtigſte Fall bezeichnet worden iſt, ſo gilt dieſer Satz lediglich, 
wo es ſich um Operationen auf äußeren Linien handelt, fraglich aber bleibt 
es immer, ob eine ſolche günſtigſte Vereinigung allemal zu erreichen iſt. 
Wo ein Gegner von Hauſe aus Stellungsreiterei treibt oder die Initiative 
verloren hat und das gegebene Geſetz annehmen muß, wie das in den 
meiſten Schlachten der letzten Kriege der Fall war, da allerdings wird ſich 
die Operation vielfach in der gedachten Weife durchführen laſſen. Wo aber 
auch der Gegner ungebrochen mit ſtarkem Selbſtgefühl die Initiative operativ 
zu behaupten ſucht, wo ſich das mögliche Schlachtfeld von Tag zu Tag ver⸗ 
ſchiebt, wo ſich demnach der Punkt gar nicht berechnen läßt, gegen den die konzen⸗ 
triſche Vereinigung angeſetzt werden kann, da würde der Verſuch, die äußeren 
Linien zu behaupten und demnach die Marſchtrennung zu disponiren, nur zur 
Zerſplitterung der Kräfte und damit zu partiellen Niederlagen führen. Wo 
beide Theile operiren, wird derjenige, wie ſchon oben geſagt, im Vortheil 
bleiben, der im Berührungspunkte mit dem Gegner die größere Kon⸗ 
zentration und damit die relative Ueberlegenheit erreicht hat. Wollte man 
dieſe Konzentration allein von den Bewegungen des Gegners abhängig machen, 
ſo würde man von dieſem das Geſetz annehmen anſtatt es zu geben. Sehr wohl 
alſo kann und wird man gezwungen ſein, die Kraftvereinigung nicht auf das 
Schlachtfeld zu verlegen, ſondern vorher anzuſtreben, und aus der vollendeten 
Konzentration zum Kampf ſelbſt überzugehen. Eine gewiſſe Gruppirung muß 
dabei natürlich immer gewahrt werden, um überhaupt operiren zu können; 
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daß aber auch in und aus bedeutender Konzentration operative Bewegungen 
auf kürzere Strecken möglich ſind, das kann niemals beſtritten werden, das 
beweiſt auch die neueſte Kriegsgeſchichte. Die verkürzten Kolonnen geben dazu 
ein nicht unweſentliches Hülfsmittel. Von dem Vorurtheil muß man aber freilich 
abgehen, daß operative Bewegungen ſtets an die Wege gebunden ſind. Gute 
Infanterie iſt zu allen Zeiten im Stande geweſen, ſtreckenweiſe anch quer⸗ 
feldein zu marſchiren, und von der modernen Feldartillerie darf man daſſelbe 
erwarten und fordern. Kunſt der Operation bleibt es dabei immer, den richtigen 
Zeitpunkt für die taktiſche Vereinigung der Kräfte derart zu beſtimmen, daß aus 
ihr unmittelbar zum Schlagen übergegangen werden kann und die Bewegungs⸗ 
freiheit bis zum letzten Moment möglichſt gewahrt bleibt. Auf der Hand aber liegt 
es, daß auch von dieſem Geſichtspunkt aus die lokale Feſtlegung der Vertheidigung 
die ungünſtigſten Chancen bietet, indem ſie der konzentriſchen Vereinigung der 
gegneriſchen Kräfte einen feſten Zielpunkt bietet und ſie damit allererſt ermöglicht. 

So ſehen wir denn Vertheidigung und Angriff im Weſentlichen auf die 
Operation angewieſen. Stets aber muß man ſich dabei vor Augen halten, 
daß dieſe, alſo das, was man früher die Manöverkunſt genannt hat, immer 
nur inſofern Werth und Bedeutung hat, als ſie günſtige Verhältniſſe für 
den Kampf ſelbſt herbeiführt, und daß es immerhin Lagen geben kann, 
in denen kein Manövriren zum Ziel führt und der Kampf unter den Be⸗ 
dingungen durchgefochten werden muß, unter denen der Gegner ihn anbietet. 

In ſolcher Lage kann ein Erfolg nur durch den höheren taktiſchen und 
moraliſchen Werth der Truppe ermöglicht werden. In demſelben Maße, in 
dem eine ſolche höhere Verluſtprozente aushält, ohne ſich erſchüttern zu laſſen 
oder in ihrem Entſchluß wankend zu werden, in demſelben oder noch höheren 
Maße wiegt ihr innerer Werth numeriſche und techniſche Ueberlegenheit auf. 
So bleibt in letzter Linie der Heldenmuth der entſcheidende Faktor, der alle 
Berechnungen zu Schanden macht und alle anderen Vortheile aufwiegt. 

Stellt demnach alſo an die Truppe ſelbſt der frontale Angriff die höchſten 
Anforderungen, weil in ihm der größte Heldenmuth nöthig wird, ſo werden 
andererſeits Entſchlußfähigkeit und Sinnesfeſtigkeit des Führers da auf die 
härteſte Probe geſtellt, wo es eine kühne, operative Kriegführung gilt, denn 
immer ſetzt eine ſolche ein, wenigſtens ſcheinbar, viel größeres Wagniß 
voraus, als ſie dem einfachen Entſchluß zum frontalen Angriff innewohnend 
empfunden wird: einen Theil der Front und ſeiner Verbindungen muß man 
dem Gegner preisgeben; von raſchen und gewagten Märſchen, von hohen 
Marſchleiſtungen und Ueberraſchungen hängt der Erfolg ab, unter Umſtänden 
muß man erhebliche Nebenerfolge dem Feinde überlaſſen, in der ſicheren Ueber⸗ 
zeugung, daß die Kühnheit Alles überwindet und die eine ſiegreiche Haupt⸗ 
entſcheidung alle ſekundären Nachtheile wett macht. 

Gewiß iſt es ſchon an ſich nicht leicht, den Erfolg derart auf eine Karte 
zu ſetzen. Erſchwert aber wird ſolcher Entſchluß im modernen Kriege noch 
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dadurch, daß heute mehr wie je ſachliche Hinderniſſe zu überwinden find, um 
den Widerſtand der Materie zu brechen, die Friktion zu überwinden und den 
Feldherrnwillen in der Maſſe zur Geltung zu bringen. 

Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, welche Schwierigkeiten es 
bereiten muß, mit Nachſchub und Verpflegung gerade dem operirenden Heere 
unter heutigen Verhältniſſen zu folgen, wie abhängig die Armeen von den 
Eiſenbahnen ſind, wie wichtig es andererſeits iſt, dem Gegner mit dem Beginn 
der Operationen zuvorzukommen. Beide Erwägungen weiſen darauf hin, das 
Eiſenbahnnetz möglichſt vollſtändig auszunutzen. Die vorhandenen Maſſen, 
der natürliche Wunſch, das eigene Land möglichſt vollſtändig vor feindlichem 
Eindringen zu ſchützen und dem Gegner auf allen den Straßen entgegenzutreten, 
auf denen er ſeinerſeits vormarſchiren könnte, der Werth, der der Zahl im 
Kriege vielfach recht gedankenlos beigemeſſen wird, die Rückſicht auf die öffent⸗ 
liche Meinung des eigenen Landes und der Neutralen: wirken in demſelben 
Sinn, treten in Geſtalt der verſchiedenſten Anforderungen und Meinungen an 
den Feldherrn heran und drängen ihn unwillkürlich, einerſeits zu mehr oder 
weniger frontalem Aufmarſch, andererſeits zu möglichſt weitem Vorſchieben 
deſſelben gegen die feindlichen Grenzen. 

Es iſt eine gewaltige Aufgabe, ſolchen Verhältniſſen zum Trotz die 
Operation nach Geſichtspunkten zu entwickeln, die lediglich den taktiſchen Sieg 
im Auge haben und durch ganz andere Anforderungen bedingt ſind als durch 
Deckung der Grenzen, Geſtaltung des Eiſenbahnnetzes und überſichtliche Be⸗ 
quemlichkeit der Verbindungen. Um ſo wichtiger dürfte es ſein, ſich immer 
wieder mit voller Beſtimmtheit zu vergegenwärtigen, daß eine zu weitgehende 
Berückſichtigung ſekundärer Forderungen die ernſtlichſten Gefahren begründet 
und die Chancen des entſcheidenden Haupterfolges verringert. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Gefahr am nächſten liegt für diejenigen 
Operationen, die man ſchon im Frieden vorbereitet. Beſtehen aber bleibt ſie 
auch für diejenigen Kriegshandlungen, welche nach den erſten großen Ent⸗ 
ſcheidungen platzgreifen, denn für ſie bleiben im Allgemeinen dieſelben 
operativen Grundſätze geltend, die bisher entwickelt wurden; nur müſſen ſie 
ſinngemäß der neugeſchaffenen Lage angepaßt werden. Der Sieger kann die 
operative und taktiſche Kühnheit ſteigern. Solche Steigerung bietet ſogar die 
beſte Gewähr für die volle Ausnutzung ſeines Erfolges. Der Beſiegte muß 
verſuchen, ſich dem Bereich des Gegners zu entziehen, um aus neuer Sammlung 
ſeiner Kräfte die Initiative des Handelns wiederzugewinnen. Die immer 
länger und empfindlicher werdenden Verbindungen des vorſchreitenden Siegers, 
deſſen durch das Vorſchreiten an ſich bedingte Schwächung bieten ihm neue 
Chancen zu erfolgreichen Operationen. 

Doch ſprechen nun in ſolcher Lage Verhältniſſe mit, die ſich nicht 
lediglich vom operativen Standpunkt aus beurtheilen laſſen. Die Operations⸗ 
heere bedürfen fortwährenden Erſatzes, um nicht an Schlagkraft einzubüßen. 

4* 
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Auch auf Nebenkriegstheatern gilt es jetzt Fortſchritte zu machen, um 
dem Gegner möglichſt viele Machtmittel zu entziehen und zahlreiche ſeiner 
Kräfte excentriſch zu feffeln. Der Sieger muß weite eroberte Land⸗ 
ſtriche beſetzen. Er muß ſein ganzes Kommunikationsnetz nach vorwärts 
erweitern, um eine ſichere Baſis zu neuem Fortſchritt zu erlangen, er muß 
ſeine ausgedehnten Verbindungen ſichern und ſchützen. Der Beſiegte dagegen 
gewinnt, wenn er, im eigenen Lande kämpfend, alle lebendigen Kräfte der 
Nation aufzurufen und den Volkskrieg im großen Stile zu führen vermag, 
ganz neue Elemente der Gegenwehr, die mit den Mitteln des Operations⸗ 
krieges allein kaum zu überwinden ſind. Das beweiſen die Volkskriege aller 
Zeiten. Wir ſehen es heute in dem kubaniſchen Kriege von Neuem beflätigt. 

Wir erkennen demnach, daß der Krieg der Zukunft, wie ſein Charakter 
durch die Maſſenentwickelung weſentlich mit bedingt wird, ſo andererſeits 
des Maſſenaufgebots bedarf, um in Angriff und Vertheidigung nachhaltig 
und der Größe der ſtrittigen Intereſſen entſprechend geführt werden zu können. 
Deshalb darf man jedoch niemals glauben, mit der Maſſenentwickelung an 
ſich Erfolge erzielen zu können, die durch ganz andere Faktoren bedingt werden. 
Immer muß man vielmehr eine ſcharfe Grenze ziehen zwiſchen den Aufgaben, 
deren Löſung man den verſchiedenen Theilen des modernen Heeres zumuthen darf. 
Lockere Neuformationen können niemals das leiſten, was man von einer 
Operationsarmee verlangen muß, ja ſie können dieſer ſogar verderblich werden, 
indem ſie alle Bewegungen verlangſamen, die Kommunikationen belaſten, den 
Nachſchub erſchweren, ſchließlich im Kampfe nichts Vollwerthiges leiſten, dagegen 
aber unberechenbaren moraliſchen Schwankungen unterliegen. Zu wirklich im 
Bewegungskriege verwendbaren Truppen können immer nur Theile von ihnen 
ſich unter günſtigen Bedingungen im Kriege ſelbſt entwickeln, und ich glaube 
daher, daß diejenigen Armeen, die ſich in dieſer Richtung nicht in voller 
Klarheit und Konſequenz deſſen bewußt bleiben, was des Krieges unerbittlicher 
Ernſt erfordert, ſich den unerwartetſten Kataſtrophen werden ausgeſetzt ſehen. 
Dahingegen erfordert allerdings die Durchführung des Kampfes materielle, 
perſonelle und moraliſche Kräfte, wie ſie niemals eine Operationsarmee allein 
in ſich begreifen kann. Dieſe Doppelſeitigkeit in dem Weſen des modernen 
Krieges muß meines Erachtens bei der Kriegführung, ebenſo aber auch bei 
der Kriegvorbereitung ihre volle Berückſichtigung finden. 

Zunächſt und vor Allem kommt es darauf an, die operative Kriegführung 
in der umfaſſendſten Weiſe vorzubereiten und in dieſer Richtung alle materiellen 
Mittel des Staates zu konzentriren. Dieſer wichtigſten Forderung müſſen, 
wie mir ſcheinen will, alle anderen Rückſichten untergeordnet werden. Das 
trifft in erſter Linie auf das Befeſtigungsweſen zu, das ungeheure materielle 
und perſonelle Mittel verſchlingt. 

Iſt es wahr, wie ich nachgewieſen zu haben glaube, daß die Ver— 
theidigung mehr faſt noch wie der Angriff operativ geführt werden muß, ſo 
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find nur diejenigen Befeſtigungen gerechtfertigt, von denen fich mit Beſtimmtheit 
vorausſehen läßt, daß ſie der operativen Führung des Krieges zu Gute 
kommen werden. Jede Feſtung, die dieſer Forderung nicht entſpricht oder 
in ihrem Ausbau über dieſelbe hinausgeht, erſcheint als eine dem ent⸗ 
ſcheidenden Schlachtfelde entzogene todte Kraft, und ich kann nicht leugnen, 
daß, mit denjenigen Ausnahmen, welche die Regel beſtätigen, mir das 
ſpartaniſche Geſetz, das jede Befeſtigung verbot, eine tiefe militäriſche 
Bedeutung zu haben ſcheint. Die Mittel, die ſich bei einer dementſprechenden 
Beſchränkung des Feflungsweſens erſparen laſſen, würden der Vorbereitung 
des operativen Krieges in hohem Grade zu Gute kommen. 

Da gilt es, zunächſt eine allen Anforderungen gewachſene Operationsarmee 
zu ſchaffen, vor Allem alſo eine Infanterie, die mit der größten Marſch⸗ 
fähigkeit, Gefechtsausbildung und taktiſchen Gewandtheit den größten Helden⸗ 
muth verbindet. Die erſtgenannten Eigenſchaften laſſen ſich in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit einigermaßen anerziehen; aber ſie bleiben belanglos, wo dem 
Soldaten die moraliſche Kraft nicht innewohnt, ſie auch unter dem Druck der 
größten phyſiſchen Erſchlaffung und ſeeliſchen Affekte zur Geltung zu bringen. 
Heldenmuth, kaltblütige Geiſtesgegenwart und nie verſagende Treue beruhen, 
abgeſehen von der Charakteranlage eines Volkes, vor Allem auf der 
Gewohnheit der Disziplin, auf dem moraliſchen Einfluß des Vorgeſetzten über 
den Untergebenen, auf dem unbedingten Vertrauen des Soldaten zu ſeinen 
Führern, kurz auf denjenigen Eigenſchaften, die vornehmlich den ſtehenden 
Heeren eigenthümlich ſind, ſich nicht in willkürlich gegebener Zeit entwickeln 
laſſen und um ſo ſchwieriger zu behaupten ſind, je mehr der zerſetzende 
Einfluß des modernen Gefechts den einzelnen Mann auf ſich ſelber anweiſt 
und der unmittelbaren Kontrole der Vorgeſetzten entzieht. „Niemals kann man“, 
um mit Clauſewitz zu reden, „von dem bloßen Namen des ſtehenden Heeres 
das erwarten, was nur die Sache leiſten kann.“ Von dieſem Geſichtspunkt 
aus muß jede längere Dienſtzeit an und für ſich als ein ungeheurer Vortheil 
erachtet werden, ſelbſt dann, wenn ſich die Maſſe entſprechend verringern 
würde; ein Aequivalent aber für eine kürzere Dienſtzeit kann immer nur in 
einer Verſtärkung der Kadres, d. h. der dauernd der Armee angehörigen 
Elemente an Offizieren, Unteroffizieren und Kapitulanten gefunden werden, 
wie das ſeinerzeit Graf Roon immer vertreten hat. Wenn aber die oberflächlich 
ausgebildeten Maſſen in ſtärkerem Verhältniß anwachſen als diejenigen 
Elemente, auf denen die Disziplin beruht, da kann eine ernſte Gefahr nicht 
verkannt werden; da iſt man an derjenigen Grenze angelangt, wo die Ent⸗ 
wickelung der Dinge mit den elementaren Forderungen des Krieges in Wider⸗ 
ſpruch geräth. 

Wie für die Infanterie, ſo ſind die operativen Geſichtspunkte naturgemäß 
auch für die Hülfswaffen in erſter Linie maßgebend. Ohne hier auf Einzel⸗ 
heiten eingehen zu wollen, möchte ich doch kurz darauf hinweiſen, wie wichtig 
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es erſcheint, über eine Arterie zu verfügen, die raid überlegene Tiaiien in 
jetem Gelände zu kenzentriren vermag, und die Kavallerie, von deren 
verſchleiernder und aujfiärenter Thätigkzit der Erfolg aller Operationen in 
erſter Linie abhängt, mit einem Fuhrweſen aus zuſtatten, das ihr in der⸗ 
ſelben Gangart zu folgen vermag, in der fie ſelbſ ihre Märſche ausführt, und 
fie damit überhaupt erft im modernen Sinne operationsfähig zu machen, was 
heute die Kavallerie der meiſten Staaten nicht iſt. Desgleichen muß es wohl 
mit allen Mitteln angeſtrebt werden, der ſchweren Artillerie des Feldheeres 
eine Entwickelung zu geben, die es ermöglicht, ſie auch bei raſch vorſchreitenden 
Operationen mitzuführen und in entſcheidender Maſſe mit genügender Munition 
überraſchend zu konzentriren. Ich möchte dieſen Punkt beſonders hervorheben. 
Es herrſcht heute in den meiften Armeen die Tendenz, die Feldartillerie neben 
der Flachbahnkanone mit einem Geſchütz auszurüſten, das den Gegner auch 
hinter Deckungen zu treffen vermag, alſo mit einer Haubitze, die das Steil⸗ 
feuer geſtattet. Die operativ fo glückliche Einheitlichkeit der Feldartillerie 
würde damit beſeitigt werden. Dieſe Tendenz beruht auf der Annahme, daß 
der moderne Krieg ausgedehnte Stellungskämpfe nöthig machen wird, in denen 
es darauf ankommen muß, den Gegner aus ſeinen Deckungen herauszuſchießen. 
Wird jedoch im Gegenſatz hierzu das charakteriſtiſche Moment des Zukunfts⸗ 
krieges im operativen Element geſucht, wird es als die nothwendige Auf: 
gabe der Strategie, als möglich und durchführbar betrachtet und angeſtrebt, 
den in Stellung gefundenen Gegner aus dieſer herauszumanövriren, um ihn 
dann unter günſtigen Bedingungen taltiſch zu faſſen, wird der Angriff ſtarker, 
vorbereiteter Stellungen als eine ſeltene Ausnahme betrachtet — dann fällt 
die Nothwendigkeit fort, der Feldartillerie ein eigenes Geſchütz für den 
Stellungsangriff mitzugeben. Ihre ſo werthvolle Einheit bleibt gewahrt 
und für die Ausnahmefälle wird, ebenſo wie gegen etwaige Sperrforts, 
die ſchwere Artillerie des Feldheeres herangezogen, die dann aber organi⸗ 
ſatoriſch, techniſch und taktiſch dieſer Anforderung genügen muß. 

Ebenſoſehr aber, wie von der Operationsfähigkeit der Truppen ſelbſt, 
hängt die Möglichkeit, initiativ zu operiren, von dem Grade ab, in welchem 
es gelingt, die Armeen von den Eiſenbahn⸗Endpunkten des eigenen Landes wie 
überhaupt von der Lage der Eiſenbahnen unabhängig zu machen und das 
ganze Nachſchubweſen derart zu entwickeln, daß es den Anforderungen des 
Bewegungskrieges gewachſen iſt. Ich glaube, daß ſich das nur durch eine 
umfaſſende Ausnutzung von beweglichen Feldeiſenbahnen erreichen läßt, mit 
denen man jedenfalls die vom Fuhrwerk zurückzulegenden Wege abkürzen kann, 
die aber in ihrer weiteren Entwickelung auch eine Verringerung des ſchwer⸗ 
fälligen Kolonnenweſens ermöglichen dürften. Es erſcheint mir dieſe Frage 
um ſo wichtiger, da bei den heutigen Maſſenarmeen die Inanſpruchnahme des 
kriegsbrauchbaren Pferdematerials ſchon für die erſten Aufſtellungen eine ſo 
weitgehende iſt, daß es ſchon jetzt kaum möglich ſein wird, für den nöthigen 
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Erſatz genügend zu ſorgen. Das Feldeiſenbahnweſen derart zu entwickeln, 
daß jeder Armee, und wenn nöthig jedem Armeekorps, von den Endpunkten 
der Friedensbahnlinien aus der Feldſchienenſtrang in allen Bewegungen zu 
folgen vermag, muß daher das konſtante Streben aller Armeen ſein, wie es 
ſchon heute darauf gerichtet iſt, die Lebensmittel in möglichſt geringem Volumen 
darzuſtellen. Kein Opfer kann in dieſer Richtung als zu groß be— 
trachtet werden, denn die Lebens⸗ und Aktionsfähigkeit der modernen Armee 
hängt unter Umſtänden von dem ab, was in dieſer Richtung erreicht werden 
konnte. 

Eine nothwendige Ergänzung aber muß die Steigerung der eigenen Ver⸗ 
kehrsmittel in dem Streben finden, ſich die feindlichen nutzbar zu machen. 
Dazu gehört in erſter Linie die Befähigung der Truppe, etwa zerſtörte feind⸗ 
liche Eiſenbahnen mit eigenen Mitteln raſch wiederherzuſtellen. Es gehört 
aber ferner dazu die Fähigkeit, Eiſenbahnſperren raſch zu beſeitigen, d. h. alſo 
diejenigen feindlichen Feſtungen raſch zu erobern, welche die der Angriffsoperation 
durchaus nöthigen Kommunikationen beherrſchen; vor Allem ſolche, die zugleich 
Stromfeſtungen und als ſolche am ſchwerſten zu umgehen find. Dazu bedarf 
es der Mitführung des nöthigen Belagerungsmaterials und ⸗perſonals, das 
von Hauſe aus vorbereitet und zweckentſprechend deponirt bezw. verſammelt 
ſein muß. 

Gelingt es, auf dieſe Weiſe die Operationsfähigkeit der modernen Armee 
organiſatoriſch ſicherzuſtellen, ſo muß die Friedensvorbereitung ſich ferner 
auf die ſtrategiſche Gruppirung des Heeres erſtrecken, d. h. alſo einerſeits auf 
den Eiſenbahnaufmarſch und dann auf den Uebergang aus dieſem zum 
ſtrategiſchen Aufmarſch. 

Auf die Schwierigkeit gerade dieſer letzteren Operation iſt bereits hingewieſen 
worden. 

Um ſie überhaupt möglich zu machen, iſt ſtets vor den Endpunkten des 
Eiſenbahnaufmarſches eine Operationszone vorzuſehen, die um ſo tiefer ſein 
muß, je breiter die Aufmarſchfront war, je weiter die Wege ſind, die die 
einzelnen Korps in die geplante Gruppirung zurückzulegen haben. Wo ſich 
ſolche Zone nicht aus den Verhältniſſen ſelbſt ergiebt, muß der ee 
marſch entſprechend zurückverlegt werden. 

Wichtig iſt es ferner, daß die Konzentrationsmärſche überraſchend aus⸗ 
geführt werden. Sie der Kenntniß des Gegners direkt zu entziehen, iſt 
Aufgabe der Kavallerie; aber auch durch geeignete Demonſtrationen kann die 
Täuſchung deſſelben vervollſtändigt werden. 

Die Friedens vorbereitung muß dann aber noch einen Schritt weiter 
gehen. Wie der Blitz aus der Wetterwolke ſoll aus dem vollendeten 
Aufmarſch der operative Angriff hervorbrechen mit der Naturnothwendigkeit 
eines logiſchen Schluſſes. Damit dies möglich iſt, muß dieſer Angriff 
ſelbſt auf das Sorgfältigſte geplant und vorbereitet ſein: das Vormarſch⸗ 
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tableau muß klar gedacht, der Nachſchub muß gefidert, das nöthige 
Feldbahnbaumaterial muß an den geeigneten Punkten konzentrirt ſein, und es 
ergiebt ſich aus dem Allen ein ferneres immerhin charakteriſtiſches Moment 
des Zukunftskrieges: der Kriegsplan darf ſich nicht mehr darauf beſchränken, 
einen Aufmarſch vorzubereiten, der den verſchiedenen operativen Möglichkeiten 
Rechnung trägt, den Entſchluß zur wirklichen That aber vorbehält, bis mit 
der Vollendung der Konzentration möglichſt viele Nachrichten über den Feind 
vorliegen; das war im Jahre 1870 noch möglich; heute muß der Entſchluß 
zur beſtimmten That vielmehr dem Aufmarſch bereits zu Grunde liegen und 
derart auf die äußerſte Entſcheidung geſtellt ſein, daß der Gegner, was 
immer er auch geplant haben mochte, unbedingt gezwungen wird, das Geſetz 
dieſer Initiative anzunehmen. 

Stellt demnach die Vorbereitung des operativen Krieges ganz beſtimmt 
charakteriſirte Anforderungen an die Organiſation des Schlachtheeres und die 
Vorbereitung der Kriegshandlung, ſo dürfte die Bereitſtellung und Ver⸗ 
wendung der Maſſen zweiter und dritter Linie von ganz anderen Geſichts⸗ 
punkten auszugehen haben. 

Diejenigen Theile derſelben, die durch die Schule des Friedensheeres 
gegangen ſind und noch einigermaßen in taktiſche Verbände zuſammengefaßt 
werden können, müſſen im Allgemeinen nur zu ſolchen Zwecken verwendet werden, 
für die ſie ihrem Charakter nach allein geeignet ſind, nämlich einerſeits 
als das große Reſervoir zur fortwährenden Ergänzung der Operations. 
armee, andererſeits, auf Nebenkriegsſchauplätzen, um feindliche Kräfte 
auf ſich zu ziehen und unter dem Schutz von Feſtungswerken und deckendem 
Gelände zu feſſeln, zu Okkupations⸗ und Zernirungszwecken und ähn⸗ 
lichen Thätigkeiten zweiter Ordnung. Dem entſprechend muß auch ihre 
Organiſation ſein. Es iſt ja gewiß nicht ausgeſchloſſen, daß ſie ſich im Laufe 
des Krieges theilweiſe zu allſeitig brauchbaren Truppen entwickeln; das wird 
im Weſentlichen von der Summe kriegeriſcher Elemente abhängen, die im Volk 
ſelbſt vorhanden ſind; keineswegs aber ſcheint es gerechtfertigt, der wirklichen 
Aktionsarmee Führer und Kräfte zu entziehen, um jenen gleich zu Anfang 
den Schein der Operationsfähigkeit zu verleihen, der doch nur täuſchen 
kann und die Schlagkraft da lähmen muß, wo von ihr die Entſcheidung 
abhängt. 

Neben dieſen Truppen aber muß der Volkskrieg in weiteſtem Sinne 
organiſirt werden. Kein Kulturſtaat, der allen Chancen eines großen 
Krieges gewachſen ſein will, kann im modernen politiſchen Leben auf dieſes 
Kraftelement verzichten. Welche ungeheueren Mächte durch denſelben wach⸗ 
gerufen werden können, das haben uns die Befreiungskriege gezeigt, das hat 
auch der jüngſt gekämpfte Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg ahnen laſſen. 

Die Belebung dieſer Mächte aber muß ſchon im Frieden ſyſtematiſch 
vorbereitet ſein. Nur dann kann es gelingen ſie zu beherrſchen — Ausbrüchen 
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der Rohheit und Entſittlichung vorzubeugen und dem Kampf feinen ideellen 
Charakter zu bewahren — nur dann kann andererſeits die volle Wirkſamkeit 
des Volkskrieges erzielt werden. 

Die allgemeine Volksbewaffnung muß durch zweckmäßig vertheilte Waffen⸗ 
und Munitionsdepots vorbereitet, die Vertheidigung der Ortſchaften, vor: 
nehmlich an offenen Grenzen, muß vorgeſehen ſein; die Freude am Schießen 
und an der Waffenführung muß im Volke geweckt, der Gedanke an den 
Volkskrieg muß im Volke dauernd lebendig gehalten werden, die Führer 
deſſelben müſſen bezeichnet, die einzelnen Gruppen nach lokalen Verbänden 
organiſirt ſein, ſo daß mit ausgeſprochener Mobilmachung der etwa eindringende 
Feind überall ſchon auf ein Element zäheſten Widerſtandes ſtößt, das, in 
tauſend kleine Centren getheilt, nirgends zu faſſen und zu vernichten iſt. 

Beſonders wichtig als Stützpunkte des Volkskrieges ſind ausgedehnte 
Waldungen — die die gegneriſche Aufklärung wie ſeinerzeit die Wälder von 
Orléans und Marchénoir gänzlich lahmzulegen vermögen; Gebirge bieten 
dieſelben günſtigen Chancen, wenn ſie ſyſtematiſch ausgenutzt werden. Die 
Wahl und Vertheidigungseinrichtung ſolcher Abſchnitte muß im Frieden feſt⸗ 
ſtehen. 

Es würde zu weit führen, die Maßnahmen eingehend zu erörtern, die 
im einzelnen Falle praktiſch durchzuführen wären. Darauf aber möchte ich 
hinweiſen, welche hohe Bedeutung ſolche Vorbereitungen — ganz abgeſehen 
von ihrer effektiven Wirkſamkeit — für die kriegeriſche Erziehung eines Volkes 
haben müſſen. 

Eine ſolche Erziehung zu kriegeriſcher Tugend iſt aber um ſo wichtiger, 
je ſeltener die Kriege werden, je gewaltiger die Intereſſen, die ſie bedingen, 
je bedeutender die Aufgaben ſind, die einem Staate durch ſein geſchicht⸗ 
liches Werden erwuchſen — je kürzer andererſeits die Zeit iſt, die der 
Einzelne der Friedensſchule des Heeres angehört; „je mehr“ — um mit 
Clauſewitz zu reden — „jene Weichlichkeit des Gemüths, jener Hang nach 
behaglicher Empfindung um ſich greifen, die ein in ſteigendem Wohlſtand und 
erhöhter Thätigkeit des Verkehrs befindliches Volk herunterziehen“. 

Wohl iſt die friedliche Entwickelung der naturgemäße Zuſtand, wohl ſchafft 
ſie reiche materielle und kulturelle Schätze und knüpft Bande geiſtiger Gemeinſchaft 
von Land zu Land; aber auch im Frieden führt der Kampf um Daſein und 
Geltendmachung zu gewaltigen Gegenſätzen und Spannungen, die ſich — wie 
das die Geſchichte lehrt — wie es in der Menſchennatur begründet iſt — nur löſen 
laſſen durch den Krieg. Auch zeitigen Frieden und materieller Aufſchwung 
überall Fäulniß⸗ und Zerſetzungskeime, die vergiftend wirken, wenn es nicht 
gelingt, die Nationen von Zeit zu Zeit zu politiſchem Idealismus, zum Cine 
ſetzen ihrer Kraft und ihrer Güter für ideelle Zwecke emporzureißen. „Es iſt 
aber“, wie Treitſchke ſagt, „gar kein ernſter politiſcher Idealismus möglich 
ohne den Idealismus des Krieges.“ Derſelbe Denker, der das Recht des 
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verbindet die Freude am Kriege und den Durſt nach äußerer Bethätigung, 
wenn es zu der Erkenntniß gelangt, daß die Errungenſchaften des Friedens nur 
dann als Segnungen bezeichnet werden können, wenn ſich aus ihnen eine 
geſteigerte Charakterbildung der Völker ergiebt, wenn ſie zugleich die Grund⸗ 
lage bilden zu großem, weltpolitiſchem und weltgeſchichtlichem Wirken in 
den von der Geſchichte ſelbſt gewieſenen Bahnen. 

Solche Erkenntniß wird am meiſten gefördert durch eine aktive Politik 
des Staates, die es verſteht, den Geiſt des Volkes einig und rege zu 
halten, indem ſie ihn auf große gemeinſame Ziele hinlenkt — und überall den 
Appell an die Waffen möglich erſcheinen läßt. 

Daneben aber iſt es aller derer heilige Pflicht, die als Führer und Lehrer 
der Nation berufen ſind, mit allen Mitteln die Erziehung zu kriegeriſcher 
Tugend anzuſtreben. 

Dieſes Ziel läßt ſich keineswegs allein durch eine kurze militäriſche Aus⸗ 
bildung erreichen. Darauf vielmehr kommt es an, kriegeriſch wollende und 
denkende Menſchen heranzubilden, ſtarke, unbeugſame und muthige Charaktere, 
einen Opferſinn, der ſtets bereit iſt, die eigene Perſon dem Wohl des 
Ganzen und den Anforderungen der Zukunft unterzuordnen. 

Solche kriegeriſche Tugend bildet erſt die Gewähr dafür, daß militäriſche 
Ausbildung und Vorbereitung geſunde und reiche Früchte tragen, daß ein 
Volk auch dann ſich ſelber treu bleiben und an ſeiner Zukunft nicht verzagen 
wird, wenn politiſche und kriegeriſche Gefahren die höchſten Anforderungen an 
den Nationalcharakter ſtellen: 

Denn alles Höchſte, alles Größte, 

Was Völker adelt und erhebt — 

Was, Reiche gründend, Throne feſtend, 

In der Geſchichte weiter lebt — 

Was Enkel preiſen, Dichter ſingen, 

Kann nur ein Schwert, ein rechtes Schwert erringen. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler e Sohn, Berlin, Kochſtraße 68-71. 


Betrachtungen über den kleinen Briten 1870/71. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 23. März 1898 
von 


v. Ditfurth, 


Major und Bataillonskommandeur im Infanlerieregiment Nr. 151. 


— — Nachdruck verboten. 
Ueberſetzung recht vorbehalten. 


Ein Verſuch, an die Begebenheiten des Feldzuges 1870/71, die unter 
den Begriff des „kleinen Krieges“ fallen, einige Betrachtungen im Hinblick 
auf die Zukunft zu knüpfen, braucht nicht von der Abſicht auszugehen, 
das ganze weit ausgedehnte Gebiet dieſer beſonderen Art der Kriegführung, 
ſelbſt nur in flüchtigſten Umriſſen zeichnen oder dieſelbe in all ihren mannich⸗ 
fach wechſelnden Erſcheinungsformen ſchildern zu wollen. Denn die Ereigniſſe 
des kleinen Krieges, ſo verſchiedenartig ſie ſein mögen, zeigen doch auch wieder 
im Entſtehen, Verlauf und Folgen vielfach ſolche Uebereinſtimmung, daß der 
einzelne Fall geradezu als typiſch für die ganze Gattung erſcheint und die 
nähere Prüfung nur weniger Epiſoden genügt, um aus den Erfahrungen der 
Vergangenheit Nutzen für die Zukunft ziehen zu können. 

Der kleine Krieg tritt uns 1870/71 auf drei verſchiedenen Gebieten 
entgegen: Zunächſt als Grenzkrieg in den letzten Juli⸗ und erſten Auguſt⸗ 
tagen; der ſchnelle Lauf der Ereigniſſe ließ ihn hier zu größerer Bedeutung 
nicht gelangen. Sodann vor der Front der in der Neubildung begriffenen 
Franzöſiſchen Volksheere, wo Parteigängerſchaaren mit beſtem Erfolge die 
mangelnde Reiterei zu erſetzen ſuchten, das Vordringen der Deutſchen Heere 
zu verzögern, die Verſammlung der eigenen Maſſen zu verſchleiern wußten, 
ſomit Aufgaben erfüllten, wie fie unter Umſtänden unſeren Zandffurmformationen 
zufallen können. Doch bleibt zu beachten, daß der kleine Krieg in dieſer Form 
erft nach völliger Vernichtung der geſammten regulären Franzöſiſchen Heeres⸗ 
macht auftrat, unter Verhältniſſen alſo, deren Wiederholung wir gewiß hoffen 
wollen, aber kaum ernſthaft erwarten dürfen. Endlich ſehen wir den kleinen 
Krieg auflodern im Rücken der Deutſchen Heere — und hier unter Be⸗ 
dingungen, denen auch in Zukunft jedes in Feindesland ſiegreich eindringende 
Heer unterworfen bleibt. Hier beanſprucht er alſo beſonderes Intereſſe, ihm 
wenden ſich deshalb die nachfolgenden Betrachtungen ausſchließlich zu. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 10. Heft. ‘ 1 
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Bekanntlich wurde das ganze von Deutſchen Truppen berührte Frans 
zöſiſche Gebiet nach und nach in die vier Generalgouvernements Elſaß, 
Lothringen, Reims und Verſailles eingetheilt, innerhalb deren je einem 
Generalgouverneur die geſammte Verwaltung des Landes, die Ausnutzung 
ſeiner Hülfsmittel ſowie die Vervollſtändigung und Sicherung der rückwärtigen 
Verbindungen des Heeres oblag. Die Löſung dieſer letzteren, wohl der 
wichtigſten Aufgabe, hatte in engſter Verbindung mit den Etappenbehörden der 
einzelnen Armeen zu erfolgen. Ihnen ſowohl wie den Generalgouvernements 
— mit Ausnahme des von Verſailles — wurden ſelbſtändige Truppen⸗ 
abtheilungen von wechſelnder Stärke zugewieſen, die bis Ende Januar 1871 
auf 124½ Bataillone, 42 Eskodrons, 13 Batterien, rund 120 000 Mann, 
angewachſen waren, der Zahl nach alſo eine recht ſtattliche Macht, bei deren 
Beurtheilung indeß ins Gewicht fällt, daß ſie, auf über 300 Ortſchaften ver⸗ 
theilt, ein Gebiet von etwa 1300 Quadratmeilen zu ſichern hatte, d. h. einen 
Raum, der, auf Berlin als Mittelpunkt bezogen, etwa von einer die Städte 
Hamburg, Stettin, Dresden, Kaſſel verbindenden Linie umſchloſſen ſein würde. 
Uebrigens erreichten die Sicherungstruppen auch erſt ſehr allmählich die an⸗ 
gegebene Stärke; geraume Zeit hindurch mußte man ſich mit ſehr viel 
geringeren Kräften behelfen; dies noch dazu in einer Periode des Krieges, 
wo eine ganze Reihe kleiner Franzöſiſcher Feſtungen Bahnen und Straßen 
ſperrte, die ſchon in Benutzung genommenen mehr oder minder ungeſtört 
bedrohte, dreiſten Streifzügen zum Ausgangspunkt, der Anſammlung und 
Thätigkeit von Freiſchaaren zum Rückhalt diente. Im Norden waren es 
beſonders die Feſtungen längs der Belgiſchen Grenze, Diedenhofen, Long wy, 
Montmédy, Mezieres, Rocroy, im Süden Belfort und vor Allem 
Langres, welche auf dieſe Weiſe eine für die Deutſchen recht unbequeme 
Bedeutung gewannen, bis es nach und nach gelang, ſie, mit Ausnahme von 
Langres, durch Einſchließung oder Eroberung unſchädlich zu machen. 

Gleich die erſten großen Niederlagen der Franzöſiſchen Armee riefen die 
Theilnahme der Bevölkerung am Kriege wach. Sie flammte auf im Süden, 
wo die Natur des Landes, das Vogeſen⸗Gebirge, dem Freiſchaarenweſen 
günſtigen Boden, gleichzeitig die vor Straßburg gefeſſelten Deutſchen Kräfte 
kecken Unternehmungen ein erfolgverheißendes, lockendes Ziel boten. Sie griff 
weiter um ſich, als nach der Kataſtrophe von Sedan Flüchtlinge in großer 
Zahl ſich theils im Lande verſtreuten, theils in den Feſtungen Schutz ſuchten 
und dieſen damit die bisher fehlenden Kräfte für eine Wirkſamkeit nach außen 
zuführten. Sie ward endlich allgemein, als Gambetta zum Volkskriege out, 
rief und durch rückſichtsloſen Terrorismus erzwang, was tief beleidigter 
Nationalſtolz und glühende Vaterlandsliebe nicht etwa freiwillig darbrachten. 
Die Deutſchen Truppen ſahen ſich damit vor eine ihnen völlig neue Er⸗ 
ſcheinung geſtellt. Sie waren von 1864, von 1866 und auch noch von den 
jüngſten Ereigniſſen her nur gewohnt, dem Feinde Angeſicht in Angeſicht 
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gegenüberzutreten, ihn anzugreifen und, wo e8 galt, in opfervollem, blutigem 
Kampfe mit ihm um den Sieg zu ringen. Nun follten fie auf einmal nur 
noch vorſichtig nach allen Seiten umherſpähen, fic) auch ohne erkennbar 
drohende Gefahr niemals ſicher fühlen; nun hatte man mit einem Feinde zu 
thun, der überall und jederzeit vermuthet werden mußte und doch immer nur 
da und dann erſchien, wo und wann man ihn am wenigſten erwartete, der 
ſich geſchickt jeder Entſcheidung entzog, wenn man ihn aufſuchte, ſich im Dickicht 
der Wälder verlor oder hinter Feſtungswällen verſchwand — das war etwas 
ganz überraſchend Ungewohntes, dem gegenüber weder Kriegserfahrungen noch 
Friedensausbildung ausreichende Hülfsmittel an die Hand gaben. Zudem 
neigt des Deutſchen Soldaten ganzes Weſen wenig zum Mißtrauen, zur 
ängſtlichen Vorſicht; er iſt im Gegentheil eher zutraulich, offenherzig, mit⸗ 
theilfam, biedert ſich mit feiner Umgebung leicht an — lauter freundliche 
Eigenſchaften, die aber einer, wenn auch nicht durchweg feindſelig⸗kriegeriſchen, 
ſo doch mit fanatiſirten Elementen ſtark durchſetzten Bevölkerung gegenüber 
eine ernſte Gefahr bargen. Nur ſo wird es verſtändlich, daß die Frauzöſiſchen 
Unternehmungen oft genug eine ans Naive grenzende Sorgloſigkeit, eine 
geradezu verblüffende Mangelhaftigkeit der Deutſchen Abwehr begünſtigte. 
Nur ſo auch, daß vielfach — und nicht etwa nur beim gemeinen Mann — 
die ſtille Meinung Wurzel zu faſſen ſchien, als ſtehe man im kleinen Kriege 
ziemlich machtlos vor dunklen Gewalten, gegen die allenfalls nur eine ent⸗ 
ſchiedene Ueberlegenheit an Zahl einigermaßen ſchützen könne. Daher denn 
das ſo häufige, nach heutigen Beſtimmungen ſtrengſtens verbotene, eigenmächtige 
Feſthalten der den Bannkreis der Etappenkommandos berührenden Erſatz⸗ 
transporte, daher die unausgeſetzt und von allen Seiten ertönenden Nothſchreie, 
Rufe nach Verſtärkung, denen die oberen Kommandobehörden ſelbſt beim beſten 
Willen nicht entſprechen konnten, wenn ſie nicht die Feld⸗Armee ſchwächen 
und damit dem kleinen Krieg entſcheidenden Einfluß auf den großen ein⸗ 
räumen wollten. Dazu war man aber an den leitenden Stellen um ſo weniger 
geneigt, als man hier, bei aller Anerkennung der oft ſehr ſchwierigen Lagen, 
doch jene ſchwächliche Auffaſſung keineswegs theilte. Auf die Anfrage eines 
Etappenkommandanten, was er mit ſeiner ſchwachen Beſatzung der Bedrohung 
durch mehrere Hundert Franktireurs gegenüber thun ſolle, erhielt er die 
lakoniſche Aufforderung, „fie mit 30 Mann auseinanderzutreiben“. Einem 
anderen, der ſeinen Poſten als äußerſt gefährdet ſchilderte, ward die Antwort: 
„Die Etappe iſt keineswegs gefährdet, wenn ſie ſich nur energiſch vertheidigt. 
100 Mann müſſen, durch Fortifikationen unterſtützt, zehnfacher Ueberlegenheit 
gewachſen ſein!“ Einem dritten, der auf bloße Gerüchte von einem drohenden 
Angriffe hin ſeinen Poſten räumen zu müſſen glaubte, ward der gemeſſene 
Befehl, denſelben ſchleunigſt wieder zu beſetzen und zu behaupten. Selbſt das 
Armee⸗ Oberkommando ſah durch die ſich häufenden Hiobspoſten aus dem 
Etappengebiet Anfang Dezember ſich zu der Mahnung veranlaßt, „daß es 
| 1 
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beim Gelingen eines Ueberfalles kaum eine Entſchuldigung für den Ueber: 
fallenen gebe, und daß alle Truppenbefehlshaber ſich bei perſönlicher Ver⸗ 
antwortlichkeit vor dergleichen wohl zu vermeidenden Verluſten zu hüten 
hätten.“ Aber nur ſehr allmählich und bis zum Ende des Krieges weder 
allgemein noch vollkommen lernte man ſich den Erforderniſſen der Lage an⸗ 
bequemen, obzwar einerſeits recht theures Lehrgeld bezahlt wurde, andererſeits 
auch manch rühmliche That den richtigen Weg wies. 

Den Reigen gelungener Franzöſiſcher Handſtreiche eröffnete die Beſatzung 
von Langres, indem ſie am 3. September durch ein mit der Eiſenbahn ab⸗ 
geſandtes Streifkorps in Vaucouleurs eine Abtheilung Bayeriſcher Landwehr, 
allerdings mit erdrückender Uebermacht, aufhob. Es folgte am 17. September 
der geglückte Ueberfall einer Preußiſchen halben Landwehr⸗Kompagnie auf dem 
Marſche nach Stenay durch die Beſatzung von Montmédy, wenige Tage 
ſpäter der der 12. Kompagnie Füſilier-Regiments Nr. 35, die, aus der 
Cernirungslinie vor Metz zu Beitreibungen nach Arrancy entſandt, hier in 
den Machtbereich von Longwy gerieth. Am 8. Oktober widerſetzte ſich die 
Stadt St. Quentin ſehr erfolgreich einem Deutſchen Streifkommando, eine 
That, die von Gambetta in überſchwänglicher Weiſe aufgebauſcht wurde und 
zur Reklame für die Volkserhebung dienen mußte. Am 11. Oktober war es 
wiederum Montmédy, dem faſt die ganze Etappe Stenay zum Opfer fiel. 
Ende dieſes Monats unternahmen Freiſchaaren, geſtützt auf Rocroy, zahlreiche 
Unternehmungen gegen die vor Msziéres ſtehenden ſchwachen Beobachtungs⸗ 
truppen und veranlaßten die Entgleiſung eines Militärzuges bei Launois. 
Ein Angriff aber, den Banden gleichen Urſprungs kurz darauf am hellen 
Tage auf Landwehr-Kompagnien in Vaux und Rouvroy unternahmen, 
ward durch einen trotz Minderzahl ſehr energiſch durchgeführten Gegenſtoß 
blutig zurückgewieſen. Am 19. November laſſen ſich 3 Kompagnien Landwehr 
und 1 Eskadron in Chatillon durch eine Schaar von nur 400 Mobilgarden 
unter Ricciotti Garibaldi vollſtändig überraſchen und mit ſchwerem Verluſte 
aus dem Orte vertreiben. Nicht viel beſſer erging es am 25. November einer 
Abtheilung des Füſilier⸗-Regiments Nr. 36 in Auxon, gegen die ſich ein 
Angriff Menotti Garibaldis richtete. Auch ſie mußte nach harter Gegenwehr 
unter Verluſt weichen. Der 3. Dezember liefert dagegen einmal das mutter, 
gültige Beiſpiel der wohlgelungenen Abwehr eines Angriffs, den Freiſchärler 
in Egriſelle gegen einen Erſatztransport des Füſilier-Regiments Nr. 35 
verſuchten. In ebenſo geſchickter wie kräftiger Weiſe vertheidigte ſich das 
Preußiſche Kommando unter Führung des Premierlieutenants v. Biſchoffs⸗ 
hauſen in der zum Nachtquartier eingerichteten Dorfkirche und ſchlug ſich 
ſchließlich durch, ohne mehr als zwei Mann einzubüßen. Weniger glücklich 
war am 6. Dezember ein von Chaumont nach Nogent entſandtes Beitreibungs⸗ 
kommando, das von Langres her angegriffen und vertrieben wurde; ein Tags 
darauf mit ſtärkeren Kräften unternommener Vorſtoß auf Nogent ſcheiterte; 
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erft am 12. Dezember gelang es, ſich dort dem Feinde wieder überlegen zu 
zeigen. Am Weihnachtstage nahm dieſer hinwiederum ſeine Rache, indem er 
bei Bricon, unweit Chaumont, einen Militärzug zur Entgleiſung brachte. 
Vom 9. bis 11. Dezember vereiteln Mobilgarden von Peronne aus die 
Wiederherſtellungsarbeiten an der Bahnlinie La Fére — Amiens, nachdem fie 
in Ham eine Feld⸗Eiſenbahnabtheilung und deren Bedeckung vom Regiment 
Nr. 81 gefangengenommen hatten. Am 2. Januar ſtößt eine Reſerve⸗Jäger⸗ 
Kompagnie auf dem Marſche nach Troyes bei Marcilly auf den Widerſtand 
bewaffneter Volkshaufen, der ſie zu äußerſt beſchleunigtem, verluſtreichem 
Rückzuge veranlaßt — eine Epiſode, vor anderen bemerkenswerth durch die 
phänomenale Marſchleiſtung, zu der der Wunſch, in Sicherheit zu kommen, 
die Truppe befähigte: in achtzehnſtündigem, faſt ununterbrochenem Marſch legte 
ſie 81 km zurück, freilich unter Preisgabe des geſammten Gepäcks, alſo in 
nicht gerade unbedingt nachahmenswerther Weiſe. — Das Ende des Januar 
wird den Eiſenbahnen beſonders verhängnißvoll: Am 22. Januar glückt den 
Franzoſen die lange und ſorgſamſt vorbereitete Sprengung der Bahnbrücke 
bei Fontenoy ſ. Moſelle. Am 25. erſcheinen von Auxerre her Mobil— 
garden in großer Stärke vor Brienon, verwickeln die dortige Etappen» 
beſatzung in ein Gefecht, ſprengen währenddeſſen die Yonne-Brücke bei 
La Roche, nehmen die kleine Beſatzung des dortigen Bahnhofes nach helden— 
müthiger Gegenwehr gefangen und zerſtören endlich die unbeſetzt vorgefundene 
Bahnbrücke über den Armancon bei Crecy wenigſtens theilweiſe. Ein an 
demſelben Tage ebenfalls von Auxerre her geplanter Handſtreich gegen eine 
zweite Bahnbrücke über den Armancon bei Buffon ſcheiterte nur infolge 
des rein zufälligen Erſcheinens eines Preußiſchen Bataillons bei dem ſchon 
in Händen der Franzoſen befindlichen Objekt. Acht Tage ſpäter von einer 
aus Dijon vorſtoßenden Abtheilung Garibaldis wiederholt, gelang die Zer— 
ſtörung um ſo leichter und gründlicher, als die Brücke gar nicht beſetzt war. 
— Die Aufhebung eines Gefangenentransports und ſeiner Begleitung in 
Esnoms und der Ueberfall des 2. Bataillons Regiments Nr. 61 in 
Prauthoy, beide Ende Januar von Langres aus erfolgreich in Scene geſetzt, 
bilden den Schluß dieſer keineswegs vollſtändigen Liſte meiſt recht unerfreulicher 
Ereigniſſe. Zwiſchendurch läuft eine lange Reihe kleinerer Unternehmungen, 
mehr oder minder glücklicher Angriffe auf Feldpoſten, Relais, Munitions— 
oder Verpflegungstransporte, Patrouillen und kleine Abtheilungen, Unter— 
brechung von Bahnen, Brücken und Straßen — jede einzelne wohl ohne 
große Bedeutung, in ihrer Geſammtheit aber doch dazu angethan, das be— 
klemmende Gefühl allgemeiner Unſicherheit zu wecken und zu nähren. Die 
Flammen züngelten eben überall gleichſam aus dem Boden hervor. 

Den Gang der großen Operationen haben alle dieſe Ereigniſſe des 
kleinen Krieges nicht gehemmt; aber ebenſo gewiß haben ſie oft genug bei den 
höheren Führern ernſte Beſorgniſſe erweckt und die Freiheit ihrer Ent— 
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ſchließungen beeinträchtigt. Erlitt doch nothgedrungen die Niederzwingung der 
Ardennen⸗Feſtungen, beſonders Mezieres, von der die Gewinnung einer neuen 
Bahnlinie abhing, wiederholten Aufſchub, weil die Unſicherheit des Landes 
die Heranführung des nothwendigen Belagerungsmaterials nicht zuließ und 
außerdem alle Kräfte durch den Kampf gegen die Volkserhebung vollauf in 
Anſpruch genommen waren. Mußten doch ferner mehrfach größere Truppen⸗ 
körper aus ihren Verbänden gelöſt werden, um bei der Sicherung des ge⸗ 
fährdeten Rückengebietes mitzuwirken. So blieb die Brigade Kraatz vom 
X. Armeekorps beim Vormarſch der Zweiten Armee an die Loire in der 
Gegend von Langres zurück und fehlte dem Korps infolgedeſſen am heißen 
Tage von Beaune la Rolande. Das VII. Armeekorps, beſtimmt, die 
Verbindung zwiſchen der Zweiten Armee und dem bei Dijon ſtehenden Korps 
Werder herzuſtellen, mußte während der zweiten Hälfte des Dezember einen 
erheblichen Theil ſeines ohnehin ſchwachen Beſtandes ausſchließlich auf Sicherung 
der für die Zweite Armee fo wichtigen Bahn Chaumont —Nuits — Juvigny 
verwenden. Das Korps Werder, ſelbſt einem Feinde von ungewiſſer, aber 
ſtets wachſender Stärke gegenüberſtehend, ſah ſich dennoch gezwungen, die 
Brigade Goltz von Mitte Dezember an zur Abſchließung von Langres gegen 
die Etappenlinien auszuſcheiden. Die verſchiedenen Brückenzerſtörungen ſetzten 
nicht allein die unmittelbar betroffenen Bahnlinien für Tage und Wochen 
außer Betrieb, ſondern verzögerten auch durch Inanſpruchnahme alles (ech, 
niſchen Perſonals in empfindlichſter Weiſe den Ausbau anderer wichtiger Linien. 

Begünſtigt durch unberechenbare glückliche Umſtände, ſo vor Allem den 
rechtzeitigen Fal von Straßburg und Metz, gelang es der Deutſchen Heeres: 
leitung, all dieſer außerordentlichen Schwierigkeiten Herr zu werden, ohne 
eines ihrer großen Ziele opfern zu müſſen. Aber der Schluß iſt deshalb 
nicht zuläſſig, daß das Gleiche immer und unter allen Umſtänden wieder 
gelingen müſſe und darum dem kleinen Kriege beſondere Bedeutung nicht 
beizumeſſen ſei. Man darf nicht überſehen, daß den Franzoſen zur wirklich 
erfolgreichen Führung des kleinen Krieges ſo ziemlich Alles fehlte: eine 
Organiſation und Leitung im großen Stile, der Rückhalt an eine feſtgefügte 
Feld⸗Armee, erfahrene Führer, vor Allem aber ein ausgebildetes, ſtreng⸗ 
disziplinirtes Menſchenmaterial. Eine Mannſchaft, die in ihrer Maſſe, wie 
ein Franzoſe, der Marquis de Mun, ſich bitter ausdrückt, „allenfalls bereit 
war, ſich zu ſchlagen, aber nimmermehr, zu gehorchen“, mußte auch die wenigen 
energiſchen und geſchickten Führer, die ſich fanden, trotz gelegentlicher Erfolge 
das ſchließlich Ausſichtsloſe ihrer verzweifelten Bemühungen erkennen laſſen. 
Wir finden die Beweiſe davon auf jeder Seite der Franzöſiſchen Berichte 
ſelbſt. Wenn dennoch bis zuletzt etwa ein Sechſtel der geſammten Deutſchen 
Heeresmacht der Aufgabe, den im freien Felde ſtehenden fünf Sechſteln den 
Rücken frei zu halten, beſtimmt werden mußte und dieſer Aufgabe nicht einmal 
völlig genügen konnte, ſo giebt das ſicher einen Begriff, welch gefährliche 
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Waffe der kleine Krieg in der Hand eines Gegners werden kann, der ſich 
ihrer geſchickt zu bedienen weis. Aber es kommt hinzu, daß alle äußeren 
Verhältniſſe heute und in Zukunft für den kleinen Krieg noch ungleich günſtiger 
liegen als ehedem. Der Krieg kann heutzutage nirgends mehr den Krieg 
ernähren. Ein modernes Millionenheer kann ſelbſt nicht im reichſten Lande, 
geſchweige denn in einem armen, dünn bevölkerten darauf rechnen, in den 
Mitteln des Kriegsſchauplatzes eine bedeutende Unterſtützung für ſeine Erhaltung 
zu finden, das ſiegreiche noch weniger wie das beſiegte, das jenem immerhin 
vorangeht. Und ferner: nicht nur die Zahl, auch die Art der heutigen Waffen 
läßt in den Schlachten der Zukunft einen ungeheuren Munitions verbrauch 
und damit die Nothwendigkeit ſchnellen und maſſenhaften Erſatzes voraus— 
ſehen — beides Umſtände, die eine ununterbrochene geregelte Zufuhr aus dem 
eigenen Lande zur Bedingung kräftigen Handelns machen, bei allen ſtrategiſchen 
Erwägungen daher mehr denn je ins Gewicht fallen müſſen. Damit wächſt 
die Wichtigkeit der zugleich doch empfindlichſten Verbindungen, der Eiſenbahnen, 
deren Zerſtörung wiederum durch die Vervollkommnung der Sprengmittel 
ungemein erleichtert ijt. Die überall durchgeführte Wehrpflicht endlich per, 
mindert zwar die Zahl der im Lande zurückbleibenden Waffenfähigen, hat 
dieſen aber militäriſche Schulung verliehen, die ſie zu kriegeriſcher Verwendung 
geſchickter und darum gefährlicher macht. Sind dies Rückſichten allgemeiner 
Art, ſo kommt für uns noch beſonders in Betracht, daß unſere Nachbarn in 
Oſt und Weſt in ihrem Befeſtigungsſyſtem ſich Stützpunkte für die Landes⸗ 
vertheidigung geſchaffen haben, welche zweifellos zu einem nachhaltigeren 
Widerſtande befähigt ſind, als wie die meiſten franzöſiſchen Feſtungen 1870. 

Die Frage nach den beſten Mitteln zur Unterdrückung, wie zur Be: 
kämpfung des kleinen Krieges iſt deshalb wohl der ernſten Erörterung werth. 

1870 wußten viele der im Etappengebiet thätigen Kommandobehörden 
den Schwierigkeiten der ihnen ungewohnten Aufgaben zunächſt nicht recht zu 
begegnen. Sie beſchränkten ſich auf die Defenſive, ſuchten Schutz in möglichſt 
ausgedehnter Beſetzung des ganzen Landes und unmittelbarer Sicherung aller 
bedrohten Punkte, zu der doch die verfügbaren Kräfte nicht entfernt ausreichten. 
Es bedurfte erſt eines Hinweiſes von Seiten des Armee-Oberlommandos 
darauf, daß der kleine Krieg am wirkſamſten durch den kleinen Krieg ſelbſt 
bekämpft werde, und der Anregung zu Streifzügen mobiler, möglichſt aus 
allen Waffen zuſammengeſetzter Kolonnen durch die unmittelbar bedrohten oder 
der Anſammlung von Freiſchaaren verdächtigen Gegenden. Gelang es dergleichen 
Streifzügen auch nur ausnahmsweiſe, das Wild einmal wirklich zu ſtellen, 
ſo hatten ſie doch, wenn nur mit der erforderlichen Energie durchgeführt, 
meiſt den Erfolg, den rechtzeitig gewarnten und auf offenen Kampf ſelten ſehr 
erpichten Gegner zu verſcheuchen, Verſuche zu feindlichen Unternehmungen im 
Keime zu erſticken, auch wohl manch patriotiſchem Citoyen die Luft am Col: 
datenſpiel gründlichſt zu verleiden. Im Großen wirkten ſo auch die durch die 
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Kriegslage veranlaßten Bewegungen der Erften Armee von Metz nach Amiens 
und Rouen, die der Zweiten Armee von der Moſel zur Loire und ſpäter die 
der Süd⸗Armee zur Verſammlung bei Chatillon. Sie übten ſchon durch ihre 
Maſſe einen erdrückenden Einfluß aus; ihre bloße Anweſenheit genügte, um 
Ruhe in weitem Umkreiſe herzuſtellen, was freilich nicht hinderte, daß in ihrem 
Rücken die unter der Aſche glimmenden Funken ſich alsbald wieder zu neuer 
Gluth entzündeten. 

Neu war dieſes Recept nicht. Kein Geringerer als Napoleon hatte es 
gegeben und erprobt, als er im Herbſt 1813 ſeine Etappenſtraßen durch 
Ruſſiſche und Preußiſche Streifkorps bedroht ſah. „Es iſt meine Abſicht“, 
ſchrieb er damals, „das Syſtem der ſtehenden Etappenbeſatzungen aufzugeben 
und dieſe durch das Syſtem beweglicher Kolonnen zu erſetzen. Der Vortheil 
dieſer Kolonnen iſt der, daß ſie den Feind angriffsweiſe abwehren, und daß 
ſie je nach den Anforderungen der Lage ſich bald hier bald dort befinden, am 
nächſten Tage jedoch auf ganz anderen Punkten wieder erſcheinen. Es iſt 
dies das einzige Mittel, das Etappengebiet zu ſäubern und die Freiheit der 
Bewegung in demſelben zu ſichern.“ Es ließe ſich noch hinzufügen: es iſt 
auch das einzige Mittel, den Offenſivgeiſt in den Etappentruppen wach und 
rege zu erhalten, das einzige, der Sorgloſigkeit und Erſchlaffung vorzubeugen, 
denen eine Truppe nur zu leicht verfällt, die dauernd an denſelben Ort ge— 
feſſelt, hier nur eine Art polizeilicher Funktionen ausübt, mit der Bevölkerung 
leicht auf friedensmäßig⸗vertraulichen Fuß geräth und ohne poſitive kriegeriſche 
Aufgabe ſich des Gedankens an Kampf und Gefahr entwöhnt. — Nur ein 
Haupt⸗Etappenort ſollte nach Napoleons Willen dauernd beſetzt bleiben, „dieſer 
aber derart befeſtigt werden, daß ſich 1500 Mann einen Monat lang gegen 
eine ganze Armee behaupten können“. Freilich hatte Napoleon keine Eiſen⸗ 
bahnen und Telegraphen zu ſichern. Aber gerade die geſteigerte Empfindlichkeit 
dieſer Lebensadern unſerer heutigen Heere, die Unmöglichkeit, ſelbſt mit aller— 
größtem Kräfteaufwand alle ſchwachen Stellen unmittelbar und ausreichend zu 
decken, fordert doppelt dazu auf, die Grenzen des Gefahrbereiches möglichſt 
weit von ihnen zu entfernen und als Ganzes zu ſchützen, was man im Ein— 
zelnen doch nicht vertheidigen kann. 

Für jenes Syſtem aber ſpricht noch mehr. 1870 wurden die Sicherungs⸗ 
truppen vielfach in Tagesmarſchabſtänden längs der Hauptſtraßen zerſplittert 
und ſo Kompagnien, ja ſelbſt Bruchtheile derſelben, für lange Zeit an Orte 
gebunden, deren bloße Bewachung ſchon die Leiſtungsfähigkeit der ſchwachen 
Beſatzungen erſchöpfte, wo nicht überſtieg. Seitab gelegene Orte blieben dabei 
mehr oder minder unberührt, unbeobachtet, unbenutzt. Das bewegliche Syſtem, 
wenn man es ſo nennen darf, fordert dagegen feſtes Zuſammenfaſſen aller 
Kräfte, geſtattet deshalb deren ſparſamere Verwendung und zweckmäßigere 
Vertheilung je nach den Erforderniſſen der Lage; es beſchränkt außerdem die 
Zahl der zu ſelbſtändigem Handeln berufenen Perſönlichkeiten, ermöglicht eine 
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forgfame Auswahl derfelben von Fall zu Fall. Wie äußerſt wichtig gerade 
dieſes iſt, leuchtet ein, wenn man bedenkt, daß es im Allgemeinen doch nicht 
eben die Elitetruppen des Heeres ſind, denen der Schutz des Rückengebietes 
anvertraut bleiben muß, und wenn man weiter findet, daß bei ſo manchem 
Mißgeſchick, das Deutſche Waffen damals betroffen, der betreffende Führer 
von ernſter Schuld oder ſchwerer Verſäumniß nicht freizuſprechen iſt. Uebrigens 
bedeutet der Verſuch, das beſetzte Gebiet von wenigen Centralpunkten aus 
gleichſam durch eine Art Patrouillengang im Großen zu ſichern, keineswegs 
die Preisgabe beſonders ſchutzbedürftiger Orte, wie z. B. ſolcher mit großen 
Lazarethen, noch auch den Verzicht auf Einrichtung von Ruhepunkten für die 
die Etappenſtraße benutzenden Transporte. Lazarethe insbeſondere, die ſchon 
an und für ſich kein ſehr lohnendes Ziel für Parteigängerunternehmungen 
bilden, werden um ſo weniger zu fürchten haben, je mehr es gelingt, dem 
Feinde gegenüber die Initiative zu behaupten, und können meiſt ohne große 
Beſorgniß ſich ſelbſt, dem Schutze des Rothen Kreuzes und der freilich ſcharf 
zu überwachenden Fürſorge der Ortsbehörden überlaſſen werden. Als Ruhe— 
punkte aber, wo ſolche erwünſcht ſind, können in jedem ſonſt geeigneten Orte 
an oder in nächſter Nähe der Etappenſtraße Maſſenquartiere vorbereitet, mit 
Vertheidigungs einrichtungen verſehen und, mit allem Nöthigen für Unterkunft 
und Verpflegung reichlich ausgeſtattet, den Gemeinden unter deren ſtrengſter 
Verantwortlichkeit für Erhaltung und ſtete Ergänzung übergeben werden. 
Auf dieſe Weiſe laſſen ſich ſehr viel mehr Ortſchaften zur Leiſtung heran— 
ziehen, Anhäufungen daher leichter vermeiden. Die vom Centralpunkt aus» 
gehenden Streifkolonnen fänden ſtets bereite Unterkunft, hätten gleichzeitig die 
erforderliche Kontrole auszuüben und erforderlichenfalls Zwangsmaßregeln 
durchzuführen. Dies Alles natürlich nur dort, wo es ſich um Verhältniſſe 
von einiger Dauer handelt. | 

Ein ſolches Verfahren bietet nebenher den Vortheil, die Hülfsmittel des 
Landes gründlicher, gleichmäßiger und dabei doch in einer für die Bevölkerung 
weniger empfindlichen Weiſe auszunützen. Gerade dieſe letztere Rückſicht iſt 
nicht gering zu achten. Nicht aus ſentimentaler Humanitätsduſelei, ſondern 
im wohlverſtandenen eigenſten Intereſſe iſt es geboten, der Bevölkerung jede 
mit den militäriſchen Forderungen nur irgend vereinbare Schonung zu ge— 
währen, ihre Intereſſen, wo es geht, an die der Beſatzung zu feſſeln, die 
unvermeidlichen Gegenſätze möglichſt zu mildern, ſtatt ſie zu verſchärfen. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt auch die Frage der Repreſſalien zu 
prüfen, eines Schutzmittels, deſſen man ſich 1870 mit Vorliebe im kleinen 
Kriege bedient hat. Ohne ihre Mitſchuld zu erörtern, machte man die Ort— 
ſchaften, in deren Bereich Feindſeligkeiten gegen die Deutſchen Truppen, 
Transporte, Bahnen vorkamen, haftpflichtig, belegte fie mit hohen Kon— 
tributionen, erzwang Straflieferungen, äſcherte Häuſer ein, aus denen geſchoſſen 
war, führte angeſehene Bürger als Geiſeln fort. Erfolglos blieb dies Ver: 
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fahren nicht; die Deutſchen Truppen erhielten manch nützlichen Wink, ja in 
nicht ſeltenen Fällen ſelbſt thätige Unterſtützung. Die üblichen Franzöſiſchen 
Klagen über Verrath entbehren auf dieſem Gebiete wohl nicht ganz der Be⸗ 
rechtigung. Dennoch bleibt das Syſtem der Repreſſalien eine zweiſchneidige 
Waffe, deren man ſich nur mit Vorſicht bedienen ſollte. Das, was durch 
die Furcht erzwungen werden ſoll, die wenn auch noch ſo widerwillig geleiſtete 
Unterſtützung der Bevölkerung ſelbſt, im Kampfe gegen einen Theil derſelben, 
wird ſich in der Regel noch ſicherer erreichen laſſen, wenn der Bedrohung mit 
ſchweren Nachtheilen die Aus ſicht auf ebenſo bedeutende Vortheile gegenüber: 
geſtellt wird. Das iſt 1870/71 nur ausnahmsweiſe geſchehen; im Allgemeinen 
hat man verſchmäht, das Gold mit in das Arſenal der Kampfmittel zu ſtellen, 
und gewiß nicht zu unſerem Vortheil. Die Fälle, in denen Deutſche Truppen 
vor drohenden Angriffen gewarnt, Deutſche Soldaten vor Tod oder Gefangen⸗ 
nahme geſchützt wurden, ſind bekannt; nicht minder auch ſolche, wo die Be⸗ 
völkerung ſich durch keine Drohung von der Theilnahme am Kampfe hat abſchrecken 
laſſen. Die Fälle aber, wo ſonſt harmloſe Elemente erſt durch Zerſtörung 
ihres Eigenthums, durch die Vernichtung ihrer Exiſtenz in den Haß, den 
Widerſtand, den Kampf hineingetrieben ſind, wurden nicht regiſtrirt und mögen 
weit zahlreicher ſein als jene. Liegt dies doch in der natürlichen Entwickelung 
der Verhältniſſe! Der Krieg beraubt vom erſten Tage an eine Menge 
Menſchen der Arheit und damit des Unterhaltes; ſie haben wenig oder nichts 
mehr zu verlieren und Alles zu gewinnen; ſie ſind darum leicht geneigt, dem 
Rufe zum bewaffneten Widerſtand gegen den Feind, den mittelbaren Urheber 
ihrer Nothlage, zu folgen. Solche Leute liefern den Stamm für jedes Frei⸗ 
ſchaarenweſen. Die erſten Franktireurs waren die brotloſen Fabrikarbeiter 
aus Mülhauſen. Ihnen geſellen ſich internationale Abenteurer, dunkle 
Exiſtenzen aller Art, die mit Begierde die Gelegenheit ergreifen, ihre in 
Friedenszeiten lichtſcheuen Beſtrebungen mit dem Mäntelchen des opferfreudigen 
Patriotismus zu drapiren. Eine kleine Minderheit von Männern, die ehrlicher 
Haß beſeelt und der brennende Wunſch, ihrem Vaterlande mit Gut und Blut 
dienen zu können, liefert den Reſt; ſie bilden Haupt und treibende Kraft jeder 
Bewegung, jene die Glieder. Aber Haupt und Herz ſind ohnmächtig, wenn 
die Glieder den Dienſt verſagen. Dieſe gilt es alſo zu feſſeln. Deshalb 
müßte es eine der erſten Sorgen der Kommandobehörden im Etappengebiet 
ſein, die arbeitsloſe Bevölkerung mit lohnender Thätigkeit zu beſchäftigen, 
den Müßiggang, der auch hier aller Laſter Anfang iſt, zu unterdrücken. Die 
gute Erhaltung der Straßen, ſo wichtig für alle Bewegungen im Etappen⸗ 
gebiet, Abholzung von Waldungen, Wiederherſtellung und Neuanlage von 
Brücken und Bahnen, Herſtellung von Vertheidigungsanlagen an beſetzten oder 
zu beſetzenden Punkten liefern nutzbringende Arbeitsgelegenheit zur Genüge. 
Und ſolche Leiſtungen ſind freilich, wie überhaupt jede Leiſtung für die krieg⸗ 
führende Macht, wenn nöthig, zu erzwingen, im Uebrigen aber nicht als 
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Frohnde zu fordern, ſondern müſſen Gewinn, und zwar reichlichen Gewinn, 
verheißen. Der Bürger des feindlichen Landes, der in dem ihm noch ſo 
verhaßten Eindringling doch gewiſſermaßen ſeinen Ernährer erblickt, deſſen 
Schädigung für ihn das Verſiegen einer ſicheren Einnahmequelle bedeutet, 
wird ſich eher geneigt fühlen, zu deren Erhaltung als zu ihrer Zerſtörung 
mitzuwirken. Der Appell an die Gewinnſucht iſt und bleibt einmal bei der 
breiten Maſſe der Menſchen einer der wirkſamſten und ſehr wohl geeignet, 
praktiſch⸗nüchternen Erwägungen Gehör zu verſchaffen. Der Idealiſt mag 
das beklagenswerth finden, der Soldat muß mit der Thatſache rechnen und 
ſie in ſeinem Intereſſe verwerthen. Nebenbei kommt jede materielle Unter⸗ 
ſtützung der Bevölkerung in einer oder der anderen Form der Truppe wieder 
zu Gute. Ein goldener Schlüſſel erſchließt auch die geheimſten Verſtecke und 
fördert verborgene Vorräthe ſicherer zu Tage als jede Gewaltmaßregel; die 
Hoffnung auf reichen Verdienſt belebt Handelstalente, die allen Schwierigkeiten 
zum Trotz immer noch Zufuhren aufzutreiben und heranzuſchaffen wiſſen. 

Und noch eines verdient Berückſichtigung. Aus zahlreichen perſönlichen, 
friſch unter dem Eindrucke der Thatſachen geſchriebenen Aufzeichnungen weiß 
man, wie unſympathiſch der Truppe, beſonders dem Offizier, Aufgaben ſind, 
die zu erfüllen nicht ſelten nur unter Anwendung von äußerſter Strenge und 
Härte gegen Wehrloſe möglich iſt, bei deren buchſtäblicher Löſung Unſchuldige 
mit den Schuldigen, oft ſogar ſtatt der Schuldigen getroffen werden, zumal 
wenn die Ausführung nicht in unmittelbarem Zuſammenhang mit der Ver⸗ 
anlaſſuug ſteht; aber man weiß andererſeits auch, wie gerade derartige Unter, 
nehmungen in einem Theile der Truppen Leidenſchaften und Inſtinkte wecken, 
welche mit einer ehrlichen Kriegführung nichts gemein haben und der Erhaltung 
der Mannszucht wie dem guten Rufe der Truppe in gleich hohem Maße 
gefährlich ſind — Beides wohl ſehr triftige Gründe, die Anwendung von 
Gewaltmaßregeln gegen Leben und Eigenthum der Bevölkerung auf das durch 
die dringendſte Nothwendigkeit gebotene Maß zu beſchränken. 

Wo freilich eine wie immer geartete Theilnahme der Landesbewohner 
an den Feindſeligkeiten zu Tage tritt, da muß mit ſchonungsloſer Strenge 
eingegriffen und beſonders im Anfang von jedem Wiederholungsverſuch nach⸗ 
drücklich abgeſchreckt werden. Der Grundſatz: principiis obsta! iſt hier 
wohl zu beherzigen. Die ſchnellſte und ſchroffſte Juſtiz iſt dann die einzig 
richtige, ja geradezu ein Gebot der Nothwehr und ſelbſt der Humanität, denn 
ſie beugt ſonſt unvermeidlichen ſchwereren Opfern auf beiden Seiten vor. 
Deshalb hat auch die Feſtnahme und Abführung Verdächtiger, um die Schuld⸗ 
frage in regelrechtem kriegsgerichtlichem Verfahren zu erörtern, wenig Werth 
und ſollte eine ſeltene Ausnahme bleiben. Meiſt kommt nicht viel dabei 
heraus, und wenn auch — ſo iſt eine Exekution, fern vom Schauplatze der 
That, die nur der Gerechtigkeit Genüge leiſtet, ohne gleichzeitig „zum abſcheu⸗ 
lichen Exempel“ dienen zu können, für die Truppe nutzlos. Ein einziger, 
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mit der Waffe in der Hand betroffener und angeſichts feiner Landsleute auf 
dem Fleck erſchoſſener Freiſchärler predigt den Ernſt der Lage ſehr viel eins 
dringlicher, als die Abführung von zehn gefangenen, von deren Schickſal 
vorläufig nichts weiter bekannt wird, und die wo möglich, als Märtyrer der 
guten Sache gefeiert, zur Nachfolge anreizen. Der Krieg kann einmal nicht 
nach pedantiſchen Rechtsbegriffen geführt werden; der alte Spruch inter 
arma leges silent behält allen Kulturfortſchritten zum Trotz ſeine Gültigkeit 
nach wie vor. | 

Ein Wort noch über das den Repreſſalien verwandte Syſtem der 
Geiſeln, von dem vielfach ein großer Nutzen erwartet wird — ob ganz mit 
Recht, darf bezweifelt werden. Wie oft im Feldzug die Feſthaltung von 
Geifeln genützt, wie oft ihr Fehlen geſchadet, wie oft eines oder das andere 
für den Verlauf der Dinge gleichgültig geblieben, darüber giebt es keine 
Statiſtik. Aber man darf gewiß nicht zuviel von einer Maßregel erwarten, 
die vielleicht ſehr wirkſam war in einer Zeit, wo noch der Grundſatz galt: 
„Aug' um Auge, Zahn um Zahn“, der aber ungeſchriebene Gebote der 
Humanität inzwiſchen den Boden entzogen haben. Kein halbwegs verſtändiger 
Menſch läßt ſich heutzutage noch durch die Drohung ſchrecken, daß er mit 
ſeinem Leben oder auch nur mit ſeinem Eigenthum für dieſe oder jene Hand⸗ 
lung oder Unterlaſſung ſeiner Landsleute einzuſtehen habe, und erblickt in dem 
Zwang, als Geiſel zu dienen, im Allgemeinen etwas Schlimmeres als die 
ihm freilich vielleicht recht empfindliche Unbequemlichkeit einer mehr oder 
minder langen Freiheitsentziehung. Zudem fehlt es wohlhabenden, angeſehenen 
Leuten — und um ſolche kann es ſich ja immer nur handeln — unter heutigen 
ſozialen Verhältniſſen ſchwerlich irgendwo an Neidern und Gegnern, die ſich 
durch keine ſchwächliche Rückſicht abhalten laſſen, patriotiſche Opfer von Anderen 
zu fordern, welche ſelbſt zu bringen ihnen nie zugemuthet werden kann. 
Immerhin mag es gelegentlich, um eine unmittelbare Gefahr zu beſchwören, 
von Vortheil ſein, Hand auf einige geeignete Perſönlichkeiten zu legen und 
ihr Schickſal an das der Truppe zu ketten. Nur erblicke man in ſolchem 
Verfahren nicht die geringſte Gewähr einer Sicherheit oder gar die Auf— 
forderung, von ſonſtigen, vielleicht unbequemen Vorſichtsmaßregeln das Mindeſte 
abzulaſſen. 

Jndeß, daß alle Mittel, die darauf abzielen, dem Parteigängerkriege vor— 
zubeugen, nicht überall ausreichend oder auch nur anwendbar find, daß ins: 
beſondere ihre Wirkſamkeit vom Centrum eines beſetzten Gebietes nach den 
Grenzen hin ſich abſchwächen muß, iſt ohne Weiteres einleuchtend. Es gilt 
deshalb, auch die rein taktiſchen Forderungen des kleinen Krieges klarzuſtellen. 
Sie laſſen ſich am beſten am konkreten Falle prüfen; denn wie überall, ſo iſt 
auch hier das Beiſpiel die beſte Lehre. Aus den vorher kurz erwähnten 
Geſchehniſſen ſeien hierzu zwei beſonders charakteriſtiſche herausgegriffen, ein 
Angriff am hellen Tage auf eine marſchirende Truppe und der nächtliche 
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Ueberfall eines Etappenortes, beide ausgehend von einer Feſtungsbeſatzung, 
beide ausgeführt nicht durch Freiſchärler, ſondern durch reguläre Truppen 
unter Führung von Berufsoffizieren, alſo unter Verhältniſſen, denen wieder 
zu begegnen wir uns gefaßt machen müſſen. 

Unter den Feſtungen, welche, wie ſchon hervorgehoben, lange Zeit hindurch 
eine ſtete Bedrohung der Deutſchen Verbindungen bildeten, that ſich Mont— 
médy durch den Unternehmungsgeiſt feiner anfangs nur ſchwachen, ſpäter 
durch Flüchtlinge von Sedan anſehnlich verſtärkten Beſatzung hervor. Nahe 
der Belgiſchen Grenze, etwa halbwegs Sedan —Diedenhofen auf einem Berg: 
kegel am Chiers gelegen, nach veraltetem Syſtem gebaut, ſchlecht armirt, 
konnte die Veſte einem ernſthaften Angriff nicht lange widerſtehen und unterlag 
auch ſchließlich nach nur zweitägiger Beſchießung. Ein Verſuch indeß, mit 
den Mitteln des Feldkrieges, d. h. mit 1 Brigade und 8 Batterien, das 
kleine Felſenneſt ſozuſagen im Vorübergehen zu bewältigen, ſcheiterte, wie 
manche ähnliche Verſuche, kläglich. Zu einem Bombardement fehlte es aber 
bis Mitte Dezember an dem nöthigen ſchweren Geſchützmaterial, zur Ein— 
ſchließung mangelten die Kräfte. So blieb der Platz, von kurzen Unter— 
brechungen abgeſehen, ziemlich unbehelligt. In kaum anderthalb Meilen Ent— 
fernung führte an ihm die öſtlichſte der Haupt⸗Etappenſtraßen vorbei, auf 
denen ſich ſeit dem Tage von Sedan Transporte aller Art drängten. Zu 
ihrer Sicherung wurden die ſchwachen, vor Diedenhofen liegenden Einſchließungs— 
truppen von dort fortgezogen und in Abſtänden von 16 bis 25 km auf die 
größeren Ortſchaften längs der Straße vertheilt. Die beiden, Montmédy 
zunächſt gelegenen Orte Damvillers und Stenay beſetzten je zwei Kom— 
pagnien des Infanterie-Regiments Nr. 65. Soweit es ihr ſonſtiger Dienſt 
geftattete, unterhielten fie regelmäßigen Patrouillengang gegen die von Stenay 
kaum zwei Meilen entfernte Feſtung, unternahmen auch wohl, wenn ihnen 
das Erſcheinen des Feindes in der Umgegend gemeldet wurde, einen größeren 
Streifzug, der indeß meiſt ergebnißlos verlief, da die Franzoſen, mit Nach— 
richten gut verſorgt, ſtets ebenſo ſchnell verſchwanden, wie ſie gekommen waren. 
Auch dieſe blieben nicht lange müßig; ſie benutzten jede Gelegenheit, um den 
Deutſchen Transporten aufzulauern, ſie zu ſtören, Gefangenen zur Flucht zu 
verhelfen, kurz die Deutſchen zu ſchädigen und zu beunruhigen, wo es nur 
irgend ging. 

Am 17. September ſandte der Kommandant von Montmédy zwei Kom— 
pagnien Linie und Nationalgarde nach Chauvency le Chateau — 4 km von 
der Feſtung entfernt an der Straße nach Stenay gelegen —, um Preußiſche 
Ulanen zu vertreiben, die in großer Zahl dort erſchienen ſein ſollten. Die 
Nachricht erwies ſich als falſch; weit und breit zeigte ſich kein Ulan und 
konnte ſich keiner zeigen, denn ſehr zu ihrem Nachtheil verfügten die Etappen 
über nicht einen einzigen Reiter. Der Thatendurſt der Franzoſen fand ſomit 
hier kein Genüge. Um indeß nicht ruhmlos heimzukehren, beſchloß man in 
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einem eiligſt abgehaltenen Kriegsrath, Lorbeeren auf eigene Fauſt zu ſuchen, 
den Löwen in ſeiner Höhle aufzuſpüren, kurz eine gewaltſame Erkundung 
gegen Stenay zu unternehmen — fraglos ein thöricht-unbefonnenes Beginnen; 
denn wenn man den, allerdings maßlos übertriebenen, Gerüchten glauben 
durfte, mußte man erwarten, Stenay von 800 Mann und 2 Batterien beſetzt 
zu finden; ein Angriff am hellen lichten Tage ſtellte alſo ſelbſt im aller⸗ 
günſtigſten Falle nur ſchwere Verluſte in Ausſicht. 

Indeß dem Kühnen oder, wenn man lieber will, dem Thörichten hilft das 
Glück — das bewährte ſich auch hier. Als man ſich im Vormarſch Baalon 
näherte, meldete eine linke Seitenpatrouille, daß eine ſchwache Kolonne Pruſſiens 
ſich auf der Straße von Damvillers her vorbewege. Sofort ſchwenkten die 
Franzoſen nach Süden ab, bauten ſich öſtlich Baalon hinter einem Höhen⸗ 
rücken quer über die Straße nach Damvillers auf und erwarteten das Näher⸗ 
kommen des Feindes. Dieſer beſtand aus einer halben Landwehr-Kompagnie, 
2 Offiziere, 8 Unteroffiziere, 84 Mann ſtark, die, zur Verſtärkung der Bes 
ſatzung von Stenay beſtimmt, abends vorher in Damvillers eingerückt war 
und heute den Marſch nach ihrem Beſtimmungsort fortſetzte. Führer und 
Truppe verſahen ſich offenbar zu den Franzoſen keiner Bosheit. Mit beinahe 
friedensmäßiger Sorgloſigkeit zogen ſie in langer lockerer Marſchkolonne ihres 
Weges, gefolgt in wechſelndem Abſtande von zwei Wagen mit dem Offizier: 
gepäck und den Torniſtern der Mannſchaft. Dem Umſtand, daß man ſich in 
Feindesland befand, ward nur inſoweit Rechnung getragen, als der Kolonne 
nach altem Schema in geringer Entfernung eine Vortrupp-Sektion und dieſer 
wiederum eine Spitze von drei Mann vorausſchritt, welch letztere als einzige 
der ganzen Abtheilung ihre Gewehre geladen hatten. Ein Abſuchen des 
Nachbargeländes verbot ſich von ſelbſt, da kaum 100 bis 200 m ſüdlich der 
Marſchſtraße ſich faſt ununterbrochen ein großer Wald ausdehnte. Ohne 
Störung war die kleine Kolonne gegen 4 Uhr nachmittags bis in die Nähe 
von Baalon gelangt, was nebenbei auf eine unziemlich ſpäte Aufbruchsſtunde 
oder mehr wie gemüthlichen Marſch ſchließen läßt, als plötzlich die Spitze 
Halt machte, ein Mann eilig zurückgelaufen kam und dem ihm entgegen— 
reitenden Kompagnieführer zurief: „Da ſtehen eine Menge Franzoſen mit 
Gewehren vor uns!“ Der Führer wandte ſich zum Vortrupp zurück und 
befahl das Laden. Schon aber fegte ein Hagel von Geſchoſſen die Straße 
entlang, und gleich darauf tauchte über dem etwa 300 bis 400 m entfernten 
Höhenkamm, gefolgt von einer geſchloſſenen Abtheilung, eine in ſchnellem Vorgehen 
begriffene Schützenlinie auf, deren Flügel in eiligem Laufe die Preußiſche Ab— 
theilung zu umfaſſen ſtrebten. Die umherſchwirrenden Geſchoſſe machten nicht nur 
die Mannſchaft, ſondern auch das Schlachtroß des Kompagnieführers unruhig, 
und dieſer, der ſeiner Reitkunſt nicht recht trauen mochte, ſtieg ab und ſuchte, 
das Pferd am Zügel führend, ſeine Abtheilung zu erreichen, von der ein 
beträchtlicher Theil bereits eine entſchiedene Rückwärtsbewegung angetreten 
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hatte, während der Reſt in dem flachen Chauſſeegraben vergeblich einige 
Deckung ſuchte. Ein Kommando verhallte ungehört; das nun befohlene Signal 
„Halt!“ vereitelte eine tückiſche Kugel, die dem Horniſten das Signalhorn 
zerſchmetterte. Vor den unter beſtändigem, jedoch ziemlich unſchädlichem 
Schießen bedenklich näher dringenden Franzoſen wandten ſich ſchließlich auch 
die letzten noch Stand haltenden Sektionen zu immer beſchleunigterem Rückzuge, 
in den ſich der Kompagnieführer, andauernd hauptſächlich von ſeinem Pferde 
in Anſpruch genommen, wohl oder übel, ſagen wir, mit fortgeriſſen ſah. Als 
ſchließlich noch ein Streifſchuß das Unglücksthier traf, verſetzte es feinem 
Herrn einen Schlag vor den Leib und jagte davon. Der Offizier ſank 
momentan betäubt zu Boden; als er ſich, nach wenigen Augenblicken erholt, 
wieder erhob, ſah er ſich bereits in den Händen des Feindes. Des dahin⸗ 
ſtürmenden Pferdes gelang es dem Feldwebel der Kompagnie ſich zu bemäch— 
tigen; ihn ſchreckten offenbar die Franzoſen mehr wie die Launen der unver⸗ 
nünftigen Kreatur; mit ſchnellem Entſchluſſe ſchwang er ſich in den Sattel — 
und Roß und Reiter ſah man erſt ſpät abends wieder, in Louppy, wo 
Alles, was den Franzoſen entronnen war, Schutz geſucht hatte. Wie er mit 
einer Dreiſtigkeit erklärte, die ſich rühmlicher im Gefecht hätte bethätigen 
können, hatte er ſich nach „Verſtärkungen“ umſehen wollen, obwohl ihm wohl 
bekannt ſein mußte, daß dergleichen im Umkreiſe von einigen Meilen nicht 
aufzutreiben waren. ö 

Nach dem Sturze des Kompagnieführers ſuchte der andere Offizier zu 
retten, was zu retten war. Allein die Leute hatten völlig den Kopf verloren; 
in Auflöſung trieben ſie zurück oder gaben ſich widerſtandslos gefangen. Das 
traurigſte Beiſpiel lieferten die Unteroffiziere; anders iſt es wenigſtens nicht 
zu erklären, daß von acht ihrer fünf unverwundet in Gefangenſchaft geriethen. 
Den in ſeiner Nähe befindlichen Leuten rief der Offizier zu: „Rechts zurück 
in den Wald!“ Dorthin wandte er ſich ſelbſt; es gelang ihm, einige 20 Mann 
zu ſammeln und zu beruhigen. Mit ihnen eröffnete er das Feuer gegen den 
Feind, der alsbald Halt machte und von jeder Verfolgung abließ. Die 
Franzoſen bemächtigten ſich noch des Torniſterwagens — der andere mit 
ſeinem Gepäck war zur großen Genugthuung des Offiziers entkommen — 
ſammelten ſich hinter einem nördlich der Chauſſee gelegenen Wäldchen und 
traten ſchleunigſt den Rückmarſch auf Montmédy an, 30 Gefangene mit ſich 
führend, darunter einen Verwundeten. Sie ſelbſt hatten nicht den geringſten 
Verluſt erlitten; es war bis ganz zuletzt auch wobl kaum auf ſie geſchoſſen 
worden. Außer den Gefangenen verlor die Halbkompagnie noch 1 Todten 
und 7 Verwundete, im Ganzen alſo faſt die Hälfte ihrer Stärke. Nach dem 
Verſchwinden des Feindes ſammelte der Offizier die Verſprengten und führte 
fie nach Louppy, wo er in einem Schloß die Nacht verblieb. Drei Vere 
wundete, zu Wagen nach Damvillers geſandt, brachten Meldung vom Vor— 
gefallenen dorthin. Am anderen Morgen trafen daraufhin zwei Linien⸗Kom— 
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pagnien in Louppy ein, um, wie das Kriegstagebuch ſich bezeichnend genug 
ausdrückt, die Landwehr bis Baalon zu „eskortiren“, wo ſie von einer aus 
Stenay entgegengeſandten Kompagnie in Empfang genommen und ſicher bis 
ans Ziel geleitet wurde. 

Die Hauptſchuld an dem bei viel unfreiwilliger Komik doch im Ganzen 
höchſt bedauerlichen Vorgang trägt ohne Zweifel der Führer, der feiner felb- 
ſtändigen Aufgabe in keiner Weiſe gewachſen war. Durch ganz unglaubliche, 
den elementarſten Grundſätzen widerſprechende Nachläſſigkeit in Anordnung 
und Beaufſichtigung des Marſches angeſichts der feindlichen Feſtung, von der 
aus man, nach Franzöſiſchen Schilderungen, jeden Mann auf der Chauſſee 
zählen konnte, giebt er feine Mannſchaft gefechtsunfähig vollſtändiger Ueber: 
raſchung preis. Als dieſe eintritt, läßt ihn mangelnde Reitfertigkeit ſofort 
jeden Einfluß auf die Truppe verlieren. Wäre er, anſtatt bei den erſten 
Schuſſen vom Pferde zu ſteigen, oder, wie fein Lieutenant ſich unhöflich aus— 
drückt, zu fallen, an ſeine Abtheilung herangeſprengt, hätte den Säbel gezogen 
und energiſch irgend einen, nur dem Streben nach vorwärts Ausdruck 
gebenden Befehl ertheilt, ſo hätte er doch wohl die Mannſchaft in der Hand 
behalten und verſuchen können, ſich in ehrlichem Kampfe aus der immerhin 
mißlichen Lage zu befreien. Was er that, war ziemlich gleichgiltig, wenn es 
nur ſchnell und kräftig geſchah, getreu dem alten Grundſatz, dem unſer heutiges 
Reglement (II. 121) mit den Worten Ausdruck giebt, „daß Unterlaſſen und 
Verſaumniß eine ſchwerere Belaſtung bildet, als ein Fehlgreifen in der Wahl 
der Mittel“. Ein glücklicher Ausgang war trotz der Minderzahl keineswegs 
ausgeſchloſſen, wenn der Führer nur verſtand, die Leute über den peinlichen 
Augenblick erſter Ueberraſchung fortzureißen, ihnen durch Beiſpiel und eigene 
Haltung Sicherheit und Selbſtvertrauen wiederzugeben. Ein entſchloſſenes 
Drauflosgehen war dazu das beſte Mittel, zugleich das einzige, durch das 
man hoffen konnte, dem Feinde zu imponiren, ihm die Initiative wieder zu 
entwinden. Die Franzoſen ſchoſſen recht herzlich ſchlecht und unruhig, obgleich 
ibr Feuer nicht einmal erwidert wurde; Beweis: die kleine Zahl Verwundeter. 
Viele von ibnen hatten auch wohl die Kraft des Preußiſchen Angriffs von 
Sedan ber noch in warnender Erinnerung. Daß ſie ſich auf zähen Widerſtand, 
auf ein regelrechtes Gefecht eingelaſſen baben würden, mit dem Rücken nach 
Zienad, iſt billig zu bezweifeln; das ſchnelle Au'igeben der Verfolgung dor 
den erſten Schuſſen laßt jedenfalls nicht darauf ſchließen. Das Aufnebmen 

des Kampies war allo durchaus nicht ausſichtslos. Ader es bedurfte eben 
für die uberfallene Truppe und bedarf in dealer Lage immer eines Fudrers, 
der dieſen gen Eigenſckaften in bodem Maße ſeibſt Feat, die es Zelt, den 
Untergebenen mitzatdeilen. Desdald it es von boder Wichtigteit, gerate die 
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des Beurlaubtenſtandes handelt, fie ſchon im Frieden mit ihren kriegeriſchen 
Aufgaben recht gründlich vertraut zu machen, ihre Entſchlußfähigkeit, die 
Selbſtändigkeit ihres Urtheils, die Eigenſchaften ihres Charakters, ihren 
praktiſchen Sinn bei jeder Gelegenheit zu prüfen und zu üben, ungenügende 
Elemente aber unbedingt von Stellungen auszuſchließen, in denen ſie nichts 
nützen, aber ſehr viel ſchaden können. Führer und Truppen müſſen ſich hier 
durchaus ergänzen, erſtere durch ihre Perſönlichkeit die aus längerer Dienſt⸗ 
entwöhnung herrührenden Schwächen der letzteren ausgleichen. Dies um 
ſo mehr, als gerade die unvermeidliche Verwendung der Landwehr im Etappen⸗ 
dienſt und dadurch im kleinen Krieg von den Führern auch der unteren Grade 
viel häufiger als in der Feld⸗Armee ſelbſtändige Entſchließungen und ver⸗ 
antwortliches Handeln fordert. Der hier in Rede ſtehende Kompagnieführer 
— übrigens ein aktiver älterer Premierlieutenant — würde gewiß im Ver⸗ 
bande ſeines Regiments, unter Augen und Befehl ſeiner Vorgeſetzten ſeinen 
Platz ausgefüllt und ſeine Pflicht als braver Mann in vollſtem Maße gethan 
haben. Hier, auf ſich ſelbſt geſtellt, verſagte er, trotzdem es ihm am beſten 
Willen ſicher nicht gebrach. Nach Franzöſiſchem Gefechtsbericht fand man ihn 
bei der Gefangennahme suffoqué par son embonpoint considerable. Es 
wäre bedauerlich, wenn man zwiſchen dieſer Bezeichnung, ſeiner Verwendung 
bei der Landwehr und dem Mißgeſchick, das ihn und durch ihn ſeine Truppe 
betroffen, einen Zuſammenhang vermuthen müßte. 

Die Berichte beider bei der Kompagnie befindlichen Offiziere ſchieben 
die Schuld für das Gelingen der Ueberraſchung auf das Fehlen jeder aufs 
klärenden Kavallerie, einen Mangel, der auch bei anderen Gelegenheiten ſchmerzlich 
empfunden wurde und zu einer Klage Veranlaſſung gab, die wie ein rother 
Faden ſich durch alle Berichte hindurchzieht. In der That erſcheint auch die 
Ueberweiſung von möglichſt reichlicher Kavallerie an die Etappentruppen als 
unbedingtes Erforderniß einer erſprießlichen Thätigkeit derſelben. Aber dieſe 
Forderung iſt eben leichter geſtellt als erfüllt, und ſie wird ſich in Zukunft 
wahrſcheinlich noch ſchwerer erfüllen laſſen als ehemals. Die Franzoſen 
beſaßen nach Sedan überhaupt keine Reiterei mehr; dennoch war unſere 
geſammte Kavallerie im freien Felde gefeſſelt und gewiß nirgends überflüſſig. 
Wie viel weniger wird ſie dort zu entbehren ſein in einem Zukunftskriege, 
in den wir ohnehin mit, im Verhältniß zur Geſammtmacht, viel geringerer 
Kavallerie eintreten und einem an Zahl der Reiter uns gewachſenen, wo nicht 
gar erheblich überlegenen Feinde gegenüberzuſtehen gewärtig ſein müſſen. Zur 
Rückendeckung der Heere, zur Bekämpfung des kleinen Krieges wird alſo nach 
wie vor nur ein Minimum an Reiterei verfügbar bleiben; die Etappentruppen 
werden ſich vielfach ganz ohne ſolche behelfen müſſen. Für Radfahrer⸗ 
Kommandos bietet ſich hier ein reiches Feld nützlicher Thätigkeit, mehr wie 
in den großen Verbänden, wo ihre Verwendbarkeit, ihr Nutzen doch noch nicht 
zweifellos erwieſen iſt. Sie können insbeſondere der Kavallerie den dieſe ſo 
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fehr belaſtenden und zerſplitternden Relaisdienſt abnehmen, ſolange die von 
Witterung und Jahreszeit abhängige Beſchaffenheit der Straßen dies irgend 
zuläßt. Deshalb muß die Beſchlagnahme aller Fahrräder, zugleich mit der 
der Waffen, eine der erſten Maßregeln bei der Beſitzergreifung der Orte im 
feindlichen Lande ſein. An geübten Fahrern wird es heute ſchwerlich in einer 
Truppe fehlen. Ihre Verwendungs möglichkeit würde ſich erheblich ſteigern 
laſſen durch Ausrüſtung mit einer leichteren Waffe, als ſie Infanteriegewehr 
oder Kavalleriekarabiner, mit einer leiſtungsfähigeren, als ſie der Revolver 
darſtellt; ſolche iſt deshalb anzuſtreben. 

Um auch das Verhalten des Angreifers mit einem Worte zu berühren, 
ſo war der ganze Vormarſch auf Stenay eine Eigenmächtigkeit der Franzöſiſchen 
Offiziere, der die militäriſche Kritik nicht einmal mildernde Umſtände zubilligen 
kann. Eine zur Feſtungsbeſatzung gehörige Truppe durfte nun und nimmer 
ohne Wiſſen und Willen des Kommandanten ſelbſtändig auf Abenteuer aus⸗ 
gehen und den ihr ertheilten Auftrag auch nur räumlich ſo weit überſchreiten, 
wie es hier geſchah. Die Selbſtändigkeit artet da zur Willkür aus, die auch 
der zufällige Erfolg nicht rechtfertigen kann. Das hindert nicht, daß der 
friſche, fröhliche Wagemuth, der ſich in dem ganzen Unternehmen ausſpricht, 
den Soldaten ſympathiſch berührt, und abgeſehen von jenem Tadel verdienen 
die weiteren Maßnahmen der Franzoſen alles Lob. Der ſchnelle Entſchluß, 
ſich gegen den Feind zu wenden, deſſen Schwäche und Sorgloſigkeit, richtig 
erkannt, guten Erfolg verhieß, wie auch die Mittel zur prompten Ausführung 
ſind nur zu billigen. Selbſt gegen den ſchnellen Abbruch des Gefechts läßt 
ſich grundſätzlich kaum etwas einwenden, wenngleich er die hier ſehr wohl 
mögliche weitere Ausbeutung des Erfolges verhinderte. Derartige Handſtreiche 
müſſen einen ſozuſagen raubvogelartigen Charakter tragen, mit ſcharfem Auge 
den richtigen Augenblick erſpähen, vorſtoßen, die Beute packen und ebenſo 
ſchnell wieder verſchwinden, wenn fie nicht Gefahr laufen wollen, den anfäng⸗ 
lichen Erfolg wieder einzubüßen, ſelbſt unverhältnißmäßige Verluſte zu erleiden 
oder gar von dem oft eng begrenzten Raum abgedrängt zu werden, auf den 
ſie zurückgehen müſſen und vielleicht allein zurückgehen können. — 

Der Reſt der überfallenen Halbkompagnie gelangte alſo, wie wir geſehen, 
am folgenden Tage nach Stenay und ſchloß ſich hier an die beiden Roms 
pagnien des Regiments Nr. 65 an. Am 7. Oktober wurden dieſe aber zur 
Belagerung von Verdun abgerufen und durch eine Landwehr-Kompagnie, nur 
etwa 150 Mann ſtark, erſetzt. Zur Beſatzung waren außerdem inzwiſchen 
noch 11 Ulanen getreten. 

Stenay, ein altes Städtchen von etwa 3000 Einwohnern, liegt eng 
gebaut und von meiſt ſchmalen, hügeligen Straßen durchzogen, dicht am rechten 
Ufer der Maas, über welche, wie über den parallel laufenden Kanal eine 
feſte Brücke führt. Abgeſehen von der Flußſeite umgiebt den Ort eine gp: 
ſchloſſene Umfriedigung von ziemlich hohen Mauern und einzelnen Häuſern, 


413 


die nur im Norden, Often und Süden durch je einen Eingang unterbrochen 
wird. Den Oſteingang bildet ein etwa 25 Schritt langer, 8 Schritt breiter 
überwölbter Thorweg, über dem ſich ein maſſiv gebautes, bewohntes Stockwerk 
erhebt, von deſſen Fenſtern aus man die Chauſſee nach Montmédy ziemlich 
weit zu überſehen vermag. Als Garniſonſtadt hatte Stenay eine unweit der 
Brücke gelegene, von einer Mauer umſchloſſene Kaſerne, die aber nicht zur 
Unterbringung der Etappenbeſatzung benutzt wurde. Dieſe war vielmehr in 
Einzelquartiere zerſplittert, ein Fehler, der ſich ſchwer genug ſtrafen ſollte. 
Den Sicherheitsdienſt verſah bei Tage eine Hauptwache, 1 Unteroffizier 
30 Mann ſtark, welche in einem Gebäude am Marktplatz, mitten in der 
Stadt lag, einige Innenpoſten ſtellte und drei Doppelpoſten vor die Stadt⸗ 
eingänge vorſchob. Nachts trat eine Alarmwache von gleicher Stärke hinzu, 
die das Stadthaus in der Nähe des Oſtthores beſetzte, und der die Ver⸗ 
bindung mit dem auf der Straße nach Montmédy ſtehenden Poſten und der 
Patrouillengang inner⸗ und außerhalb der Stadt oblag. Im Falle eines 
Angriffes ſollte die Alarmwache das Oſtthor beſetzen, die Truppe ſich auf 
dem Marktplatz ſammeln. Vor überlegenen Kräften war der Rückzug über 
die Maas in Ausſicht genommen. Ob dieſe Maßnahmen als zweckmäßig und 
ausreichend gelten können, mag der Verlauf der Dinge lehren. 

Am 10. Oktober traf ein Bäcker aus Stenay in Montmédy ein. Ueber 
die Stärke der Deutſchen befragt, berichtete er, es ſeien bei ihm 190 tägliche 
Brotportionen beſtellt, eine Angabe, die eine ziemlich richtige Schätzung zuließ. 
Die Art der Unterbringung, die Regelung des Sicherheits dienſtes war bekannt, 
nicht minder auch die kürzlich erfolgte Ablöſung der Linientruppen durch 
Landwehr, welch letztere — ob mit Recht oder Unrecht, bleibe dahingeſtellt — 
für weniger fürchterlich galt. Dem Kommandanten ſchienen deshalb die 
Umſtände für eine Ueberrumpelung möglichſt günſtig zu liegen, und er ſäumte 
keine Minute, ſie auszunutzen. Zur Ausführung beſtimmte er 6 Offiziere, 
300 Mann Linie, denen Zweck und Ziel ihres Unternehmens erſt ſpät abends 
vor dem Abmarſch mitgetheilt wurde, eine ſehr verſtändige Maßregel, die 
beſonders bei allen Unternehmungen in Feindesland Nachahmung verdient. 
Dem ſehr auffallenden Mangel eines Planes von Stenay half ein juſt aus 
der Gefangenſchaft ausgewechſelter Offizier ab, der aus dem Gedächtniß nicht 
nur eine Skizze des Ortes anzufertigen, ſondern auch die Offizierquartiere 
namentlich in dieſelbe einzutragen wußte, ſeine Zeit in Stenay ſonach offenbar 
gut angewandt hatte. Gegen Mitternacht verließ die Abtheilung Montmédy, 
ſchlug des hellen Mondſcheins halber unter Vermeidung der Chauſſee den 
Landweg über Chauvency St. Hubert —Brouennes auf Chateau Bronelle ein, 
wo ſie nach 3 Uhr nachts eintraf. Hier theilte man ſich in drei gleich ſtarke 
Kolonnen, deren eine über Serviſy von Norden, die mittlere von Oſten, 
die dritte weſtlich Baalon vorbei von Süden her in Stenay eindringen ſollte. 
Die mittlere Kolonne war für den erſten Angriff beſtimmt, die Flügelkolonnen 
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follten, ſobald fie Gefechtslärm hörten, gleichzeitig vorgehen, die linke ſchleunigſt 
die Maas⸗Brücke gewinnen und dem Feinde den Rückweg abſchneiden. Plötzlich 
eintretender dichter Nebel verzögerte indeß den Marſch der Flügelkolonnen und 
vereitelte ſo die Gleichzeitigkeit des Angriffs, vor Allem das rechtzeitige 
Erreichen der Brücke. 

Den Preußiſchen Patrouillen, wenn ſolche überhaupt unterwegs waren, 
blieb die Annäherung des Feindes, der kurz nach 5 Uhr zuerſt von Oſten, 
bald darauf auch von Norden her die Stadt erreichte, verborgen. Der Poſten 
vor dem Oſtthor wurde, ohne einen Schuß thun zu können, überrannt, das 
Thor erreicht und, da ſich hier weder Wache noch Sperre befand, anſtandslos 
durchſchritten. Der erſte, der den eingedrungenen Feind bemerkte, war der 
Verbindungspoſten der Alarmwache. Er gab ſofort Feuer, die Wache ſtürzte 
auf die Straße heraus; ſtatt ſich aber dem Feinde entgegenzuwerfen, der beim 
erſten Schuß Halt gemacht hatte, ließ ſie ſich mit ihm auf ein wildes Hin⸗ 
und Hergeſchieße ein, das beiderſeits keine andere Wirkung hatte, als die 
Beſatzung zu alarmiren. Als die Franzoſen ſchließlich wieder vordrangen, 
gab die Wache den Widerſtand auf und ging in der Richtung auf die Maas⸗ 
Brücke zurück, anfangs noch zögernd, bald aber in immer eiligerem Tempo 
und unter lauten Rufen, die weit mehr nach dem Franzöſiſchen sauve qui 
peut, als nach dem Preußiſchen Hurrah klangen. Unterwegs ſchloſſen ſich 
ihr einige Dreißig dem Sammelplatz zueilende Landwehrleute an. Beachtens⸗ 
werth iſt die ſpätere Ausſage des wachhabenden Sergeanten: „Die Franzoſen“, 
ſagte er, „beantworteten unſer Feuer durch eine Salve, welche uns zwar keine 
Verluſte zufügte, uns indeſſen nöthigte, uns zurückzuziehen.“ Auf den Gedanken, 
daß nur ſtarke Verluſte den Rückzug allenfalls entſchuldigen konnten, daß 
aber wirkungsloſes feindliches Feuer zu nichts, aber auch zu gar nichts 
Anderem nöthigen durfte, als zu einem entſchloſſenen Angriff — auf dieſen 
Gedanken ſcheint der Brave auch nachträglich nicht gekommen zu ſein. 

Der Poſten am Nordthor hatte in Dunkelheit und Nebel den Feind erſt 
bemerkt, als derſelbe dicht vor ihm auftauchte; er hatte zwar noch Feuer 
gegeben, wurde aber dann ſofort niedergeſtoßen. Die Franzoſen verbreiteten 
ſich nun ſchnell in allen Straßen, drangen in die Häuſer ein oder nahmen 
die herausſtürzenden Soldaten einzeln gefangen. Die Hauptmaſſe ſtrömte 
auf dem Marktplatz vor dem Quartier des Etappenkommandanten zuſammen. 
Der Hauswirth ſelbſt öffnete eine Hinterthür, ein Offizier mit einigen Leuten 
drang ein und nahm den Kommandanten gefangen. 

Einigen Widerſtand leiſtete nur die Hauptwache. Sie war beim erſten 
Alarm ins Freie geeilt, hatte ihre unbegreiflicher⸗ und jedenfalls ſehr vers 
werflicherweiſe dort vor dem Hauſe aufgeſtellten Gewehre noch glücklich 
ergriffen, auch einige Schüſſe ins Blaue oder vielmehr ins Dunkle hinein ab⸗ 
gefeuert, ſich dann aber wieder in das Gebäude zurückgezogen und will hier aus 
den Fenſtern der verſchiedenen Stockwerke den auf dem Marktplatz befindlichen 
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Feind unter Feuer genommen haben. Sehr beträchtlich kann dieſe Kampfes⸗ 
leiſtung kaum geweſen ſein, wenn man ſie nach den Franzöſiſchen Verluſten 
— bleicht Verwundete — beurtheilen darf. Jedenfalls wurde die Zähigkeit 
der Vertheidigung auf keine zu harte Probe geſtellt; die Franzoſen begnügten 
ſich, einige Schüſſe nach den Fenſtern hin abzugeben, ließen im Uebrigen aber 
das Haus unbehelligt. Auf ein zwiſchen 6 und 7 Uhr auftauchendes Gerücht 
vom Anmarſch einer Preußiſchen Kolonne beeilten ſich die Sieger, ihre Beute 
in Sicherheit zu bringen, und traten gegen 8 Uhr den Rückmarſch an, jubelnd 
begrüßt in allen Orten, die ſie berührten. 3 Offiziere, 181 Mann, 7 Fahr⸗ 
zeuge, 15 Pferde führten ſie gefangen mit fort. 

Außer der Alarmwache hatten noch 3 Offiziere und eine Anzahl von 
Landwehrleuten, ſowie die 11 Ulanen unverſehrt das andere Maas⸗Ufer ge⸗ 
wonnen. Der älteſte Offizier, ebenderſelbe, der bei Baalon ſo unangenehme 
Bekanntſchaft mit den Franzoſen gemacht und erſt vor wenigen Tagen aus⸗ 
gewechſelt war, ſammelte die Entkommenen, im Ganzen 84 Mann, und 
marſchirte mit ihnen nach Beaumont ab, ohne noch etwas gegen den Feind 
zu unternehmen und darum auch, ohne zu bemerken, daß nach kaum zwei 
Stunden Stenay wieder von den Franzoſen geräumt war. Der Ort wurde 
demnächſt als Etappe aufgegeben, das zurückbleibende Lazareth der Obhut der 
Ortsbehörde überantwortet. — 

Der Erfolg der Franzoſen konnte gewiß ein noch vollſtändigerer ſein, 
wenn die zu frühe Theilung der Angriffskolonnen unterblieb. Nächtliche, auf 
Ueberraſchung abzielende Unternehmungen ſind ſtets allen möglichen Zufällig⸗ 
keiten unterworfen, die den programmmäßigen Verlauf ſtören können, und 
erfordern deshalb äußerſte Einfachheit und, ſchon der Leitung halber, wie auch 
um die Gefahr der Entdeckung zu vermindern, feſtes Zuſammenhalten der 
Kräfte, wenigſtens bis dicht vor dem Ziel. Es iſt hier einer der gar nicht 
ſeltenen Fälle, wo Theorie und Praxis einander widerſtreiten. Die Theorie 
beweiſt mit triftigen Gründen den Vortheil des Getrenntmarſchirens, aber die 
Praxis legt bloß Werth auf das vereinte Schlagen und verwirft Alles, was 
die Erreichung dieſes Hauptzieles in Frage ſtellen kann. Als recht augen⸗ 
fälligen Beleg für die Gefahr kombinirter Operationen in kleineren Verhält⸗ 
niſſen ſei es geſtattet, ein Manövererlebniß anzuführen. Die Leitung hatte 
den nächtlichen Ueberfall einer Partei durch die andere veranlaßt. Der An⸗ 
greifer marſchirte bei ſehr dunkler Nacht in zwei Kolonnen, je eine Brigade 
ſtark, auf zwei Straßen vor, die in dem ziemlich weit entfernten feindlichen 
Ortsbiwak zuſammenliefen. Durch irgend ein Verſehen, wie ſolche indeß 
immer vorkommen, im Kriege jedenfalls noch leichter wie bei Friedens- 
übungen, bog die rechte Kolonne, welcher ein kleiner Vorſprung gegeben war, 
kurz vor dem Ziele links ab, gerieth dadurch auf die Straße der linken 
Kolonne und wurde von dieſer, die bald darauf an derſelben Stelle eintraf, 
in aller Form in der Flanke gerammt. Es entſpann ſich im erſten Morgen⸗ 
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grauen ein hitziges Gefecht. Die Thätigkeit der Schiedsrichter führte ja 
baldige Aufklärung des Irrthums herbei und ermöglichte Fortſetzung des 
Manövers in der urſprünglich geplanten Weiſe. Im Ernſtfalle wäre das 
Unternehmen mindeſtens mißglückt, hätte aber einem einigermaßen geſchickten 
Feinde gegenüber leicht mit einer ſchweren Niederlage des Angreifers endigen 
können. 

Beim Eindringen der Mittelkolonne in die Stadt ward bemerkt, daß die 
Tete der Franzoſen beim erſten Schuß des einzelnen Poſtens ſtutzt, ihrerſeits 
anfängt, zu knallen — ſchießen kann man es wohl nicht nennen — und ſo 
der Wache Zeit giebt, ſich zu formiren. Das iſt keineswegs etwas Ungewöhn⸗ 
liches; der erſte Schuß übt leicht eine geradezu magiſche Wirkung aus; die 
Spannung, die den Angreifer bisher feſſelte, löſt ſich, er fühlt ſich entdeckt, 
ſelbſt angegriffen und wehrt ſich. Deshalb iſt es empfehlenswerth, grund⸗ 
ſätzlich, ganz beſonders aber bei ſolchen Gelegenheiten, wo von richtigem 
Verhalten Einzelner der Erfolg des Ganzen abhängen kann, die Spitze nicht 
der erſten beſten, gerade vorn befindlichen Abtheilung zu überlaſſen, ſondern 
für ſie die zuverläſſigſten Leute unter einem erprobten Führer auszuwählen, 
ſie aufs Genaueſte über ihr Verhalten beim erſten Zuſammenſtoß zu unter⸗ 
richten, wohl auch, ſie mit ungeladenen Gewehren vorgehen zu laſſen. 

Und nun zu den Maßregeln der Deutſchen! Man kann es leider nicht 
verhehlen: Für den Verluft von Stenay trägt die Verantwortung, wie für 
die Niederlage von Baalon, in erſter Linie wiederum der Führer, hier der 
Kommandant, der nicht minder durch das, was er that, wie durch das, was 
er verſäumte, das Unheil geradezu über ſich heraufbeſchwor, deſſen Opfer 
er wurde. b 

Was am meiſten auffallen muß, iſt der völlige Mangel jedweder Vers 
theidigungseinrichtung, jeder Verſtärkung des Platzes. Sechs Wochen lang 
ſchon lagen Preußiſche Kompagnien, und zwar bis in die letzten Tage Linien⸗ 
truppen, unter einem Oberſtlieutenant als Kommandanten einer Feſtung 
gegenüber, deren Beſatzung ſich wiederholt als rührig und unternehmungsluſtig 
erwieſen hatte, in einem Orte, deſſen Bauart geſtattete, ihn feſt in mittel⸗ 
alterlicher Weiſe nach außen abzuſchließen — und Niemandem war es ein⸗ 
gefallen, auch nur nachts die drei Eingänge zu ſperren, die allein Zutritt zur 
Stadt gewährten; ja der Feind konnte, ohne den geringſten Widerſtand zu 
finden, durch den langen ſchmalen Thorweg, alſo gerade an der Stelle zuerſt 
eindringen, wo ihm mit den dürftigſten Mitteln der Eintritt zu verwehren 
war. Daß darüber hinaus nicht an Unterbrechung der für Etappenzwecke 
ganz unwichtigen Straße nach Montmédy, an Herſtellung von Hinderniſſen 
im Vorgelände, an Ergänzung und Verſtärkung des geſchloſſenen Umzuges, 
an Einrichtung gedeckter Poſten auf den Hauptſtraßen vor der Stadt und 
vertheidigungsfähiger Reduits im Innern gedacht wurde, kann weiter nicht 
Wunder nehmen. Und doch war all das außergewöhnlich leicht. Stenay bot 
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in vieler Hinſicht geradezu ideale Verhältniſſe; etz konnte zu einer Art befeſtigten 
Brückenkopfes umgewandelt werden, zu deſſen Behauptung eine Handvoll 
Leute genügte, deſſen Stärke eine erfolgreiche Ueberrumpelung völlig ausſchloß 
und den Feind ſchon vom Verſuche abſchrecken mußte. An Material und 
Arbeitskraft war kein Mangel; beides konnte die Bevölkerung liefern, denn 
auf Geheimhaltung kam es nicht an. Dabei war der Kommandant ſich über 
den Ernſt ſeiner Lage nicht etwa im Unklaren; nur zwei Tage vorher noch 
beklagte er ſich bitter in einem Bericht über den Kommandeur des 2. Ba⸗ 
taillons Regiments Nr. 65, weil dieſer ihn durch ſeinen Abmarſch ſchutzlos 
den von Montmédy her drohenden Gefahren preisgegeben habe. Und dennoch 
that er nicht das Geringſte, ſie abzuwenden, offenbar in völliger Verkennung 
des Zuwachſes an Kraft, den ihm geeignete Vertheidigungseinrichtungen ge⸗ 
währen konnten. Auf den gleichen eigenthümlichen Fehler ſtoßen wir wieder⸗ 
holt bei der Betrachtung der Kriegsereigniſſe, nicht minder bei der Feld⸗Armee 
wie bei den Etappentruppen. Viele der Franzöſiſchen Unternehmungen, ſo die 
folgenſchweren Brückenſprengungen bei Fontenoy, La Roche, Buffon, Crecy, 
der Ueberfall von Chatillon u. a. m. glückten nur deshalb ſo leicht und 
vollſtändig, weil die Vertheidigung dieſer wichtigen Punkte nicht oder nicht 
genügend vorbereitet war. Bei ſolcher Allgemeinheit einer auffallenden Er⸗ 
ſcheinung darf man aber alle Schuld nicht mehr der einzelnen Perſönlichkeit 
beimeſſen, muß dieſe vielmehr in fehlerhafter Friedensgewöhnung, in einem 
Mangel der Ausbildung ſuchen, einem Mangel freilich, der trotz aller bitteren 
Lehren des Krieges auch heute noch nicht ganz überwunden ſcheint. Auch 
heute noch üben wir ja Alles, was Ortsvertheidigung heißt, praktiſch nie, 
theoretiſch nur ſelten, wobei denn gern einige allgemeine Wendungen, wie 
z. B. „die Brücke wird geſperrt“, „das Gehöft wird zur Vertheidigung ein⸗ 
gerichtet“ u. dgl. m. an die Stelle ſorgſamer Erörterung der Einzelheiten und 
Schwierigkeiten treten. Auch heute herrſcht deshalb in der Truppe vielfach 
nur ein recht beſcheidenes Verſtändniß für dieſen etwas ſtiefmütterlich behan⸗ 
delten Dienſtzweig und prägt ſich beiſpielsweiſe in dem gar nicht ſeltenen 
Manöverbilde aus, daß ſich eine Abtheilung mitten im Gefecht vor einer 
übermanns hohen Steinmauer oder maſſiven fenſterloſen Scheune aufſtellt, um, 
wie der Kunſtausdruck lautet, „die Beſetzung zu markiren“, nicht beachtend, 
daß eine ſolche Beſetzung vielleicht nur nach ſtundenlanger Arbeit möglich ſein 
würde. Indeß, was im Frieden nicht ein geübt wird, das wird im Kriege 
nicht aus geübt, deſſen iſt Stenay nur ein beredtes Zeugniß unter vielen. 
Deshalb erſcheint es aber doch wohl geboten, gleichwie den Elementen der 
Feldbefeſtigung, fo auch denen der Ortsvertheidigung einen etwas breiteren 
Raum in unſerem Ausbildungspenſum anzuweiſen, doppelt geboten, weil die 
Kämpfe um Oertlichkeiten auch aus den Feldſchlachten kaum verſchwinden 
werden, mag man von der vernichtenden Wirkung der heutigen Artillerie auch 
noch ſo viel erwarten oder befürchten. Sollten wirklich den praktiſchen Uebungen 
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icStterung der Maurſchaft in Einzelszurtirre, die jede etabri:liche Verwendung 
der Trup de im ‚sale einer Urberrumrelarg ven vornberein azsſcploß. Selbſt 
abgeſehen von der veꝛtreßlichen, aber gewiß ſeltenen Gelegendeit, die ganze 
Bejagung in der Raferne unterzubringen, matte dieſelbe wenigſtens nachts 
in einigen Maſſenquartieren zuſammengebalten werden, wie ſich ſolche z. B. 
in der ſtattlichen Kirche oder in den am Marktrlatz gelegenen größeren Hintern 
boten, die leicht in entirredbenter Deiſe einzurihten und miteinander in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen waren. Irgend welche Rückſicht auf die Bewohner durfte 
dieſe militäriſch gebotene Maßregel jedenfalls nicht hindern. Viel Zeit hatten 
die Franzoſen nicht zu verlieren, das lag in der Natur ihres ganzen Unter⸗ 
nehmens. Auf langwierige Belagerung zähe vertheidigter Baulichkeiten kann 
ſich der Angreifer dabei in der Regel nicht einlaſſen. Selbſt das anſcheinend 
einfachſte Zwangmittel, die Ausräucherung des Vertheidigers, erfordert zeit⸗ 
raubende Vorbereitungen, wird überhaupt im eigenen Lande nicht gern an⸗ 
gewendet und ſtößt oft auf energiſchen Widerſtand der Ortsbewohner, die ſich 
und ihre Habe im Ganzen dadurch gefährdet ſehen, iſt ſomit im Allgemeinen 
wenig zu fürchten. Selbſtverſtändlich gehören auch alle Offiziere in die Alarm⸗ 
quartiere hinein, um gegebenenfalls ſofort die Führung zu übernehmen. Sie 
vor Allem, aber auch die Mannſchaften ſelbſt, müſſen im Voraus genau 
unterrichtet ſein, was im Falle eines Angriffes zu geſchehen hat. Oeftere 
Alarmirungen bei Tage und bei Nacht werden dem Kommandanten dann die 
Sicherheit gewähren, daß wie auf einem Kriegsſchiff oder bei einer gut 
geſchulten Feuerwehr das erſte Zeichen, das alle Mann an Deck oder an die 
Spritzen ruft, jeden Einzelnen auf ſeinem Poſten und bereit findet, ſeine 
Aufgabe durchzuführen. So allein, fo aber auch vollſtändig, iſt der Haupt⸗ 
gefahr für eine überfallene Truppe, der Unordnung, Unruhe, Unſicherheit, 
dem Durcheinander, das ſchließlich zur Panik ausartet, zu wehren. Ein 
gelungener Ueberfall an ſich, ſoweit er ſich auf das überraſchende Eindringen 
des Feindes in den beſetzten Ort beſchränkt, rechtfertigt noch nicht den Vor⸗ 
wurf fehlerhaften Verhaltens der Beſatzung; ihn zu vereiteln, iſt nicht immer 
möglich; nicht überall erleichtert die Bauart des Ortes den Abſchluß nach 
außen derart wie in Stenay. Die Möglichkeit eines erſten Erfolges, der 
Ueberrumpelung von Poſten und Wachen muß einem unternehmenden, Gelände, 
Witterung, Dunkelheit geſchickt benutzenden Angreifer immerhin zugeſprochen 
werden. Iſt aber im Innern die Alarmbereitſchaft und Vertheidigung gut 
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vorbereitet, ift die Truppe entſchloſſen, ſich zu halten und von frifcher That⸗ 
kraft beſeelt, mit Munition und Proviant reichlich ausgeſtattet, ſo wird ſich 
der anfängliche Erfolg nie und nimmer zur Vertreibung oder gar Aufhebung 
der Beſatzung ſteigern laſſen, im Gegentheil ſehr leicht in einen vollkommenen 
Mißerfolg umſchlagen. 

Die Regelung des Wachtdienſtes hängt allenthalben zu ſehr von den 
beſonderen örtlichen Verhältniſſen ab, als daß man aus dem einzelnen Falle 
allgemeine Regeln ableiten könnte. Es fei nur die Wichtigkeit eines wohl⸗ 
geregelten Patrouillenganges als zuverläſſigſter Sicherungsmaßregel hervor⸗ 
gehoben, der um ſo lebhafter unterhalten und um ſo ſtrenger kontrolirt werden 
muß, je unbequemer er wird, alſo je mehr äußere Umſtände, Geländebedeckung, 
Dunkelheit, Nebel, Regen, Schnee das Geſichtsfeld beſchränken. Wo ſich die 
Möglichkeit bietet, werden Patrouillen und vorgeſchobene Poſten vortheilhaft 
mit Feuerwerkskörpern, Raketen, Kanonenſchlägen, Leuchtkugelpiſtolen, wie wir 
ſolche im Feſtungskriege oder bei der Vertheidigung verſchanzter Stellungen 
zur Erleuchtung des Vorgeländes verwenden, ausgerüſtet, um auf drohende 
Gefahr ſchnell und ſicher aufmerkſam machen zu können. Auch in dieſem 
Dienſt werden wiederum Radfahrer an Stelle fehlender Reiter häufig gut zu 
verwenden ſein. | 

Nicht ganz unbeachtet bleiben darf das Verhalten der beiden Wachen 
beim Erſcheinen des Feindes. Die eine räumt das Feld, ſobald die erſten 
Kugeln pfeifen, die andere ſchließt ſich im Hauſe ein. Keine von beiden zeigt 
ſich ihrer Aufgabe bewußt, dem Feinde unter allen Umſtänden, und koſte es, 
was es wolle, Aufenthalt zu bereiten, der Beſatzung Zeit zur Verſammlung 
zu verſchaffen. Keine rafft ſich zu einem dreiſten „Marſch, marſch, hurrah!“ 
auf, das doch hier wie bei Baalon und überhaupt bei jeder Ueberraſchung 
das einzigſte Mittel bildet, den Feind zum Stehen zu bringen und eine 
günſtige Wendung herbeizuführen, ein Mittel, das hier um ſo eher von Erfolg 
gekrönt ſein konnte, als in der engen Straße der Gegner ſeine Ueberlegenheit 
an Zahl nicht auszunutzen vermochte und in der Dunkelheit überhaupt das 
phyſiſche Uebergewicht dem moraliſchen gegenüber weniger ins Gewicht fällt. 
Offenbar hat es an der durchaus nothwendigen gründlichen Unterweiſung der 
Wachen über ihr Verhalten in dem doch gar nicht unwahrſcheinlichen Falle 
eines überraſchenden Angriffes gemangelt. Dagegen iſt ihnen der Gedanke 
an den Rückzug ungebührlich nahe gelegt worden. Darauf deutet wiederum 
eine Ausſage des ſchon oben erwähnten Wachhabenden hin: „Es gelang uns, 
die vom Kommandanten befohlene Rückzugslinie über die Maas⸗Brücke zu 
erreichen.“ Vom Rückzug wird der Truppe am beſten wohl überhaupt nicht 
geſprochen. Der Führer, hier der Kommandant, mag ſich überlegen, was er 
im Falle eines Unglücks zu thun hat, und in der Stille ſeine Vorbereitungen 
danach treffen; die Mannſchaft aber kenne nichts Anderes, als den ihr ertheilten 
unmittelbaren Auftrag und wiſſe nichts Anderes, als daß ſie ſich in ſeiner 
Ausführung todtſchlagen läßt da, wo ſie hingeſtellt iſt. — 
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Die Bedeutung der geſchilderten Vorfälle ſcheint auf den erſten Blick 
gering; ſie ſchrumpft vollends zuſammen, wenn man ſie neben den gleichzeitigen 
glänzenden Ruhmesthaten unſerer Armee betrachtet. Dennoch darf man ſie 
nicht unterſchätzen. An den 30 Mann, die bei Baalon in Franzöſiſche Ge⸗ 
fangenſchaft geriethen, verlor unſer Heer freilich blutwenig; auch der größere 
Verluſt in Stenay war an ſich zu verſchmerzen, wenngleich bei der Schwäche 
der Etappentruppen kein Mann gern entbehrt wurde. Nicht wieder gut zu 
machen war aber der Eindruck ſo wohlgelungener Handſtreiche auf den Feind 
und die Bevölkerung des feindlichen Landes. Die kleinen, mühe⸗ und verluſtlos 
errungenen Erfolge mußten anreizen, größere und häufigere zu ſuchen, die 
Aureole der Unbeſiegbarkeit, die den Deutſchen Soldaten umſtrahlte, begann 
zu erblaſſen, und der Aufruf zum guerre à outrance, der eben jetzt von 
Tours aus erſcholl, fand offene Ohren und Herzen. Ueberall nahm die Be⸗ 
völkerung eine trotzigere Haltung an, rotteten ſich Freiſchaaren zuſammen und 
die Bedrohung des Etappen⸗Gebietes ſteigerte ſich, wenn auch noch nicht zu 
wirklicher Gefahr, ſo doch zu ernſter Unbequemlichkeit. In ſolchen Wirkungen 
aber wird ſtets die Hauptbedeutung des kleinen Krieges liegen; nicht in großen 
materiellen Erfolgen oder Verluſten, ſondern in der moraliſchen Einwirkung auf 
die eigene Bevölkerung einerſeits, bei der der Haß geſchürt, die zum aktiven 
und paſſiven Widerſtande aufgeſtachelt wird; in der Einſchüchterung, der Er⸗ 
zeugung des Gefühls von Unſicherheit, überall lauernder Gefahren andererſeits, 
das die Bewegungsfreiheit des Feindes lähmt und, bis zu einem gewiſſen 
Grade geſteigert, ihn ſo weit bringt, ſich an entſcheidender Stelle zu ſchwächen 
und hier ſeine Ueberlegenheit zu verlieren. So mahnen dieſe Beiſpiele, die 
Thätigkeit der zur Führung des kleinen Krieges — ſei es im Angriff oder 
in Abwehr — berufenen Truppen nicht gering zu achten und das Verſtändniß 
für ihre beſonderen Aufgaben durch die Friedensausbildung, vor Allem auch 
unter den Offizieren der unteren Grade zu pflegen. 

Daß es in dieſer Hinſicht ſteter Anregung bedarf, iſt ebenſo ſicher wie 
leicht begreiflich. Niemand verbindet gern mit dem Gedanken au einen Feld⸗ 
zug den an eine Verwendung — „dort hinten“, wo der Lorbeer nur ſpärlich 
gedeiht; Jeder träumt lieber von Ruhm und Ehren in vorderſter Linie, in 
offener Feldſchlacht. Aber es hat ſich gezeigt und es wird in Zukunft nicht 
anders ſein, daß Truppen aller Art in den kleinen Krieg mit verwickelt wurden; 
es iſt auch bekannt, daß eine nicht geringe Zahl ehemals aktiver Offiziere bei 
den Etappen⸗Behörden und Landwehr⸗Formationen Verwendung findet, und 
auch die Offiziere des Beurlaubtenſtandes werden nur das im Kriege leiſten 
können, worin ſie im Frieden geſchult ſind. Deshalb muß die Ausbildung für 
den kleinen Krieg eine allgemeine ſein, und ſie darf es unbedenklich; denn die 
beſondere Aufgabe bedingt keineswegs die Pflege beſonderer, nur für den einen 
Zweck verwendbarer Eigenſchaften und Kenntniſſe. Was fordert der kleine 
Krieg denn? Vom Offizier klaren Blick, kühle Beſonnenheit, die ſich in jede 
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Lage hineinzudenken, all ihre Möglichkeiten ſorgſam abzuwägen weiß, die fein 
Hinderniß kennt und für jede Schwierigkeit ein Auskunftsmittel findet, dann 
aber die Fähigkeit zu ſchnellem, kräftigem Entſchluß, Energie in Wollen und 
Handeln, Muth zu jeder Verantwortung, — von der Mannſchaft Ausdauer 
und nie verſagende eiſerne Disziplin, — von Allen den unermüdlichen, un⸗ 
erſchütterlichen Geiſt rückſichtsloſeſter Offenſive, der auch in der höchſten Gefahr 
nur die eine Loſung kennt: „Durch!“ Was mit ſolchen Eigenſchaften geleiſtet 
werden kann, das hat glänzend eine Truppe auch im kleinen Kriege bewieſen: 
das Detachement Boltenſtern bei Montoire, das, von zehnfacher Uebermacht 
umſtellt, ſich nicht nur ſiegreich durchſchlug, ſondern auch noch über 200 Ge⸗ 
fangene und jenen ewig denkwürdigen Ausſpruch eines Franzöſiſchen Oberſten 
mit heimbrachte: „Il est impossible de résister A un tel hourra!“*) 
Das aber ſind Eigenſchaften, die den Soldaten tauglicher machen für jede 
Verwendung, wo immer es ſei; nur daß der kleine Krieg leichter und häufiger 
die Gelegenheiten herbeiführt, wo ſich die eine oder die andere beſonders ruhm⸗ 
voll bethätigen, wo ihr Mangel aber auch zum Untergang führen kann. 
Darum üben wir dieſe Eigenſchaften am beſten im Hinblick auf den kleinen 
Krieg und an den Aufgaben, die er uns ſtellen kann, die er geſtellt hat und 
unausbleiblich ſtellen wird, wenn irgendwie wir hoffen dürfen, dermaleinſt 
wieder als Sieger auf feindlichem Boden zu ſtehen. 

Noch ein Vortheil, der ſich mit ſolches Ziel im Auge habender Uebung 
verbindet, mag nicht unerwähnt bleiben, ſo unweſentlich er erſcheint neben dem, 
was es in der Hauptſache zu erſtreben gilt. Man hört ſo oft die Klage, wie 
ſchwer ſich in kleinerem Rahmen Felddienſtaufgaben ſtellen laſſen, die der 
doppelten Forderung genügen, „kriegsgemäß“ zu ſein, alſo der Wirklichkeit zu 
entſprechen und gleichzeitig den jüngeren Offizier zu ſelbſtändigem Handeln zu 
nöthigen. Wer je mit dieſer Schwierigkeit zu kämpfen hat — und wer in der 
Truppe hätte es nicht? — dem kann das Studium der Ereigniſſe des kleinen 
Krieges aus unſeren letzten Feldzügen nur dringend empfohlen werden. Es 
bietet eine Fülle von feſſelnden Kriegslagen, die ſich ohne übertriebenen Auf⸗ 
wand von Phantaſie auf jedes uns zu Gebote ſtehende Gelände übertragen 
laſſen. Man wird ſich dabei überzeugen, daß es keineswegs erforderlich iſt, 
in Generalideen das europäiſche Gleichgewicht zu erſchüttern, um einige Züge, 
Kompagnien, Eskadrons oder Bataillone in einen Kampf zu verwickeln.““) 
Freilich wird manche, der Wirklichkeit noch ſo treu nachgebildete Aufgabe 


*) Siehe Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 1, S. 120. 

) Es fet hier ganz beſonders auf die außerordentlich lehrreichen, verdienſtvollen 
Werke von Cardinal v. Widdern hingewieſen: „Der kleine Krieg 1864, 1866 und 
1870/71“ und „Der Krieg an den rückwärtigen Verbindungen der Deutſchen Heere und 
der Etappendienſt“, die in ebenſo eingehender, wie anziehender Weiſe alle Epiſoden des 
kleinen Krieges ſchildern und denen im Intereſſe kriegsmäßiger Ausbildung nur eine 
möglichſt weite Verbreitung in der Armee zu wünſchen iſt. 
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Gefahr laufen, unnatürlich, unkriegsgemäß zu erfcheinen. Denn wie das Leben 
die wunderſamſten Romane ſchreibt, ſo verſetzt uns auch der Krieg, zumal der 
kleine Krieg in die ſeltſamſten, ja unwahrſcheinlichſten Lagen. Aber einem 
etwaigen Bedenken in dieſer Hinſicht kann ja nicht beſſer begegnet werden als 
durch den Hinweis auf das kriegsgeſchichtliche Beiſpiel, das zudem noch den 
Vorzug gewährt, eine mehr oder minder gelungene praktiſche Löſung zum Ver⸗ 
gleich heranziehen zu können. Wem andererſeits eine oder die andere der ſich 
bietenden Kriegslagen gar zu einfach und darum zu wenig lehrreich däucht, der 
wolle bedenken, daß auch das Einfachſte gelernt und geübt ſein will, und ſei an das 
Wort von Clauſewitz erinnert: „Im Kriege iſt Alles einfach, aber das 
Einfache iſt ſchwer!“ 


——᷑̃ ͤ—„—̃—¼ — 


Rimifthe Wilitärkoloniſation. 


Einige Nadridten über dicfelbe, 
zuſammengeſtellt von 


D. Helmes, 
Premierlieutenant im Königlich Bayerischen 4. Injanterieregiment, 


— Nachdruck derboten. 
Ueberſetzung zrecht vorbehalten. 


„Es iſt eines der intereſſanteſten Schauspiele, die uns die Geſchichte out, 
ſtellt, wenn man der friedlichen Verbreitung der Nationen durch Kolonien nach⸗ 
ſpürt. Die deſpotiſchen Reiche, welche ſich nur durch Eroberungen vergrößerten, 
gewähren uns dieſen Anblick nicht. Die gewaltſamen Verſetzungen der Völler, 
welche dorten Sitte waren, konnten keine blühenden Pflanzſtädte erzeugen, da 
ſie mit der Unterdrückung oft auch mit der Zerſtreuung der Weggeführten 
verbunden waren. Trifft man in ihnen Kolonien, ſo ſind ſie gewöhnlich von 
der militäriſchen Art, die — wie in der Macedoniſchen, Römiſchen und 
Ruſſiſchen Monarchie — in dem Reiche ſelber als Beſatzung, mehr zur Behaup⸗ 
tung der Provinzen, als zum Anbau der Länder angelegt ſind. Handelnde 
Völker hingegen, beſonders wenn ſie unter dem Schutze der bürgerlichen 
Freiheit ihre Schifffahrten bis nach fernen Ländern ausdehnten — Phönizier 
und Griechen, nicht weniger als Bataver und Briten —, empfanden bald das 
Bedürfniß von Niederlaſſungen daſelbſt, und bei allen damit verbundenen Miß⸗ 
bräuchen, die der Geſchichtſchreiber nicht verkennen wird, iſt es doch unleugbar, 
daß ihre eigene Kultur nicht nur, ſondern auch großentheils die Kultur der 
Menſchheit überhaupt an dieſer friedlichen Verbreitung hing.“ 
| So ſchrieb vor ungefähr 100 Jahren Profeſſor Heeren in feinen „Ideen 
über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmſten Völker der 
alten Welt“. 

Dieſes Urtheil über die Römiſche Kulturarbeit, deren Träger faſt aus⸗ 
ſchließlich der Römiſche Soldat war, dürfte doch als ebenſo ungerecht wie uns 
dankbar zu bezeichnen ſein. Ungerecht — denn ein Blick auf die Karte unſeres 
Vaterlandes zeigt uns eine große Anzahl Städte, welche alle aus den Stand» 
lagern Römiſcher Truppen hervorgegangen! Römiſche Soldaten haben die Ziegel 
geformt und die Grundmauern gelegt für Neuß, für Cöln — die Ubierftadt, 
Bonn, Coblenz, Bingen, Mainz, Worms, Straßburg, für Augsburg, Regens⸗ 
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burg, Paſſau, für noch viele andere Deutſche Städte! Undankbar aber ift das 
Urtheil, denn Heeren wird ſich wohl ebenſo wie wir des vorzüglichen Rhein⸗ 
weins erfreut haben, den Römiſche Soldaten bei uns angebaut! Ganz abgeſehen 
von den übrigen veredelten Bodenerzeugniſſen, welche der Legionar und die⸗ 
jenigen, welche mit und nach ihm kamen, bei uns eingeführt haben! 

Verſchiedenen Anzeichen nach ſcheinen ſich aber Heerens Anſichten noch 
heute da und dort im Deutſchen Volk zu finden, genährt von „genauen 
Kennern“ kolonialer Verhältniſſe, unter welchen ſich jedoch ebenſo wohl ängſtliche 
und ſelbſtſüchtige Gemüther finden dürften, wie unter anderen Leuten. Ich 
bin aber perſönlich der Anſchauung, daß der Römiſche Soldat ebenſo durch 
ſeine friedlichen wie durch ſeine kriegeriſchen Erfolge ſein Volk zum mächtigſten 
und reichſten der alten Welt gemacht hat, daß er der Träger jener Kultur 
war, die den Grundſtein bildete für Europas weltgeſchichtliche Bedeutung. 
Ich bin ferner der Anſicht, daß, wenn je ein moderner Soldat gleiche Erfolge 
erringen kann, dies unzweifelhaft der Deutſche Soldat iſt. Ich will deshalb 
im Folgenden verſuchen, die bei den Römern übliche Militärkoloniſation einer 
kurzen Betrachtung zu unterziehen. Man muß hierbei drei Arten unter⸗ 
ſcheiden: 1. die Anſiedelung wehrpflichtiger Bürger mit ihren Familien, 2. die 
Veteranenkolonien und 3. die aus den N der ſtehenden Heere 
hervorgehende Koloniſation. 


1. Von den Anſiedelungen wehrpflichtiger Bürger. 


Dieſe Art kann nur ſo lange zur Militärkoloniſation gerechnet werden, 
als in Rom die allgemeine Wehrpflicht herrſchte. 

Bei der Auſiedelung von Pflanzbürgerfamilien wurde entweder jedem 
freigeborenen Mitglied einer Familie eine Anzahl Morgen übergeben — wie 
bei Beſiedelung des Vejentiſchen Gebietes (Livius 5, 31), „um durch ſolche 
Ausſicht die Luſt Familienväter zu werden zu erhöhen“ — oder es erhielt 
nur jeder Hausvater eine beſtimmte Fläche Landes. Letzteres ſcheint das ge⸗ 
bräuchlichere geweſen zu ſein. Zur Ausführung ſolcher Verpflanzungen wurden 
in der Regel „Dreimänner“ beſtimmt, welche auf eine Reihe von Jahren 
obrigkeitliche Gewalt erhielten (Liv. 34, 53), manchmal ſich auch ſelbſt in dem 
betreffenden Gebiet anſiedelten (Liv. 4, 12). Die Anmeldungen zu ſolchen 
Verpflanzungen geſchahen freiwillig, indem ſich die Auswanderungsluſtigen in 
beſondere Liſten einzeichneten. Der Ausgmarſch ſelbſt trug dann zumeiſt völlig 
militäriſchen Charakter. So heißt es z. B. im Livius (40, 34) bei Gründung 
von Aquileja: 3000 Mann zu Fuß erhielten je 50, die Hauptleute je 100, 
die Ritter je 140 Morgen Landes. Die Gemeinde war demnach ſchon völlig 
organiſirt, noch bevor ſie feſten Fuß auf dem neuen Boden gefaßt hatte; ſie 
blieb auch da militäriſch geordnet und — gab es Krieg — ſo marſchirten die 
zum Ausrücken beſtimmten Wehrpflichtigen in geſchloſſenen Kohorten zur Armee 
(Liv. 23, 14). 
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Die Gründung von Aquileja, welche wir eben erwähnt, fällt mit den 
Vorbereitungen zum Iſtriſchen Feldzug zuſammen. Dieſer Feldzug (Liv. 41, 
1—5) zeigt, wie der Römiſche Handelsmann den Heeren ſelbſt ins Feld nach⸗ 
folgte. Der Konſul hatte, um die Zufuhrwege abzukürzen, an der Iſtriſchen 
Küſte einen Hafen ausgewählt; derſelbe war bald ſehr ſtark beſucht, und zwar 
nicht nur zur See, ſondern auch auf dem Landweg von Aquileja her. Es 
entſtand da ſehr bald ein gut beſuchter Markt, der aber nach Beendigung des 
Krieges, nachdem die Legionen das Land verlaſſen, wieder eingegangen zu 
ſein ſcheint. Für das neu gegründete Aquileja war jener Krieg ſehr vortheil⸗ 
haft, um ſo mehr als im folgenden Winter das Konſulariſche Heer die junge 
Stadt zum Winterquartier angewieſen erhielt. Man denke ſich eine Stadt 
mit 3000 bis 4000 unternehmungsluſtigen Bürgern, welchen ſich die Gelegen⸗ 
heit bietet die Verſorgung eines 16 000 bis 20 000 Mann ſtarken Heeres 
wenigſtens theilweiſe übernehmen zu können — welche daſſelbe Heer einen 
Winter hindurch vollſtändig in Verpflegung erhalten — welche vollauf zu thun 
haben, um das Alles zu produziren und herbeizuſchaffen, was der Soldat 
im Felde und im Winterquartier nöthig hat — welche für ihre Produkte und 
Haudelsgegenſtände einen ſicheren und nutzbringenden Abſatz haben, ſo wird 
man ſich leicht vergegenwärtigen können, daß eine ſolche Gemeinde ſich ſchnell 
vermehrte und raſch finanzkräftig wurde. 

Ganz ähnlich waren die Anfänge von Placentia und Cremona, doch 
weniger vom Glück begünſtigt, da ſie ſchon im dritten Jahre ihres Beſtehens 
dem Punier in die Hände fielen. Livius (21, 57) erwähnt in ihrer Nähe 
einen Handelsplatz Victumviae, der im Galliſchen Krieg von den Römern an- 
gelegt und befeſtigt ward. Nachher hatten mehrere Anbauer, die ſich von 
allen Seiten aus den benachbarten Völkern zuſammengefunden, den Ort be⸗ 
völkert. Ein urſprünglich nur zu militäriſchen Zwecken angelegter Magazinort 
war ſo zu einem Städtchen geworden. 

Von Cremona erzählt Tacitus (Hiſtorien III, 34): „Gegründet war es 
unter dem Konſulate des Tiberius Sempronius und Cornelius, als Hannibal 
in Italien einbrach, eine Schutzwehr gegen die jenſeits des Padus wohnenden 
Gallier und, wenn ſonſt noch Heeresmacht über die Alpen ſtürmte. So nahm 
es zu und wurde blühend durch der Koloniſten Menge, der Flüſſe günſtigen 
Lauf, des Bodens Fruchtbarkeit, die Nachbarſchaft und eheliche Verbindungen 
mit den Völferftämmen. .. .” 

Dieſe Militärkolonien breiteten ſich bald über ganz Italien aus. Die 
meiſten wurden zwar in ſchon beſtehende Städte gelegt, deren Bewohner ganz 
oder theilweiſe verſetzt wurden. Schon frühzeitig aber wurden ſie — aus rein 
ſtrategiſchen Gründen — neu aufgebaut. So erzählt Livius (2, 34), daß ſich 
Rom, um die Volsker einzuſchüchtern, „durch eine neue auf die Gebirge von 
Norba geſchickte Kolonie in den Beſitz einer Höhe geſetzt hat, welche das 
Pomptiniſche beherrſchen konnte“. Profeſſor Jäger ſagt in feiner Weltgeſchichte: 
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„Dieſe Koloniſationen dienten nicht nur militäriſchen Zwecken, ſondern machten 
die ausgeſendeten Römiſchen Bürger zugleich zu Grundbeſitzern von mäßigem 
Wohlſtand. Die großen Straßenlinien, welche vom Römiſchen Forum aus⸗ 
laufend, Feſtung mit Feſtung verbanden, dienten ebenſo militäriſchen wie volks⸗ 
wirthſchaftlichen Zwecken.“ 

Dieſe Art der Koloniſation iſt bezeichnend für Roms weiſe Wirthſchaſt 
mit ſeinen Kräften. Das Römiſche Volk war ſehr fruchtbar, es vermehrte 
ſich raſch. Während man nun in anderen Staaten der alten wie der neuen 
Zeit dieſen Kraftüberſchuß ſich einfach in der Welt zerſtreuen ließ, ſo daß die 
Völker von ihrer Fruchtbarkeit nicht nur keinen Nutzen, ſondern oft nur 
Schaden hatten — durch die Ueberfüllung in allen Arbeitszweigen —, nutzte 
Rom dieſe Gottesgabe zum Vortheil des Einzelnen wie der Geſammtheit. 

Wandern die überſchüſſigen Kräfte nach Belieben aus und zerſtreuen ſie 
ſich, ſo finden hierbei nur diejenigen Völker Nutzen, in welchen ſie aufgehen.“) 
Soll die Auswanderung dem eigenen Volk wie dem Einzelnen Nutzen bringen, 
ſo muß ſie planmäßig erfolgen. Die freiwillige Anmeldung, die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Gemeinden ſchon in der Heimath unter Berückſichtigung des 
bürgerlichen Berufs und der Verwendung im Kriegsfall, die geſchloſſene An⸗ 
ſiedelung dieſer Gemeinden unter koſtenfreier Ueberlaſſung von Grund und 
Boden, die Aufrechterhaltung der allgemeinen Wehrpflicht, die baldigſte Sicher⸗ 
ſtellung feſter Verbindungen ſicherten im alten Rom dieſen Unternehmungen 
den Erfolg. 

Während man im Allgemeinen annimmt, daß die Auswanderung wehr⸗ 
pflichtiger Bürger für den Staat eine Kraftzerſplitterung bedeute, zeigt uns 
Roms Beiſpiel, daß ſie bei weiſer Leitung ein Kraftzuwachs wird für das 
Volk. Wie hätte ſonſt die einzige Stadt Rom zur Herrin des Erdkreiſes 
werden können? 


2. Von den Veteranenkolonien. 


Tacitus erzählt in den Annalen (XIV, 27), wie unter Nero Veteranen nach 
Antium und Tarent angewieſen wurden. „Dieſe halfen jedoch dem Volks⸗ 
mangel daſelbſt nicht ab, da die meiſten ſich in die Provinzen zerſtreuten, in 
welchen ſie ihren Dienſt beendet hatten, und nicht gewohnt, Ehen einzugehen 
und Kinder aufzuziehen, ließen ſie verwaiſte Häuſer ohne Nachkommen zurück, 
denn nicht wie ſonſt wurden ganze Legionen ausgeführt mit ihren Tribunen, 
Centurionen und Soldaten von jeder Abtheilung, ſo daß ſie in Einſtimmigkeit 
und Liebe ein Gemeinweſen bildeten, ſondern einander unbekannte, aus ver⸗ 
ſchiedenen Manipeln, ohne Führer, ohne gegenſeitige Zuneigung, wie aus ganz 
fremder Menſchenart plötzlich auf einen Punkt verſammelt — ein Menſchen⸗ 
haufe ſtatt einer Kolonie.“ 


1) Amerika, England, 
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Eine andere Veteranenkolonie ift die Colonia Agrippina, früher Ubier- 
ſtadt, heute Cöln. Agrippina, die zweite Gemahlin des Kaiſers Claudius, 
war als Tochter des Germanicus in der Ubierftadt geboren. Im Jahre 50 
n. Chr. veranlaßte ſie ihren Gemahl, in ihre Geburtsſtadt eine Veteranen⸗ 
kolonie zu verſetzen. Fortan hieß die Stadt Colonia Agrippina. Im Bataver⸗ 
aufſtand 69 n. Chr. forderten die Germanen ihre ubiſchen Landsleute auf, 
alle Römer in ihrem Gebiet zu ermorden, worauf die Ubier antworteten: 
„Die Ausländer, welche etwa aus Italien oder aus den Provinzen in unſerem 
Gebiete waren, hat der Krieg dahingerafft, oder ſie ſind in ihre Heimath 
zurückgeflohen. Die ehedem hierhergeführten und durch eheliches Band mit 
uns vereinten Koloniſten und ihre Abkömmlinge haben hier ihr Vaterland, 
und wir halten euch nicht für ſo ungerecht, daß ihr von uns Eltern, Brüder, 
Kinder ſolltet getödtet wiſſen wollen.“ Der Aufforderung, ihre Mauern nieder⸗ 
zureißen, entgegneten ſie, daß ſie dieſelben in den unruhigen Zeiten, wie ſie 
eben waren, beſonders nöthig hätten. 

Bei den Ubiern alſo hatten die Veteranen feſten Fuß gefaßt. Dies 
kam den Römern im Laufe des Bataveraufſtandes ſehr zu Nutzen, wie wir 
noch ſehen werden. 

Im Rheiniſchen Antiquarius (II. Abtheilung 19. Band) wird erzählt, 
daß viele Veteranen ſich in der Umgegend von Mainz Landhäuſer gebaut 
hätten, „welche den Grund zu den ſpäter entſtandenen Dörfern bildeten, und 
von denen noch die Ueberreſte bei Nackenheim, Laubenheim, Ebersheim, Klein⸗ 
Winterheim, Olm, Mariä Born, Drais, Finten, Gonſenheim, Hechtsheim, 
Mombach u. ſ. w. gefunden werden“. 

Bei der Anſiedelung von Veteranen konnte man nie ſo frei verfahren 
als bei der alten Gemeindeanſiedelung. Man mußte darauf Rückſicht nehmen, 
daß die Veteranen in ſchon bewohnte Orte kamen, wo ſie ſich verheirathen 
konnten (wie in der Ubierftadt), wo ihnen gewiſſermaßen das Neſt ſchon bes 
reitet war — anderenfalls war der eigentliche Koloniſationszweck verfehlt. 
Veteranen können nur bei ſolchen Völkern Wurzeln faſſen, welche in perſön⸗ 
licher, geiſtiger und körperlicher Beziehung mit ihnen gleichwerthig ſind. 


3. Von den Standlagern. 


Die Standlager verdanken ihre Entſtehung der Einführung der ſtehenden 
Heere. Auguſtus hatte, dem Rathe des Maecenas folgend, das Römiſche 
Heer zu einem ſtehenden gemacht, unter Aufhebung der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht.) Nach Dio Caſſius (52, 57) ſtellte Maecenas folgende Geſichtspunkte 
auf: „Wir müſſen ſtehende Heere, aus Bürgern, Verbündeten und Leuten der 
Provinzen beſtehend, hier ein ſtärkeres, dort ein ſchwächeres, je nach 
den Umſtänden, unterhalten. Sie müſſen immer unter den Waffen ſein 


*) Die Heere wurden von nun ab angeworben, ſowohl in Italien wie in den 
Kolonien. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 10. Heit. 3 
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und ununterbrochen ihre Kriegsübungen treiben. An den geeignetften 
Punkten halten ſie Winterquartiere und dienen eine beſtimmte Anzahl 
Jahre, ſo aber, daß ſie vor eintretendem Alter noch einige Zeit Ruhe haben. 
Wir können nicht erſt im Nothfalle mehr Hülfsvölker aufbieten, 
da die Grenzen unſeres Reiches ſo weit auseinandergerückt ſind 
und Feinde uns rings umwohnen.“ 

Dem entſprechend waren zur Zeit des Auguſtus und des Tiberius die 
Heere, wie folgt, vertheilt. Es ſtanden: 

8 Legionen am Rhein (bis zu des Varus Niederlage nur 5), 

in Spanien, ö 

in der Provinz Afrika (wovon 1 aus Pannonien detachirt), 
in Aegypten, 
in Syrien, 
in Pannonien (urſprünglich 3), 
in Möſien, 
in Dalmatien. 

In Italien hatte nur Rom eine Garnifon von 3 ſtädtiſchen und 9 pra: 
toriſchen Kohorten. 

Neben den genannten 25 Legionen gab es noch Reiteralen und Kohorten 
der Bundesgenoſſen, welche ungefähr dieſelbe Kopfſtärke wie die Legionen er⸗ 
reichten. Dieſe Auxiliartruppen waren den Legionen entweder als leichte 
Truppen zugetheilt oder ſtanden auch als einzige Beſatzung in einzelnen Pro⸗ 
vinzen, ſo in Rätien und Noricum. Nach dem Militärdiplom Trajans lagen 
unter ſeiner Herrſchaft in Rätien: 4 Reiteralen, wovon eine zu 1000 Reitern, 
im Ganzen mit 2500 Reitern, ferner 11 Kohorten, wovon eine zu 1000 Mann, 
im Ganzen mit 6000 Mann zu Fuß. 

Die Römiſche Flotte hatte drei Marineſtationen: Miſenum, Ravenna 
und Forum Julium, daneben gab es aber noch Stationen für die Schiffe der 
Bundesgenoſſen. 

Verſchiedenen Königen hatte Rom eine gewiſſe Selbſtändigkeit gelaſſen — 
ſo hatte Juba vom Römiſchen Volk Mauretanien zum Geſchenk erhalten, ſo 
behauptete Rhoemetalces nebſt den Söhnen des Cotys Thrazien, während 
Iberer, Albaner und andere Könige durch Roms Größe gegen auswärtige 
Reiche geſchützt wurden (Tac. ann. IV, 5). 

Dieſe Vertheilung der Streitkräfte auf die entfernten Provinzen und 
Kolonien, die beinahe völlige Entblößung Italiens von Vertheidigungskräften iſt 
für uns auffallend und kann, vom militäriſchen Standpunkt aus betrachtet, 
auf den erſten Blick wohl für eine große Kräftezerſplitterung gehalten werden. 
Rom hatte aber überall ſo ſtarke Heere, daß ſie allen Anforderungen ent⸗ 
ſprachen. Die in den älteren Zeiten große Fruchtbarkeit des Römiſchen Volkes, 
die ſtetige Vermehrung der Bürger durch die Aufnahme fremder Beſtand⸗ 
theile — namentlich der entlaſſenen Veteranen der Auxiliaren — in die Nation 
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geftattete Rom diefe gewaltige Kraftentfaltung. Roms weiſe Wirthſchaft mit 
ſeinen überſchüſſigen Kräften trug hier gute Früchte, ſie fand ihre Fortſetzung 
eben durch dieſe Vertheilung der Heere. Je weiter ſich Rom ausdehnte, um 
ſo kräftiger, um ſo mächtiger wurde es; die Koloniſation, welche z. B. für 
die Griechen eine Kraftzerſplitterung bedeutete, bildete für Rom einen ſteten 
Kraftzuwachs.“) 

Jedes Volk dehnt ſich aus, ſei es durch ſeinen Handel oder durch Aus⸗ 
wanderung oder durch beides. Beide Arten der Koloniſation ſind für das 
Stammvolk und den Mutterſtaat ſehr unſicher, — das giebt ſogar Heeren 
zu. In Rom nun wartete man dieſe Arten der Ausdehnung nicht erſt ab — 
Staatsmänner und Feldherren bereiteten vielmehr ſchon lange vorher den 
Boden für die vorausgeſehenen Bedürfniſſe des Handels und der Volkswirth⸗ 
ſchaſt. Man hatte zu Rom einen ſcharfen Blick für die allmähliche Ent⸗ 
wickelung der großen Verhältniſſe — man hatte dazu die nöthige folgerichtige 
Rückſichtsloſigkeit, die werdenden Verhältniſſe zu Gunſten des eigenen Volkes 
zu geſtalten, man hatte ferner in dem Volk in Waffen das vorzüglichſte 
Mittel, dieſe Abſichten planmäßig durchzuführen. Ohne Fehler ging es natür⸗ 
lich nicht ab, die großen Ziele aber behielt man klar vor Augen. 

Kühne Handelsleute bildeten zumeiſt die erſten Aufklärer bei dem Römi⸗ 
ſchen Ausdehnungsverfahren — die Kundſchafter für die Diplomaten und 
Feldherren. Ihnen folgten die Staatsmänner mit Handels⸗ und Bündniß⸗ 
verträgen, mit Verleihung des Titels „Freund des Römiſchen Volkes“. 
Dieſen wieder folgten die Römiſchen Legionen, anfangs vielleicht nur vorüber⸗ 
gehend zum Schutz des Freundes. Bald forderte der „Freund“ ſelbſt ſtändige 
Römiſche Beſatzung (Capua, Rhegium), oder man ließ die Heere aus eigener 
Macht in jenen Gegenden, in der Vorausſicht, daß man ſie daſelbſt doch 
gleich wieder nöthig haben würde (Cäſar nach des Arioviſts Niederlage in 
Gallien). Späterhin blieben die Heere ſtändig im Land in feſten Garniſonen, 
ſie richteten ſich häuslich ein — der Troß der Truppe, Marketender, Militär⸗ 
lieferanten, Soldatenfamilien, Bewohner der Umgegend ließen ſich zunächſt bei 
der Garniſon nieder; heimiſcher Handel, Gewerbe, Auswanderer folgten, große 
Märkte thaten ſich auf, volkreiche Städte entſtanden — Roms Handel und 
Gewerbe wuchſen, bald beherrſchten fie den Erdkreis.“ “) 

Die größte Handelsmacht der Gegenwart iſt auf ganz ähnlichem Wege 
zu dieſem Rang gekommen — Großbritannien! Römern wie Briten ſchuf 
ihre kriegeriſche Ausdehnungspolitik den Boden für ihren großartigen nationalen 


*) Rom würde viel früher zu Grunde gegangen ſein, wenn es nicht durch ſeine 
Kolonien und deren Streitkräfte beſchützt worden wäre; Rom fiel, weil ſeine Bürger ihre 
höchſte Pflicht vergeſſen — den Dienſt mit dem Schwerte! 

**) Wo der Römer einmal geſiegt, ſagt Seneca, da läßt er ſich nieder, und dem 
Soldaten ziehen eine Menge Familien, Kaufleute und Gewerbe aller Art in die Haupt— 
plätze nach. 
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Handel, für den Aufſchwung des Gewerbes, den Boden, auf welchem Z bot, 
kraft, Geiſt, Arm und Geld zum Wohle des Ganzen wie zum eigenen Nutzen 
ſchaffen und wirken konnten. Aehnliches geht eben in Rußland vor ſich. 
Wem verdanken die Transkaſpiſche, die Sibiriſche, die große Südafrikaniſche, 
die Nil⸗Eiſenbahn ihre Entſtehung — dem Handel? Wohl nicht! Vielmehr 
dem Soldaten! „In den Tagen des älteren Pitt hieß es, der Handel ſei 
dazu da, um durch den Krieg zu leben und zu gedeihen.“ (Mahan, Einfluß 
der Seemacht II. Bd.) N 

Forderungen der hohen Politik und der Strategie leiteten alſo ſowohl 
in Rom wie in Großbritannien die Ausdehnung der Macht — Handel und 
Gewerbe fanden dabei, ohne eben tonangebend zu ſein, ihren Nutzen. Ich 
möchte ſogar behaupten, daß die Ausdehnungspolitik der Römer wie der 
Briten nur dadurch für den Staat ſowohl wie für alle Theile des Volkes fo 
vortheilhaft geworden iſt, weil ſie eben nach politiſchen und militäriſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten erfolgte, weil man dabei eben nicht den Diener machte für die 
einſeitigen Intereſſen der einzelnen Erwerbszweige. Handel und Gewerbe, 
auf ſich allein angewieſen, konnten wohl kaum Kulturaufgaben löſen, wie ſie 
der Römiſche Soldat thatſächlich gelöſt hat. Sie werden ſtets nur ſolche 
Gebiete aufſuchen können, in welchen Land und Leute ſchon auf einem gewiſſen 
höheren kulturellen Standpunkt ſtehen — die Leute müſſen Bedürfniſſe haben 
und zahlungsfähig ſein. Will der Handel aber gar mit dem Boden Geſchäfte 
machen, ſo kann man dies als ſicheres Hinderniß für die Beſiedelung und 
Kultivirung anſehen. Man überließ zu Rom den Spekulanten ſtets nur einen 
geringen Theil des Kolonialbodens, wie wir noch ſehen werden. 

Für die Allgemeinheit nützlicher iſt die Beſiedelung durch Pflanzer oder 
Bauern. Sie muß aber in der zu Rom beliebten Form in geſchloſſenen 
Gemeinden erfolgen. Hierdurch erhalten auch die übrigen Erwerbszweige er⸗ 
tragfähige Arbeitsfelder. 

Dieſe Ausdehnungsart wurde aber im ſpäteren Rom aus verſchiedenen 
Gründen nicht mehr in erſter Linie angewendet. Zunächſt waren die Pflanz⸗ 
bürger nicht mehr gleichzeitig Soldaten wie ehedem, dann waren die neu zu 
beſetzenden Gegenden weiter entfernt von Rom und von kriegeriſchen Nachbarn 
wie aufſäſſigen Eingeborenen ſtets bedroht. Weiter war der wirthſchaftliche 
Werth verſchiedener dieſer Kolonialgebiete nicht offenkundig, ja manche waren 
in Rom ſogar als unfruchtbar und ungeſund verrufen — andere lagen (Dot, 
ſächlich in der Wüſte. 

So hat Dr. Nachtigal in der Gegend ſüdlich Tripolis am Wege nach 
dem Inneren Afrikas die Spuren von anſehnlichen Römiſchen Niederlaſſungen 
entdeckt, theils rund um ein größeres Kaſtell, theils von kleineren Kaſtellen 
umgeben. Noch heute werden die Ciſternen benutzt im Bett des Wadi Melrha 
ſowie die Brunnen und Waſſerabdämmungen, welche ohne Zweifel ihre Ente 
ſtehung dem Römiſchen Militarismus verdanken. Seitdem aber der leben⸗ 
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ſpendende Schritt der Römiſchen Kohorten verhallt ift, ijt jene Gegend wieder 
zur Wüſte geworden. (Sahara und Sudan, I. Bd.) | 

Den ſchlechteſten Ruf aber im alten Rom ſowohl wie bei den in den 
übrigen Provinzen ſtehenden Heeren hatte unſer Deutſchland! 

Als im Jahre 69 n. Chr. Mucian die Aſiatiſchen Legionen zum Abfall 
von Vitellius verleiten wollte, ließ er ihnen ſagen: „Vitellius habe beſchloſſen, 
die Germaniſchen Legionen (mit welchen er Italien erobert) zu reichem, 
ruhigen Dienſt nach Syrien zu verlegen, dagegen die Syriſchen Legionen mit 
den durch Klima und Anſtrengungen beſchwerlichen germaniſchen Winterlagern 
tauſchen zu laſſen.“ So hetzte er nicht nur die Soldaten auf, welche das 
durch den langen Dienſt einmal bekannte und vertraut gewordene Lager wie 
ihren eigenen Herd liebten, ſondern auch die Provinzbewohner, welche die ſchon 
gewohnte Gemeinſchaft mit den Soldaten gern hatten und großentheils ver⸗ 
ſchwägert und verwandt mit ihnen waren (Tac. hist. II, 80). 

In ſeiner Einleitung zur Germania ſchreibt Tacitus ferner: „Wer würde 
auch, ganz abgeſehen von den Gefahren, auf einem wilden und unbekannten 
Meere, Aſien, Afrika oder Italien verlaſſen ſollen, um nach Germanien zu 
wandern, in das wüſte Land, unter rauhem Himmelſtrich, kulturlos, trübe, 
unheimlich einem Jeden, dem es eben nicht das Vaterland iſt.“ Im Allge⸗ 
meinen ſei es von finſterem Urwald oder wüſten Sümpfen bedeckt. Hierzu 
kam noch der von den Sueven geübte Brauch, nächſt ihren Grenzen Alles 
weit und breit zu verwüſten. So erzählt Cäſar (4, 3 und 6, 23), daß auf 
der einen Seite des Sueviſchen Gebietes eine Einöde von 600 000 Schritten 
ſei. Das heutige Württemberg und Baden hatten, bevor Cäſar nach Gallien 
kam, die Bojer innegehabt, dieſe aber hatten ihre Wohnſitze und Fluren ver⸗ 
brannt und waren nach der großen Helvetierſchlacht von Cäſar im Lande der 
Aeduer angeſiedelt worden, ihre alten Wohnſitze blieben leer — die Bojiſche 
Wüſte (Strabo 7, 1). 

14 n. Chr. begann die Militärkoloniſation am Rhein. In einem Zeit⸗ 
raum von 20 Jahren war das Gebiet am Rhein wie zwiſchen dieſem Fluß 
und der Elbe ſchon ſo umgewandelt, daß Florus (4, 12) ſchreibt: „In 
Germanien endlich herrſchte ein ſolcher Friede, daß die Menſchen umgeſchaffen, 
der Boden neu, der Himmel ſelbſt milder und ſanfter als bisher geworden 
ſchien.“ 

Dieſer Erfolg dürfte zweifelsohne dem Soldaten zu verdanken ſein. 
Lange bevor die Römiſchen Legionen feſten Fuß am Rhein gefaßt, hatten ſchon 
Römiſche und Galliſche Handelsleute dieſen Strom überſchritten; von größeren 
Niederlaſſungen derſelben wird uns aber nichts berichtet, ebenſo wenig von 
größeren kulturellen Unternehmungen. Nur von den Ubiern erzählt Cäſar 
(4, 3), ſie ſeien „wegen ihrer Lage nächſt dem Rheine, wegen des ſtarken 
Beſuches von Kaufleuten, und weil fie wegen ihrer Nachbarſchaft ſchon mehr 
an Galliſche Sitten gewöhnt ſind, etwas gebildeter als andere ihres Namens“. 
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Die Nähe Galliens war ohne Zweifel hierfür der Hauptgrund, denn wie 
Cäſar erzählt (4, 2), ftand auch das übrige Germanien den Handelsleuten 
offen, doch ohne daß daſelbſt ſich ein gleicher Erfolg gezeigt hätte. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß Handel und Gewerbe ſtets ſolche Gebiete 
aufſuchen müſſen, welche von der Kultur ſchon etwas berührt worden — ſeien 
es ſelbſt auch fremde Gebiete. In Rom nun war letzteres eigentlich gar nicht 
nöthig, denn dort gab es in den Militärkolonien Verdienſt genug. Trotzdem 
fanden ſich, als Catualda des Marbod Königsburg eroberte, daſelbſt aus 
unſeren Provinzen (Tac. ann. II, 62) Marketender und Kaufleute, welche das 
Handelsrecht, dann Begierde ihr Vermögen zu vermehren, endlich Vergeſſenheit 
des Vaterlandes aus der Heimath in des Feindes Land geführt. Dieſe 
Römiſche Handelsniederlaſſung in Böhmen iſt übrigens nur ein neuer Beweis 
dafür, daß der Handel dem Soldaten folgt. Einmal war in jener Königs⸗ 
burg alles aufgeſtapelt, was die Sueven ſeit alten Zeiten erbeutet, dann aber 
wiſſen wir aus Vellejus (II, 108), daß Marbod ſeine Perſon ſtets von einer 
Leibwache umringt hatte, daß er ein ſtehendes Heer von 44 000 Mann unter- 
hielt! Bojohemum war alſo eine große Garniſon, welche die Handelsleute 
anzog, welche ihnen reichlichen Verdienſt ſicherte. Es war eine feindliche 
Garniſon! Marbod aber wußte, wie Jäger in ſeiner Weltgeſchichte erzählt, 
einen Zuſammenſtoß mit den Römern, deren Geſchäftsleute er mit beſonderer 
Gunſt behandelte, zu vermeiden. 

In demſelben Werke findet ſich über die Koloniſationen der Phönizier 
Folgendes: „ſie waren wenig tiefgreifend — mehr Handelsplätze, Faktoreien 
mit einigen Bauten für Handelszwecke, einem Aſtartetempel und Waarenhäuſern 
etwa, als eigentliche Stadtgründungen“. Dies war aber nicht nur in der 
alten Zeit ſo, ſondern iſt ſtets ſo geweſen und wird auch ſo bleiben. Der 
Handel will keinen Wettbewerb in ſeinen Gebieten, er hütet ängſtlich ſeine 
Quellen und feine Abſatzgebiete. Größeren Zuwanderungen, der Städte: 
gründung iſt er nicht hold, inſoweit hiermit der Wettbewerb kommt, der für ihn 
einen Verluſt bedeutet. Eine ſtarke nationale Bevölkerung in der Kolonie 
kommt leicht dazu ſich ihre Bedürfniſſe ſelbſt zu erzeugen, ſich möglichſt un« 
abhängig von anderen Ländern, alſo auch vom Mutterland zu machen, ja ſelbſt 
in die Reihe der ausführenden Länder einzutreten! So kann z. B. Reichthum 
an Vieh und Eiſen die Fabrikanten der Kolonie zu mächtigen Konkurrenten in 
der Leder⸗ und Eiſeninduſtrie machen, das iſt dem heimiſchen Handel und Ge— 
werbe nicht angenehm. Darum find auch, wie Heeren ſagt, Handelsnieder— 
laſſungen am unſicherſten — das kommt eben davon her, daß der Handel, 
trotzdem er ſich gegen die Selbſtändigkeitsgelüſte der Kolonie ſträubt, deren 
Erfüllung doch nicht hintanhalten kann — er verliert darüber womöglich die 
ganze Kolonie!“) 

9 Abfall der Amerikaniſchen Kolonien. Die Briten haben ihre Lehren daraus 
gezogen! 
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In Rom aber, wo man mehr vom militäriſchen Standpunkt aus folonifirte, 
war man von Anfang an bedacht, die Kolonien möglichſt kräftig, möglichſt 
ſelbſtändig zu machen, fie mit einer möglichſt ſtarken nationalen Bevölkerung 
zu verſehen. Auf dieſe Weiſe wurde in Rom das Band ſtärker,“) das die 
Kolonie mit dem Mutterland verband. Beide Theile hatten dabei ihren 
Nutzen, die Kolonie aber war nicht mehr nur das Ausbeutegebiet für den 
heimiſchen Großhandel! 

Roms Militärkoloniſation, die Forderungen der hohen Politik und Strategie, 
welche ſie herbeiführten, ihre Durchführung und ihr Nutzen für Staat, Volk 
und Kolonie tritt am deutlichſten hervor an Rhein und Donau. Wir wollen 
deshalb eben die Römiſch⸗Germaniſche Militärkoloniſation und ihre Entwickelung 
einer kurzen Betrachtung unterziehen. Zunächſt wird uns die Frage intereſſiren 
— wie kam man dazu, eben jenes viel verrufene Germanien militäriſch zu 
folonifiren? 

a. Am Rhein. 


Kein geringerer als Julius Cäſar hat den ungeheuren politiſchen und 
ſtrategiſchen Werth Galliens für Roms Zukunft erkannt. Römer und Germanen 
waren bisher durch Gallien und die unwegſamen Alpen voneinander getrennt, 
beide Völker hatten jedoch in Gallien bereits Beſitzungen. Beſonders mächtig 
aber ſchritt die Germaniſche Anſiedelung vorwärts, geſtützt auf die Waffengewalt, 
einheitlich geleitet von Arioviſt. Vor dem Andrängen der Germanen verließen 
die Helvetier ihr Gebiet; am Niederrhein drohte eine neue gewaltige Germanen⸗ 
fluth in Gallien einzubrechen. Würde man nun zu Rom dieſer Ausbreitung 
der Germanen weiter zugeſehen haben — wie man das bisher gethan, da man 
den Hülfe heiſchenden Aeduer Divitiacus ohne Zuſage in ſein Land hatte zurück⸗ 
kehren laſſen —, ſo konnte in den Germanen leicht eine überlegene Macht oder 
doch jedenfalls ein ſehr läſtiger Nachbar entſtehen. „Es ließ ſich leicht voraus⸗ 
ſehen, daß ſie nicht innerhalb ihrer Grenzen ruhig ſitzen bleiben, ſondern bei 
der erſten günſtigen Gelegenheit ſich weiter ausbreiten und ganz Gallien in 
Beſitz nehmen würden“, ſagt Plutarch (Cäſar 19). 

Gallien war das einzige Land, in welchem ſich Römer und Germanen 
unmittelbar gegenüberſtanden. So mußte Gallien mit den von beiden Seiten 
bereits beſetzten Kolonien ohne Zweifel zum entſcheidenden Kriegsſchauplatz 
werden, fobald ſich die Intereſſen beider Völker feindlich begegneten. Es iſt, 
als ob damals bei den Germanen ein gewiſſes Verſtändniß für die Lage ge⸗ 
herrſcht habe. Arioviſt hatte ſich bemüht, mit Rom einen Freundſchaftsvertrag 
zu ſchließen, jedenfalls um in ſeinem Gallien dadurch freie Hand zu behalten, 
gleichzeitig ſtießen 24 000 Haruder zu ihm — zu derſelben Zeit muß er auch 
ſeine Sueviſchen Landsleute um Zuzug gebeten haben, denn noch vor Beginn 
des Feldzuges gegen Cäſar kamen 100 000 derſelben an den Rhein, um zu ihm 


*) Auch dies giebt Heeren zu! 
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zu ſtoßen, feine Macht würde dadurch auf 220 000 Mann geftiegen fein. Aber 
vergeblich ſuchte Arioviſt die Entſcheidung zu verzögern, es kam zur Schlacht 
— nach ſchwerem Ringen blieb der Römer Sieger! Der erſte koloniſatoriſche 
Verſuch der Germanen war mißlungen, ſo glänzend er 14 Jahre vorher be⸗ 
gonnen; er war mißlungen wohl hauptſächlich aus dem Grunde, weil jene 
100 000 Sueven die bedrohte Kolonie nicht mehr rechtzeitig hatten erreichen 
können. 

Für die Germanen bedeutete jener Mißerfolg: die Rückkehr in ihre Ur⸗ 
wälder, das Aufgeben jeglicher Ausdehnung, die Zerſtreuung ihrer überſchüſſigen 
Kräfte, von welchen viele ſchon etliche Jahre nach jener Schlacht in Cäſars 
Heeren angetroffen werden. 

Germaniſcher Kraftüberſchuß anſtatt dem eigenen Volk zu 
dienen, ward ſo zum Werkzeug eben der Gegner! 

Für Cäſars Thätigkeit in Gallien fehlte vielen Leuten im damaligen Rom 
das richtige Verſtändniß (Sueton, Plutarch). 

Als Konſul hatte Cäſar dem Arioviſt den Titel „König und Freund“ 
verſchafft, ſo ſich deſſen Neutralität geſichert, während er mit den Helvetiern 
abrechnete. Sein Verfahren nach dem Sieg über die Helvetier zeigt deutlich, 
daß er die ganze Lage klar erkannt; es zeigt deutlich, was er wollte. Er ließ 
die Helvetier wieder in ihr Land ziehen, „damit nicht wegen der Fruchtbarkeit 
des Bodens die Germanen über den Rhein nach Helvetien zogen und ſich in 
der Nachbarſchaft der Provinz anſiedelten“ (1, 25). „Auch erkannte er die 
Gefahr für Rom, die darin lag, wenn die Germanen ſich allmählich gewöhnten, 
über den Rhein zu ziehen, und in Gallien ſich anſammelten, denn er glaubte 
nicht, daß dieſe wilden Barbaren, wenn ſie im Beſitze von ganz Gallien wären, 
ſich damit begnügen würden, ſondern wie vor ihnen Cimbern und Teutonen 
in die Provinz vorrücken und von da nach Italien eindringen, zumal da nur 
der Rhodan die Provinz von den Sequanern trennt“ (1, 33). 

Neun Tage nach der Unterredung mit Arioviſt fiel bereits die Entſcheidung! 
Es war ſehr leicht möglich, daß zu dieſer Zeit die Germanen nicht einmal 
ihre ſämmtlichen in Gallien befindlichen Streitkräfte vereinigt hatten. Die 
Schlacht entſchied Galliens Geſchick! Es wurde Römiſche Provinz, und eben 
dieſe Kolonie war es, welche Rom drei Jahrhunderte hindurch vor den 
Germanen ſchützte, durch welche dieſe mächtigen Nachbarn in Schach gehalten, 
ihre überſchüſſigen Kräfte Rom dienſtbar gemacht wurden. 

Die bürgerlichen Unruhen in Rom ſelbſt hinderten Cäſar wie ſeinen 
Nachfolger daran, Gallien ſogleich feſt zu organiſiren. Kleinere Aufſtände Ein- 
geborener wechſelten mit Einfällen ſchwächerer Germanenſchaaren. Eine richtige 
Koloniſation drang nicht durch, obwohl ſeit Cäſars Zeiten das Land von 
Römiſchen Kaufleuten beſucht war (7, 3), welche auch ſchon nach Germanien 
übergriffen. Wir haben über jene Zeiten wenig Nachrichten. Agrippa, der 
einigemale in Gallien Statthalter war, führte im Jahre 37 v. Chr. die 
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von den Sueven bedrängten Ubier auf das linke Rheinufer herüber, fie er, 
hielten „zum Lohne ihrer Treue ihren Sitz unmittelbar am Ufer angewieſen 
als Wächter der Grenze, nicht als Bewachte“ (Fac. Germ. 28). Ferner 
begann Agrippa mit dem Bau eines Straßennetzes (Strabo 4, 6), er ließ die 
Straßen Lyon — Amiens bis zum Ozean und von Lyon an den Rhein aus: 
führen. Lyon war ſchon früher mit Italien verbunden. Gute Verbindungen 
zu ſchaffen zwiſchen Mutterland und Kolonie, ſowie innerhalb derſelben, war 
jedesmal eine der erſten koloniſatoriſchen Thätigkeiten der Römiſchen Heere. 

Von einer richtigen militäriſchen Koloniſation Galliens und des damals 

noch zu Gallien gerechneten Germaniens erfahren wir einſtweilen noch nichts. 
Die Beſatzungstruppen von Gallien waren wohl nicht ſehr ſtark, wahrſcheinlich 
auch über größere Flächen zerſtreut. Das, was Gallier wie Germanen von 
größeren Unternehmungen abhielt, das war ohne Zweifel die Erinnerung an 
die gewaltigen Erfolge Cäſars, welche beide Völker noch dazu am eigenen Leibe 
hatten zu fühlen bekommen. Dies währte ſo bis zum Jahre 16 v. Chr. 
Da brach wieder einmal ein ſchwacher Haufen der berühmten Sigambriſchen 
Reiter raubend in Gallien ein, nachdem ſie vorher die in ihrem Gebiet eben 
anweſenden Römiſchen Händler ermordet hatten. Solche Vorfälle waren nichts 
Seltenes — was aber diesmal der Sache Wichtigkeit verlieh, war Folgendes. 
Die V. Legion lag in der Nähe, der Legat Lollius ließ ſie mit einiger Reiterei 
gegen jene Sigambrer ausrücken. Melo aber, der Führer der Germanen, 
überfiel erſt die Reiterei, dann die nachfolgende Legion und nahm ihr den 
Adler! Alsdann kehrten die Germanen wieder über den Rhein zurück, und 
Auguſtus ſchloß mit ihnen Frieden, nachdem ſie Geiſeln gegeben. Warum das 
mächtige Rom mit offenkundigen Räubern Frieden ſchloß, dafür mag der Grund 
eben in dem Umſtand zu ſuchen ſein, daß man in Gallien zu wenig Truppen 
hatte, daß man außerdem zu derſelben Zeit eine große Truppenmacht gegen 
Räter und Vindeliker im Feld ſtehen hatte. 

Die Rache war alſo zunächſt nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben, ſie mußte 

kommen, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Ein Staat, der ſich Quälereien fremder Räuber oder Raubſtaaten 
gefallen läßt, zeigt, daß er weder ſich und ſeine Kolonien, noch ſeine 
Unterthanen zu ſchützen vermag. Ein ſolcher Staat wird der Spiel— 
ball der anderen Völker. Die kleinſten Räuberſtämme glauben an 
ihm ihr Müthchen kühlen zu können, mächtigere Nachbarn wiſſen 
anderen Nutzen daraus zu ziehen. 

2. Eben jene Germanen waren die gefährlichſten Nebenbuhler Roms 
durch ihre Ausdehnungsbeſtrebungen in Gallien. Ein kleiner Erfolg über 
einen national-römiſchen Truppentheil, dem nicht einmal ein Rachezug 
folgte, mußte die Erinnerung an die früheren Siege Cäſars verwiſchen; 
er mußte — wie es auch Thatſache war — die Konkurrenten zu 
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weiteren, kühneren Schritten ermuntern. Schon im Jahre 12 wieder⸗ 
holten die Germanen ihren Einfall. 

3. Durch ein ſo offenbares Zeichen der Schwäche und Nachgiebigkeit 
gefährdete man ſelbſt, durch eigene Schuld, nicht nur den äußeren, 
ſondern auch den inneren Frieden in der Kolonie. Von einer Be⸗ 
ruhigung Galliens konnte keine Rede ſein, ſolange man Germaniſche 
Einfälle nicht zu hindern vermochte — ja ein ſo offenkundiger Beweis 
von Schwäche, wie die Strafloslaſſung des Sigambrer + Einfalls 
mußte ſogar bisher ruhigere Elemente in ihrer Treue ſchwankend 
machen. 

Man ſah in Rom die gemachten Fehler wohl ein. Druſus, der im 
Jahre 13 v. Chr. das Kommando am Rhein erhielt, nahm den Gedanken 
Cäfars wieder auf und führte ihn durch, indem er die Provinzen Ober⸗ und 
Nieder⸗Germanien zu Militärprovinzen machte. Hätte man dieſes Mittel 
früher angewendet, ſo dürften ſchon viel früher die Germanen in Schach ge⸗ 
halten, Gallien in Ruhe, heimiſchem Handel und Gewerbe, heimiſchen Aus⸗ 
wanderern weite Gebiete geſichert worden ſein. 

Gallien mußte zur großen Offenſivpoſition werden gegen die Germanen, 
gegen Roms gefährlichſte Konkurrenten, das war Cäſars Gedanke, den Druſus 
durchgeführt hat. Nur dadurch, daß man die Germanen ſelbſt ſtets bedrohte, 
konnte man ſie in Frieden halten. Si vis pacem, para bellum! 


b. An der Donau. 

Die Beſetzung der Provinz Rätien erfolgte aus folgenden Gründen. 
Die räuberiſchen Räter und Vindeliker ermordeten die Italiker, welche durch 
ihr Land reiſen wollten — ſie machten Raubzüge, ſowohl in das Oberitaliſche 
wie in das Galliſche Gebiet. Die Eroberung erfolgte im Jahre 15 v. Chr. 
Das Gebiet wurde von den Römern beſetzt und koloniſirt, da man ſich ſonſt 
nicht vor neuen Unruhen ſicher glaubte. Der Umſtand, daß die von Druſus 
in der Nähe von Trient geſchlagenen Räter ſofort einen Einfall in Gallien 
verſuchten, weshalb man gleich ein zweites Heer unter Tiberius über den 
Bodenſee vorgehen laſſen mußte — dieſer Umſtand zwang dazu, die Wider⸗ 
ſtandskraft dieſer Wilden ganz zu brechen —, dann aber mußte man ſelbſt 
das Gebiet beſetzen, ſonſt brachen die Germanen ein! Andernfalls würden 
die damals noch unwegſamen Alpen eine beſſere Vertheidigungslinie geweſen 
ſein als die Donau. 

c. Im Dekumatenland. 


Was nun endlich das Dekumatenland betrifft, die ehemalige Bojiſche Wüſte, 
ſo erzählt uns Tacitus in ſeiner Germania: „Galliſche Abenteurer, durch die 
Noth kühn gemacht, nahmen dieſe herrenloſen Ländereien in Beſitz. Später 
zog man da den Grenzwall und ſchob die Poſten vor, und fo ward dies Gebiet 
Vorland des Reiches und Theil einer Provinz.“ Es iſt klar, daß man in 
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jenem Winkel zwiſchen Rhein und Donau nicht einen neuen freien Staat un⸗ 
zufriedener Gallier aufkommen laſſen durfte. Ein ſolcher Staat würde eine 
Quelle neuer Unruhen für die benachbarten Gebiete Ober⸗Germanien, Helvetien 
und Rätien geweſen ſein. Solange das Gebiet eine Wüſte war, ſchützte es 
die dahinter gelegenen Länder, angebaut aber mußte es ein neuer Punkt des 
Streites werden, falls man nicht ſogleich die Hand darauf legte. 

Nach Profeſſor Miller (die Römiſchen Kaſtelle in Württemberg) ſoll Kaiſer 
Domitian im Jahre 84 die Arae Flaviae (Roitweil) aufgebaut und die ganze 
XI. Legion mitſammt ihren Auxiliaren (10 000 bis 12 000 Mann) daſelbſt ver⸗ 
eint gehalten haben. In den Jahren 16 bis 9 v. Chr. waren alſo die 
beiden Flügel, der Rhein und die Donau, militäriſch koloniſirt worden, das 
Zwiſchengelände ſchützte die Bojiſche Wüſte. Erſt hundert Jahre ſpäter war 
man genöthigt, auch dieſen Landſtrich zu beſetzen, fo die Lücke zu ſchließen. 

Wir haben nun geſehen, daß es weſentlich politiſche und ſtrategiſche 
Gründe waren, welche zur militäriſchen Koloniſation dieſer Gebiete führten. 
Wir wollen nun die wenigen Nachrichten zuſammenſtellen, welche uns über die 
Art der Einrichtung der Römiſchen Heere in dieſen Gebieten aufklären können. 


Die Verkehrswege. 


Wenn ein Heer ein noch unkultivirtes Land beſetzen oder in demſelben 
Krieg führen muß, ſo iſt es für den Führer ſtets eine der erſten Sorgen, ſich 
Verbindungen herzuſtellen und zu ſichern — manchmal ſind ſolche Wegearbeiten 
ſchon zum einfachen Vormarſch erforderlich. 

Alte Meilenſteine, die man im Vintsgau gefunden, berichten uns, daß 
Druſus zuerſt die dem Durchgang entgegenſtehenden Hinderniſſe beſeitigt habe, 
daß er, nachdem er die Alpen durch den Krieg geöffnet, den Weg gerade ge⸗ 
zogen habe. Dieſen Meilenſteinen zufolge hat er vom Po über Trient, durch 
das Vintsgau an die Donau und von Altinum (bei Venedig) über Trient an 
die Donau Straßen gebaut. Wie wir geſehen, war in dem gleichen Feldzug 
gegen die Räter Tiberius über den Bodenſee vorgegangen. Nach Planta 
(das alte Rätien) iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß er den Splügenpaß dazu 
benutzt und die Straße Clavenna — Brigantium hergeſtellt hat. Nach Strabo 
ſind eben im Gebirge nördlich Como von Auguſtus viele Uebergänge hergerichtet 
oder doch durch den Krieg von Räubern frei gemacht worden. Tiberius ſchuf 
auch die Bodenſeeflotte und ſchlug damit die Vindeliker. 

Der Kriegsſchauplatz in den Alpen zwang unbedingt zur Herſtellung von 
Wegen, die dann nach dem Kriege gerade gezogen wurden. ı 

Druſus kam im Jahre 13 nach Germanien. Wir gehen nicht fehl, wenn 
wir annehmen, daß er hier gleicherweiſe für baldige Herſtellung guter Ver⸗ 
bindungen Sorge trug. Nach Florus (4, 12) hat er zwei Städte, über deren 
Namen und Lage ſich die Gelehrten allerdings nicht einig ſind, durch „Brücken“ 
verbunden und durch Flotten verſtärkt. Ich glaube, daß man es hier mit 
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Städten am Rhein und mit der thatſächlich von Druſus erbauten Rheinflotte 
zu thun hat. Unter Brücken verſtand man einen Dammweg mit vielen Brücken, 
ſo heißt die Verbindung zwiſchen Vetera und Aliſo die „langen Brücken“ — 
es war ein Dammweg durch ſumpfige und naſſe Gegenden. Druſus ließ auch 
den Rhein durch einen Kanal mit der Nordſee verbinden, auf welchem Wege 
er ſeine Flotte im Jahre 12 in den Dollartbuſen brachte. 

Mit ziemlicher Sicherheit läßt ſich annehmen, daß er auch bei Mainz eine 
feſte Brücke über den Rhein gebaut zur Verbindung mit Kaſtel und der Taunus⸗ 
befeſtigung. | 

Die Waſſerſtraßen waren für den Verkehr ſtromab beſonders günſtig. 
Lange bevor das „glückhaft Schiff“ in etwa 16 Stunden von Zürich nach Straß» 
burg gefahren, hat ein anderes Schiff den kürzeren Weg von Mainz nach 
Cöln in etwas kürzerer Zeit gemacht. In der Nacht vom 1. zum 2. Januar 
69 n. Chr. brachte der Adlerträger der IV. Legion dem (noch nach Mitter⸗ 
nacht) beim Gelage liegenden Vitellius die Nachricht vom Abfall der Mainzer 
Garniſon von Galba. ö 

An Landſtraßen finden ſich folgende erwähnt: 

Strabo, der 18 n. Chr. ſchrieb, nennt zwei Straßen, die zum Rhein 
führen, eine von Lyon, die andere von Autun, giebt aber ihre Richtungen nicht 
genau an. 

Aus dem Tacitus ſind folgende Straßenzüge zu entnehmen (bis zum 
Jahre 69 n. Chr.), welche bei den Heerzügen Verwendung fanden: 
Vetera—Cöln — Mainz — Straßburg —Aventicum über den Pöninus. 

Cöln — Trier — Metz —Langres —Lyon. 

Bingen — Trier (?). 

Vom Oberrhein auf Autun. 

Von Vetera über die Maas ins Belgiſche. 

Von Windiſch über die Rätiſchen Höhen nach Noricum. 

Aus des Germanicus Feldzügen (Tac. ann. I.) können wir entnehmen, 
welche Wegearbeiten die Kriegführung im Rechtsrheiniſchen Germanien erforderte. 
Zunächſt mußte bei Cöln eine Brücke geſchlagen werden. Cäcina, der die 
Avantgarde hatte, mußte „Brücken und Dämme über Sumpfgewäſſer und 
trügeriſche Felder aufführen“. Auf dem Rückmarſch, den Cäcina über die von 
Alter zerfallenen langen Brücken nahm, mußte er gleichzeitig kämpfen und den 
Dammweg wiederherſtellen. 

Bei Mainz wird kein Brückenbau erwähnt, jedenfalls ſtand daſelbſt noch 
die von Druſus erbaute. Auf dem Vormarſch ließ hier Germanicus eine 
eigene Heeresabtheilung unter Lucius Apronius zurück „zur Gangbarmachung 
der Wege und Flüſſe“ — die trockene Jahreszeit hatte ihm erlaubt, die 
Wetterau unaufgehalten zu durchſchreiten — von der Sorge für die Vers 
bindungen befreite das aber nicht. Lucius Apronius wurde beim Bau der 
Brücke über die Adrana von den Chatten angegriffen. 
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Der Kaiſer Tiberius ließ im Jahre 16 das ganze rechte Ufer des Rheins 
aufgeben, doch dürfte das große Mainzer Ausfallthor beſetzt geblieben ſein. 
Seine Ausdehnung läßt ſich auf der Kaiſermanöverkarte 1897 ſehr ſchön ver⸗ 
folgen — danach umfaßte es die ganze Wetterau! “) 

An weiteren Verkehrsarbeiten verzeichnet Tacitus einen 23 Meilen langen 
Kanal zwiſchen Maas und Rhein, den Domitius Corbulo 47 n. Chr. bauen 
ließ, um den Gefahren des Ozeans Einhalt zu thun und um den Soldaten 
dem Müßiggang zu entreißen! Ein großartiges Kanalprojekt wird noch er⸗ 
wähnt (ann. XIII, 53): die Verbindung der Rhone mit der Moſel, „damit die 
Truppen über das Meer, fodann den Rhodanus und Aravis hinauf durch 
dieſen Kanal gleich auf der Moſel in den Rhein und dann in den Ozeanus 
einliefen, und, indem die Schwierigkeiten des Landweges vermieden würden, 
des Occidents und Nordens Küſten durch Schifffahrt miteinander verbunden 
wären“. Alſo auch dieſer gewaltige Bau ſollte zunächſt rein militäriſchen 
Intereſſen dienen — man hatte ein paar Jahre vorher mit der Eroberung 
Britanniens begonnen! Der Plan kam aber durch die Mißgunſt des Belgiſchen 
Statthalters nicht zur Ausführung. 

Zwei Hauptlinien unſeres modernen Eiſenbahnverkehrs London — Mainz — 
Baſel— Mailand, die Orientexpreßlinie von Frankreich zum Schwarzen Meer 
haben ſchon zu Römiſchen Zeiten als durchgehende Heerſtraßen beſtanden. 
Acht Bataver Kohorten treffen wir im Jahre 69 n. Chr. auf dem Marſch 
von Italien nach Britannien in Mainz. Die direkte Orientſtraße von Gallien 
zum Schwarzen Meer hat, wie Viktor erzählt, Trajan gebaut. 

Es iſt übrigens bezeichnend für die große Bauthätigkeit der Germaniſchen 
Legionen, daß dieſelben unter dem Kaiſer Claudius eine Eingabe machten, der 
Kaiſer möge den Statthaltern die Triumphinſignien verleihen, bevor ſie ihr 
Kommando antraten, weil ſie dieſelben ſonſt durch großartige Bauten zu er⸗ 
werben trachteten! 


Standlager und Städte. 


Bis zur Niederlage des Varus ſind fünf Legionen am Rhein nachgewieſen; 
3 Legionen, 3 Alen, 6 Kohorten (Tac. ann. I, 61 und Vellejus II, 117) 
wurden im Teutoburgerwald vernichtet, zwei Legionen führte Lucius Asprenas 
in die mehr dem Rhein naheliegenden Winterquartiere, er brachte dadurch die 
auch diesſeits des Rheins in ihrer Treue ſchwankend gewordenen Völker wieder 
zur Pflicht zurück (Vellejus II, 120). Die Garniſonen dieſer fünf Legionen 
ſind nicht feſtgeſtellt, doch wird man nicht fehlgehen, wenn man die beiden 
Legionen des Asprenas als die Mainzer Beſatzung annimmt, denn es iſt 
ziemlich ſicher die XIV. Legion dabei geweſen, auch kann nach Dio Caſſius 


*) Es führt als Pfahlgraben auf dem Taunus bis Trais Münzenberg nördlich, 
dann iſt ein Stück öſtlich Höchſt a. Nidder und eines ſüdlich Hanau, wo es bei Krotzen— 
burg den Main erreicht, auf der Karte eingezeichnet. 
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(56, 22 ergänzt durch Zonaras) der letzte Kampf ſehr wohl um das Taunus⸗ 
Kaſtell ſtattgefunden haben. 

Nach des Varus Niederlage wurden die Streitkräfte am Rhein auf acht 
Legionen verſtärkt. Im Sommer 14 n. Chr. ſtanden nach Tacitus die vier 
Legionen des Niederrheiniſchen Heeres (I. Tiberia, V. Macedonica, XX. Valeria 
vietrix und XXI. rapax) unter Aulus Cäcina im Sommerlager im Gebiet 
der Ubier, alſo in der Gegend von Cöln, wo das Oberkommando feinen Sit 
hatte. Ihre Winterlager waren: 

V. und XXI. in Vetera, 
J. XX. in Cöln. 

Cöln muß damals ſchon eine ziemlich reiche Stadt geweſen ſein, denn die 
meuteriſchen Legionen zeigten nicht übel Luſt, dieſelbe zu plündern. 

In Ober⸗Germanien ſtanden in jenem Jahre unter Cajus Silius die 
II. Augusta, XIII. gemina pia fidelis, XIV. gemina martia victrix und 
die XVI. Legion. Wir finden aber im Tacitus weder ihr Sommerlager noch 
ihre Garniſonorte angegeben. Wir wiſſen aber ziemlich ſicher, daß die 
XIV. Legion in Mainz geſtanden hat. 

Vitruvius erzählt uns in ſeiner Architectura wie man bei Anlage von 
Städten und Standlagern vorging. „Zunächſt handelt es ſich um die Wahl 
eines ſehr geſunden Ortes.“ Dann müſſen Gegenden ausgewählt werden 
„reich an Früchten zur Ernährung der Bürgerſchaft, bei welchen auch ſichere 
Landwege, günſtige Flußverhältniſſe oder vermittelſt Häfen der Seefahrt bequeme 
Zufuhr zu der Stadt darbieten, dann ſind die Grundbauten der Thürme und 
Mauern in Angriff zu nehmen. Am meiſten ſcheint man dafür ſorgen zu 
müſſen, daß der Zugang zu der zu ſtürmenden Mauer nicht leicht fei”. Er 
will deshalb die Städte auch nicht viereckig angelegt wiſſen, denn oe Eden 
ſchützen mehr den Feind als die Stadt! 

Die Mauern wurden alſo zuerſt gebaut, dann innerhalb derſelben die 
Bauplätze vertheilt und die Straßen angelegt, wobei man auf die vorherrſchenden 
Windrichtungen Rückſicht nahm. Alsdann wurden zunächſt die öffentlichen 
Gebäude an den zweckmäßigſten Orten erbaut, die übrigen Bauplätze blieben 
für die Privatbauten. Für den Bau von Tempeln, Marktplätzen, Säulen- 
hallen, des Schatzhauſes, Rathhauſes und des Kerkers, der Theater, der Bäder, 
der Ringſchulen und Ringbahnen, für die Anlegung der Häfen und Waſſer— 
bauten, die Ausführung der Wohnhäuſer und deren Ausſchmückung, für die 
Waſſerverſorgung mittelſt Waſſerleitungen, Brunnen, Ciſternen gibt Vitruvius 
alsdann ſeine Rathſchläge. 

Die Errichtung von Standlagern erfolgte überall nach denſelben Grund— 
ſätzen im Viereck mit vier Thoren. Bei allen Standlagern finden fic) bürger- 
liche Niederlaſſungen, und in deren Ruinen die Spuren jener oben genannten 
öffentlichen Bauten.“) Tacitus erzählt uns in den Hiſtorien, daß ſich bei 


si Vergl. auch die Veröffentlichungen der Limes-Kommiſſion. 
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Vetera dieſe bürgerliche Niederlaſſung „wie zu einem Munizipium faft heran⸗ 
gebaut hatte“ (4, 22). Vetera fei urſprünglich eine Offenftvpofition (1) gegen 
die Germanen geweſen, und man habe nicht geglaubt, daß man in jenem Ort 
ſelbſt belagert würde, wie es im Bataverkrieg thatſächlich geſchah. 

Er erzählt ferner, wie eben in dieſem Krieg die ſchwachen Beſatzungen 
von Bonn und Vetera ſich aus den Römiſchen Händlern und Marketendern 
ergänzt haben, welche in die feſten Garniſonen ihre Zuflucht genommen (4, 20 
und 22). Schon damals herrſchte in den Kolonien und Lagerplätzen Ueberfluß 
(1, 57). Beſonders aber war Cöln den Rechtsrheiniſchen Germanen wegen 
ſeines Reichthums und ſeiner Blüthe verhaßt (4, 63). 

Kurz vor Ausbruch des Bataverkrieges im Jahre 69 war Aulus Vitellius 
Statthalter in Niedergermanien, ſein Hauptquartier war Cöln, aber die 
Legionen hatten nun ihre Garniſonen, wie folgt: 

V. und XV. in Vetera, 
I. in Bonn (Bonna), 
XVI. in Neuß (Novesium).*) 

In Obergermanien befehligte Hordeonius Flaccus. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach hatten zwei ſeiner Legionen, die IV. und XXII., ihr Winterlager 
in Mainz. Wo die dritte, die XXI. lag, iſt nicht überliefert. 

In jenem Jahre wurden von den Aufſtändiſchen alle Winterlager der 
Kohorten, Reiterſchaaren und Legionen niedergeriſſen und verbrannt, nur die 
in Mainz und Windiſch blieben (Tac. hist. IV, 61). Als Garniſonsorte für 
kleinere Abtheilungen find uns genannt: Marcodurum, wo die Übiſchen Kohorten, 
Asciburgium, wo eine Reiterale lag; im Land der Frieſen Flevum, wo eine 
nicht zu verachtende Mannſchaft von Bürgern und Bundesgenoſſen die Geſtade 
des Ozeans deckte. 

In Bingen fand man Ziegel der XXII. Legion, Denkmäler der IV. Kohorte 
der Dalmatiner, der I. der Pannonier, ſowie der I. Kohorte der Bogenſchützen 
(Rhein. Antiquarius II. Abth. 19. Bd.). 

Auch im Dekumatenland hat man bei faſt allen Kaſtellen Denkmäler ihrer 
einſtigen Beſatzungen gefunden. Nach Profeſſor Miller ſollen die meiſten dieſer 
Kaſtelle im zweiten Jahrhundert erbaut worden fein, Tacitus ſchreibt aber 
ſchon im Jahre 98, daß der Grenzwall gezogen und die Poſten vor— 
geſchoben ſeien! 

Im eigentlichen Gallien gab es nur eine Garniſon: Lyon, die Römiſche 
Münzſtätte (Strabo IV, 3, 2). Daſelbſt wird im Jahre 21 eine Kohorte 
als Beſatzung erwähnt, welche im Jahre 69 als XVIII. Kohorte Römiſcher 
Bürger genannt wird. 

Ueber die Rätiſchen Garniſonen im erſten Jahrhundert haben wir keine 
Nachrichten. Im Sommer 69 erwähnt Tacitus das Rätiſche Heer zum erſten 


*) Seitdem Veteranen in Cöln angeſiedelt, konnte man dieſen und ihren Nachkommen 
den Schutz der Stadt anvertrauen; dies bewieſen ſie auch im Jahre 69. 
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Mal. Es muß damals ganz nahe an der Helvetifchen Grenze im Sommer: 
lager geſtanden haben, Alen, Kohorten und die junge Mannſchaft der Räter 
vereinigt. Es war ſofort zur Stelle, als es von Cäcina gegen die Helvetier 
zu Hülfe gerufen wurde. In demſelben Jahre noch ſteht es am Inn, ihm gegen⸗ 
über der Veſpaſianer Sextilius Felix mit der ala auriana, 8 Kohorten und 
der jungen Mannſchaft der Noriker ſelbſt — doch kam es damals am Inn 
nicht zum Schlagen. Die Stärke des Rätiſchen Heeres unter Trajan haben 
wir bereits angegeben. 

Tacitus erwähnt nur eine Stadt Rätiens in ſeiner Germania: Augusta 
Vindelicorum, Augsburg. Er nennt ſie die glänzendſte Kolonie Rätiens, 
welche ſogar mit den nördlich der Donau wohnenden Hermunduren Handel trieb. 

Der Umſtand nun, daß nach den alten Meilenſteinen Druſus die Alpen⸗ 
ſtraße bis zur Donau geführt hat, beweiſt uns, daß er ſelbſt ſchon gleich an 
der Donau feſte Garniſonplätze errichtet hat. Darunter war jedenfalls das 
ſtrategiſch wichtig gelegene Regensburg, castra regina. Nach den daſelbſt 
aufgefundenen Steininſchriften, erzählt Gumpelzhaimer, haben außer der Bes 
ſatzung auch viele Römiſche Familien neben dem Lager in der Stadt, bei dem 
Tempel des Merkur gewohnt; Handwerker, namentlich die Töpfer Albinus 
und Firmus, von denen wir noch Bruchſtücke ihrer Arbeit finden, ſowie andere 
Gewerbs⸗ und Kaufleute haben da gewohnt. So wie die Römer durch An⸗ 
legung der Heerſtraßen die Bahn zur Handelſchaft eröffnet haben, ſo verſuchte 
ihre Induſtrie ſich in Errichtung von Fabriken und Gewerken an Ort und 
Stelle. Um Regensburg wurden beſonders feine Purpur- oder Scharlachfarben 
aus dem Inſekt Cocus, einer Art Blattlaus, verfertigt. Denkſteine erwähnen 
noch der Purpurfabrikanten (purpurarii). 

In Cannſtatt hat man über 60 Töpferſtempel gefunden, in Rottweil den 
berühmten Orpheus⸗Moſaikboden ausgegraben, überall hat man Grabdenkmäler 
verſtorbener Bürger wie Soldaten gefunden, theilweiſe von künſtleriſcher Aus⸗ 
führung. : 

Aus dem bisher Gefagten geht zunächſt hervor, daß die Römer in der 
zum Kriegführen und für Unternehmungen des Feindes günſtigen Jahreszeit 
ihre Heere in großen Sommerlagern vereinigt hielten. Dieſe Sommerlager 
bildeten in der Regel den Ausgangspunkt für Feldzüge oder für größere 
kulturelle Unternehmungen; gab es nichts zu thun, ſo waren ſie oft eine Quelle 
für Meutereien und Soldatenaufſtände, wie im Jahre 14 n. Chr. Die 
Römiſche Dienſtzeit war eine ſehr lange, 20 Jahre für den Legionär, 25 Jahre 
für den Auxiliar. Dieſe lange Dienſtzeit konnte für die Disziplin gewiß nicht 
günſtig ſein, die Geſchichte beweiſt uns das. 

In den Winterlagern, den feſten Garniſonen, hielt man die Legionen 
ebenfalls möglichſt geſchloſſen, die Auxiliaren hatten die zwiſchenliegenden kleineren 
Garniſonen inne. Auf eine möglichſt günſtige ſtrategiſche Lage ward ſtets 
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gefehen; in dem Römiſchen Weltreich fanden die Heere immerwährend in ihren 
ſtrategiſchen Aufmarſchgebieten (wie z. B. auch im heutigen Rußland). 

Kaiſer Domitian traf inſofern eine Aenderung, als er verfügte, daß 
nirgends mehr zwei Legionen in demſelben Winterlager ſtehen dürften, ſondern 
ſtets nur je eine (Sueton). Lucius Antonius, der Statthalter von Ober⸗ 
germanien hatte ſich nämlich mit der Mainzer (?) Garniſon gegen den 
Kaiſer erhoben. Domitian verfügte damals ferner, daß kein Soldat mehr als 
1000 Seſterze in der Legionskaſſe haben dürfe; Antonius hatte nämlich die 
Depofitengelder ſeiner zwei Legionen zum Aufſtand mit verwendet! 

Ich habe früher ſchon dargeſtellt, wie die bürgerlichen Niederlaſſungen 
bei den Standlagern an Bevölkerung zunahmen. Ganz natürlicherweiſe 
mußte ſich durch die Garniſonen ſehr bald ein reges Geſchäftsleben entwickeln. 
Dieſer Zuzug an Thatkraft, Geiſt, Geld erfolgte, trotzdem die Römiſchen 
Soldaten bei ihrer langen Dienſtzeit, die ſie zumeiſt in ein und derſelben 
Garniſon zubrachten, ſich viele Bedürfniſſe durch eigene Arbeit verſchafften. 
Wie wir aus Tacitus (ann. XIII, 50) entnehmen können, trieben die Soldaten 
ſogar ſelbſt Handel, wofür ſie Steuer zahlen mußten. Wie viel mehr muß 
eine moderne Garniſon Nutzen abwerfen für die bürgerliche Bevölkerung! Trotz 
jenes Uebelſtandes blühten aber auch die Römiſchen Garniſonſtädte am Rhein 
und wurden reich. 

Würden die Römer die Zuwanderung heimiſcher Elemente verhindert 
haben, ſo wäre natürlich der ganze Nutzen, den die Garniſon abwarf, in die 
Hände der Eingeborenen gefloſſen, wodurch man ſich nur eine ungebildete, 
begehrliche und unſichere Bevölkerung auf den Hals geladen haben würde, 
während den eigenen Landsleuten verſchiedene Vortheile entzogen worden wären! 
Die Römer haben in Fidenae damit ſchlimme Erfahrungen gemacht (Livius 
4, 31), deutlicher noch tritt dies hervor in Auxur, „wo man die Soldaten zu 
ſorglos beurlaubt und volskiſche Kaufleute ohne Unterſchied aufgenommen hatte“, 
welche dann auch die Stadt überfielen und einnahmen (Livius 5, 8). Man 
machte deshalb in Rom die Pflanzſtädte möglichſt ſtark an heimiſchen Bürgern 
und legte der Zuwanderung in die ferngelegenen kolonialen Garniſonen keine 
Hinderniſſe in den Weg — erleichterte ſie vielmehr durch den Bau der Heer— 
ſtraßen! 

Die Eingeborenen des freien Germaniens hielt man ſich mehr vom Leibe. 
Cöln war (Tac. hist. 4, 64) von den Rechtsrheiniſchen Germanen vorſichtig 
abgeſchloſſen, dieſelben wurden „von Unterredungen und Zuſammenküunften mit 
den Ubiern ferngehalten“, fie durften nur „unbewehrt und beinahe nackt, nur 
unter Aufſicht und für Geld zuſammenkommen“. 

Durch die Verlegung nationaler Truppentheile in die ſtrategiſch wichtigen 
Kolonien gab Rom ſeinen Auswanderern nationale Sammelpunkte, in welchen 
die Grundbedingung für ihre ſpätere Wohlhabenheit, für die Erhaltung ihrer 

Beiheit z. Mil. Wochenbl. 1898. 10. Heit. 4 
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Eigenart gegeben war.“) Noch lebt ein Volk, das aus ſolchen Römiſchen 
Garniſonen hervorgegangen, das ſich mit Stolz Rumuni d. h. Römer nennt, 
die Rumänen! 

Die hohe wirthſchaftliche Bedeutung des ſtehenden Heeres war ſchon 
Maecenas klar, als er für deſſen Einführung ſtimmte. Das Geld, das der 
Soldat erhält, bleibt im Volk — allerdings, wenn man den in kolonialen 
Garniſonen befindlichen Soldaten keine heimiſchen Auswanderer folgen läßt, 
geht dieſer Theil des Soldes in fremde Hände. Im alten Rom machte ſich 
die volkswirthſchaftliche Bedeutung des Heeres noch nicht einmal ſo ſtark 
geltend, viel deutlicher tritt dieſelbe in der Gegenwart hervor. Man ent⸗ 
laſſe z. B. einmal unſere 500 000 Mann — was würde die Folge ſein? 
Eine faſt gleiche Anzahl von Leuten würde dadurch aus ihren Stellungen 
verdrängt, brotlos! Wie viele Geſchäfte, welche Soldaten zu ihren Kunden 
gezählt, welche Lieferungen für die Truppen gehabt, würden ihren Verdienſt 
einbüßen! Ein anderer Grund dagegen trat ſchon im Alterthum ſchärfer her⸗ 
vor, das Heer iſt eine Verſicherungsanſtalt gegen Feindesſchaden — Maecenas 
führt auch dieſen Grund an. 


Verfahren mit Land und Leuten. 


Da die Römer in ihren Kolonien zumeiſt ſogleich militäriſch ſtark auf⸗ 
traten, war es ihnen leicht, dieſen Gebieten Ruhe und Ordnung, vorzüglich 
geordnete Grundbeſitzverhältniſſe zu ſchaffen, fie waren ſogleich die thatſächlichen 
Herren daſelbſt. 

Ein Theil des Koloniallandes wurde entweder gleich Römiſchen Anſiedlern 
übergeben, welche (wie erwähnt) in geſchloſſenen Gemeinden anſäſſig waren — 
oder einſtweilen für die Soldaten reſervirt, wie dies Tacitus (ann. XIII, 54) 
erzählt. Auf dieſen Soldatenreſervationen weideten, jo lange ſie nicht beſiedelt 
waren, die Heerden der nächſten Garniſonen. 

Ein zweiter Theil des Landes wurde auf Rechnung des Staates verkauft 
oder verpachtet, oder der Kaiſer nahm es ſelbſt als Krongut und ſetzte ſeine 
Verwalter darauf — Weiden und Staatswaldungen. 

Ein dritter Theil nun blieb den Eingeborenen. Dio Caſſius erzählt, daß 
nach der Eroberung Rätiens nur ſo viele Eingeborene im Land gelaſſen wurden, 
als zur Bodenbeſtellung nothwendig waren. Florus erzählt einen Vorgang 
aus Spanien, hier habe Auguſtus „die Zuflucht in die Gebirge, in welche ſie 
ſich zurückzogen, fürchtend, den Eingeborenen befohlen, ſeine in der Ebene ge⸗ 


) Als lebendiges Beiſpiel für den ungeheuren Einfluß, welchen die Gründung 
iner Garniſon auf den Zuzug von Menſchen und Geld ausübt, kann Mörchingen in 
Lothringen dienen. Früher ein kleines Dorf, ſeit 7 Jahren Garniſon, hat die dortige 
Gemeinde jetzt ſchon eine eleltriſche Straßenbahn gebaut! Sold und Zulage von Offizieren 
und Soldaten wandert in die Hände der Garniſonsgemeinde, dieſelbe wird bald finanz 
kräftig — vorausgeſetzt, daß Magiſtrat und Bürger zu wirthſchaften verſtehen. 
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legenen Lagerplätze zu bewohnen und anzubauen“. Den Rätiſchen Alpen⸗ 
bewohnern gegenüber kann ſehr leicht daſſelbe Mittel angewendet worden ſein. 

Die Ubierrefervation mit der großen Stadt Cöln, den Flecken Marcodurum 
und Tolbiacum war zur größten Bedeutung gelangt, wie wir geſehen, indem 
man den Ubiern Veteranen einverleibte. 8 

Die Sigambrer waren von Tiberius, nachdem er ſie durch Verrath in 
ſeine Gewalt gebracht, 40 000 an der Zahl in Gallien angeſiedelt. 

Die Chatten hatten von Druſus Land angewieſen bekommen, daſſelbe aber 
ſchon im nächſten Jahr wieder verlaſſen; nur die Mattiaken, die Wiesbadener 
blieben (Tac. Germ. 29). 

Die Frieſen hatten ſich dem Druſus unterworfen und zahlten einen 
geringen Tribut an Ochſenhäuten für den Kriegsgebrauch. Da ſie ein Steuer⸗ 
erheber unter Tiberius ſchamlos überforderte, empörten ſie ſich und konnten 
bei den ſchwächlichen Maßregeln der Römer nicht bezwungen werden. Erſt 
Corbulo brachte ſie wieder zum Gehorſam. „Er gab ihnen einen Senat, 
Beamte und Geſetze, und damit ſie ſeinen Befehlen ſich nicht wieder entzögen, 
befeſtigte er in ihrer Mitte einen Poſten“ (ann. 11, 19). 

In Rom herrſchte die Unſitte, daß Geſellſchaften reicher Leute die Steuern 
und Zölle der Kolonien gepachtet hatten, ſie zahlten den feſtgeſetzten Betrag, 
preßten dann aber ein vielfaches deſſelben aus dem armen Land. Auf ſolche 
Weiſe kam es auch zu dem Aufſtand gegen Varus. Dio Caſſius erzählt 
(56, 18): „Die Römer überwinterten in Germanien und legten Städte an. 
Auch fügten ſich die Deutſchen bereits nach Römiſcher Sitte, kamen auf die 
Marktplätze und pflegten friedlichen Umgang mit ihnen, konnten aber ihrer 
Väter Sitten, ihre Landesgebräuche, ihre ungebundene Lebensweiſe, ihre Waffen⸗ 
macht nicht vergeſſen. Bis jetzt ſollten ſie ſich nur allmählich und unter An⸗ 
wendung großer Behutſamkeit derſelben entwöhnen, fanden ſich auch unmerklich 
in ihre neue Lebensweiſe und hatten die mit ihnen vorgehende Veränderung 
ſelbſt nicht gefühlt. Als aber Quinctilius Varus, nach ſeiner Statthalterſchaft 
in Syrien, Deutſchland zur Provinz erhielt, ſtimmte er einen zu hohen 
Ton an, wollte Alles zu raſch umformen, behandelte ſie herriſch und erpreßte 
Tribut wie von Unterthanen; dies wollten ſie ſich nicht mehr gefallen laſſen.“ 

Florus charakteriſirt des Varus Syſtem noch, wie folgt: „Er unterfing 
fi Verſammlungen zu halten und fag im Lager zu Gericht... Und fo 
überfallen ſie (die Germanen) unerwartet den Unvorſichtigen und nichts derart 
Befürchtenden, gerade wie er Leute vor Gericht laden läßt.“ 

Wir ſehen hier die alten und doch ewig neuen Fehler der Koloniſatoren: 
Syſtematiſches Ausbeuten des Landes, wofür man den Eingeborenen die 
heimiſchen Geſetze mit einem Heer von Beamten aufdrängt — das hieß dann 
Land und Leute kultiviren! Auf ſolche Weiſe hat Rom das Rechtsrheiniſche 
Germanien verloren. 

Eine Ausnahmeſtellung unter den Rom zugehörigen Germanenſtämmen 

4* 
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nahmen die Bataver ein. Tacitus berichtet: „Auf ihnen ruht kein ente 
würdigender Tribut, kein Steuerpächter ſaugt ſie aus; frei von Laſten und 
Abgaben und nur zum Dienſte im Krieg beſtimmt, ſind ſie gleich einer Wehr 
und Waffenrüſtung für den Kampf bei Seite geſtellt. Der Ehrenrang und 
die Auszeichnung alter Bundesgenoſſen iſt ihnen geblieben.“ Gerade dieſe 
Bataver aber waren es, welche Rom im Jahre 69 an den Rand des Ver⸗ 
derbens brachten — empört über die ſchamloſen Vergewaltigungen, welche 
ihnen die Römiſchen Rekrutenaushebungen brachten. 

Allbekannt iſt, daß der Römiſche Kriegsdienſt für unſere Ahnen einer der 
erſten Schritte zu höherer Kultur war. Fünf Jahrhunderte lang halfen 
Germaniſche Krieger das Römiſche Reich erhalten, dann warfen ſie ſelbſt es 
über den Haufen. 

Eingeborene Truppen leiſten auf den verſchiedenartigen Kriegsſchauplätzen 
oft gute Dienſte, die verfügbare Truppenmacht wird durch ſie verſtärkt, durch 
ſie die Kultur in die betreffenden Stämme getragen, manche Stämme wurden 
in glücklicher Weiſe dadurch romaniſirt. Das Heer war ſchon zu Hauſe eine 
Schule, wie viel mehr in den Provinzen! Solange die Eingeborenen ſich in 
den Provinzialheeren nicht zu ſehr ausbreiteten, ſolange noch Italiſche Bürger 
ſelbſt die Waffen trugen, war die Sache auch gar nicht ſchlimm. Aber die 
Italiſchen Bürger erſchlafften immer mehr. Der Dienſt im Heer erhält ein 
Volk geſund; als man ihn in Rom aufgab, ging man dem Untergang entgegen. 
Im militäriſchen Drill, in der Mannszucht, liegt ein ſtarker chriſtlicher Grund⸗ 
ton, gewaltiger ſittlicher Ernſt: Wer Geiſt und Körper für ſeine Pflichten 
hingeben ſoll, muß erſt Herr über ſie ſein, d. h. er muß ihrer Leidenſchaften 
Herr geworden ſein — ſonſt regiert die Leidenſchaft und nicht der Menſch! 

So erging es den alten Römern. Allmählich entſank ihnen das Schwert, 
dem ſie ihr Beſtehen, ihre Macht, ihren Ruhm, ihren Reichthum verdankten, 
ſie lebten nunmehr der Befriedigung ihrer geiſtigen und körperlichen Leiden⸗ 
ſchaften, indeſſen die Barbaren allmählich die ganze Vertheidigung des Reiches 
in die Hände bekamen. Unter dieſen Barbaren aber waren fähige Männer: 
Arminius, Marbod, Civilis, die das, was ſie zu Rom gelernt, gegen ihre 
Lehrmeiſterin gebrauchten. 

Roms Eingeborenenpolitik war alſo nicht ohne Fehler, die indeß aus 
dem Hauptfehler entſprangen, aus dem Aufgeben der Wehrpflicht bei den 
Römiſchen Bürgern. Der Grund, warum dieſer Fehler ſich erſt ſo ſpät 
rächte, liegt eben in ihrer Militärkoloniſation. Rom ſchützte ſich ſelbſt, indem 
es die Kolonien militäriſch ſtark machte, die provinzialen Truppentheile in die 
verſchiedenen Kolonien vertheilte. Die Eingeborenen der Provinzen trugen 
ſelbſt das Meiſte dazu bei, Britannier, Syrier, Spanier, Pannonier in Deutſch⸗ 
land, Deutſche in den anderen Gebieten. Wie anders würden die Verhältniſſe 
ſich geſtaltet haben, wenn der Römer — als der geborene Herr — das 
Schwert als ſein Recht behalten, wenn er ſeinen Unterthanen daſſelbe ent⸗ 
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wunden, es nur ganz ausnahmsweiſe, als eine Art Belohnung verliehen 
hätte!“) 

Wir wollen nun verſuchen, an der Hand geſchichtlicher Thatſachen den 
Werth der Militärkoloniſation zu erproben. 


Der Aufſtand des Sacrovir, 21 n. Chr. 


Vergegenwärtigen wir uns die Lage des Jahres 21. Ueber Gallien 


hatten ſich Römiſche Handelsleute zerſtreut, in einige Städte hatte Auguſtus 
Römiſche Kolonien gelegt, an Beſatzungstruppen aber befand ſich einzig und 
allein in Lugdunum (Lyon) eine Römiſche Kohorte. Dagegen ſtanden den 
Rhein entlang acht Legionen, — mit ihren Hülfstruppen 80 000 bis 100 000 
Mann — einer rieſigen Wetterwolfe vergleichbar, gleichmäßig Germanien wie 
Gallien bedrohend, ſelbſt unangreifbar durch die Mauern ihrer Garniſonſtädte, 
durch die große Nähe, in welcher dieſelben beieinander lagen, durch den 
ſchnell fließenden Strom und vortreffliche Heerſtraßen, welche ſie miteinander 
verbanden. 

Da wagten es der Trierer Florus und der Aeduer Sacrovir in Gallien 
einen Aufſtand anzuzetteln. Die Erhebung begann an der unteren Loire. 
Sofort rückten von Lyon die Kohorte, ſowie vom Niederrheiniſchen Heer 
ſchwächere Abtheilungen gegen dieſen noch geringen Aufruhr. Sacrovir, der 
Aeduer, ſchloß ſich ſelbſt den Römern an und half bei Niederwerfung dieſes 
Aufſtandes mit, um den eigenen Abfall zu verdecken. Es iſt bezeichnend für 
die Furcht, welche das noch immer am Rhein ſtehende Heer den Galliern 
einflößte, daß man dieſe ſchwachen, an die Loire marſchirenden Abtheilungen 
nicht anzugreifen wagte. Der Aufſtand war ſogleich gedämpft. 

Alsdann verſuchte Florus eine Trierer Reiterale zur Ermordung Römi⸗ 
ſcher Handelsleute aufzureizen. Dieſe Soldaten waren aber klug genug, die 
Ausſichtsloſigkeit eines ſolchen Unternehmens unter den Augen des großen 
Heeres ſelbſt einzuſehen. Nur ein paar Tollköpfe ließen ſich verführen, dazu 
ſtießen einige verlorene Subjekte, die nichts mehr zu verlieren hatten. Mit 
dieſen warf ſich Florus in den Ardennerwald. Sofort brachen von Norden 
wie von Süden die Römiſchen Legionen gegen die Ardennen auf; eine einzige 
Reiterale bezwang hierauf den Florus mit ſeinen Genoſſen. 

Nun ſchlug Sacrovir los. Dieſer Aufſtand war um ſo bedenklicher, 
meint Tacitus, als die Aeduer mächtig waren und „je entfernter, ihn zu 
dämpfen, eine Heeresmacht“. Sacrovir nahm zunächſt Auguſtodunum, wo der 
vornehmſte junge Adel von Gallien wiſſenſchaftlichen Studien oblag, um durch 
dieſes Pfand die Eltern und Verwandten derſelben zu feſſeln. Im Ganzen 
brachte er 40 000 Mann zuſammen, dazu eine Anzahl zu Fechterſpielen be⸗ 
ſtimmter Sklaven, welche ganz in Eiſen gehüllt waren. 


*) Einer weiteren Wirkung der Kolonialgarniſonen muß hier gedacht werden, durch 
ſie wurde die Verbreitung des Chriſtenthums ebenfalls weſentlich gefördert. 


508 


Viſellius Varro und Cajus Silius, die beiden Germaniſchen Legaten 
ſcheinen anfangs geſonnen geweſen zu ſein mit vereinten Kräften gegen 
Sacrovir zu marſchiren. Doch wurden ſie bald einig, daß zwei Legionen 
des zunächſtſtehenden Obergermaniſchen Heeres unter Cajus Silius genügen 
würden. Dieſer machte ſich ſofort auf den Weg, ſeine vorausziehenden Reiter⸗ 
alen ſchlugen die Sequaner und verwüſteten ihr Land, dann ging es in Eil⸗ 
märſchen auf Auguſtodunum. „Die Aeduer, je reicher ſie an Geld, in Wolluſt 
ſchwelgen, deſto feigere Krieger, beſieget ſie und verfahrt ſäuberlich mit den 
Fliehenden“, fo ſprach Silius zu feinen Soldaten — die Aeduer wurden über 
den Haufen geworfen, Sacrovir tödtete ſich ſelbſt. 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir eben in der Vereinigung der 
Legionen am Rhein die Urſache erblicken, weshalb dieſe Aufſtandsverſuche fo 
wenig energiſch in Szene geſetzt wurden, weshalb ſie ſich nicht weiter ver⸗ 
breiteten und ſo leicht niedergeſchlagen werden konnten. Würde man die 
Garniſonen über Gallien zerſtreut haben, ſo wäre man vor möglichen Theil⸗ 
erfolgen der Aufſtändiſchen nicht ſicher geweſen, leicht hätte dann der Aufſtand 
größere Ausdehnung annehmen können. Hat doch Julius Cäſar ſelbſt dieſe 
Erfahrung gemacht, als er einſt der beſſeren Verpflegung wegen ſein Heer 
über einen größeren Landſtrich vertheilt hatte. Ein Lager von 15 Kohorten 
wurde vernichtet, ein zweites hielt ſich eben noch zur Noth, Cäſar ſelbſt konnte 
zum Entſatz nur ein paar Legionen zuſammenbringen — alles hing damals 
an einem Faden. Sonſt hatte er ſtets ſein Heer vereinigt gehalten. Von 
dem kleinen Fleck Land aus, den ſeine Legionen innehatten, beherrſchte er 
ganz Gallien. Jeder, der Raub oder Aufruhr im Schilde führte, beobachtete jene 
unheimliche und unangreifbare Maſſe mit beforgtem Auge und neunundneunzigmal 
wagte er gewiß nicht loszuſchlagen, weil er nicht wußte — weiß er etwas? 
— gilt dieſe Bewegung mir? — iſt das nur eine Finte? Rückte dann gar 
das Heer thatſächlich auf ſolche Verſchworene zu, ſo hatte Cäſar nur immer 
vollauf zu thun, dieſen Häuptlingen glauben zu machen, daß er von ihrem 
Treiben gar nichts wiſſe — ſei es um diejenigen, welche ihn aufſuchten, nicht 
zu verſcheuchen, oder um die, welche ſich fern hielten, zur Wiederannäherung 
zu veranlaſſen, damit er ſie nicht ſeinen offenen Gegnern geradezu in die 
Arme trieb. 

Der Bataverkrieg 69 / 70 n. Chr. 


Vitellius, Ende 68 zum Legaten von Untergermanien ernannt, ward An⸗ 
fang 69 von den Germaniſchen Legionen zum Kaiſer ausgerufen. Um den 
zu Rom aufgeſtellten Kaiſer Otho abzuſetzen, marſchirte Vitellius mit ſämmt⸗ 
lichen ſieben Legionen, welche damals am Rhein lagen, nach Italien. In den 
Garniſonen blieben nur ſchwache Stämme der ausgerückten Truppentheile, 
welche durch Galliſche Rekruten ergänzt werden ſollten. 

Dieſe Entblößung der wichtigen Rhein⸗Linie benutzte der Bataver Claudius 
Civilis, um ſowohl die Germanen wie die Gallier zum Krieg und Aufſtand 
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gegen die Römer aufzureizen. Seine Bataver waren ohnehin ſchon aufgebracht 
durch die Ungehörigkeiten bei den Rekrutenaushebungen, „nie habe es ſchlechter 
um die Römer geſtanden und in ihren Winterlagern ſeien nur Beute und 
Greiſe. Nur erheben möchten ſie den Blick und nicht vor dem bloßen Namen 
von Legionen beben“, ſo rief er ſeinen Landsleuten zu. Die freien Germanen 
lockte die Beute, die Ausſicht in das reiche Gallien, in die reichen Rheiniſchen 
Gegenden einfallen — dem alten Wanders und Eroberungsdrang genügen zu 
können. Den Galliern aber ſagte er: „Durch der Provinzen Blut beſiege 
man ja die Provinzen. Bedenke man es recht, ſo ſei durch ſeine eigene Streit⸗ 
kraft Gallien gefallen.“ Den Galliſchen Kohorten, welche ihm zuerſt in die 
Hände fielen, ſtellte er frei, ob ſie abziehen oder bleiben wollten. Den 
Bleibenden ward ehrenvoller Dienſt, den Fortgehenden erbeutete Römerwaffen 
angeboten. Er erinnerte ſie an ihre Leiden, an die elende Knechtſchaft, die ſie 
fälſchlich Frieden nannten! Trierer und Lingonen fielen auch wirklich von den 
Römern ab, ſie träumten von einem Großgalliſchen Kaiſerreich! Während die 
übrigen Galliſchen Stämme in ſchlaffer Ruhe ihr Schickſal erwarteten, blieben 
die Sequaner den Römern treu und lieferten den Lingonen ſogar ein glück— 
liches Treffen.“) Die Nähe des Rätiſchen Heeres, und der (höchſt wahrſchein⸗ 
lich damals ſchon) nach Vindoniſſa zurückgekehrten XXI. Legion ſcheinen auf 
dieſen Ausfluß der Treue recht günſtig gewirkt zu haben. 

Indeſſen eroberte Civilis ſämmtliche Winterlager der Germaniſchen 
Heeresabtheilungen — ausgenommen Mainz und Windiſch. Er zerſtörte die 
Lager und bürgerlichen Niederlaſſungen, Römiſche Bürger und Handelsleute 
wurden ermordet, das platte Land durch auf eigene Fauſt einbrechende Gere 
manenſchaaren wie durch die Bataver verwüſtet, die Reſte der Legionen ge⸗ 
fangen, theils niedergemacht, theils nach Metz geſchickt, das Gebiet ſüdlich 
der Bataverinſel weithin überſchwemmt, indem man den ſchon von Druſus 
angelegten Damm zerſtörte. 

Am ſchwierigſten für die Bataver war noch die Eroberung von Vetera. 
Zwar hatte das Lager anſtatt zweier Legionen nur 5000 Mann Beſatzung, 
es waren aber dazu noch eine Menge von Handelsleuten geſtoßen, die bei 
dem Friedensbruch die ſchützenden Mauern aufgeſucht, und nun in der Feſtung 
Kriegs dienſte leiſteten. Vetera mußte ſich eigentlich nur ergeben, weil man 
daſelbſt nicht genügend Lebensmittel hatte. 

Neuß ging zuerſt über durch Verrath der Legionsſoldaten; dann mußten 
die Cölner einen Vertrag ſchließen, was ſie aber mit großer Klugheit anfingen; 
Mainz und die Oberrheiniſchen Garniſonen folgten, alsdann mußte ſich Vetera 
ergeben, deſſen Beſatzung niedergemacht wurde, während die I. Legion aus 
Bonn ſich der XVI. aus Neuß auf ihrem Marſch in die Gefangenſchaft nach 
Trier anſchloß. 


*) 70 n. Chr. 
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Zur Niederwerfung dieſes Aufftandes bedurfte man außer den Heften 
von ſechs dabei betheiligt geweſenen Legionen (I., IV., V., XV., XVI. und 
XXII.) noch: 

die XXI. aus Vindoniſſa (Obergermanien), 
e VI. und VIII. vom Heere Vefpafians, 
II. neu zugeworbene, 

s XIV. aus Britannien, 

e VI. und X. aus Spanien. 


Den Kern von des Civilis Streitkräften machten dagegen hauptſächlich 
ehemalige Römiſche Auxiliartruppen aus. Zunächſt hatte er ſeine eigene Ko⸗ 
horte Bataver und die auserleſene Reiterei ſeiner Landsleute zur Verfügung, 
Reiter, „welche ſich im Schwimmen ganz beſonders darauf eingeübt, ſammt 
Waffen und Pferden in ganzen Schwadronen durch den Rhein zu ſetzen“. 
Das aus Batavern beſtehende Schiffsvolk der Römiſchen Rheinflotte hatte 
ihm die 24 Schiffe derſelben in die Hände geſpielt. Acht Bataver Kohorten, 
altgediente, kriegserfahrene Soldaten gingen zu ihm über, eine Kohorte 
Tungrer, die junge Mannſchaft der Sunuker formirte er ſelbſt in Kohorten, 
dazu kamen unter Sutor die Auxiliaren der Gallier, namentlich der Trierer 
und irreguläre Schaaren Rechtsrheiniſcher Germanen. Ein hartnäckiger Krieg 
entbrannte, in Obergermanien ward eine Römiſche Kohorte vernichtet, bei 
Bingen gefochten, bei Trier Civilis in einer Hauptſchlacht geſchlagen, neue 
gewaltige Kämpfe folgten alsdann bei Vetera und im Rhein⸗Delta. Der Aus⸗ 
gang des Kampfes iſt nicht feſtgeſtellt, doch wiſſen wir aus Tacitus Germania, 
daß die Bataver in ihre alten Rechte wieder eingeſetzt wurden. 


Dieſer Bataverkrieg iſt außerordentlich lehrreich. Was Maecenas ſchon 
erwähnt, fand hier ſeine Beſtätigung. Bei der großen Ausdehnung des 
Reiches war es unmöglich, dies oder jenes Gebiet rechtzeitig zu verſtärken, 
wenn es bedroht wurde. Befindet ſich in einem ſolchen entfernten Gebiete 
nur eine ſchwache Beſatzung, und wird dieſes Gebiet von einem mächtigen 
Nachbar angegriffen, ſo wird dieſe ſchwache Truppe, falls ſie Widerſtand 
leiſtet, nur den Triumph des Gegners erhöhen, den Eingeborenen die gänzliche 
Machtloſigkeit ihrer bisherigen Herren zweifellos darthun; leiſtet ſie keinen 
Widerſtand, ſo ändert ſie doch an der Sache nichts — das Land wird ſtets 
verlorengehen. 

Sogar die Gallier, die ſo oft ſchon und ſo gründlich Roms gewaltige 
Uebermacht am eigenen Leibe verſpürt, erhoben ſich — was hätten dieſe 
Gallier gethan, wenn ſie Roms Kraft noch nicht in der Weiſe gekannt hätten? 
Ich glaube, der Aufſtand würde alsbald ganz Gallien ergriffen haben. Wohl 
ſchlugen die Römer Gallier wie Germanen, aber dieſer Sieg koſtete mehr 
Aufwand an Geld, als die ſtändige Erhaltung einer ſtarken Beſatzung während 
mehrerer Jahre erfordert hätte. Man würde auch in Rom dieſen 
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Fehler nicht gemacht haben, wäre er nicht eine Folge der inneren politiſchen 
Lage geweſen. Wohl war die Kolonie wieder unter die Römiſche Oberhoheit 
gekommen, aber wie ſah das Land aus? Fluren, Städte, gemeinnützige Kunſt⸗ 
bauten zerſtört, die Bürger ermordet oder weggezogen, Hab und Gut verloren! 
Das hieß ſo viel als die geſammte Koloniſation nun ganz von vorne wieder 
beginnen — dieſer Wiederaufbau koſtete neuerdings bedeutende Summen. 
Man ſieht, wie viel man erſpart, wenn man Kolonien nicht militäriſch ſtark 
macht, ganz abgeſehen von den gewaltigen Folgen, welche eine Eroberung des 
ſtrategiſch und politiſch wichtigen Galliens durch die Germanen unbedingt 
haben mußte! 


Bemerkenswerth iſt die Rolle, welche Vetera und Cöln in dieſem Krieg 
geſpielt haben. Man erkennt daraus, wie vortheilhaft es für die militäriſchen 
Befehlshaber in den Kolonien iſt, wenn ſie möglichſt bald eine ſtarke nationale 
Bevölkerung in ihr Gebiet ziehen können. Sie ergänzen dadurch im Nothfall 
die in der Kolonie ſtehenden Streitkräfte, machen die aktiven Truppen zum 
Feldkrieg frei und zu anderen Verwendungen. Die Landwehren und Reſerven 
beſetzen die feſten Plätze, die Operationsbaſis, und man kann ihnen deren 
Bewachung auch ruhig anvertrauen — vorausgeſetzt, daß man von der Heimath 
aus nicht bloß haltloſes Geſindel in die Kolonie ſchickt, das kann der Soldat 
nicht brauchen. Nationales Geſindel (Sträflinge vielleicht) wie eine unſichere 
und unverſchämte Eingeborenen⸗Bevölkerung bedürfen der ſtetigen Bewachung 
und ſchwächen die verfügbaren Streitkräfte. Eine ſtarke und fleißige nationale 
Bevölkerung geſtattet dem Soldaten, ſich die zur Kriegführung nöthigen Dinge 
in der Kolonie ſelbſt anzuſchaffen, ſie dort ausbeſſern oder erſetzen zu laſſen, 
er iſt alsdann nicht auf die weiten, oft (namentlich zur See) unhaltbaren 
Verbindungen mit dem Mutterland angewieſen. 


Aus dem eben Geſagten geht klar hervor — nach welchen Geſichts⸗ 
punkten der Römiſche Legionar koloniſirt hat — was eigentlich „Militär- 
koloniſation“ iſt. 

Die militäriſche Koloniſation dürfte weitaus das beſte und kürzeſte Ver⸗ 
fahren ſein. Sie kann auf jedem Boden Wurzel faſſen; ſie ſorgt für feſte 
Verbindungen, denn ſie braucht dieſelben — der Bürger kann ſich nach den 
Jahreszeiten richten, der Soldat nicht —; ſie muß eine ſtarke nationale Be⸗ 
völkerung nach ſich ziehen: Bauern, Kaufleute, Handwerker, Künſtler, weil ſie 
dieſelben braucht; ſie zieht dieſelbe auch am leichteſten und ſicherſten nach ſich, 
weil es ſeit den älteſten Zeiten in den Garniſonen reichlichen Verdienſt gab; 
ſie macht hierdurch die Kolonie für alle Stände rentabel! Sie verſchafft zum 
Schluß dem eigenen Volke eine günſtige politiſche und ſtrategiſche Situation 
gegenüber ſeinen, vielleicht an dieſe Kolonie angrenzenden Konkurrenten. 

Die militäriſche Koloniſation läßt ſich aber nur von ſolchen Völkern 
anwenden, welchen Gott Fruchtbarkeit gegeben. Dieſe Völker nun haben 
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zugleich die Pflicht übernommen, die Gottesgabe zum eigenen Nutzen, wie zum 
Beſten der ganzen Menſchheit zu verwenden! 


Erſt nachdem ich dieſe Arbeit fertiggeſtellt, iſt mir die im Vorjahre 
erſchienene „Geſchichte der Rheiniſchen Städtekultur“ von Heinrich Boos in 
die Hände gekommen. Dies Werk ergänzt in vielen Dingen die vorſtehenden 
Ausführungen namentlich in Bezug auf das bürgerliche Leben in den Römer⸗ 
ſtädten am Rhein. Dem Vergleich zwiſchen dem Römiſchen und Britiſchen 
Soldaten kann ich allerdings nicht beipflichten. Der Legionar des erſten 
Jahrhunderts war kein grand seigneur mit vielen Dienern wie der Indiſche 
Soldat, ſonſt würde er nie zum „Träger einer höheren Kultur“ geworden 
ſein in den Ländern der Barbaren. 


— onan onan 
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Meflfungen 


der verwundbaren Trefffläche des Schüken 
mittelſt Photographie. 


(Mit drei Figuren im Text und vier Tafeln.) 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Der im Militär⸗Wochenblatt Nr. 106/1897 erſchienene Artikel: „Bemerkungen 
zu dem Aufſatz: »Zur Löſung der Angriffsfrage«“ enthält in Sp. 2826 den Satz: 

„Es ift ſehr zu bedauern, daß in Deutſchland bisher keine Verſuche angeſtellt 
oder doch wenigſtens nicht veröffentlicht ſind, die Größe der treffbaren Fläche 
eines Schützen in verſchiedenen Stellungen durch genaue Meſſungen mit Hülfe 
der Photographie zu ermitteln, wie dies in Italien geſchehen iſt.“ 

Dies gab die Anregung zur Vornahme einer Reihe photogrammetriſcher 
Meſſungen, deren Ergebniſſe nachſtehend bekannt gegeben werden. 

Die photographiſchen Aufnahmen bezw. die Meſſungen erſtreckten ſich auf 
die Stellung des feuernden Schützen im Anſchlag „liegend“ hinter Deckung und 
ohne dieſe, im Anſchlag „kniend“ und „ſtehend“; auf die Stellung des Mannes 
im Unterſtützungstrupp; auf die Stellung des ſich vorwärtsbewegenden Schützen 
im „Kriechen“ und „Laufen“; ferner auf die Stellung des Mannes — als 
Geſchützbedienung gedacht — im „Knien“ und „Stehen“ von vorn und von 
der Seite. Um einen Vergleich zwiſchen der verwundbaren Trefffläche und der 
Fläche, die dem Auge des zielenden Gegners dargeboten wird, zu ermöglichen, 
wurde der Mann in allen dieſen Stellungen auch in Bekleidung und Aus⸗ 
rüſtung gemeſſen. ö 

Ferner wurde noch die verwundbare Trefffläche eines liegenden Schützen 
ganz und halb von der Seite ſeſtgeſtellt, um eine Grundlage für die Beurtheilung 
der Wirkung des Flanken⸗ und Schrägfeuers zu erhalten. Endlich wurde auch 
die Trefffläche von Ballons, wie ſolche zur Darſtellung verſchwindender Ziele 
benutzt werden, beſtimmt. 

Ueber das bei den Meſſungen eingehaltene Verhalten ſeien nachfolgende 
nähere Angaben geſtattet. 

Zunächſt wurde von der Anſchauung ausgegangen, daß die Beſtimmung 
der Größe der Trefffläche des Schützen in den verſchiedenen Stellungen nur dann 
einwandfrei ermöglicht ſei, wenn die Linie von der Mitte der Linſe des photo⸗ 
graphiſchen Apparates nach der Mitte des Zieles mit der Horizontalen einen Winkel 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1898. 11. Heſt. 1 
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bildet, der dem Fallwinkel der Geſchoßbahn nahezu gleich iſt, oder mit anderen 
Worten, wenn Lichtſtrahl und Geſchoßbahn identiſch ſind. 

Hieraus ergab ſich von ſelbſt, daß die Linſe einen größeren Abſtand von 
der horizontalen Fußebene haben müſſe als die Zielmitte. 

Die Größe dieſes Abſtandes mußte errechnet werden und waren hierbei 
folgende drei Faktoren zu berückſichtigen: 

1. die Höhe des Schützen in den verſchiedenen Stellungen (Zielmitte); 

2. die Entfernung, auf welcher der zu meſſende Schütze vom feuernden 
Gegner angenommen wurde (Fallwinkel) und dann 

3. die Entfernung der vorderen Fläche des zu meſſenden Schützen von 
der Linſe. : 

Sind dieſe Faktoren bekannt, fo wird der Abftand der Linſenmitte von der 
horizontalen Fußebene 
M N dadurch gefunden, 
daß man zur halben Ziel⸗ 
höhe 2/2 noch x addirt; 
hierbei bildet x die 

Fig. 1. Kathete eines rechtwink⸗ 
ligen Dreiecks, deſſen andere Kathete E (— der horizontalen Entfernung des 
Zieles von der Linſe) und deren anliegender Winkel o ( Fallwintel) bekannt ſind; 


Z 
h = 2 ＋ x. 


Da Z je nach der verſchiedenen Stellung des Schützen und a je nach der 
Schußweite fi) ändern, war h variabel und mußte für jeden einzelnen Fall 
errechnet werden. s 

Die Zielhöhe des Schützen in den verſchiedenen Stellungen wurde auf 
Grund mehrfacher praktiſcher Verſuche für den Anſchlag liegend hinter Deckung 
auf 20 cm, liegend frei auf 48 cm, kniend auf 100 cm, ſtehend auf 163 cm; 
für den Mann „liegend im Unterſtützungstrupp“ auf 20 em, für den kriechenden 
Mann auf 63 cm, für den laufenden auf 163 cm, für den als Geſchütz⸗ 
bedienung gedachten Mann im Knien auf 125 und im Stehen auf 168 cm feſtgeſetzt. 

Ferner wurden der Berechnung als Entfernung des zu meſſenden Schützen 
vom feuernden Gegner die Diſtanzen 600, 1000 und 1500 m zu Grunde ge⸗ 
legt, um einen Vergleich der Größe der Trefffläche auf den nahen, mittleren 
und weiten Entfernungen zu ermöglichen. Die Batterie wurde auf 1200 m o: 
genommen. 

Die Anſchlagsarten im Liegen wurden nur für die Entfernung 600 m er: 
rechnet, well dieſer Anſchlag über die bezeichnete Grenze hinaus nur in ſeltenen 
Fällen — auf ganz ebenem, unbedecktem Gelände — anwendbar ſein wird. Für 
den knienden und kriechenden Schützen kamen die Entfernungen 600 und 1000 m 
und nur für ſtehend und laufend die Entfernungen 600, 1000 und 1500 m 
zur Berechnung. 
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Für den Abſtand des zu meſſenden Schützen, das iſt ſeiner vorderen Fläche, 
von der Linſe des photographiſchen Apparates, war die Forderung, möglichſt 
große Bilder zu erhalten, maßgebend. Dieſer Faktor iſt konſtant und wurde 
den örtlichen Verhältniſſen des Ateliers und dem Apparat entſprechend auf 4m 
feſtgeſetzt. 

Nach dieſen Erwägungen ließ ſich im Zuſammenhang mit den Angaben der 
Schießvorſchrift Z. 19, wonach der Fallwinkel für 600, 1000 und 1500 m 1°, 
30 bezw. 6° beträgt — für 1200 m wurde derſelbe auf 4° 5“ feſtgeſetzt — 
die obengenannte Größe x ohne Weiteres errechnen. 


y°5’'bezur O° a uni 
Zn ty 173° 4°5’bezur6‘) 
Fig. 2. 

Der photographirte Schütze war von mittlerer, gut gebauter Figur von 
1,68 m Größe und 84 bis 88 em Bruſtumfang. Bei den Aufnahmen zur 
Beſtimmung der verwundbaren Trefffläche war der Mann nur mit einer Bade⸗ 
hoſe bekleidet, bei den anderen Aufnahmen ſeldmäßig ausgerüſtet. 

Bezüglich der einzelnen Stellungen iſt Folgendes zu bemerken: 

Der Anſchlag „liegend“ wurde genau nach Z. 58 der Schießvorſchrift „etwas 
ſchräg zum Ziele“ eingenommen. 

Die Praxis zeigt, daß der Schütze am bequemſten liegt und den Rückſtoß 
der Waffe am wenigſten empfindet, wenn er unter einem Winkel von 15 bis 20° 
zur Feuerfront liegt. 

Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt, daß der liegende Schütze dem feindlichen 
Geſchoß eine größere Trefffläche bietet, als dies bei der üblichen Bruſtſcheibe 
der Fall iſt. (Abbild. a.) 

Der Anſchlag liegend hinter Deckung wurde ſo eingenommen, daß der Schütze 
bei horizontalem Anſchlag noch über die Deckung hinwegſchießen konnte. (Abbild. b.) 

Der Anſchlag „kniend! wurde auf einem Knie ausgeführt und der linke 
Arm aufgeſtützt. Bei dieſer Art des knienden Anſchlages bietet der Schütze die 
kleinſte Trefffläche. (Abbild. c.) 

Zum Anſchlag „ſtehend“ iſt eine Bemerkung nicht zu machen. 

Der Schütze im Unterſtützungstrupp wurde flach an den Boden hingeſchmiegt 
dargeſtellt. (Abbild. d.) 

Für die „kriechende“ Stellung wurde die auf beiden Knien und Händen, das 
Gewehr mit dem Riemen um den Nacken gehängt, gewählt. (Abbild. e.)“) 


*) Es wurden auch Verſuche in der Richtung vorgenommen, zu beſtimmen, welche Zeit 
eine Abtheilung nöthig hat, um eine Strecke von rund 500 m im Kriechen zurückzulegen. 
Die Verſuche wurden auf einer Ebene mit ſtarker Grasnarbe, ohne Steine, alſo unter den 
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Die Stellung im Laufen entſprach der Z. 38 der Turnvorſchrift. (Abbild. f.) 
— 2 4 2 Bezüglich des Schrägfeuers 


2 wurde angenommen, daß dies von 
v einer Stellung aus abgegeben werde, 
R die unter einem Winkel von 70° zur 
\ Pa Feuerlinie des Gegners gelegen mt. 
Lor Es entipricht dies z. B. einer Stellung, 
ä F die 600 m vom Gegner entfernt, 
Ligene Feuerlinie 200 m ſeitwärts geſchoben ift. 

Fig. 3. In Berückſichtigung der unter 
„liegenden Anſchlag“ beſprochenen ſchrägen Lage des Schützen ergiebt dies für 
Schrägfeuer von rechts, von dieſſeits aus, eine nahezu flankirende Wirkung, für 
Schrägfeuer von links eine faſt frontale (Abbild. g), wie ſie dem Scheibenbild 

(Bruſtſcheibe) entſpricht. | 
Zur Stellung im Stehen von vorn und von der Seite (Geſchützbedienung) 

iſt eine Bemerkung nicht zu machen. 


denkbar günſtigſten Verhältniſſen gemacht. Nach jedem Sprung wurde in eine Feuer⸗ 
ſtellung gegangen und darin ſo lange geblieben, bis ſämmtliche Leute ausgeruht hatten. 
Nachſtehende Zuſammenſtellung giebt die Größe und Zeitdauer der einzelnen Sprünge 
ſowohl im Kriechen, als auch des Vergleichs wegen im Laufen an Hierzu ſei noch be⸗ 
merkt, daß die Leute durch das Kriechen viel mehr ermüdeten und außer Athem kamen, 
als durch das Laufen. Beim Kriechen waren Arme, Hände und Knie angeſchwollen; das 
Athemholen war ſchließlich derart geſteigert, daß von einem ruhigen Schießen keine Rede 
ſein konnte. 
Länge und Zeitdauer der einzelnen Sprünge. 
a. Im Kriechen: 


1. Sprung 54 m lang, 60 Sekunden, 

2. : Am =: 60 e 

3. e 39m : 40 

4. e 36m : 40 

5. 32m : 35 

6. e ölm : 40 

7. e 27m : 30 

8. e 30m : 30 : 

9 27m : 31 e 
10 27m 33 : 
11. : 30m : 33 
12. e 28 m.: 28 e 
13 e 27m : 28 s 
14. 5 Vum : 30 5 
15. e 37m : 45 


507 m lang, 563 Sekunden. 
b. Im Laufen: 


1. Sprung 51m lang, 12 Sekunden, 
2. H 93 m S 25 D 

3. 95 m 23 

4. 8m : 19 e 

5. SIm = 22 s 

6. 9lin : 21 : 


490 m lang, 122 Sekunden. 
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Die korreſpondirenden Stellungen im Knien wurden auf einem Knie aus⸗ 


geführt. 
Zur Erreichung ſcharfer Bilder wurde der Hintergrund bei den Aufnahmen 
des nackten Schützen ſchwarz genommen. : 


Mit jeder Stellung wurde ein aus Nivellirlatten hergeſtellter Rahmen 
aufgenommen, um dadurch den richtigen Maßſtab für jedes Bild genau zu erhalten. 

Von den erhaltenen Photographien wurden die Silhouetten abgenommen, 
über dieſelben, entſprechend dem mitphotographirten Maßſtabe, ein feines Gitter⸗ 
netz gezogen und mit deſſen Hülfe die Trefffläche ermittelt. 

Sämmtliche Meſſungen wurden mehrmals unabhängig voneinander gemacht 
und aus den verſchiedenen, nur in den Quadratcentimetern auseinandergehenden 
Ergebniſſen das Mittel genommen. 

In der Zuſammenſtellung der Ergebniſſe der Meſſungen (S. 518) iſt aus 
den Spalten 1, 2, 3 und 4 die Größe der verwundbaren Trefffläche eines Mannes 
in verſchiedener Stellung auf den Entfernungen 600, 1000, 1200 und 1500 m 
zu erſehen. 

Die Spalte 5 läßt im Zuſammenhang mit Spalte 4 die Ausmaße und den 
Unterſchied erkennen, der zwiſchen der wahren verwundbaren Trefffläche und 
der dem gegneriſchen Auge ſich darbietenden Zielfläche beſteht. 

Die Spalten 6 und 7 enthalten die Ergebniſſe der Italieniſchen Meſſungen. 

In den Spalten 8 bis 19 ſind die Ausmaße der korreſpondirenden Scheiben 
nach der Deutſchen, Oeſterreichiſchen, Ruſſiſchen und Italieniſchen Schießvorſchrift 
zuſammengeſtellt. 

Bemerkenswerth iſt in dieſer Zuſammenſtellung das Verhältniß der ver⸗ 
wundbaren Trefffläche in den verſchiedenen Anſchlagsarten. Nimmt man dieſe 
Fläche bei dem hinter Deckung befindlichen Schützen — 1, jo ergiebt ſich (mit 
Weglaſſung der Dezimalen) nachſtehender Grundſatz: „Es verhält fich die 
Größe der verwundbaren Trefffläche des hinter Deckung feuernden 
Schützen zu der des freiliegenden zu der des knienden zu der des 
ſtehen den = 1:6:8: 12.“ 

Bei Betrachtung der Ergebniſſe auf den drei Entfernungen für ſich fällt 
auf, daß die Trefffläche des laufenden Schützen größer iſt als die des Schützen 
im ſtehenden Anſchlag, trotzdem doch beim Laufen die Kniegelenke gebeugt ſind 
und der ganze Körper nach vorn geneigt iſt. 

Es erklärt ſich dies daraus, daß beim Laufen der Mann die ganze Front 
dem Gegner zuwendet, während er zum Anſchlag „halbrechts“ gemacht hat. 
Umgekehrt verhält es ſich beim Schützen in feldmäßiger Ausrüſtung; in dieſem Falle 
wird im Laufen die Ausrüſtung — Torniſter, Kochgeſchirr — zum größten 
Theil durch den Körper gedeckt, während ſie beim Anſchlag an der Seite 
geſehen wird. 

Ebenſo fällt auf, daß die verwundbare und die ſichtbare Trefffläche des 
als Kanonier gedachten Mannes „kniend von vorn“ und „ſtehend von vorn“ 


„kniend von der Seite“ ſogar größer find als bet „ſtehend von der Seite“. 
Vergleicht man Mannſchaften in den bezeichneten Stellungen, ſo klärt ſich dieſer 


ſcheinbare Widerſpruch auf. Im erſteren Falle wird nämlich beim knienden Mann 
durch die Stellung der beiden Schenkel eine verhältnißmäßig größere Trefffläche 


einen ganz geringen Unterſchied aufweiſt und daß die genannten Flächen bei 
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(Die Lungenmaße ſind in Saunen, die Flächenmaße in Quadratdecimetern angegeben.) 


Neue Italieniſche 
Meſſungen Meſſungen Ausmaße der Scheiben nach der Schießvorſchrift 


ES | | — — 
SE | - 
Anſchlagsart ai KR | » ae Oeſterreichs Rußlands Italiens 
el eles!) lies kä - 
= S 2 | | | | 
8 Sa 85 a5 AS BN oe SIAS Lei SZ 
213 20-213 | Beissel > 3 S Lë S 
E lo 5 O S 22 S leie ZS e | | S fle! & 
S | oR —| & | SN SR) to SIR! to] ER | to SP EN ta 
1 | 2|3 6 | 7 |8|9| 10 1112 13 | 14 15 1617 18 19 
Liegend hinter Deckung.. 600] 20 3.44 9-52] 24 11.900 | 
N ET 6000 20 3.14 — | | 
KEES eee | 600} 48 18-90 26.02 45 16-12] 35.40, 5-96] 3645 3.488 — — — 35— 8-00 
(Kopfſcheibe) 
s ſchräg von rechts im 600 25-16) —d 
, „links Anſchlag 6000 13.24 — 50 40 12-78) 60 45 19-22)44-45 44.5 11-43 45 — 1567 
e flankirt 600 3159 — (Bruſtſcheibe) 
e im Unterſtützungstrupp 600] 25 11.14 22.74 (24) (11-90) 
Kniend im Anſchlag gz 600/100 24-60 41-38] 1-04 32-48 | 85 40 26.78 90 45 32.90 89 e 105 — 30-25 
„ 600] 63 23.22 38.55 (Rumpſſcheibe) 
Stehend im Anſchlain gz 6001163 36-04 58-44 37-76 170 40 53.980180 45 59-16] 178 44. 50.04 165 — 52.50 
(Figurſcheibe) 
CCG Eh 6001163 39-65 53.96 120 40 39.380120 45 — 
(Knieſcheibe) 
Kniend im Anſch lags 1000 24-97 | 
I ra ee E 1000 22.88 
Stehend im Anſchlaa gs 1000 34.24 
Ee, Sue de are 1000 39-59) | 
Kniend von vorn 12000125 41-30 54-40 | 
der Seite 12001125 35.58 47.300 H 
Stehend von vorrrn 12000168 42-16 56-36 | 
s S 1200168 31-48 39.68 | wi 
Stehend im UAnfdlag ......... 1500 33-67 | 


Beleeger ee ge Ae 1500 39.28 
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erzeugt, als im Allgemeinen angenommen wird; im zweiten Fall wird im 
Knien das im Stehen gedeckt geweſene linke Bein zum großen Theil ſichtbar. 

Bei einem Vergleich der Ergebniſſe auf den drei Entfernungen unter⸗ 
einander iſt eine ſtete Abnahme zu konſtatiren. 

Es iſt dies die Folge der Verjüngung, die nothwendigerweiſe eintreten 
mußte; denn wenn (Fig. 2) bei konſtanter Entfernung der Linſe vom Ziele 
E = 4 m, der Fallwinkel o von 1 bis 6° wächſt, jo muß auch x zunehmen, 
d. h. der zu photographirende Schütze wird mit wachſender Entfernung immer 
mehr von oben aufgenommen. 

Auffallend könnte hierbei erſcheinen, daß die Geſetzmäßigkeit bei dem An⸗ 
ſchlag kniend von 600 m bis 1000 m unterbrochen wird. Dies iſt indeſſen auf 
den Umſtand zurückzuführen, daß der Schütze bei der Aufnahme auf 600 m etwas 
zu viel frontal in den Anſchlag gegangen iſt. 

Die Meſſungen in feldmäßiger Ausrüſtung laſſen den bedeutenden Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der verwundbaren Trefffläche und der Fläche, die der Schütze 
dem Zielauge des Gegners bietet, erkennen. 

Der Vergleich der erhaltenen Ergebniſſe mit den Italieniſchen Angaben zeigt 
beim liegenden und ſich deckenden Schützen eine bedeutende Abweichung. Ver⸗ 
muthlich beziehen ſich die Italieniſchen Angaben auf die Meſſungen eines Schützen 
„liegend im Unterſtützungstrupp“. Auch bei dem Anſchlag im Knien geben die 
Italieniſchen Meſſungen höhere Zahlen als die unſrigen, woran vielleicht die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſchlagsweiſe (auf einem oder zwei Knien) die Schuld trägt. 

Die geringere Trefffläche der Ruſſiſchen gegenüber der Deutſchen Figur⸗ 
ſcheibe, von denen die erſtere höher und breiter iſt als letztere, findet ihre Er⸗ 
klärung damit, daß die Figur auf der Ruſſiſchen Scheibe halbrechts gewendet, 
auf der Deutſchen mit der Front abgebildet iſt. 


Getruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler 4 Sohn, 
Merlin SW., Kochſtraße 68 — 71. 
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Der Aufforderung, vor Ihnen hier an dieſer Stelle über die Kämpfe 
der Schutztruppe, an deren Spitze zu ſtehen ich die Ehre habe, einen Vortrag 
zu halten, habe ich gern entſprochen. Hat doch Jeder von uns die Pflicht, 
ſo viel in ſeiner Macht liegt, ſein Scherflein zur Ergründung und Feſtſtellung 
der ewigen Lehren des Krieges beizutragen, d. h., wie ein bekannter Preußiſcher 
General ſich auszudrücken liebte, den „Faden der Ariadne“ zu finden, 
welcher durch das Labyrinth kriegeriſcher Erfahrungen und taktiſcher Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten hindurch zur Wahrheit führt. 

Die Erfahrungen unſerer Südweſtafrikaniſchen Schutztruppe ſind, wenn 
auch nur auf Afrikaniſchem Boden gewonnen, zweifellos beachtenswerth. Sind 
wir doch bis jetzt die einzige Deutſche Truppe, welche ſich in förmlichen, lang 
andauernden Kriegszügen mit dem Gewehr M/88 gegen einen gleichfalls mit 
Hinterladern bewaffneten Gegner zu ſchlagen Gelegenheit hatte, ja man kann 
ſagen, zuweilen mit einem an Qualität nahezu ebenbürtigen Gegner. Unſere 
übrigen Schutztruppen beſtehen ja lediglich aus Eingeborenen, welche mit 
M/ 71 bewaffnet find, die Kämpfe unſerer Marineſoldaten ſtellen ſich da⸗ 
gegen nur als ganz vereinzelte kurze Kriegshandlungen dar, aus welchen 
Schlußfolgerungen weniger gezogen werden können. 

Zum allgemeinen Verſtändniß ſei mir zunächſt geſtattet, eine kurze Zeit 
bei den ethnographiſchen Verhältniſſen des Schutzgebietes zu verweilen und 
bei dieſer Gelegenheit auch den kriegeriſchen Werth der einzelnen Völkerſchaften 
in den Kreis meiner Betrachtungen zu ziehen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1899. 1. Heft. 1 


Im Süden unſeres Schutzgebietes wohnen die Hottentotten, auch Mamas 
genannt, in acht ſelbſtändige Stämme zerfallend. Einer gewiſſen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ſind ſich dieſe Stämme zwar bewußt, indeſſen hat doch die Eifer⸗ 
ſucht der Kapitäne auch ſchon zu häufigen kriegeriſchen Zuſammenſtößen unter 
ihnen ſelbſt geführt; mitunter auch zu Bündniſſen mit dem Erbfeinde, den 
nördlich wohnenden Hereros. Zuweilen gelang es aber auch einem thatkräftigen 
Kapitän, dem äußeren Feind gegenüber wenigſtens einen Theil des Hottentotten⸗ 
volkes unter ſeiner Führung zu vereinigen, ſo im Anfang dieſes Jahrhunderts 
dem Kapitän des Hottentottenſtammes der Afrikaner, Jonker Afrikaner, ſpäter 
auch dem Kapitän Moſes Witbooi von Gibeon und zuletzt deſſen Sohne, dem 
uns Allen bekannten Hendrik Witbooi. Die Hottentotten find gute Reiter, 
gewandte Schützen und ſehr bedürfnißlos, mithin ein geborenes Soldaten⸗ 
material. Man brauchte denfelben nur die Deutſche Disziplin beizubringen, 
um ſie Deutſchen Soldaten nahezu ebenbürtig, in den beſonderen Afrikaniſchen 
Verhältniſſen ſogar in manchen Dingen überlegen zu machen. Die Stärke 
der einzelnen Hottentottenſtämme ſchwankt zwiſchen 2000 bis 5000 Seelen, im 
Ganzen etwa 20 000. Da dort jeder erwachſene Mann im Stande iſt, die 
Büchſe zu führen, ſowie auch hierzu verpflichtet, ſo würden die vereinigten 
Hottentotten etwa 3000 bis 4000 Krieger aufzuſtellen im Stande ſein. 

Im Norden des Schutzgebietes wohnt das mächtige Volk der Hereros, 
etwa 100 000 Seelen Dart, nominell unter einem Oberhaäuptling vereinigt, 
thatjächlich jedoch gleichfalls in verſchiedene Stämme zerfallend, deren Unter, 
häuptlinge die Autorität des Oberhäuptlings entweder gar nicht, oder nur 
widerwillig anerkennen. Einem äußeren Feinde gegenüber pflegen ſie ſich in⸗ 
deſſen beſſer zu einigen als die Hettentotten, und iſt von dieſem Geſichtspunkt 
aus ein Krieg mit ihnen gefährlicher, da die Zahl der waffenfähigen Männer 
etwa 10 000 beträgt; glücklicherweiſe aber fehlt denſelben jedes Gefühl für 
Gehorſam. Demzufolge iſt von Hauſe aus anzunehmen, daß auch bei der 
größten Einigung dem Rufe zu den Waffen höchſtens 5000 bis 6000 Mann 
nachkommen würden, dieſe allerdings meiſt mit Hinterladern bewaffnet. Ueber⸗ 
haupt kennen unſere Eingeborenen den Hinterlader ſchon ſeit 20 Jahren, wo⸗ 
gegen Pfeil, Bogen und Wurſſpieß längſt verſchwunden ſind. Von Kämpfen, 
in welchen 50 Mann der Truppe mehrere tauſend Feinde in die Flucht ges 
ſchlagen haben, werden wir daher in Südweſtafrika ſchwerlich etwas zu hören 
bekommen. 

Im Uebrigen ſind die Hereros weniger gewandte Krieger als die Hotten⸗ 
totten, ſie entbehren deren Reit- und Schießfertigkeit, vor Allem deren von 
Hauſe aus beſſeren Disziplin. Trotzdem ſind in den fortwährenden Kriegen 
zwiſchen den beiden Völkern im Ganzen die Hereros in der Oberhand geblieben; 
die Urſache hierfür liegt in deren numeriſcher Ueberlegenheit in Verbindung 
mit der Uneinigkeit unter den Hottentotten. Ein beſonderer Machtfaktor auf 
Seite der Hereros war außerdem bis jetzt deren Reichthum an Vieh, welcher 
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den Waffen⸗ und Munitionsſchmuggel gerade bei ihnen beſonders lohnend er, 
ſcheinen ließ. Auf der anderen Seite aber liegt in dieſem Viehreichthum auch 
ihre militäriſche Schwäche. Sie ſind in jedem Viehpoſten verletzbar und 
in ihrer Kriegführung durch die Rückſicht auf deren Schutz gebunden. 

Nordweſtlich der Hereros, im ſogenannten Kaokofelde, wohnen noch zwei 
abgeſprengte Hottentottenſtämme, die Zwartboois und die Toopnars. Aus 
den Zeitungen haben die Herren erfahren, daß der erſtgenannte Stamm mit 
einem Theil der Schutztruppe handgemein geworden iſt. Urſache und Verlauf 
dieſer Kämpfe laſſen ſich jedoch noch nicht überſehen, ſo daß ich dieſelben hier 
übergehen kann. 

Der centrale Theil des Schutzgebietes iſt durch den Stamm der Baſtards 
mit dem Hauptſitze Rehoboth, ſowie der Maſſe der eingewanderten Weißen, 
dieſe mit dem Hauptſitze in Windhoek, befetzt. Letzterer Platz iſt zu gleicher 
Zeit Sitz der Regierung des Schutzgebiets. | 

Die Baftards find Abkömmlinge aus regulären Ehen zwiſchen Buren 
und Hottentotten. Sie tragen daher zum Theil recht ſchön klingende Namen, 
ſind durchweg Chriſten und ſprechen meiſt Holländiſch. Vermöge ihrer geo⸗ 
graphiſchen Lage, eingeklemmt zwiſchen Hereros und Hottentotten, hatten fie 
während der ewigen Fehden zwiſchen dieſen beiden Völkerſchaften böſe Zeiten 
durchzumachen. Wohl oder übel mußten ſie ſich dem einen oder dem anderen 
Theile anſchließen und theilten mit dieſem redlich Freud und Leid, meiſt aber 
das Letztere. Nachdem die Deutſche Regierung aktiv in die Kämpfe der Ein⸗ 
geborenen eingegriffen hatte, thaten ſie das Klügſte, was ſie je gethan haben, 
ſie ſchloſſen ſich eng der Deutſchen Truppe an. Hierbei haben ſie uns 
während der Witbooi⸗Kriege als Kundſchafter und Wegeführer die beſten 
Dienſte geleiſtet, im Gefecht ſelbſt dagegen mit wenigen Ausnahmen verſagt. 
Seitdem haben wir die Baſtards milizähnlich 4 bis 6 Wochen ausgebildet 
und mit dieſer Ausbildung ein ſehr günſtiges Ergebuiß erzielt. In unſerer 
Uniform und Bewaffnung, unter unſere Soldaten geſteckt, ſind ſie von den 
Letzteren in dem darauf folgenden Feldzug gegen die Hereros höchſtens noch 
durch das Aeußere zu unterſcheiden geweſen. 

Ganz im Norden des Schutzgebiets wohnen ſchließlich die Ovambos. 
Da wir mit denſelben noch in keiner Weiſe in Berührung gekommen ſind, 
ſo glaube ich ſie außerhalb des Kreiſes meiner Betrachtungen laſſen zu ſollen. 

An wirklichen Feldzügen hat die Südweſtafrikaniſche Schutztruppe bis 
jetzt folgende durchgemacht: 7 

1. Feldzug gegen den Hottentottenkapitän Hendrik Witbooi vom April 1893 
bis September 1894. 
2. Feldzug gegen den Stamm der Khauas⸗Hottentotten vom Dezember 1894 
bis Januar 1895. | 
3. Feldzug gegen die vereinigten Khauas⸗Hottentotten und die Oſt⸗Hereros 
vom April bis Juni 1896. 
1* 


Dazwiſchen fanden im Jahre 1894/95 verſchiedene kleine kriegeriſche 
Expeditionen ſtatt. Dieſe werde ich nur inſoweit in den Kreis meiner Bee 
trachtungen ziehen, als ſie Vorkommniſſe von allgemeinem Intereſſe bieten. 

Wie bereits erwähnt, hatte früher zwiſchen Hottentotten und Hereros 
ewiger Kriegszuſtand geherrſcht. Die Urſachen zu ſolchem lagen ſehr nahe. 
Die Hereros find ein erwerbendes, man kann faſt ſagen „geiziges“ und daher 
reiches Volk, die Hottentotten dagegen ein in liebenswürdigem Leichtſinn die 
letzte Kuh verzehrendes, daher armes Volk. Auf der einen Seite waren daher 
die Erſteren durch die immer gewaltiger anſchwellenden Viehheerden gezwungen, 
ſich ſtets neue Waſſer⸗ und Weideplätze zu ſuchen und demzufolge fortwährend 
Grenzverletzungen zu begehen, auf der anderen dagegen die ſtets hungrigen 
Hottentotten geneigt, die Hereros um einen Theil ihres Viehreichthums zu 
erleichtern. Mitten in dieſe Kriege fiel die Deutſche Beſitzergreifung. Dies 
ſelbe geſchah in der Weiſe, daß mit den einzelnen Völkerſchaften Schutz⸗ 
verträge abgeſchloſſen wurden. Die Eingeborenen nahmen ihrerſeits zum 
überwiegenden Theil die Deutſche Schutzherrſchaft gern an, da ſie, der 
ewigen Kriege unter ſich ſatt, hofften, Einer gegen den Anderen geſchützt zu 
werden; doch weigerte ſich deſſen gerade der Hauptſtörenfried, der bereits ge— 
nannte Kapitän Hendrik Witbooi. Derſelbe ſetzte vielmehr feine Kriegszüge 
in das Hereroland eifrig fort. 

Nachdem die Deutſche Regierung dieſem Treiben einige Jahre unthätig zu— 
geſehen hatte, entſchloß ſie ſich endlich zum Eingreifen und verſtärkte zu dieſem 
Zwecke in den Jahren 1891 bis 1893 die Schutztruppe bis auf 350 Mann. 
Mit etwa 200 Mann erfolgte dann im April 1893 der Angriff auf den 
damaligen Zufluchtsort des Kapitäns, Hornkranz. Ob dieſer Ueberfall 
nothwendig geweſen iſt, oder ob bei richtigem diplomatiſchen Verfahren 
Witbooi ſich auch ſo der Deutſchen Herrſchaft unterworfen bezw. wenigſtens 
Ruhe und Frieden gehalten haben würde, wie von mancher Seite behauptet 
wird, wer vermag dies jetzt noch zu entſcheiden? In Betreff der Unter: 
werfung wenigſtens hat der Kapitän in der Folge eine derartige Hartnäckigkeit 
an den Tag gelegt, daß mindeſtens in Beziehung auf ſie deſſen freiwillige 
Geneigtheit recht zweifelhaft erſcheint. Dagegen muß es als ein unglückliches 
Zuſammentreffen ungünſtiger Umſtände bezeichnet werden, daß es nicht hatte 
verhindert werden können, daß Witboot ſich vor dem Angriff auf Hornkranz 
raſch mit ſeinen Erbfeinden, den Hereros, vertrug. So erfolgte der Angriff 
im April 1893 eigentlich mitten im Frieden. Aeußerlich hatten wir uns 
daher ins Unrecht geſetzt und auch die Bundesgenoſſenſchaft der Hereros, 
zu deren Gunſten wir im Grunde eingegriffen hatten, nicht gewonnen. Ferner 
blieb dem Angriff auf Hornkranz der Erfolg inſofern verſagt, als eine 
völlige Vernichtung des Gegners nicht gelang. Es war dem Letzteren im 
Gegentheil noch Kraft genug zu einem ferneren 1% jährigen Widerſtande ge— 
blieben. In dieſem war Wirbooi bis zu ſeiner völligen Unterwerfung, wenn 
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auch oft geſchlagen, in feinen und der Eingeborenen Augen doch moraliſch der 
Sieger geblieben. Denn in Kolonialkriegen wird — und hier komme ich 
bereits auf einen weſentlichen Unterſchied gegenüber der Europäiſchen Krieg⸗ 
führung — durch Siege an ſich noch lange nicht der Frieden erzwungen. 
Die Eingeborenen machen ſich in Südweſtafrika aus dem Verluſt an Ehre 
infolge erlittener Niederlagen nichts, ebenſo wenig aus dem Verluſt an Land, 
wenn ſie aus den Gefechten nur mit annähernd heiler Haut davongekommen 
ſind. Sie kennen keine Flanke, keine Front, keine Rückzugslinie. Für ſie 
führt die Letztere überall hin. Raſch find fie an jeder neuen Waſſerſtelle 
wieder häuslich eingerichtet. Erhalten ſie hier Luft, ſo dehnen ſie ſich gummi⸗ 
ballähnlich aus, um bei drohender Gefahr ſich wieder zuſammenzuſchließen 
oder ganz in das Weite zu verſchwinden. Siege kann man über einen ſolchen 
Gegner leichter erfechten als über einen Europäiſchen Feind, nicht aber ihn 
derart niederwerfen, daß man ſeinen Willen brechen kann. Das Einzige, 
was dieſen Gegner zum Nachgeben veranlaſſen kann, ſind ſchwere Verluſte, 
welche ihm das Weiterfechten verleiden. Bei uns müſſen daher ſämmtliche 
ſtrategiſchen und praktiſchen Operationen von Hauſe aus auf Vernichtung des 
Gegners angelegt fein. Daneben darf aber keinesfalls verſäumt werden, dem- 
ſelben auch rechtzeitig die zum Nachgeben erforderliche bekannte „goldene 
Brücke“ zu bauen, wie ſolches Major v. Wißmann in ſeinem Buche über 
Afrikaniſche Kriegführung gleichfalls betont. Neben dem Soldaten muß daher 
in Afrika ſtets der Diplomat ſtehen. 

Demgemäß war auch der Angriff auf Hornkranz ein ſogenannter Schlag 
ins Waſſer geblieben. Denn es war weder die Vernichtung des Gegners 
gelungen, noch hatte der Letztere die zum Nachgeben ausreichenden Verluſte 
erlitten. Es war ein Sieg, aber kein Niederwerfen des Gegners. Mehrere 
ſowohl ſtrapaziöſe wie blutige Feldzüge waren die nächſte Folge. In dieſen, 
welche in der erſten Hälfte der Major v. Francois leitete, war Witbooi all⸗ 
mählich von Hornkranz bis in das Naukluft⸗Gebirge zurückgedrängt worden. 
Hier ſaß derſelbe noch bei meinem Eintreffen im Schutzgebiet, zwar hart mit⸗ 
genommen, aber ſich immer noch ſtark genug fühlend, um die Friedens⸗ 
vorſchläge des Majors v. Francvis zurückzuweiſen. | 

Von der Erfüllung einer anderen Aufgabe, als mit allen Mitteln 
Hendrik Witbooi niederzuwerfen, konnte daher zunächſt nicht die Rede ſein; von 
ihrem Gelingen hing Sein und Nichtſein des Schutzgebietes ab. 

Von grundlegender Bedeutung ſchien hierbei, die bisherige nominelle 
Unterwerfung des Namalandes in eine thatſächliche umzuwandeln, um ſo 
Witbooi die Quellen feiner Macht zu verſchließen. Denn im letztgenannten 
Lande befand ſich damals weder ein einziger Deutſcher Soldat, noch eine 
Deutſche Verwaltung. Eine offene oder heimliche Unterſtützung Witboois 
durch die übrigen Namaſtämme konnte daher in keiner Weiſe verhindert 
werden. Zudem hatten außer dem Letzteren noch zwei weitere Nama— 
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Kapitäne nicht einmal nominell ſich der Deutſchen Herrſchaft unterworfen, 
dagegen als Wegelagerer und Räuber einen unangenehmen Namen gemacht. Es 
waren dies die Kapitäne Andreas Lambert von den Khauas⸗Hottentotten und 
Simon Cooper von den Frangmann-Hottentotten. 

Demzufolge wurde mit der in zwei Kolonnen getheilten Schutztruppe, 
von welchen eine der Major v. François führte, das Namaland durchzogen 
und dieſes durch Beſetzung mit Militärſtationen dauernd unter Deutſche Bot⸗ 
mäßigkeit gebracht. Außerdem gelang die Unterwerfung der beiden noch nicht 
unter Deutſcher Schutzherrſchaft ſtehenden Kapitäne ohne Kampf. Der eine 
derſelben, der Kapitän Andreas Lambert, wurde mittelſt Handſtreichs an 
ſeinem Wohnorte Naoſanabis aufgehoben und, weil des Mordes an einem 
Weißen überführt, kriegsrechtlich erſchoſſen. 

Ich glaube zu der Annahme berechtigt zu ſein, daß das prompte Ge⸗ 
lingen dieſes Unternehmens die friedliche Beſetzung des übrigen Namalandes 
ermöglicht hat. Einzig und allein zum Schießen wäre es beinahe noch in 
Gokhas gekommen. Dort hatte der Kapitän Simon Cooper, welcher mit 
Andreas Lambert gern gemeinſame Sache gemacht hatte, wo es etwas zu 
räubern gab, das Schickſal des Letzteren fürchtend, rings um feinen Wohnſitz 
Schanzen aufgeworfen. Angeſichts dieſes bedrohlichen Umſtandes ſowie an⸗ 
geſichts des noch ſchwebenden Witbooi⸗Krieges erſchien es rathſam, zu den 
früheren Sünden des Kapitäns ein Auge zuzudrücken und zunächſt einen 
Verſuch zur friedlichen Verſtändigung zu machen. Nach dreitägiger, mühe⸗ 
voller Verhandlung, während welcher die Truppe in beſtändiger Gefechts⸗ 
bereitſchaft geblieben und es auch bereits zum Ultimatum gekommen war, gab 
der Kapitän endlich nach und unterſchrieb den Schutzvertrag. Indeſſen kann 
ich demſelben die Anerkennung nicht verſagen, daß er in der Folge ſein Wort 
redlich gehalten hat, wenn auch während unſerer Kämpfe mit ſeinem Freunde 
Witbooi oft ſchwankend. Während des letzten Herero-Krieges war derſelbe 
dagegen offen auf unſere Seite getreten. 

Nach der Beſetzung des Namalandes, ſowie derjenigen des Weges von 
Windhoek zur Küſte, welche bereits vorher durchgeführt worden war, blieben 
von der Truppe im freien Felde nur noch 90 Gewehre und 2 Geſchütze ver⸗ 
fügbar, und zwar als Reſte der beiden obengenannten Kolonnen, deren Ver⸗ 
einigung in Bethanien ſtattgefunden hatte. Obwohl mit dieſen geringen 
Kräften ein durchſchlagender Erfolg nicht zu erzielen war, erſchien es doch 
rathſam, wenigſtens mit ihnen Witbooi auf den Leib zu rücken, um ihn von 
feindlichen Unternehmungen gegen Weiße und befreundete Eingeborene ab⸗ 
zuhalten. Demzufolge marſchirte die Truppe, unterwegs durch einige Baftards 
verſtärkt, gegen deſſen damaligen Schlupfwinkel, die Naukluft. Als charak⸗ 
teriſtiſch möchte ich erwähnen, daß auch für den höchſten Lohn ein Führer 
für uns nicht zu finden war, fo ſehr ſteckte die Furcht vor Witbooi, 
wohl auch verbunden mit Abneigung gegen uns, den Eingeborenen in den 


7 


Gliedern. Indeſſen zeigte ſich dafür jetzt der Werth eingeborener Bundesgenoſſen. 
Der Führer der Baſtards, Hans Diergaard, ein tüchtiger und tapferer Mann, 
welcher in einem der ſpäteren Gefechte gefallen iſt, hob einfach eine ihm be— 
kannte Buſchmannswerft auf und brachte deren Inſaſſen an. Mittelſt guter 
Behandlung auf der einen und des geſpannten Revolvers auf der anderen 
Seite — übrigens auch ein in Europa angewendetes Verfahren — wurden 
dieſelben zur Dienſtleiſtung als Führer bewogen, ſo daß die Truppe auf ganz 
ungewöhnlichem Wege unerwartet vor der Naukluft erſchien. Der überraſchte 
Kapitän Witbooi ſuchte Zeit zu gewinnen, während mir ſelbſt wegen der 
geringen zur Verfügung ſtehenden Macht die Sache auch nicht eilig war. 
So fanden wir uns Beide in dem Bedürfniß eines längeren Briefwechſels 
zuſammen, in welchem Einer den Anderen zu ſeiner Meinung zu bekehren 
ſuchte. Aus dieſem Briefwechſel ſeien nachſtehend einige charakteriſtiſche Stellen 
gegeben. Sie zeigen uns den Kapitän nicht als einen Halbwilden, ſondern 
als einen logiſch denkenden Mann mit verhältnißmäßig guter Schulbildung. 

1. Brief des Kapitäns vom 4. Mai: 

„Der Friede iſt etwas, was Gott eingeſetzt hat auf Erden, denn 
Gott hat geſagt in ſeinem Worte: Es iſt eine Zeit des Krieges und es iſt 
wieder eine Zeit des Friedens. Darum will ich den Frieden nicht ab— 
ſchlagen, wenn Ew. Edeln mit freundlicher und wahrer Aufrichtigkeit mit 
mir von Frieden ſprechen.“ 

Wie Sie ſehen, weicht hier der Kapitän dem Wort „Unterwerfung“, welches 
ich ihm als Hauptbedingung geſtellt hatte, ſorgfältig aus. Hierauf aufmerkſam 
gemacht, antwortete . N 

2. derſelbe in einem Briefe vom 6. Mai Folgendes: 


„Was den Frieden betrifft, ſo bin ich, wie ich Euer Edeln bereits 
mittheilte, von ganzem Herzen geneigt und gewilligt, denſelben anzunehmen, 
und ich gebe Ihnen von vollem und aufrichtigem Herzen den wahren 
Frieden, um des Herrn Willen. Euer Hochedeln brauchen nicht zu zweifeln 
an dem Frieden, den ich Ihnen gebe. Was die Annahme der Schutz— 
herrſchaft anlangt, fo ijt das gerade die Sache, warum mich Francois 
geſchoſſen hat, alſo eine große Sache. Wie Euer Edeln ſchreibt, iſt die 
Sache ſehr eilig und Sie haben wenig Zeit, ſo iſt die Zeit auch für mich 
ſehr kurz, zu kurz, um in dieſer kurzen Zeit und auf dieſen Tag eine 
Antwort zu geben. Ich ſtelle daher die frdl. Bitte an Euer Hochedeln, 
mir doch gütigſt Gelegenheit und Zeit zu geben, daß ich über die Sache, 
ihrer Wichtigkeit entſprechend, nachdenken und dauach Euer Pededein eine 
wahre und beſtimmte Antwort geben kann. So nehmet denn erſt den 
Frieden, den ich Euer Edeln gegeben habe und geht erſt zurück nach Eurer 
Werft mit dieſem Frieden und erwartet dort die Antwort über den anderen 
Punkt dieſer Sache.“ 


Meine Antwort lautete, daß von Frieden ohne Unterwerfung nicht die 
Rede ſein könne, daß ich ihm zum Nachdenken über die Letztere nochmals 
zwei Tage Bedenkzeit gäbe, und erhielt hierauf 


3. unterm 7. Mai folgende Antwort: 


„Die zwei Tage, die mir Euer Hochedeln gegeben haben, ſind mir 
noch nicht genug, denn die Sache, die Euer Hochedeln mich fragen, iſt 
keine leichte und auch keine gewöhnliche Sache, ſie laſtet ſchwer auf des 
Menſchen Gemüth und iſt ſchwer für einen Menſchen, der ein unabhängiges 
freies Leben gewöhnt iſt.“ 


4 Meine Antwort von demſelben Tage lautete im Auszuge: 


„Ein ordentlicher Krieg iſt beſſer als ein fauler Friede. — Obwohl 
ich noch nicht lange im Lande bin, weiß ich doch, daß Du ſeit 1884, mt 
hin ſeit 10 Jahren, nur von Raub und Blutvergießen lebſt, obwohl Du 
inzwiſchen oft Friede geſchloſſen haſt. Und darum werde ich nicht von Dir 
weichen, bis Du Dich entweder unterworfen haſt oder vernichtet biſt, und 
ſollte dies Monate und Jahre dauern. Ich wiederhole, Friede ohne aus— 
drückliche Unterwerfung unter die Deutſche Schutzherrſchaft giebts für Dich 
und Dein Volk nicht mehr. Das iſt mein letztes Wort in dieſer Sache.“ 


Nach dieſem Briefe traf die Nachricht ein, daß Witbeot unſere Bundes— 
genoſſen, die Baſtards, um etwa 700 Ochſen erleichtert hatte. Dies ver— 
anlaßte mich, am 9. Mai die Feindſeligkeiten zu eröffnen, und ſei mir daher 
geſtattet, kurz die Beſchaffenheit des Kriegsſchauplatzes zu charakteriſiren. 

Das Naukluft⸗Gebirge iſt ein Gebirgsſtock ron etwa der Größe des 
Harzes. Auf drei Seiten durch Thäler von den Bergen ringsum getrennt, 
iſt daſſelbe leicht abzuſperren, zumal auch auf allen Seiten ſtändig fließendes 
Waſſer vorhanden iſt. Auf der vierten Seite befinden ſich die Dünen, welche 
weder Freund noch Feind die Möglichkeit des Daſeins bieten. Bei der 
Größe des Gebirges war klar, daß mit der vorhandenen Macht eine Ab— 
ſperrung nicht durchzuführen war. Auf der anderen Seite aber gewährleiſtete 
die Beſchaffenheit deſſelben auch bei genügender Macht leicht eine Abſperrung 
von allen Seiten. Es würde daher unklug geweſen ſein, durch voreiligen 
Angriff Witbooi das Gefühl der Sicherheit in dem Gebirge zu rauben. Die 
kriegeriſchen Zuſammenſtöße beftanden daher vorerſt nur aus einigen” un: 
bedeutenden Erkundungsgefechten, welche ſehr zur richtigen Zeit durch die 
telegraphiſche Nachricht unterbrochen wurden, eine bereits längſt beantragte 
Verſtärkung von 250 Wann fei bewilligt und würde im Movat Juli landen. 
Es geſchah dies Ende Mai, nachdem die Truppe etwa vier Wochen vor der 
Naukluft geſtanden hatte. 

Nunmehr hielt ich es für angezeigt, „etwas Waſſer in meinen Wein zu 
thun“, und bot Witbooi eine zweimonatige Bedenkzeit au. Dieſer nabm unter 
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dem Ausdrucke lebhaften Dankes an; ich beſuchte ihn in feinem Lager und 
wir ſchieden äußerlich als die beſten Freunde. Heimlich aber hatte Einer den 
Anderen zu übervortheilen geſucht. Ich wollte meine Verſtärkung abwarten, 
und er hatte damals den größten Theil ſeiner Leute nach dem Namalande 
detachirt, wie wir erſt ſpäter erfuhren, und war in dieſer Verfaſſung von 
der Truppe überraſcht worden. Daher die ſcheinbare Nachgiebigkeit und 
Demuth in ſeinen Briefen. 

Als dann zwei Monate ſpäter die Truppe mit der mittlerweile ein- 
getroffenen Verſtärlung wieder vor der Naukluft erſchien, ſchlug der Kapitän 
ganz andere Saiten an. Bereits auf dem Marſche dorthin erreichte mich ein 
Brief, in welchem derſelbe jede Unterwerfung rundweg ablehnte. „Ich mag 
nicht unter Ihnen ſtehen“, ſchrieb er kurz und bündig. Da die Truppe nach 
meinem perſönlichen Eintreffen vor der Naukluft noch nicht völlig verſammelt 
war, ſo war Muße zu einem nochmaligen, jedoch in der Folge gleichfalls 
ergebnißloſen Briefwechſel gegeben. Der charakteriſtiſche Brief des Kapitäns 
datirt vom 17. Auguſt, und ſei mir geſtattet, denſelben gleichfalls auszugsweiſe 
wiederzugeben: 


„Mein lieber Hochedler Herr Leutwein, Major! 

Sie fagen ferner, daß es Ihnen leid thut, daß ich den Schutz des 
Deutſchen Kaiſers nicht anerkennen will, und daß Sie mir dies als Schuld 
anrechnen und mich mit Waffengewalt ſtrafen wollen. Dies beantworte ich 
jo: Ich habe den Deutſchen Kaiſer in meinem Leben noch nicht gefeben, 
und er hat mich auch noch nicht in feinem Leben gefehen, deshalb habe ich 
ihn auch noch nicht erzürnt mit Worten oder Thaten. Gott, der Herr, 
hat verſchiedene Königreiche auf die Welt geſetzt, und deshalb weiß und 
glaube ich, daß es keine Sünde und kein Verbrechen iſt, daß ich als ſelb— 
ſtändiger Häuptling meines Landes und Volkes bleiben will, und wenn 
Sie mich wegen meiner Selbſtändigkeit über mein Land ohne Schuld tödten 
wollen, ſo iſt das auch keine Schande und Schade, denn dann ſterbe ich 
ehrlich über mein Eigenthum u. ſ. w. 

Aber Sie ſagen, Macht hat Recht, und nach dieſen Worten handeln 
Sie mit mir, weil Sie mächtig in Waffen und allen Bequemlichkeiten ſind; 
darin ſtimme ich überein, daß Sie wirklich mächtig ſind, und daß ich nichts 
gegen Sie bin. Aber, lieber Freund, Sie kommen zu mir mit Waffen— 
gewalt und haben mir erklärt, daß Sie mich beſchießen wollen. So denke 
ich diesmal auch wieder zu ſchießen, nicht in meinem Namen, nicht in 
meiner Kraft, ſondern in dem Namen des Herrn und in ſeiner Kraft, und 
mit ſeiner Hülfe werde ich mich wehren. Weiter ſagen Sie auch, daß Sie 
unſchuldig ſind an dieſem Blutvergießen, welches nun geſchehen ſoll, und 
daß Sie die Schuld auf mich legen; aber das iſt unmöglich, daß Sie ſo 
denken können, da ich Ihnen geſagt habe, daß ich Ihnen den Frieden 
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geboten habe, und daß durch mich kein Blutvergießen geſchehen fol. So liegt 
die Rechenſchaft über das unſchuldige Blut, das vergoſſen werden ſoll von 
meinen Leuten und von Ihren Leuten, nicht auf mir, denn ich bin nicht 
der Urheber dieſes Krieges. Ich erſuche Sie, lieber Freund, nochmals! 
Nehmen Sie den wahren und aufrichtigen Frieden, den ich Ihnen geboten 
habe, und laſſen Sie mich ſtehen in Ruhe. Gehen Sie zurück, nehmen Sie 
Ihren Krieg zurück, gehen Sie von mir weg, dies iſt mein ernſtliches Er— 
ſuchen an Sie. Zum Schluſſe grüßt Sie 


Ihr Freund und Kapitän Hendrik Witbooi.“ 


Die vom 21. Auguſt datirte Antwort lautete, wie folgt: 


„Daß Du Dich dem Deutſchen Kaiſer nicht unterwerfen willſt, iſt 
keine Sünde und kein Verbrechen, aber es iſt gefährlich für den Beſtand 
des Deutſchen Schutzgebietes u. ſ. w. 

Alſo, mein lieber Kapitän, ſind alle weiteren Briefe, in denen Du 
mir Deine Unterwerfung nicht aubieteſt, nutzlos. Einen Kapitän von Gibeon, 
der ſtets friedlich auf ſeinem Platze geblieben wäre, könnte ich ſelbſtändig 
laſſen, Dich aber, bei Deiner Vergangenheit, nicht. Der gute und wahre 
Frieden, von dem Du ſprichſt, der kann nach meiner und nach der Ueber— 
zeugung vieler Menſchen erſt einkehren, wenn Du Dich der Deutſchen Ober— 
herrſchaft unterworfen haſt. 

Ich hoffe indeſſen, daß Du mit mir darin einverſtanden biſt, daß wir 
den Krieg, der bei Deiner Hartnäckigkeit leider nicht zu vermeiden iſt, 
menſchlich führen, und boffe ferner, daß derſelbe kurz ſein werde. 


gez. Leutwein, Major.“ 


Da alle bisherigen Feldzüge an dem Umſtande geſcheitert waren, daß 
eine völlige Einſchließung des Gegners nicht gelungen war, ſo galt es jetzt, 
dieſen Mißſtand zu vermeiden. Daher wurde vor dem Sturm das ganze 
Gebirge abgeſperrt. Wie ſchwach indeſſen dieſe Abſperrungslinie nur ſein 
konnte, ergiebt ſich aus dem Umſtande, daß die Stärke der Truppen auch 
jetzt nur 300 Gewehre und 2 Geſchütze betrug. Die Abſperrungslinie beſtand 
daher lediglich aus Poſten von 4 bis 6 Gewehren, die in einer Entfernung 
von 4 bis 5 km voneinander aufgeſtellt waren, eine Maßnahme, welche allen 
Europäiſchen Begriffen von Taktik Hohn ſpricht. Aber trotzdem mußte zu 
derſelben gegriffen werden. Denn gelang es dem Gegner, unbemerkt aus dem 
Gebirge zu enikommen, fo konnte es Wochen, ja Monate dauern, bis wir nur 
ſeinen neuen Aufenthaltsort wieder ausgekundſchaſtet hatten. Die Abſperrungs— 
linie charakteriſirte ſich daher mehr als eine Beobachtungoͤlinie, welche den 
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Durchbruch des Feindes weniger verhindern als rechtzeitig entdecken und 
melden ſollte. Es war dann die Möglichkeit geboten, daß die Truppe, ſich 
dem Gegner anhängend, der durch ſeine Weiber, Kinder und Viehheerden in 
der Bewegungsfreiheit beengt war, denſelben zum Schlagen im freien Felde 
zwang. Zweifelhaft blieb die Sache indeſſen immer, denn Witbooi konnte 
auch jederzeit ſeinen ganzen Troß im Stiche laſſen und ſich mit ſeiner waffen⸗ 
fähigen Mannſchaft bei Nacht und Nebel durch die Zwiſchenräume unſerer 
Abſperrungslinie hindurch in neue Berge flüchten. Dann befand ſich die 
Truppe in der Lage eines Arztes, welcher — es ſei mir dieſer Vergleich 
geſtattet, er iſt zutreffend — eine Bandwurmkur gemacht hat, ohne den Kopf 
zu treffen; es wächſt einfach ein neuer Körper nach. Daher war es ſicherer, 
wenn es gelang, den Durchbruch des Kapitäns überhaupt zu verhindern. 

Die Abſperrungslinie beſtand im Einzelnen nördlich aus Poſten 1 bis 8 
unter dem Hauptmann v. Sack, im Süden aus Poſten 1 bis 6 unter dem 
Oberleutnant v. Burgsdorff. Im Oſten ſtand die Truppe ſelbſt dem 
Haupteingang der Naukluft gegenüber, innerhalb welcher ſich auch das Hauft- 
lager Witboois befand. Um von dem äußerſten Flügelpoſten zu dem anderen 
zu gelangen, bedurfte es eines ſcharfen Rittes von 5 bis 6Tagen. Von welchem 
Nutzen hier ein Feldtelegraph geweſen ſein würde, liegt daher auf der Hand. 

Mein Plan war, den Gegner an drei Stellen, und zwar vom Hauptlager, 
von Büllsport und von Uhunis aus anzugreifen und dann mittelſt konzentriſchen 
Vormarſches eine Art Keſſeltreiben zu veranſtalten. Die Südfront ſollte zu⸗ 
nächſt völlig paſſiv bleiben. Da indeſſen bei ſo weiten Entfernungen allzuſehr 
bindende Vorſchriften ihre argen Schattenſeiten haben, ſo war dem Ober⸗ 
leutnant v. Burgsdorff freigeſtellt, nach Umſtänden zu handeln, ſofern ſich 
innerhalb zweier Tage vor ſeiner Front nichts Feindliches gezeigt hätte. 

Es ſei mir geſtattet, von meinem heutigen überlegenen Standpunkte aus, 
von welchem ich die einſchlägigen Verhältniſſe völlig zu überſehen vermag, die 
Sonde der Kritik an meine eigenen Maßnahmen zu legen. Die Abſicht, in 
drei räumlich nicht in Verbindung ſtehenden Kolonnen anzugreifen, würde nach 
Europäiſchen Begriffen unter allen Umſtänden verwerflich ſein. Denn der 
Gegner hatte es ſtets in der Hand, ſich mit Ueberlegenheit auf jede derſelben 
zu werfen. Vorliegend ſchien jedoch dieſe Maßregel gerechtfertigt. Einerſeits 
beſaß Witbooi die Offenſivfähigkeit eines Europäiſchen Gegners nicht, wenn 
derſelbe auch in der Vertheidigung ſehr Gutes leiſtete, auf der anderen Seite 
aber erſchien nach den bisherigen Erfahrungen lediglich eine Einkeſſelung des 
Gegners zum Ziele zu führen. 

Indeſſen geſtehe ich zu, daß ich jetzt eine derartige Maßnahme nicht 
mehr treffen würde. Denn die Nachtheile jeder Theilung traten auch hier 
bald zu Tage. Ein gemeinſames Zuſammenwirken räumlich getrennter Ab⸗ 
theilungen iſt leicht zu befehlen, aber ſchwer durchzuführen. Vorliegend er⸗ 
reichte lediglich die Hauptabtheilung unter dem Führer ſelbſt dem Befehl 
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gemäß ihr Biel, die zweite verſchwand völlig, und die dritte ſchloß ſich 
dispoſitionswidrig der Hauptabtheilung an. 

Die Einkeſſelung Witboois bot gewiß das einzige Mittel, den Krieg zu 
einem glücklichen Abſchluß zu bringen. Aber es war nicht nöthig, dieſe Ein- 
keſſelung von drei Seiten offenſiv zu führen. Wenn ich noch einmal vor 
dieſelbe Lage geſtellt werden würde, würde ich die Ausgänge bei Uhunis und 
Büllsport gleichfalls nur defenſiv abſperren und hierdurch in die Lage geſetzt 
ſein, den Hauptangriff mit drei, ſtatt mit zwei Kompagnien zu führen. Dann 
würde auch nicht eingetreten fein, daß die bei Uhunis fechtende Kompagnie 
einfach verſchwand und erſt zum Schluſſe des Feldzuges wieder zum Vorſchein 
kam. Der Zweck der Einkeſſelung würde aber trotzdem, und zwar mit ge: 
ringeren Kräften geſichert geweſen fein, da die Witboois zwar in der Vers 
theidigung Großes leiſteten, zu einem Angriff aber auch auf einen ſchwach 
beſetzten Poſten ſich nicht entſchließen konnten. Wenn das Zuſammenhalten 
der Kräfte ſchon in Europa ein Hauptgrundſatz der Kriegführung iſt, ſo gilt 
dies noch viel mehr für Afrika, wo uns alle die Mittel zur Herſtellung der 
Verbindung zwiſchen den getrennt operirenden Abtheilungen fehlen, wie ſie 
uns gegenwärtig in Europa ſo reichlich zur Verfügung ſtehen. 


Die Stärkevertheilung war folgende: 


1. Hauptkolonne: 1. und 3. Kompagnie (v. Eſtorff und v. Perbandt) 
120 Reiter, 2 Geſchütze; 

2. rechte Kolonne (v. Sack): 40 Reiter von Uhunis, und daneben als eine 
Art Seitenabtheilung dieſer Kolonne Feldwebel Gilfoul, von Büllsport 
vorgehend; 

3. außerdem in der Abſperrungslinie etwa 150 Reiter, darunter die 
Mehrzahl der anweſenden etwa 50 Baſtards, ſowie auch Oberleutnant 
v. Burgsdorff mit etwa 34 Reitern an der Südfront. 


Der Angriff erfolgte am 27. Auguſt früh programmmäßig gleichzeitig 
von allen drei Punkten aus. Bei der Hauptabtheilung ſollte die 1. Kompagnie 
den Angriff in der tiefen Schlucht, in welcher die Hauptwerft Witboois ſich 
befand, ausführen, die 3. dagegen auf den gleichfalls ſtark beſetzten Höhen 
links vorgehen. Dieſe Kompagnie wurde indeſſen, um dies vorgreifend zu 
bemerken, weniger durch den Feind, als durch das über alles Erwarten 
ſchwierige Gelände derart feſtgehalten, daß dieſelbe erſt in ſpäter Abendſtunde 
zum Eingreifen gekommen iſt. Daher fiel des Tages Arbeit lediglich der 
1. Kompagnie und den beiden Geſchützen zu. 

Der Feind war, trotz Geheimhaltung der Abſicht des Angriffs, auf ſeinem 
Poſten, und erhielt die im Morgengrauen vorgehende 1. Kompagnie ſofort 
tüchtiges Feuer. Indeſſen erſtürmte dieſelbe, ſprungweiſe vorgehend, unter 
der tapferen Führung des Hauptmanns v. Eſtorff binnen einer Stunde die 
feindliche Stellung auf der Schluchtſohle, freilich mit dem Verluſt des Führers 
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ſelbſt, welcher eine ſchwere Verwundung in den Fuß erhalten hatte; außerdem 
waren noch einige Mannſchaften mehr oder minder ſchwer verwundet. Bei 
dieſem Angriff trat gleich eine von den heimathlichen Gepflogenheiten abweichende 
taktiſche Lehre zu Tage. Sobald man den Eingeborenen energiſch auf den 
Leib rückt, wird ihr Schießen ſchlecht, wogegen dieſelben, wenn gar nicht oder 
aus unwirkſamer Entfernung beſchoſſen, eine bedeutende Schießfertigkeit an 
den Tag legen. Demzufolge müſſen wir in den Afrikaniſchen Kriegen von der 
Theorie des Ausnützens der größeren Schußweiten unſeres Gewehrs, d. h. 
dem Heranſchießen von der Grenze der Leiſtungsfähigkeit ab, abſehen und an 
den Gegner, ſobald derſelbe ſich lediglich vertheidigungsweiſe verhält, ſofort jo 
nahe wie möglich heranrücken und die Verluſte in den Kauf nehmen. Anderen⸗ 
falls riskiren wir, daß nach einer nutzloſen Schießerei auf weite Entfernungen 
der Feind ſpurlos verſchwindet und wir das Nachſehen haben. Das Schlimmſte 
aber würde ſein, daß derſelbe bei einer derartigen Fechtweiſe keine Verluſte 
haben und ihm daher eine Verlängerung des Krieges auf unabſehbare Zeit 
lediglich als eine angenehme Abwechſelung erſcheinen würde. Und einem 
Gegner, der ſich, wie unſere Eingeborenen, ausgezeichnet zu decken verſteht, 
und deſſen dem Erdboden gleichende Farbe denſelben hierin unterſtützt, ſind 
auch mit unſerem vorzüglich ſchießenden Gewehr ordentliche Verluſte nur auf 
den nächſten Entfernungen beizubringen. 

Ich kehre wieder zu den Ereigniſſen des 27. Auguſt zurück, will Sie 
jedoch mit Einzelheiten, welche überdies längſt im Drucke veröffentlicht ſind, 
nicht ermüden. Nach der Verwundung des Hauptmanns v. Eſtorff übernahm 
Leutnant Volkmann die Kompagnie, faſt zu haſtig vorwärts ſtürmend, 
ſo daß, um Rückſchläge zu vermeiden, die beiden Geſchütze in der tiefen 
Schlucht dicht hinter der Kompagnie aufſchließen mußten — wieder ein nach 
Europäiſchen Begriffen durchaus unrichtiges Verfahren, für Afrika indeſſen 
richtig. Einerſeits haben wir dort auf gegneriſcher Seite Artillerie nicht zu 
befürchten, auf der anderen Seite zeigen die Eingeborenen vor den Geſchützen 
eine wahnſinnige Angſt. Schon der Anblick eines „großen Rohrs“, wie ſie es 
nennen, genügt, um ihr Feuer abzuſchwächen. Bei der Artillerie giebt es 
daher erſt recht kein langſames Heranſchießen von weiten Entfernungen ab, ſondern 
ein ſofortiges Heranfahren in die wirkſamſte Schußweite, womöglich dicht 
hinter die Schützenlinie. Auf Europa anzuwendende Lehren bietet daher der 
Afrikaniſche Krieg von allen Waffengattungen der Artillerie am wenigſten; 
höchſtens haben wir auch dort die Erfahrung gemacht, daß die beſte Wirkung 
von einem ausgiebigen Schrapnelſchuß zu erwarten iſt und daß daher das 
Kaliber unter ein gewiſſes Maß nicht herabgehen darf. Das Gleiche gilt 
übrigens auch für die Gewehre. Die Eingeborenen ſind gegen den Schmerz viel 
weniger empfindlich als wir und vermögen auch ſchwere Wunden ohne äußeren 
Nachtheil zu ertragen. Daher die Erſcheinung, daß man ſo gut wie nie auf 
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den verlaffenen Schlachtfeldern feindliche Verwundete findet, da die Letzteren 
auch mit ſchwereren Wunden noch wegzulaufen im Stande ſind. 

Im Ganzen iſt das Gewehr 88 den Eingeborenen gegenüber ſozuſagen zu 
human, namentlich verglichen mit dem Material, mit welchem dieſe auf uns 
ſchießen. Ihre Vorderlader pflegen ſie mit unglaublichen Dingen vollzuſtopfen, 
wie gehacktes Blei, Glas, Nägel, zerſchlagene Kochgeſchirre und dergleichen, 
auf nahe Entfernungen recht unangenehme Dinge. 

Um nun wieder auf das Gefechtsfeld zurückzukehren, fo war die Lage 
nach verſchiedenen Gefechtsmomenten, welche uns noch manche Verluſte ge⸗ 
bracht hatten, am Abend des 27. Auguſt folgende: 

Am weiteſten vorgeſchoben, gleichſam als eine Art Vorpoſten, ſtand der 
Reſt der 1. Kompagnie auf der ſogenannten Volkmanns⸗Höhe. Weiter zurück, 
in der eroberten Hauptwerft Witboois, ſtanden die beiden Geſchütze mit ihrer 
Bedienungs mannſchaft und einigen Ordonnanzen zugleich als Hauptquartier; 
noch weiter zurück, in einer Nebenwerft Witboois, war der Hauptverbandplatz 
aufgeſchlagen. Von der auf die Höhen links entſendeten 3. Kompagnie war 
vorläufig noch nichts zu fühlen. Auch hier muß ich wieder Selbſtkritik üben. 
Wie ich die Verhältniſſe heute zu überſehen vermag, hätte ich in der Haupt⸗ 
werft Witboois Halt machen und Nachrichten von der 3. Kompagnie ob, 
warten ſollen. Damals aber glaubte ich den Gegner in voller Auflöſung ges 
flüchtet und fürchtete, die Fühlung mit ihm zu verlieren. Dieſe Annahme 
erwies ſich aber als ein Irrthum. Derſelbe hatte in dem ſchwierigen Gebirgs⸗ 
gelände, weil lediglich auf die Vertheidigung ſich beſchränkend, wenig Verluſte 
erlitten und, von Stellung zu Stellung zurückgehend, bis zum Abend hart⸗ 
näckigen Widerſtand geleiſtet. In der Nacht vom 27./28. Auguſt biwakirten 
daher beide Gegner, Gewehr im Arm, auf Schußweite ſich gegenüberliegend, 
wie wir ſolches in den künftigen Europäiſchen Kriegen mit ihren Maſſen⸗ 
heeren und langandauernden Schlachten wohl häufig finden werden. Auch 
ein anderer Uebelſtand ſtellte ſich ein: es war nämlich weder Waſſer, Holz 
noch Proviant vorhanden. 

Der Kapitän Witbooi hatte nunmehr Gelegenheit, ſich wieder als ge— 
wandter Taktiker zu zeigen. Mit raſchem Blick hatte derſelde die klaffende 
Lücke zwiſchen der Abtheilung des Leutnants Volkmann und ſeiner ehemaligen 
Werft, welche, wie ſchon erwähnt, zum Hauptlager auserſehen war und die 
beiden Geſchütze enthielt, erkannt, eine Abtheilung dazwiſchengeſchoben und 
einen heftigen Angriff auf das Lager gemacht. Glücklicherweiſe traf gerade 
noch im letzten Augenblick, von ihrem Führer im Laufſchritt herangeführt, 
endlich die 3. Kompagnie ein und verjagte die Angreifer. Mit dieſem Ein⸗ 
treffen war die Kriegslage wieder eine naturgemäße geworden, nämlich eine 
ſtarke Infanterieabtheilung mit zwei Geſchützen als Rückhalt, eine kleinere 
Abtheilung als Vorpoſten vorgeſchoben. Daß zwiſchen beiden ſich die ganze 
Nacht feindliche Poſten und Patrouillen herumtrieben, iſt bei der dortigen 
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Kriegführung, wo, wie bereits erwähnt, die Begriffe „Flanke“, „Front“, 
„Rückzugslinie“ ſich weniger hervorheben, nichts beſonders Auffallendes. Aus 
dieſem Grunde haben wir auch mit dem Europäiſchen Vorpoſtenſyſtem brechen 
müſſen. Wir ſichern das Lager nach allen Seiten und, da ein größerer Kreis 
ſelbſtverſtändlich mehr Kräfte erfordert als ein kleiner, dicht bei dieſem ſelbſt. 
In der Regel genügen zwei Unteroffizierpoſten, einer vorn, einer hinten, zu je 
6 Mann, mit je 1 Patronillirpoften. Bei kleineren Abtheilungen beſchränkt 
man ſich ſogar auf 1 Unteroffizier, 3 Mann im Lager ſelbſt. Die Mann⸗ 
ſchaften ruhen, je nach der Nähe des Feindes, in größerer oder geringerer 
Gefechtsbereitſchaft. Zweckmäßigerweiſe biwakirt man, wenn es irgend zu ver— 
meiden iſt, nachts nicht an einer Waſſerſtelle, da an einer ſolchen die Gefahr, 
überraſcht zu werden, am größten iſt. 

Von den beiden anderen Gefechtskolonnen hatte diejenige bei Büllsport 
ſich nach einem kleinen, geſchickt durchgeführten Gefecht der Hauptabtheilung 
wieder angeſchloſſen, obwohl fie zur 2. Kompagnie nach Uhunis hatte Ober, 
treten ſollen. Von Letzterer trafen dagegen am 28. Auguſt früh trübe Nach⸗ 
richten ein. Nach anfänglich ſiegreichem Vorgehen war dieſelbe von allen 
Seiten von einem überlegenen Feinde eingeſchloſſen worden. Noch bevor ins 
deſſen die ſofort zu Hülfe geſandte Abtheilung Gilſoul eingetroffen war, hatte 
der Gegner in der Nacht vom 27.28. freiwillig den Rückzug angetreten, 
wohl auf die Nachricht von der Erſtürmung der Hauptſtellung. Im Uebrigen 
hatte dieſe Kompagnie ſchwere Verluſte erlitten, etwa 27 pCt.; dicht neben 
dem Führer, Hauptmann v. Sack, war der beſte Krieger der Baſtards, der 
bereits erwähnte Hans Diergaard gefallen. 

Um auch den Maßnahmen Witboois zur Vertheidigung ſeiner umfang— 
reichen Stellung einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ſo ſind dieſelben vom 
Europäiſchen Standpunkte aus keineswegs als glücklich zu bezeichnen. Ueberall 
wollte derſelbe ſich paſſiv vertheidigen, welcher Art der Vertheidigung gegeits 
über der Angreifer ſtets im Vortheile bleibt. 

Der Erſtürmung der Hauptſtellung folgte ein überaus ſchwieriger, acht— 
tägiger Gebirgskrieg, in welchem ſich Witbooi als vollendeter Meiſter in 
Lieferung von Rückzugsgefechten ſowie in der Deckung ſeiner Werft, beſtehend 
aus Weibern, Kindern und Viehheerden, zeigte. Ueberhaupt kann derſelbe in 
den mit Recht ſo beliebten „Leutnants-Aufgaben“ aus dem kleinen Kriege, 
Verſteck, Ueberfall, Hinterhalt, vor Allem Deckung und Wegnahme eines 
Transports, auch Europäiſchen Offizieren als Muſter dienen. 

Uns Alle aber beherrſchte damals die bange Frage: „Wird es dem 
Feinde gelingen, an unſeren ſchwachen Abſperrungspoſten vorbei aus dem 
Gebirge zu entkommen?“ Die Ausſicht darauf wurde für den Gegner um ſo 
‚geringer, je mehr es gelang, eine Verſtärkung der Abſperrungslinie au der 
Front herbeizuführen, an welcher der Ausbruch verſucht wurde. Hierzu war 
es nöthig, vor Allem deſſen Rückzugsrichtung feſtzuſtellen. Dieſe ging bis 
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zum 30. Auguſt direkt weſtlich. Bis dort lag daher für den Gegner immer 
noch die Möglichkeit vor, ſowohl nach der Nord» wie nach der Südfront 
auszubiegen. Endlich erfolgte an genanntem Tage deſſen ausgeſprochene Ab⸗ 
ſchwenkung nach dem Süden. Bis zur Feſtſtellung dieſes Moments war ich 
perſönlich am Haupteingang des Gebirges, wo unſere Reſerve ſtand, verblieben 
und hatte die Führung der Hauptabtheilung einſtweilen dem Hauptmann 
v. Perbandt übertragen. Daher konnte ich meine Gegenmaßnahmen fo redht- 
zeitig treffen, daß dieſelben beim Ausbruch des Feindes aus dem Gebirge am 
4. September nachmittags bereits in Wirkſamkeit getreten waren. Dieſe Maß⸗ 
nahmen beſtanden in Entſendung eines Wagens mit Proviant, ſowie vor 
Allem eines Geſchützes — dieſes unter Bedeckung von acht Reitern — nach der 
Südfront. Daß dies gelang, hat den Feldzug zu ſeinem günſtigen Ausgang 
geführt, hat ihn, ſozuſagen, gerettet. Doch war es immer noch erforderlich, 
daß auch Wirbooi einen Fehler machte. Dies that derſelbe redlich; er rekognos⸗ 
Arte an der Südfront nicht und wußte daher von unſerer dortigen Abfperrungs- 
linie nichts. Anderenfalls würde derſelbe wohl nicht am hellen Tage, ſozuſagen, 
im Parademarſch mit etwa 2500 Menſchen ausmarſchirt ſein, und zwar gerade 
auf den Poſten 4 zu, bei welchen das Geſchütz ſtand. Jetzt genügten 
einige Granaten, um ihn zur eiligen Umkehr zu veranlaſſen. Doch aber hat 
der Kapitän auch in dieſer ſchwierigen Lage abermals ein wunderbar richtiges 
taktiſches Verſtändniß gezeigt. Vorwärts ſah ſich derſelbe unvermuthet der 
Abſperrungslinie gegenüber, während links rückwärts die Hauptabtheilung 
nachdrängte. Raſch hatte er eine Schützenlinie in der Front, eine in der 
Flanke entwickelt und vermochte fic) unter dem Schutz derſelben noch in leid» 
licher Verfaſſung in das Gebirge zurückzuziehen. An ernſten Verfolgungs⸗ 
gefechten hatte die Hauptabtheilung unter Hauptmann v. Perbandt zwei 
geliefert, nämlich bei Gams am 30. Auguſt und bei Gurus am 2. September, 
das Letztere ſehr blutig, es brachte uns einen Verluſt von allein ſechs Todten. 
In dieſem Gefecht war auch der Adjutant der Truppe, Oberleutnant Dieftel 
gefallen. Bei feiner Leiche wurde nachſtehender Brief Wiiboois gefunden 
(ungefährer Wortlaut): 


„Mein lieber, edler Major L.! 

Ich gebe Ihnen dieſe Zeilen bei Ihren ſechs Todten, laſſen Sie mich 
doch im Frieden ſtehen und gehen Sie zurück, Sie ſehen ja, daß ich fliehe. 
Ich bin doch nicht ſo Großes ſchuldig für Sie. Indem ich hoffe, daß Sie 
dies thun werden, bin ich 


Ihr Freund, der Kapitän Hendrik Witbooi. 


N. S. Laſſen Sie doch nach dieſem Briefe kein unſchuldiges Blut 
mehr fließen.“ 
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Oberleutnant Dieftel war den ungeheuren Schwierigkeiten des Geländes 
zum Opfer gefallen. Angeſichts derſelben hatte er es verſäumt, ſich als Führer 
der Vorhut durch Patrouillen rechts und links auf den Höhen zu ſichern. Wir 
können dieſe taktiſch unrichtige Handlungsweiſe wohl verſtehen, wenn ich er⸗ 
wähne, daß zur Ueberwindung ſeitwärts mündender Schluchten es häufig eines 
halben bis eines ganzen Tages mühſamen Kletterns bedurfte, und dann hatte 
man in der Luftlinie höchſtens einige hundert Meter zurückgelegt. Beim Anblick 
dieſer Bergrieſen, welche die Hottentotten mit der Behendigkeit. einer Katze 
überwanden, war es wohl denkbar, daß uns zuweilen Zweifel am Erfolge be⸗ 
ſchlichen. Der noch dazu meiſt aus Kavalleriſten beſtehenden Truppe kann ich 
indeſſen das Lob ſpenden, daß ſie es im Klettern bald den Hottentotten gleich⸗ 
that. Dagegen erwies ſich der Karabiner den dortigen wenig ſichtbaren Zielen 
gegenüber als zu wenig leiſtungsfähig, und greift daher auch bei uns der 
Kavalleriſt lieber zum Infanteriegewehr, wie denn überhaupt unſere Truppe 
nur als berittene Infanterie zu betrachten iſt. Das Pferd ſtellt ſich lediglich 
als Transportmittel dar, welches bei dem Zuſammentreffen mit dem Feinde 
verlaſſen wird. 

Nach der Zurückwerfung des Gegners in das Gebirge hatte ſich die 
Kriegslage inſofern eigenthümlich geſtaltet, als wir aus dem Gebirge heraus 
waren, Witbooi dagegen wieder darin. Der Letztere hatte es nunmehr in der 
Hand, einfach nach ſeiner von unſerer Seite nur ſchwach beſetzten Hauptſtellung 
zurückzumarſchiren, und wir konnten dann von vorn anfangen. Doch war 
Witbooi fo wenig wie wir in der Lage, irgend etwas Ernſtliches zu unter - 
nehmen; dazu waren beide Theile zu erſchöpft. Zudem hatte in dem überaus 
ſchwierigen Gebirgsgelände der Proviant nicht immer rechtzeitig die Truppe 
erreichen können und herrſchte zur Zeit völliger Mangel an ſolchem, während 
es auf der anderen Seite nichts verſchlug, wenn der nunmehr eingekeſſelte 
Gegner für kurze Zeit ſich ſelbſt überlaſſen blieb. Ich führte daher die 
Truppe nach Poſten Nr. 3, wo der Proviant aufgeſtapelt lag. Dort war 
dem erhaltenen Befehle gemäß, nachdem der Anſchluß an die Hauptabtheilung 
im Gebirge ſelbſt aus verſchiedenen Gründen nicht gelungen war, auch die 
Abtheilung v. Sack eingetroffen, fo daß nunmehr alle drei Kompagnien Dr, 
einigt waren. Erſtere, zwar gleichfalls hart mitgenommen, erſchien jedoch 
immerhin noch als der leiſtungsfahigſte Theil und wurde am nächſten Tage 
(6. September) über das frühere Hauptlager in das Gebirge zurückgeſendet, 
mit dem Befehl, einem etwa verſuchten Rückmarſch des Gegners in feine 
frühere Stellung entgegenzutreten. Ihr folgten nach zweitägiger Ruhepauſe 
die beiden anderen Kompagnien. Bereits auf dem Wege dorthin erreichte 
mich ein Brief Witboois mit einem offenen Unterwerfungsangebot. 

Nachdem die Truppe wieder Fühlung am Feinde gewonnen hatte, begab 
ich mich perſönlich zur weiteren Verhandlung in das feindliche Lager, da ich 
bereits genügend die Erfahrung gemacht hatte, daß im Schriftverkehr mit dem 

Beiheft A. Mil. Wochenbl. 1899. 1. Heit. 2 
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aalglatten Kapitän nichts zu erreichen war. Auch jetzt fträubte ſich derſelbe 
plötzlich wieder, und es bedurfte meiner nochmaligen Anweſenheit in ſeinem 
Lager, ſowie des Druckes ſeiner kriegsmüden Unterthanen, verbunden mit dem 
Drucke der zum erneuten Angriff bereitſtehenden Truppe, um ihn endlich zur 
Unterſchrift zu bewegen. 

Die Witbooi geſtellten Bedingungen waren durchaus milde. Einerſeits 
hatte ich denſelben als achtungswerthen und anſtändigen Gegner kennen gelernt, 
deſſen Freundſchaft zu gewinnen lohnend erſchien, andererſeits war das Bauen 
einer goldenen Brücke vorliegend ſo nothwendig wie wohl ſelten. Ein anderes 
Verfahren würde eine Fortſetzung des Krieges zur Folge gehabt haben. Das 
wahrſcheinliche Ergebniß eines ſolchen würde geweſen ſein, daß der Kapitän 
mit ſeiner berittenen Mannſchaft bei Nacht und Nebel durch die Zwiſchenräume 
unſerer Abſperrungslinie geflüchtet wäre, und dann hätten wir allein Wochen 
und Monate gebraucht, um ſeinen neuen Aufenthaltsort auszukundſchaften. 

Wie Witbooi fein Wort ſeitdem gehalten hat, ift den Herren wohl be— 
kannt, und darf ich hier nur die Antwort erwähnen, die ich Seiner Majeſtät 
vor einiger Zeit auf die Frage nach dem Kapitän gegeben habe: „Er iſt jetzt 
Ew. Majeſtät getreueſter Unterthan.“ Sie werden im Verlaufe meines Vor⸗ 
trags noch ſehen, daß derſelbe in ſchwierigen Lagen ſtets treu zu uns geſtanden 
hat. Ein großes Verdienſt an dieſer Vertragstreue Witboois fällt dem da— 
maligen Diſtriktschef von Gibeon, welcher Platz dem Kapitän zum Wohnſitz 
angewieſen war, dem Oberleutnant v. Burgsdorff zu, der es ausgezeichnet 
verſtanden hatte, ſich deſſen Vertrauen zu erwerben. . 


Unmittelbar nach Beendigung des Witbooi-Krieges trafen in Windhoek 
allerlei beunruhigende Nachrichten ein und bewieſen, wie nothwendig der 
Friedensſchluß geweſen war. In Omaruru hatten die Hereros einen Weißen 
(Engländer) ermordet. Im Oſten hatten die ſtets unruhigen Khauas-Hotten⸗ 
totten mit der dortigen ſchwachen Deutſchen Station Aais einen Zuſammenſtoß 
gehabt, bei welchem fie drei Todte, die Stations mannſchaften dagegen ihr 
ganzes Vieh verloren. Im Süden hatte die Bevölkerung von Keetmanshoop 
in kriegeriſcher Abſicht den Platz verlaſſen, auch ſonſt kamen von dort Nach— 
richten über beunruhigende Symptome unter dem mächtigen Stamm der 
Bondelszwarts, kurz, das Schutzgebiet ſchien am Vorabend einer erneuten 
Kriſis zu ſtehen, welche in Verbindung mit einem noch fortdauernden Witboois 
Kriege zur Kataſtrophe hätte führen müſſen. So aber gelang die Dämpfung 
der Unruhen mittelſt eines fünfmonatigen Kriegszuges unſchwer. Da ernſte 
Zuſammenſtöße nicht vorkamen, will ich mich lediglich auf Vorführung einiger 
charakteriſtiſcher Einzelheiten aus dem Khauas-Feldzuge beſchränken. 

Die Khauas⸗Hottentotten wichen Anfang Januar 1895 angeſichts der 
drohenden Annäherung der Truppe nach einer Richtung aus, welche für uns 
die unbequemſte war, nämlich nach Gokhas zu ihren früheren Spießgeſellen, 
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den Franzmann⸗Hottentotten, ſowie in die Nähe der kaum beruhigten Witboois. 
Alles hing damals von der Haltung des Kapitäns Witbooi ab. Doch dieſer 
blieb treu und bot ſogar freiwillig ſeine Unterſtützung an. Sein Diſtriktschef, 
der Oberleutnant v. Burgsdorff, nahm aus naheliegenden Gründen zu ſeinen 
eigenen 10 Reitern nur noch 10 Witboois und eilte mit dieſen nach Gokhas. 
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Das Erſcheinen der gefürchteten weißen Hüte auf unſerer Seite genügte, 
um den Kapitän der Franzmann⸗Hottentotten ſofort zur Vernunft zu bringen, 
wodurch auch den Khauas⸗Hottentotten der Boden zum ferneren Wider⸗ 
ſtande entzogen war. Sie unterwarfen ſich daher den geſtellten Bedingungen, 
deren Durchführung Witboot perſönlich übernahm. In dieſem kurzen, wenig 
blutigen Feldzuge — wir hatten im Ganzen zwei Todte — trat das Streben 
einheitlichen Zuſammenwirkens ſowie das Drängen nach dem Orte der Gefahr 
bei den Offizieren der Truppe in erfreulicher Weiſe zu Tage. Des lobens⸗ 
werthen Eingreifens des Oberleutnants v. Burgsdorff in Gokhas habe 
ich bereits gedacht. Hauptmann v. Eſtorff, welcher zur Heilung ſeiner im 
Witbooi⸗Feldzuge erhaltenen Wunde auf dem Wege nach der Heimath war, 
kehrte ſofort um und eilte über Lüderitzbucht nach Gokhas. Leutnant Eggers, 
welcher mit 30 Reitern Verſtärkung von Windhoek nach dem Noſob⸗Thal im 
Anmarſch begriffen war, ſchwenkte auf die Kunde von dem Eintreffen der 
Khauas in Gothas ſofort ab und wandte ſich gleichfalls nach letzterem Orte. 
Das Verdienſt hierfür fällt mit einem Reiter der Truppe zu (Schüler, ehem. 
Kavalleriſt), welcher die Meldung von den Ereigniſſen in Gokhas zur Truppe 
nach dem Noſob⸗Thal bringen ſollte. In der ganz richtigen Annahme, daß 
die Truppe auch auf einem anderen Wege an ihm vorbeimarſchiren könnte, 
hatte derſelbe das ungemeine Verſtändniß, an dem Haupt⸗Straßenknotenpunkt 
zwiſchen dem Noſob⸗ und dem Quab⸗Thale (Guias) eine Meldung nieder⸗ 
zulegen, welche ich leider hier nicht zur Hand habe. Sie iſt höchſt charakte⸗ 
riſtiſch und ſchildert in einfacher, aber verſtändlicher Weiſe die Gefahr, in 
welcher ſich „ſein Leutnant“ befände. Dieſe Meldung fand Leutnant Eggers, 
verſah ſie mit ſeinem Viſum und ſchwenkte nach Gokhas ab. So kam es, daß, 
während die Truppe Windhoek mit 2 Offizieren und etwa 100 Reitern ver⸗ 
laſſen hatte, ſich in Gokhas ſchließlich 6 Offiziere und etwa 180 Reiter 
zuſammengefunden hatten. Einer Franzöſiſchen militäriſchen Zeitſchrift, dem 
„Avenir Militaire“, hat dieſes Zuſammenwirken der Kräfte derart gefallen, 
daß ſie daſſelbe zum Gegenſtand einer belehrenden Abhandlung für ihre Armee 
gemacht hat. 

Als Beweis, mit welcher Vorſicht man in Südweſtafrika Nachrichten 
aufzunehmen hat, will ich ſchließlich noch anführen, daß mich demnächſt in 
Gokhas bezw. Gibeon folgende Meldungen erreichten: 

1. Im Morden fei der Aſſeſſor v. Lindequiſt, welcher, von 8 Reitern be= 
gleitet, die Herero-Grenzen abſtecken ſollte, von den Hereros gefangen 
geſetzt und in ſeinem Leben bedroht. 

2. Im Süden fet Keetmanshoop vom Stamme der Veldſchuhträger be, 
lagert, und der auf Patrouille befindliche Diſtriktschef, Oberleutnant 
Bethe, mit 10 Reitern erſchoſſen worden. 

3. Eine weitere Patrouille ſei im Süden überfallen, ein Reiter erſchoſſen, 
einer ſchwer verwundet worden. 
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Dieſe Nachrichten lauteten derart beſtimmt, daß ich an ihrer Richtigkeit 
zunächſt nicht glaubte zweifeln zu dürfen. Die Truppe ſchien daher am Vor⸗ 
abend eines Krieges nach zwei Fronten zu ſtehen, bei ihrer Schwäche eine 
höchſt bedenkliche Sache. Und doch erwieſen ſich in der Folge dieſe mn 
bis auf die dritte als falſch. 

Nunmehr ſchien das ganze Namaland pazifizirt. Dagegen fing es im 
Hereroland immer mehr zu gähren an. Die Hereros glaubten den durch 
uns hergeſtellten Frieden dazu benutzen zu ſollen, um fortgeſetzt mit ihren 
gewaltigen Viehheerden die Grenzen zu überſchreiten und rückſichtslos Waſſer 
und Weide der weißen Anſiedler mit zu benutzen. An Stelle der Hottentotten, 
welche ſie früher mit dieſer Neigung beläſtigt hatten, waren wir getreten, nach⸗ 
dem wir uns als eine Art „Puffer“ zwiſchen beide Völkerſchaften eingeſchoben 
hatten. Da die kaum 500 Gewehre zählende Truppe an einen Krieg mit 
den vereinigten Hereros nicht denken konnte, ſo galt es, in deren inneren 
Zwieſpalt diplomatiſch einzugreifen und nach dem Grundſatz: „divide et 
impera“ zu handeln. Auf weſſen Seite ſich die Deutſche Regierung zu 
ſtellen hatte, konnte hierbei nicht zweifelhaft ſein. Es konnte dies nur der 
Oberhäuptling Samuel Maharero ſein, da dieſer nun einmal die Legitimität 
repräſentirte. Dieſer nebſt ſeinen direkt unter ihm ſtehenden Unterthanen 
wurde durch einige Zugeſtändniſſe in der Grenzfrage gewonnen. Der Häupt⸗ 
ling der Weſt⸗Hereros, Manaſſe von Omaruru, wurde gleichfalls durch be⸗ 
ſonders rückſichts volle Behandlung an unſer Intereſſe gefeſſelt, ſo daß die 
gefährlichſten aller Hereros, die Oſt⸗Hereros, ſchließlich ifolirt waren. 

Die Seele der dort gegen die Deutſche Regierung geſponnenen Umtriebe 
war der Häuptling Nikodemus, ein Mann von Intelligenz und Energie. 
Demſelben gelang es, den Häuptling der Ovambandjeras (eine Abzweigung 
der Hereros) Kahimema, ſowie auch die ſtets zu Aufſtänden geneigten Khauas⸗ 
Hottentotten zu ſich hinüberzuziehen. Dagegen ſcheiterten ſeine Bemühungen 
bei dem dritten Oſt⸗Herero⸗Häuptling Tjetjoo, welcher augenſcheinlich abwarten 
wollte, wem der Sieg zufiele. Ferner ſcheiterten ſeine Bemühungen, wie die 
ſpätere Unterſuchung ergeben hat, auch an der Vertragstreue Witboois und 
damit ebenſo bei Simon Cooper, dem Echo des Kapitäns. 

Nikodemus hatte ſich widerrechtlich das den Khauas abgenommene und 
zum Regierungsland erklärte Gobabis zur Reſidenz erwählt, jedoch bereits 
den Befehl erhalten, daſſelbe binnen einer beſtimmten Friſt zu räumen. Das 
bevorſtehende Ablaufen dieſer Friſt ſchien feinen Entſchluß zum Losſchlagen 
zu reifen. Als die Nachrichten vom Oſten immer bedenklicher lauteten, 
entſendete ich, in der Meinung, es zunächſt lediglich mit den Khauas 
zu thun zu haben — welche Meinung der Diſtriktschef von Gobabis, 
Leutnant Lampe, theilte — den Hauptmann v. Eſtorff mit 50 Reitern nach 
Gobabis. Hier traf derſelbe am 5. abends ein und wurde am 6. früh zuerſt 
von den Khauas und dann von den Oſt⸗Hereros angegriffen; zuerſt von 150, 
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dann von etwa 300 bis 400 Mann. Beide Angriffe hatten gemeinſam, daß 
der Gegner ſeine Uebermacht zur Umfaſſung der Flügel zu benutzen ſuchte. 
Beide Male wurde dieſer Verſuch durch einen Gegenangriff auf den gefähr lichſten 
Angriffsflügel vereitelt, und zwar das eine Mal durch Heranreiten zu Pferde, 
Abſitzen und Schnellfeuer, das zweite Mal durch eine förmliche Attacke zu 
Pferde. 

Der erſte Angriff erfolgte früh morgens gegen die von der Abtheilung 
v. Eſtorff auf der Spitzkoppje eingenommene Stellung. Dieſe Spitzkoppje 
gewährt Ausblick auf weite Entfernungen, Schußfeld beſitzt ſie dagegen infolge 
ſtarken Baumwuchſes nicht. Das Gefecht wurde daher lediglich auf den 
nächſten Entfernungen geführt. Der immer mehr drohenden Umzingelung 
gegenüber befahl ſchließlich Hauptmann v. Eſtorff dem Leutnant Eggers, 
einen Theil der Schützen aus der Gefechtslinie herauszuziehen und gegen den 
feindlichen rechten Flügel vorzugehen. Zugleich wurde der letztere mit zwei 
Schrapnelſchüſſen bedacht, von welchen der eine einſchlug. Dies ſowie das 
Schnellfeuer der Abtheilung Eggers brachte den feindlichen Flügel zum 
Weichen. Ihm ſchloß ſich der Gegner auch in der Front an, nachdem 
Hauptmann v. Eſtorff das Seitengewehr aufpflanzen und mit Hurrah vor⸗ 
brechen ließ. Leutnant Eggers war verwundet worden, trotzdem bis zum 
Schluſſe des erſten Gefechtsaktes im Feuer geblieben, konnte aber den zweiten 
nicht mehr mitmachen. 

Hauptmann v. Eſtorff ließ nun ſeine Mannſchaften aufſitzen und ritt in 
breiter Front über den Höhenrücken in der Richtung auf Gobabis zu. Er hatte 
das Nordende des Rückens faſt erreicht, als der zweite Angriff erfolgte. 
Warum die Hottentotten und Hereros nicht gleichzeitig angegriffen haben, was 
doch das Richtige geweſen wäre, iſt nicht erſichtlich. Wahrſcheinlich war es die 
alte Geſchichte von der Uneinigkeit zweier derart ungleichartiger Verbündeter. 
Hauptmann v. Eſtorff ließ ſeine Abtheilung gegen den neuen Feind einſchwenken, 
und kam deſſen Angriff in der Front bald zum Stocken. Dagegen griff Der, 
ſelbe immer weiter nach rechts herum, und es gelang ihm, ſich bei dem un⸗ 
überſichtlichen Gelände ſo weit zu nähern, daß jeden Augenblick der Zu— 
ſammenſtoß erfolgen mußte. Um ſich Luft zu machen, befahl Hauptmann 
v. Eſtorff dem auf dem linken Flügel befindlichen Leutnant Lampe, feinen 
etwa noch 12 Mann ſtarken Zug aufſitzen zu laſſen und zu attackiren. Er 
ſelbſt nahm aus der Front heraus noch ſo viel Reiter, als dort entbehrt 
werden konnten — 10 Mann — und ritt mit dieſen 50 m weiter links, ſowie 
drei Minuten ſpäter eine zweite Attacke. Dieſe beiden Attacken bewährten von 
Neuem die alte Lehre, daß ein Reiterangriff in der Regel ſcheitert, wenn die 
Infanterie — und ſei dies auch nur eine ſchwarze — Stand hält. Und der 
Gegner, auf welchen die Attacke Lampe ſtieß, hielt Stand. In kurzer Zeit 
waren daher 50 pCt. der Angreifer außer Gefecht geſetzt, darunter der 
führende Offizier, der Reſt wich nach kurzem zu Fuß geführten Handgemenge. 


ren 
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Die Attacke des Hauptmanns v. Eſtorff, welche auf den Flügel des Feindes 
ſowie auf einen durch die erſte Attacke immerhin moraliſch erſchütterten Feind 
ſtieß, gelang dagegen. Der Gegner wandte ſich zur eiligen Flucht und riß 
auch den Theil der eigenen Gefechtslinie mit fort, welcher gegen den Leutnant 
Lampe geſiegt hatte. Damit war der Sieg für uns errungen. 

Ich möchte mich angeſichts des hohen Verdienſtes, welches ſich der 
Führer, Hauptmann v. Eſtorff, durch dieſes Gefecht erworben hat, jeder 
Kritik enthalten. Lediglich eine Schlußfolgerung ſei mir zu ziehen geſtattet, 
nämlich, daß Deutſche Soldaten guter tüchtiger Führung auch heute noch zu 
leiſten vermögen, was 1870/71 bei Beaune la Rolande und Belfort einer 
gewaltigen Ueberzahl gegenüber geleiſtet worden iſt. Einzig die Artillerie 
hatte in dieſem Gefecht verſagt. Das Geſchütz war dem Schießen nicht von 
ſelbſt nachgegangen, ſondern hatte den Befehl hierzu abgewartet und kam daher 
zu ſpät. Bei einer ſpäteren Beſichtigung des Gefechtsfeldes hatte ich die 
Empfindung, als ob das rechtzeitige Eintreffen des Geſchützes uns die Verluſte 
der Attacke Lampe erſpart haben würde. 

Die Geſammtverluſte dieſes Gefechts betrugen nunmehr 6 Todte, D Ver: 
wundete — darunter je ein Offizier — bei einer Stärke von etwa 50 Köpfeu, 
ſonach über 20 pCt. 

Eine Verfolgung des nach ſeiner höchſtens eine halbe Meile entfernten 
Werft zurückgewichenen Gegners verbot dem Hauptmann v. Eſtorff die 
Schwäche ſeiner Abtheilung. Doch erklärte ſich der Erſtere inſofern ſelbſt 
für total beſiegt, als er am nächſten Tage ſeine Werft freiwillig räumte und 
nach Norden abzog. 

Der Augenblick zum Losſchlagen war von den Empörern in der Hinſicht 
geſchickt gewählt, als ein Theil der Truppe nach abgelaufener Kapitulationszeit 
ſich auf dem Wege zur Heimath befand, während der Erſatz noch nicht ein⸗ 
getroffen war. Jene wurden zurückgerufen, und der ſtellvertretende Truppen⸗ 
kommandeur, Major Mueller, angewieſen, aus ihnen ſowie aus den demnächſt 
eintreffenden Erſatzmannſchaften zwei weitere Feldkompagnien zu bilden, als 
eine Art Reſervetruppe, über deren Verwendung Verfügung vorbehalten 
blieb. Die ausgebildeten Baſtards wurden einberufen, Kriegsfreiwillige 
zur Meldung aufgefordert, der Kapitän Witbooi an feine Bündnißpflicht 
erinnert und ſchließlich auch dem Oberhäuptling Samuel Maharero ſeine 
Pflicht, gegen ſeine aufſtändiſchen Unterthanen einzuſchreiten, vor Augen 
geführt. Alle dieſe Maßnahmen kamen ohne Zwiſchenfall zur Ausführung 
und hatten zur Folge, daß ſich ſchließlich an dem Sammelplatze Gobabis 
350 Reiter nebſt 3 Geſchützen zuſammenfanden, während einige Wochen 
ſpäter der Major Mueller mit etwa 140 Mann und 1 Geſchütz in Barmen 
ſtand, als Drohung gegen alle Aufſtandsgelüſte im übrigen Hererolande. 

Ich ſelbſt war, um dies nachzuholen, am 3. April auf die erſten Nach⸗ 
richten über die Wahrſcheinlichkeit eines Bündniſſes zwiſchen Khauas⸗ und 
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Oſt⸗Hereros, von Windhoek aufgebrochen und, fo rafd der Zuftand der Zug⸗ 
und Reitthiere es geſtattete, nach Gobabis abgerückt, wo ich am 11. April 
eintraf. Die noch in Windhoek ſich ſammelnden Streitkräfte ſollte Hauptmann 
v. Perbandt nachführen. Die Vertheidigung des letztgenannten Ortes blieb 
lediglich in den Händen der wehrfähigen Bürger. 

Behufs Einziehung der gefährdeten Beſatzung der weit abgelegenen 
Station Olifantskloof wurde am 13. April früh der Hauptmann v. Eſtorff 
mit ſeiner auf 80 Mann verſtärkten Kompagnie dorthin entſandt. Ich per⸗ 
ſönlich blieb in Gobabis, um die damals noch unklare Entwickelung im 
übrigen Theile des Schutzgebietes abzuwarten. 

Die Kompagnie v. Eſtorff hatte nach glücklich erfolgter Ablöſung der 
Station Olifantskloof auf dem Rückmarſche Fühlung mit einem Theile des 
Gegners gewonnen, denſelben angegriffen und in den Gefechten bei Siegsfeld 
am 19. und 20. April mit einem eigenen Verluſte von 2 Todten und 3 Ver⸗ 
wundeten geſchlagen. Unter Letzteren befand ſich der Leutnant Helm. 

Nach dieſem Gefechte war der Gegner völlig verſchwunden und jede 
Fühlung mit demſelben verlorengegangen. Damit ſtoßen wir wieder auf 
einen bedeutenden Unterſchied gegenüber der Europäiſchen Kriegführung. So 
gründlich, wie in Afrika, kann in Europa der Gegner nicht verſchwinden. 
Es verhindern dies das dichter bevölkerte Land, die größere Schwerfälligkeit 
der mit Trains und Kolonnen belaſteten Armeen, ſowie — last not least 
— Zeitungsindiskretionen. In Afrika dagegen läuft der Gegner einfach aus⸗ 
einander, läßt im Nothfalle im Stich, was ihn an Bewegungsfreiheit hindert 
und ſammelt ſich an irgend einer vorher verabredeten Waſſerſtelle wieder. 
Wer will in dem ausgedehnten, wenig bevölkerten Lande unter den zahlreichen 
Waſſerſtellen dann die richtige finden? Deutſche Patrouillen ganz und gar 
nicht; ſie würde man dem ſicheren Verderben ausſetzen. Beſſer, indeſſen weniger 
zuverläſſig, ſind ſchon eingeborene Patrouillen, das Beſte dagegen zweifellos 
eingeborene Spione oder auch Boten unter dem Vorwand, Verhandlungen 
anknüpfen zu wollen. Durchaus verwerflich würde es dagegen ſein, ohne 
beſtimmte Anhaltspunkte über den Aufenthaltsort des Gegners dieſem mit der 
ganzen Truppe in das Ungewiſſe nachzumarſchiren. Bei dem weiten oft wege⸗ 
loſen Lande, bei der Unkenntniß der Waſſerſtellen und Weide würde geradezu 
eine Kataſtrophe die Folge ſein. 

Die zweite Frage war, gegen welchen Ste wir uns zunächſt wenden 
ſollten. Allen Nachrichten zufolge hatte ſich Kahimema und Nikodemus, anſcheinend 
ſich die bisherigen Mißerfolge gegenſeitig vorwerfend, getrennt. Am gefähr⸗ 
lichſten mußte derjenige erſcheinen, welchem ſich bei der Trennung die meiſten 
Gewehre angeſchloſſen hatten. Die inzwiſchen eingetroffenen verbündeten 
Hereros, an ihrer Spitze der Oberhäuptling Samuel Mabarero, übernahmen 
nunmehr die Rekognoszirung und ſtellten feſt, daß Nikodemus mit nur wenigen 
Begleitern nach Weſten gezogen ſei, Kahimema dagegen mit ſeinem faſt voll⸗ 
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zähligen Stamme, außerdem aber mit dem ganzen Stamm der Khauas⸗ 
Hottentotten, nach Norden. Somit war zweifellos der Letztere der gefährlichere 
Gegner, und beſchloß ich, mich zunächſt gegen ihn zu wenden. 

Die Verſammlung der aufgebotenen Streitkräfte war mittlerweile beendet. 
Dieſelben beſtanden nunmehr aus 170 weißen und Baſtardſoldaten, 70 Witboois, 
120 Hereros, dazu die bewaffneten Treiber und Leiter der Wagenſtaffel, im 
Ganzen über 400 Köpfe, nebſt einer Artillerieabtheilung von 3 Geſchützen. 
Mit Witbooi war auch deſſen Diſtriktschef, Oberleutnant v. Burgsdorff aus 
Gibeon eingetroffen. Der Abmarſch von Gobabis fand in der Nacht vom 
3. zum 4. Mai ſtatt. Der bezügliche Befehl war ein einfacher Marſchbefehl, 
welcher folgendermaßen lautete: 


Gobabis, den 29. April 1896. 


Operations befehl. 

1. Der Feind hat ſich anſcheinend getrennt. Kahimema ſoll ſich bei 
Owingi, Nikodemus nordweſtlich davon in der Nähe von Tjetjoo be⸗ 
finden, bei Erſterem auch die Khauas⸗Hottentotten. 

2. Ich werde mich zunächſt gegen Kahimema wenden. 

3. Truppeneintheilung. 

1. Avantgarde. 
Hauptmann v. Perbandt. 


3. Kompagnie. 
1 Abtheilung Hereros. 


2. Gros. 
Reſt der Abtheilung v. Eſtorff. 
1 Abtheilung Hereros. 
Artillerieabtheilung. 
3. Train. 
1. Staffel: 2 Karren, 1 Munitionswagen. 
2. Staffel: Vizefeldwebel Vahlkamp 6 Wagen. 
4. Den Abmarſch der Avantgarde werde ich noch beſtimmen. 
Das Gros folgt auf etwa 1 km. 
Die beiden Trainſtaffeln ſchließen ſo nahe als möglich auf. 
5. 3 Proviantwagen bleiben verpackt und jederzeit zum Abmarſch bereit 
in Gobabis. 
5. Ich werde zunächſt an der Spitze des Gros, ſpäter bei der Avant⸗ 
garde reiten. 


gez. Neutwein. 
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Das als Marſchziel bezeichnete Owingi wurde am Morgen des 5. Mai 
erreicht. Doch hatte der Gegner den Platz bereits wieder verlaſſen. Seinen 
Spuren zu folgen war indeſſen nicht ſchwer, da Kahimema von ſechs Wagen 
begleitet war. Die Truppe ſetzte ſich nach kurzer Ruhepauſe wieder in Marſch 
und erreichte am ſpäten Abend den Abſchnitt des Epukiro⸗Fluſſes. Hier traf 
von den vorausgeſchickten Patrouillen, welche diesmal aus Hereros und 
Witboois, beide gemiſcht mit weißen Reitern, beſtanden hatten, die Meldung 
ein, daß der Gegner 1½ Meilen von uns ſtände. Demzufolge wurde der 
Abmarſch auf den anderen Morgen 4 Uhr früh feſtgeſetzt. Von den Pa⸗ 
trouillen blieben, ohne hierüber beſonders belehrt worden zu ſein, einige ein⸗ 
geborene Reiter am Feinde hängen. Man ſieht, daß der Inſtinkt den Nature 
krieger hier von ſelbſt finden ließ, was bei uns im Taktik⸗Unterricht der 
Kriegsſchulen gelehrt wird. 

Der Feind hatte ſich in zwei Werften feſtgeſetzt und durch ſtarke Verhaue 
geſichert. Hieraus entwickelte ſich ein räumlich getrenntes Gefecht, und zwar 
ergab der Aufmarſch aus der Marſchkolonne in die Gefechtsformation von 
ſelbſt, daß die Avantgarde (3. Kompagnie) und Hereros unter Hauptmann 
v. Perbandt ſich gegen die nächſte, die rechte Flügelwerft des Feindes wendete, 
während das Gros unter Hauptmann v. Eſtorff gegen die linke Flügelwerft 
ausholte. Die Werften lagen im dichten Gebüſch derart verſteckt, daß die 
vorausgeſendeten Spione nur deren Anweſenheit, aber nicht ihre genaue Lage 
hatten feſtſtellen können. Für uns handelte es ſich nunmehr darum, raſch 

dem Feinde ſo nahe auf den Leib zu rücken, daß ein abermaliges Ausweichen des⸗ 

ſelben ohne Gefecht ausgeſchloſſen war. Eine halbe Stunde vor der Werft wurde 
daher aufmarſchirt und in Gefechtsformation zu Pferde — Artillerie im erſten 
Treffen, Plänkler vor der Front — der Vormarſch fortgeſetzt. Ein Vor⸗ 
marſch zu Fuß würde uns bei ſeiner langen Dauer vorausſichtlich dem Feinde 
verrathen und demſelben Zeit zum Ausweichen gegeben, oder aber uns zu 
einem verluſtreichen Buſchkampfe gezwungen haben, welch Letzterer namentlich 
die Artillerie nicht hälte zur Geltung kommen laſſen. Ich muß hervorheben, 
daß dieſer Vormarſch von 350 Reitern in aufmarſchirten Fronten auch von 
den Eingeborenen in lobenswerther Ordnung durchgeführt worden iſt. Die 
Hereros hatten Befehl erhalten, die feindliche Stellung im Weſten abzu— 
ſchließen, das Detachement v. Burgsdorff mit den Witboois die gleiche An« 
weiſung für den Oſten. Direkt angreifen ſollten nur die drei Feldkompagnien. 
Der Gegner ſelbſt hatte weder Poſten noch Patrouillen vor der Front, und 
kamen wir daher ſo nahe, daß der erſte Schuß aus dem Revolver des Haupt⸗ 
manns v. Perbandt abgegeben werden konnte. Ordentlichen Vorpoſtendienſt 
pflegen Eingeborene überhaupt erſt zu lernen, wenn ſie in längeren Kriegen 
durch Schaden klug geworden ſind. Im Uebrigen aber raffte ſich der Feind 
trotz ſeiner Ueberraſchung bald zum hartnäckigen Widerſtande auf. Mit den 
Einzelheiten des Gefechts will ich Sie nicht ermüden. 


27 


Die Verluſte der weißen Truppe betrugen etwa 10 pCt., darunter: 
1 Offizier (Oberleutnant Schmidt) todt, 2 Offiziere ſchwer verwundet. 
Die beiden verwundeten Offiziere ſind die Leutnants Helm und Eggers, 
welche, wie Sie ſich noch erinnern, bereits in den früheren Gefechten ver⸗ 
wundet worden waren. Dieſelben hatten durchaus nicht zurückbleiben wollen 
und ſich auf einem Wagen nachfahren laſſen. Nunmehr waren ſie zum zweiten 
Male und zwar derart verwundet, daß fernere Dienſtfähigkeit zunächſt aus⸗ 
geſchloſſen war. Außerdem hatten die verbündeten Hereros 1 Todten und 
5 Verwundete, die Witboois trotz tapferer Theilnahme am Gefecht dagegen 
gar keine Verluſte, ein Beweis von ihrer Fertigkeit im Ausnutzen des Ges 
ländes. Nunmehr war der Feind abermals nach allen Richtungen aus- 
einandergeſprengt und galt es, die Fühlung mit ihm aufs Neue zu gewinnen. 
Zuerſt wurde dies zweimal mittelſt größerer Verfolgungspatrouillen verſucht, 
doch ohne Erfolg. Es gelang nur, feſtzuſtellen, daß der Gegner in ers 
.reihbarer Nähe nicht mehr ſtand. Indeſſen hatte derſelbe jetzt derartige Ver- 
luſte erlitten — auf dem Gefechtsfelde wurden allein 40 Todte gefunden —, 
daß nun die Zeit zu dem letzten Orientirungsmittel, nämlich zur Anknüpfung 
diplomatiſcher Verhandlungen, gekommen ſchien. Die Gelegenheit hierzu war 
gegeben, indem ſich nach dem Gefechte ein Khauas-Hottentott, welcher vorher 
im Dienſte der Station Gobabis geweſen, aber bei Kriegsausbruch zu ſeinen 
Stammesgenoſſen übergegangen war, freiwillig als Gefangener geſtellt hatte. 
Demſelben wurde unter der Bedingung, daß er auch ſeine Stammesgenoſſen 
zur Uebergabe bewege, Begnadigung zugeſichert. 

Dieſer Bote brachte die Nachricht zurück, daß der Gegner nach ſeinen 
ſchweren Verluſten in der That die Luſt zum Weiterfechten verloren hatte. 
Als fein neuer Aufenthaltsort war Kalkfontein ermittelt worden, wo ſich ders 
ſelbe am 15. Mai der herbeigeeilten Truppe freiwillig ergab. Witbooi bewies 
hierbei wieder ſeinen Sinn für Disziplin, indem er drei unter den Gefangenen 
entdeckte eigene Leute, die ohne ſein Wiſſen zu den Khauas übergegangen 
waren, vor die Front nehmen und tüchtig durchhauen ließ. Dies gute Bei— 
ſpiel veranlaßte den Kapitäu von Gokhas, Simon Cooper, welcher ſich nach 
dem Gefecht von Otjunda gleichfalls mit 120 Reitern eingefunden hatte, 
bei fünf ſeiner Leute eine gleiche Exekution zu vollziehen. 

Der eigentliche Krieg fand ſo ſeinen Abſchluß. Die noch in der Freiheit 
befindlichen Großleute Kahimemas, vor Allem aber Nikodemus und ſeine 
Unterſührer, hatten die Luſt am Weiterkämpfen gleichfalls verloren und ſtellten 
ſich freiwillig, die Letzteren zum Theil in Okahandja, wo mittlerweile auch 
die Reſervetruppe des Majors Mueller eingerückt war. Nunmehr erübrigte 
noch ein diplomatiſch⸗gerichtliches Nachſpiel in dem Hauptort der Hereros, 
Okahandja, welches mit der kriegsrechtlichen Verurtheilung und Erſchießung 
der beiden feindlichen Führer Nikodemus und Kahimema endigte. Die ge⸗ 
fangenen Unterführer erhielten mehr oder weniger lange Freiheitsſtrafen. Der 
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Stamm ‘der Khauas-Hottentotten dagegen wurde vollſtändig nach Windhoek 
verpflanzt, wo derſelbe zur Zeit im Dienſte der Truppe ein friedliches und 
arbeitſames Daſein führt. 


Damit war die kriegeriſche Aera im Schutzgebiete vorläufig beendigt. Kleinere 
Putſche, ähnlich wie der Aufſtand der Afrikaner im Süden 1897 und der- 
jenige der Bwartbooi im Norden 1898, mögen ja noch folgen. Gefährlich 
würden dieſe Bewegungen jedoch erſt werden, wenn ein Uebergreifen auf die 
Ovambos erfolgte. Dies würde wieder ein Eingreifen der ganzen Schutztruppe 
mit allen Hülfsvölkern zur Folge haben müſſen. ö 

Sehr lehrreich iſt indeſſen aus dieſen kleineren Feldzügen das Gefecht, 
welches Leutnant Helm den Afrikanern in der Xamſib-Schlucht geliefert hat, 
und das in Nr. 2 des „Militär⸗Wochenblatts“ von 1898 eingehend dargeſtellt 
iſt. Dort zielten die Anordnungen des Führers von Hauſe aus ganz richtig 
auf einen Vernichtungsſchlag hin. Der Angriff wurde umfaſſend ausgeführt 
und dem Gegner ſofort dicht auf den Leib gerückt. Ergab dies Verfahren 
auch ſchwere Verluſte für uns — 50 pCt. Offiziere, 12 pCt. Mannſchaften — 
ſo brachte daſſelbe dem Feinde dagegen noch viel mehr Schaden und zwang 
ihn, trotzdem bis zur Dunkelheit Stand zu halten, da er mit Recht fühlte, daß 
ein Rückzug am hellen Tage, angeſichts des unmittelbar drohenden Verfolgungs— 
feuers, einer Vernichtung gleichkommen würde. Der Feind erfuhr daher in dieſem 
Gefecht die für Eingeborene ganz unerhörten Verluſte: 14 pCt. Todte und wohl 
30 pCt. Verwundete, bis zum Einbrechen der Abenddämmerung. Da in der 
Folge, wie nach Otjunda, ſo auch hier, der Gegner die Luſt zum Weiterkämpfen 
verloren und ſich freiwillig der Gefangenſchaft geſtellt hat, ſo haben ſich die 
von uns gebrachten Opfer ſicher gelohnt. 


Sonach bin ich zum Schluſſe meines Vortrags gelangt und geſtatte mir 
nur noch kurz zu rekapituliren, daß der Südweſtafrikaniſche Kriegsſchauplatz 
uns folgende Gefechtslehren bietet, welche mitunter wohl auch für Europäiſche 
Verhältniſſe beachtenswerth ſein mögen, und zwar: 

1. Beginn des Gefechts ſtets auf möglichſt nahen Entfernungen, dies auch 
von der Artillerie. 
2. Angriff von allen Seiten umfaſſend, ſtets einen Vernichtungsſchlag an— 

ſtrebend. R 

3. Von Haufe aus in der Regel alle Kräfte einſetzen. Selten Ausſcheiden 
einer Reſerve — ſei es zu Fuß, ſei es zu Pferde —, denn Ueber— 
raſchungen drohen ſo gut wie nicht. Es genügt daher Sicherung des 

Gefechtsfeldes durch Patrouillen. 

4. Auch in Afrika muß das Endziel jedes Angriffs der Sturm mit dem 

Bajonett ſein. Aber auch dort iſt gute Vorbereitung durch Feuer Be— 

dingung. 
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5. Für Kavallerie beftätigt ber Südweſtafrikaniſche Kriegsſchauplatz die Lehre, 
daß man unerſchütterte Infanterie nicht attackiren ſoll. 

6. Auf dem Gebiete des Vorpoſten⸗ und Aufklärungsdienſtes iſt in Afrika 
noch weniger wie in Europa ein Schema angezeigt. Eine lagernde Ab⸗ 
theilung bedarf dort der Sicherung nach allen Seiten, daher muß der 
Poſtengürtel ſtets eng gezogen ſein. Durch vorgeſchobene Lauerpoſten 
denſelben zu verſtärken, wie ſolches in Europa üblich iſt, lohnt ſich in⸗ 
deſſen bei uns nur, wenn die Stellung des Gegners genau bekannt iſt, 
ſo daß die Patrouillen bis zu dieſer herangeſchoben werden können. Wir 
bedürfen daher weniger der ſogenannten „defenſiven“, als vielmehr der 
„offenſiven“ Aufklärung. Und dieſe iſt in Südweſtafrika der ſchwierigſte 
Theil der Kriegführung. Zu einer nahezu unlösbaren Aufgabe wird ſie 
dagegen, wenn wir über eingeborene Hülfsvölker nicht zu verfügen ver⸗ 
mögen. Löblich zeigte ſich z. B. im letzten Feldzuge das Beſtreben der 
Witboois, zuverläſſige Nachrichten zu bringen, was auch die Hereros, 
welche es anderenfalls weniger genau genommen haben würden, einmal 
zur Nachahmung begeiſtert und die Entdeckung des Feindes vor dem 
Gefecht bei Otjunda ermöglicht hat. Dort hatte Witbooi mir gegenüber 
den Verdacht geäußert, daß die Hereros ein falſches Spiel ſpielten, und 
gebeten, ſelbſt eine Patrouille ſchicken zu dürfen. Dies regte wiederum 
die Eiferſucht der Hereros an, und ſo erlebten wir das wunderſame 
Schauspiel, daß zwei Patrouillen 18 Stunden lang hintereinander Der, 
jagten, wobei die vorne befindlichen Hereros immer aufſattelten, ſobald 
fie hinter ſich die Witbooi8 am Horizonte auftauchen ſahen, fo daß fie 
ſchließlich doch die Entdecker des Feindes wurden. 

7. Auf dem Gebiete der Kriegführung im Großen wird die Lehre, daß die 
einmal mit dem Gegner gewonnene Fühlung nicht wieder verloren gehen 
darf, wie Sie im Verlauf des Vortrags geſehen haben, bei uns voll— 
ſtändig ad absurdum geführt. Nach jedem Gefecht ſtiebt der Feind 
auseinander und pflegt für einige Zeit verſchwunden zu ſein. Eine un⸗ 
mittelbare Verfolgung verbietet ſich daher von ſelbſt — und — da heißt es 
für den Sieger, ſich in Geduld zu faſſen, an der eroberten Waſſerſtelle 
Tage, ja Wochen lang kleben zu bleiben und durch eingeborene Patrouillen, 
Spione oder diplomatiſche Unterhandlungen den neuen Aufenthaltsort 
des Gegners zu ermitteln. Iſt dies gelungen, dann aber kein Zögern 
mehr, ſondern Eilmärſche bei Tag und bei Nacht, um dem Gegner jede 
Möglichkeit, ſich einem erneuten Zuſammenſtoße zu entziehen, zu berauben. 
Beinahe einer Niederlage aber iſt es gleich zu achten, wenn dies nicht 
gelingt, und ſogar einem verlorenen Feldzuge, wenn ſich Solches häufig 
wiederholt. Denn jeder Tag drohender Kriegsgefahr bedeutet einen Auf⸗ 
enthalt in der Entwickelung der Kolonie. Der eingeborene Gegner per: 
mag ſich daher mit Recht den Sieg zuzuſchreiben, wenn es ihm nur 
gelingt, den Krieg in unabſehbare Länge zu ziehen. 


Daher, meine Herren, iſt einen Krieg zu beginnen, Hatt ihn an uns 
herantreten zu laſſen, in Afrika ein beſonderes Wagniß. Denn nur die offen⸗ 
bare Gerechtigkeit unſerer Sache vermag uns zu ſichern, was wir zur Ueber⸗ 
windung der geſchilderten Schwierigkeiten in der dortigen Kriegführung in 
erſter Linie bedürfen, nämlich die Mitwirkung der Eingeborenen ſelbſt. Daher 
ſei uns gerade dort jede Frivolität fern. Halten wir den Eingeborenen 
gegenüber in der einen Hand das ſcharfgeſchliffene Schwert, in der anderen 
dagegen das Zuckerbrot. Wir Soldaten müſſen uns aber außerdem hüten, in 
den Fehler unſerer weſtlichen Nachbarn zu verfallen, welche geglaubt hatten, 
die in Algier und Mexiko erfochtenen Siege ohne Weiteres nach Europa ver⸗ 
pflanzen zu können. Denn nicht das Siegen iſt es, welches die koloniale 
Kriegführung erſchwert, ſondern, wie es ſich aus meiner Darſtellung ergeben 
hat, das völlige Niederwerfen des Gegners. Nicht dem Sieger gebührt daher 
dort der Lorbeer, ſondern dem Wiederherſteller des Friedens! 
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Seit den Tagen des großen Königs hat Preußen und ſein kampf⸗ 
gewohntes Heer gar manche aufrichtige Anerkennung und hohe Verehrung in 
allen Theilen unſeres Erdballs gefunden; auf kein Land der Erde aber trifft 
dies mehr zu als auf das Ottomaniſche Reich, deſſen Religion, Beſitz und 
Staatsweſen aus jahrhundertelangen, gewaltigen Kämpfen emporwuchſen und 
deſſen Herrſcher und Völker ſeit dem vorigen Jahrhundert in dauernder 
Kriegsbereitſchaft zur Vertheidigung ihres Beſitzſtandes gegen mächtige und 
zahlreiche Nachbarn ſich befinden. 

„Dort hinten weit in der Türkei“, wo Deutſches Weſen und Deutfche 
Sitte gerade in neuerer Zeit mehr und mehr Einfluß gewinnen, weil Deutſcher 
Fleiß und Deutſche Tüchtigkeit ein weites Feld zur Bethätigung und dank⸗ 
bares Entgegenkommen gefunden haben, dort ſitzen auch die wärmſten Ver⸗ 
ehrer unſerer Heereseinrichtungen und die begeiſtertſten Bewunderer unſerer 
Siege. 

Auch unſerer Volksſeele hat ſich das Bewußtſein hiervon tief eingeprägt, 
und ſo war die Stellungnahme ganz Deutſchlands für die Türkei und die 
Entrüſtung über das Vorgehen Griechenlands eine ebenſo natürliche wie 
energiſche, als Mitte Februar 1897 die Nachricht von der mitten im tiefſten 
Frieden erfolgten Landung Griechiſcher Truppen auf Kreta bei uns eintraf. 

Der Sultan und ſeine Politiker legten dem Griechiſchen Vorgehen gegen⸗ 
über wahrhaft bewunderungswürdige Proben unerſchöpflicher Geduld und 
weiſer Mäßigung im Intereſſe der Erhaltung des Friedens an den Tag. 
Zwar hatten ſie nicht die Genugthuung, dies höchſte Ziel erreicht zu ſehen; 
wohl aber fanden ihre Bemühungen hierfür eine wohlverdiente Belohnung 
durch die Erfolge des kurzen Feldzuges des Frühjahrs 1897. Derſelbe gab 
einem Theil des durch Deutſche Offiziere reorganiſirten Türkiſchen Heeres 
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Gelegenheit zu beweiſen, daß es ſich von den vernichtenden Schlägen der 
Feldzüge 1877/78 nicht nur erholt, ſondern daß es ſeitdem bezüglich 
ſeiner Organiſation, Mobilmachung und Führung einen erſtaunlichen Auf⸗ 
ſchwung genommen hat, und daß es noch daſſelbe Menſchenmaterial beſitzt, 
welches — treu, gehorfam, genügſam und tapfer — als Höchſtes von jeher 
den Heldentod im Siege erſtrebte. 

Am 15. Februar erließ der Sultan in aller Stille den erſten Befehl 
zur Mobilmachung, bezüglich deren Einzelheiten ich auf das Buch des General⸗ 
leutnants Freiherrn v. der Goltz, „Der Theſſaliſche Krieg“ verweiſe; in 
großen Zügen muß ich nur bemerken: 

Es wurden an Linientruppen durch Einziehung ihrer Reſerven ꝛc. 
mobilgemacht und ſofort als Grenzſchutz verwendet: 

die längs der Griechiſchen Grenze in Garniſon liegende 6. und Theile 
der 5., 17. und 18. Infanterie⸗Diviſion; ferner die geſammte Kavallerie und 
Feldartillerie des 3. Armeekorps, insgeſammt 68 Linien⸗ Bataillone, 35 Es⸗ 
kadrons, 51 Feld⸗, 6 Haubitz⸗Batterien, 3 Pionier⸗Kompagnien. 

An Landwehrtruppen wurden zu den Fahnen einberufen und nach 
dem vorausſichtlichen Kriegsſchauplatz in Bewegung geſetzt: 


die Redif⸗Diviſionen Bruſſa, 
Kaſtamuni und 
Angora, 

die Redif⸗Brigaden Josgad und 
Antalia, 

die Redif⸗Diviſionen Monaſtir und 
Uesküb, 

die Redif⸗Brigade Saloniki, 

die Redif⸗Diviſionen Trapezunt und 
Afion—Karahiſſar 

insgeſammt 
140 Landwehr⸗Bataillone ſtark. 


An Truppen des Aufgebots Mohammedaniſcher Freiwilligen endlich kamen 
zur Aufftellung: 
14 Freiwilligen⸗Bataillone. 


Von dieſen Truppen mußten 6 Landwehr⸗Diviſionen gleich 96 Bataillonen 
in der Durchſchnittsſtärke von je 750 Köpfen und 200 Pferden — Fahr⸗ 
zeuge und großes Gepäck hatten dieſe Bataillone nicht — aus Kleinaſien nach 
dem Aufmarſchgebiet befördert werden. Dieſe Transporte begannen bereits 
am 21. Februar, dem 6. Mobilmachungstage — ein glänzender Beweis für 
das erfolgreiche Wirken der Deutſchen „Reformer“ in Bezug auf die Mobil⸗ 
machung des Türkiſchen Heeres! 
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Leider aber wurden die Vortheile einer tadellos vorbereiteten Mobil⸗ 
machung, von deren ruhigem und ordnungsmäßigem und daher auch ſo er⸗ 
ſtaunlich raſchem Verlauf ich mich bei der Landwehr⸗Diviſion Afion⸗Karahiſſar 
perſönlich zu überzeugen ſpäter Gelegenheit fand, dadurch paralyſirt, daß bei den 
Transporten der mobilgemachten Truppen bald erhebliche Verzögerung auftrat. 

Seit Anfang März etwa brachten die Tageszeitungen ziemlich regel⸗ 
mäßige Notizen über den Verlauf der Aufmarſchtransporte, aus denen man 
entnehmen konnte, daß die Haupt⸗Eiſenbahn⸗Transportlinien durchſchnittlich 
noch unter einer Tages leiſtung von 200 Achſen — etwa 2 Militärzügen in 
unſerem Sinne — blieben, und daß an einzelnen Punkten derſelben ſtarke 
Stockungen auftraten. 

Nachdem die Türkiſche Regierung Mobilmachung und Aufmarſch einmal 
beſchloſſen hatte, konnte die außerordentliche Langſamkeit des letzteren un⸗ 
möglich ihren Wünſchen, und noch viel weniger denen der Heeresleitung, ent⸗ 
ſprechen. Ihr mußte vielmehr Alles daran liegen, dem immer unerträglicher 
werdenden Zuſtande ein ſchnelles Ende zu bereiten, der ihr durch das feind⸗ 
liche Auftreten des unbequemen Nachbarn aufgezwungen worden war. 

Bedrohte doch dieſer Zuſtand die vitalſten Intereſſen des Osmaniſchen 
Reiches in höchſtem Maße! Konnte doch ein erfolgreiches Griechenland 
gar zu leicht Nachfolger in der Hoffnung auf billige Beute finden! 

Vor ſolchen Eventualitäten mußte der Padiſchah fein Reich und fein Volk 
durch einen ſiegreichen Feldzug bewahren, einen Feldzug, in dem es gelang, 
mit raſchen und vernichtenden Schlägen die Friedens ſtörung zu ſühnen. Für 
die Einleitung, den Verlauf und den Ausgang eines ſolchen Feldzuges war 
aber im vorliegenden Falle mehr als alles Andere eine raſche Beendigung 
des ſtrategiſchen Aufmarſches entſcheidend. 

Es mußten demnach gewichtige Gründe ſein, Gründe, welche ſich aus 
der Ferne nicht ohne Weiteres erklären ließen, die den Aufmarſch des Türkiſchen 
Heeres ſo außerordentlich verlangſamten und der Regierung den hiebbereiten 
Arm ſo lange lähmten, daß man in Europa bereits darüber zu ſpötteln begann. 


Um Mitte März 1897 hatte ſich in mir die Ueberzeugung befeſtigt, daß 
dieſe Gründe weſentlich techniſcher Natur ſein müßten; damit gewannen ſie 
für mich beſonderes Intereſſe, und ich entſchloß mich zu einer Studienreiſe, 
um an Ort und Stelle über die Urſachen und die Größe der aufgetretenen 
Schwierigkeiten ſowie über Mittel und Wege zur Vermeidung bezw. Be⸗ 
ſeitigung ſolcher Klarheit zu gewinnen. 

Die von Kleinaſien kommenden Landwehr⸗Diviſionen erreichten ſämmtlich 
in Rhodoſto die Europäiſche Küſte; von dort marſchirten fie etwa 30 km weit 
zur Eiſenbahnſtation Muradlü, wo ſie verladen und über die Linien 

Muradlü—Feredjik der Orientaliſchen Bahnen, 

Feredjik— Badoma—ftrategiihe Bahn, 
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Bädoma — Saloniki der Eiſenbahn „Jonction Saloniki — Konſtantinopel“, 

Saloniki — Karaferia, bezw. Sorovitſch und Monaſtir 
dem Aufmarſchgelände zugeführt wurden, welches ſie von den Ausſchiffungs⸗ 
ſtationen in 4 bis 5 Tagen per Fußmarſch erreichten. 

Nachdem ich am 23. März, dem Tage nach der Einweihung des Denk⸗ 
mals weiland Kaiſer Wilhelms des Großen, von Berlin abgereiſt war, 
erreichte ich, mit vortrefflichen Empfehlungen und Rathſchlägen durch Herrn 
Generalleutnant Freiherrn v. der Goltz in entgegenkommendſter Weiſe aus⸗ 
geſtattet, am 27. März Konſtantinopel. Dort kamen unſere Deutſchen Herren 
— insbeſondere der Botſchafter, der Marſchall Kamphövener⸗Paſcha, der 
General Brockdorff⸗Paſcha, der Kapitänleutnant v. Kroſigk und der Leutnant 
v. Graefe (damals zur Botſchaft kommandirt), ferner die Herren v. Kühl⸗ 
mann, v. Kapp und Grosholz, glänzende Vertreter Deutſcher Technik im 
Auslande, ſowie auch der Oeſterreichiſche Militärattahe, Oberſtleutnant 
v. Giesl, mir in liebenswürdigſter Weiſe entgegen. 

Aber ohne die empfehlenden Begleitſchreiben des damaligen hieſigen 
Türkiſchen Botſchafters, Ghalib Bey, und des Militärattachés, Oberſten Sami 
Bey würde es mir doch wohl kaum gelungen ſein, bereits am 29. März durch 
Vermittelung des Chefs des Türkiſchen Militärkabinets, Marſchalls Schakir⸗ 
Pafſcha, ein Kaiſerliches Irade zu erwirken, kraft deſſen ich am 30. März in 
Begleitung des Vizemajors Ali Hilmy Bey vom großen Generalſtabe nach 
Muradlü abreiſen und dieſe Station noch an demſelben Abend erreichen konnte. 

Muradlü ift eine Station 3. Klaſſe der „Orientaliſchen“ Eiſenbahn⸗ 
linien, welche, wie alle Türkiſchen Eiſenbahnen, die für den Aufmarſch in 
Betracht kamen, eingleiſig und normalſpurig ſind. Sie haben faſt durchweg 
eiſernen Oberbau, der, gut verlegt und unterhalten, ſich gleich allen ſonſtigen 
Betriebs einrichtungen, und ebenſo wie das geſammte rollende Material, in 
gutem Zuſtande befand. Im Uebrigen verweiſe ich auf Lageplan und Längen⸗ 
profil der Linien von Muradlü bis Monaſtir, muß jedoch noch bemerken, daß 
insbeſondere die Einrichtungen zur Verſorgung der Lokomotiven mit Waſſer 
und Kohlen und zum eventuellen Drehen derſelben ihrer Konſtruktion und 
Leiſtungsfähigkeit nach den an ſie geſtellten Anforderungen völlig gewachſen 
waren. 

Nur lagen ſie leider nicht immer an der richtigen Stelle, wie dies z. B. 
bei Muradlü gleich recht empfindlich ſich bemerkbar machte. 

An dieſer Urſprungs⸗ und einzigen Einladeſtation für alle eigentlichen 
Aufmarſchzüge fand ich zu meinem größten Erſtaunen nur ein Hauptgleis, 
ein Kreuzungsgleis von 300 m Länge und ein Güterſchuppen⸗Kopfgleis vor, 
welches auf etwa 300 m verlängert worden war; zwei proviſoriſche hölzerne 
Pferderampen von je 2 m Bteite und einige Petroleumlaternen bildeten mit 
Stationsgebäude und Güterſchuppen zuſammen die ganze Herrlichkeit dieſes 
Bahnhofes, der Einſchiffungsſtation für 75 000 Mann und 20 000 Pferde. 
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Die 15 km weiter öſtlich gelegene Station Tfdorlui war dafür um fo 
reichlicher mit betriebstechniſchen Anlagen ausgeſtattet. Sie hatte reichliche 
Gleisentwickelung, bedeutende Rampenausſtattung, Drehſcheibe, Waſſer⸗ und 
Kohlenverſorgungsanlagen ſowie Lokomotivſchuppen nebſt Betriebs werkſtatt. 
Da aber von Rhodoſto aus eine praktikable Straße nur nach Muradlü 
führt (dieſelbe ſoll aus Verſehen dorthin anſtatt nach Tſchorlu gebaut worden 
ſein), ſo mußte eben dieſe winzige Kreuzungsſtation den Abtransport aller 
Kleinaſiatiſchen Truppen bewältigen. Da übrigens aus Gründen, die wir 
ſpäter kennen lernen werden, täglich höchſtens zwei bis drei Redif⸗Bataillone 
mit je etwa 750 Mann und 200 Pferden von Feredjik aus weiterbefördert 
werden konnten, und ein Bataillon nicht mehr als 80 Achſen gebrauchte, 
ſo erwuchſen aus den primitiven Verhältniſſen Muradlüs weiter keine be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten. Es fuhren nur die Lokomotiven, welche an 
anderen Stellen bedenklich knapp waren, unnöthig viel zwiſchen Muradlü 
und Tſchorlu hin und her, was durch den Bau einer Kohlen⸗ und Waſſer⸗ 
ſtation, für welch letztere die Verhältniſſe ſehr günſtig lagen, leicht hätte 
vermieden werden können, und das Verladen der Pferde mußte ohne Auf⸗ 
hören Tag und Nacht von Statten gehen, während der Bau von zwei weiteren 
Rampen die nächtlichen Verladungen größtentheils hätte vermeiden und allen 
dabei Betheiligten die erforderliche Zeit zum Ausruhen zu Theil werden laſſen. 

Soweit dies Offiziere und Eiſenbahnbeamte waren, konnten dieſelben durch 
zweckmäßige Ablöſung zwar daſſelbe erreichen. Es waren ein Oberſt vom 
2. Armeekorps, ein Oberſtleutnant vom Generalſtab, ein Flügeladjutant des 
Sultans und mehrere jüngere Offiziere, ferner ein Oberbeamter und zwei 
Stationsvorſteher von den Orientaliſchen Bahnen anweſend. Die eigentliche 
Leitung des Verladegeſchäfts lag aber im Weſentlichen nur in den Händen 
des Oberſtleutnants Ghalib Bey und des Oberbeamten Herrn Snyders, 
welche zuſammen mit ihren Unterorganen die Verladung jedes Bataillons in 
etwa ſechs Stunden bewirkten — in Anſehung der kümmerlichen Bahnhofs⸗ 
verhältniſſe keine ſchlechte Leiſtung! 

Mit dem zweiten in unferer Gegenwart verladenen Redif-Bataillon fand 
die folgende Nacht Hilmy Bey, meinen ebenſo liebenswürdigen wie kenntniß⸗ 
reichen Begleiter, und mich im 67. Militärzuge auf der Weiterreiſe nach 
Feredjik, nachdem wir Muradlü nachts 1 Uhr unter den lang durch die 
Nacht hallenden Rufen: „Padischahymys tschok tschok jaschal* („Lang 
lebe der Padiſchah!“) verlaſſen hatten. Der 104 achſige Zug fuhr 35 bis 
40 km pro Stunde, ſo daß er trotz eines reichlich einſtündigen Aufenthalts in 
Kuléli⸗Burgas, wo die Lokomotive drehen und umſetzen, und der Zug einen 
entgegenkommenden Leerzug abwarten mußte, am 1. April 9 Uhr vormittags 
bereits in Feredjik ankam. — So glatt die Transporte bis dorthin ver⸗ 
liefen, ſo groß waren dafür die Schwierigkeiten, welche ſich ihnen nunmehr 
entgegenthürmten. 


36 


In Feredjik gabelt ſich die Eiſenbahn in die Hauptlinie nach Dedeaghatſch 
(von wo fie als erſtes Stück der Linie „Jonction Saloniki — Konſtantinopel“ 
bis Bädoma denſelben harmloſen Charakter aufweiſt, wie von Muradlü ab) 
und in die ſtrategiſche Linie nach Bädoma, welche, wie ſchon das Längen⸗ 
profil zeigt, gleich von Anfang an einen bitteren Vorgeſchmack von all den 
Widerwärtigkeiten zu geben wohl geeignet iſt, die den Transporten nunmehr 
erwuchſen. 

Die ſtarken Steigungen — oft meilenlang 25 °/oo = 1:40 — und die 
zahlloſen Krümmungen der 476 km langen Linie von Feredjik bis Saloniki 
(in dem Kurvenband ſind nur die 300 und 400 m Kurven wiedergegeben) 
vereinigten ſich mit großen Stationsabſtänden — bis zu 30 natürliche Kilo⸗ 
meter — zu einer Summe von Schwierigkeiten, deren ein mit nur geringen 
perſonellen und maſchinellen Mitteln arbeitender Betrieb nicht Herr werden 
konnte. (Die Geſellſchaft Jonction beſaß z. B. anfänglich nur 27 Lokomotiven 
mit 15 Perſonalen für die Beſetzung derſelben.) Da überdies noch die Be⸗ 
triebs⸗Telegraphenleitung der erſt kurz vorher betriebsfertig gewordenen Linie 
nicht einwandfrei funktionirte, und das Perſonal erſt wenig eingeübt und ſtark 
überbürdet war, ſo kann es nicht Wunder nehmen, daß die Betriebsleiſtung 
von Feredjik ab durchſchnittlich noch unter 200 Achſen pro Tag blieb. Wir 
werden ſpäter ſehen, daß und wie man — allerdings nur mit Hülfe von 
Eiſenbahntruppen — dieſe doch gar zu geringe Leiſtung hätte wohl auf das 
Doppelte und mehr heben und dadurch die Stopfungen beſeitigen können, 
welche naturgemäß in und vor Feredjik entſtanden, weil von Konſtantinopel, 
Muradlü und Adrianopel auf der viel günſtiger geſtalteten und betriebs⸗ 
techniſch viel reichlicher ausgeſtatteten Orientaliſchen Linie täglich etwa 400 
Achſen ankamen. Dieſe Stopfungen erſtreckten ſich zeitweiſe, und zwar gleich 
vom Beginn der Transporte an, rückwärts bis nach Demotika und Kuleli« 
Burgas hin, denn zu allen ſchon erwähnten Uebeln kam noch hinzu, daß die 
Transporte für die Linie „Jonction S.—K.“ aus Mangel an Zeit nicht 
hatten vorbereitet werden können, daß ihre Anmeldung erſt am 
24. Februar abends erfolgte, und daß die erſten Truppenzüge von Muradlü 
ſchon am folgenden Tage eintrafen und in Feredjik Weiterbeförderung 
begehrten. 

Man wagte nicht, die Linie über Dedeaghatſch — wenigſtens als Auf⸗ 
ſtellungsgleis — zu Hülfe zu nehmen, aus demſelben ſtrategiſchen Grunde, 
aus welchem ihre Benutzung als Transportlinie verboten worden war, trotz ⸗ 
dem ſie techniſch günſtige Verhältniſſe aufwies — aus Furcht nämlich vor 
der Griechiſchen Flotte. 

Dieſe beſtand im Weſentlichen aus drei kleinen Kreuzern 4. Klaſſe 
neuer Konſtruktion, von denen die Sage ging, daß ſie energiſch geführt, vor⸗ 
trefflich bemannt und ausgerüſtet ſeien. Da dieſelben irgendwelche Thätig⸗ 
keit nicht entwickelten, ſo haben ſie mithin nur durch die Thatſache ihres 
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Vorhandenſeins den Aufmarſch eines verhältnißmäßig großen Heeres in 
der ſtärkſten Weiſe beeinflußt. 

Die Linie über Dedeaghatſch führt eben ſtreckenweiſe ſo nahe an das 
Aegäiſche Meer heran, daß auf ihr fahrende Züge von den Schiffen einer 
feindlichen Flotte aus beſchoſſen werden können, und dies war zweifellos ein 
gewichtiger Grund für die Türkiſche Heeres leitung, die Aufmarſchzüge auf eine 
Linie zu verweiſen, welche, wenn auch techniſch ungünſtig, dieſer Eventualität 
nicht ausgeſetzt war; nur hätte man dieſe Linie — namentlich mit Lokomotiven 
und Betriebsperſonal — ſofort betriebstechniſch beſſer ausſtatten und ins⸗ 
beſondere auch die für militäriſche Zwecke fertig ausgebauten Zugkreuzungs⸗ 
ſtellen beſetzen müſſen, um kleinere Maximal⸗Stationsabſtände zu erhalten. 

Höchſt erſtaunlich wirkte es überdies auf mich, daß ich mit demſelben 
Zuge, den man bei Dedeaghatſch in der Nähe des Meeres vorbeizuführen 
unter erheblichen Opfern vermied, am folgenden Tage in Saloniki dicht 
ans Meer herangefahren wurde, wo er mit mehreren anderen Voll⸗ und 
Leerzügen ſtundenlang ſo feſt eingekeilt ſtand, daß ein Griechiſches Schiff ſie 
alle mit der größten Gemüthsruhe hätte vernichten können. 

Unſer 67. Militärzug wurde in Feredjik in zwei Theile von je 52 Achſen 
getrennt, und die Hälften fuhren, mit faſt dreiſtündigem Abſtand voneinander, 
und jede mit 2 Lokomotiven beſpannt, über Bädoma und Kilindir nach Saloniki 
weiter. Trotzdem die Zuglokomotiven der „Jonction S.—K.“ zu zwei Dritteln 
½ gekuppelte Perſonenzuglokomotiven mit etwa 7000 kg und zu einem Drittel 
3/5 gekuppelte Schnellzuglokomotiven mit etwa 5000 kg Zugkraft bei 40 bis 
50 km Geſchwindigkeit waren, gebrauchten dieſe halben Züge doch von Feredjik 
bis Saloniki eine durchſchnittliche Geſammtfahrzeit von 24 Stunden — etwa 
1 Stunde für je 19 km. 

Es lag dies zum Theil daran, daß die Halbzüge für die Strecken des 
größten Widerſtandes, 32 %, noch zu ſchwer waren; fie hatten ein Gewicht 
von etwa 330 t ohne Lokomotive und mußten ihre Geſchwindigkeit ſtrecken⸗ 
weiſe bis auf 5 km pro Stunde herabmindern, was einen troſtloſen Eindruck 
machte, und was durch das Jagen bergab kaum ausgeglichen wurde. Auch 
kamen infolgedeſſen mehrere bedenkliche Zugzerreißungen und eine ſehr ſchwere 
Entgleiſung vor, bei der die Lokomotive durch das Gewicht des Zuges beim 
Bergabfahren aus dem Gleiſe gequetſcht worden war. Zum anderen Theil 
lag die geringe Grundgeſchwindigkeit an der Ungeſchicklichkeit des Lokomotiv⸗ 
und Bremſerperſonals, das zur Hälfte neu war, an der Ueberbürdung des 
Stationsperſonals und an dem ſchlechten Funktioniren des Bahntelegraphen, 
der, wie ſchon erwähnt, zeitweiſe verſagte. 

Aber auch die fechtende Truppe war an die innere Ordnung 
nicht genügend gewöhnt, welche in großen Aufmarſchtransporten unbedingt 
herrſchen muß. 


Dieſen glaubensſtarken, körpergewaltigen Anatoliern mit den unerbittlich 
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ernften Geſichtern, die, treu ihrem Padiſchah, entſchloſſen und todesmuthig den 
weiten Weg gegen den fernen Feind beſchritten, machte das Eiſenbahnfahren 
offenbar kindliche Freude. Bei jedem Halt ſtürzten ſie in großer Zahl mit 
Lachen und Halloh aus ihren Wagen, um für irgendwelche Bedürfniſſe Sorge 
zu tragen und allerlei Allotria zu treiben. Sollte der Zug dann weiter⸗ 
fahren, ſo konnten Hornſignale, Läuten der Bahnhofsglocke, Pfeifen der Loko⸗ 
motive und Zurufe der Offiziere für die Säumigſten doch nie das Haupt⸗ 
mittel erſetzen, um ſie zum Wiedereinſteigen zu veranlaſſen, nämlich das 
langſame Anfahren des Zuges; dies half aber wenigſtens ſtets, wenn auch 
mit Zeitverluſt. 

Allerdings kam in unſerem Zuge, in welchem mein ſehr verſtändiger 
Begleiter Hilmy Bey — Goltzſche Schule — rangälteſter Offizier war, ſo 
etwas nicht vor, und ſo konnten wir bereits 21 Stunden nach unſerer Ab⸗ 
fahrt von Feredjik die Minarets von Saloniki vor uns auftauchen ſehen und 
bald darauf in den Hauptbahnhof einfahren. 

In Saloniki fuhren alle Züge in dieſen, wie ſchon erwähnt, dicht am 
Meere gelegenen Hauptbahnhof, der in Form einer Kopfſtation gebaut iſt, 
hinein, und zwar die Vollzüge, um von hier aus auf die Linie nach Kara⸗ 
feria — Sorovitſch— Monaſtir, die Leerzüge, um auf die Linie nach Feredjik zu 
gelangen. | 

Dieſe Leerzüge follten von Lokomotiven der „Jonction S.—K.“ über Kilindir 
zurückgeführt werden. Es geſchah dies nur höchſt unregelmäßig, da ein ge⸗ 
nauer Fahrplan nicht durchgeführt wurde. Ich hatte mich ſchon während der 
Fahrt darüber gewundert, daß uns in faſt 24 Stunden nur ein Leerzug 
kreuzte; hier in Saloniki fand ich die Vermißten alle wieder, zum Theil in 
den Gleiſen des Bahnhofes der „Jonction S.—K.“ aufgeſtellt, zum anderen 
Theil in dem Hauptbahnhof befindlich, wo fie mit Aufmarſch⸗, Munitions⸗ 
und Verpflegungszügen ſich in den beſchränkten Raum theilen mußten. 

Eine ſo ſtark belaſtete Station wie der, außer als Durchgangsſtation für 
alle Züge gleichzeitig als Sammelbahnhof für den geſammten Nachſchub 
dienende Hauptbahnhof von Saloniki, welcher ſeiner Kopfform wegen auch 
noch ein fortwährendes Umſetzen und Drehen von Lokomotiven erforderlich 
machte, muß einen Bahnhofskommandanten haben, der auf Grund überſicht— 
licher Gruppirungen und Fahrordnungen mit Ruhe und Beſonnenheit die 
Zügel der Ordnung von Anfang an ſtraff in der Hand behält! An einer 
ſolchen, mit entſprechenden Machtbefugniſſen ausgeſtatteten Perſönlichkeit ſchien 
es mir in dem Hauptbahnhof von Saloniki zu fehlen. 

Hier möchte ich einflechten, daß ich im weiteren Verlaufe meiner Studien— 
reifen, die mir auch Gelegenheit gaben, die Strecke nach Karaſuli—Uesküb 
genau kennen zu lernen, zu der Ueberzeugung kam, daß es für den Betrieb 
vortheilhaft geweſen ſein würde, wenn man die Aufmarſchzüge von Kilindir 
ab über die vorhandene ſtrategiſche Linie nach Karaſuli geleitet, die Leerzüge 


39 


hingegen von Saloniki bis Kilindir auf die Strecke der „Jonction S.—K.“ 
angewieſen hätte. Insbeſondere konnte dann aber der Bau einer Verbindungs⸗ 
kurve von Topſin nach der Vardar⸗Brücke den Weg für die Aufmarſchzüge 
auch noch um etwa 20 km verkürzen, dieſelben auch hier der eventuellen 
Einwirkung vom Meere aus entziehen und den Bahnhof Saloniki von dieſen 
gänzlich entlaſten. 

So wie die Verhältniſſe nun aber einmal lagen, konnte unſer 67. Militärs 
zug ſich erſt nach 7 ſtündigem Aufenthalt aus Saloniki losmachen. 

Wir hatten dort ſowohl bei den Türkiſchen Behörden als auch bei den 
Herren der Deutſchen Kolonie, namentlich bei dem in weiten Kreiſen einen 
hervorragenden Ruf genießenden Konſul Dr. Mordmann, bei dem Ober⸗ 
ingenieur Herrn Hochgraßl und dem Betriebsingenieur Herrn Jolas das 
größte Entgegenkommen gefunden! 

Am 2. April, 5 Uhr nachmittags, gelangten wir in Karaferia, der erſten 
Haupt⸗Ausſchiffungsſtation für die Aufmarſchtransporte und dem erſten Etappen⸗ 
Hauptort für das Theſſaliſche Heer, an das vorläufige Ziel unſerer Reiſe. 

Bezüglich des ſtrategiſchen Aufmarſches der mobilgemachten Theile des 
Türkiſchen Heeres, welcher — der Beſchaffenheit des Kriegsſchauplatzes ent⸗ 
ſprechend — die Durchführung eines wohldurchdachten Entwurfs für die erſten 
Operationen vorbereitete, verweiſe ich nochmals auf das bereits genannte 
Werk des Generalleutnants Frhrn. v. der Goltz, deſſen Verfaſſer an dem 
Operationsentwurf geiſtig ſtark betheiligt war, und welches in Text und Bild 
alle Einzelheiten deſſelben klar erkennen läßt. 

Hier genügt die Erinnerung daran, daß die gegen Griechenland auf⸗ 
gebotenen Türkiſchen Streitkräfte ſich in die Armee von Claffona und die 
Armee⸗Abtheilung von Janina gliederten. Die Letztere baſirte auf Monaſtir 
als Etappen⸗Hauptort; derſelbe genügte den Anforderungen, die in dieſer 
Beziehung an ihn geſtellt wurden, vollſtändig; auch die verhältnißmäßig 
wenigen Aufmarſchtransporte, welche dort zur Ausſchiffung gelangten, ſind 
hierbei keinerlei Schwierigkeiten ausgeſetzt geweſen. 

Wohl aber war dies der Fall in Karaferia und Sorovitſch, den beiden 
Ausſchiffungspunkten und Etappen⸗Hauptorten für die Armee von Theſſalien, 
deren Aufmarſchgebiet von dem der Epirotiſchen Armee-Abtheilung durch die 
unwegſame Pinduskette geſchieden war. 

Nachdem ich mich in Karaferia mit meinem Begleiter beim Garniſon⸗ 
älteſten, dem biederen, im Rufe großer Energie und Pflichttreue ſtehenden 
Oberſtleutnant Raſchid Bey vorgeſtellt hatte, war ich auf den Bahnhof 
zurückgeeilt, um zu ſehen, was aus unſerem Zuge werden würde. 

Die beiden Lokomotiven deſſelben — offenbar nur einer ſtärkeren Steigung 
dicht vor Karaferia wegen fuhr der Zug von Saloniki ab mit zwei Lofo- 
motiven — waren eben mit Waſſernehmen an einer höchſt primitiven Waffer- 
ſtation fertig geworden. Die leeren Mannſchaftswagen ſtanden in dem einzigen 
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Nebengleiſe des Bahnhofs, und die Pferdewagen wurden an der vorhandenen 
feſten Rampe von etwa 30 m Länge noch entladen. Erſt 5 Stunden nach 
ſeiner Ankunft konnte der Leerzug zurückgehen, und während dieſer ganzen Zeit 
mußte das Hauptgleis für jeden in der Richtung nach oder von Monaſtir 
fahrenden Zug immer erſt wieder freigemacht werden, was der Pünktlichkeit 
und Sicherheit des Betriebes ſowohl wie der ſchnellen Erledigung des Aus⸗ 
ladegeſchäfts nicht eben förderlich war. 

Vor dem Bahnhof hatten ſich auf einem mächtigen freien Platze zu 
beiden Seiten des Weges nach dem Städtchen die ausgeſchifften Truppen ge⸗ 
lagert, und ich ſah hier zum erſten Male, daß denſelben außer einem (aller- 
dings vorzüglichen) Laib Weizenbrot ſowie der üblichen Zwiebel und etwas 
Tabak auch Fleiſch verabfolgt und den Pferden zu ihrem Heu⸗ und Spreu⸗ 
futter auch etwas Hafer oder Mais zugelegt wurde. 

Unmittelbar vor dem Bahnhof hatten eine Munitionsverwaltung und eine 
Intendantur ſich eingerichtet. Die Einrichtungen erſtreckten ſich allerdings nur 
auf einige Zelte für Offiziere, höhere Beamte und Wachen ſowie einige 
Schutzdecken für Munitions: und Proviantkiſten. — Es. ift eben ganz er, 
ſtaunlich und beneidenswerth, wie genügſam der Türkiſche Soldat iſt, und 
welches Improviſationstalent die Türkiſche Heeres verwaltung beſitzt! 

Das Redif-Bataillon, mit dem ich angekommen war, brach noch am 
Abend ſeiner Ankunft nach dem Süden auf, wobei es in der engen Haupt⸗ 
ſtraße von Karaferia ohne Kolliſionen mit zurückkehrenden Leerkolonnen von 
Tragthieren und Ochſenkarren allerdings nicht abging. Die Straße befand 
ſich nach unſeren Begriffen in wenig praktikablem Zuſtand; den Anſprüchen 
Türkiſcher Soldaten und Tragthiere genügte ſie aber offenbar vollſtändig! 

Nach einem gemeinſchaftlichen Spaziergang durch die Stadt, welche wie 
in eine einzige Schneider-, Schuhmacher⸗ und Sattlerwerkſtatt umgewandelt 
ſchien, verabſchiedeten mein Begleiter und ich uns für den Reſt des Abends 
vom Kommandanten und waren daher nicht wenig erſtaunt, als er nach kaum 
einer Stunde wieder auf dem Bahnhof erſchien und gleich ein ganzes Souper 
à la turka mitbrachte. Ueber den mir bereits völlig geläufigen Hammel mit 
Knoblauch wunderte ich mich ſchon nicht mehr; wohl aber gab ich meiner Vere 
wunderung darüber Ausdruck, daß er ½ Dutzend Flaſchen ſchwerer Weine 
und 3 Flaſchen Kognak auftafelte, ohne daß weder er, noch fein Garniſonarzt, 
noch Hilmy Bey Anſtalt machten, ſie leeren zu helfen. Lächelnd meinte er, 
Deutſche Sitten ſeien ihm wohlbekannt, und für einen Deutſchen Offizier ſei 
dies Quantum doch wohl eben nur ausreichend! Als ein gewiſſer Gegenſatz 
zu dieſer reichlichen Gaſtfreundſchaft erſchien mir am anderen Tage der 
Umſtand, daß man meiner Abſicht, über Sorovitſch wenigſtens bis nach 
Serfidje zu gelangen, unüberwindlichen Widerſtand entgegenſetzte. Es blieb 
mir nichts übrig, als mich nach Saloniki zurückzubegeben, um dort die Er— 
laubniß hierzu eventuell vom kommandirenden General des 3. Korps zu er— 
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wirken; ich erhielt fie nicht, auch nicht in Konſtantinopel, wo ich in dieſer 
Beziehung ebenſo vergebliche Anſtrengungen machte, wie andere Deutſche 
Offiziere. Zweifellos aber haben hierfür ſchwerwiegende Gründe vorgelegen, 
denn die Türken erwieſen mir dauernd das größtmögliche Entgegenkommen 
und vornehmſte Gaſtfreundſchaft. 

Den Erfolg hatte ich allerdings, daß ich der zu Waffenübungen ein⸗ 
berufenen und Anfang April auch noch mobilgemachten Landwehr-Divifion 
Afion⸗Karahiſſar nach Kleinaſien entgegenfahren und ſie bis Karaferia und 
Sorovitſch begleiten durfte, was weſentlich zur Vervollſtändigung meiner 
Studien mit beitrug. Während dieſer Reiſe traten mir alle die Schwierig⸗ 
keiten, welche ich ſchon einmal geſehen batte, namentlich ſtarke Stockungen bei 
Feredjik und große Schwierigkeiten in Saloniki, wiederum charalteriſtiſch vor 
Augen. Die Kommiſſion, welche von der Türkiſchen Regierung unterdeſſen 
zwecks Unterſuchung und Abſtellung der aufgetretenen Mißſtände eingeſetzt 
worden war, hatte ihre Berathungen kaum erſt begonnen, und die ſeit dem 
15. April ſich drängenden Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatz ließen dieſe 
Berathungen praktiſche Bedeutung kaum noch gewinnen. Im vorliegenden 
Falle waren die Vorbedingungen hierfür — namentlich eine Eiſenbahn⸗ 
truppe — überdies leider gar nicht vorhanden. 

Ich ließ dieſe Kommiſſion daher am 2. Mai von Feredjik, wo ſie eine 
längere Sitzung in meiner Anweſenheit abgehalten hatte, nach Konſtantinopel 
zurückkehren und machte auf eigene Fauſt nochmals den Verſuch, meine Studien 
bis in möglichſte Nähe des nunmehr bereits ſiegreich in Griechenland ein⸗ 
gedrungenen Türkiſchen Heeres fortzuſetzen. Es gelang mir auch, wenigſtens 
Monaſtir ſowie Sorovitſch und den nördlichen Theil der Heerſtraße von dort 
nach Koſani kennen zu lernen, der in Bezug auf Steigungen und Beſchaffen— 
heit der Straßendecke weſentlich günſtigere Verhältniſſe aufwies wie die Straße 
von Karaferia nach Serfidje. 

In Sorovitſch lagen im Uebrigen ungefähr dieſelben Verhältniſſe vor, 
wie in Karaferia — die vorhandenen Einrichtungen für den Bahnhof eines 
Etappen⸗ Hauptortes knapp und lückenhaft und außer einem Zeltlager nur 
wenig an proviſoriſchen Bauten, was dieſelben hätte vervollſtändigen können. 

Nach Beendigung der Aufmarſchtransporte genügten übrigens Karaferia 
und Sorovitſch gemeinſam völlig den durch den Nachſchub bezw. die erforder⸗ 
lich werdenden Rücktransporte von Kranken, Verwundeten und Kriegs- 
gefangenen u. ſ. w. an ſie geſtellten, nach unſeren Begriffen allerdings höchſt 
geringen Anforderungen. 

Die Menge des Perſonals und des Pferde- und Zugthiermaterials, 
welchem die Landtransportleiſtungen zwiſchen den Haupt⸗Etappenorten und dem 
Heere zufielen, wuchs bei dem weiteren Vordringen deſſelben nach Süden 
allmählich geradezu ins Ungemeſſene. Um Mitte Mai ſind auf den Etappen⸗ 
ſtraßen hinter der Front des Türkiſchen Heeres, welches in der Schlacht bei 
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Dhomokos eine Kombattantenſtärke von höchſtens 40000 Mann beſaß, 
mindeſtens ebenſo viel Mann und 25 000 Pferde im Etappendienſt thätig oder 
— beſſer geſagt — verwendet geweſen. 

Es war für mich ein höchſt beruhigendes Gefühl, zu wiſſen, daß wir 
ein Mittel beſitzen, welches in Fällen wie dem vorliegenden, dieſem Uebel⸗ 
ſtande hätte radikale Abhülfe ſchaffen und die große Maſſe des Etappen⸗ 
perſonals und Pferdematerials mit Sicherheit hätte verfügbar machen können 
— unſere Feldbahn. Eine ſolche Kriegskleinbahn konnte — in Sorovitſch 
etwa — an die Haupt’ ie angeſchloſſen und bis Anfang April vielleicht in 
die Gegend von Serfidje- Diskata hineingeführt, längſt vor Ausbruch der 
Feindſeligkeiten eröffnet ſein. Sie konnte weiterhin, den Ereigniſſen folgend, 
durch den Velemiſchte⸗Paß in Kalabaka den Anſchluß an die Griechiſche 
Eiſenbahnlinie Kalabaka — Pharſala — Volo erreichen oder, falls dieſe Linie 
bei der geringen Initiative, welche der Epirotiſche Heerestheil entwickelte, im 
feindlichen Lande zu ſehr exponirt erſchien, durch den Beydermen⸗ Paß bis 
Lariſſa geführt werden, oder endlich auch Beides. Die Arbeitsleiſtung, welche 
für je 40 bis 50 km dieſer Feldbahn erforderlich geweſen ſein würde, 
ſchätze ich auf etwa 20 000 bis 50 000 Tagewerke. Von dieſen wären 80 
bis 90 pCt. auf den Unterbau, 10 bis 20 pCt. auf alles Uebrige entfallen. 

Der Geſammtbedarf an Transportachſen für Beförderung des vor⸗ 
bereiteten Feldbahnmaterials auf der Hauptbahn würde etwa 2000 bis 3000 
Achſen betragen haben. 

Unter den Verhältniſſen, unter welchen der Eiſenbahn⸗Aufmarſch ſich 
thatſächlich vollzog, hätten ſich dieſe Transporte zweckmäßig und leicht auf 
die Zeit vom 25. März bis zum 15. April und vom 27. ar ab, im 
Ganzen auf 20 bis 30 Tage vertheilen laſſen. 

Die Feldbahn wäre etwa 150 bis 180 km lang a und bitte 
Steigungen von 40 % , = 1:25 in größerer Zahl und Länge erhalten 
müſſen, um zu ungeheuerliche Unterbauarbeiten zu vermeiden. 

Wurde ſie betriebstechniſch mit 4 bis 6 Eiſenbahnbau⸗ und Betriebs- 
Kompagnien beſetzt und mit 50 bis 60 Lokomotiven, ſowie etwa 200 bis 
250 Wagen ausgeſtattet, fo konnte fie bei nur 10 km Fahrgeſchwindigkeit 
pro Stunde täglich 350 bis 450 Tons an Heeresbedürfniſſen mit Sicherheit 
befördern, was für das Theſſaliſche Heer mehr als ausreichend geweſen wäre. 

Die 20 000 Pferde, welche in Transportkolonnen eingetheilt, den Nach⸗ 
ſchub von Karaferia und Sorovitſch bis dicht hinter die Front des Theſſaliſchen 
Heeres thalſächlich vermittelten, gebrauchten zu einem Hine und Rückmarſch 
durchſchnittlich mindeſtens 6 bis 8 Tage. 

Jedes Pferd trug zwei Zentner, ſo daß die Geſammtleiſtung noch unter 
300 Tons pro Tag blieb. 

Bei jedem Pferde befand ſich mindeſtens ein Mann — ich habe aber 
auch Pferde in den Transportkolonnen geſehen, welche von einem Mann 
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geführt und von einem zweiten getrieben wurden. €8 würde mithin die 
Feldbahn, welche von Anfang März ab höchſtens 4 Eiſenbahnbau⸗Kom⸗ 
pagnien, 2 Eiſenbahnbetriebs⸗Kompagnien, 2 Eiſenbahnarbeiter⸗Kompagnien, 
ſowie 4 Redif⸗Bataillone von der Heeresleitung beanſprucht hätte, dafür 
mindeſtens 20 000 Mann und faſt ebenſo viel Pferde des Etappendienſtes 
für die Front verfügbar gemacht haben. 

Ebenſo wie hier in gründlichſter und für die Heeresleitung vortheilhafteſter 
Weiſe dem auf die Länge verhängnißvoll wirkenden Uebelſtande fortwährender 
Verminderung der Frontſtärken im Weſentlichen durch die Thätigkeit 
von Eiſenbahntruppen hätte vorgebeugt werden können, ebenſo wirkſam 
hätten ſolche zur Beſeitigung und zum Ausgleich derjenigen Schwierigkeiten 
beitragen können, welche von Muradlü bis Karaferia den Transporten erwuchſen. 

Zuſammenfaſſend möchte ich noch einmal hervorheben, daß auf der Strecke 
von Muradlü bis Feredjik die vorhandenen Mittel, die Schwierigkeiten weit 
überwogen, daß von Feredjik bis Saloniki ein kraſſes Mißverhältniß zwiſchen 
beiden — zu Ungunſten der Mittel beſtand, und daß von Saloniki bis 
Monaſtir die Mittel gerade zur Deckung der Schwierigkeiten ausreichten. 

Das Erſte, was nach Deutſchen Begriffen hier hätte geſchehen müſſen, 
wäre nach „Erklärung des Kriegsbetriebs“ auf den Strecken von Muradlü, 
mindeſtens aber von Feredjik ab „Einſetzung einer militäriſchen Spitze“ für 
den geſammten Betrieb geweſen. 

Dieſe hätte ſofort an die betriebsbrauchbare Herſtellung der Bahn⸗ 
telegraphen und an das Egaliſiren der Betriebsverhältniſſe herangehen müſſen. 
Der Orientaliſchen Linie Muradlü — Feredjik war zu dieſem Zweck ihr Ueber⸗ 
fluß an Betriebsmitteln — namentlich an Lokomotiven — abzunehmen und der 
Linie „Jonction S.—K.“ zu überweiſen. Gleichzeitig hätten Eiſenbahnbetriebs⸗ 
Kompagnien, zwei etwa, zur Beſetzung der militäriſchen Kreuzungen und 
eventuellen Einrichtung und Beſetzung von Blockſtationen behufs Verkürzung 
der Marimalftationsabftände ſowie zur Ermöglichung eines Tag⸗ und Nacht⸗ 
betriebs mit mindeſtens einfacher Ablöſung an die Linie Feredjik— Saloniki 
herangezogen werden müſſen. Karaferia mußte zum Haupt⸗Ausſchiffungspunkt 
für Infanterie, Kavallerie und die leichteren Armeebedürfniſſe, Sorovitſch zur 
Ausſchiffungsſtation für Artillerie und ſchwer fortzuſchaffende Armeebedürfniſſe 
gemacht werden. 

Endlich konnten einige Eiſenbahnbau⸗Kompagnien, zu Vervollſtändigungs⸗ 
bauten längs der geſammten Linie verwendet, auch noch ein erhebliches Maß 
von Abhülfe ſchaffen, ſo den noch überſchießenden Reſt an Schwierigkeiten 
beſeitigen und damit den völligen Ausgleich zwiſchen Schwierigkeiten und 
Mitteln herbeiführen. 

Die von ihnen auszuführenden Bauten hätten etwa umfaſſen müſſen: 

1. Ausbau der Haupt-, Cine und Ausladeſtationen, alſo von Muradlü, 

Karaferia und Sorovitſch; 
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2. für Karaferia die Anlage einer Hülfsſtation, Karaferia— Oft, für Aus⸗ 
ſchiffung von Fußtruppen beſtimmt (dies würde für Karaferia ſelbſt eine 
erhebliche Entlaſtung bedeutet haben, hätte den Fußtruppen ihren Abmarſch 
nach dem Süden unter Vermeidung der engen Straßen des Städtchens 
erleichtert und endlich geſtattet, die Züge von Saloniki aus mit einer 
Maſchine zu fahren); 

3. Anlage von Verbindungskurven in Kuléli— Burgas und Karaſuli, wodurch 
das Paſſiren von zwei Kopfſtationen für die Züge vermieden wurde; 

4. Anlage eines 5 km langen Verbindungsgleiſes von Topſin nach der 
Vardar⸗Brücke, wodurch, wie ſchon erwähnt, eine Kürzung der Linie für 
die Vollzüge um etwa 20 km, Umgehung der Bahnhöfe in Saloniki und 
Vermeiden der Meeresküſte auch an dieſer Stelle erreicht worden wäre. 
Nach Fertigſtellung dieſer Arbeiten, vom 3. März etwa ab, konnten die 

Strecken Feredjik— Badgma und Kilindir —Vardar⸗Brücke wie zweigleiſige 
Strecken behandelt, die Leerzüge auf das längere und gefährdetere Gleis an⸗ 
gewieſen und ebenſo ordnungsmäßig, glatt und ſchnell zurück- wie die Vollzüge 
vorgeführt werden. 

Für die inzwiſchen zu bearbeitenden vom 4. März ab in Kraft tretenden 
Fahrpläne und Fahrtliſten mußte in Feredjik Kürzung der Vollzüge auf 
40 Achſen — für ein halbes Redif-Bataillon ausreichend — und Vergröße⸗ 
rung ihrer Grundgeſchwindigkeit angeordnet werden. Das Letztere würde 
bei der Eingleiſigkeit der Bahnen und den großen Stationsabſtänden 
im Intereſſe kürzerer Zugfolge und bei der großen Länge der Linien 
im Intereſſe der Ausnutzung des wenig reichlichen rollenden Ma— 
terials noch beſondere Vortheile geboten haben. 

Auch auf den nun noch ungünſtigſten Strecken konnte man alsdann mit 
1½ ſtündiger Zugfolge in vier 6ſtündigen Perioden drei Zugſerien zu je 
vier Zügen täglich fahren und eine vierte Serie ſich offen halten. 

Mit Sicherheit konnten alsdann alſo 12 Züge zu je 40 Achſen oder 
480 Achſen pro Tag geleiſtet werden. 

Allerdings würde eben dieſe Steigerung der Betriebsleiſtung nun auch 
noch möglichſte Abkürzung der Be» und Entladefriſten und größte Ordnung 
und Energie bei Zurückführung der Leerzüge zur höchſten Pflicht gemacht 
haben. 

Sie konnte dann aber vom 16. Mobilmachungstage, alſo vom 4. März 
ab, wohl erreicht und durchgeführt werden! Das Theſſaliſche Heer konnte in 
derſelben Stärke, in welcher es thatſächlich erſt am 15. April losſchlug, 
zwiſchen dem 15. und 20. März bereits in ſeinem Aufmarſchgebiet ſchlagfertig 
verſammelt ſtehen. 

Das Verdienſt an einer derartigen, von ſo weittragenden Folgen für die 
oberſte Heeresleitung begleiteten Thätigkeit von Eiſenbahntruppen würde im vor⸗ 
liegenden Falle zu etwa 75 pCt. dem Betrieb, zu 25 pCt. dem Bau zugefallen ſein. 
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Die Leiſtungen, welche ich hierbei für die Bauthätigkeit der Eiſenbahn⸗ 
truppe zu Grunde gelegt habe, erſcheinen Manchem vielleicht hochgegriffen; 
aber eine Eiſenbahntruppe ohne ſolche Leiſtungen, welche nur aus dem Zu⸗ 
ſammenwirken von reichlich bemeſſener militäriſcher und techniſcher Ausbildung 
mit Manneszucht und ideeller Geſinnung herauswachſen können, würde keine 
Exiſtenzberechtigung haben! 

Für die Betriebsthätigkeit der Truppe trifft dies noch in weitaus höherem 
Maße zu; ſpielen doch ſchon im Friedensbetriebe der Eiſenbahnen die Mannes⸗ 
zucht und die ihr entſpringenden Eigenſchaften des Gehorſams, der Pünktlich⸗ 
keit und der Zuverläſſigkeit des geſammten Perſonals eine im Intereſſe der 
Leiſtungsfähigkeit und der Sicherheit des Betriebes maßgebende Rolle. 

Dem Padiſchah und ſeinen Rathgebern aber gebührt wärmſter Dank 
dafür, daß ſie einem Deutſchen Offizier Gelegenheit gewährten, kriegsmäßige 
Erfahrungen auf einem verhältnißmäßig wenig bekannten, aber wichtigen Gebiet 
der neueſten Militärtechnik zu ſammeln! Zwar laſſen ſich unter Türkiſchen 
Verhältniſſen gemachte Erfahrungen nicht ohne Weiteres auf uns exemplifiziren. 
Insbeſondere wird unſere Eiſenbahntruppe für den ſorgfältig vorbereiteten erſten 
Aufmarſch unſerer Heere ohne Weiteres nicht die Bedeutung haben, welche ſie 
im Frühjahr 1897 für die Türken thatſächlich gehabt hätte. Aber abgeſehen 
von allen unberechenbaren Wechſelfällen eines großen Krieges könnte doch ein 
aus langer Hand hierauf vorbereiteter und überraſchend ſchnell angreifender 
Gegner auch uns gleich bei Beginn einer Verwickelung Momente bringen, 
in denen eine leiſtungsfähige Eiſenbahntruppe die höchſte Bedeutung gewinnt! 

Wir ſuchen daher, den Blick feſt zu den Aufgaben gerichtet, welche uns 
erwachſen können, mit Hülfe der Mittel, welche man uns für unſere Aus⸗ 
bildung zumißt, gleichen Schritt zu halten mit der Friedensarbeit unſeres 
ganzen Heeres in dem heißen Beſtreben, ſtets bereit und den Erwartungen 
gewachſen zu bleiben, mit welchen in zukünftigen Kriegen die Heeresleitung an 
uns herantreten wird. Und wenn dermaleinſt es uns vergönnt ſein ſollte, 
zeigen zu können, was wir im Ernſtfalle leiſten, dann hoffen wir ſiegreich aus 
dem Kampfe mit allen Schwierigkeiten hervorzugehen, die ſich uns entgegen⸗ 
thürmen werden, dann hoffen auch wir, Theil zu haben an den Ruhmeskränzen, 
mit denen erneut unſer ſiegreiches Heer ſeine Feldzeichen ſchmücken wird unter 
der Führung unſeres gewaltigen Kaiſers, 


Gott zur Chr’ 
Dem Vaterlande zur Wehr! 
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Die Entwickelung 
der gegenwärtigen Perhältniſſe im Sudan. 
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Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 23. November 1898 
don 


Didhuth, 


Major im großen Generalſtabe und Lehrer an der Kriegsakademie. 
Mit zwei Skizzen. 


— Nachdruck verboten 
Ueberſe tungs recht vorbehalten. 


Südlich von Aegypten bis zu den großen Aequator-Seen, zwiſchen 
dem Rothen Meer und der Wüſte Sahara, dehnt ſich ein gewaltiger 
Landſtrich aus mit einem Flächeninhalt vom 7- bis Sfachen Umfange des 
Deutſchen Reichs: der Sudan. 

Dort ſind Dinge im Werden, die auf die Geſtaltung der Zukunſt Afrikas 
von entſcheidendem Einfluß ſind, und es iſt wohl der Mühe werth, der Ent⸗ 
wickelung dieſer Dinge nachzugehen. 

Je mehr das Deutſche Reich aus der binnenländiſchen Beſchränktheit 
einer jetzt überwundenen Politik heraustritt, deſto lebhafter wird der Antheil, 
mit dem weite Kreiſe unſeres Volkes die Ereigniſſe im dunklen Welttheil 
verfolgen. 

Handelt es ſich doch nicht nur darum, menſchliche Geſittung und Bildung 
hineinzutragen in Landſtriche, die unter dem Druck einer unerhörten Barbarei 
verkommen; die Kämpfe, die ſich dort abſpielen, beſtimmen zugleich die Ver⸗ 
theilung des Europäiſchen Einfluſſes und damit ein gut Theil der Gruppirung 
der Machtverhältniſſe im kommenden Jahrhundert. Werfen wir zunächſt einen 
Blick auf den Sudan in geographiſcher und wirthſchaftlicher Beziehung.“) 

Wenn für den Beſitz von Küſtenſtrichen der Werth ihres Hinterlandes 
ganz allgemein von faſt entſcheidender Bedeutung iſt, ſo gilt dies in hervor⸗ 
ragendem Maße von Aegypten. 

Man ſollte nie vergeſſen, daß dies Land eigentlich nur eine ſchmale Rinne 
darſtellt, die ſich in einer Länge von rund 170 Meilen — alſo etwa wie von 
Berlin nach den Pyrenäen — bei einer Breite von durchſchnittlich kaum 
2 Meilen am Nil entlang zieht. 


*) Skizze 1. 
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Aegypten ift ohne den Sudan eigentlich kaum zu denken; es ift mit Noth⸗ 
wendigkeit auf dieſes Hinterland angewieſen. 

Doch war von jeher die Aegyptiſche Herrſchaft über die eingeborenen 
Araber⸗ und Negerſtämme nur durch harte Kämpfe aufrecht zu erhalten. 

Begünſtigt in ihrem Widerſtande wurden dieſe Stämme durch die großen 
Entfernungen und das mörderiſche Klima. 

Das Klima gehört zu den heißeſten der Erde. 


Bis über 50 Grad im Schatten ſteigt die Temperatur zuweilen, und 
unter 14 Grad ſinkt ſie auch in der Nacht ſehr ſelten. 


Bei dieſen Temperaturverhältniſſen iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der Kampf 
ums Daſein ſich weſentlich geſtaltet zu einem Kampf um das nothwendige 
Waſſer. 

Die große Waſſerader des Nil mit ihren Zuflüſſen iſt wirklich die Puls⸗ 
ader des Lebens, und recht anſchaulich iſt es hier, wie mitunter die Natur 
ſelbſt beſtimmend eingreift in die Geſchicke der Menſchen. 

Nach den allgemeinen Bodenverhältniſſen zerfällt ſonach der Sudan in 
einen öſtlichen und einen weſtlichen Theil. 

Der Weſt⸗Sudan iſt wenig fruchtbar, doch hat ſich hier die Bevölkerung 
ſchon einigermaßen ſeßhaft gemacht und eine gewiſſe Induſtrie entwickelt. Ehe 
der Mahdismus die Kultur vernichtete, fanden ſich dort Leinen⸗ und Baum⸗ 
wollſpinnereien, auch die Verarbeitung von Eiſen und Kupfer. Nur im 
Norden von Kordofan herrſcht das Nomadenleben vor; dort wurden große 
Kamelherden gehalten, die den Karawanenverkehr vermittelten. 

Der Oſt⸗Sudan iſt, ſoweit die Bewäſſerung der Flüſſe reicht, äußerſt 
fruchtbar, während das Land abſeits der Flußthäler Wüſte iſt. 

Sennaar, das Land ſüdlich Khartum, bringt Mais in reicher Tülle 
hervor, außerdem Baumwolle, Kaffee, Honig, Wachs und Moſchus. 

Nördlich von Khartum, in Dongola, werden jährlich etwa 200 000 
Hektoliter Datteln geerntet. 

Ausgeführt wurden beſonders Gummi, Elfenbein und Straußenfedern im 
Betrage von jährlich etwa 15 Millionen Mark. 

Aus Europa eingeführt wurde dagegen Alles, was Völkern auf ein⸗ 
fachſter Kulturſtufe zunächſt erwünſcht iſt, vor Allem Baumwollenſtoffe, auch 
fertige Kleider und Wäſche, ferner Metallwaaren und Waffen, jährlich für 
etwa 17 Millionen Mark. 

So bildete der Sudan, deſſen Bevölkerung auf 12 Millionen Menſchen 
geſchätzt wird, ein großes und lohnendes Abſatzgebiet. 

Von Jahr zu Jahr, jemehr die Civiliſation und die Bodenkultur fort⸗ 
ſchritten, hob ſich auch die Aufnahmefähigkeit und Kaufkraft dieſer Länder. 

Für Aegypten aber war es von hervorragender Bedeutung, daß es ſeine 
Ueberproduktion von Getreide und Zucker dort abſetzen konnte, und daß man 
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rechtzeitig davon unterrichtet war, in welcher Höhe beim Steigen so Nils 
das Waſſer über die Stromſchnellen zu Thal ging. | 

Das Alles, der ganze blühende Handel, ift feit dem Vertu des Sudan 
beinahe völlig vernichtet. Die Reſte des Handelsverkehrs haben andere 
Bahnen eingeſchlagen; auf Karawanenwegen durch die Libyſche Wüſte nach 
Tripolis, Gummi beſonders auch nach Maſſaua. 

Wenden wir uns der geſchichtlichen Entwickelung zu, die zu deen we 
gebniß geführt hat. 

Die Beziehungen Aegyptens zum Sudan ſind uralt. Schon in Pe 
Pharaonenzeit gehörte das damalige Aethiopien zum Nilreich, gleich be, 
deutſam für ſeine Machtſtellung wie für ſeine Verſorgung mit den Landes 
produkten. ` 

In der Römiſchen Kaiferzeit wurden von dort her Elfenbein, Ebenholz 
und Negerſklaven nach der Hauptſtadt der Welt ausgeführt. 

Auch die Herrſchaft der Araber änderte an dieſem Verhältniſſe nichts: 
Doch benutzten die Negerſtämme jene ſich fühlbar machende Schwäche, um das 
Joch abzuſchütteln. 

So beſonders nach dem Verfall der im 16. Jahrhundert dee 
Türkenherrſchaft. Damals bildeten ſich mehrere unabhängige Gebiete, die von 
einheimiſchen Häuptlingen regiert wurden, bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
Mehemed Ali den Sudan abermals unterwarf, Khartum anlegte und dort den 
Hauptſitz der Verwaltung einrichtete. 

Seit dieſer Zeit, ſeit der Befeſtigung der Aegyptiſchen Herrſchaft im 
Sudan, begann der Handelsverkehr mit dieſen Ländern ſich bedeutend zu ent⸗ 
wickeln. 

Eine neue Epoche begann für den Sudan mit dem Regierungsantritt 
Ismail Paſchas. 

Ismail faßte den Plan, ſämmtliche Nilländer vom Mittelmeer bis zum 
Aequator unter Aegyptiſcher Herrſchaft zu vereinigen. ; 

In der That gelang es, dieſes ungeheure Ländergebiet in Beſitz zu 
nehmen, aber dieſer Beſitz war doch nur ſehr unſicher und ſeine an 
immer ſchwankend. 

Um einige Ordnung in die Verwaltung zu bringen, theilte man im 
Jahre 1874 das Hinterland Aegyptens in zwei große Abſchnitte: den eigent⸗ 
lichen Sudan bis Faſchoda, und die Aequatorialprovinzen. 

Die Verwaltung dieſer letzteren wurde dem Oberſt Gordon übertragen. 

Fünf Jahre hat Gordon mit nur kurzer Unterbrechung ſeines Amtes ge⸗ 
waltet, und was er in dieſer Zeit an unermüdlicher Thätigkeit und Fürſorge 
geleiſtet hat, das gehört der Geſchichte an. 

Vor Allem ließ er ſich angelegen ſein, ſelbſt zu ſehen und zu prüfen, 
12 000 km hat er in drei Jahren zu Schiff, zu Pferd und auf dem Kamel 
auf ſeinen Reiſen zurückgelegt. . 

2* 


50 


Er erkannte wohl, daß eine geordnete Verwaltung nur nach Herftellung 
beſſerer und ſicherer Wegeverbindungen möglich ſei, und hierauf wandte er zu⸗ 
nächſt ſeine Aufmerkſamkeit. 

Aber auch die zähe Energie eines Gordon ſcheiterte an einer Aufgabe, die 
nach Lage der Dinge in kurzer Zeit überhaupt nicht zu löſen iſt. 

Unüberwindlich war der paſſive Widerſtand der unzuverläſſigen, faulen 
und beſtechlichen Aegyptiſchen Beamten, obgleich Gordon ſich bemühte, möglichſt 
viele Europäer auf verantwortliche Poſten zu ſtellen. Die bekannteſten unter 
dieſen ſind Emin Paſcha, Slatin Bey und Romolo Geſſi. 

War ſchon ein gedeihliches Arbeiten mit dem Heer Aegyptiſcher Beamten 
faſt ausſichtslos, ſo ſchwand Gordon ſelbſt jede Hoffnung, als er ſich geſtehen 
mußte, daß bei dem Verſuch, die Sklavenfrage zu löſen, verhängnißvolle 
Fehler gemacht wurden. 

Die Sklaverei iſt fo alt wie die Welt. Sie entſpricht gewiſſen 
Kulturzuſtänden, ja man kann ſagen, ſie ſtellt ſelber einen Kulturzuſtand dar. 

Der Sudan in ſeiner dermaligen Verfaſſung iſt auf die Feldarbeit der 
Neger angewieſen; der Europäer wie der Araber ſind unfähig, in dieſem 
Klima angeſtrengt zu arbeiten. 

Dazu kommt, daß die Vielweiberei und der Dienſt im Harem eine große 
Zahl von Sklaven und Eunuchen erfordert. 

So ſehr Gordon perſönlich die Scheußlichkeiten verabſcheute, die bei den 
Menſchenjagden vorkamen, ſo ſah er doch wohl ein, daß hier nicht eine Ver⸗ 
fügung der Regierung Abhülfe ſchaffen konnte, ſondern nur langandauernde 
treue, unermüdliche Arbeit, die dieſen faſt auf unterſter Stufe der Kultur 
ſtehenden Völkern die Segnungen menſchenwürdiger Geſittung bringen ſollte. 
Nur von innen heraus konnte dieſe ſchreckliche Wunde heilen, aus der ſeit 
Jahrtauſenden die unglücklichen Negervölker bluten. 

Gleichwohl ſah Gordon ſich von dem Druck der öffentlichen Meinung in 
Europa geuöthigt, ein ſtrenges Verbot gegen die Sklaverei zu erlaſſen, und 
er war nicht der Mann, der ſeine Befehle ungeſtraft übertreten ließ. 

Wo immer er die Zeriben antraf, in die die Sklavenhändler ihre Waare 
zuſammentrieben, da wurden ſie verbrannt und dem Erdboden gleichgemacht; 
Hunderte von gefangenen Sklavenhändlern wurden gehängt oder erſchoſſen. 

Und doch war dieſe ganze Maßregel ein Hieb in die Luft. 

Zu feſt iſt die Sklaverei mit den Anſchauungen und Lebensgewohnheiten 
der Mohammedaniſchen Völker verwachſen. 

Erreicht wurde nur das, daß die Sklaven, die bisher ganz offen auf 
dem Nil transportirt worden waren, nunmehr auf unbetretenen Pfaden durch 
die Wüſte geſchleppt wurden, wobei mehr als die Hälfte der Unglücklichen 
den Anſtrengungen und Entbehrungen erlag. Die Schwierigkeit der Be⸗ 
ſchaffung ſteigerte natürlich den Werth der Waare und reizte nur noch mehr 
die Begehrlichkeit der Händler. 
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Die größte Verlegenheit aber bereitete die Verſorgung der von Gordon 
befreiten Sklaven. 

Was ſollte mit ihnen gefchehen? 

Sie in ihre Heimath entlaſſen, war ganz unmöglich. Wahrſcheinlich 
wären ſie auf dem Heimwege abermals den Menſchenjägern in die Hände 
gefallen. 

Und was follten fie auch zu Haufe? 

Ihre Hütte würden fie nicht wiederfinden, auch ihre Angehörigen nicht, 
die gleich ihnen verkauft oder getödtet waren. 

Es blieb alſo nichts übrig als die armen Menſchen auf die Paſchas zu 
vertheilen, die, um ſie nur los zu werden, ſie an ihre Untergebenen ver⸗ 
ſchenkten. Von dieſen wurden aber die ehemaligen Sklaven in der Regel 
wieder verkauft, und ſo war denn Alles beim Alten. 

Den unglücklichen Negern, die von ihrer Heimath und von Allem, was 
bisher ihr Leben war, losgeriſſen waren, war es auch am liebſten, wenn ſie 
nun einem Herrn gehörten. Der ſorgte doch für ſie, um ſich die Arbeitskraft 
zu erhalten. In der That hat in dieſen Gegenden die Sklaverei in der Form 
meiſt nichts Bedrückendes; der Sklave wird häufig als zur Familie gehörig 
behandelt. 

So erklärt es ſich denn auch, daß, als Gordon ſämmtlichen Europäern 
befahl, ihre Sklaven zu entlaſſen, die Neger ſich weigerten, von der ihnen 
geſchenkten Freiheit Gebrauch zu machen. 

Den Herbſt 1879 verließ Gordon, die Fruchtloſigkeit ſeiner Bemühungen 
erkennend, den Aegyptiſchen Dienft. 

Kaum war er fort, ſo riß die alte Türkenwirthſchaft wieder ein; öffent⸗ 
lich, mit Wiſſen der Regierung, wurden die Sklaven in Herden auf den 
Markt getrieben, und von Neuem quälte der Paſcha die elenden Steuerpflichtigen 
bis aufs Blut. 

Die verſchiedenen Verwaltungsorgane, vom Gouverneur bis herunter zum 
Scheich, alle wollten ſie Antheil haben an den Einkünften des Staates, und 
die armen Landbewohner mußten das Doppelte, ſelbſt das Dreifache der 
ohnehin faſt unerſchwinglichen Abgaben zahlen. 

Man kann ſagen, daß die Art, wie die Steuern eingetrieben wurden, 
kaum etwas Anderes darſtellte, als ein willkürliches Raub⸗ und Erpreſſungs⸗ 
ſyſtem. 

In der Maſſe der Bevölkerung gährte es. 

Schon mehrmals hatten ſchlaue und energiſche Abenteurer verſucht, die 
Menge gegen die Regierung zu fanatiſiren, doch war es bisher immer ge⸗ 
lungen, die Aufſtände rechtzeitig zu unterdrücken. 

Da erſtand den Aegyptern ein furchtbarer Feind in dem Derwiſch 
Mohammed Achmed, einem Nubier aus Dongola. 

Zieler Menſch halte ſchon Ende der ſiebziger Jahre den Sudan Pur, 
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ſtreift und den Kampf gegen die Regierung gepredigt. Er ſchilderte die 
ſittliche Verderbniß der Aegypter, die Entartung des wahren Glaubens und 
behauptete, das Land ſei ſchmählich an die Chriſten ausgeliefert worden. 
. Er ſammelte Anhänger um ſich, und fein Treiben erſchien mit der Zeit 
ſo bedrohlich, daß der Gouverneur des Sudan, Rauf Paſcha, beſchloß, ihn 
feſtzunehmen. Die zu dieſem Zweck entſandten zwei Kompagnien Soldaten 
wurden leichtſinnig und ungeſchickt geführt und von den Derwiſchen faſt nur 
mit Stöcken erſchlagen. | 

Zuſehends ſtieg nach dieſem Ereigniß das Ansehen Mohammed Achmeds. 
Man erzählte von ihm Wunderthaten, und zu ihm ſtrömten zunächſt all' die 
Unzufriedenen, die Beſitzloſen, dann die entlaufenen Sklaven, Verbrecher, 
die ſich der Gerechtigkeit entziehen wollten, endlich die im Orient immer in 
en aufzutreibenden religiöſen Fanatiker. | 

Der Derwiſch verftand fein Handwerk als Volksaufwiegler. 

Er verhieß den Gläubigen nicht nur die ſinnlichen Freuden des Mo⸗ 
hammedaniſchen Paradieſes, ſondern reizte auch ſyſtematiſch die Beutegier 
diefer exiſtenzloſen Geſellen. Beſonders die Sklavenhändler zog er auf dieſe 
Weiſe an ſich — harte Krieger, an jede Gefahr, Anſtrengung und Entbehrung 
gewöhne, wohlgeübt im Waffenhandwerk. 

Unbegreiflich ift die Unterſchätzung und Vertrauensſeligkeit, mit der die 
Reglerung gegen dieſe Horden vorging. d 

Nur fo war es möglich, daß eine neue Expedition der Aegypter im 
Dezember 1881 abermals von den Derwiſchen völlig vernichtet wurde. 

Die Anhänger Mohammeds glaubten nun allgemein, daß er die Kugeln 
der Türken in Waſſer verwandle, und fortan war er im Glauben des Volkes 
El Mahdi el Monteſer, der von Gott geſandte Erlöſer. 

Rings umher erhob ſich die Bevölkerung und ſtrömte dem neuen Wunder⸗ 
thäter zu; nochmals wurden die Regierungstruppen geſchlagen, die feſten 
Plätze Kordofans eingenommen, endlich auch deſſen ann El Obeid 
erobert. 

Der Derwiſch mag nun wohl ſelbſt geglaubt haben, daß er ein außer⸗ 
ordentlicher Geſandter Gottes, der wahre Mahdi ſei. 

Als ſolcher gab er natürlich vor, in unmittelbarem Verkehr mit der 
Gottheit zu ſtehen. Alle feine Befehle entfprangen einer höheren Offen⸗ 
barung; ſich ihnen zu widerſetzen, war ein todwürdiges Verbrechen, denn es 
war Widerſtand gegen Gottes heiligen Willen. Der Mahdi erklärte ſich be⸗ 
rufen, den von den Türken verdorbenen Islam in ſeiner Reinheit wieder⸗ 
herzuſtellen. Dabei prophezeite er, wie ſolche Sektirer es oft gethan haben, 
das nahe Ende der Welt. Er ſei der letzte Vorläufer des Seiedna Iſa, der 
kommen würde, um die ganze Welt Mohammedaniſch zu machen. Er ermahnte 
zur Buße, zum Verlaſſen aller Arbeit und jedes Berufes und zum Auszug 
in den heiligen Krieg. Beſitz ſei werthlos, denn das Ende aller Dinge ſei 


53 


nahe; nur eins ſei noth, die Erwerbung der Paradieſesfreuden durch den Tod 
im Kampfe für den Glauben. Er verbot, die Todten zu beweinen, denn 
es ſei ein Glück ohne Gleichen, in der e Zeit des a au 
fterben. 


Von einer Seefe Organiſation oder kriegeriſchen Einübung der auf 
dieſe Weiſe zuſammengebrachten Horden war gar keine Rede. 


Die Taktik des Mahdi war ſehr einfach; er wirkte durch die erdrückende 
Maſſe. Menſchen hatte er ja im Ueberfluß, und er brauchte ſie nicht zu 
ſchonen, ſchickte er fie doch direkt ins Paradies. 


In der erſten Zeit verbot er ſogar den Gebrauch der Feuerwaffen; ſeine 
Krieger führten nur Stöcke und Lanzen. 
Unter dieſen Umſtänden find trotz der ungeheuren Ueberlegenheit an Zahl 
die Siege der Derwiſche über reguläre, modern bewaffnete Truppen beinahe 
wunderbar. Die Erklärung für dieſe ſeltſame Erſcheinung liegt nur in dem 
wahnſinnigen Fanatismus der exaltirten Orientalen. 


Es iſt befannt, daß bei den Indiſchen Prozeſſionen die Menſchen ſich 
vor den ehernen Wagen des Gottes werfen und ihre Glieder gräßlich zer⸗ 
ſchmettern laſſen, um ins Paradies einzugehen. 


Bei den regelmäßig wiederkehrenden Paraden, die der Mahdi über ſeine 

Krieger abhielt, wurden Kanonenſalven abgefeuert, und oft ſprangen die be⸗ 
thörten Menſchen dicht vor die Mündung der Geſchütze und ließen ſich zer⸗ 
reißen in der Gewißheit, daß dies Allah wohlgefällig ſei. 
Ein Europäer, der aus einem der Gefechte mit den Derwiſchen entkam, 
erzählte von ihrem Angriff auf ein Aegyptiſches Karree. Trotz des Schnell⸗ 
feuers der Soldaten, das ganze Reihen dieſer ſchwarzen Teuſel niederſtürzen 
ließ, ſeien ſie unaufhaltſam wie eine ungeheure Woge herangekommen, allen 
voran ein hochgewachſener Mann mit langem weißen Bart, in der Hand 
eine Fahne. So ſei er ruhig und ernſthaft vorwärts geſchritten, in beinahe 
feierlicher Haltung, ohne rechts und links zu ſehen, unbekümmert um die 
Geſchoſſe, die Hunderte an ſeiner Seite zu Boden ſtreckten, den Blick ſtarr 
geradeaus gerichtet. 

Bis dicht an das Karree ſei er herangekommen, habe ſeine Fahne mitten 
zwiſchen die Soldaten in den Boden gepflanzt und ſei dann, von Kugel und 
Bajonett getroffen, zuſammengeſtürzt. 

Wenn man ſolche Schilderungen von Augenzeugen hört, dann kann man 
ſich allenfalls einen Begriff machen von dieſen ſeltſamen Gefechten, in denen 
die von wildem Fanatismus bis zur Raſerei entflammten Maſſen dem 
Gewehrfeuer entgegengehen wie einem Hagelſchauer und ſchließlich mit ihrem 
Gewicht das Häuflein der Soldaten erdrücken. 

Tanzend und heulend, einen knotigen Stock ſchwingend, gingen die Krieger 
des Mahdi gegen den Feind, von Kugeln durchbohrt fielen ſie, richteten ſich 
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nochmals auf und wankten einige Schritte vorwärts, bis fie endlich ganz 
zuſammenbrachen. 

Mit der Zeit bedienten ſich übrigens auch die Derwiſche der Remington⸗ 
Gewehre, beſonders ſeit nach dem Falle von El Obeid zahlreiche Ueberläufer 
und Gefangene, hauptſächlich irreguläre Soldaten der Regierung, ihre Reihen 
verſtärkten. 

Die Aegyptiſchen Truppen, die dieſem zuſammengelaufenen Geſindel ent⸗ 
gegengeſtellt wurden, waren allerdings ſehr minderwerthig. Der Maſſe nach 
beſtanden ſie aus Fellahs, armſeligen Leuten, die einen ſo ausgeſprochenen 
Widerwillen gegen den Militärdienſt haben, daß ſie auf alle mögliche Weiſe, 
oft durch Selbſtverſtümmelung, ſich ihm zu entziehen ſuchen. 

So glich denn auch die Rekrutenaushebung mehr einer Sklavenjagd als 
einem geſetzlichen Verfahren. Von den Provinzialbeamten wurden furchtbare 
Grauſamkeiten und Erpreſſungen begangen, um die erforderliche Rekrutenzahl 
aufzubringen. 

Den beſten Theil der Armee bildeten die aus Nubiern und Sudaneſen 
beſtehenden ſchwarzen Bataillone. 

Während ſo im Sudan die Macht des Mahdi ſich ausbreitete und be⸗ 
feſtigte, brach in Aegypten der Aufſtand Arabi Paſchas aus, der die Regierung 
vollauf beſchäftigte. 

Erſt als Arabi in der Schlacht von Tel⸗el⸗Kebir geſchlagen war, 
wurde es möglich, eine neue Expedition gegen die Derwiſche auszurüſten. 

Das hierfür gebildete Korps beſtand aber zum größten Theil aus den⸗ 
ſelben Soldaten, die unter Arabi Paſcha ſich empört hatten, und die nun ſo 
widerwillig in den Sudanfeldzug gingen, daß man ſie in Ketten auf die 
Schiffe bringen mußte. 

Zum Kommandeur dieſer unzuverläſſigen, etwa 8000 Mann ſtarken 
Truppe wurde Hicks Paſcha, ein ehemaliger Engliſcher Offizier, ernannt. Der 
traurige Ausgang dieſer Unternehmung iſt bekannt. 

Am 24. September 1883 brach Hicks Paſcha von Ed-Duem (160 km 
ſüdlich Khartum) auf und marſchirte in ſüdweſtlicher Richtung über Shatt — 
Zerega— Drefiſſa — Aigella nach Er⸗Rahad. 

Warum dieſer Weg eingeſchlagen wurde, iſt noch nicht aufgeklärt. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind die eingeborenen Führer vom Mahdi beſtochen geweſen. 

Der Weg ging durch mannshohes Gras und dichten Wald, und die 
Leute litten entſetzlich unter dem Waſſermangel, während an der Straße über 
Bara (65 km nördlich El Obeid) reichlich Waſſer zu finden geweſen wäre. 

Mit jedem Schritt in Feindesland hinein wurde die Lage des Aegyptiſchen 
Heeres troſtloſer. 

Das Land war völlig verlaſſen, keine Menſchenſeele zu treffen, nur 
Schwärme von Aasgeiern begleiteten den traurigen Zug. 

Von den Kamelen fielen täglich Hunderte. Ihre Laſt wurde anderen 
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Thieren mit aufgepadt, die nun natürlich erft recht erlagen. Die Pferde 
waren faſt alle todt, als Er⸗Rahad erreicht wurde. Unter den Leuten herrſchte 
ſtumpfſinnige Muthloſigkeit. 

Der Mahdi, der zuerſt Furcht gehabt hatte, jubelte auf, als ihm der 
verzweifelte Zuſtand ſeiner Feinde geſchildert wurde. 

Er ließ verkünden, daß Gott ihm 40 000 Engel als Beiſtand im Kampfe 
wider die Ungläubigen verſprochen habe, und daß Jeder des Todes ſei, der 
ihm in dieſen Kampf nicht folge. 

Am 1. November brach er von El Obeid auf und zog dem General 
Hicks entgegen. 

Am 3. November ſchloß er die Aegyptiſchen Truppen ein, die der Hitze, 
dem Hunger und dem Durſt ſchon faſt erlegen waren. 

Die Horden des Mahdi bildeten einen großen Kreis um die jammer⸗ 
vollen Reſte der Expedition, zuerſt die Soldaten mit den R 
dann die Neger und zuletzt die Araber. 

Die Aegypter ſuchten fic) durchzuſchlagen, und es gelang Ge aud, bis 
zum 5. November unter fortwährendem Kampfe etwa noch 4 Meilen vorwärts 
zu marſchiren. 

Dann war es zu Ende. 

Die Europäiſchen Offiziere, die wie Helden fochten, fielen als die letzten 
unter den Lanzen der Derwiſche. Nicht ein Mann iſt dem gräßlichen Ge⸗ 
metzel entkommen. Der Mahdi ſelbſt hatte einen ſo glänzenden Sieg nicht 
erwartet. 

Im Grunde genommen iſt indeſſen die Expedition weniger dem Mahdi 
erlegen, als den eigenen Unterlaſſungsſünden. 

Ohne genügende Kenniniß des Landes, ohne geſicherte rückwärtige Ver⸗ 
bindungen, ohne Vorſorge für den Waſſerbedarf wagte Hicks Paſcha einen 
Zug in die Wüſte, der ihn auf 350 km von Khartum entfernte, und dies 
mit einer Truppe, deren völlige Unzuverläſſigkeit ihm bekannt war. 

Trotz aller Erfahrungen, die man bereits im Kampfe gegen die Derwiſche 
gemacht hatte, alſo immer noch Unterſchätzung des Gegners und blinde Ver⸗ 
trauensſeligkeit. 

Inzwiſchen hatten die Dinge in Aegypten eine ganz andere Wendung 
genommen. 

Blutige Pöbelexceſſe, die bei der Revolte Arabi Paſchas gegen die 
Europäer verübt worden waren, hatten die Engländer veranlaßt, Alexandrien 
zu bombardiren und im Anſchluß daran Aegypten militäriſch zu beſetzen. 

Nach der Niederwerfung des Aufftandes wurde durch Engliſche Beamte 
die Verwaltung des ganzen Landes neu organiſirt, und es iſt ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſeitdem der Engliſche Einfluß in Kairo maßgebend iſt, daß 
die Engliſchen Rathſchläge für die Aegyptiſche Regierung ſo gut wie Befehle ſind. 

Beſchäftigt mit dem großen Reformwerke, das ſie ſofort in Angriff 
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nahmen, hielten die Engländer es für zweckmäßig, vor der Hand den ganzen 
Sudan aufzugeben. Doch ſollten zuvor die noch im Sudan befindlichen 
Garniſonen, die Civilbeamten und deren Familien (etwa 34 000 Menſchen) 
zurückgeholt werden. 

Mit dieſer Aufgabe wurde nochmals Gordon betraut und zum General⸗ 
gouverneur des Sudan mit unbeſchränkter Vollmacht ernannt. 

Im Januar 1884 ging Gordon von Kairo ab und traf am 13. Februar 
in Khartum ein, von der Bevölkerung enthuſiaſtiſch empfangen. 

Glaubten ſie doch alle, daß er einer bedeutenden Engliſchen Truppenmacht 
nur vorausgeeilt ſei. 

Sie irrten ſich. Gordon kam allein. 

Nur aus einer faſt myſtiſchen Vorſtellung von der Miſſion, zu deren 
Erfüllung er von der Vorſehung berufen ſei, iſt dieſes Verhalten Gordons 
zu erklären. Er war feſt davon überzeugt, daß ſein bloßes Erſcheinen ge⸗ 
nügen würde, um den ungeheuren Brand zu löſchen. Erſt ſchien es auch, 
als ſolle er Recht behalten. 

Wie ſeine Ankunft in Khartum die Bevölkerung in Jubel verſetzt hatte, 
ſo erregte ſie Schrecken im Lager des Mahdi. Denn Gordons Name war 
im ganzen Sudan gekannt und gefürchtet. Hätte er nur 100 Mann erprobter 
Engliſcher Soldaten bei ſich gehabt, dieſe Stimmung hätte angehalten und 
ihm die Vollendung ſeiner Aufgabe möglich gemacht. 

Vielleicht hätte ſie auch ihm allein noch gelingen können, wenn er nicht 
den verhängnißvollen Fehler gemacht hätte, auf der Reiſe nach Khartum in 
den von ihm berührten Orten offen auszuſprechen, daß die Regierung den 
Sudan aufgeben wolle. 

Dies Auftreten war für alle bisher noch treuen Scheiks das Signal 
zum Abfall. Was ſollten ſie ſich auch der Rache des Mahdi ausſetzen, da 
die Regierung ſelbſt ſie preisgab? 

Die Erhebung der zwiſchen Khartum und Dongola wohnenden Stämme 
und ihr Anſchluß an den Mahdi war die Haupturſache für den ſchnellen Fall 
von Berber. Nach nur achttägiger Belagerung wurde Berber von den 
Derwiſchen im Sturm genommen, die Soldaten und die Einwohner grauſam 
niedergemetzelt. 

Damit war Gordon vom Norden abgeſchnitten. 

Und nun zog der Mahdi gegen Khartum heran. Am 23. Oktober traf 
er in Om durman ein, gefolgt von einer von wüthendem Fanatismus ent: 
flammten Menſchenmaſſe. Mit wenigſtens 200 000 Menſchen ſoll er vor 
Khartum erſchienen ſein. 

Bis zum 26. Januar gelang es Gordon, dem Hunger und dem Verrath, 
der in ſeinem eigenen Lager wohnte, zu trotzen. Von Tag zu Tag hoffte er 
auf das Eintreffen Engliſcher Hülfe. Er wartete vergebens. Wohl hatte die 
Nachricht von feiner verzweifelten Lage in England einen Sturm der Ent- 


rüſtung erregt. Gedrängt von der öffentlichen Meinung, hatte nach langem 
Zögern das Miniſterium endlich beſchloſſen, eine Expedition zur gem, 
Gordons unter Lord Wolſeley zu e 

Sie kam zu fpät. 

‚Am 26. Januar 1885 wurde Khartum durch Verrath im Sturm ge⸗ 
nommen, eine grauenvolle Schlächterei folterte und mordete die Bewohner der 
unglücklichen Stadt. Als einer der Erſten erlag Gordon ſelbſt den Lanzen 
der Derwiſche. | 

Es iſt wie ein Hohn des Scidfald, daß kaum zwei Tage ſpäter zwei 
Schiffe mit der Spitze der Engliſchen Truppen vor Khartum erſchienen. Die 
Engländer ſahen den Qualm über den Trümmern der Stadt, ſie hörten die 
Kugeln der Derwiſche über ihre Köpfe pfeifen, und ſie wußten, daß nichts 
mehr zu retten war. Sie drehten um und kehrten nach Kairo zurück. 

Der Sudan war in der Hand des Mahdi. 

5 Nur Suakim, die Hafenſtadt am Rothen Meer, hielten die Engländer 
noch feſt, erſichtlich in der Hoffnung, ſpäter von dort aus, in der Richtung 
auf Berber vorgehend, den Sudan wieder zu erobern. 

Inzwiſchen war aber Aegypten ſelbſt von den Derwiſchen bedroht. 

Der Mahdi trug ſich allen Ernſtes mit dem Plan eines SE 
gegen Kairo. 

Da ſetzte ein unerwarteter Tod ſeinem Leben ein Ende. Er ſtarb am 
22. Juni 1885 in Omdurman. S 

Sein Tod war ein ſchwerer Schlag für die von ihm begonnene Be⸗ 
wegung. Denn nach Islamitiſcher Tradition mußte der wahre Mahdi in 
Mekka ſterben, nachdem er die Welt erobert hatte. Dieſen Theil des Pro⸗ 
gramms war ſonach Mohammed Achmed ſeinen Anhängern ſchuldig geblieben, 
und ſchon begannen Viele zu zweifeln, ob er wirklich der Mahdi geweſen ſei. 

Der Derwiſch hatte ſterbend den Khalifen Abdullah zu ſeinem Nachfolger 
ernannt, und dieſer ergriff mit feſter Hand die Zügel der Regierung, weil 
kein Mann ſich fand, der die erſten Augenblicke der Verwirrung benutzte, um 
ſich an die Spitze einer Gegenbewegung zu ſtellen. Wohl weigerten ſich die 
drei anderen Khalifen anfangs, zu gehorchen (nach dem Muſter Mohammeds 
hatte der Mahdi deren vier ernannt), aber Abdullah gelang es, ſie einzu⸗ 
ſchüchtern und ihren Gehorſam zu erzwingen. 

Der Khalifa Abdullah, ein Sudaneſe vom Stamme der Baggara, während 
der Mahdi ein Dongolaner war, iſt jetzt etwa 50 Jahre alt, ein intelligenter, 
energiſcher Menſch, aber ohne jede Bildung; er kann weder leſen noch ſchreiben. 
Von Natur ſehr thätig, iſt er, da er um jede Kleinigkeit ſich ſelbſt kümmert, 
mit Arbeit überhäuft. Mißtrauiſch und grauſam, regiert er mit erbarmungs⸗ 
fofer Härte und hält feine Unterthanen in ſklaviſcher Furcht. 

Die erſten Jahre des neuen Khalifen vergingen mit zahlreichen Kämpfen 
innerhalb des Sudan ſelbſt, gegen die Abeſſinier, und mit Verſuchen, 
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Suakim zu erobern. Die Engländer mußten fogar, um dieſe Stadt gegen 
den Feldherrn des Khalifen Osman Digma zu halten, drei Indiſche Ex⸗ 
peditionen entfenden: 1884, 1885 und 1888. 

Zu einem gefährlichen Vorſtoß der Derwiſche gegen Aegypten aber kam 
es nicht mehr. Die Macht des Mahdismus war innerlich gebrochen. Hatten 
auch die Familie des verſtorbenen Mahdi mit ihren Anhängern und die drei 
Khalifen ſich äußerlich unterworfen, ſo lebte doch in ihnen das Gefühl der 
Unzufriedenheit und der heimliche Verſuch zum Widerſtand. 

Dazu hatten die beiden Haupttriebfedern nicht mehr die alte Kraft, 
die vordem die Derwiſche in Kampf und Tod getrieben hatten: der religiöſe 
Fanatismus und die Beutegier. 

Für den Mahdi, den fie für den echten hielten, wären fie gern geftorben. 
Nun war er todt — wahrſcheinlich war er ein betrogener Betrüger geweſen. 
Ihre Brüder hatten ſich umſonſt für ihn geopfert. 

Und Beute war auch nicht mehr zu erhoffen, ſeitdem der Khalifa alles 
eroberte Gut in das „Haus der Schätze“ zuſammentragen ließ und ſelbſt 
verwaltete. 

Die Dinge hatten ſich eben mit der Zeit völlig geändert. 

Aus einer ſtürmiſchen religiöſen Bewegung war ein Sultanat geworden, 
dem nur der Name eines ſolchen fehlte, in dem nur grauſamſter Despotismus 
den ſchweigenden, zitternden Gehorſam erzwang. 

Zu einer ſtarken Unternehmung gegen Aegypten war dies neue Sultanat 
nicht mehr fähig. 

Dazu kam im Jahre 1889 der Ausbruch einer entſetzlichen Hungersnoth. 

Seit Jahren war der Boden nicht ordentlich beſtellt worden. Krieg, 
Brand und Raub hatten das unglückliche Land verwüſtet, die Rinder und 
Kamelherden vernichtet, den Handel zerſtört. Jetzt fehlte es an Brotkorn 
und an Fleiſch. Mangel an Regen kam dazu. 

Die Vorgänge, die fic) in dieſem Hungerjahre im Sudan abgeſpielt 
haben, ſind grauenerregend. Selbſt ihre Kinder haben die Unglücklichen ge⸗ 
ſchlachtet und verzehrt. Um nur eine Zahl anzuführen, ſei erwähnt, daß von 
87000 Mann, die an der Abeſſiniſchen Grenze ftanden, nur 10 000 die 
Hungersnoth überlebten. 

Seit dieſem Jahre war, wenn auch nicht durch beſondere Abmachung, 
aber thatſächlich eine Art von Waffenſtillſtand zwiſchen Aegypten und den Der⸗ 
wiſchen eingetreten. 

Ehe wir den Gang der Ereigniſſe weiter verfolgen, wird es nöthig ſein, 
die Geſammtlage in Afrika einer kurzen Betrachtung zu unterziehen.“) Be⸗ 
merken wir zunächſt, daß der ganze Nordweſten des Afrikaniſchen Kontinents 
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im Weſentlichen Franzöſiſch ift, und daß die Grenze zwiſchen dem Franzöſiſchen 
Gebiet, Aegypten und dem Sudan noch nicht vertragsmäßig feſtgelegt iſt. 

Den Sudan berühren mit ihren Grenzen: Franzöſiſch Kongo und Ubangi, 
Britiſch Oſtafrika und der Kongoſtaat; ferner Italien mit ſeiner Erythräiſchen 
Kolonie und Abeſſinien. 

Geben wir von vornherein zu, daß der entſcheidende Einfluß in dieſen 
Gegenden bei England liegt. Es verdankt ſeinen Einfluß nicht nur einer ziel⸗ 
bewußten und geſchickten Politik, ſondern auch den taktiſchen Fehlern des in 
erſter Linie intereſſirten Frankreich. 

Im Jahre 1882 war bei Ausbruch der Revolte Arabi Paſchas ein 
Britiſches und ein Franzöſiſches Geſchwader vor Alexandrien erſchienen. Da⸗ 
mals boten die Engländer den Franzoſen an, mit ihnen gemeinſchaftlich 
Aegypten zu beſetzen. Die Kammer lehnte einen dahingehenden Antrag des 
Miniſteriums Freycinet ab. Sie wollte ſich nicht im Orient engagiren, um 
die Aktionsfähigkeit in Europa für alle Fälle zu bewahren. Vergebens, 
daß Floquet mit Heftigkeit ſich gegen die Kurzſichtigkeit dieſer Politik ausſprach. 
Er warf der Kammermehrheit damals ſein berühmt gewordenes Wort entgegen, 
daß es thöricht ſei, wie hypnotiſirt nach dem Loch in den Vogeſen zu ſtieren 
und darüber alles Andere zu vernachläſſigen und zu vergeſſen. 

England ging, wahrſcheinlich ſehr erfreut über die erfahrene Abweiſung, 
kurz entſchloſſen allein vor. 

Die völlig verwahrloſten Aegyptiſchen Finanzen wurden neu geregelt, die 
geſammte Civil⸗ und Militärverwaltung unter Engliſche Kontrole geſtellt, die 
Armee neu organiſirt, immer unter der wiederholten Verſicherung, daß alle 
dieſe Maßregeln nur den Zweck haben ſollten, Aegypten in die Lage zu ſetzen, 
daß es ſich ſelbſt in Ruhe und Sicherheit regieren könne. Sobald dies Ziel 
erreicht ſei, würden die Engliſchen Truppen wieder zurückgezogen werden. Zu 
ſpät ſahen die Franzoſen, wie viel ſie aus der Hand gegeben hatten. 

Noch in letzter Stunde den Anſchluß an den Nil zu gewinnen und ihre 
Beſitzungen am Kongo und Übangi mit Aegypten in Verbindung zu bringen, 
war fortan das Ziel ihrer eifrigſten kolonialen Beſtrebungen. Zahlreiche Ex— 
peditionen, angeblich zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, gingen von Algier, vom 
Senegal, vom Kongo und von Obok am Rothen Meere gegen das Innere 
von Afrika vor. Am deullichſten zeigte ſich das Beſtreben Frankreichs, als 
England mit dem Kongoſtaat den Vertrag vom 12. Mai 1894 abſchloß. 
Nach dieſem Vertrage gab England dem König der Belgier, als Souverän 
des Kongoſtaates, die alten Provinzen Bar el Ghazal und Faſchoda in Pacht. 
Die Abſicht Englands hierbei war, ein Vordringen der Franzoſen von ihren 
Beſitzungen am Kongo nach dem Nil zu verhindern, und zwiſchen der 
Engliſchen und der Franzöſiſchen Intereſſenſphäre einen Pufferſtaat — den 
Kongoſtaat — einzufügen. Dieſe Abſicht Englands wurde auch Franzöſiſcher— 
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ſeits ſogleich richtig erkannt, und Frankreich war fofort entfdloffen, ſich der 
Durchführung des Vertrages zu widerſetzen und ſich eventuell mit Waffengewalt 
den Zugang zum Nil offen zu halten. Demgemäß wurde ſogleich der Oberft- 
leutnant Monteil mit 1 Bataillon und 1 Batterie vom Senegal nach dem 
Kongo geſandt. . | | 

Zu dem drohenden Kampf kam es jedoch nicht, da der Kongoſtaat den 
Franzöſiſchen Wünſchen nachgab und am 14. Auguſt 1894 mit Frankreich 
einen Vertrag ſchloß, in dem er auf die Pacht der Provinzen Bar el Ghazal 
und Faſchoda verzichtete. 

Nur das Gebiet von Lado hat der Kongoſtaat von England gepachtet. 

Das Franzöſiſche Kongogebiet iſt ſomit öſtlich nicht begrenzt, die Mög⸗ 
lichkeit, vom Kongo den Nil zu erreichen, blieb den Franzoſen offen. 

Inzwiſchen hatten die Engländer in Aegypten ſo weit Ordnung geſchaffen, 
daß ſie daran denken konnten, ihre Aufmerkſamkeit wieder dem Sudan zuzu⸗ 
wenden. Zweifellos haben die Franzöſiſchen Beſtrebungen beſchleunigend auf 
ihre Entſchließungen eingewirkt, und ein Anlaß zum Vorgehen gegen die Der⸗ 
wiſche war ebenſo leicht zu finden, wie 1882 zur Beſetzung von Aegypten. 

Diesmal war der Anlaß folgender: 

Die Italiener hatten im Jahre 1885 Maſſaua am Rothen Meere beſetzt 
und an der Küſte entlang die Kolonie Erythräa begründet. Im Jahre 1895 
ſtießen ſie dort mit den Abeſſiniern zuſammen. Der König Johannes von 
Abeſſinien war im Jahre 1889 von den Derwiſchen angegriffen und getödtet 
worden. Nach ſeinem Tode fiel das Reich in einzelne Stämme auseinander. 
Der Negus von Schoa, Menelik, hatte indeſſen vermocht, ſeine Gewalt allmählich 
auszudehnen, und ganz Abeſſinien wieder unter ſeiner Herrſchaft zu vereinigen. 
Indem er die Meeresküſte unterwerfen wollte, traf er auf den Widerſtand der 
Italiener. Im Frühjahr 1896 erlagen die Italiener nach verſchiedenen 
kleineren Niederlagen in der Entſcheidungsſchlacht bei Adua. Höchſte Gefahr 
war nun für die Italieniſche Garniſon von Kaſſala, das im Jahre 1894 den 
Derwiſchen abgenommen worden war. Es war anzunehmen, daß der Khalifa 
das Mißgeſchick der Italiener benutzen würde, um Kaſſala wieder zu nehmen. 
Vorgreifend ſei gleich bemerkt, daß Kaſſala in der That nicht ernſtlich von den 
Derwiſchen bedroht worden iſt. Die Möglichkeit einer ſolchen Unternehmung 
bot indeſſen den erſten Anlaß zu einem Vorgehen der Engliſch-Aegyptiſchen 
Armee, das ſchließlich zur Rückeroberung des Sudan geführt hat. 

Die Truppen, mit denen der Feldzug unternommen wurde, waren unter 
Engliſcher Schule beſſer geworden als die, welche vordem den Horden des 
Mahdi unterlegen waren. Eine nach Enropäiſchen Begriffen zuverläſſige 
Truppe aber ſtellten ſie keineswegs dar. Dazu fehlt vor Allem das geeignete 
Menſchenmaterial. 

Major v. Wiſſmann urtheilt über die Aegyptiſchen Soldaten, wie folgt: 
„Der Aegyptiſche Fellah ijt in mancher Beziehung dem Neger wohl überlegen; 
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er ift muskulöſer, intelligenter, ein beſſerer Schütze, aber jenem weit unterlegen 
in ſoldatiſch⸗moraliſcher Beziehung, und dieſer eine Umſtand wiegt alle jene 
Vorzüge des Fellachen auf. Ich ſagte in ſoldatiſch⸗moraliſcher Beziehung, da 
hinſichtlich allgemein menſchlicher Moral obige Beobachtung nicht zutrifft. Der 
Aegypter iſt nüchterner und weniger ſtreitſüchtig, weshalb man auch die 
ſchwarzen Bataillone nie in großen Städten garniſonirt, ſondern ſtets an der 
Grenze vor dem Feinde beläßt. Der Aegypter iſt, möchte ich ſagen, ein 
beſſerer Friedensſoldat, der Sudaneſe hat mehr ſoldatiſchen Inſtinkt, iſt 
geborener Feldſoldat.“ 
Die Armee beſteht aus: 

8 Fellah⸗Bataillonen, 

5 Sudanefen-Bataillonen, 

1 Kavallerieregiment zu 8 Eskadrons, 

2 Abtheilungen Kamelreitern zu 4 Kompagnien, 

7 Feldbatterien zu 6 Geſchützen, 

1 Fußartillerie⸗Bataillon 
mit zuſammen 664 Offizieren, 13 685 Mann. 


Bei den ſchwarzen Bataillonen ſind etwa 1200 Weiber vorhanden, die 
zum Arbeitsdienſt bei der Truppe verwendet werden. 


Der größte Theil dieſer Armee iſt in Suakim und an der Südgrenze 
ſtationirt; eine ſtändige Garniſon haben außerdem zur Zeit nur Kairo und 
Alexandrien. 


Was nun die Engliſche Ausbildung aus der Aegyptiſchen Armee gemacht 
hat, das iſt nach übereinſtimmenden Urtheilen aufmerkſamer und gewiſſenhafter 
Augenzeugen ziemlich minderwerthig. Die Einzelausbildung für das Schützen⸗ 
gefecht wird völlig vernachläſſigt, die Hauptrolle beim Exerziren ſpielen 
Karree⸗ und Echelonformationen. Man will erſichtlich die unzuverläſſige 
Truppe möglichſt unter dem Kommando Engliſcher Offiziere zuſammenhalten, 
und das geht ſo weit, daß ſelbſt das Bataillon nur ſelten in Kompagnien 
zerlegt wird, weil zwar der Bataillonskommandeur noch Engländer iſt, die 
Hauptleute und Subalternoffiziere aber Aegypter, die die herrſchenden Fremd⸗ 
linge mit Abneigung und tiefem Mißtrauen betrachten. 

Die Ausbildung der Kavallerie ſteht auf keiner allzu hohen Stufe. 
Ging doch der Peſſimismus in Bezug auf dieſe Waffe unter den Engliſchen 
Offizieren ſo weit, daß ſie vor Beginn des Feldzuges allen Ernſtes be⸗ 
haupteten, es ſei ein großer Fehler geweſen, der Aegyptiſchen Kavallerie 
Pferde zu geben, denn dadurch ſei die Verſuchung zu ſchleuniger Flucht und 
die Möglichkeit einer ſolchen bedeutend nähergerückt. 

Die Artillerie iſt beſſer ausgebildet. 

. Die beiden Kamelkorps, beſonders das Sudaneſiſche, werden als Muſter⸗ 
truppe bezeichnet. 
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Bewaffnet find Infanterie und Kamelreiterei mit dem Henry⸗Martiny⸗ 
Bajonettgewehr und dem Dolch, Kavallerie mit Säbel, Lanze und Karabiner, 
Artillerie mit Kruppſchen 6 cm, 7,5 em und 9 em Kanonen und Maxim⸗ 
Geſchützen. 

Dieſer ſo ausgebildeten und bewaffneten Armee gegenüber waren die 
Derwiſche natürlich im Allgemeinen auf dem früheren Standpunkte ſtehen ge⸗ 
blieben. Die Streitkräfte, die dem Khalifen zur Verfügung ſtanden, betrugen 
nach wahrſcheinlichſter Schätzung etwa 30 000 Mann, davon 10 000 mit Ge⸗ 
wehren bewaffnet, der Reſt mit Lanzen, und ungefähr 6000 Reiter. 

Die Gewehre, zum Theil Remington⸗, zum Theil alle möglichen Modelle, 
waren durchweg in ſehr ſchlechtem Zuſtande. 

An Kanonen beſaßen die Derwiſche 14 Hinterlader verſchiedenen Modells 
und etwa 60 bronzene Vorderlader. 

Der innere Werth der Streitkräfte des Khalifen ſtand nicht mehr auf 
derſelben Höhe wie früher; die Gründe für dieſe Erſcheinung ſind bereits 
ausgeführt worden. Die kriegeriſche Ausbildung war beſonders dadurch be⸗ 
einträchtigt worden, daß Abdullah mit dem ganzen Mißtrauen eines grau⸗ 
ſamen Deſpoten den größten Theil der Feuergewehre dauernd unter Ver⸗ 
ſchluß hielt und nur für den Kampf ausgeben ließ. 

In allen kleineren Zuſammenſtößen mit den Engliſch⸗Aegyptiſchen Truppen 
hatten in letzter Zeit die Derwiſche ein langandauerndes Feuergefecht geführt, 
ehe ſie zum Lanzenangriff ſchritten, während ſie ſrüher die Wirkung der Feuer⸗ 
waffe überhaupt nicht abwarteten, ſondern von vornherein in wildem Fana⸗ 
tismus mit blanker Waffe ſich auf den Feind ſtürzten. 

Dieſe Veränderung der Fechtweiſe iſt ſicherlich ſehr bezeichnend. Wir 
werden ſehen, wie im Verlaufe des Feldzuges ſich dieſe Beobachtung durch⸗ 
aus beſtätigt, bis es in der letzten entſcheidenden Schlacht dem Khalifen noch⸗ 
mals gelingt, die mit dem Untergang bedrohten Derwiſche zu der alten 
Kampfeswuth der Tage des Mahdi zu entflammen. 

Die Vertheilung der Kräfte des Khalifen war folgende: 

In Dongola: 9000 Mann (3000 Gewehre, 5000 Lanzen, 1000 Reiter), 
Berber: 5000 = , 

vor Kaſſala: 8000 = , 

der Reſt im Hauptquartier des Khalifen zu Omdurman. 

Aus dieſer Vertheilung der Streitkräfte geht hervor, daß eine von 
Suakim auf Berber gerichtete Operation die Derwiſche am empfindlichſten 
treffen mußte, da ſie recht eigentlich in das Herz der ganzen Bewegung hin⸗ 
einſtieß. Kaſſala wurde damit am ſchnellſten entſetzt, der Khalifa ſelbſt in 
Omdurman bedroht, und vielleicht gelang es ſogar, die in Dongola ſtehenden 
Kräfte abzuſchneiden. Es iſt klar, daß ein Vorgehen auf Berber die Frage 
der Rückeroberung des ganzen Sudan nicht nur aufrollen, ſondern zweifellos 
auch in ſehr ſchnellem Tempo abrollen mußte. Das aber lag damals noch 
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nicht in ber Abſicht der Engliſchen Diplomatie und aus militärifhen Gründen 
auch nicht in den Wünſchen des Oberbefehlshabers der Aegyptiſchen Armee, 
des Sirdar Colonel Sir Herbert Kitchener. 

Sir Herbert, jetzt Lord Kitchener of Khartum, iſt 1850 in Leiceſterſhire 
geboren, hat den Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg auf Seite der Franzoſen als 
Freiwilliger mitgemacht und trat 1871 als Leutnant in das Engliſche In⸗ 
genieurkorps ein. Nachdem er wiederholt zu topographiſchen Aufnahmen in 
Paläſtina und in Cypern geweſen war, trat er nach dem Aufſtande Arabi 
Paſchas mit dem Range als Major in die Aegyptiſche Armee über. 

An ſämmtlichen von Suakim ausgehenden Engliſchen Unternehmungen 
gegen die Derwiſche nahm Kitchener theil und hatte öfters Gelegenheit, ſich 
auszuzeichnen, ſo daß er auch im Engliſchen Heere zum Stabsoffizier befördert 
und 1886 zum Gouverneur von Suakim ernannt wurde. 

In dieſer Stellung wurde er bei einem kleinen Gefecht gegen die Der⸗ 
wiſche an der Spitze ſeiner Truppen ſchwer verwundet und unter Beförderung 
zum Oberſt wieder nach Aegypten verſetzt. 

Als General Grenfell 1892 das Kommando über die Aegyptifchen 
Truppen abgab, wurde Kitchener zum Sirdar ernannt. 

Er iſt gegenwärtig 48 Jahre alt, von auffallend großer Geſtalt und 
echt ſoldatiſcher Erſcheinung, in ſeinen Befehlen beſtimmt, kurz und knapp in 
Wort und Ton, von ſorgſamer Umſicht und unüberwindlicher, zäher Energie. 

Im Einverſtändniß mit dem Engliſchen Kabinet entſchied ſich Kitchener 
für ein Vorgehen auf Dongola. Dabei wurde von vornherein feſtgeſtellt, daß 
über dieſen Punkt zunächſt nicht hinausgegangen werden ſollte. Abgeſehen 
von den politiſchen Erwägungen des Auswärtigen Amts waren es auch rein 
militäriſche Gründe, die den Sirdar zu dieſer Selbſtbeſchränkung veranlaßten. 
Er hatte die Bilder der früheren, ſo kläglich geſcheiterten Aegyptiſchen 
Expeditionen vor Augen, er kannte den Feind aus reicher perſönlicher Er⸗ 
fahrung und wußte, wohin ein mangelhaft vorbereiteter, abenteuerlicher Zug 
in die Wüſte führen mußte. Die Niederlage von Adua hatte ſoeben erſt 
aufs Neue gezeigt, daß man auf dieſem gefährlichen Boden nur Schritt für 
Schritt vorgehen konnte, und Kitchener wies alle Anfragen, ob er im Falle 
eines Erfolges bei Dongola nicht gegen Khartum vorgehen werde, mit der 
trockenen Bemerkung zurück: „Ich habe nicht Luſt, ein zweiter Baratieri zu 
werden.“ 

Es lag ihm daran, zunächſt in Dongola einen ſicheren Stützpunkt für 
die ferneren Operationen zu ſchaffen, dann aber auch, die reorganiſirte Armee 
mit einer gewiſſen Vorſicht der erſten ernſteren Feuerprobe auszuſetzen. So 
groß ſein Zutrauen zu den ſchwarzen Bataillonen war, ſo gering ſchätzte er 
die Widerſtandsfähigkeit der Fellachen. Von höchſter Bedeutung für deren 
Haltung mußte ſeiner Meinung nach der Ausfall des erſten Gefechts ſein. 
Lief dieſes gut ab, dann glaubte er, auf die Aegypter rechnen zu können. 

Beiheſt 3. Mil. Wochenbl. 189, 2. Heft. 3 
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Er hoffte, daß es ihm gelingen würde, vorgeſchobene Poften der Derwiſche 
bei Suarda und Akaſheh vereinzelt zu ſchlagen. Sollten jedoch dieſe 
Poſten ſich zurückziehen und der Feind ſich bei Dongola vereinigen, dann hielt 
er den Ausgang für ſehr ungewiß und das ganze Unternehmen für ernſt und 
gewagt. 

Ende März 1896 wurde die Aegyptiſche Armee verſammelt, und zwar 
ſtand das Gros (5 Bataillone, 4 Eskadrons, 2 Batterien, 900 Kamelreiter) 
bei Wadi Halfa, eine Avantgarde von 5 Bataillonen, 3 Eskadrons, 
1 Batterie bei Akaſheh. 

Ein Engliſches Bataillon war ebenfalls nach Wadi Halfa vorgeſchoben 
worden, doch mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß es nur zum Schutz der 
rückwärtigen Verbindungen verwendet werden, keinesfalls aber die Grenze 
überſchreiten dürfe. 

Die Truppen waren von Kairo bis Girgeh mit der Bahn befördert 
worden, von dort bis Wadi Halfa zu Schiff. 

In dem Beſtreben, ſeiner Expedition eine durchaus ſichere rückwärtige 
Verbindung zu ſchaffen, ließ Kitchener ſofort den Bau einer Eiſenbahn von 
Wadi Halfa nach Akaſheh beginnen und nahm die 100 km lange Strecke 
bereits im Juni in Betrieb. 

In der Zwiſchenzeit wurde aller Nachſchub zwiſchen Wadi Halfa und 
Akaſheh durch Kamele transportirt. 

Außerdem wurde die Verlängerung der Bahnlinie Kairo —Girgeh bis 
Aſſuan in Angriff genommen und nach Möglichkeit gefördert. 

Ende Mai wurde auch die Beſatzung von Suakim (etwa 3000 Mann) 
zu Schiff nach Koſſeir gebracht und von dort nach dem Kriegsſchauplatz in 
Marſch geſetzt. Erſetzt wurden dieſe Truppen in Suakim durch Indiſche Truppen. 

Die Derwiſche verhielten ſich ruhig. Sie hatten eine ſchwache Avant⸗ 
garde bis Ferkeh“) vorgeſchoben und begnügten fic) mit einer Rekognoszirung 
gegen Akaſheh, die ohne Mühe abgewieſen wurde. 

Der Sirdar beſchloß, die Gelegenheit zu benutzen, die Avantgarde der 
Derwiſche überraſchend mit großer Ueberlegenheit anzugreifen und durch einen 
erſten Erfolg die Zuverſicht ſeiner Truppen zu heben. 

Am 6. Juni abends brach er von Akaſheh auf. 

Die Hauptkolonne (9 Bataillone, 1 Eskadron, 2 Batterien) marſchirte 
im Nil⸗Thal; ein linkes Seitendetachement (1 Bataillon, 6 Eskadrons, 
1 Batterie, Kamelreiterkorps) erhielt den Auftrag, Ferkeh öſtlich und ſüdlich 
zu umfaſſen. Das Bataillon war für dieſen Marſch auf Kamelen be 
ritten gemacht worden. 

Der Ueberfall, am folgenden Tage um 5 Uhr früh, mit dreifacher Ueber⸗ 
legenheit ausgeführt, gelang vollkommen. Die Derwiſche wurden zerſprengt 


*) Südlich Akaſheh. 
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und wichen in Unordnung auf Dongola zurück. Das verfolgende Seiten» 
detachement beſetzte das befeſtigte Suarda*) ohne Widerſtand. Es blieb dort 
als Avantgarde ſtehen, während das Gros nach Koſheh“) gelegt wurde. 

Sofort wurde auch der Bau der Eiſenbahn über Akaſheh hinaus in der 
Richtung auf Koſheh in Angriff genommen. 

In dieſer Aufſtellung verblieb die Armee zunächſt, um das Eintreffen 
der Transportdampfer abzuwarten, die bei ihrem weiteren Vorgehen die Ver⸗ 
bindung mit Koſheh unterhalten ſollten und die erſt bei hohem Waſſerſtande 
die Katarakte überwinden konnten. 

Am 23. Auguſt trafen ſieben armirte Transportdampfer ein und die 
Theile eines zuſammenſetzbaren Kanonenbootes, während die Theile von zwei 
anderen ſolchen Booten nicht mehr rechtzeitig anlangten. 

Kitchener hatte fic) vou der Thätigkeit der Kanonenboote viel verſprochen 
und war ſehr enttäuſcht, als das einzige ihm zur Verfügung ſtehende der⸗ 
artige Schiff gleich nach ſeinem Zuſammenſetzen durch eine Keſſelexploſion 
unbrauchbar wurde. 

Am 9. September trat er den Vormarſch gegen Dongola auf dem 
rechten Nil⸗Ufer an, wobei er, die Flußkrümmungen abſchneidend, durch die 
Wüſte marſchirte. 

Die Truppen hatten unter der Ungunſt des Wetters furchtbar zu leiden. 
Um den hohen Waſſerſtand des Nil ausnutzen zu können, hatte man die 
Operation in die Zeit der Gluthhitze legen müſſen, tägliche tropiſche Wolken⸗ 
brüche und Wirbelſtürme von ſolcher Gewalt, daß die Eiſenbahn auf eine 
Strecke von 22 Meilen zerſtört wurde, erſchöpften die Kräfte der Leute aufs 
Aeußerſte. Es wird berichtet, daß auf einem ſolchen Marſch von einem 
Bataillon von 700 Mann nur 60 das Marſchziel erreicht haben. 

Die Derwiſche, die bisher bei Kermeh geſtanden hatten, räumten vor 
der aurückenden Aegyptiſchen Kolonne das rechte Flußufer und gingen auf das 
linke bei El Hafir hinüber. 

Am 19. September fuhr die Aegyptiſche Artillerie El Hafir gegenüber 
auf dem rechten Ufer auf und beſchoß den Ort, unterſtützt von den Geſchützen 
der armirten Transportdampfer. Die Derwiſche räumten El Hafir gegen 
Abend, und die ganze Aegyptiſche Armee ging am 20. über den Fluß. 

Am 23. kamen die Aegypter vor Dongola an. Wenige Granaten be⸗ 
wogen die Derwiſche zu fluchtartigem Rückzuge. Dongola wurde beſetzt. 

Eine gemiſchte Brigade von 5 Bataillonen, 3 Eskadrons, 1 Batterie 
und 4 Kompagnien Kamelreiter folgte dem Feinde bis zum Nilbogen bei 
Debbeh und beſetzte Korti und Merawi. Das Gros blieb bei Dongola. 
Das einzige Engliſche Bataillon wurde von Wadi Halfa nach Kairo zurück⸗ 
geſchickt. 

*) Zwiſchen Akaſheh und El Hafir. 
3* 
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Die Erpedition war beendet. 

Bedeutende Gefechte hatte fie nicht aufzuweiſen. Wohl aber hatte die 
neugebildete Truppe im Großen und Ganzen ſich bewährt und gelernt, ſich 
ſelbſt und ihrem Führer zu vertrauen. 

Auch hatte die Methode des ſchrittweiſen Vorgehens unter unabläſſiger 
Sorge für den Nachſchub und die Sicherung der rückwärtigen Verbindungen 
ſich zweifellos bewährt. 

So erſchien es denn auch unzuläſſig, bei weiterem Vorgehen den ge⸗ 
ſammten Nachſchub auf ſo weite Strecken abhängig zu machen von der einen 
Waſſerſtraße des Nil, die wegen der zahlreichen Katarakte in der Regel nur 
von Anfang Auguſt bis Ende September benutzbar iſt. 

Beim Schluß der Operationen des Sommers 1896 vollzog ſich der 
Nachſchub noch in folgender umſtändlicher Weiſe: 

Mit der Eiſenbahn bis Girgeh, von dort zu Schiff bis Aſſuan, dann 
auf einer Schmalſpurbahn um den erſten Katarakt herum und wieder zu 
Schiff bis Wadi Halfa, von Wadi Halfa mit der Eiſenbahn bis Kermeb, 
und von dort abermals zu Schiff bis Merawi. 

Es waren alſo nicht weniger als fünf Umladungen nöthig, die natürlich 
den Transport ungewöhnlich verzögerten. 

Die erſte Sorge Kitcheners war demnach, eine beſſere rückwärtige Ver⸗ 
bindung zu ſchaffen, wobei er ſogleich den Gedanken faßte, Wadi Halfa mit 
Abu Hamed durch eine Wüſtenbahn zu verbinden, um den etwa 760 km 
langen Umweg des Nilbogens zu vermeiden. Gleichzeitig ſollte auch die 
Bahnlinie Girgeh— Aſſuan vollendet werden. 

Ende 1896 begann der Bau der Wüſtenbahn, die eine Spurweite von 
110 em erhielt und deren Notten auf etwa 9 000 000 Mark veranſchlagt 
wurden. 

Die Bauleitung lag in den Händen der Engländer; als Arbeiter für den 
Unterbau wurden Aegyptiſche Fellahs und gefangene Derwiſche verwendet; der 
Oberbau wurde größtentheils durch Aegyptiſche Soldaten gelegt. 

Der Bahnbau ging zuerſt ſehr langſam vorwärts; ſpäter um ſo ſchneller, 
als eine unterirdiſche Waſſerader aufgefunden wurde, die das Anlegen zabl⸗ 
reicher Arteſiſcher Brunnen geſtattete. Ende Mai 1897 war man in Höhe 
des Murad⸗ Brunnens, am 23. Auguſt war der 219. Kilometer vollendet, 
und am 14. September war man — bei Bewältigung einer Strecke von 
täglich 2 bis 3 km — nur nod 105 km von Abu Hamed entfernt. 

Bereits am 7. Auguſt hatte Kitchener dieſen Ort durch ein Detachement 
nach ziemlich heftigem Gefecht beſetzen laſſen. Gleichzeitig war es der Flottille 
von ſechs Kanonenbooten, einem Dampfſchiff und mehreren Segelbooten ge⸗ 
lungen, den vierten Katarakt zu überwinden und ebenfalls Abu Hamed zu 
erreichen. Nun wurde von Abu Hamed aus nach Wadi Halfa mit der Bahn 
entgegengearbeitet und dadurch die Arbeit noch mehr beſchleunigt. 
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Doch ſchien zur Deckung dieſer Arbeiten die Beſetzung von Berber 
unerläßlich. 

Gegen alle Erwartung fand man am 6. September Berber vom Feinde 
frei. Der Khalifa hatte nicht nur die nördlich Berber am fünften Katarakt 
aufgeſtellten Truppen zurückgezogen, ſondern auch Osman Digma abberufen 
von der Straße Berber — Suakim, die dieſer fanatiſchſte Anhänger des Mahdi 
fo lange beherrſcht hatte. 

Erkundungen der Kanonenboote bis in die Gegend von Metemmeh und 
am Atbara aufwärts ließen eine Konzentration der Derwiſche bei Metemmeh 
und Omdurman ziemlich ſicher erſcheinen. 

Inzwiſchen hatten die Italiener infolge der Schlacht von Adua Kaſſala 
an Aegypten abgetreten; Kaſſala war ſofort beſetzt worden, und auch vor den 
von dort ausgehenden Rekognoszirungen wichen die Derwiſche auf allen 
Punkten zurück. 

Es ſtand alſo offenbar ein entſcheidender Waffengang gegen die geſammte 
Macht der Derwiſche bevor, und die kleine Aegyptiſche Armee, die ſich in den 
bisherigen Avantgardengefechten gut genug geſchlagen hatte, erſchien hierfür 
nicht ausreichend. Ende 1897 wurde ihre Verſtärkung durch Engliſche Truppen 
beſchloſſen, und zu dieſem Zwecke die in Unter⸗Aegypten garniſonirenden 1. Ba⸗ 
taillone der Regimenter Warwickſhire, Lincolnſhire und Cameron⸗Higblanders, 
ſowie das aus Malta herangezogene 1. Bataillon der Seaforth⸗Highlanders 
beſtimmt. 

Erſetzt wurden dieſe Truppen in ihren Aegyptiſchen Garniſonen durch 
das 1. Bataillon Northumberland aus Gibraltar, das 1. Bataillon der 
Iriſchen Garde⸗Grenadiere und das 2. Bataillon der Lancafhire-tzüfiliere, 
die auf der Heimreiſe von Indien, endlich das 2. Bataillon der Rifle⸗ 
Brigade, das auf der Heimreiſe von Singapore in Alexandrien angehalten 
wurde. 

Außer dieſen Truppen waren auch zahlreiche Engliſche Sanitätsoffiziere 
und Militärbeamte dem Sirdar zur Verfügung geſtellt worden. 

Am 13. März 1898 war das ganze Expeditionskorps bei Kunar — 
halbwegs zwiſchen Berber und dem Atbara — verſammelt, nämlich: 4 Eng⸗ 
liſche, 16 Aegyptiſche Bataillone, letztere in drei Brigaden (Macdonald, 
Maxwell, Lewis), ferner 10 Eskadrons, einige Kompagnien Kamelreiter, 
2 Feldbatterien, mehrere Maxim⸗ und Nordenfelt⸗Geſchütze, Alles in Allem 
20 000 bis 25 000 Mann. 

Zum Transport der Engliſchen Truppen hatte man bereits die neue 
Eiſenbahn bis Nedi (120 km ſüdlich von Abu Hamed) benutzen können. Die 
Linie Girgeh —Aſſuan war ſeit dem 8. Januar dem Betrieb übergeben, fo 
daß nun der Nachſchub ſich folgendermaßen vollzog: Mit der Eiſenbahn bis 
Aſſuan, von dort zu Schiff bis Wadi Halfa, dann mit der Eiſenbahn bis 
Nedi. Alſo nur zwei Umladungen ſtatt bisher fünf. Von Nedi an wurde 
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allerdings ein noch mehrmaliges Umladen nothwendig. Von Nedi ab nämlich 
ging der Transport wieder zu Schiff bis zum fünften Katarakt, dann auf 
Kamelen um den Katarakt herum, endlich wieder zu Schiff bis Kunar. 

Die Engliſchen Verſtärkungen waren gerade zur rechten Zeit gekommen. 
Bereits Ende Februar hatte Mahmud, der die Kräfte des Khalifen bei Metemmeh 
befehligte, den Nil überſchritten, ſich auf dem rechten Ufer mit Osman Digma 
vereinigt und war in der Richtung auf Berber vorgerückt. Am 10. März 
erreichte er El Abiad, 35 km ſüdlich des Atbara. 

Der Sirdar erwartete vergeblich einen Angriff der Derwiſche auf ſeine 
Stellung bei Kunar. Mahmud war am 18. März in öſtlicher Richtung ab⸗ 
gezogen, um die Engliſche Stellung zu umgehen und um das Vorgehen längs 
des Nil zu vermeiden, wo die Kanonenboote dem Gegner eine erhebliche 
Ueberlegenheit ſicherten. 

Sobald Kitchener dieſe Bewegung erfahren hatte, brach er am 20. März 
auf und ging dem Feinde entgegen. 

Weſentliche Dienſte beim Marſch durch die Wüſte leiſteten die befreundeten 
Araberſtämme, die ſchon im vergangenen Jahre die beſte Aufklärung geliefert 
hatten. 

Die erbarmungsloſe Grauſamkeit des Khalifen trug jetzt ihre Früchte. 
Sobald die Scheichs von Dongola und Berber ſeine eiſerne Fauſt nicht mehr 
zu fürchten hatten, fielen ſie von ihm ab; ſie waren ſeiner hartherzigen 
Tyrannei müde. | 

Die Anglo⸗Aegyptiſchen Truppen marſchirten durch die Wüſte in großen 
Brigadekarrees, die Maxim-⸗ und Nordenfelt⸗Geſchütze an den Ecken, die 
Kavallerie in Front und Flanken voraus. 

Am 21. März erreichte man Ras Hudi*) und ſchlug dort ein befeſtigtes 
Lager auf. . 

In der Nacht wurden die Biwakfeuer der feindlichen Avantgarde auf 
etwa 28 km Entfernung am Aibara ſichtbar, und gleichzeitig ging die Meldung 
ein, daß Mahmud mit den Hauptkräften ſich bei Hilgi ſtark verſchanzt habe. 

Wie ſpätere Erkundungen ergaben, befand ſich das Lager der Derwiſche 
am Rand eines dichten Buſches und beſtand aus einer dreifachen Verſchanzung 
von Palliſaden und Gräben. 

Eingedenk früherer Kataſtrophen, wollte der Sirdar ſelbſt den kurzen 
Vorſtoß gegen Hilgi nicht unternehmen, ohne vorher in Ras Hudi einen 
geſicherten Etappenort geſchaffen zu haben. Die Zeit, bis die nöthigen Lebens⸗ 
mittel herangeſchafft waren, benutzte er zu ausgiebiger Rekognoszirung der 
feindlichen Stellung. 

Am 24. März wurde eine Unternehmung gegen Shendi (etwa halb⸗ 
wegs zwiſchen Berber und Khartum) ins Werk geſetzt, die vollſtändig gelang. 


*) Halbwegs nach Hilgi. 
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Drei Kanonenboote mit einem Aegyptiſchen Bataillon und 150 Arabern fuhren 
von Berber den Nil aufwärts, dampften bei Shendi vorbei und ſetzten dann 
die Infanterie an Land, die, den Ort von Süden angreifend, die Beſatzung 
völlig überraſchte und faſt ohne Kampf zerſprengte. Große Mengen von 
Getreide, Vieh und Munition wurden erbeutet und Mahmud des einzigen 
Etappenortes beraubt, den er beſaß. 

Am 4. April endlich entſchloß ſich der Sirdar zum Angriff auf das 
feindliche Lager und traf am 8. um 4 Uhr früh nach einem Nachtmarſch 
etwa 2 km vor der Stellung Mahmuds ein. 

Mit Tagesanbruch begann die Schlacht. 

Die Engliſche Brigade und die Brigaden Macdonald und Maxwell 
gingen in erſter Linie vor, die Brigade Lewis folgte in Reſerve. Jede Brigade 
hatte ein Bataillon vorgenommen und zum Gefecht auseinander gezogen, die 
anderen Bataillone folgten in Kolonnen. Die Artillerie (ohne die Maxim⸗ 
Geſchütze, die in den Brigadezwiſchenräumen vorgingen) war auf dem linken 
Flügel vereinigt. 

Dieſe Batterie leitete das Gefecht ein, während die Infanterie Halt 
machte, um die Wirkung ihres Feuers abzuwarten. 

Nachdem die Artillerie etwas über eine Stunde gefeuert hatte, wurde der 
Befehl zum Sturm gegeben. 

Die Derwiſche, die bisher ſich völlig unthätig verhalten hatten, begannen 
erſt auf nächſte Entfernung ein ſehr heftiges, aber nicht beſonders wirkungs⸗ 
volles Feuer. 

Nach wenigen Minuten ſchon gelang es den Sturmkolonnen, in die Ver⸗ 
ſchanzungen einzubrechen und die Derwiſche aus ihren Schützengräben zu 
werfen. Etwa 2000 wurden gefangengenommen, darunter der Emir Mahmud. 
Osman Digma war geflohen. Auch die zehn Geſchütze der Derwiſche wurden 
erbeutet. Eine energiſche Verfolgung wurde durch das dichte Dorngeſtrüpp 
verhindert. Ein Theil der Derwiſche hatte einen verzweifelten Widerſtand mit 
der blanken Waffe geleiſtet, und auf dieſen Kampf Mann gegen Mann kommt 
der größte Theil der Verluſte des Angreifers. 


Die Engländer verloren 3 Offiziere 16 Mann todt, 

9 e 90 verwundet; 
die Aegypter — s 51 e ` (obt 
18 e 319 = verwundet. 

Die Schlacht am Atbara bedeutete eine ſchwere Niederlage für den 
Khalifen, und es lag nahe, ſofort gegen Omdurman vorzuſtoßen, um ſo kurzer 
Hand den ganzen Feldzug zu beendigen. Kitchener hielt indeſſen mit Rückſicht 
auf den niedrigen Waſſerſtand des Nil ſeine rückwärtigen Verbindungen bei 
ſolcher Unternehmung für zu unſicher und beſchloß, das weitere Vorgehen bis 
zum Hochſommer zu verſchieben. 
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Das Expeditionskorps ging alſo in ſeine vorherige Aufſtellung zwiſchen 
dem Atbara, Berber und Abu Hamed zurück, um hier die Zeit der Nil⸗ 
ſchwelle abzuwarten, die es ermöglichen würde, mit der Flottille den ſechſten 
Katarakt zu überſchreiten. 

Unermüdlich wurde in den Sommermonaten gearbeitet, um Alles für den 
bevorſtehenden Hauptſchlag vorzubereiten. Die Eiſenbahn wurde bis zur 
Mündung des Atbara durchgeführt, Lebensmittel für das geſammte Korps auf 
drei Monate an ihrem Endpunkte aufgehäuft, fünf Lazarethe von 50 bis 
300 Betten eingerichtet. 

Die Nachrichten über die Streitkräfte des Khalifen lauteten verschieden. 
Die wahrſcheinlichſten gingen dahin, daß es ihm gelungen war, 40 000 Krieger 
zuſammenzubringen, von denen etwa der fünfte Theil mit Gewehren be⸗ 
waffnet war. 

Die Engländer hielten es angeſichts dieſer Ziffern für nothwendig, auch 
noch die Bataillone ins Feuer zu ſchicken, die als Erſatz für die nach dem 
Atbara vorgeſandten Engliſchen Truppen nach Unter⸗Aegypten herangezogen 
worden waren, nämlich die 1. Bataillone Northumberland und Garde⸗Grenadiere 
und die 2. Bataillone Lancaſhire⸗Füſiliere und Rifle⸗Brigade; außerdem die 
21. Ulanen, eine Feld⸗ und eine Haubitz⸗ Batterie.“) 

Wie weit politiſche Erwägungen bei dieſer Verſtärkung der Engliſchen 
Truppen mitgeſprochen haben, läßt ſich vor der Hand nicht nachweiſen. Es 
liegt aber ſehr nahe, daß es den Engländern erwünſcht iſt, darauf hinweiſen 
zu können, daß ſie mit Britiſchem Blut und Britiſchem Geld geholfen haben, 
den Sudan zurückzuerobern. 

Mitte Auguſt hatte endlich der Nil die erforderliche Höhe erreicht, und 
ſogleich ſetzte der Sirdar, der die Aegyptiſchen Truppen bereits bis Shendi 
vorgeſchoben hatte, mit der Engliſchen Diviſion ſich vom Atbara in Be⸗ 
wegung. 

Am 24. Auguſt wurde bei Nasri — kurz oberhalb des ſechſten Katarakts 
— aufgeſchloſſen und nun mit vereinten Kräften der Vormarſch gegen 
Omdurman angetreten. 

Am 1. September wurde die Gegend von Kerreri “*) erreicht und dort ein 
Lager befeſtigt. Da es ſchien, daß der Khalifa die Stadt Omdurman ſelbſt 
vertheidigen wollte, die von ſtarken Mauern geſchützt war, ſo beſchloß der 
Sirdar, dieſen Schutz zu zerbrechen, und entſandte am Vormittag die Kanonen⸗ 
boote, um Omdurman zu beſchießen. Zugleich wurde die Haubitz⸗Batterie 
auf dem rechten Nil⸗Ufer gegen die Werke ins Feuer geſetzt, gedeckt durch die 
befreundeten Araberſtämme, die auch bei dieſer Gelegenheit wieder vortreffliche 
Dienſte leiſteten. 


*) Vergl. Ordre de Bataille. 
1) 1 Meile nördlich Omdurman. 
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Es ſcheint, daß das Feuer der Haubitzen den Derwiſchen den Aufenthalt 
in Omdurman unmöglich gemacht hat. Der Khalifa verließ mit allen ſeinen 
Kriegern die Stadt und lagerte ſich dem Engliſch⸗Aegyptiſchen Korps dicht 
gegenüber. | 

Am frühen Morgen des 2. September wurde dem Sirdar der Aumarſch 
der Derwiſche gemeldet, und er nahm mit feinen Truppen eine karreeartige 
Aufſtellung um den Ort Kerreri.“) 

Die Front nach Süden nahm die Engliſche Diviſion, nach Weſten und 
Norden die Brigaden Maxwell, Macdonald und Lewis, während die Brigade 
Collinſon innerhalb des Karrees in Reſerve zurückgehalten wurde. Die 
21. Ulanen waren etwas nach Süden vorgeſchoben, während die Aegyptiſche 
Kavallerie mit dem Kamelkorps und der reitenden Batterie weiter nördlich 
aufgeſtellt wurde, anſcheinend, um den ſich entwickelnden Angriff der Derwiſche 
zu flankiren. 

Die Engliſche Artillerie ſtand auf dem linken Flügel dieſer Diviſion, die 
Aegyptiſche Artillerie ſowie die Maxim⸗Geſchütze waren in den Brigade⸗ 
Zwiſchenräumen vertheilt. 

Die Kanonenboote griffen vom Strom aus mit Feuer in das Gefecht ein. 

Der Angriff der Derwiſche erfolgte gegen 6½ Uhr in mehreren uns 
geordneten Haufen, die aus Lanzenträgern, Schützen und Reitern regellos 
untermiſcht waren. Der Khalifa hielt ſich mit einem Theil der Kräfte hinter 
den Hügeln in Reſerve. 

Die Engliſch⸗Aegyptiſchen Truppen, die durch dieſen Anſturm kaum ge⸗ 
fährdet wurden, begannen das Artilleriefeuer auf 2500 m, und beim Näher⸗ 
kommen des Feindes auch das Salvenfeuer der Infanterie, deſſen Wirkung 
gegen die zuſammengeballten Maſſen des Feindes geradezu vernichtend war. 
Nach kurzer Zeit machten ſeine ungeordneten Haufen den Eindruck völliger 
Auflöſung. 

Noch nicht aufgeklärt iſt die Thätigkeit der Aegyptiſchen Kavallerie 
während dieſes Theiles der Schlacht. Thatſache iſt nur, daß ſie nach Norden 
ausgewichen iſt, unter Zurücklaſſung von zwei Geſchützen, die vorübergehend 
in die Hände der Derwiſche fielen. 

Nachdem die Derwiſche in ſüdweſtlicher Richtung verſchwunden waren, 
befahl um 9 Uhr der Sirdar den Vormarſch auf Omdurman. 

Die 21. Ulanen ſollten voranreiten, nach Süden und Weſten aufklären, 
und die zurückfluthenden Maſſen von der Stadt abſchneiden. Die Aufklärung 
bei den Ulanen ſcheint verſagt zu haben. Sie ſahen ſich plötzlich von einigen 
Tauſend Derwiſchen umringt und waren genöthigt, ſich durchzuſchlagen, um 
den Anſchluß an ihre Infanterie wiederzugewinnen. 

Inzwiſchen war dieſe in Echelons abmarſchirt. Am Nil entlang die 
Brigade Lyttleton und die Artillerie, dann nach Weſten geſtaffelt die Brigaden 


*) Skizze 2. 
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Wanchope, Maxwell, Lewis. Hinter der Brigade Lyttleton folgte die Trans: 
portfolonne. Die Brigaden Collinſon und Macdonald folgten in zweiter 
Linie, hinter ihnen das Kamelkorps und die Aegyptiſche Kavallerie. 

Die Kanonenboote begleiteten den Vormarſch. 

Gegen 9½ Uhr gab der Sirdar den Befehl zum Halten, anſcheinend 
um den Abſtand zwiſchen den Brigaden Lewis und Macdonald verringern 
zu laſſen. 

In dieſem Augenblicke erfolgte ganz überraſchend ein Angriff der Kern⸗ 
truppen des Khalifen unter ſeiner perſönlichen Führung gegen die Brigade 
Macdonald. Die Aufklärung in der rechten Flanke hat hier auf aller⸗ 
nächſte Entfernung nicht ausgereicht. Trotz der Ueberraſchung blieben jedoch 
die Truppen durchaus in der Hand ihrer Führer, die mit voller Ruhe und 
Umſicht ihre Anordnungen trafen. 

Die Brigade Macdonald nahm ſofort die neue Front gegen Weſten 
und hielt ganz allein den erſten Anlauf der 15 000 bis 20 000 Mann ſtarken 
Derwiſche aus, den ſie blutig zurückwies. Kaum geworfen, gingen indeſſen 
die Derwiſche zum zweiten Male vor. Da rückte rechts neben Macdonald 
die Engliſche Brigade Wanchope in die erſte Linie, links anſchließend ſchwenkten 
die Brigaden Lewis, Maxwell und Lyttleton nach Weſten ein. Das Kamel⸗ 
korps ſchloß ſich dem rechten Flügel an, die Brigade Collinſon formirte ſich 
dahinter in Reſerve. Die Artillerie war wie gewöhnlich in der Linie der In⸗ 
fanterie vertheilt. 

Das ſofort ſich entſpinnende Feuergefecht endigte erſt mit der völligen 
Vernichtung der immer von Neuem mit verzweiſelter Tapferkeit anrennenden 
ſchwarzen Horden. 


Gegen Mittag war die Schlacht beendet. 


Die Engländer hatten 50 Todte und 180 Verwundete verloren, 
die Aegypter e 100 e 350 . ` 
die Derwiſche 11000 16 000 e s 


Wohl felten hat die Kriegsgeſchichte auf fo engem Raum ſolche Leichen» 
hügel gefehen, wie am Ufer des Nil bei Kerreri. 

Bald nach Mittag zog der Sirdar in Omdurman ein. 

Kurz vorher war der Khalif nach Süden geflohen. Ein Theil der 
Kavallerie und die befreundeten Araber nahmen ſofort die Verfolgung auf, 
doch iſt es bisher nicht gelungen, ſeiner habhaft zu werden. 

Am 4. September bereits begann der Abmarſch und Rücktransport der 
Engliſchen Truppen nach Kairo, während die Aegyptiſchen Truppen zunächſt 
in der Gegend von Omdurman verblieben. 

Das Gefecht von Omdurman iſt in den Zeitungen und Journalen vielfach 
als ein Heldenſtück der Britiſchen Truppen verherrlicht worden. 

Davon kann natürlich gar keine Rede ſein. 
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Erinnern wir uns, daß alle vorherigen Erfolge der Derwiſche nur 
errungen waren gegen Truppen, die, leichtſinnig und ungeſchickt geführt, der 
Hitze, dem Hunger, dem Durſt, den Anſtrengungen und Entbehrungen aller 
Art eigentlich ſchon erlegen waren, ehe ſie von den Anhängern des Mahdi 
vollends todtgeſchlagen wurden. Es war ja von vornherein ganz klar, daß 
dieſe ungeſchulten Horden mit all ihrer wilden Tapferkeit an dem rollenden 
Feuer ſchlagfertiger und disziplinirter Truppen zerſchellen mußten. Die ganze 
Schwierigkeit war nur die, die Truppe in ſolchem Zuſtande überhaupt an den 
Feind zu bringen. War dies erſt geſchehen, dann war der Ausgang 
unzweifelhaft. Die Verluſtziffern des Gefechts von Omdurman ſprechen in 
dieſer Beziehung eine deutliche Sprache. 

Nicht im taktiſchen Erfolge alſo liegt das Hauptverdienſt der Führung, 
obgleich die kaltblütige Ruhe, mit der das Gefecht geleitet wurde, gewiß An⸗ 
erkennung verdient. 

Das Großartigſte, was der Sirdar geleiſtet hat, iſt die Anlage, die 
ſolide Baſirung und folgerichtige Durchfübrung des ganzen Unternehmens. 

Nicht oft iſt ein Krieg mit verhältnißmäßig ſo bedeutenden Truppenmaſſen 
gegen einen ſtarken Feind unter ſo ungünſtigen Bedingungen des Geländes 
und des Klimas geführt worden, wie der dreijährige Feldzug gegen die 
Derwiſche. 

Allerhand Mühſeligkeiten waren zu überwinden, Cholera, Afrikaniſche 
Gluthhitze, Schwierigkeiten der Verpflegung auf einer ungemein langen, oft 
unterbrochenen Linie durch ausgeſogene, verödete Gebiete, Felswildniß und 
Wüſtenſand. 

Die Entfernung zwiſchen Kairo und Khartum iſt beinahe ſo groß, wie 
zwiſchen Paris und Kijew! 

Die Hartnäckigkeit, die hervorragende Tüchtigkeit der Engländer hat alle 
dieſe Schwierigkeiten überwunden. Mit den Truppen rückten die Ingenieure 
vor, hinter der Front wurde mit eiſerner Ausdauer die Eiſenbahn vorgeführt, 
der Nil hier ſchiffbar gemacht durch gewaltige Sprengungen, dort mit der 
Bahn umgangen. So wurde nach und nach das von den Truppen betretene 
Gebiet durch Schaffung von brauchbaren Verkehrsadern in organiſche Ver⸗ 
bindung mit der Operationsbaſis gebracht. 

Die unmittelbar hinter der Front unter den ungünſtigſten Bedingungen 
gebauten Bahnen haben Alles in Allem eine Länge von rund 1000 km ers 
reicht (alſo wie von Metz bis Thorn), eine Leiſtung. die ihresgleichen noch 
nicht gefunden hat. 

Den gründlichen Vorbereitungen entſprach dann auch der Umfang und 
die Wirkung des Sieges, und die überaus niedrige Krankenziffer der Engliſchen 
Brigade Lyttleton, die vom Schiff weg in einer wahrhaft Afrikaniſchen Tem⸗ 
peratur in die erſte Linie vorgezogen wurde, iſt ein glänzendes Zeugniß für 
die umſichtige und ſachgemäße Verpflegung der Truppe. 
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Leider iſt es unmöglich, über diefen Theil der Thätigkeit des Sirdars 
mehr zu geben als ſkizzenhafte Andeutungen, da es hierbei weſentlich auf die 
Details ankommt, und dieſe — vor der Hand wenigſtens — nicht zugänglich 
ſind. Es wäre aber ſicherlich eine dankenswerthe und hochintereſſante Aufgabe, 
dieſen Anordnungen im Etappengebiet im Einzelnen nachzugehen. 


So vereinigt Lord Kitchener in ſich zwei Eigenſchaften, die der geborene 
Feldherr in ſich vereinigen muß, und die doch ſo ſelten in einem Menſchen zu 
finden ſind: er verſteht ruhig abzuwarten und doch im rechten Augenblick 
ſchnell und rückſichtslos zuzufaſſen. 


Ehe er ſelbſt nach Kairo zurückkehren konnte, blieb ihm noch eine weitere 
Aufgabe zu löſen: die Zurückweiſung Franzöſiſcher Anſprüche auf Beſitz⸗ 
ergreifung im Nil⸗Thal. 

Wir erinnern uns der Franzöſiſchen Beſtrebungen, die Beſitzungen am 
Kongo mit dem Nil in Verbindung zu bringen. Den großen Schlag verſuchten 
die Franzoſen mit der Entſendung der Expedition Marchand. Am 1. März 1897 
ging Marchand von der Kongo⸗Mündung ab, am 10. Juli 1898 erreichte er 
Faſchoda im Aegyptiſchen Sudan und hißte dort die Franzöſiſche Flagge. 
Er war begleitet von 7 Europäiſchen Offizieren, 150 Senegalnegern und 
einigen Tauſend eingeborenen Trägern und Soldaten; außerdem führte er ein 
zerlegbares Kanonenboot mit. 

Der Sirdar vermied einen Konflikt. Er begnügte ſich, Proteſt einzulegen, 
hißte die Engliſche und die Aegyptiſche Flagge neben der Franzöſiſchen und 
legte Garniſon nach Faſchoda. Dann kehrte er nach Kairo zurück, das Weitere 
ſeiner Regierung überlaſſend. 

In welcher Weiſe dieſe Angelegenheit zwiſchen beiden Staaten geregelt 
werden wird, darauf kommt es im Einzelnen nicht an. Thatſächlich haben 
die Franzoſen Faſchoda bereits aufgegeben, und wenn das Miniſterium unter 
der Hand zu verſtehen giebt, die Stunde der großen Abrechnung werde ſpäter 
kommen, fo iſt das doch ein ſehr durchſichtiges Verlegenheit manöver. In 
Wahrheit iſt die große Nilfrage längſt gelöſt. Aegypten iſt in der Hand 
Englands und wird es bleiben. Der hundertjährige Wettbewerb der beiden 
Rivalen iſt entſchieden. Was die Kanonen Nelſons bei Abukir begannen, das 
haben die Maxim⸗Geſchütze des Sirdars bei Omdurman vollendet. Daneben 
iſt der Streit um Faſchoda von untergeordneter Bedeutung. 

Intereſſanter iſt die Frage, was mit dem zurückeroberten Sudan weiter 
geſchehen wird. 

Das Reich des Khalifen iſt zertrümmert. Es wird deshalb in jenen 
Gegenden kein ewiger Friede eintreten, und gewiß werden die unruhigen 
Araber⸗ und Negervölker mit Kämpfen untereinander und mit Widerſpenſtigkeit 
gegen die Regierung noch manche Schwierigkeit bereiten. Aber eine Erhebung 
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wie der Mahdismus, die alle Kultur vernichtet und wegfegt, den ganzen 
Sudan beherrſcht und Aegypten ſelbſt bedroht, eine ſolche Erhebung iſt auf 
abſehbare Zeit nicht mehr zu erwarten. 

Eine andere Frage iſt die, wie ſich der König Menelik von Abeſſinien 
zu der Feſtſetzung der Engländer am oberen Nil ſtellen wird. Wahrſcheinlich 
iſt er vor der Hand durch Engliſches Gold beſtimmt worden, ſich ruhig zu 
verhalten. Ob das auf die Dauer gelingen wird, muß die Zukunft lehren. 

Zunächſt können jedenfalls die Engländer daran denken, in Ruhe ihren 
Einfluß in dieſen Gegenden zu befeſtigen. In welcher Weiſe dies geſchehen 
ſoll, darüber ſind anſcheinend endgültige Beſtimmungen bisher nicht getroffen. 

Daß der Sudan nach altem Muſter wie eine Aegyptiſche Provinz von 
Kairo aus verwaltet werden ſoll, läßt ſich kaum annehmen. Die mit dieſem 
Syſtem gemachten Erfahrungen ſind gar zu ungünſtig. Wahrſcheinlicher iſt 
es, daß der Sudan nach Art eines Kronlandes oder eines Protektorates 
ziemlich unabhängig von Aegypten regiert werden wird. Möglich auch, daß 
eine Chartered Company das Monopol zur wirthſchaftlichen Ausnutzung des 
Landes erhält. 

Schon wird auch mit fieberhaftem Eifer daran gearbeitet, den Sudan 
mit Uganda in direkte Verbindung zu ſetzen. Die von Mombaſſa in Britiſch⸗ 
Oſtafrika ausgehende Eiſenbahn, die am Victoria Nyanza den Nil erreichen 
foll, ſchreitet rüſtig vorwärts, und wenn nicht alle Zeichen trügen, fo iſt der 
Sieg von Omdurman der erſte Schritt zum Aufbau eines neuen Britiſchen 
Reiches im Oſten von Afrika. 

Welche Entwickelung dieſe Dinge nehmen werden, iſt gewiß intereſſant 
zu verfolgen, auch für den unbetheiligten Zuſchauer. Zu dieſen Unbetheiligten 
gehört das Deutſche Reich. 

Die Engliſche Beſetzung von Aegypten hat ſich für die Aufrechterhaltung 
der Ruhe, für die Pflege der wirthſchaftlichen Beziehungen, für die Aus⸗ 
breitung der Kultur als vortheilhaft erwieſen. Auch unſere Reichsangehörigen 
finden am Nil Engliſchen Schutz für ihr Leben und Eigenthum; Deutſcher 
Handel kann dort ruhig ſeine Bahnen gehen, und ſo dürfen wir wohl ohne 
Neid den Engländern Glück wünſchen zu dieſem neuen Erfolge ihrer Kolonial⸗ 
politik, die ihnen, wie wir geſehen haben, nicht als ein Geſchenk des Zufalls 
in den Schoß fiel, ſondern in harter Arbeit erkämpft und errungen wurde. 


—— — 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler 4 Sohn, Berlin SW, 
Kochſtraße 68 — 71. 
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Das Railermanöber bei Minden 
im September 1898. 


Mit einer Ueberſichtskarte, Plänen und Anlagen. 


Raddrud verboten. 
Uedberfegungsreht vorbehalten. 


Der Schauplatz des Manövers war das Land um die mittlere Wefer. 
Der ſüdliche Theil gehört dem mitteldeutſchen Gebirgszuge, der nördliche der 
norddeutſchen Tiefebene an. (Siehe Ueberſichtskarte.) 

Von dem ſüdweſtlich Hannover ſich erhebenden Deiſter durch die Senke 
von Rodenberg getrennt, bildet zunächſt der Bücke⸗Berg die Grenze zwiſchen 
Hochland und Ebene. Er iſt mit hohen Laub⸗ und Nadelholzwaldungen be, 
ſtanden, größtentheils als Fürſtlich⸗Lippeſcher Wildpark eingezäunt und von 
Truppen aller Waffen nur in ſeinem weſtlichen Theile auf der großen Straße 
Obernkirchen — Buchholz zu überſchreiten. Das Thal der Aue mit dem ſchön 
gelegenen Bad Eilſen ſcheidet den Bücke-Berg von ſeinem weſtlichen Ausläufer, 
dem Harrl. Flache Erhebungen ſetzen ſich weſtlich der Stadt Bückeburg im 
Weinberg und der Höhe von Röcke bis zur Forſt Sandfurth fort. 

Nordöſtlich Bückeburg wird eine wellige Hochebene von der Aue Niederung 
begrenzt. Jenſeits der Niederung erſtreckt ſich das ungangbare Gelände des 
Schaumburger Waldes. 

Südlich des Bücke⸗Berges gliedert ſich der Süntel nach Weſten in 
mehrere gleichlaufende Rücken, die ſich ſchließlich zu einem einzigen Wall, dem 
Weſer⸗Gebirge vereinfachen. Es iſt mit Hochwald beſtanden. Den Gebirgs⸗ 
kamm durchbrechen die Päſſe von Buchholz und Kleinenbremen. 

Die Zieler fließt am Südfuß des Weſer-Gebirges von Heſſiſch-Olden⸗ 
dorf bis Rinteln, holt dann in einem großen Bogen aus und bahnt ſich in 
dem tiefen Einſchnitt der Porta Weſtfalika den Weg in die Ebene. Bei 
Rinteln, Minden und Schlüſſelburg befinden ſich feſte Brücken über den Strom. 

Die Fortſetzung des Weſer-Gebirges weſtlich der Weſer bildet das 
Wiehen⸗Gebirge. Es beginnt mit dem Wittekinds-Berge, welcher auf mett, 
ſchauender Höhe das von der Provinz Weſtfalen dem Kaiſer und Könige 
Wilhelm dem Großen erbaute Denkmal trägt. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1899. 3. Heft. 1 
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Der Zug des ſchmalen Wiehen⸗Gebirges geht zunächſt nach Nordweſten 
und biegt erſt bei Lübbecke nach Südweſten um. 

Der dachartige Rücken iſt vor Jahren abgeholzt. Dichter Buſchwald 
bedeckt die ſteilen Hänge und erſchwert die Gangbarkeit. Erſt bei Bergkirchen, 
Wallücke, Schnathorſt und Lübbecke führen große, für alle Waffen gangbare 
Straßen über den Kamm. Die auf der Paßhöhe ſtehende maſſive Kirche von 
Bergkirchen iſt von weither ſichtbar. Auf dem Höhenkamme laufen ſchmale 
Fußwege. Vom Gebirge hat man weiten Ueberblick: nach Süden in das 
wellige Hügelland, von der Werre und Elſe durchfloſſen und durch den Teuto⸗ 
burger Wald begrenzt, nach Norden, ſo weit das Auge reicht, in die Tiefebene. 

Dicht nördlich des Bücke⸗Berges, des Weſer⸗ und Wiehen⸗Gebirges 
zieht ſich eine Zone ſtark bebauten, fruchtbaren Ackerlandes hin, dann folgen 
weiter nach Norden Nadelholzwaldungen auf leichterem Boden mit ein⸗ 
geſtreuten Ackerſtücken und ſchließlich ausgedehnte Moore und Haideſtrecken. 

In zahlreichen Windungen ſchlängelt ſich das Flußbett der Weſer durch 
die Ebene. Nur mäßige Erhebungen begleiten den Fluß nordwärts. 

Zur Provinz Weſtfalen gehört das Land links der Weſer und ein 
ſchmaler Streifen des rechten Ufers. Hier ſchließt ſich das Fürſtenthum 
Schaumburg Lippe und das zur Provinz Heſſen gehörige Amt Rinteln an. 

Das Manöver berührte zunächſt das genannte Fürſtenthum, dann vor⸗ 
nehmlich den Kreis Minden und kleine Theile der Kreiſe Herford und Lübbecke. 

In dieſen Landſtrichen wird überwiegend Ackerbau getrieben. Da ſich 
der Grund und Boden größtentheils in den Händen von Bauern und Klein⸗ 
beſitzern befindet, ſtützt ſich die Landwirthſchaft auf den mittleren und Klein⸗ 
betrieb. 

Dem entſprechend iſt das Land von Dörfern, Bauernhöfen und Gehöften 
dicht beſetzt. In der Wald⸗ und Haidezone liegen die Bauernſchaften weit zer⸗ 
ſtreut, in der Zone des guten Ackerlandes finden ſich geſchloſſene Ortſchaften, 
ſüdlich des Wiehen⸗Gebirges haben die Dörfer unzählige, über das Land ver⸗ 
theilte Abbauten. 

Die Gehöfte ſind meiſt von Gärten, Baumgruppen und Hecken umgeben. 
Dieſe, ſowie die den Straßen und Bachläufen folgenden Baumreihen und Buſch⸗ 
werk aller Art erſchweren die Ueberſicht. Die alt⸗niederſächſiſche Bauart der meiſten 
größeren Häuſer — Wohnräume, Stallung, Scheune und Tenne unter einem 
Dach — eignet ſich für Unterbringung von Mann und Pferd in hervor⸗ 
ragender Weiſe. Auch in den meiſt Ackerbau treibenden Städten ſind die 
Unterkunftsverhältniſſe günſtig. Nur am Nordfuß des Bücke⸗Berges, wo 
Steinkohlen⸗ und Eiſenſtein⸗Bergbau betrieben wird, und an der fabrikreichen 
Porta ſind die Häuſer für die Aufnahme größerer Truppenmaſſen weniger 
geeignet. 

Ein vortreffliches Wegenetz fördert die Gangbarkeit, welche während 
des Manövers, begünſtigt durch trockene Witterung, auch außerhalb der 
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Straßen gut war. Von den Städten Stadthagen, Bückeburg, Minden, 
Lübbecke und Oeynhauſen führen ae Straßenzüge nach allen Rich⸗ 
tungen. 

Die Eiſenbahn Hannover — Köln durchzieht das Manövergelände und 
kreuzt bei Bahnhof Löhne die Eiſenbahn Osnabrück — Hameln. 

Die Kleinbahn Minden — Uchte war noch nicht im Betrieb. 

Den bedeutendſten Abſchnitt des Manövergeländes bildete naturgemäß 
die Weſer mit ihren Nebenflüſſen, rechts die Aue, links die Baſtau. Aber 
auch das Wiehen⸗Gebirge gelangte an einzelnen Manövertagen als wichtiger 
Abſchnitt zur Bedeutung. 


X. Armeekorps. 


Nach der für die Herbſtübungen Allerhöchſt befohlenen Zeiteintheilung 
hatte das X. Armeekorps, die zum IX. Armeekorps gehörige 17. Diviſion 
und die zu Uebungszwecken zuſammengezogene Kavalleriediviſion B. am Sonn⸗ 
abend den 3. September Parade vor Seiner Majeſtät dem Kaiſer und 
Könige bei Wettbergen. Der von den Truppen belegte Unterkunftsraum 
erſtreckte ſich bis 10 km weſilich und etwa 15 km ſüdweſtlich der Stadt 
Hannover. Am Nachmittage des 3. September traten nach der für das 
Kaiſermanöver beſtimmten Ordre de Bataille (Anlage 1) die bei Han⸗ 
nover zuſammengezogenen Truppen unter Führung des kommandirenden 
Generals des X. Armeekorps, General der Infanterie v. Seebeck, zur Oſt⸗ 
partei, deren Stärke 44 Bataillone, 45 Eskadrons und 35 Batterien (156 Ge⸗ 
ſchütze) betrug, mit 37 550 Mann und 9170 Pferden. Das X. Armeekorps 
bildete vier Infanteriediviſionen und ein Korpsartillerie⸗Regiment, ihm war 
eine Luftſchiffer⸗ und eine Korps⸗Telegraphenabtheilung beigegeben. 

Nenzuſammengeſtellt war die 38. Infanteriediviſion. Sie beſtand aus 
je einer Infanteriebrigade der 17. und 20. Diviſion, aus dem durch vier Eska⸗ 
drons der verfügbaren Diviſions⸗Kavallerieregimenter gebildeten Kavallerie⸗ 
regiment 38, aus zwei Abtheilungen Feldartillerie⸗Regiments 24, je einer 
Pionierkompagnie der Bataillone 9 und 10 und einem Diviſions⸗Brückentrain. 

Mit jedem der beim Armeekorps befindlichen drei Diviſions⸗Brücken⸗ 
trains konnten Waſſerläufe von etwa 20 bis 25 m Breite überbrückt werden. 
Die Kavalleriediviſion B., unter Führung des mit Wahrnehmung der Geſchäfte 
eines Inſpekteurs der 3. Kavallerieinſpektion beauftragten Generalmajor v. Lange, 
beſtand aus der 13., 14.*) und 19. Kavalleriebrigade, der reitenden Abtheilung 
des Feldartillerie⸗Regiments 10 und einem mit Fahrrädern ausgerüſteten 
Pionierdetachement. 


*) Für das in der Garniſon verbliebene Huſarenregiment 11 war das Küraſſier⸗ 
regiment 7 der 8. Kavalleriebrigade herangezogen worden. 
1* 
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Dem Generalkommando des X. Armeekorps ging folgender Auftrag zu: 


Generalidee. 

Eine im eigenen Lande befindliche Oſtarmee iſt im Vormarſch von 
Stendal — Magdeburg gegen eine ſchwächere Weſtarmee, welche auf die mittlere 
Weſer aus weicht. 

Spezialidee für Oſt. 

Die Oſtarmee iſt am 4. September bis Hannover — Hildesheim — Seeſen 
gelangt. Am Abend dieſes Tages geht bei dem Generalkommando X. Armee⸗ 
korps in Hannover folgendes Telegramm ein: 


Hildesheim, 4. September 10 Uhr nachmittags. 


„Feind hat Rückmarſch fortgeſetzt, mit nördlichſter Kolonne anſcheinend 
über Springe — Münder und Hamelſpringe. Seine Vorpoſten heute noch 
öſtlich des Süntel⸗ und Ithgebirges. Armee wird folgen und zwar mit 
rechter Kolonne des XI. Armeekorps über Springe, Hachmühlen und Has perde 
auf Heſſiſch Oldendorf. X. Armeekorps und Kavalleriediviſion B gehen 
nördlich des Deiſter und des Bücke-Berges vor, überſchreiten die Zieler und 
ſuchen weichendem Feinde linke Flanke abzugewinnen.“ 

Armee⸗ Oberkommando. 


Außerdem erhielt das Generalkommando folgende Mittheilungen: 

1. Bei Wietersheim befindet fic) eine ſtehende Brücke Oper die Weſer. 

2. Die Linie Heimſen, Seelenfeld, Neuenknick, Roſenhagen, Wiedenſahl, 
Volksdorf, Schierneichen, Sülbeck, Borſtel, Heſſ Oldendorf darf von 
Patrouillen erſt vom 6. September früh 4 Uhr ab überſchritten werden. 
Von dieſem Zeitpunkte an ſind die in vorderer Linie liegenden Quartiere 
derart zu ſichern, daß die etwa vorkommenden feindlichen Patrouillen ab— 
gewieſen werden können. 

Daraufhin wurde im Korps-Hauptquartier Hannover am 4. September 
der Befehl zum Vormarſch des Armeekorps am 5. September in weſtlicher 
Richtung ausgegeben. (Siehe Ueberſichte karte) 

Die Kavalleriediviſion hatte gegen die Weſer von Petershagen bis 
Rinteln aufzuklären, vor der Front des Armeekorps Stadthagen zu erreichen 
und feine Quartiere bis Sülbeck, Wiedenſahl. Sachſenhagen und Heuerſſen 
auszudehnen. Sie ging mit der 13. Kavalleriebrigade über Wunstorf, mit 
der 19. Kavalleriebrigade über Haſte, mit der 14 Kavalleriebrigade, der 
reitenden Abtheilung und dem Pionierdetachement über Gr. Nenndorf vor. 

Die 38. In fanteriediviſion wurde über Seelze auf Wunstorf in 
Marſch geſetzt und belegte mit der Avantgarde Sachſenhagen, mit dem Gros die 
Orte am Südufer des Steinhuder Meeres, ferner Wunstorf und die dicht 
öſtlich davon gelegenen Ortſchaften. 
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Die 17. Infanteriediviſion ging über Kirchwehren— Gr. Munzel 
vor und belegte die Oriſchaften um Haſte, mit den Spitzen bei Rehren und 
Ohndorf die Aue erreichend. 

Südlich anſchließend kam die 19. Infanteriediviſion im Marſche 
von Everloh und Gehrden an der Straße Gr. Goltern — Gr. Nenndorf — 
Beckedorf, ſowie bei Rodenberg —Barſinghauſen unter. Die bei ihr mot: 
ſchirende Korpsartillerie belegte den öſtlichen Theil dieſes Unterkunftsbezirkes. 

Die 20. Infanteriediviſion hatte, über Wennigſen —Egestorf vor⸗ 
gehend, den Deiſter zu überſchreiten und Dh an der Straße Nienſtedt —Lauenau 
unterzubringen. Ihre vorderſten Truppen gelangten bis Heges dorf — Apelern. 


VII. Armeekorps. 


Während das X. Armeekorps am 5. September von Hannover in weft 
licher Richtung vorrückte, hielt Seine Majeſtät der Kaiſer und König Parade 
über das VII. Armeekorps und die zum IV. Armeekorps gehörige 7. Diviſion 
auf dem Exerzirplatze bei Minderheide, 5 km nordweſtlich Minden, ab. 

Nach der Parade traten dieſe Truppen zur Weſtpartei zuſammen. Sie 
bildeten nach der nunmehr in Kraft tretenden Ordre de Bataille (Anlage 2) 
das VII. Armeekorps zu vier Infanteriediviſionen und einem Korpsartillerie— 
Regiment, unter Führung des kommandirenden Generals des VII. Armeekorps, 
Generalleutnants v. Mikuſch⸗Buchberg. 

Neuzuſammengeſtellt war die 37. Infanteriediviſion. Sie wurde gebildet 
aus je einer Infanteriebrigade der 7. und 13. Diviſion, aus drei zum Kavallerie: 
regiment 37 vereinigten Eskadrons der verfügbaren Diviſionskavallerie⸗Regi⸗ 
menter, aus zwei Abtheilungen des Feldartillerie-Regiments 4 und einer 
Pionierkompagnie. 

Brückentrains, Telegraphenabtheilungen und Luftſchifferabtheilung wie 
beim X. Armeekorps. — Stärke der Weftpartei: 45 Bataillone, 14 Eskadrons, 
34 Batterien (160 Geſchütze). 33 840 Mann und 5100 Pferde. 

Dem Generalkommando des VII. Armeekorps ging in Minden folgender 
Auftrag zu: 


Generalidee wie bei CH. 


Spezialidee für Weſt. 


Die Weftarmee hat am 4. und 5. September das linke Weſer-Ufer ge: 
wonnen, Verſtärkungen an ſich gezogen und beſchließt, hinter der Flußſtrecke 
Holzminden —Grogenwieden Widerftand zu leiſten. 

Das VII. Armeekorps iſt von Lingen her am 5. September mit je 
einer Dwiſion bei Porta, Minden und Wietersheim (ſtehende Brücke) an die 


82 
Weſer gerückt und hat eine Divifion über den Fluß bis Bückeburg vorge- 
ſchoben. Es erhält den Auftrag, die linke Flanke der Armee zu decken. 

Patrouillen ſind bei Wiedenſahl, Meerbeck und Sülbeck auf feindliche 
Kavallerieabtheilungen geſtoßen. In der Nacht theilt dem Generalkommando 
in Minden das VI. Armeekorps aus Friedrichshagen mit, daß nach den 
Meldungen ſeiner zurückgelaſſenen Kavallerie Feind aller Waffen die Gegend 
von Rodenberg und Gr. Nenndorf in beträchtlicher Stärke beſetzt habe. 


Für den Anmarſch aus den Quartieren zur Kaiſerparade war vom 
VII. Armeekorps bei Wietersheim (unterhalb Minden) eine Feldbrücke ge⸗ 
ſchlagen worden, die als Friedensbrücke zu betrachten war. Außerdem hatte 
das Armeekorps aus den vorhandenen beſpannten Diviſions⸗Brückentrains bei 
Porta eine Feldbrücke hergeſtellt, die jedoch als Kriegsbrücke galt. Die bei 
Porta befindliche eiſerne Hängebrücke war im Privatbeſitz und durfte von ge⸗ 
ſchloſſenen Truppen und berittenen Waffen nicht benutzt werden. 

Dem Armeekorps ſtanden demnach in einer Entfernung von etwa 12 km 
zwiſchen Porta und Wietersheim drei Weſer⸗Uebergänge zur Verfügung. 

Es waren untergekommen (ſiehe Ueberſichtskarte): 

7. Infanteriediviſion öſtlich der Weſer in dem Raum Bückeburg, 
Holzhauſen J, Leteln, Meinſen. 

37. Infanteriediviſion am Wiehen⸗Gebirge bei Bergkirchen und an 
der Straße Eickhorſt —Rothenuffeln — Minden. 

13. Infanteriediviſion nördlich anſchließend in dem langgeſtreckten 
Raum Hille —Hartum — Minden. 

14. Infanteriediviſion noch weiter nördlich zwiſchen Friedewalde und 
Petershagen, mit Theilen auf dem rechten Weſer⸗Ufer bis zum Schaumburger 
Wald. 

In den links der Weſer gelegenen Unterkunftsräumen der drei letzt⸗ 
genannten Diviſionen war nur je eine Eskadron untergebracht, die übrigen 
Theile der Diviſionskavallerie lagen rechts der Weſer. 

Die Korpsartillerie war mit ihren vier Abtheilungen auf die vier In⸗ 
fanteriediviſionen vertheilt. 

Das Korps-Hauptquartier war Minden. 

Der Kriegszuſtand ſollte am 6. Sept. früh 4 Uhr beginnen. Erſt von dieſem 
Zeitpunkte ab durften Aufklärungsabtheilungen über die Linie der vorderſten 
Unterkunftsorte vorgeſchickt werden. Die in vorderer Linie belegten Orte 
waren derart zu ſichern, daß etwa vorkommende feindliche Patrouillen ob, 
gewieſen werden konnten. 


Den Schauplatz für die erſten Manövertage mußte ſomit das Gelände öſtlich 
der Weſer bilden (ſiehe Plan 1). Eine große Straße geht am Nordfuß der Berge 
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entlang von Minden über Bückeburg, Stadthagen bis Gr. Nenndorf und weiter 
nach Hannover. Nördlich Obernkirchen und bei Sülbeck erſteigt ſie die Vorhöhe 
des Bücke⸗Berges und bietet weite Umſicht. Nach Weſten zu ragen die 
Thürme des fürſtlichen Schloſſes und der Stadt Bückeburg aus dichtem 
Laub der Gärten hervor, weiter weſtlich iſt in einer Waldlücke die Stadt 
Minden ſichtbar, dann begrenzt das Auge nach Norden und Nordoſten die 
dunkelgrüne Fläche des Schaumburger Waldes, welcher ſich im Forſt Spieſſings— 
hol bis zu den Loccumer Bergen fortſetzt. Der Schaumburger Wald iſt 
durch Wildgatter eingezäunt und nur auf den Straßen zu durchſchreiten. 

Das zwiſchen ihm und dem Bücke-Berg liegende Land des Fürſtenthums 
Schaumburg⸗Lippe iſt außerordentlich reich angebaut. Nur die Gegend um 
Stadthagen und um Bückeburg iſt freier. 

Oeſtlich und nordöſtlich dieſer letzteren Stadt bildet die Aue einen Abſchnitt. 
Nachdem ſie bei Bad Eilſen die Berge durchbrochen hat, nimmt ſie ihren Lauf in 
einem ſchmalen, mit Strauchwerk beſetzten Wieſengrunde, nur auf Brücken Ober, 
ſchreitbar, im großen Bogen um die niedrige Erhebung nordöſtlich Bückeburg 
herum, bildet zwiſchen Meinſen und Petzen eine ausgedehnte Wieſenniederung 
und wendet ſich, die Südſpitze des Schaumburger Waldes umfließend, durch 
freies, leichtgewelltes Gelände der Weſer zu, in welche ſie ſich bei Lahde ergießt. 


Bei dem Generalkommando VII. Armeekorps wurde über die Lage am 
5. Sept. abends folgende Erwägung angeſtellt: 

Die Weſtarmee, mit dem linken Flügel bei Großenwieden, iſt zum Wider⸗ 
ſtande entſchloſſen. Das VII. Armeekorps befindet ſich links geſtaffelt bei 
Minden zu weit zurück, um die Flanke der Armee wirkſam zu decken, und iſt 
außerdem in der Front durch die Weſer behindert; es muß daher vorrücken. 
Die bei Rodenberg und Gr. Nenndorf gemeldeten feindlichen Kräfte müſſen 
ſich, bevor ſie gegen die linke Flanke der Weſtarmee eingreifen können, zunächſt 
gegen das VII. Armeekorps wenden. Der Vormarſch des Feindes kann 
nördlich und ſüdlich des Bücke⸗Berges erfolgen. Ein Zuſammenſtoß am 
6. September (H daher etwa in der Gegend von Obernkirchen — Buchholz nicht 
unwahrſcheinlich. Für das VII. Armeekorps ſcheint es geboten, die Haupt- 
kräfte gegen das beherrſchende Höhengelände bei und ſüdlich Obernkirchen 
vorzubewegen, um dieſe Höhen in Beſitz zu nehmen. 

Demgemäß wurde im Korps⸗Hauptquartier Minden folgender Korpsbefehl 
erlaſſen: 


Weſt. K. H. Q. Minden, 5. September 8 Uhr abends. 
VII. Armeekorps. 
Korps-⸗Befehl. 
1. Stärkere Kräfte aller Waffen des Feindes haben die Gegend von 
Rodenberg und Gr. Nenndorf beſetzt. Patrouillen ſind bei Wieden— 
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ſahl— Meerbeck und Sülbeck auf feindliche Kavallerie⸗Abtheilungen ge⸗ 
ſtoßen. 
Das Armeekorps wird morgen zum Schutz der linken Flanke der mit 
dem linken Flügel bis Großenwieden auf dem linken Ufer der Weſer 
ſtehenden Armee mit den Geſammtkräften in Richtung Bückeburg vorgehen. 
Die 7. Infanteriediviſion ſtellt ſich um 8 Uhr vormittags hinter 
ihren Vorpoſten am Harrl bereit und hält den Harrl feſt. Aufklärung 
gegen die Linie Rodenberg —Hohnhorſt. 
Die 37. Infanteriediviſion bricht um 9 Uhr vormittags mit der 
Tete der Avantgarde von Kolonie Strahn (öſtlich Lerbeck) auf und 
marſchirt über Kleinenbremen und Luhden auf Buchholz. Aufklärung 
ſüdlich der Bücke⸗Berge über Hattendorf auf Rodenberg und Eimbeckhauſen. 
Mit dem linken Flügel der Armee iſt Verbindung auſzunehmen. (Annahme.) 
Die 13. Infanteriediviſion tritt mit der Tete der Avantgarde um 
9 Uhr vormittags von Nottorn (Straße Minden — Bückeburg) an und 
marſchirt auf Bückeburg — Müſingen. Aufklärung gegen Beckedorf —. 
Sachſenhagen. 
Die 14. Infanteriediviſion bricht mit der Tete der Avantgarde um 
93° Uhr vormittags von Päpinghauſen auf und marſchirt auf Meinſen — 
Warber. Aufklärung nördlich des Schaumburger Waldes um den rechten 
feindlichen Flügel und ſüdlich des Schaumburger Waldes gegen Hagen: 
burg — Wunstorf. Die Diviſion forgt für den lokalen Schutz der Brücke 
bei Wieters heim. 
Jeder Infanteriediviſion wird eine Abtheilung der Korpsartillerie 
zugetheilt. 
Die Luftſchifferabtheilung trifft um 9 Uhr vormittags bei der 
7. Infanteriediviſion ein. 
Die Korps⸗Telegraphenabtheilung legt frühzeitig Verbindung 
zwiſchen Minden und Bückeburg. 
Die große Bagage folgt den Diviſionen auf 4 km Abſtand von der 
fechtenden Truppe, die der 7. Infanteriediviſion parfırt von 9 Uhr 
vormittags ab ſüdlich Röcke. Die Trains und Kolonnen verbleiben 
zunächſt links der Weſer. . 
Ich reite um 7 Uhr vormittags von Minden nach Bückeburg zur 
7. Infanteriediviſion. 

Der kommandirende General. 

gez. v. Mikuſch⸗Buchberg. 


6. September. 
(Plan 1.) 


Der Kommandeur der 7. Infanteriediviſion befahl am 5. Sept. abends 


die Vereinigung feiner Diviſion am 6. September früb am Hartl öſtlich Bückeburg. 
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Die Avantgarde hatte Bad Eilſen, Widdenſen und Ahnſen zu bejegen, 
die Vorpoſten bis Schauenſtein, Obernkirchen vorzuſchieben und nördlich und 
ſüdlich des Bücke⸗Berges aufzuklären. Um 4 Uhr früh hatten Erkundungs⸗ 
offiziere auf Rodenberg und Haſte vorzureiten. Der wichtige Straßenknoten 
Buchholz wurde durch eine Radfahrerabtheilung mit einigen Huſaren beſetzt. 

Durch die Korps⸗Telegraphenabtheilung war Minden mit Bückeburg, 
durch die Diviſions⸗Telegraphenabtheilung wurde dieſer Ort mit der Avantgarde 
in Widdenſen telegraphiſch verbunden. 

Die 37. Infanteriediviſion mit einer Abtheilung Korpsartillerie traf 
um 815 Uhr vormittags mit der Spitze öſtlich Lerbeck bei Kolonie Strahn 
ein, um auf Buchholz zu marſchiren. Ihre Kavallerie verließ bereits 4 Uhr 
vormittags Wülpke und erreichte 51° Uhr vormittags Buchholz, von wo 
Aufklärer in öſtlicher Richtung vorgeſchickt wurden. 

Die 13. Infanteriediviſion mit einer Abtheilung Korpsartillerie 
marſchirte über Minden vor und ſollte um 8 Uhr vormittags Nottorn 
erreichen, wohin die Truppen zum Theil ſehr weite Anmärſche (etwa 18 Km 
aus der Gegend von Hille) hatten. Das Jägerbataillon 7, welches in ſeiner 
Kaſerne in Bückeburg verblieben war, beſetzte am 6. September früh die Aue⸗ 
Uebergänge von Vehlen bis Warber, als Rückhalt für die um 4 Uhr 
zur Aufklärung vorgeſchickte Diviſionskavallerie. Achum wurde außerdem von 
einer Radfahrerabtheilung beſetzt, mit Verbindungspoſten bis Minden. 

Die 14. Infanteriediviſion mit einer Abtheilung Korpsartillerie 
ſammelte ſich bei Päpinghauſen, um von hier 9°° Uhr vormittags den Vor- 
marſch auf Meinſen anzutreten, nachdem ein Bataillon (J. /16.) und eine Pionier- 
kompagnie bei der Wietersheimer Brücke belaſſen war. Um 4 Uhr vor⸗ 
mittags ging je eine Eskadron der Diviſionskavallerie ſüdlich des Schaumburger 
Waldes auf Deinſen und nördlich deſſelben auf Wiedenſahl vor. Dieſen 
Aufklärungseskadrons ritten Erkundungsoffiziere voraus gegen die Linie 
Haſte — Wunstorf — Hagenburg Loccum. 

Der kommandirende General hatte in der Mittheilung an die Diviſions— 
kommandeure über die Abſicht am 6. September als Hauptziel für die Mitte 
des Armeekorps die Inbeſitznahme der beherrſchenden Höhen um Obernkirchen 
angegeben. Dabei war mit der Möglichkeit gerechnet, daß Theile des Feindes 
ſüdlich des Bücke-Berges vorgehen würden, um über Buchholz Anſchluß an 
die Armee zu ſuchen. Aber auch ein Vormarſch der feindlichen Geſammtkräfte 
nördlich des Bücke⸗Berges war in Erwägung gezogen. In dieſem Falle 
erſchien dem kommandirenden General die Vormarſchrichtung der 37. Infanterie⸗ 
diviſion inſefern günſtig, als ſie von Buchholz auf Obernkirchen derart 
angeſetzt werden konnte, daß ſie den Gegner von ſeiner Hauptarmee trennte. 
Die 14. Infanteriediviſion dagegen mußte etwaigen Umfaſſungen von Norden 
entgegentreten, oder nach Umſtänden ſelbſt umfaſſend in den Kampf der Haupt⸗ 
kräfte eingreifen. 


X. Armechsrps. 
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Das X. Armeekorps hatte am 5. September gegen Mittag die Linie 
Steinhuder Meer — Süntel erreicht (ſiehe Ueberſichtskarte). 

Im Korps⸗Hauptquartier Gr. Nenndorf traf nachmittags nachſtehen des 
Telegramm ein: 


A. H. Q. Elze, 5. September 4 Uhr nachmittags. 


„Feindliche Armee hat hinter der Weſer Rückzug eingeſtellt, trifft Vor⸗ 
bereitungen zum Widerſtande; ihr linker Flügel anſcheinend bei Heſſiſch⸗ SE 

Ich werde den Feind angreifen. 

Das X. Armeekorps hat morgen, in Fortſetzung ſeines Marſches nördlich 
der Bücke⸗Berg, auf Weſer⸗Uebergang bei Rinteln und unterhalb gegen die 
linke Flanke der feindlichen Armee vorzugehen, und erwarte ich ſein Ein⸗ 
greifen auf linkem Weſer⸗Ufer in der Frühe des 7. September.“ 


Armee⸗ Oberkommando. 


Außerdem erhielt das Generalkommando folgende Nachricht: 


„Die gegen die Weſer vorgetriebenen Aufklärungsabtheilungen (Annahme) 
haben von Lahde, Quetzen und Meinſen Feuer erhalten. Bückeburg iſt von 
ſtärkeren feindlichen Kräften beſetzt gefunden.“ 


Der kommandirende General beſchloß darauf, am 6. September den 
Marſch fortzuſetzen, mit den Hauptkräften zwiſchen Schaumburger Wald und 
dem Bücke⸗Berg auf Meinſen — Bückeburg, mit einer halben Infanteriediviſion 
und einer Kavalleriebrigade nördlich des Schaumburger Waldes. 

Er gab folgenden Korpsbefehl: 


Oſt. K. H. Q. Gr. Nenndorf, den 5. September 6 Uhr nachmittags. 
X. Armeekorps. 


Korps-Befehl. 


1. Die feindliche Armee hat hinter der Weſer den Rückzug eingeſtellt 
und trifft Vorbereitungen zum Widerſtand, mit dem linken Flügel 
anſcheinend bei Heſſiſch⸗Oldendorf. 

Die heute vom Armeekorps gegen die Weſer vorgetriebenen Patrouillen 
haben bei Lahde, Quetzen und Meinſen Feuer erhalten. Bückeburg iſt 
von ſtärkeren feindlichen Kräften beſetzt. 

2. Die Armee wird den Feind angreifen. 

3. Das Armeekorps wird in Fortſetzung des Marſches nördlich des Bücke⸗ 
Berges morgen den 6. September in der allgemeinen Richtung auf 
Bückeburg vorgehen. . 

4. Die Kavalleriediviſion B geht mit zwei Brigaden und der reitenden 
Abtheilung über die Linie Schierneichen —Sülbeck, dieſelbe um 6 Uhr 
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vormittags überſchreitend, gegen Bückeburg vor und klärt gegen die Linie 
Minden — Rinteln auf. 

Eine Brigade geht 5 Uhr vormittags von Wiedenſahl über Bierde 
vor und klärt zwiſchen Weſer und Schaumburger Wald in Richtung 
Wietersheim — Minden auf. 

Es marſchiren: die 20. Infanteriediviſion über Gr. Hegesdorf — 
Reinebuld —Wendthagen auf Sülbeck; Aufklärung gegen die Linie Bücke⸗ 
burg — Rinteln auch ſüdlich des Bücke⸗Berges und auf Heſſiſch⸗Oldendorf 
(letzteres Annahme). Verbindung mit dem XI. Armeekorps (gleichfalls 

Annahme); : 

die 19. Infanteriediviſion über Beckedorf —Heuerſſen — Stadt: 
hagen —Enzen auf Kirchhorſten; 

die 17. Infanteriediviſion über Rehren — Nieder⸗Lüdersfeld — 
Lauenhagen— Meerbeck auf Schierneichen; 

die 38. Infanteriediviſion mit der vorderen Infanteriebrigade 
und einer Artillerieabtheilung über Sachſenhagen — Pollhagen — Mittelbrink 
auf dem am Südoſtrand des Schaumburger Waldes entlang führenden 
Wege bis zu dem Kreuzungspunkte deſſelben mit dem Wege Hespe — 
F. Baum; mit dem Reſt marſchirt die 38. Infanteriediviſion, der 
vorderen Brigade bis zur Straße Niedernwöhren — Wiedenſahl folgend, 
über Wiedenſahl nach Raderhorſt. Die Diviſion läßt ihr Kavallerie⸗ 
regiment, ausſchließlich der bei den Infanteriebrigaden zu belaſſenden 
Theile, frühzeitig Raderhorſt erreichen, um die nördlich des Schaumburger 
Waldes befindliche Brigade der Kavalleriediviſion zu unterſtützen. 


. Die Infanteriediviſionen überſchreiten mit der Spitze ihrer Infanterie 


um 8 Uhr vormittags folgende Punkte: 

20. Infanteriediviſion Straßenkreuz beim Oel⸗Krug weſtlich Heidbrink; 

19. Infanteriediviſion Oſtrand von Stadthagen; 

17. Infanteriediviſion Wegegabel bei Zahl 64 öſtlich Meerbeck; 

38. Infanteriediviſion Wegekreuz bei Zahl 65 nordweſtlich Niedern⸗ 
wöhren. 
Von der Korpsartillerie werden zwei Abtheilungen der 20. und zwei 
Abtheilungen der 19. Infanteriediviſion zugetheilt. Die der 20. Jufanterie⸗ 
diviſion zuzutheilenden Abtheilungen ſtehen 5°° Uhr vormittags an der 
Wegegabel halbwegs Rodenberg -Apelern bereit. 
Die Luftſchifferabtheilung und Korps-Telegraphenabtheilung 
marſchiren an der Queue der Avantgarde der 19. Infanteriediviſion. 
Das Generalkommando marſchirt mit der Avantgarde der 19. In⸗ 
fanteriediviſion. 

gez. v. Seebeck. 


Es begannen am 6. September früh den Vormarſch: 
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Die 38. Infanteriediviſion um 5 Uhr vormittags von Sachſenhagen, 
nachdem ihre Diviſionskavallerie ſchon 4°° Uhr vormittags zur Verſtärkung der 
13. Kavalleriebrigade nach Wiedenſahl vorausgegangen war; 

die 17. Infanteriediviſion um 4“ Uhr vormittags vom Waldſaum 
weſtlich Nordbruch; 

Das Generalkommando, die 19. Infanteriediviſion, ) Korps⸗ 
artillerie, Lufiſchifferabtheilung, Korps⸗Telegraphenabtheilung 6 Uhr vormittags 
vom Weſtausgang von Beckedorf; 

die 20. Infanteriediviſion und ½ Korpsartillerie Gi" Uhr vor⸗ 
mittags vom Weſtausgang von Gr. Hegesdorf. Sie hatte eine Eskadron 
Huſaren 17 ſüdlich des Bücke⸗Berges nach Rolfshagen entſandt mit dem 
Auftrage, gegen Obernkirchen, Bückeburg, Eisbergen und Hohenrode aufzu— 
klären, ſowie (Annahme) auf Heſſiſch⸗Oldendorf zu beobachten und Verbindung 
mit dem XI. Armeekorps aufzuſuchen. 

Gegen 8 Uhr vormittags erreichten die Marſchkolonnen des Armeekorps 
die vorgeſchriebene Linie. 

Die Kavalleriediviſion hatte aus dem Diviſions-Stabs quartier 
Stadthagen am 5. September abends folgenden Befehl erlaſſen: 


Kavalleriediviſion B. D. St. Q. Stadthagen, 5. September 
655 Uhr nachmittags. 


Diviſions-Befehl. 


1. Die feindliche Armee hat hinter der Weſer den Rückzug eingeſtellt 

und trifft Vorbereitungen zum Widerſtand, mit dem linken Flügel 

anſcheinend bei Heſſiſch⸗Oldendorf. Die heute vom Armeekorps gegen die 

Weſer vorgetriebenen Patrouillen haben bei Lahde, Quetzen und Meinſen 

Feuer erhalten. Bückeburg iſt von ſtarken feindlichen Kräften beſetzt. 

Die Armee wird den Feind angreifen. 

Das Armeekorps wird in Fortſetzung des Marſches nördlich des 

Bücke⸗Berges morgen den 6. September in der allgemeinen Richtung 

auf Bückeburg vorgehen. Das Generalkommando marſchirt auf der 

Straße über Stadthagen —Helpſen. 

4. Die Kavalleriediviſion ohne 13. Brigade ſteht morgen früh 44° Uhr 
unausgeruht in Verſammlungsformation zu beiden Seiten der Chauſſee 
Stadthagen —Enzen, hart öſtlich der Bahn nach Sülbeck, Artillerie und 
Radfahrer auf der Straße, zum Vormarſch über Helpſen auf Deinſen 
bereit. 

Aufklärungseskadrons werden von der 14. Kavalleriebrigade 
vorgeſchoben auf den Straßen: 


u 19 
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a. Volksdorf — Rusbend. — Meinſen zur dauernden Aufklärung gegen 
Minden und gegen die Straße Minden — Bückeburg, ſowie zur Beob⸗ 
achtung der Straßen Meinſen —Lahde und Meinſen — Päpinghauſen; 

b. von Stadthagen —Helpſen — Achum auf Bückeburg; 

c. von Stadthagen —Sülbeck auf Bückeburg. 

Ziele Eskadrons haben um 4 Uhr vormittags die Linie Schiern- 
eichen —Sülbeck zu überſchreiten. 
Meldeſammelſtelle Helpſen. 

5. Die 13. Kavalleriebrigade geht um 5 Uhr vormittags von Wieden⸗ 
ſahl aufklärend weſtlich des Schaumburger Waldes über Bierde auf 
Wietersheim — Minden vor und beobachtet dauernd die von Petershagen, 
Wietersheim und Minden auf Meinſen bezw. Bückeburg führenden Straßen. 

Um 4 Uhr vormittags iſt von den Offizierpatrouillen und Aufklä⸗ 
rungseskadrons die Linie Neuenknick — Wiedenſahl zu überſchreiten. 
Das Kavallerieregiment der auf Raderhorſt marſchirenden 

38. Infanteriediviſion wird beſchleunigt auf Raderhorſt in Marſch geſetzt 

werden, um die 13. Kavalleriebrigade zu unterſtützen. 

6. Morgen früh 3 Uhr melden ſich 2 Offiziere der 14. Kavalleriebrigade 
mit je 12 Mann bei mir. 

7. Die große Bagage der 14. und 19. Kavalleriebrigade, der reitenden 
Abtheilung und des Pionierdetachements parkirt von 7 Uhr vormittags 
ab an der Straße Stadthagen — Niedernwöhren, Tete am Südausgange 
von letzterem Ort, die der 13. Kavalleriebrigade von 7 Uhr vormittags 
bei Wiedenſahl. 

8. Ich befinde mich um 5 Uhr vormittags an der Tete der 14. Kavallerie— 
brigade. 

gez. v. Lange. 
Generalmajor und Führer der Kavalleriediviſion B. 


Darauf entſandte die 13. Kavalleriebrigade frühzeitig zwei Aufklärungs- 

eskadrons: 
1./Huſaren 8 auf Petershagen, 
2.) Küraſſiere 4 auf Päpinghauſen. 

Vor der Front der Kavalleriediviſion überſchritten drei Aufklärungs- 
eskadrons des Ulanenregiments 5 um 4 Uhr früh die Linie Schierneichen — 
Sülbeck. Erkundungsoffiziere ritten voraus: Nr. 1 durch den Schaumburger 
Wald auf Minden, Nr. 2 in gerader Richtung auf Bückeburg, Nr. 3 über 
Obernkirchen auf Rinteln. ' 

Die 13. Kavalleriebrigade hatte um 5 Uhr vormittags den Vor: 
marſch von Wiedenſahl über Bierde angetreten. Sie traf auf die Orts- 
ſicherungen der 14. Infanteriediviſion und hatte Gelegenheit, wiederholt 
einzelne dem Sammelort zueilende Truppentheile dieſer Diviſion zu attackiren. 
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Um d Uhr konnte die Brigade ihrer Kavalleriedivijion melden, daß ſich 
Truppen von Lahde zur Verſammlung nach Frille bewegten, die Gegend 
nördlich Lahde frei vom Feinde ſei und in Petershagen nachts zwei Infanterie⸗ 
regimenter gelegen hatten. | | 

Die Brigade trieb Aufklärer über die Weſer vor und verblieb zunächſt 
öſtlich Frille. 

Die Kavalleriediviſion, ohne 13. Kavalleriebrigade, begann den Vor⸗ 
marſch von Stadthagen auf Schierneichen um 5 Uhr früh. 

Der durch den Schaumburger Wald vorreitende Offizier hatte zunächſt 
eine feindliche Eskadron bei Forſthaus Baum gemeldet. Der erſten Aufklärungs⸗ 
eskadron (3./Ulanen 5) gelang es, die Südſpitze des Forſtes zu erreichen und 
von hier aus um 5°° Uhr vormittags feſtzuſtellen, daß um 5 Uhr vor⸗ 
mittags feindliche Truppen (der 7. Infanteriediviſion) aus Nordholz, Eveſen 
und Petzen nach Süden abmarſchirt ſeien. 

Die zweite Aufklärungseskadron (5. Ulanen 5) hatte um 4 Uhr vormittags 
bei Achum durch einen dort ſtehenden Zug Jäger 7 Feuer erhalten und war auf 
Neuſeggebruch zurückgegangen. Weiter ſüdlich ſtießen die Aufklärungsabtheilungen 
am Aue⸗Abſchnitt öſtlich Bückeburg bei Vehlen und bei Obernkirchen auf die Vor⸗ 
poſten der 7. Infanteriediviſion und meldeten das Auftreten feindlicher Auf- 
klärungseskadrons bei Sülbeck. Die Kavalleriediviſion erreichte gegen 6“˙DUhr 
vormittags Schierneichen und marſchirte öſtlich des Ortes auf, während ihre 
Avantgarde eine feindliche Eskadron auf Rusbend zurücktrieb. 6“ Uhr vor⸗ 
mittags wurde der Vormarſch auf Achum fortgeſetzt und die dort ſtehenden 
Jäger durch Schützen der Avantgardeneskadrons vertrieben. 

Nach Uleberſchreiten der Aue ging die Diviſion ſüdlich Achum gegen 
71 Uhr vormittags in Bereitſchaftsſtellung, um weitere Meldungen abzuwarten. 

Die gegen Müſingen und Vehlen vorgehenden Aufklärungsabtheilungen 
erhielten aus beiden Orten Feuer. Vehlen ſollte von acht Kompagnien 
beſetzt ſein. Der auffahrenden reitenden Abtheilung der Kavalleriediviſion 
gelang es, die Beſatzung von Müſingen zum Abzuge zu zwingen. Die 
Diviſion ging bis weſtlich Müſingen vor. Hier fuhr die Artillerie erneut 
auf und eröffnete auf 2000 m das Feuer zuerſt gegen Infanterie, dann gegen 
feindliche Artillerie öſtlich Bückeburg. Zwei Eskadrons des Ulanenregiments 5 
vertrieben feindliche Kavallerie aus Müſingen und ritten gegen die feindliche 
Artillerie an, wurden aber abgewieſen. 

Das Vorgehen der Kavalleriediviſion hatte die 7. Infanteriediviſion noch 
während ihrer Verſammlung getroffen. Als die Truppen dieſer Diviſion aus 
Bückeburg heraustraten, erhielten ſie plötzlich aus dichtem Nebel das Feuer 
der reitenden Abtheilung der Kavalleriediviſion. Sofort wurde Infanterie 
nach Jetenburg vorgeſchoben und die Diviſionsartillerie nördlich Bergdorf in 
Stellung gebracht. Ihr Feuer erwies ſich bald als überlegen. Als Infanterie 
auch in Richtung auf Scheie entwickelt wurde, ging die Kavalleriediviſion 85” Uhr 
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vormittags über Achum zurück, bejegte dieſes Dorf mit Schützen und ftellte 
ſich bei Neuſeggebruch bereit. Nachdem gegen 1039“ Uhr vormittags die 
Spitzen der 17. Infanteriediviſion vor Achum eingetroffen waren, ging die 
Kavalleriediviſion nach Rusbend, um nach Weiſung des Generalkommandos 
auf dem rechten Flügel des Armeekorps zum Eingreifen bereitzuſtehen. 

Die 13. Kavalleriebrigade, der ſich das Kavallerieregiment 38 angeſchloſſen 
hatte, meldete von Frille den Vormarſch der 14. Infanteriediviſion über 
Cammer auf Meinſen. Die Brigade ließ Theile zum Gefecht zu Fuß ab⸗ 
ſitzen und beunruhigte den Marſch der 14. Infanteriediviſion. Als dieſe 
aber Cammer durchſchritten hatte, folgte die Kavalleriebrigade nur mit Spähern 
und ging 11°° Uhr vormittags über Rothehof —Spiekerberg auf Rus bend 
zum Gros der Kavalleriediviſion. 

Die Infanteriediviſionen des X. Armeekorps hatten unter dem von der 
Kavalleriediviſion gebildeten Schleier, welcher durch die Aufklärungsabtheilungen 
der Diviſionskavallerie⸗Regimenter noch verdichtet worden war, den Vormarſch 
fortgeſetzt. Aus den eingehenden Nachrichten ſchloß der kommandirende General, 
daß zunächſt an der Aue ſtärkere feindliche Kräfte bis 9 Uhr früh nicht ver⸗ 
ſammelt ſein konnten. 

Die Diviſionen hatten nach 8 Uhr zum Ruhen Halt gemacht. 

Um ſich baldigſt in den Beſitz der Aue⸗Uebergänge zu ſetzen, wurde um 
91° Uhr vormittags der Weitermarſch mit folgenden Zielpunkten angeordnet: 


für die gemiſchte 81. Infanteriebrigade Bierde; 

* e 40. Infanteriebrigade Rusbend, Meinſen; 

= = 17. Infanteriediviſion Deinſen und dann Warber, Echtorf; 

e 19. Infanteriediviſion ſüdlich der Bahn vorgehend Achum und 
Vehlen; 

e 20. Infanteriediviſion Sülbeck, Vehlen. Dieſer Diviſion wurde 
nochmals aufgegeben, die Deckung gegen Rinteln zu über⸗ 
nehmen. 


Beim Generalkommando, das ſich nach Südhorſten begab, waren ſichere 
Nachrichten über die Ausdehnung des rechten feindlichen Flügels, insbeſondere 
über den Vormarſch der 37. Infanteriediviſion auf Buchholz, noch nicht ein⸗ 
gegangen. 

Die Spitzen des X. Armeekorps näherten ſich gegen 10 Uhr der Aue. 

Die 38. Infanteriediviſion hatte die Meldung vom Vorgehen feindlicher 
Kräfte (14. Infanteriediviſion) auf Cammer erhalten und marſchirte mit der 
40. Infanteriebrigade durch den Südoſtrand des. Schaumburger Waldes 
nach Rusbend; die 81. Infanteriebrigade erhielt 101 Uhr vormittags Befehl, 
über Quetzen an die 40. Infanteriebrigade heranzukommen. 

Die 17. Infanteriediviſion beſetzte mit Vortruppen Warber und Echtorf. 

Die 19. entwickelte ſich bei Gelldorf gegen Vehlen. 


* 


Vil.Armeckerys. 


Hrfcdie an 
der Aut. 
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Die 20. Infanteriediviſion bog auf Obernkirchen ab, ihre Artillerie fuhr 
ſüdlich dieſes Ortes auf. Die Avantgarde ging gegen Vehlen ſüdlich der 
großen Straße vor. Die Maſſe der Diviſion ſtaffelte ſich links. 

Die Marſchbewegungen des X. Armeekorps waren dem VII. Armeekorps 
nicht verborgen geblieben. 

Der Kommandeur der 7. Infanteriediviſion hatte bereits 88 Uhr vor⸗ 
mittags erfahren, daß ſtarke Kräfte nördlich des Bücke⸗Berges vorrückten. 
Er zog rechtzeitig ſeine Vorpoſten zurück, vereinigte nach dem Abzug der 
feindlichen Kavalleriediviſion ſeine Kräfte am Harrl mit der Front nach 
Often und hielt die Aue⸗Uebergänge beſetzt. Ein vom VII. Armeekorps 923 Uhr 
vormittags erlaſſener Befehl wies der Diviſion den Abſchnitt Bad Eilſen — 
Ahnſen zu. 

Inzwiſchen hatte das ſüdlich des Bücke⸗Berges vorgehende Kavallerie⸗ 
regiment 37 feſtgeſtellt, daß dort außer einer Huſareneskadron keine feindlichen 
Kräfte vorgingen. 

Da auch von der Kavallerie der 13. und 14. Infanteriediviſion zahlreiche 
Meldungen eingingen,*) fo hatte der kommandirende General VII. Armeekorps 
bis 10 Uhr ein ziemlich klares Bild von dem Vormarſch des X. Armeekorps. 
Er vermuthete die Hauptmaſſe zwiſchen Bücke⸗Berg und Schaumburger Wald, 
auf den Flügeln nur Kavallerie, und beabſichtigte nunmehr den linken feind⸗ 
lichen Flügel anzugreifen. 

Um 1015 Uhr vormittags wurde daher befohlen, daß die 37. Infanterie⸗ 
diviſion ſcharf über Buchholz auf Neuehütte, die 7. Infanteriediviſion auf 
Obernkirchen vorgehen ſollte, während die 13. Infanteriediviſion ſich von 
Müſingen dem Vorgehen, rechter Flügel der Diviſion bei Ahnſen, anzuſchließen 
habe. Die 14. Infanteriediviſion ſollte Anſchluß an die 13. Infanteriediviſion 
nehmen. 

Um 10% Uhr vormittags hatten erreicht: 


37. Jufanteriediviſion mit der Avantgarde Barkſen, Gros Wülpke, 

13. Infanteriediviſion den Weſteingang von Bückeburg, 

14. Infanteriediviſion, welche gegen die 13. Kavalleriebrigade bei Päping⸗ 
hauſen ein Infanterieregiment und eine Artillerieabtheilung ent⸗ 
wickelt hatte, den Oſtſaum des Schaumburger Waldes. 


Die 7. Infanteriediviſion hatte die 13. Infanteriebrigade bei Widdenſen 
weſtlich Ahnſen aufgeſtellt und ſchob die 14. Infanteriebrigade nach Vehlen 
gegen die von Gelldorf und Obernkirchen vorgehenden feindlichen Truppen 
vor. Ihre Artillerie (drei Abtheilungen) fuhr bei Bergdorf auf und trat in 
den Kampf mit der Artillerie der 20. Infanteriediviſion bei Obernkirchen. Die 
herankommende 13. Infanteriediviſion ſtellte ihre Artillerie neben der der 


*) Die Aufklärungsabtheilungen waren zum Theil mit Brieftauben ausgerüſtet. 
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7.. Infanteriediviſion zu beiden Seiten von Müſingen auf, unterftügte mit 
einer Brigade das Vorgehen des linken Flügels der 7. Infanteriediviſion auf 
Vehlen und griff mit Theilen der anderen Brigade Achum an, welches in⸗ 
zwiſchen von der 17. Infanteriediviſion beſetzt worden war, die ihre Artillerie 
bei Neuſeggebruch auffahren ließ. Gegen 12 Uhr ſcheiterte dieſer Angriff; 
Achum verblieb der 17. Infanteriediviſion. 


Indeſſen war es den Anſtrengungen der 19. und 20. Infanteriediviſion 
nicht gelungen, Vehlen zu nehmen, trotzdem die Artillerie beider Diviſionen 


und die Korpsartillerie bei Gelldorf und Obernkirchen im Feuer ſtanden. 


Weiter ſüdlich fiel dagegen Ahnſen in die Hände der 20. ä 
welche ihren linken Flügel bis Röhrkaſten ausdehnte. 


Nun aber machte ſich hier die Einwirkung der nach langem Marſch über 
Buchholz auf Weſternholz vorgehenden 37. Infanteriediviſion bemerkbar. Die 
20. Infanteriediviſion beſetzte Neuehütte. Da ihr inzwiſchen durch einen 
Angriff der 7. Infanteriediviſion Ahnſen wieder verloren ging, beſchränkte ſie 
ſich, ebenſo wie die 19. Infanteriediviſion, zunächſt auf den Beſitz der Obern⸗ 
kirchner und Gelldorfer Höhen. 


Auch der 14. Infanteriediviſion war es nördlich Meinſen gelungen, die 
ihr entgegentretende gemiſchte 40. Infanteriebrigade durch Umfaſſung des 
rechten Flügels, am Schaumburger Wald entlang, gegen Mittag auf Deinſen 
zurückzuwerfen. Die über Quetzen heraneilende gemiſchte 81. Infanteriebrigade 
bog auf dieſe Nachricht hin von Forſthaus Baum auf Heſpe aus. Auch die 
Kavalleriediviſion ging auf Schierneichen zurück, nachdem ihre reitenden Batterien 
ſich am Kampfe betheiligt hatten. 


Die 14. Infanteriediviſion ihrerſeits vermochte ihre Erfolge nicht aus⸗ 
zunutzen, da Heveſen und der Wald von Echtorf von der 17. Infanterie⸗ 
diviſion beſetzt blieben. 


Der kommandirende General des X. Armeekorps war gegen Mittag durch x. Armechorps. 


den Verlauf der Gefechte zu der Ueberzeugung gelangt, daß der Aue⸗Abſchnitt 
heute nicht ohne entſcheidenden Einſatz aller Kräfte gewonnen werden konnte. 
In Anbetracht der großen Anſtrengungen des langen Anmarſches bei ſtarker 
Hitze wurde das Gefecht abgebrochen.“) 


Um 12° Uhr nachmittags wurde folgender Korpsbefehl von Gelldorf 
aus erlaſſen: 


*) Zur Unterbrechung der täglichen Uebungen während des Manövers bediente ſich 
Seine Majeſtät der Kaiſer und König neben Trompetenſignalen eines Manöver⸗Signal⸗ 
ballonapparates. An einem Feſſelballon wurden weit ſichtbare Signalkörper hochgezogen. 
In dem unüberſichtlichen Gelände leiſtete der Signalballon bei dem andauernd ſchönen 
Wetter gute Dienſte. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1899. 3. Heſt. 
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10. 


11. 


VII. Arnerkerps. 
der 


Oſt. 
Armeekorps. 


Bei Gelldorf, 6. September 1898, 12“ nachmittags. 


Korps⸗Befehl. 


Der Feind iſt in Stellung weſtlich der Aue feſtgeſtellt und hat are 


ſcheinend ſchwächere Kräfte noch bei Wieters heim. 

Das Armeekorps geht heute nicht weiter vor. 

Die 20. In fanteriediviſion belegt Sülbeck, Nienſtädt und Wendt⸗ 
hagen und ſichert in der Vorpoſtenlinie Weſtrand von Obernkirchen — 
Neuehütte. Sicherung durch Kavallerie ſüdlich des Bücke⸗Berges bei 
Borſtel. 

Die 19. Infanteriediviſion belegt Südhorſten, Kirchhorſten, Hobbenſen, 
Enzen, Wackerfeld, Meinefeld und ſichert in der Linie Gelldorf, die 
Straße Sülbeck— Bückeburg einſchließlich, in Richtung auf Neuſeggebruch 
bis an die Bahn. 


. Die 17. In fanteriediviſion belegt die Ortſchaften nördlich der Bahn 


von Altſeggebruch — Deinſen bis Niedernwöhren, ausſchließlich Hobbenſen, 
und ſichert von Neuſeggebruch bis Rusbend, letzteres ausſchließlich. 


. Die 38. Infanteriediviſion bringt fic) unter zwiſchen Bierde— 


OQuegen—Raderhorft und fidert durch ſtarke Vorpoſten bei Rusbend 
die Straße Lahde — F. Baum — Warber. 

Sicherung mit den hinteren Abtheilungen in Verbindung mit der 
Kavalleriediviſion gegen Wietersheim. 3. Pionierkompagnie 10 tritt 
ſofort zur 19. Diviſion und iſt nach Südhorſten in Marſch zu ſetzen. 
Die Kavalleriediviſion bringt ſich in dem Raum Jöſſen — Windheim — 
Ilſe — Ilſerheide unter. 

Vorpoſten bei Lahde. 


„Die Korpsartillerie bleibt in der heutigen Vertheilung den Diviſionen 


zugetheilt. 


Luftſchifferabtheilung und Korps-Telegraphenabtheilung ift von 


der 17. Diviſion in Leveſen unterzubringen, wohin 19. Diviſion Ver⸗ 
pflegung zu entſenden hat. 
Die Aue iſt, ſoweit dies möglich, zwiſchen Meinſen und Ahnſen zu er⸗ 
kunden und ſind Maßnahmen zur Herſtellung von Uebergängen am 
anderen Tage ſchon heute vorzubereiten. 
Generalkommando geht nach Helpſen. Befehlsempfang heute 5 Uhr 
nachmittags. 

gez. v. Seebeck. 


Auch das VII. Armeekorps hatte ſtarke Marſchleiſtungen hinter ſich. Als 
Gegner abzog, gingen auch die Truppen der Weſtpartei zur Ruhe über. 


VIL. 
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Weſt. Am Harrl, 6. September 1898, 1 Uhr nachmittags. 
Armeekorps. N 


Korps⸗Befehl. 


Ich will das Gefecht nicht weiter fortführen. Das Armeekorps wird 
zur Ruhe übergehen. 


. Die 37. Infanteriediviſion geht nach Buchholz Luhden und ſichert in 


der Linie Bernſen — Wirthshaus nördlich Weſternholz —Neumühlen aus⸗ 
ſchließlich, hier Anſchluß nehmend an die 7. Infanteriediviſion. Im Falle 
feindlichen Angriffs iſt Buchholz und Eilſen zu behaupten; Grenzlinie 
zwiſchen 37. und 7. Infanteriediviſion Linie Neumühlen —Selliendorf— 
Kleinenbremen— Wülpke —Nammen. Genannte Orte gehören der 37. In⸗ 
fanteriediviſion. 

Die 7. Infanteriediviſion ſichert in der Linie der Aue von Neu⸗ 


mühlen bis Ahnſen einſchließlich, am letzteren Ort Anſchluß an 13. In⸗ 


fanteriediviſion. Grenzlinie gegen letztere: Mitte des Exerzirplatzes — 
Straße Jetenburg — Bückeburg — Röcke. Letzterer Ort ſowie der ſüdlich 


der genannten Straße liegende Theil von Bückeburg gehört der 7. In⸗ 


bel, 


fanteriediviſion. Im Falle feindlichen Angriffs ift der Harrl feſtzuhalten. 


.. Die 13 Infanteriediviſion ſichert in der Linie der Aue von Ahnſen 


ausſchließlich — Brücke von Vehlen — Richtung Warber. Im Falle 
feindlichen Angriffs behauptet ſich die Diviſion bei Müſingen. Linie 
Faſanenhof —Eveſen Grenzlinie gegen die 14. Infanteriediviſion, mit der 
bei Achum der Vorpoſtenanſchluß zu nehmen iſt; genannte Orte der 
13. Infanteriediviſion gehörend. 
Die 14. Infanteriediviſion ſichert in der Linie Warber —Meinſen — 
F. Meinſer Kämpen —Heinrichs⸗Teich — Frille — Ziegeleien an der Weſer. 
Die Diviſion regelt ihre Unterbringung derart, daß im Falle feindlichen 
Angriffs in geeigneter Stellung ſüdlich Meinſen gehalten werden kann. 
Genannte Vorpoſtenlinie iſt überall die äußerſte Linie der vorgeſchobenen 
Poſten. 
Ich erwarte dauernde Fühlung am Feinde und fortgeſetzte Meldungen 
über ſeine Maßnahmen. 
Generalkommando Bückeburg, wo 7 Uhr nachmittags Befehlsempfang. 

Die 14. Infanteriediviſion hat telegraphiſchen Anſchluß mit dem 
Generalkommando herzuſtellen, entweder direkt nach Bückeburg oder an 
die Korps⸗Telegraphenabtheilung in Minden. 

gez. v. Mikuſch⸗Buchberg. 


Verpflegung. 
Für die Dauer der Kaiſermanöver waren für die Verpflegung der 


Truppen folgende Anordnungen getroffen: 


9% 
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. Sämmtlihe Fußtruppen führten den eintägigen Bedarf an Bers 
pflegungsportionen einſchließlich Kochholz für die Mannſchaften im Torniſter, 
die berittenen Truppen auf den Pferden mit ſich. Letztere trugen außerdem 
eine volle Haferration, während Rauhfutter in den belegten Ortſchaften gegen 
Baarzahlung angekauft wurde. 

Auf ermietheten Wagen wurde Verpflegung für die Offiziere und Hafer 
für die Offizierpferde mitgeführt. 

Diefe Wagen, mit den Bagagewagen der Truppen, folgten den Di⸗ 
viſionen unmittelbar und waren von den Truppenführern heranzuziehen. 

Auf dieſe Weiſe wurde erreicht, daß täglich ſofort nach dem Uebergang 
zur Ruhe abgekocht und gefüttert werden konnte. 

Der Erſatz des täglich Verbrauchten geſchah aus Verpflegungskolonnen. 
Sie beſtanden aus ermietheten Wagen mit militäriſchem Begleitperſonal. 
Dem Armeekorps ſtanden für jede Diviſion zwei Verpflegungskolonnen mit je 
einem eintägigen Bedarf an Portionen und Rationen zur Verfügung. 

Zur Füllung der Verpflegungskolonnen waren Eiſenbahn⸗Verpflegungs⸗ 
züge bereitgeſtellt, welche je nach dem Gange der Operationen vorgezogen 
werden konnten. 

Die Generalkommandos des VII. und X. Armeekorps leiteten die Be⸗ 
reitſtellung und den geſammten Nachſchub der Verpflegung ihrer Partei in 
völliger Selbſtändigkeit. 

Das X. Armeekorps hatte in Wunstorf, das VII. in Minden ein 
Centralmagazin angelegt. Von hier aus wurde der Nachſchub in kriegsmäßiger 
Weiſe geregelt. 

Führung und Verwaltung löſten die geſtellten, dem Ernſtfalle ent⸗ 
ſprechenden Aufgaben ohne Schwierigkeit. 


Unterkunft. 

Die Anbauverhältniſſe des Manövergeländes ermöglichten es, faſt alle 
Truppen täglich nach Anordnung der Generalkommandos durch die Diviſionen 
in engen Quartieren unterzubringen. 

Aus Rückſicht auf die in taktiſcher Beziehung nöthige Möglichkeit einer 
ſchnellen Veiſammlung aller Kräfte mußte die Ausdehnung des Unterkunfts⸗ 
raumes verhältnißmäßig beſchräukt werden. 

Trotz der dadurch bedingten Anhäufung der Truppen in einzelnen Ort⸗ 
ſchaften erhielten Mannſchaften und Pferde überall gutes Unterkommen. Die 
faſt ausſchließlich großen Bauernhöfe mit geräumigen Stallungen und breiten 
Tennen erleichterten eine ſchnelle und zweckentſprechende Unterkunft. Selbſt 
dort, wo aus taktiſchen Gründen oder aus Mangel an Unterkunftsraum 
biwakirt werden mußte, fanden die Truppen in den Gärten, auf den Dorf⸗ 
plätzen und neben den Häuſern Schutz gegen die Sonne, Gelegenheit zum 
ſchnellen Abkochen, geſchützte Lagerſtätten für die Nacht und mancherlei andere 
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Bequemlichkeiten, welche weſentlich zur Erhaltung der Schlagfertigkeit, der 
Marſchfähigkeit und des guten Geſundheitszuſtandes beitrugen. | 

Die Truppen empfanden dieſe Art der Unterbringung durchweg als eine 
große Erleichterung. Dabei wurde von Offizieren und Mannſchaften all⸗ 
gemein rühmend anerkannt, daß die Bevölkerung den Truppen überall in be⸗ 
reitwilligſter Weiſe entgegenkam. Die ausnahmslos freundliche Aufnahme 
durch die Einwohner der Städte und Dörfer, die willige Hergabe aller vor⸗ 
handenen Räumlichkeiten und vor Allem das große Entgegenkommen der Be⸗ 
hörden wurden allgemein wohlthuend und dankbar empfunden. 

Wo die Belegungsfähigkeit der Ortſchaften völlig ausgenutzt worden 
war oder die taktiſche Lage eine größere Schlagfertigkeit erforderte, wurde 
von einzelnen Truppen biwakirt. Hierfür waren Biwaksbedürfniſſe an ver⸗ 
ſchiedenen Orten des Manövergeländes, auf Wagen verladen, bereitgeſtellt. 
Die Wagen wurden den Armeekorps durch Tagesbefehl zur Verfügung gefellt, 
von denſelben auf die Diviſionen vertheilt und herangezogen. 


7. September. 


(Plan 2.) 

Die bei dem Generalkommando des VII. Armeekorps im Laufe des WI. Arnerkerys. 
6. September nachmittags eingehenden Nachrichten gaben ein ziemlich der 
Wirklichkeit entſprechendes Bild über den Verbleib des Gegners. 

Seine Vorpoſten wurden in der Linie Lahde —Rusbend — Obernkirchen —— 
Neuehütte feſtgeſtellt. Hinter ihnen vermuthete man ſtarke Kavallerie bei Lahde 
und die Hauptkräfte des Feindes bei Volksdorf, Stemmen, Kirchhorſten und Sülbeck. 

Um 6 Uhr nachmittags ging von der Weſtarmee die Nachricht ein, daß 
ſie in ihrer Stellung hinter der Weſer heute nicht angegriffen ſei, ſie hoffe, 
dieſelbe erfolgreich halten zu können. 

Das Generalkommando VII. Armeekorps beſchloß, den heute an der 
Aue abgewieſenen Gegner morgen endgültig zu ſchlagen. Zunächſt wurde 
erwogen, ob die eingeleiteten Bewegungen morgen fortzuſetzen ſeien, oder ob 
etwa der Schwerpunkt des Angriffs mehr nach Norden gegen den rechten 
feindlichen Flügel gelegt werden müßte, wo, wie es ſchien, der Gegner ſeine 
Hauptkräfte entfalten würde. 

Indeſſen war die umfaſſende Bewegung der 37. Infanteriediviſion Ober 
Buchholz auf Obernkirchen bereits am 6. September abends ſo weit gediehen, 
daß man am 7. September hier einen Erfolg erhoffen konnte, auch glaubte 
das Generalkommando nur mit Auferlegung unverhältnißmäßig großer An⸗ 
ſtrengungen und durch große Marſchleiſtungen eine Verſtärkung ſeines linken 
Flügels durchführen zu können. 

Es entſchloß ſich daher, am 7. September die am 6. September einge⸗ 
leitete Angriffsbewegung über die Aue fortzuſetzen und die Gewinnung von 
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Obernkirchen durch den rechten Flügel des VII. Armeekorps mit allen Mitteln 
durchzuführen. Der linke Flügel war entſprechend zu verhalten, ſogar nach 
Umſtänden bis Bückeburg — Petzen zurückzunehmen, ſelbſt wenn damit der 
Rückzug auf Minden aufgegeben werden mußte. Bei einem ungünſtigen Aus⸗ 
gange des Kampfes blieben, wie angenommen wurde, für den Rückzug die 
Weſer⸗Brücken bei Porta und Rinteln zur Verfügung. Neben letzterer hoffte 
man unter theilweiſer Inanſpruchnahme der Hauptarmee bei Hohenrode und Eis⸗ 
bergen rechtzeitig Uebergänge herſtellen zu können, um den Anſchluß an den linken 
Flügel der Armee ſicher zu gewinnen. Demgemäß wurde im Korps⸗Haupt⸗ 
quartier Bückeburg am 6. September 7 Uhr nachmittags * Korps⸗ 
befehl ausgegeben: 


Weſt. K. H. Q. Bückeburg, 6. September 1898, 
VII. Armeekorps. 7 Uhr nachmittags. 


Korps⸗Befehl. 


1. Der Feind iſt auf Volksdorf — Kirchhorſten — Sülbeck und Obernkirchen 
zurückgegangen. Stärkere feindliche Kavallerie ſcheint ſich in Gegend 
Lahde zu befinden. 

2. Ich werde morgen die Offenſive wieder aufnehmen und mich zunächſt 

Jin Beſitz der Höhen von Obernkirchen ſetzen. | 

3. Die 37. Infanteriediviſion überſchreitet morgen 7 Uhr vormittags 
in zwei Kolonnen von Buchholz und Bad Eilſen aus die Vorpoſten in 
Richtung Neuehütte — Obernkirchen. ` 

4. Die 7. Infanteriediviſion geht um 7 Uhr vormittags über Vehlen 
auf Sülbeck vor. Anſchluß an die 37. Infanteriediviſion bei Obernkirchen. 

5. Die 13. Infanteriediviſion ſteht um 7 Uhr vormittags unmittelbar 

nördlich Müſingen bereit. 

6. Die 14. Infanteriediviſion ſtellt ſich 7 Uhr vormittags ſüdlich 

Meinſen zu weiterer Verwendung bereit. In der Linie der Vorpoſten 

weſtlich des Schaumburger Waldes läßt ſie leichte Beobachtungen zurück. 

Der lokale Schutz der Brücke bei Wietersheim liegt ihr auch ferner ob. 

Von der Korpsartillerie verbleibt die II. Abtheilung Feldartillerie⸗ 

Regiments Nr. 7 zur Verfügung der 14. Infanteriediviſion; I., III. und 

reitende Abtheilung ſtehen um 7 Uhr vormittags in Bereitſtellung weſtlich 

der Linie Widdenſen— Ziegelei öſtlich Jetenburg. 

8. Die Luftſchifferabtheilung iſt um 7 Uhr vormittags nördlich Kolonie 
Harrl eingetroffen. 

9. Die großen Bagagen parkiren von der 37. Infanteriediviſion 7 Uhr vor⸗ 

mittags nördlich Bahnhof Rinteln an der Straße Rinteln —Kleinenbremen, 


=) 


7. Infanteriediviſion westlich Kleinenbremen, 
13. e ſüdlich Röcke, 
14. e bei Petzen, 
Trains und Kolonnen links der Weſer. 
10. Ich befinde mich von 7 Uhr ab nördlich Kolonie Harrl. 


gez. v. Mikuſch⸗Buchberg. 


Auf Grund dieſes Korpsbefehls ſtellte ſich die 37. Infanteriediviſion 
um 7 Uhr vormittags zum Vormarſch bereit: 

mit der 76. Infanteriebrigade, der Diviſionsartillerie und dem größten 
Theile des Kavallerieregiments Nr. 37 mit der Spitze bei Wirthshaus nördlich 
Weſternholz auf der Chauſſee nach Obernkirchen, 

mit der 25. Infanteriebrigade und einer Viertel Eskadron mit der 
Spitze bei Neumühlen; die III. Abtheilung der Korpsartillerie wurde über 
Widdenſen nach Bergdorf entſandt. 

Die 7. Infanteriediviſion verſammelte die 13. Infanteriebrigade am 
Exerzirplatz öſtlich Bückeburg, die 14. Infanteriebrigade mit der Pionier⸗ 
kompagnie bei Müſingen, das e öſtlich, das Artillerieregiment 
weſtlich dieſes Ortes. 

Die Richtung des Vormarſches wurde 7° Uhr vormittags über Ahnſen 
und Vehlen auf Obernkirchen angeordnet. 

Die 13. Infanteriediviſion ſtellte ſich 7 Uhr vormittags dicht nördlich 
Müſingen zu beiden Seiten der Chauſſee nach Achum bereit. Das Diviſions. 
Kavallerieregiment (Dragoner 18) ging über Vehlen auf das rechte Aue⸗Ufer 
und ſtellte bei Gelldorf und Neuſeggebruch die Aufſtell ung der feindlichen Vor⸗ 
poſten feſt. Die Pionierkompagnie erkundete die Aue. | 

Die 14. Infanteriediviſion hatte an der Brücke bei Wietersheim 
ein Bataillon (1./16.) und eine Pionierkompagnie und bei Frille zwei Kom⸗ 
pagnien Infanterieregiments 16 und eine Eefadron Huſaren 14 zur Sicherung 
und Aufklärung weſtlich des Schaumburger Waldes zurückgelaſſen und ſich dicht 
ſüdlich Warber und Meinſen verſammelt. Die Diviſionskavallerie war zur 
Erkundung und Aufklärung vorgeſchickt worden; bei der Diviſion befand ſich 
eine Abtheilung der Korpsartillerie. | 

Der Morgen des 7. September war trübe. Nebel lag über den feuchten 
Wieſen der Aue und behinderte die Fernſicht, welche ohnehin durch die dieſen 
Bachlauf begleitenden Büſche beengt wurde. 

Auch eine Beobachtung aus den Feſſelballons, von welchen der des 
VII. Armeekorps bei Bergdorf, derjenige des X. Armeekorps bei Deinſen hoch⸗ 
ging, erwies ſich wegen der Undurchſichtigkeit der Luft als ergebnißlos. | 

Auch beim X. Armeekorps hatte man im Laufe des 6. September nad)» X. Armecksrps. 
mittags ziemlich genaue Meldungen über den Gegner erhalten. Den eigenen 
Vorpoſten ſtanden die des Feindes dicht gegenüber, ſtarke Kräfte wurden um 
Bückeburg, ſowie bei Luhden und Buchholz vermuthet. 
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Von der Oftarmee war um 5 Uhr nachmittags folgende Weiſung ein⸗ 
gegangen: | 

„Oſtarmee wird morgen den Verſuch machen, die Weſer⸗Uebergänge zu 
erzwingen, und rechnet dabei auf die rechtzeitige Unterſtützung ſeitens des 
X. Armeekorps durch Vorgehen gegen die linke Flanke der feindlichen Armee.“ 

Der kommandirende General beſchloß, am 7. September mit ſtarkem 
rechten Flügel den Gegner hinter der Aue anzugreifen, hierbei auf dem linken 
Flügel gegen die bei Buchholz — Luhden befindlichen feindlichen Kräfte ſtärkere 
Reſerven zu behalten. 

Aus dem Korps: Hauptquartier Helpſen wurde daher am 6. September 
6 Uhr nachmittags befohlen: 


Oſt. K. H. Q. Helpſen, 6. September 1898, 
n 6 Uhr nachmittags. 


Korps-⸗Befehl. 

1. Mehrere feindliche Diviſionen ſind heute nördlich, öſtlich und ſüd⸗ 
öſtlich Bückeburg feſtgeſtellt. 

2. Die Oſtarmee wird morgen die Weſer⸗Uebergänge erzwingen. 

Das Armeekorps greift morgen den hinter der Aue ſtehenden Gegner an. 

4. Die 38. Infanteriediviſion greift von Rusbend und mit einer In⸗ 
fanteriebrigade auf der Straße von Cammer Meinſen an. 

Die 17. Infanteriediviſion greift in den Angriff gegen Warber 
ein und überſchreitet die Aue öſtlich Warber bis zur Eiſenbahn. 

Die 19. Infanteriediviſion geht über die Aue bei Achum und 
oberhalb, Chauſſee⸗Uebergang bei Vehlen einſchließlich. 

Die 20. Infanteriediviſion unterſtützt den Angriff der 19. Diviſion 
gegen Vehlen und hält möglichſt lange eine ſtärkere Reſerve hinter ihrem 
linken Flügel. 

| Die Divifionen überſchreiten die Linie: Austritt der Straße 
Cammer—Meinfen aus dem Walde — Südrand von Rusbend Neu» 
ſeggebruch—Gelldorf — Weſtrand von Obernkirchen um 7°° Uhr opp 
mittags. 

5. Die Kavalleriediviſion B geht, 7 Uhr vormittags von Lahde auf⸗ 
brechend, weſtlich des Schaumburger Waldes auf Eveſen vor, hat gegen 
die Weſer oberhalb und unterhalb Minden aufzuklären und beim Angriff 
des Korps energiſch gegen die linke Flanke des Feindes zu wirken. 

6. Von der Korpsartillerie bleiben zwei Abtheilungen der 20. Diviſion 
zugetheilt. Die beiden der 19. Diviſion bisher zugetheilten Abtheilungen 
ſtehen 7 Uhr vormittags bei Bergkrug zu meiner Verfügung. 

Die Luftſchifferabtheilung ſteht 7°° vormittags bei Deinſen. 

8. Die Korps⸗Telegraphenabtheilung hat bis 7°° Uhr vormittags 

telegraphiſche Verbindung von Obernkirchen nach Deinſen herzuſtellen. 


> 
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Die 17. und 20. Divifion haben die in ihrem Bereich liegenden 
Stationen mit Meldereitern und Radfahrern zu beſetzen. 
9. Ich befinde mich von 7 Uhr vormittags an bei Deinſen. 


gez. v. Seebeck. 


Die Vorwärtsbewegung des X. Armeekorps ſollte ſomit etwas ſpäter 
beginnen als die des VII. Armeekorps. Gleich dieſem wurde der Schwerpunkt 
des Angriffs auf den eigenen rechten Flügel gelegt, wobei der Kavalleriediviſion 
die Aufgabe des vermehrten Flankendruckes zufiel. Als in der Nacht von der 
Kavalleriediviſion Meldungen einliefen, wonach vier bis fünf Bataillone und 
Artillerie im Raum Wieters heim — Frille —Päpinghauſen ftanden (Unterkunfts⸗ 
orte der 14. Infanteriediviſion), wurde der 38. Infanteriediviſion befohlen, 
nicht auf der Straße Cammer — Meinſen, fondern mit dem rechten Flügel vom 
Forſthaus Meinſer Kämpen den Angriff zu beginnen und Reſerven hinter 
dem rechten Flügel zurückzuhalten. 

Außerdem wurden Artillerieaufſtellungen gegen das linke Aue⸗Ufer er⸗ 


kundet, um das zwiſchen den Baumreihen ſpärlich vorhandene Schußfeld aus⸗ 


zunutzen. Auf Grund dieſer Erkundung wurden am 7. September früh die 
beiden Abtheilungen der Korpsartillerie auf Deinſen und Neuſeggebruch vor⸗ 
geführt, da ſich hier ſchon frühzeitig eine Vorwärtsbewegung des Feindes 
gegen die 17. Infanteriediviſion über Achum bemerkbar machte. Auch liefen 
Meldungen ein, daß die Vorpoſten der 19. und 20. Infanteriediviſion an⸗ 
gegriffen wurden. Das Generalkommando fand ſomit die Annahme, daß der 
Feind über die Aue zum Angriff vorgehen werde, beſtätigt. 
Kurz nach 7 Uhr vormittags ſtanden bereit: 

die 38. Infanteriediviſion bei Rusbend, 

die 17. Infanteriedwiſion bei Deinſen, 

die 19. Infanteriediviſion bei Südhorſten und Gelldorf, 

die 20. Infanteriediviſion bei Obernkirchen und Neuehütte, 

die Artillerie bereits bei Beeke in Stellung. 

Die Kavalleriediviſion hatte 7 Uhr vormittags von ſüdlich Lahde den 
Marſch auf Frille angetreten, durch ihre reitenden Batterieen und einige zum 
Gefecht zu Fuß abgeſeſſene Eskadrons Ulanen 5 die beiden Kompagnieen 
der 14. Infanteriediviſion aus Frille vertrieben, auch die Beſatzung von 
Wietersheim beſchoſſen, war dann aber, als ſie aus ſüdöſtlicher Richtung ſtarken 
Kanonendonner hörte, auf Dankerſen weitergeritten, wo fie 83» Uhr vormittags 
eintraf. 

Inzwiſchen waren gegen 7°° Uhr vormittags die Spitzen der beiden 
Gegner an der Aue aufeinandergeſtoßen. 

Zu dieſer Zeit begann der Artilleriekampf faſt gleichzeitig auf beiden 
Seiten. Die Hauptmaſſe der Geſchütze des X. Armeekorps (38., 17. In⸗ 


Kanpf an 
Aue. 
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fanteriedivifion und zwei Abtheilungen Korpsartillerie) ftand zwiſchen Rusbend 
und Deinſen. Ihr hatte das VII. Armeekorps nur die Diviſionsartillerie 
der 14. Infanteriediviſion und eine Abtheilung Korpsartillerie bei Meinſen 
entgegenzuſetzen. In der Mitte bekämpfte ſich die Artillerie der 19. Infanterie⸗ 
diviſion von Gelldorf und Tallenſen her mit der der 13. Infanteriediviſion 
nordöſtlich Müſingen. Der Artillerie der 20. Infanteriediviſion mit zwei Ab⸗ 
theilungen Korpsartillerie bei Obernkirchen ſtanden drei Abtheilungen Korps⸗ 
artillerie bei Widdenſen, zwei Abtheilungen Artillerie der 7. Infanteriediviſion 
öſtlich Müſingen und zwei Abtheilungen der 37. Infanteriediviſton bei Neu⸗ 
mühlen gegenüber. 

Auf dieſem Flügel erlangte bald die Artillerie des VII. Armeekorps das 
Uebergewicht über den Gegner und zwang ihn, für ſeine Batterien öſtlich 
Obernkirchen eine neue Stellung zu ſuchen. 

Unter dem Feuer der Artillerie ſtieß die Infanterie an der Aue zu⸗ 
ſammen. Die Kämpfe der Infanterie erhielten durch das Gelände ihr 
beſonderes Gepräge. Sie zeichneten ſich aus durch überraſchenden Zuſammen⸗ 
ſtoß, Schnelligkeit der Entwickelung und raſche Durchführung des Angriffs. 
In dem wenig überſichtlichen Gelände war ein planmäßiger Aufmarſch und 
eine frühzeitige Gliederung häufig nicht angängig. Die Entſcheidungen mußten 
demgemäß in verhältnißmäßig kurzer Zeit fallen. 

Die bei Müſingen ſtehende 13. Infanteriediviſion des VII. Armeekorps 
glaubte ſchon frühzeitig (gegen 7 Uhr) ein Vorgehen des Feindes über 
die Aue bei und nördlich Achum zu erkennen. Sie entwickelte ſich ſchnell 
gegen dieſes Dorf, fand indeſſen vorerſt nur einige Pioniere und ſchwache⸗ 
Vorpoſten vor, überſchritt die Aue und beſetzte Echtorf, E die Waldſtücke 
öſtlich Warber. 

Bald darauf aber traf ſie der Angriff der 17. Infanteriediviſion in der 
Front; ſie wurde in beiden Flanken von der 19. und 38. Aan enen 
bedroht. 

Gleichzeitig wurde bei Meinſen die neben der 13. Infanteriediviſion 
vorgehende 14. Infanteriediviſion durch die 38. Infanteriediviſion von Norden 
angegriffen. Da die letztere ſtarke Artillerie zeigte und ihre Hauptkräfte 
auf dem rechten Flügel dicht ſüdlich des Schaumburger Waldes vorgehen 
ließ, wurde die 14. Infanteriediviſion nach heftiger Gegenwehr zum Zurück⸗ 
gehen gezwungen. Es gelang ihr jedoch, dem Flankendruck zu begegnen und 
gegen 8 Uhr vormittags den Rückzug auf Nordholz und Petzen einzuleiten. 
Die 13. Infanteriediviſion, von überlegenen Kräften umfaßt, mußte ſich ihr 
anſchließen und zunächſt das rechte Aue⸗Ufer bei Echtorf und Warber räumen. 

Inzwiſchen war es der 7. Infanteriediviſion gelungen, bis Vehlen und 
Beeke, der 37. bis Neuehütte vorzudringen. Dadurch wurde die 19. In⸗ 
fanteriediviſion des X. Armeekorps zur Defenſive bei Gelldorf, die 20. In⸗ 
fanteriediviſion ſogar zum Rückzuge auf Sülbeck gezwungen. 
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Der kommandirende General des VII. Armeekorps hatte von feinem 
Standpunkte bei Widdenſen die Erfolge ſeines rechten Flügels beobachtet. 
Noch um 8 Uhr vormittags war die 13. Infanteriediviſion im Beſitz von 
Achum und von der 14. Infanteriediviſion eine Nachricht über deren 
kritiſche Lage bei Meinſen nicht eingegangen. Der kommandirende General 
gab daher 87° Uhr vormittags an die 13. und 14. Infanteriediviſion folgenden 
Befehl: 

Ab Widdenſen, 7. September, 87° Uhr vormittags. 

„Gefecht der 7. und 37. Infanteriediviſion gegen Obernkirchen ſcheint 
vorwärts zu gehen, daher Offenſive auf der ganzen Linie angezeigt. 13. In⸗ 
fanteriediviſion geht vor im Anſchluß an 7., möglichſt nördlich der Eiſenbahn 
in Richtung Bergkrug; 14. Infanteriediviſion, von der noch keine Mittheilungen 
eingegangen ſind, hat links der 13. im Anſchluß an dieſe vorzugehen.“ 


gez. v. Mikuſch⸗Buchberg. 


Inzwiſchen hatten aber beide letztgenannten Diviſionen zwiſchen 81 und Spéin des 
87 Uhr vormittags die Rückwärtsbewegung bereits begonnen. Sie waren Vll-Armechsrgs- 
außer Stande, dem Befehl des Generalkommandos nachzukommen. Dagegen 
machte das Gefecht auf dem rechten Flügel des VII. Armeekorps dauernd 
weitere Fortſchritte. Hier war es gegen 8“ Uhr vormittags den vereinten 
Anſtrengungen der 37. und 7. Infanteriediviſion gelungen, den Feind ganz 
von den Höhen bei Obernkirchen zu vertreiben. Im Beſitz dieſer Stellung 
aber glaubte der kommandireude General, zunächſt die Linie Obernkirchen — 
Scheie —Eveſen halten zu können. 

Ein Angriff der 7. Infanteriediviſion auf Gelldorf wurde indeſſen von 
der dort kämpfenden 19. Infanteriediviſion ſowie durch die Flankenbedrohung 
der 17. Infanteriediviſion von Tallenſen her abgewieſen. Der linke Flügel 
der 7. Infanteriediviſion ſah ſich ſogar ebenfalls zum Zurückgehen über die 
Aue gezwungen. Der kommandirende General nahm nun auch die drei Abthei⸗ 
lungen der Korpsartillerie nach Bergdorf zurück; die 37. deierste 
ſollte dagegen Obernkirchen weiterhin behaupten. 

Die rückgängigen Bewegungen der 7., 13. und 14. Infanteriediviſion 
geſchahen nicht ohne weſentliche Beläſtigung durch den Gegner. Gegen 
918 Uhr vormittags waren Vehlen, Achum und Faſanenhof im Beſitz des 
X. Armeekorps. Eine Artilleriegruppe von vier Abtheilungen war ſüdlich Achum 
aufgefahren, zwei Abtheilungen ſtanden bei Warber —Meinſen. Von der 
38. Jufanteriediviſion waren Infanterieregiment 92 und die II. Abtheilung 
Feldartillerie⸗Regiments 24 am Südſaum des Schaumburger Waldes bis zum 
Aue⸗Kanal der 14. Infanteriediviſion gefolgt. 

Dieſe Diviſion, durch die breiten, vielfach mit Gräben durchſchnittenen 
Aue⸗Wieſen in ihrer Bewegung aufgehalten, hatte ſich mit einer Brigade (28.) 
auf Petzen —Eveſen, mit einer Brigade (27.), dem Diviſions⸗Kavallerieregiment 
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und der Artillerie auf Nordholz zurückgezogen, hier durch ihre Artillerie eine 
Aufnahmeſtellung wählend. 

Die feindliche Kavalleriediviſion vermuthete man ſeit dem Morgen auf 
dem linken Weſer⸗Ufer. Dieſelbe hatte aber, wie ſchon geſchildert, um dieſe 
Zeit bereits bei Dankerſen Stellung genommen. Um 8% Uhr vormittags 
erhielt ſie die Meldungen vom Rückzuge feindlicher Infanterie auf Eveſen 
und Petzen. 

Um 8° Uhr vormittags bemerkte der Diviſionskommandeur öſtlich 
Derenbufh eine mit der Front nach Often ſtehende Artillerielinie (14. In⸗ 
fanteriediviſion) und erhielt Meldung, daß diesſeits Berenbuſch vom Feinde 
eine Brücke über die Aue geſchlagen war. Dieſe Brücke benutzend trabte 
die Diviſion an. Die an der Spitze befindlichen zwei Eskadrons Ulanen 
ritten gegen die feindlichen Batterieen an, wurden aber von ihnen, welche 
ſchnell im Feuer Kehrt machten, abgewieſen. Die 19. Kavalleriebrigade 
attackirte darauf, Berenbuſch nördlich und ſüdlich umreitend, Flanken und 
Mücken der feindlichen Artillerie, welche durchritten wurde. 

Die 13. und 14. Kavalleriebrigade folgten der 19. Kavalleriebrigade über 
die Aue, und gelang es nun der vereinigten Kavalleriediviſion, die zwiſchen 
den Aue Wieſen und dem Schaumburger Walde ſtehenden Theile der 14. In⸗ 
fanteriediviſion mit Erfolg zu attackiren. Die reitenden Batterien hatten aus 
einer Stellung nördlich Berenbuſch bei der Attacke mitgewirkt. Nach Be⸗ 
endigung derſelben feuerten ſie auf feindliche Kolonnen, die ſich bei Petzen zeigten. 

Die 14. Infanteriediviſion, durch die Kavalleriediviſion in ihrem direkten 
Rückzug auf Minden behindert, ſetzte die Bewegung in ſüdweſtlicher Richtung 
fort, ſtellte, da inzwiſchen ein Befehl des Generalkommandos eingegangen war, 
Petzen und Eveſen zu halten, ihre Artillerie auf der Höhe bei Röcke nördlich 
der Chauſſee auf und beſetzte bis gegen 113° Uhr vormittags Petzen und den 
Nordrand der Forſt Sandfurth. 

Hinter ihr zog die 13. Infanteriediviſion auf der Chauſſee von Bückeburg 
nach Minden ab. Als ihre Spitze das Gehöft Nottorn erreicht hatte, erhielt 
ſie Artillerie- und Schützenfeuer von Dankerſen her. 

Hierhin hatte fi die Kavalleriediviſion gewandt, in der Abſicht, weiter 
auf Minden zu reiten. 

Als feindliche Infanterie bei Klus aus dem Walde trat, ließ die Ka⸗ 
valleriediviſion die 14. Kavalleriebrigade am Südſaum von Dankerſen zum 
Gefecht zu Fuß abſitzen und ſpäter durch Schützen der 13. Kavalleriebrigade 
verſtärken; die Artillerie beſchoß die feindlichen Marſchkolonnen. Als nun 
feindliche Artillerie (von der 13. Infanteriediviſion) nördlich der Mindener 
Chauſſee bei Gevatter Feld in Stellung ging, wurde fie von Theilen der 
Kavalleriediviſion attadırt. 

Um 12 Uhr mittags erreichte die Kavalleriediviſion der Befehl, nach 
Norden abzurücken; ſie ging auf Lahde zurück. 


105 


Das Generalkommando X. Armeekorps hielt feit etwa 9 Uhr vormittags X. Armechstys. 

beim Faſanenhof ſüdlich Meinſen. Hier gewann man bald die Ueberzeugung, 
daß es dem Gegner trotz der Einwirkung der Kavalleriediviſion gelingen 
würde, in Richtung Minden — Porta zurückzugehen. Das Generalkommando 
hatte daher den Entſchluß gefaßt, durch weiteres Vorwärtsgehen der 17. und 
19. Infanteriediviſion auf Bückeburg der 20. Infanteriediviſion Unterſtützung 
zu bringen und den feindlichen rechten Flügel zum Rückzuge nach Süden zu 
zwingen. | 


Inzwiſchen räumte der Gegner Obernkirchen und trat nicht ohne lebhafte 
Arrieregardengefechte den Rückmarſch an. 


Das VII. Armeekorps nahm am 7. September nachmittags Unterkunft VI. Armerborys. 
(ſiehe Plan 2): 

37. Infanteriediviſion und / Korpsartillerie nordweſtlich 
Rinteln bei Todenmann — Eisbergen, Vorpoſten vom Bahnhof Rinteln über 
Kleinenbremen bis Wülpke; 


7. Infanteriediviſion und ½ Korpsartillerie mit der Arriere⸗ 
garde bei Lerbeck, mit dem Gros am Bahnhof Porta, in Hausberge und 
Holzhauſen I. Vorpoſtenlinie Nammen — Meißen; 

14. Infanteriediviſion und / Korpsartillerie in Minden, 
Arrieregarde am Bahnhof Minden. Vorpoſten Südbruch — Grille — Leteln. 

Auf dem linken Weſer⸗Ufer ſchloſſen fic) gegenüber Leteln die Vorpoſten 
der 13. Infanteriediviſion an. Ihr linker Flügel ſtand bei Holzhauſen II. 
Das Gros der 13. Infanteriediviſion mit / Korpsartillerie lag in 
dem Raume Hummelbeck—Hahlen —Hartum —Rothenuffeln. 


8. September. 
2 (Blan 3.) 


Am Nachmittage des 7. September traf beim Generalkommando 
VII. Armeekorps die Nachricht ein, daß die Weſtarmee bisher die Weſer be⸗ 
hauptet habe. Es würde erwartet, daß das VII. Armeekorps morgen die 
Offenſive wieder aufnimmt und den Feind zurückwirft. 

Die Eiſenbahnbrücke bei Vöſſen fet für Truppen gangbar gemacht und 
bei Vlotho ein Uebergang hergeſtellt (Annahme). 

Nach den darauf erlaſſenen Befehlen des VII. Armeekorps beabſichtigte 
die 37. Infanteriediviſion ſich am 8. September 7!” Uhr vormittags in 
zwei Kolonnen auf den Straßen Todenmann— Schermbeck und Eisbergen — 
Kleinenbremen mit den Spitzen auf der Paßhöhe des Weſer⸗Gebirges bereit⸗ 
zuſtellen unter Aufklärung gegen Bad Eilſen und Bückeburg. 


X. Armerkorps. 
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Die 7. Infanteriediviſion follte um 7°° Ubr vormittags mit den 
Vortruppen in Linie Nammen — Meißen, mit dem Gros ebenfalls in zwei 
Marſchkolonnen auf dem Gebirgswege Hainholz —-Nammen und bei Lerbeck 
bereitſtehen. f 

Der Kommandeur der 14. In fanteriediviſion hatte angeordnet, daß 
die Vorpoſten auf dem rechten. Weſer⸗Ufer am 8. September früh ſtehen 
blieben und daß das Gros der Diviſion mit je einer Infanteriebrigade dicht öſilich 
und dicht nördlich des Bahnhofs Minden an den dort befindlichen Straßen⸗ 
gabelungen ſich ſammelte. Von den links der Weſer ſtehenden Vorpoſten 
der 14. Infanteriediviſion ſollten 1./16 und 2.) Huſaren 14 bei Tagesanbruch 
weſerabwärts auf Thoren vorgehen, um einem etwaigen Verſuch des Feindes, 
bei und ſüdlich Wietersheim über die Weſer zu gehen, entgegentreten zu können. 

Die 13. Infanteriediviſion follte 5°° Uhr vormittags bei Bölhorſt 
und Oſterhahlen zum Vormarſch auf Minden bereitſtehen. Das General⸗ 
kommando beabſichtigte dieſe Diviſion durch Minden über Neeſen auf Meißen 
vorzuführen, fo daß fie dort 7” Uhr vormittags eintreffen konnte. 

Die 13. Infanteriediviſion hatte angeordnet, daß ihr Kavallerieregiment 
ohne 4. Eskadron 53° Uhr vormittags bei Maulbeerkamp Aufftellung nehmen 
und in Richtung Wietersheim, Petershagen, Friedewalde fortgeſetzt Fühlung 
mit den dort am Nachmittage des 7. September feſtgeſtellten feindlichen Ka⸗ 
valleriepoſten halten ſollte. Die Vorpoſten hatten die Verſammlung und den 
Abmarſch der Diviſion auf Minden zu verſchleiern und ſich dann mit dem 
Kavallerieregiment nach Durchzug der Diviſion durch Minden bis zum Nord⸗ 
ſaum dieſer Stadt zurückzuziehen. ! 

So waren vom Generalkommando VII. Armeekorps alle Anordnungen 
getroffen, um am 8. September früh in Erfüllung des erhaltenen Auftrages 
die vier Infanteriediviſionen mit zahlreichen Kolonnenſpitzen in einer Front⸗ 
breite von im Ganzen 12 km zum Angriff gegen den Gegner vorzuführen. 

Das Generalkommando beabſichtigte, mit dem rechten Flügel über Bücke⸗ 
burg vorzugehen, den linken zunächſt etwas zurückzuhalten. Es hatte ſich 
vorbehalten erſt nach Eingang näherer Nachrichten die Vormarſchrichtungen 
und Marſchziele zu beſtimmen. 

Für telegraphiſche Verbindung des Generalkommandos in Minden mit 
den Diviſionen war Sorge getragen worden. 

Das X. Armeekorps war dem Gegner am 7. September nachmittags 
bis Päpinghauſen, Eveſen und Bückeburg gefolgt.“) Der Führer des Armee⸗ 
korps beſchloß die günſtige ſüdweſtliche Richtung, in welcher der Gegner 
zurückgegangen war, zu benutzen und in der Nacht die Weſer unterhalb Minden 
zu überſchreiten, um am 8. September den Druck auf die linke Flanke des 
Feindes weſtlich der Weſer noch erfolgreicher fortzuſetzen. 


*) 105 Uhr vormittags übernahm Seine Majeſtät der Kaiſer und König die 
Führung des X. Armeekorps. 
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Zum Schutze der zum Weſer⸗Uebergang nöthigen Vorbereitungen erhielt 
die Kavalleriediviſion Befehl, den Fluß möglichſt bald in der Gegend von 
Jöſſen zu überſchreiten und eine Brigade bis zum Südrande des Heiſter⸗ 
holzes vorzuſchieben, um dem Feinde jeden Einblick in das Gelände nördlich 
und Bftlid) dieſes Holzes zu verwehren. 

Die Brigade ſollte durch Infanterie abgelöſt werden und hatte dann 
das Gelände zwiſchen dem Heiſterholz und der großen Straße Friedewalde — 
Wegholm durch Vorpoſten abzuſchließen. 

Das Gros der Kavalleriediviſion erhielt Befehl dicht nordweſtlich und 
nördlich des Heiſterholzes zwiſchen Harienſtädt und Eldagſen 1½ km nord- 
weſtlich Petershagen unterzukommen, die Wege durch das Heiſterholz zu erkunden 
und für ſichere Führer durch daſſelbe Sorge zu tragen. 

Das Armeekorps ſollte in der Nacht in der Gegend von Petershagen 
die Weſer überſchreiten. 

Demgemäß erhielt die 38. Infanteriediviſion Befehl bei Frille, Päping⸗ 
hauſen und Cammer unterzukommen, ihre Vorpoſten bis Wietersheim und 
Haſenkamp vorzuſchieben. 

Hinter dieſer Diviſion hatte ſich die 19. Infanteriediviſion bei Masloh, 
Bierde und Raderhorſt unterzubringen. 

Die 17. Infanteriediviſion ſollte ſüdlich des Schaumburger Waldes 
zwiſchen Berenbuſch und Röcke verbleiben und Vorpoſten bis Dankerſen — 
Klus — Bad Nammen vorſchieben. 

Die 20. Infanteriediviſion endlich belegte Bückeburg und die Gegend 
nordöſtlich und ſicherte zwiſchen Bad Nammen und Bad Eilfen. 

Die Korpsartillerie verblieb je zur Hälfte bei der 17. und 20. In⸗ 
fanteriediviſion. 

Das Generalkommando ging nach Lahde. 

Auf Grund dieſes Befehls marſchirte die Kavalleriediviſion am 7. Sep⸗ 
tember mittags von Dankerſen über Frille, Lahde an die Weſer und ſchwamm 
bei Windheim, Jöſſen und Petershagen, theilweiſe unter Benutzung von Kähnen 
durch den Fluß. Die 13. Kavalleriebrigade nahm die befohlene Aufftellung 
am Südrande des Heiſterholzes, ſtellte feindliche Biwaks bei und weſtlich 
Minden und Vorpoſten in Höhe von Maulbeerkamp feſt. 

Das Gros der Kavalleriediviſion bezog Ortsbiwak bei Meßlingen, 
Maaslingen nördlich Meßlingen, Eldagſen und Ovenſtädt, 4 km nördlich 
Petershagen. 

Vom Armee⸗Hauptquartier Eſchershauſen ging beim Generalkommando 
X. Armeekorps ein Telegramm ein, wonach die Armee am 7. September den 
Feind an der Weſer in ſeiner ganzen Front beſchäftigt und Vorbereitungen 
getroffen habe, in der folgenden Nacht unter Umfaſſung des feindlichen rechten 
Flügels über die Weſer vorzugehen. Das X. Armeekorps ſolle unter Auf⸗ 
gabe ſeines urſprünglichen Auftrages nach den heutigen Erfolgen die Weſer 
unterhalb Minden überſchreiten, um gegen die linke Flanke des Feindes zu wirken. 
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Zwiſchen den beiden feſten Straßenbrüden bei Minden und Stolzenau 
führte nur noch ein Uebergang über die Weſer und zwar die Feldbrücke bei 
Wieters heim. 

Seilfähren, welche etwa 75 bis 90 Mann oder 15 Pferde oder 1 be⸗ 
ſpanntes Geſchütz überſetzen können, waren vorhanden in Petershagen, Wind⸗ 
heim und Schlüſſelburg. 

Die Weſer hat unterhalb Minden eine Breite von 70 bis 110 m, die 
Tiefe wechſelt zwiſchen 2 und 3 m. Die Ufer find met flach, nur an ein⸗ 
zelnen Stellen ſteil, vielfach mit Weiden bewachſen oder mit Steinlagen 
bepackt. Die Stromgeſchwindigkeit beträgt etwa 90 m in der Minute. Zum 
Schutz der Ufer und zur Vertiefung des meiſt in der Mitte des Stromes 
liegenden Fahrwaſſers ſind an vielen Stellen bis 10 m in das Waſſer 
reichende Steinbuhnen angelegt. Dieſe, ſowie die zahlreichen Flußwindungen 
geſtalten den Schiffsverkehr ſchwierig. Der Waſſerſtand war Anfang Sep⸗ 
tember infolge des anhaltend trockenen Wetters nicht hoch. 

Die Weſer⸗Schifffahrt wird ſtromauf durch Schleppdampfer bewirkt, 
welche bis drei Weſer⸗Kähne ziehen, ſtromab durch den Fluß ſelbſt. Bei 
niedrigem Waſſerſtande und bei Dunkelheit iſt die Gefahr des Feſtlaufens 
der Dampfer und Kähne infolge der zahlreichen Flußwindungen und der ver⸗ 
hältnißmäßig engen Fahrrinne groß. 

Die Ueberſchreitung der Weſer während des Kaiſermanövers, auch außer⸗ 
halb der beſtehenden Brücken, mußte bei Anlage der Manöver von vornherein 
ins Auge gefaßt werden. 

Wann und durch welches Armeekorps ein Uebergang ſtattfinden würde, 
war nicht vorauszuſehen. Die Armeekorps waren daher je mit zwei vollen 
beſpannten Diviſions⸗Brückentrains ausgerüſtet, welche innerhalb der Armee⸗ 
korps auf drei Diviſionen vertheilt waren. Zwei Diviſions⸗Brückentrains reichten 
vorausſichtlich zum Bau einer Weſer⸗Brücke aus. Um aber die Möglichkeit 
zu geben, außerdem noch eine Feldbrücke herzuſtellen, waren unter der An⸗ 
nahme, daß die auf der Weſer vorhandenen Fahrzeuge mit Material zum 
Brückenſchlag beigetrieben werden konnten, im Geheimen bereits vor Beginn 
der Manöver Pontons und Brückenmaterialien nach dem Gutshofe Neuhof 
ſüdöſtlich Schlüſſelburg geſchafft und hier ſo verſteckt niedergelegt, daß ſie 
von Patrouillen nicht leicht entdeckt werden konnten. Mit der Weſer⸗Dampf⸗ 
ſchifffahrts⸗Geſellſchaft waren Kontrakte zur Geſtellung von Schleppdampfern 
auf telegraphiſche Anforderung abgeſchloſſen. 

Das derart bereitgehaltene Brückenmaterial wurde nun am 7. Sep⸗ 
tember nachmittags dem X. Armeekorps zur Verfügung geſtellt. Der Führer 
deſſelben beſtimmte die Fährſtelle bei Petershagen und einen Punkt 500 m 
ſüdweſtlich Lahde als Brückenſtellen. Bis zum Abend wurden je ein Infanterie⸗ 
regiment und eine Pionierkompagnie der nördlich des Schaumburger Waldes 
liegenden 19. und 38. Infanteriediviſion bis zu den Brückenſtellen vor⸗ 
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geſchoben. Um die Geheimhaltung des Unternehmens zu gewadrleiſten, war 
das Eintreffen der beſpannten Brückentrains und des auf der Weſer 
ſchwimmenden Brückenmaterials an den Brückenſtellen auf 8 Uhr adends, 
alſo nach eingetretener Dunkelheit, feſtgeſetzt. Um dieſe Zeit degann das 
Ueberſetzen der vorgeſchobenen Avantgarden durch die Pionierkompagnie auf 
zuſammengeſtellten Fähren und wurde in größter Stille dis gegen 10 Ubr 
abends beendet. Die beiden Infanterieregimenter, unter einbeitlihem Beſehl 
des Oberſt v. Fabeck, gingen, vom Feinde unbemerkt, bis in die von der 
Kavallerie im Heiſterholz beſetzte Linie vor. Die 13. Kavalleriebrigade über- 
nahm im Anſchluß an die Infanterie die Sicherung weiter weſtlich von 
Harienſtädt bis Wegholm. Die Anweſenheit der feindlichen Vorpoften bei 
Holzhauſen II und Maulbeerkamp wurde beſtätigt. Auch auf dem rechten 
Weſer⸗Ufer ſtanden noch feindliche Vorpoſten von Leteln über Grille, Lerbeck 
bis Kleinenbremen. Große Biwaks waren außer bei Minden auch bei 
Eisbergen nordweſtlich Rinteln geſehen. 

Der nächtliche Brückenbau durch die Pionierkompagnien des X. Armee⸗ 
korps vollzog ſich ohne Störung und war bereits am 8. September vor 
1 Uhr früh beendet. 

Inzwiſchen hatten fic auf Grund des am Abend des 7. September out, 
gegebenen Korpsbefehls die Gros der Diviſionen des X. Armeekorps in 
Marſch geſetzt. Die Nacht war windſtill und mondhell. Die Verſammlung 
der Truppen anf den ihnen zugewieſenen Straßen geſchah lautlos. 

Dem Befehl gemäß begann um 3 Uhr vormittags der Uebergang der 
19. und 20. Infanteriediviſion über die Feldbrücke bei Petershagen, der 
38. und 17. Infanteriediviſton über die Feldbrücke ſüdweſtlich Lahde. 

Den Diviſionen wurden auf dem linken Weſer⸗Ufer folgende Wege zu⸗ 
gewieſen (ſiehe Plan 3): 

Der 19. Infanteriediviſion: Petershagen, Meßlingen, Wegholm, 
Nord-Hemmern; 

der 20. Infanteriediviſion: derſelbe Weg bis weſtlich Meßlingen, 
dann auf Friedewalde; 

der 38. Infanteriediviſion: Kolonie Alte Ziegelei, Harienſtädt, Sild- 
felde, Stemmer; 

der 17. Infanteriediviſion: derſelbe Weg bis Harienſtädt, dann Midtung 
Kutenhauſen. Zwiſchen den Diviſionen war fortgeſetzt Verbindung zu halten. 

Das Detachement des Oberſt v. Fabeck hatte ſich am Südrande 
des Heiſterholzes, dort wo der Weg Todtenhauſen— Ofterhop eintritt, zu 
ſammeln und links der 17. Infanteriediviſion auf Brede vorzugehen. 

Die Korpsartillerie war innerhalb der Marſchkolonnen der 17. und 
20. Infanteriedivifion weit nach vorn genommen. Auf lautloſes Marſchiren 
war beſonders hingewieſen. 

Die Kavalleriediviſion hatte 5“ Uhr vormittags von Wegholm auf⸗ 
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zubrechen und über Nord⸗Hemmern und den Röken⸗Damm ſüdlich der Baſtau⸗ 
Wieſen gegen die Linie Porta — Minden vorzugehen, um gegen die Flanke des 
Gegners zu wirken. Ihr war die Aufklärung gegen die Weſer auch ſüdlich 
des Wiehen⸗Gebirges übertragen. | 

Zur Verſchleierung des Abmarſches des Armeekorps hatten die 38. und 
17. Infanteriediviſion ihre Vorpoſten auf dem rechten Weſer⸗Ufer ſtehen laſſen. 

Dieſe Truppen waren für einen Vorſtoß auf Minden am Morgen des 
8. September zur Täuſchung des Gegners beſtimmt. 

Dem Befehl gemäß verſammelten ſich noch in der Nacht 3 Bataillone, 
½ Eskadron, 1 Feldartillerie⸗Abtheilung der 38. Infanteriediviſion bei Dankerſen 
und 3 Bataillone, 1 Eskadron und 1 TFeldartillerie-Abtheilung der 17. In⸗ 
fanteriediviſion bei Klus unter Befehl des Generalmajors v. Oeſterreich. 

Bei Wietersheim blieb eine Sicherung ſtehen. 

Die helle Septembernacht begünſtigte den Marſch des X. Armeekorps, 
der Weſer⸗Uebergang führte daſſelbe in hiſtoriſches Gelände: 

In der Ebene nordweſtlich Minden, zwiſchen Kutenhauſen und Hahlen, 
brachte Herzog Ferdinand von Braunſchweig mit einer verbündeten Engliſch⸗ 
Preußiſchen Armee am 1. Auguft 1759 dem Franzöſiſchen Marſchall Contades 
eine empfindliche Niederlage bei, welche im weiteren Verlauf des Feldzuges 
zur Räumung Weſtfalens bis zum Rhein von Franzöſiſchen Truppen führte. 

Das Gelände ſüdlich der Waldungen, Forſt Heiſterholz und Mindener 
Wald, iſt nur leicht gewellt, im nördlichen Theil durch zahlreichen Anbau 
wenig überſichtlich, im ſüdlichen dagegen freier. 

Im Weſten bildet der Lander⸗Bach mit den ihn begleitenden Wieſen 
einen Abſchnitt. Der Bach fließt nördlich Hilverdingſen in die Baſtau, welche 
bei Minden in die Weſer mündet. Die Baſtau iſt ein militäriſches Hinderniß, 
ſie führt das Waſſer der ſie in einer Breite von 2 bis 2½ km begleitenden 
Moore zum Fluß. Die Baſtau⸗Moore dienen zum Theil dem Torfſtich, zum 
Theil ſind ſie kultivirt und in ertragreiche Wieſen verwandelt, durchzogen von 
zahlreichen Abflußgräben. Ein Ueberſchreiten der Baſtau⸗Moore ift nur auf 
vier Dämmen möglich. Am Oſtrande führt bei Rodenbeck eine Brücke über 
den Bach. , 

Zwiſchen Baſtau und Wiehen⸗Gebirge erftredt ſich ein Strich fruchtbaren 
Ackerlandes. Das Gelände erhebt ſich wellenförmig zur Gebirgskette. Nur 
die Höhen von Bölhorſt und Dützen find durch eine Senke vom Gebirge ge 
trennt. Von dieſen Höhen hat man weiten Umblick und freies Schußfeld bis 
Minden, ſowie in das Gelände weſtlich und nordweſtlich dieſer Stadt. 

VII. Armeckerps. Noch am 7. September abends erſchienen die Ausſichten des VII. Armee⸗ 
korps für den 8. September nicht ungünſtig. So wie der Vormarſch geplant 
war, konnte das Armeekorps hoffen, am nächſten Tage mit den aus zahl⸗ 
reichen Kolonnen ſchnell entwickelten Geſammtkräften ſeiner vier Infanterie⸗ 
diviſionen den weſtlich Bückeburg vermutheten Feind umfaſſend anzugreifen. 
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Es kam darauf an, ob und wo am 8. September früh der Zuſammen⸗ 
ſtoß mit dem X. Armeekorps ſtattfinden würde. Die beim VII. Armeekorps 
am Spätabend des 7. September eingehenden Meldungen ließen nun eine 
Verſchiebung des Feindes gegen die Weſer erkennen. Feindliche Kavallerie 
ſollte bereits nachmittags bei Petershagen über den Fluß gegangen ſein oder 
werde denſelben nachts überſchreiten. Beſtimmte Meldung lag jedoch hierüber 
nicht vor. Das Generalkommando hielt ein Uebergehen ſtärkerer Kräfte des 
Feindes nördlich Minden vorerſt nicht für wahrſcheinlich. Auch in den erſten 
Nachtſtunden gingen Meldungen von Belang nicht ein. Indeſſen ſah ſich die 
14. Infanteriediviſion veranlaßt, dem mit der Sicherung der Wietersheimer 
Brücke beauftragten Bataillon als Rückhalt ein zweites Bataillon nach Todten⸗ 
hauſen nachzuſenden, damit der Weſer⸗Uebergang dort ſicher geſperrt werden 
konnte. 

Dieſem Detachement gegenüber ſtanden die feindlichen Vorpoſten ruhig 
bei Wietersheim. Die 14. Infanteriediviſion blieb daher in ihren Quartieren. 
Man hatte keine Gewißheit, ob es ſich am Nachmittage des 7. September 
bei Petershagen nicht lediglich um eine Demonſtration gehandelt hatte. 

In den erſten Morgenſtunden aber entgingen die vom Gegner aus⸗ 
geführten Bewegungen doch nicht vollſtändig der Aufmerkſamkeit der Vorpoſten 
der 13. und 14. Infanteriediviſion. Das Generalkommando VII. Armee⸗ 
korps erhielt 2°° Uhr früh die Meldung, daß man aus Bewegungen des 
Feindes ſchließen könne, bei Wietersheim und nördlich ſei ein Ueberſetzen 
von Truppen im Gange. Doch erſt von 41 Uhr vormittags ab kamen ge, 
nauere Meldungen, welche von Truppenverſammlungen bei Frille und Lahde, 
von einem Brückenbau bei Lahde und vom Ueberſetzen von Infanterie und 
Kavallerie ſüdlich Petershagen ſprachen. Eine Kolonnenſpitze habe 3 Uhr vor⸗ 
mittags Lahde erreicht. 

Infolge dieſer Meldung ließ zunächſt der Kommandeur der 13. Infanterie⸗ 
diviſion 4°° Uhr vormittags feine Diviſion alarmiren, verſammelte fie bei 
Hahlen und beabſichtigte, ſofort über Minderheide nach Norden vorzugehen. 
Die 14. Infanteriediviſion wurde um Unterſtützung gebeten. Auch dieſe 
Diviſion wurde alarmirt. Der Kommandeur beabſichtigte, in Richtung auf 
Kutenhauſen vorzurücken. Die in der Vorſtadt auf dem öſtlichen Weſer⸗Ufer 
ſtehende Arrieregarde ſollte die Mindener Weſer⸗Brücke halten. 

Das Generalkommando VII. Armeekorps hatte erkannt, daß es demnächſt 
einen Angriff des Feindes von Norden her links der Weſer zu gewärtigen 
habe. Sofort wurde die auf dem rechten Weſer⸗Ufer beabſichtigte Offenſive 
aufgegeben. Die Lage ſchien eine Durchführung des Kampfes mit den zur 
Hand befindlichen Theilen des Armeekorps (13. und 14. Infanteriediviſion) 
nördlich Minden zunächſt nicht zu fordern; bis zum Eintreffen der 7. und 
37. Infanteriediviſion mußte lange Zeit vergehen. Das Generalkommando 
erwog daher eine rückgängige Bewegung und befahl der 13. Infanteriediviſion 
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telegraphiſch, nach Minden heranzurücken, und der 14. Infanteriediviſion, unter 
Feſthaltung der Weſer⸗Brücke, die Stadt Minden nach Norden zu beſetzen. 
Um 5 Uhr vormittags traf von der Hauptarmee folgendes Telegramm ein: 


Pyrmont, 8. September 2 Uhr vormittags. 

„Feind mit ſtarken Kräften in Gegend von Höxter über die Weſer ge- 
gangen. Weiche vor drohender Umfaſſung aus. 

Armee hat Rückzug bereits angetreten. Unter dieſen Umſtänden beab- 
ſichtigte Offenſive des VII. Armeekorps unmöglich. Korps hat für heute 
gegenüberſtehenden Feind zu verhindern, Weſer unterhalb Porta und Minden 
zu überſchreiten. Bei ſpäter etwa nothwendigem Rückzuge geht VII. Armee⸗ 
korps nördlich des Wiehen⸗Gebirges zurück, da Straßen ſüdlich durch Armee 
in Anſpruch genommen werden. Uebernehme ſelbſt unmittelbare Deckung 
meines linken Flügels gegen Rinteln und Eisbergen.“ 


Der kommandirende General entſchloß ſich ſofort zu einem offenſiven 
Einſetzen der zur Hand befindlichen Diviſionen 13 und 14 nördlich Minden. 
Ihm kam es darauf an, den Feind womöglich noch vor völliger Entwickelung 
auf dem linken Weſer⸗Ufer zu treffen, Zeit zum Herankommen der 7. und 
37. Diviſion zu gewinnen und, wenn möglich, die nördlich der Baſtau⸗Moore 
über Hartum führende Straße zum Abzuge auf Hille frei zu halten. 5'° Uhr 
vormittags wurde daher befohlen: Die 13. und 14. Infanteriediviſion treten 
dem auf dem linken Ufer bereits gemeldeten Feind entgegen, 14. Infanterie⸗ 
divifion in Richtung Kutenhauſen, 13. Infanteriediviſion durch Vorſtoß in 
Richtung Maulbeerkamp. Minden iſt zunächſt von der 14. Infanteriediviſion 
gegen feindliche Uebergangsverſuche zu halten. 13. Infanteriediviſton beſetzt 
Defilee bei Hartum. 7. Infanteriediviſion tritt ſofort an, marſchirt nach 
Bölhorſt und hält den Uebergang bei Porta zur Sicherung des Durchzuges 
der 37. Infanteriediviſion (von Eisbergen kommend) beſetzt. 37. Infanterie⸗ 
diviſion marſchirt über Porta und Barkhauſen auf Dützen. 

Wie oben geſchildert, waren die 13. und 14. Infanteriediviſton dem 
Befehle des Generalkommandos ſchon aus eigenem Entſchluß in völlig ent⸗ 
ſprechender Weiſe entgegengekommen; die Truppen hatten ſich bereits ſeit 
4° Uhr vormittags auf den Alarmplätzen verſammelt. Infolge der für die 
telegraphiſche Verbindung des Generalkommandos mit den Dirviſionsſtäben 
getroffenen Anordnungen erreichte der Befehl des Generalkommandos auch die 
weit entfernte 7. und 37. Diviſion ſehr frühzeitig. Beide traten den Vor⸗ 
marſch von ihren Alarmplätzen ſofort an. 

Die 7. Infanteriediviſion konnte, da ihr Gros die Brücke bei Porta 
durch Verpflegungskolonnen und Bagagen geſperrt fand, zunächſt nur zwei 
Bataillone Infanterieregiments 26 und eine Artillerieabtheilung nach dem 
Nordſaum von Barkhauſen vorſchicken und folgte erſt ſpäter auf das linke 
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Weſer⸗Ufer nach, Arrieregarden bei dem Paß von Mammen und bei Lerbed 
zurücklaſſend. Seit geraumer Zeit war Gefechtslärm aus der Gegend von 
Minden hörbar geweſen. 750 Uhr vormittags trat ſogar feindliche Infanterie 
aus dem Südrande der Stadt, weſtlich der Weſer heraus, machte jedoch Halt, 
als die Artillerie der 7. Infanteriediviſion bei Bölhorſt in Stellung ging und 
das Feuer eröffnete. 

Die in ihren Quartieren alarmirte 37. Infanteriediviſion verließ mit 
dem Gros 6° Uhr vormittags Eisbergen auf dem Wege nach Porta, mit 
Theilen marfchirte fie über Wülpke und Nammen auf Lerbeck. 

Alle während des nächtlichen Stromüberganges beim Generalkommando x. Armecherps. 
X. Armeekorps eingetroffenen Meldungen beſtätigten die Anweſenheit feindlicher 
Vorpoſten links der Weſer in Linie Todtenhauſen —Kutenhauſen— Maulbeer⸗ 
famp— Hartum. Vier Bataillone ſowie Artillerie ſollten bei Hartum als por, 
ausſichtlicher linker Flügel des Feindes ſtehen. In Friedewalde ſollten nachts 
feindliche Jäger und Radfahrer geweſen ſein. 

515 Uhr vormittags erreichte die 19. Infanteriediviſion Wegholm, wo 
ſie auf die Verſammlung der Kavalleriediviſion traf, die nach Nord⸗Hemmern 
abritt. Zu derſelben Zeit erreichte die 38. Infanteriediviſion mit der Spitze 
des Gros Föhrthof. Ihre Kavallerie hatte Stemmer frei vom Feinde ge⸗ 
funden. Die Divifion erhielt Befehl, vorerſt Halt zu machen und zu warten, 
bis die 19. Infanteriediviſion von Nord⸗Hemmern in Richtung Hartum und 
die 20. Infanteriediviſion von Friedewalde auf Holzhauſen II im Vormarſch 
ſeien. Dieſe Diviſion hatte, da ſie am 7. September abends zwiſchen 10 und 
11 Uhr aus ihren Quartieren bei Bückeburg aufgebrochen war, einen ſtarken 
Marſch hinter ſich. Sie bog vom Weg Meßlingen —Wegholm nach Süden 
auf Friedewalde ab und wollte hier ruhen. Die 17. Infanteriediviſion war 
51° Uhr vormittags mit der Spitze in Nordholz eingetroffen, wo fie zunächſt 
aufrückte. Kurz nach 5 Uhr vormittags wurde Kanonendonner aus der Richtung 
von Minden hörbar. Man vermuthete, daß der von Dankerſen und Klus 
her befohlene Vorſtoß begonnen habe. 

Von dem bei Föhrthof haltenden Führer des X. Armeekorps waren 
gegen 61” Uhr vormittags die Befehle zum gleichmäßigen Einſchwenken der 
Kolonnenteten in ſüdlicher Richtung und über die ſpäter beim Vormarſch von 
den Divifionen einzuſchlagenden Wege gegeben worden. 

Die 19. Infanteriediviſion ſollte über Hartum auf Hahlen vorgehen und 
den Feind angreifen. Die 20. Infanteriediviſion hatte ſich im Anſchluß an 
die 19. Infanteriediviſion von Holzhauſen II auf Minderheide zu wenden. 
Wenn die 20. Infanteriediviſion mit der Tete Holzhauſen II erreicht hatte, 
ſollte die 38. Infanteriediviſion über Stemmer auf Maulbeerkamp, die 
17. Infanteriediviſion über Kutenhauſen auf Minden vorgehen. Die am 
Heiſterholz ſtehenden beiden Regimenter des Detachements Fabeck waren neben 
der 17. Infanteriediviſion auf Brede vorzuführen. 
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Inzwiſchen liefen Meldungen ein, daß ſtarke feindliche Infanteriekolonnen 
Minden, Hahlen und Hartum in nördlicher Richtung verlaſſen härten und 
der Gegner ſtarke Kräfte nach Kutenhauſen —Stemmer ziehe. Das X. Armee⸗ 
korps ſtand um dieſe Zeit — kurz vor 7 Uhr vormittags — mit den Spitzen: 
Kavalleriediviſion jenſeits der Baſtau bei Unter⸗Lübbe, 19. Infanteriediviſion 
Nord⸗Hemmern, 20. Infanteriediviſion Friedewalde, 38. Infanteriediviſion 
Föhrthof, 17. Infanteriediviſion dech Ke SCH Todten⸗ 
hauſen (ſiehe Plan 3). 

Um 6°° Uhr vormittags wurde der Angriff in den bereits beſtimmten 
Richtungen befohlen, wobei die 19. Infanteriediviſion gegen die feindliche linke 
Flanke wirken ſollte. 

Um 7° Uhr vormittags traf die überraſchende Meldung ein, daß ſich Minden 
im Beſitz der Truppen X. Armeekorps befinde. General v. Oeſterreich, der 
Führer der zur Demonſtration auf dem rechten Weſer⸗Ufer beſtimmten Ab⸗ 
theilungen der 17. und 38. Infanteriediviſion, hatte nämlich 4°° Uhr vor⸗ 
mittags in zwei Kolonnen den Vormarſch von Dankerſen und Klus gegen 
Minden angetreten. 

Während die linke Kolonne am Südoſteingang von Minden durch feindliche 
Vorpoſten aufgehalten wurde, ſtieß die rechte Kolonne durch den Stadttheil am 
Bahnhof bis zur Weſer⸗Brücke durch. Dieſe wurde von einem Infanterie⸗ 
regiment und einer Artillerieabtheilung der 14. Infanteriediviſion vertheidigt. 
Indeſſen gelang es dieſen dem Angriff ſchnell entgegentretenden Truppen nicht 
der Uebermacht Stand zu halten. Die Weſer⸗Brücke wurde 5°° Uhr ver⸗ 
mittags geſtürmt. Die rechte Kolonne von Oſt drang durch Minden hindurch 
und beſetzte den Weſt⸗ und Südrand der Stadt. Die linke Kolonne mit der 
Artillerie blieb vorläufig auf dem rechten Ufer. 

Die bisherige Beſatzung von Minden zog nach Weſten und Süden 
ab. Zur Rückendeckung der 14. Infanteriediviſion beſetzten 2 Bataillone, 
1 Batterie und 1 Eskadron die an der Straße nach Minderheide gelegenen 
Gehöfte, Front gegen Minden, und verhinderten von hier aus jedes weitere 
Vorgehen des Gegners. 

Gegen 8% Uhr vormittags näherte ſich von Porta her die entwickelte 
Avantgarde der 7. Infanteriediviſion dem Südausgang von Minden. Dieſer 
Diviſion ging durch das Generalkommando VII. Armeekorps der Befehl zu, 
den Feind aus Minden zu vertreiben. 

Vu. Armechorps. Das Generalkommando VII. Armeekorps hatte ſich von Minden nach 
der Windmühle nördlich Maulbeerkamp begeben. Hier traf es kurz vor 
7 Uhr vormittags die 13. Infanteriediviſion, während die 14. Infanterie⸗ 
diviſion bis in Höhe des Denkmals weſtlich Leteln gekommen war. 

Die Verhältniſſe beim Feinde waren noch immer ziemlich unklar. Das 
Generalkommando konnte keinen Anhalt gewinnen, ob alle Kräfte des X Armee⸗ 
korps die Weſer bei Petershagen überſchritten hatten, oder ob etwa den 
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Truppen, welche Minden beſetzt hatten, noch andere folgten. In letzterem 
Falle mußte ſich der Feind getheilt haben. Es erſchien daher möglich, durch 
kräftige Offenſive der 13. und 14. Infanteriediviſion in nördlicher Richtung 
Erfolg zu erringen. 

Der 14. Infanteriediviſion wurden Amerkamp und Nordholz als An⸗ 
griffspunkte gegeben, die 13. Infanteriediviſion ſollte über Stemmer auf 
Föhrthof—Friedewalde ſcharf vorgehen. Gegen 7 Uhr vormittags begann ſich 
die 14. Infanteriediviſion vom Denkmal und Bierpohl her gegen das vom 
Feinde bereits beſetzte Kutenhauſen zu entwickeln. Die Avantgarde der 
13. Infanteriediviſion ging von Maulbeerkamp gegen Stemmer vor, das 
Gros ſollte über Lüchten —Friedewalde angreifen. Die Artillerie ging öſtlich 
Lüchten in Stellung. Die auf Stemmer vorgegangene 79. Infanteriebrigade 
kam nun aber in ein heftiges Gefecht gegen bedeutend überlegene feindliche 
Kräfte der 38. und 20. Infanteriediviſion. Auch von Friedewalde und Holz— 
hauſen II her wurden ihr jetzt feindliche Kolonnen im Anmarſch gemeldet. 
Der Diviſionskommandeur gewann die Ueberzeugung, daß er den größten 
Theil des feindlichen Armeekorps vor ſich habe. Mit feinen zur Hand bes 
findlichen Truppen erſchien es nicht möglich, daſſelbe aufzuhalten. Er befahl 
daher den Ruckzug auf Hartum, in welchem Ort zwei Kompagnien als Be⸗ 
ſatzung zurückgelaſſen waren. 

Auch die 14. Infanteriediviſion war in ihrem Kampf gegen Kutenhauſen 
nicht vorwärts gekommen. 745 Uhr vormittags wurde ihr Angriff auf dieſes 
Dorf abgeſchlagen. Nun trat auch ſie den Rückzug und zwar über Minder⸗ 
heide auf Oſterhahlen an, ihre bei Minderheide ſtehende Arrieregarde heranziehend. 

Vom Generalkommando wurde der 14. Infanteriediviſion der Uebergang 
über die Baſtau bei Rodenbeck als Ziel angegeben. Die 13. Infanteriediviſion 
fand Hartum bereits vom Feinde beſetzt; ſie mußte ihre Artillerie nach der 
linken Flanke herausziehen, um ſich der von Nord⸗Hemmern her angreiſenden 
19. Infanteriediviſion zu erwehren, und zog dann über Oſterhahlen auf 
Rodenbeck ab, wo ſie eintraf, als die 14. Infanteriediviſion gerade die Baſtau 
überſchritten hatte. Zur Aufnahme der 13. Infanteriediviſion blieb eine 
Arrieregarde der 14. Jufanteriediviſion an der Baſtau ftehen, die Diviſions— 
artillerie fuhr bei Bölhorſt auf. Beide Diviſionen hatten ihren Rückzug nur 
unter weſentlichen Verluſten bewerkſtelligen können. Der Gegner war der 
13. Infanteriediviſion bis Minderheide —Hahlen gefolgt. Dieſe Divifion 
ſammelte ſich weſtlich der 14. bei Dützen. 

Inzwiſchen war auch die Kavalleriediviſion in Wirkſamkeit getreten. 

Bei der ſich von Barkhauſen aus zur Wiedereinnahme von Minden 
entwickelnden 7. Infanteriediviſion, welcher ſich auch die aus Minden zurück— 
gegangenen Theile der 14. Infanteriediviſion angeſchloſſen hatten, war nämlich 
830 Uhr vormittags die Meldung vom Anrüden der Kavalleriediviſion über 
Rolhenuffeln eingegangen. Sofort wurde Dützen von Jufanterie und die 
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Höben von Häverſtädt von Artillerie beſetzt. Das Feuer dieſer Truppen 
veranlaßte die bei Haddenhauſen ſich entwickelnde Kavalleriediviſion zu einer 
rückgängigen Bewegung. Sie blieb zunächſt noch abwartend weſtlich Hadden⸗ 
hauſen und trat erft ſpäter, 107° Uhr vormittags, den Rückmarſch auf Waſch⸗ 
borft an. 

Der Kommandeur der 7. Infanteriediviſion, im Ungewiſſen, welche Kräfte 
er bei Minden vor ſich hatte, leitete zunächſt das Feuer ſeiner bei Bölhorſt 
und Erbe ſtehenden Artillerie auf die von Infanterie beſetzten Südausgänge 
von Minden. Die Infanterie der Diviſion marſchirte auf, Theile der gegen 
8°° Uhr vormittags ankommenden Avantgarde der 37. Infanteriediviſion griffen 
rechts neben der 7. Infanteriediviſion ins Gefecht ein, die Artillerie dieſer 
Diviſion fuhr neben der Artillerie der 7. Infanteriediviſion auf. 

Gegen 10°° Uhr vormittags begann der Angriff auf Minden. 

Der Feind, durch das überlegene Artilleriefeuer erſchüttert, räumte, ohne 
den Infanterieangriff abzuwarten, feine Stellungen und zog gegen 11 Uhr 
vormittags ab. Die 7. Infanteriediviſion beſetzte Minden weſtlich der Weſer, 
die 37. Infanteriediviſion den Bahnhof und die öſtlich der Weſer liegenden 
Stadtiheile, welche vom Feinde bereits geräumt waren. 

Auf der ganzen Front des VII. Armeekorps war das Gefecht verſtummt. 
Der Gegner ging nicht über die Linie Oſterhahlen— Todtenhauſen vor. 

Zwiſchen 6°° und 8° Uhr vormittags hatte das X. Armeekorps den 
nur zwei Divifionen einſetzenden Feind bei Kutenhauſen, Stemmer, Lüchten 
geſchlagen. Es umſpannte von der Baſtau⸗ Niederung bis zur Straße 
Minden —utenhauſen in einem 5½ km langen Bogen den Gegner, welcher 
in ſüdlicher Richtung abzog, und deſſen rechte Flanke durch die Einnahme von 
Minden bedroht war, während in der linken die Kavalleriediviſion ſtand. 

Die Truppen des X. Armeekorps hatten erhebliche Marſchleiſtungen 
hinter mé, die eintretende Hitze vermehrte die Anſtrengungen. Das Armee⸗ 
korps wurde daher, als es die Linie Hahlen —Minderheide — Thoren erreicht 
und den Feind durch Artilleriefeuer verfolgt hatte, angehalten.“) 


9. September. 
(Plan 4.) 
Dem X. Armeekorps war nach Beendigung des Gefechts am 8. Sep⸗ 
tember folgende Nachricht aus dem Armee⸗ Hauptquartier zugegangen: 


„Der Oſtarmee iſt es heute Nacht gelungen, den Weſer⸗Abſchnitt zu 
gewinnen. Feindliche Armee in vollem Rückzuge. Aufgabe des X. Armee⸗ 
korps wird es nach den heutigen Erfolgen nunmehr ſein, die Verfolgung für 
den nächſten Tag in kräftiger Weiſe über das Wiehen⸗Gebirge einzuleiten.“ 


2) Nach Abbruch des Gefechts um 8 Uhr vormittags hatte der kommandirende 
General das Kommando ſeines Korps wieder übernommen. 
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Auf Grund dieſer Nachricht hatte der kommandirende General folgende 


Unterkunft gewählt: 

17. Infanteriediviſion mit ½ Korpsartillerie Hahlen, Maulbeer⸗ 
kamp, Stemmer, Kutenhauſen. Vorpoſten in Linie Oſterhahlen— Todtenhauſen. 

38. Infanteriediviſion Hartum, Holzhauſen II; Vortruppen Rothen⸗ 
uffeln. Vorpoſten links Anſchluß bei Oſterhahlen, durch die Baftau-Wiefen — 
Eickſen. 

20. Infanteriediviſion mit ½ Korpsartillerie Hilverdingſen, Köhlte, 
Süd» und Nord⸗Hemmern. 

19. Infan teriediviſion Hille. 

Kavalleriediviſion Gehlenbeck, Eilhauſen, Nettelſtedt, Eickhorſt, Ober⸗ 
Lübbe. Eine Kavalleriebrigade über das Wiehen⸗Gebirge nach Schnathorſt, 
Magern- und Fetten⸗Holſen vorgeſchoben. Vorpoſten in Linie Elfte — 
Wallücke—Großen⸗Berken— Tengerholz. 

Das Generalkommando des X. Armeekorps gewann nach den bis gegen 
4 Uhr nachmittags eingehenden Nachrichten die Ueberzeugung, daß der Gegner 
mit je einer Diviſion dei Minden und Dützen verblieben ſei und mit einer 
Diviſion ſüdlich des Wiehen⸗Gebirges bei Dehme — Oeringſen unter Feſthaltung 
des Paſſes von Bergkirchen ſtehe. Der Verbleib der vierten feindlichen Diviſion 
konnte nicht feſtgeſtellt werden. Man nahm an, daß ſie entweder bei Bark⸗ 
hauſen an der Porta ſtehe, oder ſüdlich des Gebirges nach Eidinghauſen ab⸗ 
marſchirt ſei. Das Generalkommando glaubte daher, daß der heute geſchlagene 
Feind am 9. September verſuchen würde, links der Weſer ſich dem Rückzuge 
ſeiner Armee anzuſchließen. Man vermuthete, er würde zu früher Morgen⸗ 
ſtunde unter dem Schutze feiner Vorpoften den Abmarſch nach Südweſten 
einleiten, um die linke Flanke der eigenen Armee zu ſchützen und die bedrohte 
Verbindung mit derſelben wieder herzuſtellen. Auf eine Offenſive von Theil⸗ 
kräften dicht nördlich des Gebirges auf Rothenuffeln glaubte man allerdings 
rechnen zu müſſen. Durch einen ſchnellen Vormarſch des X. Armeekorps 
über das Wiehen⸗Gebirge ſchien es möglich, dieſen Abmarſch des Feindes zu 
verhindern und das VII. Armeekorps zwiſchen Wiehen⸗Gebirge, Werre und 
Weſer völlig einzuengen und von ſeiner Armee zu trennen. 

Der kommandirende General beſchloß daher, am Morgen des 9. Sep⸗ 
tember frühzeitig über das Wiehen⸗Gebirge zu gehen, hierbei den rechten Flügel 
ſtark zu machen und den linken Flügel etwas zu verhalten. 


In Ausführung dieſer Abſichten wurde aus dem Hauptquartier Friede⸗ 
walde am 8. September, 4 Uhr nachmittags, folgender Befehl ausgegeben: 


Korps⸗Befehl. 
1. Der Feind iſt von der Oſtarmee an der Weſer geſchlagen, die feindliche 
Armee in vollem Rückzuge. 


118 


2. Das X. Armeekorps wird morgen den von ihm geſchlagenen Gegner 
über das Wiehen⸗Gebirge verfolgen. 

3. Die Kavalleriediviſion ſteht 5°° Uhr vormittags weſtlich Schnathorſt, 
klärt ſüdlich des Wiehen⸗Gebirges gegen die Linie Porta —Löhne auf und 
ſchließt ſich dem e der 19. Diviſion auf dem rechten Flügel der⸗ 
ſelben an. 

4. Die 19. Jufanteriediviſion marſchirt von Hille über den Neuen Damm 
auf Nettelſtedt und tritt 5 Uhr vormittags in verkürzter Marſchkolonne 
den Vormarſch vom Südoſtrande von Nettelſtedt über Schnathorſt auf 
Tengern an. 

5. Die 20. Infanteriediviſion marſchirt über Hille —Eickhorſt, trifft hier 
mit der Tete 51” Uhr vormittags ein und folgt der 19. Diviſion bis 
Schnathorſt. 

6. Die 38. Infanteriediviſion marſchirt über Süd⸗Hemmern — den 
Röken⸗Damm — Wallücke, hier 6 Uhr vormittags mit der Tete eintreffend, 
auf Wulferdingſen. Die frühzeitig auch mit Artillerie zu verſtärkende 
Avantgarde in Rothenuffeln iſt nach Eintreffen der Tete der 17. Diviſion 
über Köhlter Holz nachzuziehen. 

7. Die 17. Infanteriediviſion marſchirt über Hartum —Rothenuffeln, den 
Südrand dieſes Dorfes 6 Uhr vormittags überſchreitend, auf Bergkirchen 
—Volmerdingſen. Aufklärung auf Minden und Porta. 

8. Sämmtliche Diviſionen haben Artillerie in die Avantgarden zu nehmen. 

9. Von der Korpsartillerie werden zwei Abtheilungen der 19., und zwei 
Abtheilungen der 38. Diviſion zugetheilt. | 

10. Luftſchifferabtheilung und Korps⸗Telegraphenabtheilung folgen der 38. Dis 
viſion. 

11. Das Generalkommando marjdirt mit der 38. Divifion.*) 


In der Nacht vom 8. zum 9. September gingen dann noch Meldungen 
beim Generalkommando X. Armeekorps ein, welche beſagten, daß ſich am 
8. September nachmittags ſüdlich des Wiehen⸗Gebirges kein Feind gezeigt 
habe. Indeſſen waren um 81 Uhr abends feindliche Truppen bei Bergkirchen 
feftgeftellt, auch wurde zu derſelben Zeit von dem in Ober-Lübbe liegenden 
Huſarenregiment Nr. 8 ein von feindlicher Infanterie unternommener Ueber⸗ 
fall abgewieſen. 

Der kommandirende General glaubte eine andere Auffaſſung der Lage 
vorerſt nicht gewinnen zu können und nahm an, daß der Gegner jedenfalls 
am Abend des 8. September noch mit ſtärkeren Kräften ſüdlich des Gebirges 
e würde. 


*) Der Beginn der beiderſeitigen Bewegungen wurde durch die Manöverleitung auf 
6 Uhr früh feſtgeſetzt. 
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Am 9. September 6 Uhr vormittags begannen die befohlenen Marſch⸗ 
bewegungen der 19., 20. und 38. Infanteriediviſion. 

Die Kavalleriediviſion wartete das Herankommen der 19. Infanterie⸗ 
diviſion bei Schnathorſt ab und klärte gegen Linie Löhne — Porta auf. 
Die 17. Infanteriediviſion ſammelte ſich bei Hartum, um den Vormarſch 
auf Rothenuffeln anzutreten, welcher Ort vom J. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 163, einer halben Eskadron und der III. Abtheilung Feldartillerie⸗ 
Regiments Nr. 24 der 38. Infanteriediviſion beſetzt gehalten wurde. 


Durch die Wiederbeſetzung von Minden hatte das VII. Armeekorps gegen VI. Armeekorps. 


Mittag des 8. September ſeine Lage inſofern günſtiger geſtaltet, als es nun⸗ 
mehr möglich erſchien, am 9. September mit verſammelter Kraft dem Gegner 
wieder entgegen zu treten. 

Da der Feind vom 8. September mittags an nicht weiter angriff, ſondern 
mit feinen Hauptikräften in der Ebene nordweſtlich Minden verblieb und nur 
Kavallerie und ſchwache Infanterie an die Südausgänge der Baftau-Engen 
vorſchob, bezog das VII. Armeekorps am Nachmittage des 8. September 
Unterkunft. 

37. Infanteriediviſion im Oſttheil von Minden, in Neeſen, Meißen, 
Lerbeck, Vorpoſten in Linie Cammer —Leteln. Die Brücke bei Wietersheim 
wurde noch am Abend durch eine Eskadron beſetzt. 

7. Infanteriediviſion Minden, weſtlich der Weſer. 

14. Infanteriediviſion Aulhauſen, Barkhauſen, Bölhorſt. 

13. In fanteriediviſion Dützen, Uphauſen, Häverftädt. 

Die Vorpoſten ſtanden vom Denkmal weſtlich Leteln über Haddenhauſen 
bis an das Wiehen⸗Gebirge. Der Paß von Bergkirchen wurde durch zwei Kom⸗ 
pagnien Infanterieregiments Nr. 159 und einen Zug Dragonerregiments Nr. 18 
beſetzt. 

Am Nachmittage des 8. September ging vom Armee⸗Oberkommando die 
Mittheilung ein, daß die Hauptarmee bereits hinter der Exter wieder Stellung 
genommen habe, linker Flügel bei Rinteln. Der Mittheilung war die Er⸗ 
wartung hinzugefügt, daß das VII. Armeekorps am 9. September den Feind 
angreifen und zurückwerfen werde. | 

Für die Ausführung dieſes Befehls war beim Generalkommando 
VII. Armeekorps die Erwägung maßgebend, inwiefern der Feind von ſeiner 
heute gewonnenen Aufſtellung in der linken Flanke der Weſtarmee am 9. Sep⸗ 
tember Nutzen ziehen würde. 

Nach den über die feindliche Aufſtellung eingegangenen Meldungen hatte 
der kommandirende General VII. Armeekorps nicht auf einen beabſichtigten 
Abmarſch des Gegners nach Süden gerechnet. Er erwartete vielmehr am 
9. September ſeinen Angriff aus nordweſtlicher Richtung konzentriſch auf 
Minden zwiſchen Baſtau⸗Moor und Weſer unterhalb Minden. 

Dieſen Angriff ſollte das VII. Armeekorps keineswegs in der Der: 
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theidigung erwarten. Der Entſchluß des kommandirenden Generals ging viel» 
mehr dahin, ſeinerſeits ebenfalls die Offenfive zu ergreifen, und zwar nicht 
lediglich in frontaler Richtung, ſondern unter Mitbenutzung des Weſer⸗Ueber⸗ 
ganges bei Wietersheim mit Umfaſſung des linken feindlichen Flügels. 

Gelang es, den Feind zu ſchlagen, ſo hatte das VII. Armeekorps den 
direkten Weg nach Weſten zu ſeinen rückwärtigen Verbindungen wieder frei. 

Der kommandirende General VII. Armeekorps befahl daher am 8. Sep⸗ 
tember 7 Uhr nachmittags vom K. H. Q. Minden: 


Generalkommando. K. H. Q. Minden, 8. September 1898 
VII. Armeekorps. 7 Uhr nachmittags. 
Korps-⸗ Befehl. 


1. Der Feind ſteht mit etwa je einer Infanteriediviſion bei Stemmer, Hahlen 
—Hartum und Süd⸗ und Nord Hemmern, ſtarke Kavallerie bei Hille, 
Eickhorſt. Die Feldbrücke bei Wietersheim iſt von uns beſetzt, die Gegend 
von Todtenhauſen vom Feinde frei. 

2. Unſere Armee hat ſüdlich Rinteln wieder Front gemacht, ich werde 
daher morgen die Offenſive von Neuem wieder aufnehmen. 

3. Die 37. Infanteriediviſion mit III. Abtheilung Korpsartillerie erreicht 
morgen früh 5“ M mit der Tete die Feldbrücke bei Wietersheim, paffirt 
dieſelbe um 6 Uhr vormittags und marſchirt über Kutenhauſen auf 
Stemmer; Verbindung mit 7. Infanteriediviſion. 

4. Die 7. Infanteriediviſion ſteht 5*° in zwei Kolonnen an den Wegen 
nach Minderheide und Bierpohl bereit, überſchreitet 6 Uhr vormittags 
die Vorpoſten und geht in Richtung Holzhauſen II vor; Verbindung mit 
14. Infanteriediviſion. 

5. Die 14. Infanteriediviſion verſammelt ſich derart bei Rodenbeck und 
am Siebenbauern⸗Weg, daß fie 6 Uhr vormittags auf der Königſtraße 
und in Richtung Siebenbauern die Vorpoſten in zwei Kolonnen zum 
Vormarſch gegen die Straße Holzbauſen II —Hartum überſchreitet. 

6. Die 13. Infanteriediviſion, mit Reitender Abtheilung Norpsartillerie, 
ſetzt ſich, um 6 Uhr vormittags die Linie der Vorpoſten überſchreitend, 
in den Beſitz von Rothenuffeln und des Paſſes von Bergkirchen. Es 
iſt ihre Aufgabe, den Raum zwiſchen dem Baſtau⸗Bach und dem Wiehen⸗ 
Gebirge und damit die Brücke bei Porta zu ſichern und letztere für das 
Armeekorps offen zu halten. 

7. Die I. und II. Abtheilung Korpsartillerie iſt morgen 6 Uhr vor 
mittags an der Artillerielaferne nördlich Minden verſammelt und folgt 
demnächſt an der Queue der linken Kolonne der 7. Infanteriediviſion. 
Letztere läßt der Korpsartillerie ein Bataillon folgen. 

8. Die Luftſchifferabtheilung läßt den Ballon an der Königſtraße, Weſt⸗ 
ausgang von Minden, ſteigen. 
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9. Die großen Bagagen find nach dem Abmarſch der Diviſionen auf das 
rechte Weſer⸗Ufer zu nehmen (Annahme). 

10. Ich marſchire zunächſt mit der 7. Infanteriediviſion auf der Straße 

nach Minderheide. 

gez. v. Mikuſch⸗Buchberg. 


Nach den beiderſeits ausgegebenen Befehlen mußte einer Entſcheidung, 
welcher Partei am 9. September der Erfolg zufallen werde, mit Spannung 
entgegengeſehen werden. 

Während das X. Armeekorps nach Süden marſchirte, um den Feind 
ſüdlich des Wiehen⸗Gebirges zu ſchlagen, ging dieſer nördlich deſſelben von 
Minden in weſtlicher Richtung vor, in der Annahme, dort den Gegner zu 
treffen. 

Dieſer Vormarſch mußte das X. Armeekorps zu einer Entwickelung nach 
der Flanke veranlaſſen. 

So wie thatſächlich die beiderſeitigen Bewegungen angeſetzt waren, kam 
es darauf an, inwieweit der linke Flügel des X. Armeekorps (17. Infanterie⸗ 
diviſion und Detachement Rothenuffeln) den Marſch der übrigen Theile des 
Korps gegen den Flankenangriff des VII. Armeekorps ſchützen konnte; anderer⸗ 
ſeits, inwiefern es der 13. Infanteriediviſion des VII. Armeekorps gelang, 
ſich ſüdlich der Baſtau⸗Moore und bei Bergkirchen der vorausſichtlich ſtarken 
Uebermacht des Feindes in dem durchaus ſchwierigen Gelände zu erwehren. 

Infolge des Korpsbefehls VII. Armeekorps ſchob die 37. In fanterie⸗ 
diviſion auf dem rechten Weſer⸗Ufer noch in der Nacht ein Infanterieregiment 
und die Pionierkompagnie bis Wietersheim vor, um die Beſetzung der dortigen 
Feldbrücke zu verſtärken. Die Diviſion, bei welcher ſich eine Abtheilung der 
Korpsartillerie befand, verließ ſehr früh ihre Quartiere und begann 6 Uhr vor⸗ 
mittags den Weſer⸗Uebergang bei Wietersheim. Der Feind hatte ſchon in 
der Nacht Kutenhauſen geräumt. (Plan 4.) 

Die 7. Infanteriediviſion verſammelte ſich hinter ihren Vorpoſten und 
trat 6 Uhr vormittags in zwei Kolonnen den Vormarſch auf Holzhauſen II an. 

Von der 14. Infanteriediviſion war 5“ Uhr vormittags die 28. In⸗ 
fanteriebrigade mit zwei Eskadrons und der I. Abtheilung Feldartillerie⸗Regiments 
Nr. 22 auf dem Siebenbauern⸗Weg (1 km ſüdlich Denkmal) und die 27. In⸗ 
fanteriebrigade mit zwei Eskadrons, der III. Abtheilung Feldartillerie⸗Regiments 
Nr. 22 und der Pionierkompagnie bei Rodenbeck hinter den Vorpoſten bereitgeftellt. 
5 Uhr vormittags vereinigte fi) das Kavallerieregiment der Diviſion (Huſaren 
Nr. 14) bei Oſterhahlen und begann zur Aufklärung gegen Hartum, Holz⸗ 
hauſen II vorzugehen. 6 Uhr vormittags trat die Divijion den Vormarſch an, 
mit der rechten Kolonne in Richtung auf Siebenbauern, mit der linken auf Hahlen. 

Auch die 13. Infanteriediviſion überſchritt 6 Uhr vormittags in zwei 
Kolonnen (rechte Kolonne: 79. Infanteriebrigade, 1 Eskadron, reitende Ab⸗ 


X. Armechorys. 
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theilung der Korpsartillerie, 1. Pionierkompagnie; linke Kolonne: 26. Infanterie⸗ 
brigade, 3 Eskadrons, Diviſionsartillerie, 2. Pionierkompagnie) ihre Vorpoſten 
bei Haddenhauſen und Biemke, um den Vormarſch auf Eickhorſt und Ober⸗ 
Lübbe anzutreten. 

»Der Diviſion war gemeldet, daß nördlich der Baſtau⸗Moore ſtarke feind⸗ 
liche Kräfte genächtigt hatten. Was ſüdlich der Baſtau ſtand, war bisher 
noch nicht erkannt worden. Das Dragonerregiment Nr. 18 erhielt den Auftrag, 
den Anmarſch der Diviſion zu verſchleiern und in Richtung Rothenuffeln, 
Bergkirchen, Elfte, ſowie auf Schnathorſt und Wulferdingſen aufzuklären. 

Beim Generalkommando VII. Armeekorps hatte man bis 6 Uhr vor⸗ 
mittags erfahren, daß die Gegend von Kutenhauſen frei vom Feinde ſei; 
derſelbe marſchire in der Richtung auf Stemmer und Holzhauſen II, auch 
verſammelten ſich feindliche Truppen bei Hartum. Alles dieſes deutete nicht 
auf eine Offenſive, ſondern auf einen Abzug des Gegners. Der kommandirende 
General VII. Armeekorps glaubte jedoch, daß das Vorgehen und der Angriff 
ſeines Armeekorps den Feind veranlaſſen würde, ſofort Front zu machen und 
Stand zu halten. | 

Die 17. Infanteriediviſion hatte bei ihrer Verſammlung von den zur 
Beobachtung nach Rodenbeck und Minden vorgeſchickten Kavalleriepatrouillen 
Meldungen vom Vormarſch ſtarker feindlicher Kräfte von Rodenbeck auf 
Oſterhahlen und von Minden auf Hahlen erhalten. Der Diviſionskommandeur 
entſandte zunächſt das Kavallerieregiment (Dragoner Nr. 17) nach Rothenuffeln, 
um den Südausgang des Engweges zu ſichern, ordnete erneute Aufklärung 


gegen Minden an und blieb bis zur Beſtätigung der erhaltenen noch nicht ganz 


klaren mündlichen Meldungen über die Verhältniſſe bei Minden mit der 
Diviſion bei Hartum ſtehen. Bald darauf erhielt er die Nachricht, daß an⸗ 
ſcheinend eine feindliche Diviſion von Minden auf Hahlen im Vormarſch ſei. 
Der Diviſionskommandeur erkannte die Gefahr, die durch den Flankenangriff 
auf das im Abmarſch befindliche X. Armeekorps entſtehen konnte, gab den 
Marſch auf Roihenuffeln zunächſt auf und beſchloß, dem gemeldeten Feinde 
entgegenzutreten. Er entwickelte die 34. Infanteriebrigade dicht öſtlich 
Hartum gegen Hablen, ließ das Artillerieregiment links von ihr in Stellung 
gehen und behielt die 33. Infanteriebrigade dicht nördlich Hartum zu ſeiner 
Verfügung. Der Gegner entfaltete 6°° Uhr vormittags ſtarke Artillerie und 
umfaßte von Norden den linken Flügel der Diviſion. Als auch gemeldet 
wurde, daß ſtarke feindliche Kräfte von Bölhorſt auf Rothenuffeln und von 
Minden auf Minderheide vorrückten, ging die Diviſion von Hartum nördlich 
der Baſtau⸗Moore auf Süd⸗Hemmern zurück. Sie ſtand kurz nach 7 Uhr 
vormittags am Oſtſaum von Süd⸗Hemmern und nördlich, die Artillerie am 
Gras-Wege, zu erneutem Widerſtande bereit. Hier gingen Nachrichten ein, 
wonach außer den auf Hartum und Holzhauſen II vorgehenden feindlichen 
Kolonnen (14. und 7. Infanteriediviſion) eine weitere Marſchkolonne ſich über 
Stemmer vorbewegte (37. Infanteriediviſion). Ein nun vom Generalkommando 
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eingehender Befehl befagte, daß die Divifion ſich keinem Mißerfolg ausſetzen 
und nöthigenfalls weiter auf Hille zurückweichen ſolle, um dort hinter dem 
ſtarken Landerbach⸗Abſchnitt erneut Widerſtand zu leiſten. Die Diviſion, welche 
ſchon auf dem Rückzuge von Hartum und Süd⸗Hemmern ſtark beſchädigt 
worden war, erlitt nun beim Uebergang über den Landerbach⸗Abſchnitt, beſonders 
durch das überlegene Artilleriefeuer des Feindes, ſchwere Verluſte und zog 
in nordweſtlicher Richtung auf Rahden ab. 


Die 13. Infanteriediviſion hatte auf ihrem Vormarſch zwiſchen 
Baſtau und Wiehen⸗Gebirge gegen 615 Uhr vormittags überraſchend Artillerie⸗ 
feuer von Rothenuffeln erhalten; ihre rechte Kolonne (79. Infanteriebrigade) 
griff ſofort an und warf die ſchwache Beſatzung von Rothenuffeln (der 
38. Infanteriediviſion angehörig) nach Waſchhorſt zurück. Als die linke 
Kolonne Bergkirchen erreicht hatte, gingen Meldungen über den Vormarſch 
von drei Diviſionen des X. Armeekorps über die Dämme der Baſtau⸗Wieſen 
ein. Der Diviſionskommandeur entſchloß ſich daher, in Linie Rothenuffeln — 
Bergkirchen Stellung zu nehmen und den Paß von Bergkirchen für alle Fälle 
zur Entwickelung über das Gebirge offen zu halten. 


Das Generalkommando X. Armeekorps hatte kurz nach 7 Uhr vor⸗ 
mittags durch die einlaufenden Meldungen und den herüberſchallenden Kanonen⸗ 
donner die Angriffe auf die 17. Infanteriediviſion und das Detachement 
Rothenuffeln erkannt. Es gelangte jetzt zu der Ueberzeugung, daß der Gegner 
zu beiden Seiten der Baſtau⸗Moore nördlich des Wiehen⸗Gebirges vorgehe. 
Der kommandirende General beſchloß, die 17. Infanteriediviſion, wie bereits 
erwähnt, ausweichen zu laſſen, mit drei Infanteriediviſionen, der Kavallerie⸗ 
diviſion und der Korpsartillerie aber die ſüdlich der Moore vorgehenden 
feindlichen Kräfte, welche numeriſch ſchwach ſein mußten, überlegen anzugreifen. 


Demgemäß wurde der 38. Infanteriediviſion, welche mit der Spitze bereits 

den Paß don Wallücke überſchritten hatte, befohlen, unter Beſetzung dieſer 
Enge auf Bergkirchen vorzugehen. 
Die 20. Infanteriediviſion befand ſich zu dieſer Zeit auf dem Wege nach 
Nettelſtedt mit dem Ende der verkürzten Marſchkolonne nördlich Eickborſt. 
Sie hatte nunmehr Kehrt zu machen und über Eickhorſt auf Rothenuffeln 
vorzugehen, um im Verein mit der 38. Infanteriediviſion den dicht 
nördlich des Gebirges erkannten Gegner anzugreifen. In Ausführung 
des ihr zugegangenen Befehls marſchirte die Diviſion von Eickhorſt auf 
Waſchhorſt vor. 

72° Uhr vormittags erging auch an die 19. Infanteriediviſion die 
Weiſung, von Schnathorſt, welches ſie mit der Spitze bereits durchſchritten 
hatte, in öſtlicher Richtung auf Wallücke abzubiegen. Die Kavalleriediviſion 
ſollte mit den beiden bei der 19. Infanteriediviſion befindlichen Abtheilungen 
der Korpsartillerie beſchleunigt ebenfalls dorthin eilen. 
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Tas Generallemmando naßm gegen a Ubr vermittagé Aufſteſlung am 
Nordhang des Gebirges auf den Hohen bei Elfte, ven wo es einen weiten 
Uleberblic! über das Gelände im Nerden und Nordeden batte. Bon der 
Psögibe bei Walhide war auch die Gegend ſüdlich Bergkirchen einzuſeben 

Auf Grund der eigenen Beobachtung und der eingegangenen Meldungen 
gewann der kemmandirende General folgendes Bild: 

Lie 19. Infanterietivifion hatte mit ihrer Spitze bereits Tengern erreicht 
und bog auf Wulferdingſen ab. 

Lie 33. Infanteriediviſion ging mit der 81. Iufanteriebrigade ſüdlich des 
Gebirges auf das vom Feinde beſetzte Bergkirchen vor. Theile der Diviſion 
ſtanden im Gefecht nördlich des Gebirges bei Köhlter Holz; das Detachement 
Rothennffeln war vor dem Gegner bis Waſchhorſt ausgewichen, welchen Ort 
es beſetzt hielt. 

Tie 20. Infanteriediviſion näherte ſich von Weiten her Waſchhorſt. Die 
17. Infanteriediviſion war nördlich der Moore zwiſchen Süd⸗Hemmern und 
Hille im Abmarſch ſichtbar. Ihr folgten ſtarke Kräfte des Gegners. Eine 
Marſchkolonne defielben bewegte ſich von Hartum auf Rothenuffeln, auch Idien 
es, als ob aus der Gegend dicht nördlich Bergkirchen feindliche Truppen in 
das Gebirge gezogen würden. 

Vil. Armerkorpe, Der kommandirende General VII. Armeekorps befand ſich von 6 Uhr 
vormittags ab bei Minderheide. Als das Gefecht gegen die 17. Infanterie⸗ 
divifion bei Hartum begann, wurden 6* Uhr vormittags die bei der 7. In⸗ 
fanteriediviſion befindlichen zwei Abtheilungen der Korpsartillerie am Weſtrande 
des Exerzirplatzes in Stellung gebracht. Die 14. Infanteriediviſion führte 
den Angriff durch. 

Die 7. Infanteriediviſion ſollte auf Holzhauſen II vorgehen, die 37. In⸗ 
ſanteriediviſion ſich auf Friedewalde wenden, falls aber ein derartiges Aus⸗ 
holen nicht erforderlich erſchien, ſich näher an die 7. Infanteriediviſion heran⸗ 
ziehen. 

Wie ſtark der Gegner nördlich der Baſtau⸗Moore war, blieb vorerſt 
unklar; man ſchätzte ihn auf mindeſtens eine Diviſion, rechnete aber doch 
immer mit der Möglichkeit, noch weitere Kräfte vor ſich zu finden. Als 
Hartum vom Gegner geräumt wurde, ertönte Gefechislärm von der 13. In⸗ 
fanteriedivifion vom Gebirge her. Indeſſen konnten Meldungen über die 
dortige Vage, da fie den weiten Umweg um die Wieſen über Rodenbeck 
nehmen mufiten, erſt ſpät eintreffen. Jedenfalls war jetzt, nach der Einnahme 
von Hartum, die öſtliche über die Baſtau führende Wegverbindung, die 
Cbauſſee Hartum Rotbenuffeln, in der Hand des VII. Armeekorps. Der 
kommandirende General befahl daher der 14. Infanteriediviſion dieſen Weg 
zu benutzen und ihre linke Kolonne zur Unterſtützung der am Paß von Berg: 
lirchen kämpfenden 13. Infanteriediviſion auf Rothenuffeln in Marſch zu 
ſetzen. Inzwiſchen folgten die rechte Kolonne der 14. Infanteriediviſion und 
die 7. Jufanteriediviſion der gegneriſchen 17. Infanteriediviſion auf Süd⸗ 
Demmern. 
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Erſt zwiſchen 7°° und 8 Uhr vormittags wurden die Verhältniſſe vor 
der Front des VII. Armeekorps ſo geklärt, daß das Generalkommando die 
Ueberzeugung gewann, nördlich der Baſtau⸗Moore befänden ſich außer der 
17. Infanteriediviſion keine weiteren Kräfte, das X. Armeekorps ſei vielmehr 
nach dem Wiehen⸗Gebirge abmarſchirt. 

Dieſe Annahme wurde durch eine Ballonmeldung beſtätigt, welche beſagte, 
daß von Hille und Süd⸗Hemmern je eine feindliche Diviſion nach Süden 
marſchirt ſei. Damit wuchs die Gefahr für die 13. Infanteriediviſion; dieſe 
meldete allerdings kurz vor 8 Uhr vormittags, das Gefecht bei Bergkirchen 
mache Fortſchritte. 

Als nun der kommandirende General die Mittheilung erhielt, daß die 
gegneriſche 17. Infanteriediviſion ſo erheblich gelitten habe, daß ſie für dieſen 
Tag nicht mehr in Betracht zu ziehen fei, gab er 81% Uhr vormittags folgenden 
Befehl: 

„1. Feind über Hille in vollem Abzuge. 

2. 7. Infanteriediviſion ſetzt ſich ſofort in Marſch über Nord⸗ 
Hemmern — Specken — Hille — Eickhorſt, bemächtigt ſich des Paſſes bei 
Schnathorſt; Sicherung und Aufklärung in der rechten Flanke. 

3. Die 14. Infanteriediviſion ſetzt ſich in Marſch von Süd⸗Hemmern 
über den Röken⸗Damm — Waſchhorſt— Elfte und verſichert "d des Paſſes 
von Wallücke zu weiterem Heraustreten. 

4. Die 37. Infanteriediviſion marſchirt von Holzhauſen II über 
Kortum — Rothenuffeln. 

5. Korpsartillerie iſt mit einem Bataillon der 7. Infanteriediviſion in 
Marſch über Hartum auf Rothenuffeln zu ſetzen. 

6. Ich reite über Hartum auf Rothenuffeln vor.“ 

gez. v. Mikuſch⸗Buchberg. 


Durch Meldungen des Dragonerregiments Nr. 18 erfuhr der Kommandeur 
der 13. Infanteriediviſion, daß der Feind auf Wallücke und Schnathorſt 
marſchirt ſei. Damit wuchs die Gefahr, ſüdlich des Gebirges umgangen zu 
werden. Die Diviſion befand ſich in einer ſchwierigen Lage, da auch bekannt 
wurde, daß der Feind bei Waſchhorſt und bei Wallücke Kräfte zum Vorgehen 
nördlich des Gebirges bereit ſtellte. Der Diviſionskommandeur befahl der 
79. Infanteriebrigade bei Rothenuffeln ſtehen zu bleiben, und führte die 
26. Infanteriebrigade und die Diviſionsartillerie durch den Paß von Berg⸗ 
kirchen hindurch. Sie ſollte die ſich inzwiſchen bei Siedinghauſen zeigenden 
feindlichen Kolonnen (Spitzen der 38. Infanteriediviſion) angreifen, aber nicht 
über die Linie Großen⸗Berken— Wulferdingſen hinausgehen. Ein Bataillon 
blieb als Reſerve in Bergkirchen; die Artillerie fuhr zwiſchen Bergkirchen und 
Volmerdingſen auf. 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1899. 3. Heft. 4 


X. Armeckorps. 
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Vom X. Armeekorps war inzwiſchen die 38. Infanteriediviſion auf dem 
Wege über das Gebirge bis Wallücke gelangt, ſchwache feindliche Kavallerie 
vor ſich hertreibend. Ihre Tete näherte ſich 7*? Uhr vormittags Sieding⸗ 
hauſen, als der Anmarſch ſtarker feindlicher Kolonnen von Minden auf 
Rothenuffeln — Bergkirchen gemeldet wurde und Gefechts lärm von jenſeits des 
Gebirges herübertönte. Die Diviſion entwickelte ſich nach der linken Flanke; 
die vorn befindliche 81. Infanteriebrigade ſchwenkte bei Siedinghauſen ein und 
ging ſofort zum Angriff auf das vom Feinde beſetzt gemeldete Bergkirchen 
vor, unterſtützt durch die öſtlich Siedinghauſen in Stellung gehende I. Ab⸗ 
theilung der Diviſionsartillerie. Das Tetenregiment der 40. Infanteriebrigade 
(Infanterieregiment 92) wurde bei Wallücke angehalten; es ſollte dieſen Paß 
mit einem Bataillon beſetzt halten, im Uebrigen ſich am Gebirge dem An⸗ 
griffe auf Bergkirchen anſchließen. Das am Ende der 40. Infanteriebrigade 
marſchirende Infanterieregiment 77 erhielt Befehl, nördlich des Gebirges über 
Köhlter Holz vorzugehen, um das Detachement Rothenuffeln, welches auf 
Waſchhorſt zurückging, aufzunehmen. Eine Gefechts verbindung zwiſchen den 
einzelnen Theilen der Diviſion war durch die Bergkette des Wiehen-Gebirges 
gehindert. Die zunächſt allein vorgehende 81. Infanteriebrigade ſah ſich be⸗ 
reits bei Wolferdingſen einem ſtärkeren Feinde (26. Infanteriebrigade) gegen⸗ 
über, welcher von Volmerdingſen und Bergkirchen dem Angriff entgegenkam. 
Die 81. Infanteriebrigade mußte daher bis Siedinghauſen zurückgehen, wo 
ſie von der Diviſionsartillerie ſowie den inzwiſchen eintreffenden reitenden 
Batterien der Kavalleriediviſion und einem Theil der Korpsartillerie unter⸗ 
ſtützt wurde. 

Der Feind räumte jedoch gegen 88” Uhr vormittags Wolferdingſen wieder 
und ging bis zu den Höhen weſtlich der Straße Volmerdingſen — Bergkirchen 
zurilck. 

Die 19. Infanter iediviſion hatte, rechts begleitet von der Kavallerie: 
diviſion, mit der Spitze Tengern erreicht und wollte hier raſten, um dann auf 
Halſtern in ſüdlicher Richtung den Marſch fortzuſetzen. Um 8 Uhr vormittags 
kamen nun von den Aufklärungsabtheilungen der Kavalleriediviſion die über⸗ 
raſchenden Meldungen, daß ſüdlich des Wiehen⸗Gebirges Alles frei vom Feinde 
fei; derſelbe ginge vielmehr von Minden auf Hartum und Rothenuffeln vor. 
Die 38. Infanteriediviſion ließ mittheilen, fie fei von Siedinghauſen auf Berg: 
kirchen abgebogen. 8!“ Uhr vormittags traf die Diviſion endlich der Befehl 
des Generalkommandos, von Schnathorſt auf Bergkirchen vorzugehen. Der 
Diviſionskommandeur befahl infolgedeſſen 88e Uhr vormittags, mit der bis⸗ 
berigen Avantgarde ſofort von Tengern über Bröderhauſen, mit dem Gros 
Uber Schnathorſt auf Siedinghauſen zu marſchiren. Ein erneut eintreffender 
Befebl des Generallommandos wies die Diviſion an, im Verein mit der 
38. Infanteriediviſion Bergkirchen zu nehmen und mit einem Regiment Wallücke 
zu beſetzen. 
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Gegen 9 Uhr vormittags trat die Artillerie der 19. Infanteriediviſion 
bei Siedinghauſen neben der 38. Infanteriediviſion in den Kampf; bier wurden 
nach und nach 14 Batterien gegen die zwiſchen Bergkirchen und Volmerdingſen 
ſtehende feindliche Artillerie in Stellung gebracht. Ein Infanterieregiment 
wurde auf Volmerdingſen, 11/2 Infanteriebrigaden auf Wolferdingſen und 
ſüdlich zur Unterſtützung der 38. Infanteriediviſion angeſetzt. Gegen 9°° Uhr 
vormittags erhielten die 19. und 38. Infanteriediviſionen aufs Neue den Befehl 
des Generalkommandos zum ſchleunigen Vorgehen. 

Auch die nördlich des Gebirges ſtehenden Theile der 38. Infanteriediviſion 
(I. Bataillon Infanterieregiments 163, Infanterieregiment 77, II. und III. Ba⸗ 
taillon Infanterieregiments 92, III. Abtheilung Feldartillerie-Regiments 24) hatten 
inzwiſchen, 74° Uhr vormittags, einen Vorſtoß gegen die Chauſſee Rothenuffeln — 
Bergkirchen verſucht, der Angriff war jedoch von den dort kämpfenden Theilen 
der 13. Infanteriediviſion abgeſchlagen worden. Der Gegner beſetzte Heide 
und zog weiterhin Kräfte nach Bergkirchen hinauf. 

Die 20. Infanteriediviſion hatte von ihrer Avantgarde das Kavallerie⸗ 
regiment und die IV. Abtheilung Feldartillerie-Regiments 26 gegen 7°° Uhr 
vormittags nach Waſchhorſt vorausgeſandt, bei welchem Ort die Letztere gegen 
HIR Uhr vormittags auffuhr, während die Infanterie der Avantgarde bald 
darauf Unter⸗Lübbe und Köhlte beſetzte. Die III. Abtheilung Feldartillerie⸗ 
Regiments 26 trat ſüdlich Waſchhorſt in Thätigkeit. Die 39. Infanteriebrigade 
war in doppelter Marſchkolonne im Anmarſch auf Waſchhorſt. 

Von der Kavalleriediviſion war 88” Uhr vormittags die 14. Kavallerie⸗ 
brigade mit den reitenden Batterien und den bei der 19. Infanteriediviſion 
befindlichen Theilen der Korpsartillerie über Schnathorſt zurück und nach 
Siedinghaufen geeilt. Nachdem die Batterien hier Stellung genommen hatten, 
fiellte fic) die Kavalleriebrigade bei Wallücke auf. Der Reſt der Kavallerie⸗ 
diviſion war bis Großen⸗Berken gefolgt, wo die Diviſion jetzt die Weiſung 
des Generalfommandos erhielt, zur Deckung des linken Flügels nach Eickhorſt 
zu rücken. 

Gegen 9 Uhr vormittags konnte die Entwickelung des X. Armeekorps 
nach der Flanke als beendet gelten. Seine drei Diviſionen (19., 38. und 20.) 
formirten fic) zum entſcheidenden Angriff aus der Linie Wulferdingſen — 
Wallücke — Unter⸗Lübbe. Die Korpsartillerie, die Artillerie der 19. und 
38. Jufanteriediviſion, ſowie die reitende Abtheilung der Kavalleriediviſion 
ſtanden in zwei Gruppen bei Siedinghauſen und Elfte. 

Der Bergrücken des Wiehen⸗Gebirges trennte die Vorwärtsbewegung 
des X. Armeekorps in zwei Theile, die Ueberſicht und Einheitlichkeit des 
Angriffs erſchwerend. In den mit Kurzholz und Buſchwerk bewachſenen 
Abhängen des Gebirges nahe Bergkirchen wogte der Kampf hin und her. 
Da ging beim Generalkommando X. Armeekorps die Meldung von der 
17. Infanteriediviſion ein, daß fie 81 Uhr vormittags von Hille den 
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Rückzug auf Rahden in nordweſtlicher Richtung habe fortſetzen müſſen 
(Annahme). Sie hatte Befehl erhalten, in Anbetracht der erlittenen Verluſte 
aus dem Kampfe auszuſcheiden und friedensmäßig in Lübbecke und Umgegend 
Unterkunft zu beziehen. Dadurch wurden namhafte Kräfte des Gegners 
nördlich der Baſtau frei. Das X. Armeekorps mußte nun Bedacht nehmen, 
ſich derſelben nach Norden hin zu erwehren. 

Vil. Armeckorps. Die 13. Infanteriediviſion hatte bei Bergkirchen nördlich und ſüdlich 
des Wiehen⸗Gebirges ein ſchwierig zu leitendes Gefecht durchzuführen. 

Während ihre rechte Kolonne weſtlich Rothenuffeln und bei Heide im 
Kampf gegen Theile der 38. Infanteriediviſion und die heranrückende 20. In⸗ 
fanteriediviſion ſtand, hatte die linke Kolonne (26. Infanteriebrigade) in ihrem 
Vorgehen über Bergkirchen auf Siedinghauſen und Wulferdingſen zunächſt 
Erfolg gehabt, war dann aber bis zum Höhenrücken öſtlich Maſchhaupt zurück⸗ 
gegangen und hatte ihre Batterien an der großen Straße nach Volmerdingſen 
auffahren laſſen. 

Plötzlich kam die Meldung, daß der Feind in das Dorf Bergkirchen 
eingedrungen ſei, alſo die Verbindung zwiſchen den beiden Brigaden durch⸗ 
ſchnitten habe. 

Sofort beſchoſſen die Batterien von Volmerdingſen aus den Ort. 
Einige Bataillone der 26. Infanteriebrigade gingen von Süden, Theile der 
79. Infanteriebrigade von Norden gegen Bergkirchen vor und entriſſen den 
Ort dem Infanterieregiment 92 (38. Infanteriediviſion) wieder, welches 
durch die Waldungen des Gebirges gedeckt nach Weſten zurückwich. 


Gegen 8 Uhr erreichte die 27. Infanteriebrigade der 14. Infanterie⸗ 
diviſion mit einer Abtheilung Korpsartillerie auf dem Wege von Hartum das 
Dorf Rothenuffeln und brachte der 79. Infanteriebrigade Unterſtützung. 


Der hier eintreffende kommandirende General VII. Armeekorps ver⸗ 
einigte bei Rothenuffeln nunmehr neun Batterien, da auch zwei Abtheilungen 
Korpsartillerie von der 7. Infanteriediviſion herangezogen worden waren. 

Die 79. Infanteriebrigade ſchob ſich mehr nach Bergkirchen hinauf, die 
27. Infanteriebrigade nahm die Front nach Köhlter Holz. Das Gefecht kam 
hier zum Stehen. 

Inzwiſchen traf die Spitze der 28. Infanteriebrigade (rechte Kolonne 
der 14. Infanteriediviſion) von Süd⸗Hemmern kommend nördlich Hilverdingſen 
auf die linke Flanke der 20. Infanteriediviſion. Dieſe wurde ſofort veranlaßt 
mit beträchtlichen Theilen nach Norden Front zu machen und konnte nur noch 
ihre Avantgarde gegen Rothenuffeln entwickeln. 

Die über den Röken⸗Damm vorgehenden Regimenter der 28. Infanterie⸗ 
brigade hatten die ſtarke Beſetzung von Hilverdingſen erſt ſpät erkannt, fie 
griffen, auf den Baſtau⸗Wieſen vorgehend und unterſtützt durch die bei Fiſcher⸗ 
ſtadt aufgefahrene Artillerie, Hilverdingſen nacheinander an und wurden ob, 
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gewiefen. Die in ihrer Bewegung nach Often aufgehaltene 20. Infanterie⸗ 
diviſion mußte Hilverdingſen beſetzt halten. Sie nahm zwar die Front wieder 
nach Rothenuffeln, wurde nun aber auch noch in ihrem Rücken bedroht. 

Die 7. Infanteriediviſion war nämlich inzwiſchen bis ſüdlich Hille 
gelangt und ſchickte ſich gegen 9°° Uhr vormittags an, über den Eickhorſter⸗ 
Damm vorzugehen, zu deſſen Vertheidigung bei Eickhorſt nur das Huſaren⸗ 
regiment 17 und weiter weſtlich zwei Kavalleriebrigaden der Kavalleriediviſion 
verfügbar waren. 

Auch die 37. Infanteriediviſion befand ſich um dieſelbe Zeit bereits 
auf dem Marſch von Holzhauſen II durch Hartum auf Rothenuffeln. 

Beide Diviſionen mußten nach kurzer Zeit bei ihrem Eintreffen ſüdlich 
der Baſtau⸗Wieſen die Gefechtslage erheblich zu Gunſten des VII. Armeekorps 
ändern. 

Der kommandirende General X. Armeekorps befahl um 111° Uhr vor⸗ X. Armeckorgs. 
mittags den Rückzug des Armeekorps über das Wiehen⸗Gebirge. 

Während die 19. und 38. Infanteriediviſion ſich vom Feinde, welcher 
nur nördlich des Gebirges nachdrängte, loslöſten und über Wulferdingſen und 
Wallücke abmarſchirten, hatte die 20. In fanteriediviſion ſich bei Eickhorſt, 
Hilverdingſen und Waſchhorſt unter ſtarken Verluſten noch gehalten. Gegen 
Mittag wurde die Diviſion von überlegenen feindlichen Kräften angegriffen 
und gezwungen, bis zum Gebirge zurückzugehen. Bei Ober⸗Lübbe machte ſie 
nochmals Front. Die Kavalleriediviſion ſtand links neben ihr. 

Da der Feind über Eickhorſt und Waſchhorſt nicht folgte, überſchritt 
die Diviſion den Schnathurfter Paß, Vorpoſten bei Ober⸗Lübbe und Nettel⸗ 
ſtedt belaſſend. 

Das X. Armeekorps bezog Ortsbiwak: 

19. Infanteriediviſion und die Hälfte der Korpsartillerie in Wulferdingſen 
— Mennighüffen, 2 km ſüdlich Halſtern; 

38. Infanteriediviſion und die Hälfte der Korpsartillerie in Großen⸗ 
Berken — Tengern; 

20. Infanteriediviſion in Schnathorſt, Hüllhorſt, Ahlſen, 2 km nördlich 
Hüllhorſt; 

Kavalleriediviſion um Stift Quernheim. 

Die Vorpoſten erſtreckten ſich von Oſtſcheidt an der Werre über Wolfer⸗ 
dingſen, Elfte, Nettelſtedt, Ahlſen bis Niedringhauſen am Südausgang der 
von Lübbecke heranführenden Paßſtraße. 

Das VII. Armeekorps war mit feinem linken Flügel dem abziehenden VI. Armeekerys. 
Gegner nicht gefolgt. 

Es kam unter: 

13. Infanteriediviſion und eine Abtheilung der Korpsartillerie in Volmer⸗ 
dingſen, Oeringſen; 

37. Infanteriediviſion und drei Abtheilungen der Korpsartillerie in 
Rothenuffeln; 


VII. Armer korps. 
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14. Infanteriediviſion in Hilverdingſen, Süd⸗Hemmern, Hartum; 

7. Infanteriediviſion in Eickhorſt, Hille. 

Die 17. Infanteriediviſion, welche zum VII. Armeekorps übergetreten 
war, lag bei Lübbecke — Gehlenbeck. 

Die Vorpoſten ſtanden denen des Gegners vom Lübbecker Paß bis 
Volmerdingſen dicht gegenüber. 


10. September.) 
(Plan 5.) 

Dem Generalkommando VII. Armeekorps ging am 9. September nach⸗ 
mittags die Nachricht zu, daß die Weſtarmee bis in die Linie Detmold — 
Lemgo — Vlotho zurückgegangen ſei und beabſichtige, dort am 10. September 
eine Entſcheidung anzunehmen. Die zur Verſtärkung von Lingen her heran⸗ 
gerückte 17. Infanteriediviſion habe heute Lübbecke erreicht und ſei dem General⸗ 
kommando VII. Armeekorps unterſtellt. Das Armeekorps ſolle zur Unter⸗ 
ſtützung der Hauptarmee herankommen. 

Der Führer des VII. Armeekorps beſchloß, vor dem Abmarſch zur Armee, 
am 10. September zunächſt das nahe gegenüberſtehende X. Armeekorps mit 
allen Kräften anzugreifen. Da der Feind Elfte, Ober⸗Lübbe und Nettelſtedt 
ſtark beſetzt hielt und ſeine Vorpoſten die ſüdlichen Ausgänge der Päſſe von 
Lübbecke, Schnathorſt und Wallücke ſperrten, ſchienen für die nördlich des 
Wiehen⸗Gebirges verbliebenen vier Diviſionen des VII. Armeekorps bei einem 
Vormarſch über das Gebirge ganz beſondere Schwierigkeiten in Ausſicht zu 
ſtehen. 

Am Abend des 9. September wurde aus dem Korps- Hauptquartier Hille 
befohlen, daß am 10. September die 17. Infanteriediviſion ſehr frühzeitig von 
Lübbecke her das Gebirge zu überſchreiten und ſich dann auf Schnathorſt zu 
wenden habe, um der 7. Infanteriediviſion das dortige Defilee zu öffnen, 
Aufklärung gegen Bünde —Oeynhauſen. 

Die 7. Infanteriediviſion mit zwei Abtheilungen der Korpsartillerie ſollte 
um 4 Uhr vormittags in zwei Kolonnen bei Der Aſpeln und Eickhorſt die 
Vorpoſten überſchreiten und auf Schnathorſt marſchiren. 

Zu gleicher Zeit mit der 7. Infanteriedwiſion hatte die 14. Infanterie⸗ 
diviſion mit der Spitze Waſchhorſt zu verlaſſen und um 4 Uhr vormittags 
Wallücke zu erreichen. Die 37. Infanteriediviſion mit einer Abtheilung 
Korpsartillerie ſollte um 4 Uhr vormittags ſüdlich Bergkirchen, die 13. "rm: 
fanteriediviſion mit einer Abtheilung der Korpsartillerie gleichzeitig bei Bole 
merdingſen zum Vormarſch bereitſtehen. 


*) Nach dem Abbruch des Gefechtes am 9. September hatte Seine Majeſtät 
der Kaiſer und König die Führung des VII. Armeekorps übernommen. 
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Alle Diviſionen follten nahe Fühlung mit dem Feinde halten und jede 
ſeiner Bewegungen ſofort melden. 

Auch wurde die Möglichkeit erwogen, daß der Feind verſuchen könne, 
ſich frühzeitig dem Angriff des VII. Armeekorps zu entziehen. Es wurde 
daher der 13. und 37. Infanteriediviſion befohlen, bei dem erſten Anzeichen 
eines feindlichen Abmarſches den Feind anzufaſſen und nach Süden ausholend 
ihn am Abmarſch zu verhindern. 

Auf Grund dieſes Befehles hatte der Kommandeur der 17. Infanterie⸗ 
diviſion angeordnet, daß die Avantgarde mit einer Artillerieabtheilung bereits 
31° Uhr vormittags ſüdlich des Lübbecker Paſſes einzutreffen und die Chauſſee 
auf Ahlſen einzuſchlagen habe; das Gros ſollte folgen. Um den jenſeitigen 
Paßausgang zu öffnen, hatte das III. Bataillon Grenadierregiments Nr. 89 
bereits 27° Uhr vormittags auf einem Fußweg über das Gebirge am Wurzel⸗ 
brink vorbei Oberhöfen zu erreichen und von hier aus den Angriff auf Niedring⸗ 
hauſen zu unterſtützen. Das J. Bataillon Infanterieregiments Nr. 75 mit 
einem Zug Dragoner ſollte von Gehlenbeck, Eilhauſen aus über das Gebirge 
nach Ahlſen gehen. 

Die 7. Infanteriediviſion ſammelte ſich 3 Uhr vormittags mit der 
Avantgarde bei Eickhorſt, mit dem Gros auf dem Eickhorſter Damm zum 
Vormarſch über Nettelſtedt auf Schnathorſt; eine rechte Seitendeckung 
(II. und III. Bataillon Infanterieregiments Nr. 27 und eine halbe Eskadron 
Huſaren Nr. 10) ging gleichzeitig von Der Aſpeln über Nettelſtedt auf 
einem Waldwege über das Gebirge auf Magern:Holfen. 

Die 14. In fanteriediviſion, welche bei ihrem Anmarſch den Röken⸗ 
Damm infolge ſtarker Benutzung durch Fahrzeuge nicht mehr paſſirbar fand, 
ſammelte ſich, über Rothenuffeln marſchirend, 4 Uhr vormittags bei Waſch⸗ 
horſt und ging auf Wallücke vor. Dem Vormarſch der drei Diviſionen ſchloſſen 
ſich die Vorpoſten an. 

Die 37. Infanteriediviſion verſammelte 4 Uhr vormittags eine Brigade 
bei Bergkirchen, eine Brigade mit der Diviſionsartillerie ſüdlich Rothenuffeln. 

Die 13. Infanteriediviſion ſtand 4“ Uhr vormittags dicht öſtlich 
Volmerdingſen in ihren Biwaks bereit, Artillerie auf der Chauſſee von 
Oeringſen. 

Die während der Nacht eingegangenen Meldungen hatten eine Aenderung 
in der Aufſtellung des Feindes nicht erkennen laſſen. 

Im Paß von Lübbecke war es den Vorpoſten der 17. Infanteriediviſion 
gelungen bis nach Niedringhauſen vorzudringen, welcher Ort jedoch von 
Truppen der 20. Infanteriediviſion rechtzeitig beſetzt wurde, die weiteres 
Vorgehen verhinderten. 

Während des Vormarſches traf die aufklärende Kavallerie der 7. und 
14. Infanteriediviſion überall auf Vorpoſten des Feindes, welche in das Ge— 
birge abzogen. 
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Am Ahonh wuthen feindliche, eff nbar der Hauptarmee angehérige Bors 
„ien auf ben Eben von Plotho feſtgeſtellt (Annahme). 

%] Generallonmantvo vermuthete zwei der Diviſionen des VII. Armee 
5s hereit® ſlihlich des Wiehen⸗ Gebirges in der Gegend von Volmerdingſen 
unt Wergtirden, während die Pauptkräfte nördlich des Gebirges angenommen 
tontehen 

dir ben 10. September war ein Sperren der Gebirgs-Defileen durch 
JI belle bes Wrineeforps und Offenfive gegen die ſüdlich des Gebirges an⸗ 
gruemenen zwel feindlichen Dloiſionen beim Generalkommando X. Armee⸗ 
fung wogen, aber wegen der numeriſchen Schwäche des Korps für uns 
ſhuntich befunden. Fur Vertheldigung der Päſſe von Wallücke, Schnathorſt 
und Ville glaubte man viele Kräfte verwenden zu müſſen, da der Charakter 
rg Gebligszuges eln Ueberſchreiten deſſelben auf Nebenwegen nicht ausſchloß. 

Jer kommandlrende General beſchloß daher, am 10. September früh fein 
Vun pë fo aufzuſtellen, bah der überlegene Feind einen Abmarſch nach Süden 
nicht autreten konnte, ohne vor der Stellung des X. Armeekorps gefeſſelt zu 
werben. 

Mus denn Korps Hauptquartier Schnathorſt wurde daher am 9. Sep⸗ 
lender d Uhr nachmittags beſohlen, daß am 10. September 5 Uhr vormittags 
die Plulſtonen in der Vinle Horft — Halſtern — Tengerholz—Hüllborſt unter 
Ledung genen Vupvecke bereliſtehen und dieſe Stellungen nach Möglichkeit 
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verſtärken ſollten (Plan 5). Die Vorpoften hatten in der Morgenfrühe aus⸗ 
giebig aufzuklären, beim Vormarſch des Feindes ſich jedoch auf ihre Diviſionen 
zurückzuziehen, ohne ſich in ein ernſtes Gefecht einzulaſſen. 

Das Gelände ſüdlich des Wiehen-Gebirges zeigt eine größere 
Anzahl einzelner Wellen und Erhebungen ohne ſchroffe Formen. Vom Ge⸗ 
birge ziehen ſich, gegen Süden immer flacher werdend, zahlreiche, durch Mulden 
getrennte Bergrücken mehrere Kilometer weit ins Land. Sie endigen an 
einem Wieſengrund, der öſtlich Hüllhorſt und bei Tengern ziemlich ſchmal iſt, 
ſich bei Halſtern ſowie weiter öſtlich erweitert. Die Höhen von Hüllhorſt, 
Büttendorf und Horſt lagern ſich vor. Von den Kuppen bietet ſich meiſt 
Fernſicht nur bis zu den nächſtliegenden Höhen, jedoch können Truppen⸗ 
bewegungen in den zahlreichen Senkungen häufig bis auf nahe Entfernungen 
dem Auge verborgen bleiben. 

Hüllhorſt war verhältnißmäßig gut zu vertheidigen. Die Stellung 
Tengern — Tengerholz erſchien am ſchwächſten, weil fie von den Ausläufern 
des Wiehen⸗Gebirges überhöht wurde. Zu ihrer Sicherung wurde die Höhe 
von Horſt mitbeſetzt, deren natürliche Stärke gegen Norden ins Auge fällt. 
Nach Oſten ſetzt ſich dieſe Erhebung bis Eidinghauſen weiter fort und fällt 
nach Süden zur Werre⸗Niederung ab. 

Auf dem linken Flügel iſt die Paßſtraße von Lübbecke von den Höhen 
von Hongſen und Büttendorf einzuſehen und zu beſtreichen. Niedringhauſen 
iſt in den Paß hineingebaut und ſperrt den ſüdlichen Ausgang. Eine Ent⸗ 
wickelung aus dem Engweg glaubte das X. Armeekorps mit ſchwächeren 
Kräften verhindern zu können. 

Das ganze Gelände hat außerordentlich reichen Anbau. Große Ort⸗ 
ſchaften mit zahlloſen Gehöften und Ausbauten, umgeben von Gärten, Hecken 
und Waldſtücken, bedecken das Land, welches von einem reich gegliederten 
Wegenetz durchzogen wird. 

Die Auswahl der Stellung geſchah nach ſorgfältiger Erkundung am 
9. September nachmittags. 

Die 19. Infanteriediviſion erhielt die Höhe von Horſt zugewieſen; fie 
ſollte ihren linken Flügel über Grimminghauſen in Richtung Halſtern zurück⸗ 
biegen. Ihr blieben zwei Abtheilungen der Korpsartillerie. 

Die 38. Infanteriediviſion hatte Tengern und Tengerholz zu beſetzen 
und die 81. Infanteriebrigade mit einer Abtheilung Korpsartillerie zur Ver⸗ 
fügung des kommandirenden Generals bei Vorwerk zurückzuhalten. 

Die 20. Infanteriediviſion mit einer Abtheilung der Korpsartillerie ſollte 
den Höhenrücken im Anſchluß an die 40. Infanteriebrigade bis Hüllhorſt be⸗ 
ſetzen. Ihr war aufgetragen, mit einer Brigade und einer Abtheilung 
Artillerie den Paß von Lübbecke zu ſperren. 

Die Kavalleriediviſion wurde auf den äußerſten rechten Gli,’ 
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Mennighüffen gewieſen, um das Gelände ſüdlich des Wiehen⸗Gebirges und 
auf Vlotho (Annahme) aufzuklären. 

Der Feſſelballon hatte ſüdlich Hüllhorſt aufzuſteigen. Unweit davon 
wollte das Generalkommando Stellung nehmen. Durch die Korps⸗Telegraphen⸗ 
abtheilung wurde Verbindung mit dem Aufſtellungsort der 19. Infanteriediviſion 
bei Horſt hergeſtellt. 

Am 10. September früh verſammelten ſich die Truppen bereits während 
der Dunkelheit. 

Die Kavalleriediviſion rückte 4 Uhr vormittags von Rehmerloh nach 
Mennighüffen, je einen Offizier auf Eidinghauſen, Volmerdingſen, Bergkirchen 
und Schnathorſt—Wallücke zur Erkundung vorſendend. 61° Uhr vormittags 
ging ſie nach Beſebruch, wo ſie zunächſt verblieb. 

Die bei der 19. Infanteriediviſion während der Nacht eingetroffenen 
Nachrichten hatten ſehr ſtarke feindliche Kräfte (13. Infanteriediviſion) zwiſchen 
Volmerdingſen und Oeringſen beſtätigt, indeſſen Eidinghauſen und Oeynhauſen 
noch unbeſetzt angegeben. Die auf Vorpoſten befindlichen drei Infanterie⸗ 
bataillone der 19. Infanteriediviſion blieben zunächſt in Linie Oſtſcheidt, 
Langengraſe und weſtlich Sundern ſtehen. Die Diviſion beſetzte mit der 
38. Infanteriebrigade Horſt und Grimminghauſen und ließ bei beiden Orten 
Geländeverſtärkungen vornehmen. Der Reſt der Diviſion blieb ſüdlich Horſt. 

Die 38. Infanteriediviſion ſchob die 40. Infanteriebrigade in die 
Stellung Tengern — Tengerholz, ſtellte die Divifionsartillerie bei letztgenanntem 
Orte auf und ließ die 81. Infanteriebrigade mit einer Abtheilung Korps⸗ 
artillerie zur Verfügung des kommandirenden Generals bei Vorwerk. 

Als die Truppen ihren Plätzen zueilten, ertönte bereits — 4“ Uhr vor⸗ 
mittags — Gefechtslärm aus nördlicher Richtung. 

Auf dem linken Flügel des X. Armeekorps hatten die Vorpoſten der 
20. Infanteriediviſion ſchon am Spätabend des 9. September gemeldet, 
daß der Gegner ihnen ſüdlich Lübbecke dicht gegenüberſtehe. Der dortige Paß 
war zunächſt nur von den Vorpoſten der Kavalleriediviſion (1 Eskadron 
Ulanen 13) beſetzt. Die Eskadron wurde abends kurz nach 7 Uhr vom 
Feinde angegriffen. Das in Ahlſen liegende Infanterieregiment 79 der 
20. Infanteriediviſion brach fofort nach Niedringhauſen auf und warf den 
Gegner in der Nacht über den Paß zurück. 

Bei den auf dem Kamm des Gebirges ſtehenden Poſten wurden gegen 
1½ Uhr nachts Alarmſignale in Lübbecke gehört. Die darüber 2“ Uhr vor⸗ 
mittags beim Kommandeur der 20. Infanteriediviſion eingehende Meldung 
veranlaßte denſelben, ſeine Diviſion ſtill zu alarmiren und ſie ſogleich in die 
erſt für 5 Uhr vormittags befohlene Aufſtellung abrücken zu laſſen, die 
82. Infanteriebrigade mit der Diviſionsartillerie auf die Höhen von Hüllhorſt, 
die 39. Infanteriebrigade mit einer Artillerieabtheilung nach Niedringhauſen. 
Zwei Bataillone der 39. Infanteriebrigade hielt ſich der Diviſionskommandeur 
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bei Hufen zurück, um die Lücke zwiſchen den beiden Brigaden ausfüllen zu 
können. 

Die Infanterie der Vorpoſten wurde nunmehr zurückgezogen; im Schnat⸗ 
horſter Paß blieb eine Eskadron Huſaren 17, eine zweite Eskadron beobachtete 
vom Gebirgskamm gegen Eilhauſen und Lübbecke. 

Dem Generalkommando war die Nachricht von dem Alarm des Feindes 
in Lübbecke in der Frühe des 10. September, 3“ Uhr vormittags, zugegangen. 
Es ordnete ſeinerſeits ebenfalls ſtarke Beſetzung von Niedringhauſen durch 
Jufanterie an und gab der 20. Infanteriediviſion die Weiſung: „Deckung 
der linken Flanke gegen Lübbecke iſt für das Halten der Stellung ausſchlag⸗ 
gebend.“ 

Der Kommandeur der 20. Infanteriediviſion ließ darauf ſofort die bei 
Huſen als Reſerve zurückgehaltenen beiden Bataillone zur 39. Infanterie⸗ 
brigade abrücken. 

Der 4°° Uhr vormittags auf der Höhe ſüdlich Hüllhorſt eintreffende 
kommandirende General glaubte ſeine linke Flanke durch die ihm im Anmarſch 
von Lübbecke her gemeldeten ſtarken feindlichen Kolonnen weiterhin gefährdet. 
Er gab daher der bei Vorwerk ſich ſammelnden 81. Infanteriebrigade mit 
einer Abtheilung der Korpsartillerie den Befehl, nach Büttendorf zu rücken. 

Der Lärm des Gefechts um den Lübbecker Paß war in der ſtillen Sep» 
tembernacht weithin hörbar. Auch von Schnathorſt und Magern-Holſen 
ertönten Schüſſe. Das VII. Armeekorps folgte den zurückgehenden Vorpoſten 
des X. Armeekorps offenbar auf dem Fuße. Beim Morgengrauen begann 
das Geſchützfeuer. Die Artillerie der 20. Infanteriediviſion beſchoß auf weite 
Entfernung die bei Schnathorſt ſtehenden feindlichen Batterien und die von 
den Bergen herabſteigenden Marſchkolonnen. Die bei Hongſen aufgefahrene 
Artillerieabtheilung nahm die Paßſtraße von Lübbecke unter Feuer. Hier 
ſetzte ſich gegen 5 Uhr vormittags die 17. Infanteriediviſion nach heftigem 
Kampf in den Beſitz von Niedringhauſen, vermochte aber vorerſt gegen die 
Höhen von Büttendorf keine weiteren Fortſchritte zu machen. Die 82. In⸗ 
fanteriebrigade war durch das Zurückweichen des linken Flügels (39. Infanterie⸗ 
brigade) auf Büttendorf dem Flanken-⸗ und Rückenangriff durch die von Niedring⸗ 
hauſen ſich im Grunde nach Oſten immer weiter verſchiebenden Theile des 
Gegners ausgeſetzt. Während die Artillerie der 20. Infanteriediviſion unter 
dem Feuer von überlegenen, in Etagen nördlich Schnathorſt aufgefahrenen 
Batterieen ſtand, wurde ſie plötzlich vom Grunde weſtlich Hüllhorſt zuerſt 
von einer feindlichen Dragonereskadron, dann von Infanterie (Grenadier⸗ 
regiment 89) angegriffen, ebenſo wie der Ballon der Luftſchifferabtheilung, 
deren Mannſchaften im Verein mit der 1. Pionierkompagnie ſich durch Schnell⸗ 
feuer vertheidigten. 

Durch heraneilende geſchloſſene Abtheilungen der 82. Infanteriebrigade 
und durch Unterſtützung der 39. Infanteriebrigade gelang es, wenn auch mit 
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ſchweren Verluſten, den Feind bei Hüllhorſt in nördlicher Richtung gegen 
65 Uhr vormittags wieder zurückzudrängen. Der Nordſaum von Hüllhorſt 
gelangte wieder in den Beſitz der 82. Infanteriebrigade; die Artillerie beſchoß 
weiter die überlegenen feindlichen Batterieen bei Schnathorſt. 

Gegen 6 Uhr vormittags ging aus der Linie Ahlſen —Magern⸗Holſen — 
Schnathorſt ſtarke feindliche Infanterie vor. 

Das Generalkommando glaubte aber, daß die 20. und 38. In⸗ 
fanteriedivifion ihre Stellungen würden halten können, wenn auch der Huupts 
ſtoß des Gegners gegen dieſen Flügel gerichtet ſchien. Vor der Front der 
19. Infanteriediviſion wurden vorerſt nur ſchwache feindliche Kräfte vermuthet. 
Auf die Meldung, daß Eidinghauſen noch frei vom Feinde war, wies der 
kommandirende General dieſe Diviſion telegraphiſch an, daß, falls es die 
Situation vor dem rechten Flügel erlaube, eine Offenſive der Diviſion in 
allgemein nördlicher Richtung ſehr günſtig ſein würde. 

Auch der Kavalleriediviſion wurde mitgetheilt, daß ein Vorgehen gegen 
den ſcheinbar von Wulferdingſen gegen Weſten im Vormarſch begriffenen linken 
feindlichen Flügel angezeigt ſei. | 

Vil. Armechorps. Die Divifionen des VII. Armeekorps waren inzwiſchen in folgender 
Weiſe in das Gefecht getreten: / 

Während die 17. Infanteriediviſion, wie bereits geſchildert, von 
Niedringhauſen und Heithöfe aus beſtrebt war, die feindlichen Stellungen bei 
Büttendorf und Hüllhorſt zu erſtürmen, entwickelte ſich die 7. Ynfanteriedtvifion 
aus dem Paß von Schnathorſt. Die Diviſionsartillerie und zwei Batterieen 
der Korpsartillerie nahmen am Hange des Wiehen⸗Gebirges nordweſtlich 
Schnathorſt Stellung und eröffneten das Feuer auf die feindliche Stellung bei 
Tengerholz und Hüllhorſt. Die rechte Seitenkolonne der Diviſion ſtellte 
ſich bei Magern⸗Holſen auf. Die Diviſion erhielt den Befehl, Tengerholz 
anzugreifen. 64° Uhr vormittags begann das Vorgehen der Infanterie, rechter 
Flügel Hüllhorſt, linker Tengerholz. Die Artillerie folgte dem Angriff 
ſtaffelweiſe. 

Links neben der 7. Infanteriediviſion war die 14. In fanteriediviſion 
durch den Paß von Wallücke vorgerückt. Als ſie ſich Siedinghauſen näherte, 
erreichte fie der Befehl, auf Tengern zu marſchiren. 54° Uhr vormittags rückte 
die Diviſion nördlich Bröderhauſen auf und entwickelte dort ihre Artillerie. 
61° Uhr vormittags wurde der Befehl zum Angriff gegeben, die 28. In⸗ 
fanteriebrigade auf Tengerholz, die 27. Infanteriebrigade auf Tengern. 

Die 37. Infanteriediviſion hatte 55 Uhr vormittags in Bergkirchen 
den Befehl zum Vormarſch auf Wulferdingſen erhalten und ihre Artillerie zu⸗ 
nächſt von Bergkirchen 5°° Uhr vormittags das Feuer gegen die Truppen der 
19. Infanteriediviſion bei Sundern eröffnen laſſen. Die Diviſion marſchirte 
über Wulferdingſen vor; ihr war die Beſetzung der Höhen von Horſt gemeldet. 
Als 65e Uhr vormittags der Befehl einging, den Feind gleichzeitig mit der 
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auf Tengern vorgehenden 14. Diviſion anzugreifen, entwickelte fie ſich mit der 
76. Brigade ſüdlich Wulferdingſen, mit der 25. Brigade bei Sundern. Die 
Artillerie ging ſüdöſtlich Wulferdingſen erneut in Stellung. 

Die 13. Infanteriediviſion war 3°° Uhr vormittags aus ihrem 
Biwak bei Volmerdingſen aufgebrochen und ſtellte ſich 5 Uhr vormittags bei 
Schnellingſen zum Angriff in weſtlicher Richtung bereit. Die eintreffenden 
Meldungen bezeichneten jedoch Oſtſcheidt als rechten feindlichen Flügel. Der 
Diviſionskommandeur entſchloß ſich daher, dieſen Flügel anzugreifen. Er ſetzte 
die Diviſion auf Eidinghauſen in Marſch und bog dann auf Oſtſcheidt ab. 
6 Uhr vormittags erreichte die Spitze Kreuz. Der Feind war nunmehr bei 
Krell und Horſt feſtgeſtellt. Drei Abtheilungen Artillerie gingen nördlich 
Kreuz in Stellung gegen feindliche Artillerie bei Horſt. Gegen 6°° Uhr vor⸗ 
mittags entwickelte ſich die Diviſion zum Angriff; Infanterieregiment 15 
gegen Krell, 79. Infanteriebrigade gegen Beſebruch, Regiment 55 in Reſerve 
hinter dem linken Flügel. 

Die telegraphiſche Meldung der 19. Infanteriediviſion, daß ſie von ſtarken 
Kräften aus nördlicher und öſtlicher Richtung angegriffen würde, ging dem 
Generalkommando X. Armeekorps 6*° Uhr vormittags zu, als es ſoeben an 
dieſe Diviſion die Aufforderung zum Vorgehen erlaſſen hatte. Der kommandirende 
General gelangte nunmehr zu der Ueberzeugung, daß er auf Front und 
Flügeln von ſehr überlegenen Kräften angegriffen werde und bei der ſchwierigen 
Lage bei Hüllhorſt eine Entſcheidung in der jetzigen Stellung nicht annehmen 
dürfe. Er befahl daher 7 Uhr vormittags den Rückzug in eine mehr geſchloſſene 
Stellung bei Häver — Büttendorf. 

Die 20. Ynfanteriedivifion ſollte Hüllhorſt räumen und Büttendorf 
ſowie die Höhe nördlich halten, die 38. Infanteriediviſion auf Benkhöfe, 
die 19. Infanteriediviſion auf Häver zurückgehen. Der Kavalleriediviſion 
wurde die Deckung der rechten Flanke übertragen. | 

Die 19. Infanteriediviſion hatte inzwiſchen, von der 37. und 13. In⸗ 
fanteriediviſion umfaßt, vor der Uebermacht ſchon 7!“ Uhr vormittags aus 
eigenem Entſchluß die Rückwärtsbewegung begonnen, ihre Artillerie fuhr zur 
Aufnahme bei Langenhagen auf. 

Die Kavalleriediviſion hatte ihre reitenden Batterien der 19. In» 
fanteriediviſion zur Unterſtützung geſchickt. Zur Deckung des Abzuges der 
Diviſion ſetzte ſie in der Richtung auf Krell zur Attacke on, traf aber auf 
die ſich in Häuſern und hinter Hecken deckende Infanterie der 13. Infanterie 
diviſion und mußte zurückgehen. 

Das Huſarenregiment 8, dem das Kavallerieregiment der 19. Infanterie⸗ 
diviſion (Dragonerregiment 16) folgte, attackirte, als der Gegner gegen die 
Aufnahmeſtellung der Diviſion vorging, feindliche Schützen und, dieſe durch— 
reitend, feindliche Artillerie an der Windmühle bei Horſt und ſchließlich noch 
Theile des Huſarenregiments 14. 


X. Armecherys. 


138 


Nach der Attacke ſammelte ſich die Kavalleriediviſion bei Mennighüffen 
und ging neben der 19. Infanteriediviſion auf Ellerbuſch, 2 km weſtlich 
Mennighüffen, zurück. 

Die 38. Infanteriediviſion hatte ebenfalls bereits 7 Uhr vormittags 
den Rückzug angeordnet, den ſie über Vorwerk auf Rehmerloh fortſetzte, nicht 
ohne erhebliche Verluſte durch den in überlegener Stärke über Tengern und 
Tengerholz vordringenden Feind zu erleiden. 

Gegen 7 Uhr vormittags hatte der Gegner den Angriff auch auf die bei 
Hüllborſt ſtehenden Theile der 20. Infanteriediviſion aus der Richtung 
Ahlſen — Schnathorft begonnen. Die 82. Infanteriebrigade nahm auf Befehl 
des Generalkommandos den Angriff nicht an, räumte Hüllhorſt vor dem Feinde 
und ging auf Büttendorf zurück. Hier waren nunmehr die ganze Diviſion und die 
81. Infanteriebrigade mit fünf Abtheilungen Artillerie zur Abwehr verſammelt. 

Der Abzug des X. Armeekorps aus ſeinen Stellungen war nicht ohne 
ſtarke Verluſte erfolgt. 

Während ſich der linke Flügel (20. und 38. Infanteriediviſion) auf den 
Höhen von Büttendorf zuſammendrängte, wurde er von der 17., 7. und 
14. Infanteriediviſion im weiten Bogen von Oberhöfen über Huſen, Vorwerk 
bis Geverdingſen umſpannt und von der geſammten Artillerie der drei 
Diviſionen, welche zwiſchen Leitpohl und Tengerholz vereinigt war, beſchoſſen. 

Den rechten Flügel des X. Armeekorps (19. Infanteriediviſion und 
Kavalleriediviſion) bedrängten die 37. und 13. Infanteriediviſion, deren 
Artillerieen von ſüdlich Wulferdingſen und Krell aus erfolgreich wirkten. 

Der kommandirende General X. Armeekorps hatte nicht die Abſicht, ſich 
erneut bei Häver— Büttendorf zu ſchlagen. Er befahl 8° Uhr vormittags für 
den Fall des weiteren Vordringens des Feindes den Rückzug auf Stift 
Quernheim, Quernheim, Hagedorn. 

Das VII. Armeekorps hatte durch dieſe entſcheidenden Erfolge den Gegner 
nach Weſten zurückgedrängt und dadurch ſelbſt den von der Hauptarmee ge» 
wünſchten Anſchluß an deren linken Flügel gewonnen. 

Bald nach 8 Uhr vormittags wurde das Manöver beendet. 


Die berittenen Waffen bezogen im Manövergelände Quartier und hielten 
dort am Sonntag Ruhetag ab, um mit Fußmärſchen ihre Garniſonen zu erreichen. 

Von den Fußtruppen wurden am Nachmittage des 10. September von 
den Bahnhöfen Kirchlengern, Löhne, Herford, Oeynhauſen, Vlotho und Porta 
75 Bataillone mit der Eiſenbahn nach ihrer Heimath befördert. Die übrigen 
Bataillone folgten am 11. September vormittags, ſoweit ſie nicht auf Fuß⸗ 
marſch in ihre nahen Garniſonen angewieſen waren. E—. 
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Die Schlacht von Gun 
am 30. September 1745. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin zur Gedenkfeier 
Friedrichs des Großen am 23. Januar 1899 


von 


Balck, 
Hauptmann und Kompagniechef im Infanterieregiment Vogel von Falckenſtein (7. Weſtfäl.) Nr. 56.) 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Mitwelt, die Geſchichte, haben dem Könige Friedrich II. von 
Preußen den Beinamen der Einzige, der Große gegeben. Begeiſtert von 
dem Glanze der Siege von Hohenfriedberg, Soor und Keſſelsdorf, begrüßten 
Berliner Bürger den aus dem Felde heimkehrenden jugendlichen Monarchen 
mit dem Beinamen der Große, der Maler Pesne ſetzte unter ein Bildniß 
des Königs im Paradeharniſch und Hermelinmantel die Worte: „Fridericus 
Magnus, Borussorum Rex“; das Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit 
nennt ihn einen „großen Monarchen“, und ſein Gegner, Georg II. von 
England, ſchrieb 14 Tage vor der Schlacht von Soor: „Der König von 
Preußen wird an einem Tage mehr machen als der Prinz Karl in ſechs 
Monaten.“ 


Das war die Stimmung bei Freund und Feind, als das Jahr 1745 
ſich ſeinem Ende zuneigte. Eine feſte Stellung hatte Preußens jugendlicher 
König unter den Heerführern aller Zeiten errungen, ſtaunend durfte die Welt 
noch Größeres erwarten. Für den König bezeichnet das Jahr 1745, inſonderheit 
die Schlacht von Soor, einen Wendepunkt in ſeiner militäriſchen Entwickelung, 
den entſcheidenden Uebergang von den verkünſtelten Kriegsanſchauungen jener 
Zeit zu einer modernen Auffaſſung des Krieges und der Schlacht. 

In geradezu vorbildlicher Weiſe hatte der König bei Hohenfriedberg ſein 
Heer im nächtlichen Dunkel zur Entſcheidungsſchlacht herangeführt, dieſe ſiegreich 


* Der Vortrag beabſichtigt nicht, weſentlich Neues über den Verlauf der Schlacht zu 
bringen. Er ſchließt ſich in den Hauptzügen der Darſtellung an in dem vom Großen 
Generalſtabe veröſſentlichten Geſchichtswerke: „Die Kriege Friedrichs des Großen“. 
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durchgekämpft, ohne erſt den völligen Aufmarſch ſeines Heeres abzuwarten. 
Die Schlacht von Soor ſollte der Welt den Beweis liefern, daß nicht Vor⸗ 
theile von Tageszeit und Gelände den taktiſchen Erfolg verbürgen, ſondern 
daß der Alles belebende Geiſt des großen Königs ſelbſt in ſchwierigſter Lage 
noch Mittel und Wege finden konnte, ſein Heer zum Siege zu führen. 
Niemand wird den Antheil der braven Truppen an dieſem Erfolge ſchmälern 
wollen, aber Verdienſt des jungen Heldenkönigs war es, ſie zu einem nie 
verſagenden Werkzeuge der Truppenführung herangebildet zu haben. 

Der Tag von Hohenfriedberg hatte nicht den Feldzug beendet. 14 Jahre 
ſpäter urtheilt der König: „Die Schlacht wäre von größerem Nutzen geweſen, 
wenn man ſchärfer verfolgt hätte, allein ich habe damals meinen Beruf noch 
nicht ſo genau gekannt wie jetzt.“ Aber auch politiſche Gründe veranlaßten 
ihn, über eine beſtimmte Linie in Böhmen nicht hinauszugehen. 

„Königgrätz“, ſchrieb der König an den Staatsminiſter v. Podewils, „werde 
ſein nec plus ultra ſein“, aus Rückſicht auf Sachſen und Hannover, denen 
er zunächſt nur einen ſchwachen Heerestheil unter Leopold v. Deſſau im 
Brandenburgiſchen entgegenſtellen konnte. Dazu kam, daß die Feſtung Coſel 
immer noch in Händen der Ungariſchen Truppen war und dieſen einen Stütz⸗ 
punkt gab für ihre, ſich bis nach Niederſchleſien ausdehnenden Streifzüge. 
Die Zuverſicht des Königs, daß dem glänzenden Siege „ein guter Frieden 
und eine lange Ruhe“ folgen werde, bewahrheitete ſich nicht; er rechnete nicht 
mit der zähen Widerſtandskraft ſeiner Gegnerin Maria Thereſia. Die 
kriegeriſchen Operationen kamen in Böhmen völlig ins Stocken; über drei 
Monate verbrachten das Preußiſche und das Oeſterreichiſch⸗Sächſiſche Heer in 
der Gegend der oberen Elbe in Unthätigkeit, die nur durch kleine Gefechte 
mit den feindlichen Streifparteien zeitweiſe unterbrochen wurde. Es war, wie 
der König ſagte, als ſeien beide Theile mit einer gemeinſchaftlichen Belagerung 
beſchäftigt. Immer noch hoffte der König auf den Abſchluß des Friedens; 
mußte der Krieg aber fortgeſetzt werden, ſo ſollten die Würfel nicht in Böhmen, 
ſondern in Sachſen fallen. In ſicherer Erwartung des Friedens hatte der 
König erhebliche Theile vom Hauptheere abgezweigt, um die rückwärtigen 
Verbindungen zu decken und Schleſien vor Einfällen zu bewahren. So vers 
blieben ihm im Lager von Staudenz nur 22 000 Mann, 32 Bataillone und 
51 Schwadronen. Hier wollte der König ſich bis in den Oktober halten und 
dann in die Winterquartiere nach Schleſien gehen. Wie der König in einem 
Briefe an Podewils ſchrieb, beabſichtigte er die Hülfsmittel des feindlichen 
Landes in einer Ausdehnung von 10 Meilen derart aufzubrauchen, daß die 
Oeſterreicher dort nicht einmal eine Katze ernähren könnten, das würde am 
beſten die Ruhe der Truppen in den Winterquartieren gewährleiſten. 

In Wien ſuchte man den Führer des Heeres, den Prinzen Karl von 
Lothringen, zur Entſcheidung zu drängen. Der Prinz, im gleichen Jahre wie 
ſein großer Gegner geboren, zählte damals 33 Jahre. Wenn er auch bei 
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Gza8lau und Hohenfriedberg unglücklich gegen Preußen gefochten hatte, fo 
{niipfte ſich doch an feinen Namen eine Reihe ſchöner Erfolge gegen Türken, 
Bayern und Franzoſen. Neidlos erkannte auch der große König ſtets ſeinen 
vorzüglichen Blick für das Gelände, ſein Geſchick, günſtige Stellungen zu 
wählen, an. In Wien überſchätzte man jedoch ſeine militäriſche Begabung 
in gleichem Maße, wie man die Verdienſte ſeines Gegners zu verkleinern 
ſuchte, ſchob das Unglück von Hohenfriedberg auf die Sachſen und rechnete 
bei einem neuen Waffengange unbedingt auf den Sieg der Kaiſerlichen Fahnen. 
Um völlig ſicher zu gehen, ſchien es jedoch nöthig dem jugendlichen Prinzen 
zwei Berather zur Seite zu ſtellen; es waren dies der alternde Prinz 
Arenberg und der hochfahrende Fürſt Lobkowitz. Dem Fürſten Lobkowitz 
diente bei dem Prinzen Karl wohl gerade das zur beſonderen Empfehlung, 
daß es ihm bisher nie vergönnt geweſen war, militäriſche Lorbeeren zu 


ſammeln; von dem Italieniſchen Kriegsſchauplatze war er als unbrauchbar 


abberufen. Jetzt in Böhmen ſuchte er als Draufgänger ſeinen Feldherrnruf 
wieder herzuſtellen und ſetzte der Vorſicht des Lothringers „Vivacité“ entgegen. 

Der 25. September 1745 war für die feierliche Krönung des Kaiſers 
Franz in Ausſicht genommen. Wie der Prinz vor zwei Jahren die Krönung 
der Kaiſerin durch einen Sieg, durch den Ueberfall der Bayern bei Braunau, 
verherrlicht habe, ſo ſolle er auch jetzt den Krönungstag ihres Gemahls durch 
einen neuen Sieg feiern, ließ die Kaiſerin ihm ſchreiben. Zweifelsohne mußte 
jeder Erfolg der Kaiſerlichen Waffen gerade jetzt von Werth ſein, da Engliſche 
Diplomaten ſich bemühten, den Frieden zwiſchen den kriegführenden Parteien 
zu vermitteln. 

Am 22. September hatten ſich die verbündeten Sachſen und Oeſterreicher 
in Bewegung geſetzt, bei Ertina ein Lager bezogen und mit Streifabtheilungen 
das Preußiſche Lager erkundet. Ohne die zahlreichen leichten Truppen zählte 
das Heer 39 327 Mann, darunter 12 706 Reiter. Rechnet man die leichten 
Truppen mit, ſo war Prinz Karl ſeinem Gegner wohl um das Doppelte 
überlegen. Am nächſten Tage, am 23. September, meldete der General 
Nadasdy, daß er den Marſchauer Kopf beſetzt habe, daß man von dieſem 
Berge aus auf 3 km Entfernung das Preußiſche Lager überblicken könne, daß 
die Preußen die Beſetzung einer das Lager beherrſchenden Höhe, der Graner 
Koppe, verſäumt hätten. Lobkowitz und Arenberg überzeugten ſich ebenfalls 
davon und erkannten ſofort die Möglichkeit, von der Graner Koppe aus die 
Preußiſche Stellung aufrollen und dem feindlichen Heere gleichzeitig die Rückzugs⸗ 
ſtraße nach Trautenau verlegen zu können. Es vergingen aber ſechs Tage, 
ehe nach langen Berathungen der Entſchluß zur That wurde. 

Das Preußiſche Heer, noch dazu ungenügend durch Vorpoſten geſichert, 
befand ſich in einer üblen Lage. — Die Oeſterreichiſchen leichten Truppen 
hatten das Lager auf allen Seiten umſtellt, verhinderten die Aufklärung, 


ſtörten die Verbindung mit Trautenau, wo ſich die Bäckerei der Preußen 
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‘e Front gegen Trautenau zu nehmen, um einer Bedrohung durch den 


nden General Lehwald entgegen zu treten. Der Aufmarſch der Mitte 
echten Flügels nahm die ganze Nacht in Anſpruch, rechts reichte 
ung bis an Praußnitz heran, weſtlich Burkersdorf wurde eine 
Batterie formirt. Waren beim Anmarſch Kreuzungen und 
rgefommen, fo muß anerkannt werden, daß der Aufmarſch auf 
Meter vor den Preußiſchen Vorpoſten derart geſchickt durch⸗ 

daß ſelbſt dieſe nichts von der Anweſenheit des Gegners 

ge drängt ſich auf: Warum wurde nicht angegriffen, als im 
Aufmarſch beendigt war? Der Grund, daß der wogende 

gen nn habe, ijt nicht ſtichhaltig, einmal war er 
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t auszuſchließen, dann mußte der Ueberfall um fo 
piri ſich unbemerkt dem Lager 
wollen. Nur ein Feldherr, welcher in völliger 


der Schlacht dieſe nur als „ein Aushülfsmittel 


zu nähern. 


nicht zu manödriren verſtanden“, konnte fic 
tügen, den Gegner in eine ungünſtige Lage 
zu haben. Auch bei Friedrich dem Großen 
Kriege noch ähnliche Anſchauungen. In der 
en Generalprinzipien, legt der König aber 
hmen vor der Schlacht von Mollwitz und 
nicht genug Einſicht, um davon zu pro 
Woltkenhülle herniederfährt, müßt ihr auf 
hnlicher Lage bei Hohenfriedberg denkt 
ſondern führt, ganz entgegen der 
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befand, und machten die nad) Schlefien führende Straße unfider. Alarmirungen 
und ftändige Kämpfe, um Beitreibungen zu decken und Transporte in das 
Lager zu geleiten, waren an der Tagesordnung. 

Für den Kampf bot das Lager bei ſeiner geringen Tiefe keine Vortheile. 
Wenn es zunächſt gewählt war, um ein Vorgehen des Gegners auf Eipel zu 
hindern, ſo entſprach es jetzt der Lage nicht mehr, nachdem der Gegner von 
Königinhof aus Trautenau bedrohte. Beſonders ſchwierig waren die Rückzugs⸗ 
perhältniſſe: entweder mußte die Armee ſich in das enge und unwegſame 
Aupa⸗Thal bei Eipel einfädeln oder in Verlängerung des rechten Flügels 
nach Trautenau abmarſchiren. Beides war aber angeſichts eines entſchloſſenen 
Gegners unausführbar. An Streiterzahl unterlegen, — 22 000 gegen 
39 000 Mann — auf allen Seiten von den leichten Truppen des Feindes 
umſchwärmt, in einer ungünſtigen Stellung, gegen welche eine gedeckte Ent⸗ 
wickelung innerhalb Kanonenſchußweite möglich war, befand ſich die Preußiſche 
Armee in einer Lage, welche ungünſtiger kaum gedacht werden kann. Oeſter⸗ 
reichiſcherſeits war wohl Alles dieſes richtig erkannt. Aber ſchnell mußte man 
zugreifen, jeder Aufſchub konnte die Gunſt des Augenblickes wenden, der König 
durch ſchnellen Abmarſch ſich ſeiner gefährlichen Lage entziehen. Das ver⸗ 
ſammelte Kaiſerliche Heer war ſtark genug, um allein den Schlag wagen zu 
können; anſcheinend ſchob man aber noch die Entſcheidung auf, um den Streif⸗ 
parteien Zeit zu geben, heranzukommen. So ſollte der Schlag vernichtend 
von allen Seiten geführt werden. Durch einen Nachtmarſch, wie es der 
große König bei Hohenfriedberg gethan, wollte man eine Stellung auf der 
Graner Koppe und auf den Höhen von Burkersdorf faſt rechtwinklig in der 
Flanke des Preußiſchen Heeres gewinnen. Aber welch weiter Weg vom 
richtigen Entſchluß bis zu ſeiner Ausführung. Der Prinz erſchrak vor der 
Kühnheit des Gedankens und wagte nicht, die vom Geſchick gereichte Hand zu 
erfaſſen. So ſtanden ſich faſt eine Woche lang die feindlichen Heere gegen⸗ 
über, und es war nicht zu verwundern, daß die Kunde von beabſichtigten 
Heeresbewegungen ins Preußiſche Lager gelangte. Der König faßte daher den 
Entſchluß, am 30. früh auf Trautenau abzumarſchiren. Am 29. war der 
Prinz von Lothringen zum dritten Male auf dem Marſchauer Kopf geweſen. 
Alles war beim Feinde unverändert, ſo wurden denn die ſchon tags zuvor 
feſtgeſetzten Befehle vollzogen und den Truppen mitgetheilt. In zwei Kolonnen 
ſollte das Heer den unwegſamen und ſumpfigen Königreich⸗Wald durchſchreiten. 
Die Wege waren zum Theil durch Schanzarbeiter ausgebeſſert. Gute Marſch⸗ 
ordnung und größte Stille war anempfohlen; von 11 Uhr Abends ab begann 
der linke Flügel unter dem Fürſten Lobkowitz auf der Graner Koppe aufzu— 
marſchiren: 14 Bataillone und 15 Grenadierkompagnien, 8 Kavallerieregimenter 
ſowie 16 ſchwere Geſchütze erhielten dieſen Stützpunkt zugewieſen. Auf engem 
Raum ſtand Alles dicht zuſammen, ſo daß Verwirrung entſteben mußte, wenn 
man gezwungen wurde, ſich bier zu vertheidigen. Ein Theil der Trup ren 
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hatte die Front gegen Trautenau zu nehmen, um einer Bedrohung durch den 
hier ſtehenden General Lehwald entgegen zu treten. Der Aufmarſch der Mitte 
und des rechten Flügels nahm die ganze Nacht in Anſpruch, rechts reichte 
die Aufſtellung bis an Praußnitz heran, weſtlich Burkersdorf wurde eine 
zweite große Batterie formirt. Waren beim Anmarſch Kreuzungen und 
Stockungen vorgekommen, ſo muß anerkannt werden, daß der Aufmarſch auf 
wenige hundert Meter vor den Preußiſchen Vorpoſten derart geſchickt durch⸗ 
geführt wurde, daß ſelbſt dieſe nichts von der Anweſenheit des Gegners 
merkten. Die Frage drängt ſich auf: Warum wurde nicht angegriffen, als im 
Morgengrauen der Aufmarſch beendigt war? Der Grund, daß der wogende 
Nebel die Bewegungen gehemmt habe, iſt nicht ſtichhaltig, einmal war er 
nicht ſo dicht, um jede Sicht auszuſchließen, dann mußte der Ueberfall um ſo 
wirkſamer werden, je mehr es gelang, ſich unbemerkt dem Lager zu nähern. 
Aber man mußte vorgehen wollen. Nur ein Feldherr, welcher in völliger 
Verkennung der Bedeutung der Schlacht dieſe nur als „ein Aushülfsmittel 
ungeſchickter Generale anſah, die nicht zu manövriren verſtanden“, konnte ſich 
mit dem billigen Erfolge begnügen, den Gegner in eine ungünſtige Lage 
gebracht, ſeinen Rückzug bedroht zu haben. Auch bei Friedrich dem Großen 
finden wir im erſten Schleſiſchen Kriege noch ähnliche Anſchauungen. In der 
Histoire de mon temps, in ſeinen Generalprinzipien, legt der König aber 
die kritiſche Sonde an ſeine Maßnahmen vor der Schlacht von Mollwitz und 
geſteht ein: „Ich hatte zu der Zeit nicht genug Einſicht, um davon zu pro⸗ 
fitiren.“ „Wie der Blitz aus der Wolkenhülle herniederfährt, müßt ihr auf 
den überraſchten Feind fallen.“ In ähnlicher Lage bei Hohenfriedberg denkt 
der König nicht mehr an den Aufmarſch, ſondern führt, ganz entgegen der 
damaligen Taktik und ohne Rückſicht auf die gewohnte Ordre de Bataille, 
die Infanterie direkt aus der Marſchkolonne brigade⸗ und regimenterweiſe an den 
Feind. Dieſer erſten Staffel in dem Uebergange zu modernen Anſchauungen 
folgt bald die zweite, die Erkenntniß von dem Werth der Offenſive, von der 
richtigen Werthſchätzung der Bedeutung feſter Stellungen. Die Noth von 
Soor ließ den König ſich an Stellungen wagen, wie er ſie noch Jahres 
(24. Oktober 1744) zuvor bei Marſchowitz für unangreifbar gehalten hatte. 
„Die ganze Force unſerer Truppen beſteht im Attaquiren und wir würden 
thöricht handeln, wenn wir ohne Urſache darauf renonciren wollten.“ 

Der König hatte ſich am Morgen des 30. frühzeitig erhoben, um ſeinen 
Generalen die Anordnungen für den Abmarſch auf Trautenau zu diktiren. 
Dichter Nebel behinderte die Ausſicht, als die erſten Meldungen von der An⸗ 
weſenheit des Feindes eintrafen und einzelne Kanonenſchüſſe von der Graner 
Koppe die Meldungen beſtätigten. Es war etwa 5½ Uhr. 

Nicht leugnen läßt es ſich, die Preußiſche Armee war überfallen, eine 
Kataſtrophe unvermeidlich, wenn es nicht gelang den Oeſterreichern im Angriff 
zuvorzukommen. Der König trat vor das Zelt und ſah auf den Höhen, von 
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den erften Strahlen der aufgehenden Sonne beſchienen, bereits in Schladht» 
ordnung aufmarſchirt, das feindliche Heer, deſſen Stärke er auf 32 000 bis 
34000 Mann ſchätzte. Er gab ſogleich Befehl zu alarmiren, die Zelte ab⸗ 
zubrechen, Bataillone zu formiren, zu ſatteln und aufzuſitzen. In Begleitung 
des Erbprinzen Leopold von Anhalt, dem ſpäter die Führung des Angriffs 
auf die Graner Koppe zufallen ſollte, fprengte der König nach dem rechten 
Flügel. 

Clauſewitz hat den großen König einmal den offenfivften aller Feldherren 
genannt. „Loin de le recevoir, il donne le combat.“ Im Lager bleiben, 
das hieß ſich hülflos zuſammenſchießen laſſen, ein Rückzug nach Eipel 
hätte die Armee in das enge felſige Aupa⸗Thal geführt, die Straße nach 
Trautenau beherrſchten die von den Oeſterreichern beſetzten Höhen. Nur ein 
Angriff auf die Graner Koppe konnte die Lage ändern, dem Heere die freie 
Verfügung über die Straße nach Trautenau wiedergeben. 

Blitzſchnell hatte der König die Lage durchſchaut, ſeinen Entſchluß gefaßt. 
Mit raſchem Blick entdeckte er den freien Raum öſtlich der Graner Koppe, 
welcher ihm die Möglichkeit gewährte, mit verſammelter Kraft den Stoß 
gegen den entſcheidenden Flügel des Feindes zu richten, während er annehmen 
konnte, daß die übrigen Theile unthätig zuſehen würden. 

Die Zwangslage bei Soor drängte dem großen Könige zum erſten Male 
die ſchiefe Schlachtordnung auf. Der Gedanke, einen Flügel wenn nöthig 
zur Deckung des Rückzuges zurückzuhalten, findet ſich wohl ſchon in der 
Schlacht von Chotuſitz, die ihrem Weſen nach aber eine Parallelſchlacht iſt. 
Die Schlachtanlage von Soor weiſt bewußt die gleichen Kennzeichen auf wie 
Prag, Kolin und Leuthen: Angriff der ganzen Armee gegen die Flanke des 
Gegners, Verſtärkung des Angriffsflügels durch eine Avantgarde von mehreren 
Bataillonen. „Mit dieſem verſtärkten Flügel“, heißt es in den Generals 
prinzipien, „thut Ihr alle Euere Efforts auf einen Flügel des Feindes, welchen 
Ihr in die Flanque nehmt: Eine Armee von 100 000 Mann, wenn ſie in der 
Flanque gefaſſet wird, kann durch 30 000 Mann geſchlagen werden, denn die 
Sache decidiret ſich ſodann geſchwinde.“ Als ein weſentlicher Vortheil erſcheint 
dem König, daß beim Mißlingen des Angriffs der unverſehrte Reſt des 
Heeres allemal im Stande bleibt, den Rückzug zu decken. 

Als der König nach kaum einer Stunde von feiner Erkundung zurück— 
kehrte, waren die Bataillone formirt, Lagergeräthe und theilweiſe ftehen- 
gelaſſene Zeltreihen behinderten jedoch noch die Bewegungen. Rechts ftanden 
5 Kavallerieregimenter, dann kamen in einem Treffen 20 Bataillone, nur 
5 Bataillone bildeten das zweite Treffen. Der linke Kavallerieflügel zählte 
4 Regimenter. 

Während der General v. Schlichting mit fünf Eskadrons Natzmer⸗ 
Huſaren und fünf Grenadierbataillonen, von denen drei vor der Mitte und vor 
dem linken Flügel auf Vorpoſten geſtanden hatten, die Sicherung gegen den 
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von dem Marſchauer Kopf zur Sperrung der Aupa⸗Straße anrückenden 
General Nadasdy übernahm, ſchwenkten die Infanterie und Kavallerie mit 
Zügen rechts ab, ſchwenkten dann mit der Tete rechts und marſchirten auf etwa 
600 bis 700 m an der Oeſterreichiſchen Batterie des linlen Flügels vorbei in 
Richtung auf Trautenau. Nur einem wenig bewegungsfähigen Gegner gegen⸗ 
über war ein derartiger Flankenmarſch ausführbar, das Preußiſche Heer 
würde ihn, wie die Schlacht von Roßbach zeigt, nicht geduldet haben; ſelt⸗ 
ſamerweiſe benutzte nicht einmal die zahlreiche feindliche Kavallerie auf der 
Graner Koppe die günſtige Gelegenheit die Preußiſche Reiterei zu werfen und 
ſich dann auf die Infanterie zu ſtürzen. Die Führer hatten den Kaiſerlichen 
Reitern eine reine defenſive Aufgabe zugedacht. Die Preußiſchen Truppen 
erlitten bei dieſem Rechtsabmarſch ſchon empfindliche Verluſte durch das feindliche 
Geſchützfeuer, da ein Ausbiegen nicht möglich war. Die Berichte laſſen nicht 
erkennen, inwieweit die Thätigkeit der Preußiſchen Artillerie dazu beitrug das 
Feuer von den marſchirenden Kolonnen abzulenken. Die Verluſte der Preußi⸗ 
ſchen Artillerie laſſen jedenfalls auf rege Antheilnahme an dem Kampfe ſchließen. 

Es war 8 Uhr; die Infanterie des rechten Flügels hatte ſich mit der 
Tete etwa bis auf 500 m Neu⸗Rognitz genähert, als der König, der ſich in 
Begleitung der Prinzen Auguſt Wilhelm und Heinrich beim II. Bataillon 
Garde, faſt am linken Flügel des Infanterietreffens, befand, der Kavallerie 
des rechten Flügels Befehl ertheilte, einzuſchwenken und die feindliche Kavallerie 
auf der Graner Koppe zu werfen. Es ſei dieſes nöthig, ließ er hinzufügen, 
ehe die Infanterie die große Batterie angreifen lönne. Vor den Regimentern 
des rechten Flügels lag eine leichte Geländewelle, die jäh zu einer mit Ges 
ſteintrümmern bedeckten Schlucht abſtürzt und ſich in gleicher Steilheit mit 
etwa 20 bis 25° zur Graner Koppe erhebt. Auf 400 m eine Steigung von 
35 bis 40 m! Auf dem äußeren Flügel, wo das Regiment Gensdarmes 
attadirte, betrug die Steigung an einzelnen Stellen ſogar 30 bis 40°. 
Kaum hält man es für möglich, daß ſich hier einer der glänzendſten Reiter⸗ 
kämpfe abgeſpielt haben kann. Alles fehlt dieſem Gefilde, um die Verwendung 
berittener Truppen zu begünſtigen. Oeſterreichiſcherſeits ſtanden hier acht Reiter⸗ 
regimenter, denen die Preußen nur etwa 20 Schwadronen entgegenzuſtellen 
vermochten. Das Gelände verbarg den Preußiſchen Reitern die wahre Stärle 
ihres Gegners. Aufmarſchirt waren zunächſt nur die acht Eskadrons des erſten 
Treffens, die Regimenter Gensdarmes und Buddenbrock, während das zweite 
Treffen, drei Regimenter und Gardes du Corps, noch im Formiren begriffen war. 
Im Galopp überſchritt das erſte Treffen die flache Welle, ſtieg in den Grund 
hinab und begann den jenſeitigen Abhang zu erſteigen; die Gangart mäßigte ſich, 
ſo daß das mittlerweile herangekommene zweite Treffen mit einzelnen Eska⸗ 
drons die Lücken im erſten ausfüllen konnte, ehe der Einbruch in den Feind 
erfolgte. Die gegneriſche Kavallerie, Karabiniers und Grenadiere zu Pferde, 
ritten entgegen, machten aber unweit des Randes des Abhanges Halt, da ſie 
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jede Attacke bergauf für vollſtändig ausgeſchloſſen hielten, und begrüßten die 
Preußiſchen Reiter mit einer Karabinerſalve. Die Salve, gegen den tiefer 
ſtehenden Gegner abgegeben, iſt wirkungslos; anſtatt ſich nun aber auf die 
einzelnen erſchöpften Reiter zu werfen, läßt man ihnen Zeit, zuſammen⸗ 
zuſchließen. Es iſt, als wenn ſeit Mollwitz die Oeſterreichiſchen und Preußiſchen 
Reiter die Rollen getauſcht haben; an den Boden genagelt, verſtört, gleichſam 
geblendet erwarteten die Kaiſerlichen den verwegenen Angriff. Mit voller 
Wucht brechen die Preußiſchen Geſchwader in ihre Reihen ein. Der Aus⸗ 
gang des Zuſammenſtoßes kann nicht mehr zweifelhaft ſein; die auf dem Fleck 
haltende Oeſterreichiſche Kavallerie wird überritten, die Flüchtigen werfen ſich 
auf die mit geringem Abſtand folgenden Küraſſierregimenter Bernes und 
Serbelloni, dieſe mit ſich reißend. Dem in raſender Eile rückwärts fluthen⸗ 
den Schwarme ſuchen die anderen Regimenter auszuweichen, werden aber in 
die allgemeine Unordnung verwickelt. Machtlos verhallen Kommandos und 
Signale, nur wenige Reiter ſolgen ihren Offizieren, die große Maſſe macht 
Kehrt und ſchließt ſich dem zurückfluthenden Strome an. Fürſt Lobkowitz 
ſucht vergeblich der Flucht Einhalt zu gebieten, er wird niedergeritten und 
muß ſchwer verletzt das Kampffeld verlaſſen. 

Die Oeſterreichiſche Kavallerie des linken Flügels ſchied aus dem Kampfe 
aus. Die Berichte geſtatten nicht, ein Bild des für die Preußiſchen Waffen 
nur wenig verluſtreichen Reiterkampfes zu geben. Es iſt möglich, wie aus 
Oeſterreichiſchen Berichten hervorgeht, daß einzelne Kaiſerliche Schwadronen 
ſich den Preußen entgegenwarfen, die erſte Linie durchbrachen, dann aber vom 
zweiten Treffen geworfen wurden. Keineswegs kann der von einzelnen 
Oeſterreichiſchen Schriftſtellern vertretenen Anſchauung zugeſtimmt werden, 
daß das erſte Preußiſche Treffen durch die anreitenden Karabiniers und 
Grenadiere geworfen, das ſiegreiche zweite Preußiſche Treffen ſchließlich durch 
Artilleriefeuer zurückgetrieben ſei. Hiergegen ſprechen die geringen Verluſte 
der Reiterei. Erſt an dem Feuer der feindlichen Infanterie kommt der An⸗ 
ſturm der Preußiſchen Reiter zum Stehen, die nun am Nordhange der Graner 
Koppe geſammelt werden. Die Verluſte der Preußiſchen Regimenter waren 
ſehr gering, ſie betrugen in der ganzen Schlacht nur 19 Offiziere, 288 Mann 
und 530 Pferde; ein erheblicher Bruchtheil iſt auf die Wirkung des Artillerie⸗ 
feuers beim Anmarſch zu ſetzen. 

Der Grund der Niederlage der Kaiſerlichen Kavallerie liegt in der fehler: 
haften Taktik ſowie in dem Zuſammendrängen auf engem Raum und nicht, 
wie es in dem Bericht des Prinzen von Lothringen heißt, in mangelhafter 
Disziplin und Exerzirübung, da die Regimenter im Sommer nur zum Fou— 
ragiren verwandt ſeien. Wenig ſpäter ſpielte ſich auf dem Oſthange des 
Bataillenberges, wie die Graner Koppe ſpäter genannt wird, ein nicht weniger 
beldenmüthiges Schauſpiel ab. Gleichzeitig mit dem Vorgehen der Kavallerie 
waren auch die ſechs Grenadierbataillone des rechten Flügels gegen die große 
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Batterie geführt. In richtiger Erkenntniß der Wichtigkeit der Graner Koppe 
hatte der große König ſeinem zweiten Infanterietreffen Befehl gegeben, den 
ſechs Grenadierbataillonen des rechten Flügels zu folgen. In gemeſſenem 
Schritt, mit geſchultertem Gewehr, begannen die Bataillone den 600 m langen 
Hang, auf dem nur einmal ein eingeſchnittener Weg vorübergehend Deckung 
gewährte, unter dem Feuer der feindlichen Geſchütze zu erſteigen. Bewundernd 
erinnern ſich die Offiziere auf der Graner Koppe der Worte Neippergs: es 
ſei nicht anders geweſen, als wenn die Preußen mit klingendem Spiel in den 
Tod hätten gehen wollen. Der Oeſterreichiſche Gefechtsbericht rühmt von 

der Preußiſchen Infanterie, daß ſie geſchwind und entſchloſſen zum Angriff 
geſchritten ſei, ohne ſich an das Schießen zu kehren. Die Verluſte ſind 
furchtbar, doch vorwärts geht es, immer die Lücken ſchließend; noch iſt auf 
Preußiſcher Seite kein Schuß gefallen, als endlich auf 150 m vom Feinde 
die Kräfte verſagen; die Linie ſtockt und beginnt zu feuern. Die Truppe hat 
das Menſchenmögliche geleiſtet. Der heldenmüthige Führer der Brigade, der 
General v. Blankenſee, wird tödlich verwundet, es fällt der junge Prinz 
Albrecht von Braunſchweig, es fällt der nur 33jährige Oberſtleutnant 
v. Wedel, der Leonidas des Preußiſchen Heeres, der Jahres zuvor mit ſeinem 
Bataillon ruhmreich die Elb-Brücke bei Selmitz fünf Stunden gegen 4000 
Kaiſerliche vertheidigt hatte. Mit richtigem Blick erkennt auf feindlicher Seite 
jetzt Oberſt Benda die kritiſche Lage der Preußiſchen Bataillone; unter dem 
Rufe: „Es lebe Maria Thereſia!“ geht er mit fünf Grenadierkompagnien zum 
Gegenangriff vor. Wie es die Kriegsgeſchichte ſo oft ſchon gezeigt hat, in 
den Halbinſelkriegen der Engländer, auf dem Hange von Point du Jour und 
bei vielen Kämpfen im Ruſſiſch⸗Türkiſchen Kriege, vermögen die zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Bataillone dem moraliſchen Druck dieſer unerwartet vorbrechenden 
Truppe nicht zu widerſtehen; feuernd weichen ſie Schritt für Schritt zurück, 
auf dem blutgetränkten Schlachtfelde fünf Bataillonsgeſchütze zurücklaſſend. 
Noch einmal zeigt ſich das Glück den Fahnen des Kaiſerlichen Heeres hold, 
aber kein Führer war auf der Graner Koppe, um den entſcheidenden Befehl 
zum Vorgehen zu geben; Alles ſtand noch unter dem überwältigenden Ein⸗ 
drucke des Reiterſturmes, der über den Berg hinweggebrauſt war. Zehn 
Bataillone und zehn Grenadierkompagnien waren noch völlig friſch und wohl 
im Stande, einen glänzenden Sieg hier zu erringen. Aber Niemand wagt, 
ſelbſtändig den Befehl zum Angriff zu geben, aus Furcht, in die Gerechtſame 
des leicht aufbrauſenden Fürſten Lobkowitz einzugreifen. Aber wie in gleicher 
Lage bei Keſſelsdorf die Bonin⸗Dragoner das Verhängniß wenden, ſo nahen 
ſich jetzt die fünf Bataillone des zweiten Treffens, welche auf direkten Befehl 
des Königs nach dem rechten Flügel gewieſen waren; ſie laſſen die Bataillone 
des erſten Treffens durch ihre Reihen. Die ſiegestrunkene, ſchon in Un⸗ 
ordnung gerathene Oeſterreichiſche Infanterie ſtutzt und ſieht fic plötzlich 
einem neuen Gegner gegenüber; ſie maskirt das Feuer der großen Batterie, 
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hindert die auf der Höhe verbliebenen Bataillone am Feuer. Jetzt ſchlägt 
das Preußiſche Pelotonfeuer verheerend in ihre Reihen. Die Oeſterreichiſchen 
Grenadiere machen Kehrt, die fünf Preußiſchen Bataillone drängen auf dem 
Fuße nach, ihnen folgt das wieder formirte erſte Treffen, welches aus den 
Taſchen der Verwundeten und Todten die Patronen neu ergänzt hatte. 
Unter Führung des Erbprinzen Leopold von Anhalt dringen die Preußiſchen 
Bataillone in die große Batterie ein und nehmen ſie, dann weicht auch die 
noch hartnäckig weiter kämpfende Oeſterreichiſche Infanterie, und etwa zwiſchen 
9 und 10 Uhr iſt die Graner Koppe im völligen Beſitz jener heldenmüthigen 
Infanterie. Aber mit welchen Opfern war der Sieg erkauft! 

Am Morgen hatten die ſechs Bataillone des erſten Treffens 75 Offiziere, 
3000 Mann gezählt, ſie verloren 25 Offiziere, 1059 Mann (35 Prozent). 
Das Bataillon Wedel, welches direkt gegen die große Batterie vorgeführt 
wurde, war mit 12 Offizieren, 390 Mann ins Gefecht gegangen; 10 Offiziere, 
301 Mann deckten die Walſtatt. Im Verlauf einer Stunde ein Verluſt 
von 77 Prozent. Das Bataillon hatte Jahres zuvor bei Selmitz am 
19. November 250 Mann, bei Hohenfriedberg 5 Offiziere, 159 Mann ver⸗ 
loren. Nur dem Umſtand, daß die Grenadierbataillone ſich dauernd aus den 
beſten Mannſchaften der übrigen Bataillone ergänzten, iſt es zuzuſchreiben, 
daß fie trotz der gewaltigen Verluſte immer noch den Charakter einer Elite⸗ 
infanterie bewahren konnten. Nach der Schlacht wurden die ſchwachen 
Trümmer dem Grenadierbataillon Tresckow angeſchloſſen. Der Angriff gegen 
die Graner Koppe iſt nach zwei Richtungen auch für unſere Zeit noch von 
Intereſſe. Einmal liefert er einen belehrenden Beitrag zu dem vom Entwurf 
des Ruſſiſchen Exerzir⸗Reglements für die Infanterie empfohlenen frontalen 
Gegenſtoß aus der Stellung; dann richtet er an uns die Mahnung, daß 
nicht allein techniſch vervollkommnete Waffen den Erfolg verbürgen, ſondern 
daß wir über Schnellfeuergeſchütze und Magazingewehre den Appell an das 
eigene Herz nicht vergeſſen, die moraliſchen Faktoren für Gelingen eines 
Angriffs nicht zu niedrig bewerthen dürfen. Je mehr die Wirkung der neueren 
Waffen ſich geltend macht, deſto mehr iſt die Erziehung des Mannes zu 
fördern. 

Gegenüber den Heldenkämpfen des rechten Flügels beginnen die Leiſtungen 
der übrigen Truppen in der Schlacht von Soor zu verblaſſen, und das mit 
Unrecht. 

Gleichzeitig mit den zum Sturm gegen die Graner Koppe beſtimmten 
Bataillonen hatte die Infanterie der Mitte und des linken Flügels den Rechts⸗ 
abmarſch angetreten. Der König begleitete den Marſch des II. Bataillons 
Garde und hatte von hier aus durch Ordonnanzoffiziere dem rechten Flügel 
die Befehle zum Einſchwenken gegeben. Die übrigen Bataillone ſollten hinter 
dem rechten Flügel den Marſch fortſetzen, ſo einmal die Straße nach Trautenau 
gewinnen, dann aber vor Allem eine Reſerve für den rechten Flügel bilden, 
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falls der erſte Sturm auf die Graner Koppe ſcheitern ſollte. Während des 
Abmarſches trat einer derjenigen Umſtände ein, welche das Gelingen des vom 
großen König geplanten Angriffsverfahrens ſpäter bei Kolin ſcheitern ließen. 
Aus Hin⸗ und Herbewegungen in der Oeſterreichiſchen Aufſtellung glaubte man 
entnehmen zu können, daß der Feind einen Vorſtoß gegen Burkersdorf plane 
und das Preußiſche Heer zu durchbrechen trachte. Das I. Bataillon Kalckſtein 
erhielt Befehl, Burkersdorf zur Deckung des Flankenmarſches zu beſetzen. Es 
war dies etwa zu der Zeit, als der erſte Angriff der Preußiſchen Infanterie 
gegen die Graner Koppe zum Stehen kam, der König ſcheint ſich nun nach 
dem rechten Flügel begeben und hier perſönlich das Eingreifen des zweiten 
Infanterietreffens, welches zur Einnahme des Bataillenberges führte, gegeben 
zu haben. Der Bewegung des Bataillons Kalckſtein folgten, entgegen der 
Abſicht des Königs, die übrigen Bataillone, um das Treffenverhältniß 
nicht zu ſtören, links marſchirten die vier Kavallerieregimenter des linken 
Flügels auf. Somit wurden 13 Bataillone, anſtatt gegen den Flügel, wie 
der König es gewollt hatte, gegen den nördlichen Theil der feindlichen Front 
vorgeführt, deren wichtigſter Stützpunkt die große Batterie ſüdweſtlich Burkers⸗ 
dorf bildete. Das Formiren der Angriffslinie nahm ziemlich viel Zeit in 
Anſpruch, da das Durchſchreiten und Umgehen von Burkersdorf Schwierig⸗ 
keiten bot. Der energiſch angeſetzte Angriff kam unter dem Feuer der großen 
Batterie der Mitte bald ins Stocken, rechts machte ſich außerdem der Einfluß 
der ungünſtigen Gefechtslage an der Graner Koppe geltend. Die preußiſchen 
Bataillone eröffneten das Feuer, Reſerven ſind nicht zur Hand, zwar ſteht in 
Burkersdorf noch ein Bataillon Kalckſtein, in dem Burkersdorfer Wäldchen 
ein Bataillon Stangen. Aber ſelbſt wenn dieſe auch eingegriffen hätten, ſie 
hätten eine ungünſtige Gefechtslage doch nicht mehr wenden können. Das 
Pelotonfeuer der Preußen hatte nur geringe Wirkung, während die durch 
Oeſterreichiſches Blei hervorgerufenen Verluſte ſich mehren; Stehenbleiben 
muß zur Vernichtung führen. 

In dieſer kritiſchen Lage ſpringt Prinz Ferdinand von Braunſchweig vom 
Pferde, läßt das Feuer ſtopfen und führt nach einigen ermunternden Worten 
die drei Gardebataillone ſeiner Brigade zum Sturm vor. Prinz Ferdinand 
wurde durch einen Prellſchuß am Knie verletzt; dort zur Rechten war ſoeben 
ſeinem jungen Bruder Prinz Albert, kaum 20 Jahre alt, von einer Kanonen⸗ 
kugel der Kopf zerſchmettert, und drüben auf den Höhen verwundete ein 
Preußiſches Geſchoß ſeinen Bruder Ludwig, den Oeſterreichiſchen Generalfeld⸗ 
zeugmeiſter. Der Garde ſchließen ſich die nächſten Bataillone an, ſie durch⸗ 
ſchreiten die Feuerzone, es gelingt ihnen, die große Batterie zu nehmen und 
nach hartnäckigem Widerſtand die Bataillone des erſten auf die des zweiten 
Treffens zu werfen. Dicht aufgeſchloſſen, vermögen dieſe nicht mehr den 
Preußen den Sieg zu entreißen, ſondern werden von den Flüchtigen des erſten 
Treffens mitgeriſſen. 
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So waren denn auch bald nach der Einnahme der Graner Koppe, kurz 
nach 11 Uhr, die Höhen weſtlich Burkersdorf in Händen der Preußen, die hier 
befindlichen Theile des feindlichen Heeres entſcheidend geſchlagen, wenn ſie auch 
zu wiederholten Malen angeſichts des immer mehr herumſchwenkenden 
Preußiſchen rechten Flügels verſuchten, den Sieger aufzuhalten. Aber noch 
war der rechte Flügel des Feindes vom Kampfe nicht berührt, noch ſtanden 
die Heeresabtheilungen Nadasdys und bei Deutſch⸗Praußnitz ſechs Reiter⸗ 
regimenter mit 36 Schwadronen bereit, das Geſchick des Tages zu wenden. 
Dem ſcharfen Blick des Königs war dieſe Gefahr nicht entgangen. Der 
General Schlichting konnte wohl einen Rückenangriff des Generals Nadasdy 
abwehren, aber die vier Kavallerieregimenter des linken Flügels konnten den 
Oeſterreichiſchen Geſchwadern kaum die Spitze bieten. Vom rechten Flügel 
werden die ſchnell geſammelten Regimenter Prinz von Preußen, Kyau und 
Rothenburg nach dem linken Flügel geſchickt. Ehe dieſe aber noch eintreffen, 
führt Generalleutnant v. Rochow ſeine 20 Eskadrons zum Angriff vor; die 
Oeſterreicher nehmen den Angriff nicht an, ſondern gehen durch Deutſch⸗ 
Praußnitz zurück. Es iſt charakteriſtiſch für die durch das Treffengefecht ge⸗ 
feſſelte Infanterie des vorigen Jahrhunderts, daß die Führer des rechten 
Flügels nicht den Eutſchluß faſſen können, vorzugehen. Von ihrer Kavallerie 
im Stich gelaſſen, gingen die Bataillone auf Weiberkränke zurück; die 
Preußiſche Infanterie drängt bis auf die Höhen zwiſchen Nieder⸗Soor und 
Deutſch⸗Praußnitz nach. Den Kavallerieregimentern Bornſtedt und Rochow 
gelang es noch einmal einzugreifen; ohne weſentliche eigene Verluſte nehmen 
ſie das Bataillon Dammitz und einen Theil des Bataillons Kolowrat, zu⸗ 
ſammen 23 Offiziere, 828 Mann mit 8 Fahnen, gefangen, ein ſchönes Gegen⸗ 
ſtück zu der Hohenfriedberger Heldenthat der Bayreuther. Es war etwa 
12 Uhr mittags, als der nach dem linken Flügel reitende König überall mit 
Siegesrufen empfangen wurde. Er erzählte in ſpäteren Jahren von dieſem 
Momente: „Meine Kavallerie machte nicht weit von der feindlichen Nachhut 
Halt, ich eilte hin und rief: Marſch, vorwärts drauf! Ich wurde mit Vivat, 
Victoria und unaufhörlichem Rufen empfangen. Aber ich rief immer Marſch. 
aber Niemand wollte marſchiren. Ich ärgerte mich, ich ſchlug, ich ſchalt, aber 
ich konnte die Kavallerie keinen Schritt vorwärts bringen. Sie waren trunken 
vor Freude und hörten mich nicht.“ So mißlang eine Verfolgung trotz des 
energiſchſten Willens der Führung. Was der große König von der Ver— 
folgung dachte, ſollte ſpäter der Tag von Leuthen zeigen. Oeſterreichiſcherſeits 
hatte man bei Anlage der Schlacht viel Gewicht auf das Eingreifen Nadasdys 
und der Freiſcharen gelegt. Gegen Erſteren hatte der König den General 
v. Schlichting ſtehen laſſen, der in Nähe von Staudenz als Rückendeckung für 
den Angriff des Preußiſchen linken Flügels Aufſtellung nahm. General 
Nadasdy verlor koſtbare Zeit mit Plünderung des Lagers und der im Marſch 
über Rudersdorf auf Trautenau befindlichen Bagage des Hauptquartiers. 
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Zum Glück reizte Geld und Geldeswertb die Panduren mehr als Schriftſtücke. 
Als dann General v. Lebwald, der in Trautenau geſtanden, auf den Kanonen: 
donner hin nach dem Gefechtsfelde eilte, trat Nadasdy den Rückzug an. Von 
den Freiſcharen blieben völlig aus Trenk, St. Andre und Franquini, während 
Deſſewy ſo ſpät erſchien, daß er an dem Kampf keinen Antheil mehr nehmen 
konnte. 

Die Oeſterreichiſche Armee ſammelte ſich wieder im Lager von Königin— 
hof, marſchirte am nächſten Tage dann nach Ertina zurück. Der Ehre halber, 
wie der König ſchrieb, blieb die Preußiſche Armee fünf Tage auf dem eroberten 
Schlachtfelde ſtehen und trat dann nach feierlichem Tedeum den Rückmarſch 
nach Trautenau an. 

Die Schlacht hatte ſechs Stunden gedauert, und waren die Verluſte auf 
Preußiſcher Seite geringer, als man unter den ungünſtigen Gefechtsverhältniſſen 
hätte annehmen müſſen. Die Preußen verloren 145 Offiziere, 3765 Mann 
(18,5 Prozent). Das geſchlagene Heer verlor im Ganzen 214 Ofſiziere, 7320 
Mann und 1171 Pferde, darunter Gefangene 36 Offiziere, 3072 Mann und 
305 Pferde. Erbeutet wurden 8 Fahnen und 19 Geſchütze. Von den Ver— 
bündeten hatten beſonders ſtark die Sachſen gelitten, ſehr gering war der 
Verluſt der Reiterei (29 Offiziere, 609 Mann). Am ſtärkſten war der 
Verluſt auf dem linken Flügel geweſen, und wenn die Einbuße des ganzen 
Heeres nur 19,5 Prozent betrug, ſo dürften die am ſtärkſten im Kampf geweſenen 
Bataillone wohl bis zu einem vollen Drittel ihrer Kopfſtärke verloren haben. 
In einem Schreiben nach Wien mußte Prinz Karl eingeſtehen, vollſtändig ge— 
ſchlagen zu ſein. 

Wie nach Hohenfriedberg den Sachſen, ſo wurde jetzt der Reiterei die 
Hauptſchuld für den unglücklichen Ausgang des Tages beigemeſſen. Zweifels— 
ohne hat die Waffe nicht das geleiſtet, was man von ihr hätte erwarten 
müſſen. Der General Browne meinte, ſie ſei in einer derartigen Verfaſſung, 
daß man auf ihre Mitwirkung beim Kampfe gegen die Preußen überhaupt 
nicht rechnen könne. Eine kriegsrechtliche Unterſuchung, welche nach der Schlacht 
eingeleitet wurde, ſah man ſich genöthigt einzuſtellen, da ſich ergab, daß das 
Hauptverſchulden an der Niederlage eigentlich demjenigen zur vaſt fiel, der 
die Klage erhoben hatte. Auch die Oberleitung hatte gefehlt, jede Selb— 
ſtändigkeit gelähmt und durch Unentſchloſſenheit die günſtige Gelegenheit verſäumt. 

Die Schlachtenleitung des großen Königs iſt über alles Lob erhaben, die 
Verwendung der Reſerven muſtergültig. Einſtimmig iſt das Lob der Zeit— 
genoſſen über die veiſtungen der Preußiſchen Führer. Selbſtthätig eilt General 
Lehwald auf das Schlachtfeld, ſelbſtthatig ſucht jeder Fuhrer zu handeln und 
zum Erfolge des Tages beizutragen. 

Der königliche Feldherr kargt nicht mit Lobſprüchen für Mannſchaften 
und Offiziere. „Se. Majeſtät haben auch das Vertrauen“, heißt es in der 
bei der Parole bekanntgegebenen Dankſagung, „daß, fo lange einer von dieſen 


152 


wohl meritirten Offizieren lebt, der Ruhm und die Ehre der Preußiſchen Waffen 
und die Sicherheit des Vaterlandes beſtehen werden.“ Ein völliger Umſchlag 
vollzieht ſich jetzt in der öffentlichen Meinung. Nach der Schlacht bei Mollwitz 
hatten die Unberufenſten die Preußiſche Kriegführung bezweifeln und be⸗ 
ſpötteln zu dürfen geglaubt. Die beiden glänzenden Tage von Hohenfriedberg 
und Soor ſchloſſen den Spöttern und den Neidern, den Krittlern und den 
Dünkelhaften im feindlichen und im eigenen Lager den Mund. 

Aber ebenſo ſcharf wie nach Mollwitz prüfte jetzt der große König ſeine 
eigenen Maßnahmen. „Meine Offiziers“, ſchreibt der König in ſeinen General⸗ 
prinzipien, „ſollen von meinen Fehlern profitiren und zugleich wiſſen, daß ich 
bedacht bin mich davon zu korrigiren“ und weiter: „Ich hätte bei Soor ver⸗ 
dient, geſchlagen zu werden, wenn nicht die Habilité meiner Generals und 
die Tapferkeit meiner Truppen mich vor ſolchem Unglück präſerviret hätten.“ 
Wenn der König aber dann in der Histoire de mon temps ſchreibt: 
„Mein Glück war die Tapferkeit meiner Truppen, ſie hat meine Fehler 
wieder gut gemacht und den Feind für die ſeinigen gezüchtigt“, ſo hätte der 
Königliche Feldherr hinzuſetzen dürfen, daß die Umſtände ihm Gelegenheit 
gegeben hätten, in gefahrvoller Stunde die Eigenſchaften zu bewähren, deren 
ein Heerführer bedarf, und ohne welche keine Tapferkeit noch Uebung der 
Truppen zum Siege verhelfen können: 


die Schwungkraft des Geiſtes und die geniale Sicherheit 
ſeines Entſchluſſes! 


Der Seekrieg zwiſchen Spanien und den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 1898. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 31. Januar 1899 
von 
Bendemann, 


Kontreadmiral, Chef des Stabes des Oberkommandos der Marine. 


Mit einer Kartenbeilage. 


WEN Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 

Am 16. Februar 1898 wurde die Welt durch die Kunde erſchüttert, daß 
das Vereinigte⸗Staaten⸗Panzerſchiff „Maine“ im Hafen von Habana durch 
eine Exploſion, die einem großen Theil der Beſatzung das Leben koſtete, zerſtört 
und geſunken ſei. 

Das Verhältniß zwiſchen Spanien und den Vereinigten Staaten war 
infolge des Kubaniſchen Aufſtandes längſt ein geſpanntes. Wenn die offene 
und thätige Theilnahme des Nordamerikaniſchen Volkes für die Sache der 
Kubaniſchen Inſurgenten bis dahin nicht zum Kriege geführt hatte, ſo läßt 
ſich das nur aus dem Schwächegefühl der Spaniſchen Regierung erklären. 


Der Krieg in Sicht. 

Der Untergang der „Maine“ brachte den Stein ins Rollen! 

Die Vereinigten Staaten waren ſo wenig kriegsbereit wie Spanien. Dem 
Präſidenten mochte es wohl nicht leicht fallen, mit der traditionellen Nicht⸗ 
einmiſchungspolitik zu brechen und ſich zu dem von der Mehrheit ſeines Volkes 
ſtürmiſch verlangten Angriffe auf eine Europäiſche Nation mit deſſen unab⸗ 
ſehbaren Folgen für die äußere und innere Politik der Republik zu ent⸗ 
ſchließen. 

Die langandauernde kommiſſariſche Unterſuchung des „Maine: Falles bot 
ein willkommenes Mittel, Zeit zu gewinnen. Der Spruch ſelbſt — ſo wenig 
er vor einer objektiven Kritik beſtehen kann — gab dann das noch fehlende 
Schlagwort für den Krieg. 

Mitte März wurde im Kongreß ein Kredit von 50 Millionen Dollar 
beantragt und bewilligt. Damit war der Krieg beſchloſſen, der unter dem 
Namen der Humanität, der Freiheit und der Völkerbeglückung ſehr reale 
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Intereſſen und das geſchäftliche und politiſche Ausdehnungsbedürfniß des Volkes 
befriedigen ſollte. 

Die Küſten wurden in Vertheidigungszuſtand geſetzt, die Marine mobil 
gemacht, Kriegsſchiffe in Europa und in Südamerika aufgekauft, die Schnell- 
dampfer der ſubventionirten Linien in die Kriegsmarine eingereiht und zahl⸗ 
reiche Handelsdampfer und Pachten angekauft, um den Bedürfniſſen der aktiven 
Geſchwader an Hülfsſchiffen Rechnung tragen zu können. 

Auch auf Spaniſcher Seite wurden nach dieſer Richtung hin Anſtrengungen 
gemacht. Wenn ſie in der vom gefürchteten Gegner gegebenen Gnadenfriſt 
zu keinen weſentlichen Ergebniſſen führten, ſo liegt der Grund theilweiſe in 
der völligen Erſchöpfung der Spaniſchen Finanzen; hauptſächlich aber darin, 
daß zwar die Wogen der patriotiſchen Begeiſterung des Volkes hochgingen, 
ſich aber nicht in thatkräftiges Handeln der Regierenden umzuſetzen ver⸗ 
mochten. 

Zuſtand der Flotten. Das Material. 

Der Buftand der Flotten Spaniens und Amerikas vor Beginn des 
Krieges giebt den Schlüſſel für die militäriſche Lage zur See und die nach— 
folgenden Kriegsereigniſſe. 

Er verdient deshalb einer kurzen Betrachtung unterworfen zu werden. 

In den erſten zwei Jahrzehnten nach dem Bürgerkriege waren in den 
Vereinigten Staaten keine Mittel für Neubauten aufgewendet worden. 

Die Flotte befand ſich noch Ende der achtziger Jahre in einem ſolchen 
Zuſtande, daß ſie als militäriſcher Machtfaktor für einen Krieg nicht in 
Rech nung zu ſtellen war. 

Dann aber begann eine umfaſſende Neugeſtaltung des Materials. Reiche 
Mittel, die beſonders der nationalen Privatinduſtrie zu gute kamen und ſie 
mächtig förderten, wurden aufgewendet. 

Es gelang, in kurzem Zeitraume eine — wie die Erfahrung zeigen 
ſollte — kriegsbereite und ſchneidige Waffe zu ſchmieden für die politiſchen 
Zwecke, die ſich der Inſtinkt der Nation zur Aufgabe geſtellt hatte. 

Auch in Spanien war ſeit den achtziger Jahren etwas für die Marine 
geſchehen. 

Die geplante Umgeſtaltung der Flotte ging aber bei dem Mangel an 
Mitteln nur langſam von ſtatten. 

Von den ſchon in den offiziellen Liſten aufgeführten Schiffen war in der 
eintretenden Kriſis nur etwa die Hälfte kriegsbereit. Der Reſt war entweder 
noch im Bau oder zur Reparatur und Moderniſirung aus der Hand gegeben. 


Das Perſonal. 
Schiffe und Waffen, die todten Maſchinen, geben heute ſo wenig wie 
früher allein den Ausſchlag im Kampfe. 
Der Menſch, der ſie zu handhaben hat, bleibt der wichtigſte Faktor! 
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Perſönliche Tüchtigkeit und vollendete Ausbildung, Entſchloſſenheit und 
rückſichtsloſe Hingabe an den Dienſt und an das Vaterland können, heute wie 
früher, weniger zahlreiche und ſchwächere Schiffe zum Siege führen. 

Die kriegeriſchen Ereigniſſe laſſen ſich deshalb nur verſtehen, wenn man 
ſich eine Kenntniß des Perſonals verſchafft, das den kriegführenden Mächten 
zu Gebote ſtand. 

Die Vereinigte-Staaten⸗Marine hat das Werbeſyſtem. Neben 
einer großen Zahl von altgedienten Unteroffizieren und Mannſchaften findet 
ſich eine — ſozuſagen fluktuirende Maſſe, — bunt aus allen Nationali⸗ 
täten zuſammengeſetzt, die es mit ihrem Dienſteide nicht allzu genau nimmt. 

Etwas von dem alten Flibuſtiergeiſt lebt noch in dieſen Beſatzungen: ſie 
ſchlagen ſich ſchneidig und mit Begeiſterung für die Sterne und Streifen, 
unter denen ſie augenblicklich dienen. Für die harte Disziplin entſchädigen der 
hohe Sold, die gute Verpflegung und ein verhältnißmäßig bequemes Leben. 
Denn da der größte Theil altgediente Kriegsſchiffsleute ſind — ein großer 
Theil wird ſeine erſte Ausbildung in anderen Marinen genoſſen haben — ſo 
iſt eine fortlaufende ſyſtematiſche Ausbildung und der tägliche Drill im kleinen 
Dienſt nicht nöthig. Die Ausbildung kann von vornherein auf das Ganze 
gehen, auf die Geſechtsbereitſchaft des Schiffes. Es ſind immer nur ver⸗ 
hältnißmäßig wenige Rekruten, die beim A B C des Kriegsſchiffsmatroſen 
anfangen müſſen. | 

Geleitet werden dieſe Beſatzungen von einem intelligenten, ſtrebſamen und 
durchaus national-amerikaniſchen Seeoffizier⸗ und Ingenieurkorps. Dieſes 
empfängt eine ſehr ſorgfältige und lange Ausbildung auf einer perſonell und 
materiell trefflich ausgeſtatteten Kadettenſchule. 

Die lange Stagnation und Rückbildung in der Entwickelung der Flotte 
von 1865 bis 1885 hat nicht entnervend eingewirkt. Die Amerikaniſchen 
Seeoffiziere verfolgten im Gegentheil mit offenen Augen, klarem Verſtande 
und ſtiller, fleißiger Arbeit, unterſtützt durch die angeborene praktiſche Be⸗ 
gabung, die zu den charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Amerikaners gehört, 
alle Fortſchritte auf dem Gebiete des Seeweſens. Eine hervorragend geleitete 
Marineakademie, an der Männer wie der bekannte Kapitän Mahan wirkten, 
hat es — in ausgeſprochenem Anſchluß an die Methode des Preußiſchen 
Generalſtabes und an die Clauſewitzſchen Lehren vom Kriege — verſtanden, 
ihren Schülern richtige Gedanken über das Weſen des Seekrieges beizu⸗ 
bringen. 

So trat die Amerikaniſche Flotte auch in dieſer Beziehung wohl vor⸗ 
bereitet an die Löſung der Aufgabe, die ihr der Krieg ſtellte. 

Nicht daſſelbe läßt ſich von dem Perſonal der Spaniſchen Marine 
ſagen. Aeußere Eindrücke, beſonders wenn es ſich um andere Nationen 
handelt, die in Sitten und Gewohnheiten von den unſerigen abweichen, trügen 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1899. 4. Heſt. 2 
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ja oft. Dies zugegeben, wird doch fein kundiger Beobachter des Dienftes 
auf einem Spaniſchen Kriegsſchiffe die Ueberzeugung gewonnen haben, daß 
die Beſatzungen dieſer — in alter wie in neuer Zeit — durchweg ſchönen 
Schiffe den Anforderungen gewachſen ſein würden, die ein Zuſammenſtoß mit 
einer anderen Nation an ſie ſtellen könnte. Von einer geregelten Ausbildung 
der größtentheils jungen und durch Aushebungen gewonnenen Beſatzungen war 
wenig zu bemerken. Schießübungen waren ſchon wegen der beſchränkten Mittel 
ſelten, und ſo wird die Kenntniß in der Handhabung aller Waffen eine geringe 
geweſen ſein. 

Die Bedürfniſſe des Dienſtes in den aufſtändiſchen Kolonien werden 
nicht dazu beigetragen haben, Ausbildung und Kriegszucht zu fördern. Nichts 
wirkt erfahrungsmäßig erſchlaffender auf Geiſt und Disziplin als das jahre⸗ 
lange Herumliegen auf ſolch kleinen Stationären. 

Das Spaniſche Seecoffizierkorps erhält feine Vorbildung auf einer 
Kadettenſchule an Bord und wird wiſſenſchaftlich recht gut erzogen. Der 
militäriſche Geiſt konnte bei den Verhältniſſen in dieſer Marine nicht geweckt 
werden. Eine höhere Lehranſtalt iſt vorhanden. Da ſie aber nur techniſche 
Spezialwiſſenſchaften lehrt, die Kriegswiſſenſchaften aber nicht, ſo iſt ſie als 
Akademie, die militäriſchen Geiſt fördern ſoll, nicht zu bezeichnen. 

Hervorragende ſchriftſtelleriſche Leiſtungen auf Einzelgebieten des Faches 
gehören unter den Spaniſchen Seeoffizieren nicht zu den Seltenheiten. Aber 
dieſe ritterlichen, liebenswürdigen und hochgebildeten Männer ſcheinen den 
Werth ernſter und firenger Pflichterfüllung für das Ganze nicht zu kennen. 

Anfang der neunziger Jahre nahm die Spaniſche Marine unter der 
Leitung eines tüchtigen Marineminiſters einen neuen Aufſchwung. Eine plan⸗ 
mäßige Mobilmachung und eine zweckmäßige Organiſation für den Krieg 
wurden entworfen. Aber fie blieben auf dem Papiere. Der alsbald aus- 
brechende Kubaniſche Aufſtand nahm Mittel und Kräfte völlig in Anſpruch, 
und es blieb bei dem guten Anlauf. 


Die Kriegserklärung. 


Die am 23. April erfolgende Kriegserklärung fand die Flotte der Ber: 
einigten Staaten kriegsbereit. 

Die Nordatlantiſche Flolte war in zwei Theile getheilt: die größere 
Hälfte unter Admiral Sampſon konnte fofort mit der Kriegserklärung von 
Keyweſt aus die Blockade Kubas und Portorikos aufnehmen. 

Die kleinere Hälfte, das fliegende Geſchwader unter Kommodore Schley, 
ſtand in Hampton Roads zur beliebigen Verwendung. 

Das Oſtaſiatiſche Geſchwader, unter Kontreadmiral Dewey, lag ſegel⸗ 
fertig in Hongkong. 
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Ferner waren außer einigen Schiffen an der pacifiſchen Küſte und der 
auf dem Marſche von San Francisco nach Weſtindien befindlichen „Oregon“ 
zahlreiche Hülfskreuzer und Troßſchiffe verwendungsbereit. 

Die umſtehende Zuſammenſtellung zeigt genauer die Stärke und die Dis⸗ 
lokation der beiderſeitigen Seeſtreitkräfte beim Beginn des Krieges. 

Die Spaniſchen Seeſtreitkräfte bildeten vier Gruppen. In St. Vincent, 
Kap Verde⸗Inſeln, lag das einzige einigermaßen kriegsbereite Geſchwader 
von vier Panzerkreuzern mit einigen Torpedofahrzeugen. In den Weſt⸗ 
indiſchen und Oſtaſiatiſchen Gewäſſern befanden ſich nur minderwerthige 
Fahrzeuge, von denen noch dazu ein Drittel nicht dienſtbereit war. Dieſer 
Umſtand war wohl nur den Nächſtbetheiligten bekannt und hat dazu bei⸗ 
getragen, die Spaniſchen Streitkräfte zu Beginn des Krieges weitaus zu 
überſchätzen. | 

Der Reſt der Flotte follte in Cadiz als Reſervegeſchwader zufammentreten. 
Kein einziges der Schiffe war fertig, und wann dies Geſchwader formirt 
ſein könne, ließ ſich bei dem traurigen Zuſtande der Arſenale beim Kriegs⸗ 
ausbruch auch nicht annähernd vorausbeſtimmen. Daſſelbe galt von den noch 
in elfter Stunde als Hülfskreuzer aufgekauften zwei Schnelldampfern der 
Hamburg — Amerika-Linie und den ſechs Dampfern der ſubventionirten 
Compania Trasatlantica. Fertig war nur eine ſchnelle in England ge⸗ 
kaufte Privatyacht. Von der Erwerbung und Ausrüſtung ſonſtiger Handels⸗ 
dampfer für die zahlreichen Bedürfniſſe einer Flotte an Werkſtatts⸗, Lazareth⸗, 
Waſſer⸗, Munitionsdampfern u. ſ. w. hat nichts verlautet. Es ſcheint 
nicht, daß die Marineverwaltung von der Nothwendigkeit eines ſolchen Troſſes 
durchdrungen war. 

Ernſte Schwierigkeiten bereitete die Frage der Kohlenverſorgung. Spanien 
ſelbſt beſitzt bekanntlich keine Kohlenbergwerke. Die vorhandenen ſtaatlichen 
Vorräthe waren erſchöpft, und der Kohlenſtreik in England ſchloß den Bezug 
von dorther aus. Mit welcher Sorgloſigkeit trotzdem verfahren wurde, dafür 
liefert ein Beiſpiel die Thatſache, daß S. M. S. „Oldenburg“ in den Tagen 
der Kriegserklärung einige hundert Tonnen Kohlen aus einem Privatlager 
in Cadiz entnehmen konnte, von deſſen Exiſtenz den Behörden in dieſem 
Hauptkriegshafen nichts bekannt war. 


Kritik der Kriegs vorbereitungen. 


Der Amerikaniſchen Marineverwaltung wird man das Zeugniß nicht ver⸗ 
ſagen können, daß ſie die ihr gegebene immerhin nicht lange Friſt zwiſchen 
den ernſthaften Kriegsausſichten und dem Kriegsausbruche wohl auszunutzen 
wußte, ſo daß die Geſchwader kriegsbereit und mit denjenigen Hülfsmitteln 
an Troßſchiffen verſehen waren, die die moderne Kriegführung unerläßlich 
fordert. 


2* 
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Vereinigte Staaten von Nordamerika. 


a. Nordatlantiſche Flotte. 
Kontreadmiral Sampſon. 
(Hauptquartier Keyweſt, Florida.) 
Panzerkreuzer „New York (Flaggſchiff), 

2 Panzerſchiffe I. Klaſſe, 

5 Monitore, 

4 geſchützte Kreuzer III. Klaſſe, 

6 Kreuzer II. Klaſſe, 1 Dynamitkreuzer, 
7 Hochſee-, 3 Küſtentorpedoboote. 


b. Fliegendes Geſchwader. 
Kommodore Schley. 

In Hampton Roads beim Kriegs— 
hafen Norfolk, Virginia.) 
Panzerkreuzer „Brooklyn“ (Flaggſchiff), 

1 Panzerſchiff I. Klaſſe, 

1 N 

2 geſchützte Kreuzer II. Klaſſe, 
1 Kreuzer III. Klaſſe. 


c. Außerdem den Geſchwadern 
zugetheilt und verwendungs— 
bereit. 

1. 1 Panzerſchiff I. Klaſſe („Oregon“), 
auf dem Wege von S. Francisco 
nach Weſtindien, 

1 Kreuzer IV. Klaſſe. 


“ee 


2. Hülfsſchiffe: 

4 Schnelldampfer und zahlreiche 
armirte Yadten als Hülfskreuzer, 

1 Werlſtattſchiff, 1 Kabeldampfer, 

zahlreiche Transporter für Kohlen, 

Munition, Waſſer. Zahlreiche kleine 

armirte Dampfer für den Dienſt 

des Küſtenſchutzes. 


Atlantiſcher Kriegsſchauplatz. 0 


Spanien. 


a. Das Geſchwader des 
Kontreadmiral Cervera. 
(In St. Vincent, Kap Verde— 
Inſeln). 
Panzerkreuzer („Maria 


Flaggſchiff), 
Torpedobootszerſtörer, 


Torpedoboote. 


b. Reſerve-Geſchwader. 
Kontreadmiral Camara. 
(In Cadiz.) 
Kein Schiff verwendungsbereit. 
Panzerſchiffe (2 neue, 2 ganz alte), 
geſchützter Kreuzer II. Klaſſe, 


Torpedobootszerſtörer, 
Torpedoboote, 


Schnelldampfer der Hamburg — 
Amerika⸗Linie, 

Dampfer der ſubventirten Compania 
Trasatlantica, 

1 Privatyacht, armirt. 


c. In Weſtindien. 
Kontreadmiral Manterola. 
(Hauptquartier Habana.) 

1 geſchützter Kreuzer IV. Klaſſe, 

2 Kreuzer III. Klaſſe (davon 1 un: 
brauchbar), 

3 Kreuzer IV. Klaſſe, 

6 Torpedofahrzeuge. 

Zahlreiche kleine Kanonenboote für den 
Dienſt in den Küſtengewäſſern. 


Ya 


Tereſa“, 


2 Oo 


ao NORE > 


Vertheilung der Seeftreitkräfte beim Ausbruch des Krieges am 23. April 1898. 
* , | Oſtaſiatiſcher Kriegsſchauplatz. 


Vereinigte Staaten von 
Nordamerila. 


a. Oſtaſiatiſches Ge— 
ſchwader. 


Kontreadmiral Dewey. 
In Hongkong.) 


1 geſchützter Kreuzer II. Klaſſe, 


„Olympia“ (Flaggſchiff), 
1 geſchützter Kreuzer II. Klaſſe, 
2 geſchützte Phe! EEN 
1 Kreuzer IV. Klaſſe, 
1 Kanonenboot. 


b. Außerdem in S. Francisco, 
Kalifornien, verwendungs— 
bereit 


2 Monitore, 


2 Kreuzer. 


Spanien. 


Philippinen-Geſchwader. 
Kontreadmiral Montojo. 
(Hauptquartier Manila.) 

Kreuzer III. Klaſſe „Reina 
Criſtina“ (Flaggſchiff), 

1 Kreuzer III. Klaſſe 
brauchbar), 

2 geſchützte Kreuzer IV. Klaſſe, 

3 Kreuzer IV. Klaſſe (davon 
1 unbrauchbar). 

Einige kleine Kanonenboote für 
den Dienſt in den Küſten— 
gewäſſern. 


(un⸗ 
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Was die ſtrategiſchen Vorbereitungen, den Aufmarſch und die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Geſchwader betrifft, ſo iſt — um die einfachſte Lage, die in Oſt⸗ 
aſien, vorweg zu nehmen — nur feſtzuſtellen, daß der Amerikaniſche Führer 
bei der Kriegserklärung ſein Geſchwader geſammelt und ſeebereit in der Hand 
hatte. Alles, was an Kreuzern im Indiſchen und im nördlichen Stillen Ozean 
verfügbar war, wurde dem Admiral rechtzeitig zur Verſtärkung zugeſandt. 
Schwieriger lagen die Verhältniſſe auf dem weſtlichen, dem Atlantiſchen 
Kriegsſchauplatze. Daß im Allgemeinen der Grundſatz, die Kräfte zu kon⸗ 
zentriren, richtig erkannt war, beweiſt die Heranziehung des Panzerſchiffes 
I. Klaſſe „Oregon“ von San Francisco durch die Magellan⸗Straße nach 
Weſtindien — nebenbei geſagt, eine Marſchleiſtung, die ſehr für die Solidität 
der Amerikaniſchen Maſchinen⸗ und Keſſelkonſtruktionen ſpricht, da das Schiff 
die lange Reiſe ohne Unterbrechung zurücklegte und ſofort in die Blockade⸗ 
flotte eingereiht werden konnte. | 

Dagegen befremdet es, daß die für den Hauptkriegsſchauplatz beſtimmten 
Streitkräfte getheilt wurden. Der berufenſte Amerikaniſche Kritiker, Kapitän 
Mahan, kritiſirt dies recht ſcharf, erklärt es aber auch ſelbſt durch das Drängen 
der öffentlichen Meinung, die während der Kriegs vorbereitungen und bis zum 
Einſchließen des Geſchwaders Cerveras in Santiago von einer ſtellenweiſe 
panikartigen Furcht vor den Angriffen der Spanier auf die nicht genügend 
geſchützten Küſten und den Handel erfüllt war. 

Dieſe ſtrenge Kritik erſcheint aber doch anfechtbar. Es mag ja fein, daß 
im Weſentlichen eine zu große Nachgiebigkeit gegen die ſogenannte öffentliche 
Meinung die Theilung der Atlantiſchen Streitkräfte veranlaßte. Es iſt aber 
wohl anzunehmen, daß die Amerikaniſche Oberleitung mit gutem Gewiſſen ſich 
nachgiebig zeigen zu dürfen glaubte, weil ſie jedes der getrennten Geſchwader 
den verfügbaren Spaniſchen Streitkräften überlegen wußte. Mahan geht doch 
von falſchen Vorausſetzungen aus, wenn er ſagt, die Spanier hätten zu Beginn 
des Krieges mit überlegenen Kräften, d. h. mit ſechs Panzerſchiffen, an den 
Amerikaniſchen Küſten erſcheinen können. Dieſe Vorausſetzung trifft, wie 
früher gezeigt wurde, nicht zu, und in Waſhington wird man das auch wohl 
gewußt haben. Jedenfalls vermochten die maßgebenden Offiziere — die ſeit 
Jahrzehnten gewohnt waren, Spaniſche Zuſtände auf Kuba in nächſter Nähe 
zu beobachten — den Werth der Marine des Gegners richtig einzuſchätzen. 

Daß man in Waſhington ernſthaft an die Gefährdung der Amerikaniſchen 
Küſten durch Cervera geglaubt haben ſollte — ſelbſt wenn die traurige Noth⸗ 
lage der Spaniſchen Marine in Bezug auf die Kohlenverſorgung nicht bekannt 
war — iſt unwahrſcheinlich. Die Schwierigkeit eines folchen Unternehmens 
an einer durch Tauſende von Meilen entfernten Küſte mußte klar zu Tage 
liegen, wenn, wie doch anzunehmen, Operationen der eigenen Flotte an 
den Spaniſchen Küſten in den Erwägungen des Marinedepartements Raum 
gefunden hatten. 
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Die Bildung des fliegenden Geſchwaders erwies ſich auch durch den 
Erfolg als eine unter den Umſtänden ungefährliche Konzeſſion. 

Das Abweichen von dem richtigen ſtrategiſchen Grundſatze der möglichſten 
Konzentration der Kräfte hat ſich, wie ſo oft ſchon in der Geſchichte, als zu⸗ 
läſſig erwieſen, weil der Werth des Gegners richtig eingeſchätzt war. 

Der Kriegsplan ſcheint geweſen zu ſein, das Hauptkampfobjekt, Kuba, 
mit der Keyweſt⸗Flotte und einem in der Bildung begriffenen Heere in Angriff 
zu nehmen und zuvörderſt durch eine enge Blockade (darauf deutete die Zu⸗ 
weiſung der Monitors an die Blockadeflotte) die Landung der Armee vor⸗ 
zubereiten. Das fliegende Geſchwader dagegen follte Cerveras Geſchwader 
auf ſich nehmen. | 

Auf Spaniſcher Seite ſoll der Plan beſtanden haben, Cervera mit feinen 
vier Panzerkreuzern und ſechs Torpedofahrzeugen nach Kuba zu ſenden, um 
durch die indirekte Bedrohung der Küſten Neuenglands die eigene Halbinſel 
zu decken, jedenfalls die feindliche Flotte dadurch zu verhindern, ihrerſeits 
nach den Kanaren zu kommen und dieſe zum Stützpunkt für weitere 
Operationen gegen die eigene Küſte einzurichten. Die Torpedofahrzeuge 
ſollten in Kuba das Gleichgewicht der Kräſte herſtellen; ein ſchöner Gedanke, 
der nur von vornherein mangels jeglicher Schulung des Perſonals in der 
Führung und Verwendung von Torpedobooten und der Torpedowaffe zur 
Unausführbarkeit verurtheilt war. Dieſem Plane hatte ſich Cervera ſelbſt 
aufs Aeußerſte widerſetzt, wie aus kürzlich veröffentlichten Briefen hervor⸗ 
geht, die er in der Zeit von Januar bis Mai 1898 als Geſchwaderchef 
offenbar an einen hochſtehenden Offizier im Marineminiſterium zur Er⸗ 
gänzung feiner Dienſtkorreſpondenz geſchrieben hat. Danach war er zu jeder 
Zeit auf das Tieſſte durchdrungen von der Ueberlegenheit der Amerikaner 
und ſah die eigene Sache von Anfang an für verloren an. Er plädirt 
denn auch in erſter Linie für Erhaltung des Friedens, eventuell unter 
freiwilligem Verzicht auf Kuba. Er klagt über den Mangel eines Planes 

auf Seiten der Oberleitung. Er ſelbſt befürwortete, den Zug nach Kuba 
nicht auszuführen, ſondern bei den Kanaren eine Defenfivftellung zu nehmen, 
offenbar um die Fertigſtellung des Reſervegeſchwaders abzuwarten. In einem 
in St. Vincent abgehaltenen Kriegsrathe mit ſeinen Kommandanten wurde 
einſtimmig beſchloſſen, nochmals den Rückzug nach den Kanaren zu empfehlen. 
Schon am nächſten Tage traf der Befehl ein — der auch wieder auf Grund 
eines Kriegsraths aus 18 Admiralen gegeben wurde — nach Weſtindien in 
See zu gehen, zur höchſten Beſtürzung des Admirals, der ebenſo wie ſeine 
Kommandanten von da an nur noch an ruhmvollen Untergang gedacht hat. 

Die Verſtärkung der Seeſtreitkräfte Kubas, zum Zweck, die Amerikaniſche 
Flotte dort feſtzuhalten und zu beſchäftigen, hätte Erfolg verſprochen, wenn 
jie rechtzeitig, d. h. ſchon im Monat März, zur Ausführung gelegt wäre, 
Dann hätten die Torpedofahrzeuge, bei richtiger Führung ir: 1. 
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der Blockade das Leben ſehr ſauer machen können, während die vier Panzer: 
kreuzer Zeit gehabt hätten, nach Spanien zurückzukehren und den gewiß 
richtigen Gedanken Cerveras, ſie nicht unnütz zu opfern, ſondern ſie für die 
Entſcheidung in Verbindung mit der noch unfertigen Reſerveflotte aufzuſparen, 
zur Ausführung verhelfen können. 

Auf ein ihnen zu Gebote ſtehendes Kriegsmittel haben beide Parteien 
von vornherein verzichtet: auf die Ausſtellung von Kaperbriefen! 

Weder Spanien noch die Vereinigten Staaten ſind dem Pariſer Ver⸗ 
trage von 1856, der die Kaperei aufhebt, beigetreten. Ob gerade Spanien 
in feiner verzweifelten Lage wohl daran gethan hat, auf dieſes Mittel zu 
verzichten, iſt vom Standpunkte des rückſichtsloſen Einſetzens aller Mittel für 
den Kriegszweck ſicher zu verneinen. Daß es dies that, ſcheint nur ein 
Beweis mehr, daß es in den Krieg nur mit dem Entſchluß hineinging, die 
Waffen niederzulegen, ſobald der äußeren Ehre genug geſchehen ſei. Die ein⸗ 
fache Ankündigung, Spanien werde Kaperbriefe ausſtellen, würde die See⸗ 
ſchifffahrt und den Handel der Vereinigten Staaten aufs Empfindlichſte ge⸗ 
ſtört haben. 


Die Ereigniſſe auf dem Oſtaſiatiſchen Kriegs ſchauplatze. 
(Siehe die Skizze des Gefechts in ſeinen einzelnen Phaſen.) 


Wie ſchon erwähnt, hatte Admiral Dewey ſein Geſchwader in Hongkong 
vollzählig beifammen. Am 21. April ſtellten die Vereinigten Staaten an 
Spanien das Ultimatum, Kuba zu räumen, widrigenfalls am 23. April der 
Kriegszuſtand beginnen werde. Am 21. April ſchon verſtändigten die Engliſchen 
Behörden den Geſchwaderchef, daß ſein längeres Verweilen im neutralen 
Hongkong nicht ſtatthaft ſei. Er führte ſein Geſchwader darauf nach der 
benachbarten, damals noch Chineſiſchen Mirs⸗Bay. Die ihm von der Ober⸗ 
leitung geſtellte Aufgabe lautete: die Philippinen - Flotte zu vernichten. 
Dieſen Befehl führte er pünktlich und gründlich aus. Am Nachmittag des 
27. April verließ das Geſchwader die Mirs⸗Bay und lief in der mond⸗ 
hellen Nacht vom 30. April zum 1. Mai ohne jede Schwierigkeit, nur mit der 
im Eingange der weiten Bucht liegenden Inſel Corregidor einige harmloſe 
Schüſſe wechſelnd, in die Bucht von Manila ein. Der von den Bes 
wegungen des Feindes unterrichtete Spaniſche Befehlshaber hatte beſchloſſen, 
ihn vor Cavite, dem Arſenal ſüdweſtlich von der Hauptſtadt, zu erwarten, 
einestheils um mit den Kanonen der dortigen Landbatterie ſeine zum Theil 
bewegungsunfähigen Schiffe unterſtützen zu können, Da aber um die 


Stadt Manila vor einem Bombardement yao oe Das Amerikaniſche 
Geſchwader ſtand während der Man: mt ten . mika zu, 
wo die Spanier vermuthet wurden `" ee "EH 


Tages anbruch im Norden Geib", EE 
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Schiffen Anker. In dem fic) nun bis gegen 7 Uhr hinziehenden Geſchütz⸗ 
kampfe wurde das Schickſal der Spanier entſchieden. Die Amerikaner hatten 
ſehr geringe Verluſte, ein Geſchütz demontirt und einige ſonſtige Treffer, 
die aber die Gefechtsfähigkeit der Schiffe nicht beeinträchtigten. Dagegen 
ſtanden das Spaniſche Flaggſchiff und die zwei verankerten Hulks in 
Flammen. Der Admiral hatte die „Reina Criftina” verlaſſen und feine 
Flagge auf der „Isla de Luzon“ heißen müſſen. Von hier aus gab er den 
Befehl, die Schiffe auf Strand zu ſetzen, anzuzünden und zu verlaſſen. 
Gerade jetzt brach Admiral Dewey das Gefecht ab und gewährte ſeinen 
Mannſchaften eine längere Frühſtückspauſe. Thatſächlich ſoll er nicht ohne 
Sorgen wegen des weiteren Verlaufes des Gefechtes geweſen ſein, weil die 
Munition knapp geworden war. Offenbar muß er den hülfloſen Zuſtand der 
Spaniſchen Schiffe nicht erkannt haben. Als er um 11 Uhr das Feuer 
wieder eröffnete, war nicht viel mehr zu thun: die Spanier antworteten 
kaum noch und hatten inzwiſchen den Befehl des Admirals, die Schiffe in 
Brand zu ſetzen, ſoweit dies noch nöthig war, befolgt. 

Die Verluſte auch an Menſchen waren in dem ungleichen Kampfe auf 
Spaniſcher Seite groß: 5 Offiziere und 165 Mann todt, 260 Offiziere und 
Mannſchaften verwundet; die Amerikaner hatten nur 9 Verwundete. 

Am nächſten Tage wurde Cavite, als unter den Kanonen der ſiegreichen 
Flotte liegend, von den Spaniern geräumt und zunächſt bis zur Ankunft 
der Amerikaniſchen Okkupationsarmee durch Landungsmannſchaften der Flotte 
beſetzt. Im Uebrigen beſchränkte ſich deren Thätigkeit von da an auf die 
Blockade Manilas. Die weiteren Ereigniſſe vor Manila, die erſt am 
13. Auguſt erfolgende Uebergabe der Hauptſtadt, liegen außerhalb des 
Rahmens dieſes Vortrages. 

Von rein maritimem Intereſſe würde noch die Bewältigung der recht 
erheblichen Truppentransporte von San Francisco nach den Philippinen ſein. 
Ueber ſie iſt bisher aber nichts Näheres bekannt geworden. Wie zielbewußt 
die Leitung der Amerikaniſchen Operationen im Ganzen war, geht übrigens 
auch daraus hervor, daß eins der von San Francisco zur Verſtärkung nach 
den Pbilippinen geſandten Kriegsſchiffe, ſozuſagen im Vorübergehen, die mit 
einer kleinen Spaniſchen Beſatzung verſehene Ladronen-Inſel Guam okkupirte, 
damit den Amerikanern für alle Fälle eine weitere Etappe auf dem langen 
Wege San Francisco — Honolulu — Philippinen ſichernd. 

Daß übrigens die Amerikaniſche Marine ſelbſt das ungleiche Gefecht vor 
Cavite als eine hervorragende militirifde Leiſtung nicht anjtebt, gebt aus der 
Kürze bervor, mit der der Jahresbericht des Marinedepartements dieſe Aktion 
bebandelt. Ganz frei von Uebertreibung hält er ſich aber dech nicht. Denn 
er bemerkt z. B., Demers Geſchwader fet am 1. Mai in den Hafen von 
Manila eingelaufen, nachdem es „erfolgreich die Forts und die 
Minenvertbeidigung am Eingang der Bucht pafſirt bade“. Zero 
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wird wohl darüber im Klaren gewefen fein, daß weder „Forts“ noch 
„Minen“ den Eingang zur Bucht vertheidigten. Sonſt wäre er nicht ſo 
ſorglos mit feinem geſchloſſenen Geſchwader nachts hineingedampft. Minen 
ſcheinen nur in geringer Anzahl von Admiral Montojo improviſirt worden 
zu ſein; es wird wenigſtens von der Exploſion zweier Minen während des 
Gefechts in der Nähe des Flaggſchiffs „Olympia“ berichtet. Eine Minen⸗ 
ſperre war zwar geplant, ſie konnte aber nicht gelegt werden — weil die 
dazu beſtimmten 150 Minen ſeit Jahren in Barcelona der Verſchiffung nach 
Manila warteten. Man hatte fie — recht bezeichnend für die Zuſtände in 
der Spaniſchen Marineverwaltung — dort anſcheinend vergeſſen! 

Admiral Montojo iſt es mit Recht zum Vorwurf gemacht worden, daß 
er dem Admiral Dewey ſeine Aufgabe, die Vernichtung der Spaniſchen 
Schiffe mit einem Schlage, ſo weſentlich erleichterte, indem er ſeine in jeder 
Beziehung minderwerthigen Schiffe in ausſichtsloſem Kampfe vor Cavite der 
Zerſtörung preisgab. Hätte er, anſtatt in dumpfer Verzweiflung an der 
Sache ſeines Vaterlandes lediglich an die Wahrung der äußerlichen Waffen⸗ 
ehre zu denken, ſeine kampfunfähigen Schiffe verſenkt, mit ihren Kanonen die 
Landpoſitionen verſtärkt und mit dem Reſt feiner brauchbaren Schiffe in dem 
weitausgedehnten Philippinen⸗Archipel die Amerikaner im kleinen Kriege in 
Athem gehalten, ſo wäre zwar an dem endgültigen Ausgange wohl nichts 
geändert worden, er hätte aber doch hoffen dürfen, dadurch den Amerikanern 
den Kauſpreis des Sieges etwas theurer zu machen. 


Die Ereigniſſe auf dem Atlantiſchen Kriegsſchauplatze. 

Indeß waren die Ereigniſſe auf dem Atlantiſchen Kriegsſchauplatze lang⸗ 
ſamer in Fluß gerathen. Sampſons Geſchwader nahm ſofort nach der 
Kriegserklärung die Blockade der Nordweſtküſte Kubas auf. Schleys fliegendes 
Geſchwader blieb auch dann noch in Hampton Roads, bereit Cerveras Ge⸗ 
ſchwader dort entgegenzutreten, wo es ſich auf der Amerikaniſchen Seite des 
Atlantiſchen Ozeans zeigen werde, nachdem Cervera am 29. April unter 
Zurücklaſſung der drei Torpedoboote von St. Vincent, Kap Verde⸗Inſeln, 
aufgebrochen war. 

Dieſer Marſch nach Weſten war jetzt nicht nur ſtrategiſch höchſt bedenklich 
geworden, ſondern wurde auch unter taktiſch ungünſtigen Verhältniſſen an⸗ 
getreten. Die Schiffe hatten zwar in St. Vincent Kohlen genommen, aber 
nicht aufgefüllt. Der Grund hierfür iſt nicht erſichtlich, da es an dieſem ſehr 
bedeutenden Kohlenſtapelplatz ſchwerlich an Kohlen und an den nöthigen Ein⸗ 
richtungen, um die vier Schiffe ſchnell aufzufüllen gefehlt hat. Nicht unmöglich 
iſt es, daß daran der läſſige Dienſtbetrieb des Geſchwaders ſchuld war. 
Wenigſtens beklagt ſich Cervera in einem ſeiner Berichte darüber, daß das 
Kohlennehmen ſo langſam gehe. Die Spanier betrachten eben das Kohlen⸗ 
nehmen nicht als eine militäriſche Leiſtung, die mit höchſter Anſpannung aller 
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Kräfte auszuführen ift, ſondern als eine unbequeme Arbeit. Ein Beiſpiel 
dafür: eins der Schiffe Camaras kohlte auf der Rückreiſe vom Suez⸗Kanal 
in Meſſina und wurde dort von einem unbefangenen engliſchen Beobachter 
geſehen. Zu der Arbeit waren etwa 20 Mann der vielhundertköpfigen Be⸗ 
ſatzung angeſtellt, während die übrige Mannſchaft zuſah und die arbeitenden 
Kameraden ob des Frohndienſtes verhöhnte. Das Ergebniß waren zwei bis 
drei Tonnen pro Stunde, während Schiffe dieſer Größe ſehr wohl über 
100 Tonnen pro Stunde einzunehmen im Stande ſein ſollten. 


Doch zurück zu Cervera! Kohlendampfer hatte er nicht zur Verfügung. 
Es ſcheint zwar, daß die Regierung für ihn Kohlendampfer nach Weſtindien 
beorderte. Wo ſie geblieben ſind, ob ſie überhaupt abgeſandt wurden, läßt 
ſich nicht feſtſtellen. 

Das Geſchwader lief in Weſtindien zuerſt Martinique an, um Nach⸗ 
richten zu erhalten und zu geben, und wandte ſich dann, ſtatt direkt nach 
Kuba weiterzulaufen, ſüdweſtlich, nach dem Holländiſchen Curacao. Wahr: 
ſcheinlich zwang die Kohlennoth dazu. Jedenfalls nahmen dort einige Schiffe 
wenigſtens ſo viel Kohlen, um den nächſten Spaniſchen Hafen — Santiago de 
Kuba — erreichen zu können. Im Hafen von Santiago traf das Geſchwader 
am 19. Mai an, fand aber das Erhoffte nicht: die vorhandenen Kohlen — 
für den Betrieb der Eiſenbahnen und Plantagen beſtimmt — waren ſchlecht 
und unzureichend, noch unzureichender die Mittel, ſie an Bord zu ſchaffen. 


So verſtrichen die koſtbaren Tage vom 19. bis 29. Mai, in denen es 
Cervera noch hätte gelingen können, ſeine nächſte Inſtruktion auszuführen und 
Habana oder einen mit dieſem in Eiſenbahnverbindung ſtehenden Hafen — 
alſo etwa Cienfuegos an der Südlüſte Kubas — zu erreichen und dort das 
mitgeführte, für die Armee auf Kuba beſtimmte Kriegsmaterial auszuſchiffen. 


Inzwiſchen waren Wochen großer Sorge für die Amerikaniſche 
Leitung, harter Anſtrengung für die Flotte und höchſter Aufregung 
für die Bevölkerung der Küſtenſtaaten verfloſſen, die täglich Cerveras 
Schiffe an irgend einem Punkte der Küſte auftauchen zu ſehen befürchtete. 

Es würde hier zu weit führen, den Operationen der Amerikaniſchen Flotte 
im Einzelnen zu folgen, obgleich ſie vom ſeemänniſch⸗militäriſchen Standpunkte 
manches Intereſſante und Lehrreiche bieten. An hervorſtechenden äußeren 
Begebniſſen waren ſie arm. Einige Kauffahrer wurden aufgebracht, kleinere 
Unternehmungen der Blockadeflotte gegen unwichtige Kubaniſche Häfen ge⸗ 
macht, einige Küſtenbefeſtigungen ergebnißlos beſchoſſen. Immerhin fanden 
die Schiffe nützliche Gelegenheit, ihre Beſatzungen in ununterbrochener 
Thätigkeit einzuſchulen, ihren Wagemuth zu bethatigen und den Geiſt der 
Offenſive, der jede zu Leiſtungen befähigte Flotte durchdringen muß, wach 
zu halten. Auch muß ich es mir verſagen, Schley auf der Suche nach Cervera 
an der Südküſte Kubas zu begleiten, ſein hartnäckiges Verweilen auf falſcher 
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Fährte vor Cienfuegos, ſowie ſeine ernſten Nöthe wegen der Kohlenverſorgung 
ſeiner Schiffe zu ſchildern. 

Endlich am 29. Mai konnte er ſich durch den Augenſchein davon über⸗ 
zeugen, daß die ihm von Waſhington von Anfang an zugegangenen Nach⸗ 
richten über das Spaniſche Geſchwader richtig waren, daß es in Santiago 
liege, und damit der langen und bangen Ungewißheit ein Ende machen. Am 
1. Juni traf auch Sampſon dort ein, und nun wurde ſofort eine enge Blockade 
des Hafens eingerichtet. Der Verſuch, den Hafen durch Verſenken des 
Kohlendampfers „Merrimac“ zu ſperren, mißlang bekanntlich, trotz der ge⸗ 
ſchickten und kühnen Ausführung. 

Auch hier bereitete die Frage der Kohlenverſorgung zunächſt erhebliche 
Schwierigkeiten, weil die Schiffe bei dem herrſchenden Seegange auf der 
Blockadeſtation nicht kohlen konnten, ſondern dazu nach der viel zu weit 
entfernten Mole St. Nicholas auf Hayti dampſen mußten. Alle Schwierig⸗ 
keiten wurden in dieſer Beziehung behoben, nachdem es Sampſon gelungen 
war, ſich der gut geſchützten Bucht von Guantanamo, wenige Meilen öſtlich 
Santiagos, durch eine Landung zu verſichern. 

Bevor ich mich nun der Schlußkataſtrophe vor Santiago zuwende, ſei 
darauf hingewieſen, in welcher für Spanien ungünſtigen Weiſe die Ein⸗ 
ſchließung des kleinen Geſchwaders Cerveras die ſtrategiſche Lage des ganzen 
Krieges verſchob. 

In Tampa, Florida, wurde von den Amerikanern ein größeres 
Expeditionskorps zuſammengezogen — ob von vornherein mit einem beſtimmten 
Operationsplan — ſtehe dahin. Wahrſcheinlich hatte man aber doch wohl die 
Abſicht, gegen Habana zu operiren, nachdem die Organiſation und Ausbildung. 
des ganz unvorbereiteten Freiwilligen Heeres einigermaßen vorgeſchritten und 
die Marine das Ihrige durch Gewinnung der Seeherrſchaft gethan hätte. 

Habana nehmen, hieß den Beſitz Kubas erlangen. Aber das hätte ſich 
wohl nur mit großen Opfern erreichen laſſen. Denn einmal iſt Habana nicht 
nur ſtark befeſtigt, ſondern die fortifikatoriſchen Anlagen waren auch in letzter 
Zeit ſtark vermehrt, die Minenvertheidigung des Hafens geſichert. Sodann 
konzentrirten ſich dorthin allmählich die geſammten ſehr beträchtlichen Land⸗ 
ſtreitkräfte des weſtlichen Theils der Inſel, in der Erwartung, daß dort der 
Hauptangriff anſetzen werde, ſo daß auch Landungen in der Nähe kritiſche 
Unternehmungen geweſen wären, beſonders im Hinblick auf das entwickelte 
Eiſenbahnnetz in der Nähe der Hauptſtadt. 

Die Einſchließung Cerveras in Santiago veränderte die Lage mit einem 
Schlage und gab den Amerikanern als nächſtes Kriegsziel dieſen militäriſch 
ſchlecht vorbereiteten und ſchlecht ausgerüſteten Platz, der von dem weſtlichen 
viel entwickelteren Kuba durch hohe und unwegſame Gebirge und weite Länder⸗ 
ſtrecken ohne Eiſenbahn⸗ und Wegekommunikationen abgeſchnitten iſt. 
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Es hätte der Amerikaniſchen Kriegsleitung kein größerer Gefallen ge= 
ſchehen können, als daß ſie auf dieſe Weiſe von der Nothwendigkeit entbunden 
wurde, den Angriff auf Kuba in der Front, d. h. auf Habana, anzuſetzen, 
und ſtatt deſſen die Entſcheidung des Krieges durch den excentriſchen Stoß 
auf den entlegenen ſüdöſtlichen Theil der Inſel herbeiführen konnte. Denn 
die Entſcheidung lag nun in der That in Santiago. Wenn Cerveras Ge⸗ 
ſchwader vernichtet war, war die Seeherrſchaft endgültig verloren und Kuba, 
vom Mutterlande abgeſchnitten und auf die eigenen Hülfsmittel angewieſen, 
mußte früher oder ſpäter fallen, trotz der großen Armee, die ſich dort befand. 


Die Kataſtrophe bei Santiago. 


Am 8. Juni war ein Expeditionskorps von etwa 15 000 Mann in 
Tampa auf einer Transportflotte von 30 Dampfern zum Auslaufen fertig. 
Die Abfahrt verzögerte ſich aber noch um eine volle Woche, weil nicht ge⸗ 
nügend Kriegsſchiffe zur Stelle waren, um den Transport gegen etwaige 
Angriffe feindlicher Kriegsſchiffe, die nach einer falſchen Meldung nördlich von 
Kuba kreuzen ſollten, zu decken. Auch hier trug das Marinedepartement der 
aufgeregten öffentlichen Meinung Rechnung und beorderte mehrere große 
Kriegsſchiffe zur Bedeckung, obgleich das Departement der Spaniſchen 
Flotte nach den bisherigen Erfahrungen ſchwerlich noch eine ſolche Unter⸗ 
nehmungsluſt zugetraut haben wird. Sollten die Amerikaniſchen Seeoffiziere 
die Leiſtungsfähigkeit der Spanier beim Kriegsausbruch wirklich noch zu hoch 
eingeſchätzt haben, fo müſſen fie ſehr bald den richtigen Maßſtab gewonnen 
haben. Man kann wenigſtens nur fo die Sorgloſigkeit und die unkriegs⸗ 
mäßige Handhabung des Sicherheitsdienſtes erklären, die die Kriegführung der 
Amerikaner auf See charakteriſirte. Z. B. fehlte ſo gut wie jede Sicherung 
der in Keyweſt kohlenden Schiffe gegen Torpedobootsangriffe von dem nahen 
Habana aus; ebenſo war das Abblenden der auf Blockadeſtation befindlichen 
Schiffe kaum ernſt zu nehmen. ` 

Der Transport der Armee vollzog ſich unter den denkbar günftigften 
Verhältniſſen, wie im Frieden, bei fortdauernd gutem Wetter. Am 21. Juni 
traf man in der Nähe Santiagos ein. Aber es vergingen noch zwei Tage, 
bevor mit der Ausſchiffung der Truppen und der Landung begonnen werden 
tonnte. Verurſacht wurde dieſe unliebſame Verzögerung, die unter Umſtänden 
einem energiſchen Feinde gegenüber ſehr verhängnißvoll hätte werden können, 
durch den Mangel an Einverſtändniß und Fühlung zwiſchen den See⸗ und 
Landbefehlshabern nicht nur, ſondern auch zwiſchen der Kriegs- und Marines 
verwaltung. Beide Zweige der Landesvertheidigung arbeiteten ohne jedes 
Zuſammenwirken, ja es trat bei mehr als einer Gelegenheit geradezu ein 
Uebelwollen auf beiden Seiten zu Tage. Das hätte, wie ſo oft ſchon in 
der Geſchichte, ſür die kombinirten Operationen verhängnißvoll werden 
können. Die Amerikaner hatten auch hierbei das Glück — wie ſie denn 
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neben ihrer materiellen und moraliſchen Ueberlegenheit ganz außerordentlich 
vom Glücke begünſtigt worden ſind — ſich einem Gegner gegenüber zu finden, 
der aus den ſehr bedenklichen Stockungen keinen Nutzen zu ziehen verſtand. 

Nachdem der Landungsplatz endlich beſtimmt war, vollzog ſich die 
Landung, was den Feind und das Wetter anbetrifft, ohne Schwierigkeit. 
Störungen und erhebliche Verzögerungen verurſachte nur die mangelhafte 
und improviſirte Organiſation des Transports, der ohne jede Mitwirkung 
der Marineleitung von der in dieſen Dingen ganz unerfahrenen Armee⸗ 
verwaltung zuſammengeſtellt und ausgeführt wurde. 

Admiral Sampſon verlangte nun zunächſt vom kommandirenden General 
Shafter, er ſolle die Küſtenbefeſtigungen am Eingang des Hafens nehmen, da 
dieſe die Flotte verhinderten, die Minenſperre aufzuräumen. Ohne dies ſei 
es ihm wahrſcheinlich nur unter ſchweren Opfern möglich, an Cerveras Schiffe 
heranzukommen. Der Admiral hatte — dies zur Erklärung ſeines Ver⸗ 
haltens — den ſtrikten Befehl, alle Unternehmungen gegen Küſtenwerke zu 
unterlaſſen, bei denen er Schiffe riskiren könnte, ſolange er Cerveras Ge⸗ 
ſchwader nicht vernichtet habe. Nebenbei geſagt, beweiſt dieſes Verlangen des 
Admirals, daß er ſelbſt die mehrfachen Beſchießungen der Hafenwerke von 
Santiago, die doch nach den offiziellen Berichten bei jedem Bombardement 
niedergekämpft worden ſein ſollten, für ergebnißlos anſah. 

Wie der Verlauf der Ereigniſſe zeigte, war dieſer Plan nicht durchführbar; 
es erwies ſich vielmehr als nothwendig, Santiago ſelbſt zu nehmen, um der 
Forts am Eingange des Hafens und damit des Spaniſchen Gefch waders 
Herr zu werden. Dabei hatte die Armee aber nicht nur den ſtellenweiſe ſehr 
zähen und aufopfernden Widerſtand bedeutend unterlegener Spaniſcher Abthei⸗ 
lungen, ſondern vor allen Dingen die großen Schwierigkeiten zu überwinden, 
die die Wegeloſigkeit in Verbindung mit dem tropiſchen Klima dem Vormarſche 
von der Küſte aus ſchuſen. Die mangelhafte Organiſation und Leitung der 
Transportflotte, das Fehlen genügender Transportmittel von den Schiffen an 
Land und von der Küſte zur Front machten ſich hierbei verhängnißvoll fühlbar. 
Die Truppen waren zwar ausgeſchifft, aber das Landen der Ausrüſtung, der 
Verpflegung für Menſchen und Thiere, der Lazarethgegenſtände, ging bei 
den fehlenden Transportmitteln und dem üblen Willen der Dampferführer, 
die mehr für ihre Schiffe als für die Erfüllung ihrer Aufgabe beſorgt waren, 
ſo langſam von ſtatten, daß die Armee in der ernſteſten Lage vor den 
Linien Santiagos zum Stehen kam. Dazu fing, wie in dieſer Jahreszeit 
nicht anders zu erwarten, der gefürchtete Verbündete der Spanier, das 
gelbe Fieber, an, Verheerungen in den Reihen der Amerikaner anzurichten. 
Da, am Morgen des 3. Juli, ſchafften die Spanier ſelbſt dem bedrängten 
Amerikaniſchen Landheere Luft: Cervera entſchloß ſich, anſcheinend wiederholten 
und dringenden Aufforderungen ſeiner Regierung in Madrid ſowohl wie des General⸗ 
kapitäns von Kuba nachgebend, mit ſeinen Schiffen die Blockade zu brechen. 
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„Affe Datt bewachſen waren und deshalb an Geſchwindigkeit eingebüßt 
hatten. ‘Ler Hauptgrund für die mangelhafte Leiſtung der Maſchinen und 
Keſſel ſchelnt aber doch in der fehlenden Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit 
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daß Maſchinen und Keſſel ſchlecht bedient und gewartet waren. 

Cervera beſchloß, nach Weſten auszubrechen, weil dort die Blockadelinie 
am ſchwachſten beſetzt war, und ſchwenkte, wie die anliegenden Skizzen zeigen, 
dicht unter der Gute dorthin ab. Eine weitere Leitung des Geſchwaders hat 
nicht ſtattgeſunden. Jeder Kommandant war var für ſich bedacht, zu ents 
kommen und helt nur die allgemein vom " egebene Richtung nach 
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Weften inne. Auch auf Amerifanijder Seite war von einer einheitlichen 
Leitung des Gefechts nicht die Rede. Die Kommandanten verſtanden das 
Signal „Gefecht!“ fo, wie es auch wohl gemeint war, d. h. daß Jeder für 
ſich ſeinen Weg ſuchen und die Ueberlegenheit ſeines Schiffes u Bewaffnung 
und Panzerung im möglichſt engen Heranſchließen an den Feind auszunutzen 
ſuchen ſolle. Sie konzentrirten in richtigem militäriſchen Inſtinkte ihr Maſſen⸗ 
feuer wie auf Verabredung zunächſt auf das führende Flaggſchiff „Maria 
Tereſa“, dann auf „Viscaya“ und „Oquendo“. „Criſtobal Colon“ ſchob ſich 
hinter den übrigen Schiffen ſchnell vorwärts und genoß ſo Deckung. — Einem 
anderen Gegner gegenüber, der nicht lediglich auf Entkommen, ſondern in erſter 
Linie darauf bedacht geweſen wäre, den Gegner mit aller Energie zu ſchädigen, 
hätten durch den Mangel an einheitlicher Leitung ernſte Verlegenheiten für die 
Amerikaner entſtehen können. Denn gleich im Anfange des Gefechtes bis die 
„Maria Tereſa“ kampfunfähig wurde — dies dauerte etwa 10 Minuten — 
liefen vier Amerikaniſche Schiffe ſo dicht nebeneinander her, daß ſie ihr Feuer 
gegenſeitig maskirten und ſich im Manöver behinderten. Bis dahin ſollen die 
Spanier leidlich gut gefdoffen haben, und Schleys Flaggſchiff „Brooklyn“, 
auf das ſich das feindliche Feuer konzentrirte, hatte einen ſchweren Stand. 
Es wurde einige dreißig Male getroffen, ohne — unerhörtes Glück! — einen 
einzigen Mann zu verlieren. Daß keine ernſten Brände ausbrachen, trotzdem 
auch die Amerikaniſchen Schiffe noch Holzdecks haben, verdanken ſie, außer 
dem gut geregelten Dienſt, ihren verſtändigen Gefechts vorbereitungen. Zum 
Beiſpiel hatten ſie die Vorſicht gebraucht, die Decks etwa 3 em hoch unter 
Waſſer zu ſetzen. Auch an der richtigen Vorbereitung der Schiffe zum Gefecht 
hat es wohl bei den Spaniern gefehlt. Sie ſollen nicht einmal das leicht 
entfernbare Holzwerk, die zahlreichen Möbel aus den Kammern ꝛc. beſeitigt 
haben. Kein Wunder, daß ſie ſchnell in Flammen ſtanden und durch das 
mangelhafte Funktioniren aller maſchinellen Einrichtungen bald wehrlos waren. — 
Das Flaggſchiff z. B. wurde ſo bald auf den Strand geſetzt, weil das 
Dampfruder und die Feuerlöſchpumpen zerſtört waren — nicht durch feindliche 
Geſchoſſe, ſondern durch die eigenen! Im hinteren Geſchützthurme brach 
nämlich die Munitions⸗Heißvorrichtung; die herunterſtürzenden 28 em- Geſchoſſe 
explodirten und führten das Unglück herbei. 

So ereilte eins der ſchönen Spaniſchen Schiffe nach dem andern das 
Loos, kampfunfähig und brennend auf den Strand geſetzt zu werden. Die 
Mannſchaften waren unter dem überwältigenden Amerikaniſchen Schnellfeuer 
nicht an den Geſchützen zu halten, das Fehlen tüchtiger Geſechtsvorbereitung 
vollendete den Reſt. Die beiden Torpedobootszerſtörer, die den großen 
Schiffen in weitem Abftande folgten, wurden bald nach dein Verlaſſen des 
Hafens durch Geſchützfeuer vernichtet, ehe fle von ihrer Torpedowaſſe wirt: 
ſamen Gebrauch machen konnten. Sie haben einige Torpedos, dle nachher 
ſchwimmend aufgefiſcht wurden, wohl auf zu große Entfernung abgefeuert — 
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Warum er in diefem kritiſchen Augenblicke den Durchbruchsverſuch wagte, 
dafür fehlen noch ſichere Anhaltspunkte. Mangel an Subſiſtenzmitteln jeden⸗ 
falls kann ihn nicht dazu veranlaßt haben, denn auf den Wracks fand 
man nach dem Gefechte die verkohlten Reſte von zahlreichem Schlachtvieh. 
Nach ſeinen eigenen Angaben hat er während 32 Nächten bereit zum Aus⸗ 
laufen gelegen. Allein die Lootſen weigerten ſich, die Schiffe nachts gegen 
das blendende Licht der Scheinwerfer, mit denen eins der Blockadeſchiffe 
ſtändig die enge Hafeneinfahrt beleuchtete, durch die Minenſperre in See 
zu führen. 

Die ſcharfe Bewachung und Beleuchtung der Einfahrt ſcheint auch der 
Grund geweſen zu ſein, weshalb die Spaniſchen Torpedofahrzeuge unthätig 
blieben. 

Wahrſcheinlich reifte der Entſchluß Cerveras am Morgen des 3. Juli 
auf die Meldung der Signalſtation hin, daß die Blockadelinie durch Ent⸗ 
ſendung zweier Schiffe geſchwächt und beſonders im Weſten nur ein Hülfs⸗ 
kreuzer ſich befände. Auf den Amerikaniſchen Schiffen, von denen das Panzer⸗ 
ſchiff „Maſſachuſets“ zum Kohlennehmen nach Guantanamo detachirt war, 
das Flaggſchiff „New Vork“ mit Admiral Sampſon ſich auf dem Wege zum 
. Hauptquartier Shafters nach Siboney im Oſten befand, ſtanden die Mann⸗ 
ſchaften um 9½ Uhr morgens zur Sonntagsmuſterung und Schiffsbeſichtigung 
angetreten, als das Erſcheinen der Spaniſchen Schiffe in der Hafeneinfahrt 
gemeldet wurde. Kommodore Schley, als augenblicklich Höchſtkommandirender, 
gab das Signal: Feind ſucht zu entkommen, Gefecht! Die Amerikaner waren 
gerade jetzt teineswegs auf den Durchbruch vorbereitet. Die meiſten Schiffe 
lagen unter kleinen Feuern und konnten erſt allmählich höhere Geſchwindigkeit 
entwickeln. Wenn die Spanier daher im Stande geweſen wären, eine, ihrer 
nominellen Schiffs geſchwindigkeit auch nur annähernd entſprechende Maſchinen⸗ 
leiſtung zu halten, ſo wäre unter dieſen Umſtänden der Durchbruchsverſuch, 
ſo verzweifelt er auch am hellen Tage erſcheint, nicht ausſichtslos geweſen. 
Aber an der Maſchinenleiſtung hat es eben gefehlt. Es mag ſein, daß die 
Schiffe ſtark bewachſen waren und deshalb an Geſchwindigkeit eingebüßt 
hatten. Der Hauptgrund für die mangelhafte Leiſtung der Maſchinen und 
Keſſel ſcheint aber doch in der fehlenden Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit 
des techniſchen Perſonals geſucht werden zu müſſen. Die Spanier ſollen vor 
dem Kriege faſt nur Engliſche Maſchiniſten gehabt haben, die beim Kriegs⸗ 
ausbruche den Dienſt quittirten. Es läßt ſich daher ohne Weiteres annehmen, 
daß Maſchinen und Keſſel ſchlecht bedient und gewartet waren. 

Cervera beſchloß, nach Weſten auszubrechen, weil dort die Blockadelinie 
am ſchwächſten beſetzt war, und ſchwenkte, wie die anliegenden Skizzen zeigen, 
dicht unter der Küſte dorthin ab. Eine weitere Leitung des Geſchwaders hat 
nicht ſtattgefunden. Jeder Kommandant war nur für ſich bedacht, zu ent⸗ 
fommen und hielt nur die allgemein vom Admiral gegebene Richtung nach 
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Welten inne. Auch auf Amerikaniſcher Seite war von einer einheitlichen 
Leitung des Gefechts nicht die Rede. Die Kommandanten verſtanden das 
Signal „Gefecht!“ ſo, wie es auch wohl gemeint war, d. h. daß Jeder für 
ſich ſeinen Weg ſuchen und die Ueberlegenheit ſeines Schiffes in Bewaffnung 
und Panzerung im möglichſt engen Heranſchließen an den Feind auszunutzen 
ſuchen ſolle. Sie konzentrirten in richtigem militäriſchen Inſtinkte ihr Maſſen⸗ 
feuer wie auf Verabredung zunächſt auf das führende Flaggſchiff „Maria 
Tereſa“, dann auf „Viscaya“ und „Oquendo“. „Criſtobal Colon“ ſchob ſich 
hinter den übrigen Schiffen ſchnell vorwärts und genoß ſo Deckung. — Einem 
anderen Gegner gegenüber, der nicht lediglich auf Entkommen, ſondern in erſter 
Linie darauf bedacht geweſen wäre, den Gegner mit aller Energie zu ſchädigen, 
hätten durch den Mangel an einheitlicher Leitung ernſte Verlegenheiten für die 
Amerikaner entſtehen können. Denn gleich im Anfange des Gefechtes bis die 
„Maria Tereſa“ kampfunfähig wurde — dies dauerte etwa 10 Minuten — 
liefen vier Amerikaniſche Schiffe ſo dicht nebeneinander her, daß ſie ihr Feuer 
gegenſeitig maskirten und ſich im Manöver behinderten. Bis dahin ſollen die 
Spanier leidlich gut geſchoſſen haben, und Schleys Flaggſchiff „Brooklyn“, 
auf das ſich das feindliche Feuer fongentrirte, hatte einen ſchweren Stand. 
Es wurde einige dreißig Male getroffen, ohne — unerhörtes Glück! — einen 
einzigen Mann zu verlieren. Daß keine ernſten Brände ausbrachen, trotzdem 
auch die Amerikaniſchen Schiffe noch Holzdecks haben, verdanken ſie, außer 
dem gut geregelten Dienſt, ihren verſtändigen Gefechts vorbereitungen. Zum 
Beiſpiel hatten ſie die Vorſicht gebraucht, die Decks etwa 3 em hoch unter 
Waſſer zu ſetzen. Auch an der richtigen Vorbereitung der Schiffe zum Gefecht 
hat es wohl bei den Spaniern gefehlt. Sie ſollen nicht einmal das leicht 
entfernbare Holzwerk, die zahlreichen Möbel aus den Kammern ꝛc. beſeitigt 
haben. Kein Wunder, daß ſie ſchnell in Flammen ſtanden und durch das 
mangelhafte Funktioniren aller maſchinellen Einrichtungen bald wehrlos waren. — 
Das Flaggſchiff z. B. wurde ſo bald auf den Strand geſetzt, weil das 
Dampfruder und die Feuerlöſchpumpen zerſtört waren — nicht durch feindliche 
Geſchoſſe, ſondern durch die eigenen! Im hinteren Geſchützthurme brach 
nämlich die Munitions⸗Heißvorrichtung; die herunterſtürzenden 28 cm-Gefchoffe 
explodirten und führten das Unglück herbei. 

So ereilte eins der ſchönen Spaniſchen Schiffe nach dem andern das 
Loos, kampfunfähig und brennend auf den Strand geſetzt zu werden. Die 
Mannſchaften waren unter dem überwältigenden Amerikaniſchen Schnellfeuer 
nicht an den Geſchützen zu halten, das Fehlen tüchtiger Gefechts vorbereitung 
vollendete den Reſt. Die beiden Torpedobootszerſtörer, die den großen 
Schiffen in weitem Abſtande folgten, wurden bald nach dem Verlaſſen des 
Hafens durch Geſchützfeuer vernichtet, ehe ſie von ihrer Torpedowaffe wirk⸗ 
ſamen Gebrauch machen konnten. Sie haben einige Torpedos, die nachher 
ſchwimmend aufgefiſcht wurden, wohl auf zu große Entfernung abgefeuert — 
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der einzige Gebrauch, den die Spanier von ihren Torpedobooten gemacht zu 
haben ſcheinen. Als letztes Opfer fiel der Kreuzer „Criſtobal Colon“ — erſt 
um 1 Uhr mittags, etwa 60 Seemeilen weſtlich von Santiago. Er ſoll zeit⸗ 
weiſe bis zu 17,5 Seemeilen gelaufen, aber bald nachgelaſſen haben, wohl 
auch infolge ungenügender Leiſtung des Heizerperſonals. Er gab das Gefecht 
ſofort auf, als ihn die erſten Granaten der langſam aufkommenden „Oregon“ 
erreichten. 

Damit dem Trauerſpiele auch die heitere Seite nicht fehle, wollte es der 


Zufall, daß ſich der Oeſterreichiſche Kreuzer „Maria Thereſia“ während des 


Gefechts der im Oſten, bei Siboney, zu Anker liegenden Transportflotte, die 
mit Ausſchiffen von Kriegsmaterial beſchäftigt war, näherte, um mit dem 
Admiral Sampſon zu kommuniciren. Ein kleiner Hülfskreuzer der den Oeſter⸗ 
reicher ſichtete, hielt ihn, was bei der Aehnlichkeit der Kriegsflaggen leicht 
möglich iſt, für einen Spaniſchen Kreuzer, alarmirte die Transporter mit dem 
Signal: Feind in Sicht, immer gefolgt von dem Oeſterreicher der damit eine 
wahre Panik unter den harmloſen Transportern anrichtete. Die Aufregung 
und die Jagd endete erſt als der Hülfskreuzer die „New Pork“ erreichte, mit 
der Admiral Sampſon bei den erſten Kanonenſchüſſen nach dem Gefechtsfelde 
zurückgekehrt war und nun bald das Mißverſtändniß entdeckte und beſeitigte. 


Schluß. 

Mit der Vernichtung von Cerveras Geſchwader war der Krieg faktiſch 
entſchieden, die Seeherrſchaft verloren, Kubas Schickſal beſiegelt. Zwar war 
inzwiſchen das Spaniſche Reſervegeſchwader fertig geworden. Einen Einfluß 
auf den Gang der Dinge konnte es bei ſeiner numeriſchen Schwäche nicht 
mehr gewinnen. Seine Entſendung zum Entſatz Manilas kam denn auch 
bei den erſten Schwierigkeiten, die die Frage des Kohlenerſatzes in neutralen 
Häfen beim Paſſiren des Suez⸗Kanals bereitete, zum Stehen, und es kehrte 
nach Spanien zurück. Mitte Auguſt mußte ſich Spanien dem rückſichtsloſen 
Willen des Siegers fügen und ſtreckte die nur mit halbem Herzen geführten 
Waffen. Der kurze Krieg hat Spanien aus der Reihe der Kolonialmächte 
geſtrichen und dafür die Vereinigten Staaten in ihre Reihe treten laſſen. 
Welchen Einfluß dieſes folgenſchwere Ereigniß auf die Geſtaltung der Welt⸗ 
politik haben wird, wird eine nicht allzu ferne Zukunft lehren. Jedenfalls 
werden die alten Militär⸗ und Seemächte von nun an mit dem Erſcheinen 
eines feiner Kraft und feiner unermeßlichen Hülfs quellen bewußten und durch 
den leichten Sieg über einen hülfloſen Gegner mit einem unbändigen und 
rückſichtsloſen Selbſtbewußtſein erfüllten neuen Elementes als militäriſchem 
Machtfaktor zu rechnen haben. 

Unfere Erfahrungen und Anſchauungen über den Werth des Panzers, der 
ſchweren Artillerie, der Schnellfeuerkanonen, der möglichſten Vermeidung alles 
Holzwerks auf den Schiffen ſind durch dieſen Krieg zwar verſtärkt und ver⸗ 
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tieft, aber nicht weſentlich bereichert worden. Unwiderſtehlich hat er die Noth: 
wendigkeit einer gründlichen Schulung des Perſonals für den Krieg, der 
gründlichen Ausbildung der Beſatzungen in der Handhabung der Waffen 
und vor Allem der ausgiebigſten Förderung der Schießkunſt dargethan und 
gezeigt, daß auch die ſchönſten und modernſten Schiffe ohne dieſe unerläßlichen 
Vorbedingungen wehrloſe Scheiben und hülfloſe Opfer des beſſer vorbereiteten 
Gegners ſind. 

Der Krieg hat ferner auf das Eindringlichſte gelehrt, eine wie große 
Rolle die anſcheinend ſo nebenſächlichen Fragen der Kohlenverſorgung, der 
Ausrüſtung der Flotten mit Werkſtattsſchiffen und mit Vorrathsſchiffen jeder 
Art jetzt und in Zukunft ſpielen, und daß auch die Einrichtung und das 
gründliche Vorbereiten dieſer Hülfsdienſte im Frieden nicht eingehend genug 
betrieben werden kann. 

Endlich hat er gezeigt, wie wichtig der Aufklärungs- und Nachrichten⸗ 
dienſt iſt, und wie ſorgſam er ſchon im Frieden ſtudirt und vorbereitet ſein 
muß, daß die Zahl der für dieſen Dienſt beſtimmten Kreuzer und Hülfsfahrer 
nicht groß genug ſein kann. 

Ueber die richtige taktiſche Verwendung größerer Flottenmaſſen konnte 
er uns bei der verhältnißmäßigen Kleinheit der beiderſeitigen Flotten und bei 
der Ungleichheit der Stärkenverhältniſſe Aufſchlüſſe nicht geben. 

Spanien verlor ſeine letzten Kolonien in beiden Hemiſphären, als ſeine 
Flotte überwältigt war; ſeine großen Heere in Kuba, Portoriko, auf den 
Philippinen waren kaum in Kontakt mit dem Feinde gekommen. 

Die Kriegsgeſchichte iſt damit um ein weiteres Beiſpiel vermehrt worden, 
welchen Einfluß der Seekrieg auf die Geſchicke der Völker auszuüben vermag. 
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Applikatoriſche Betrachtungen über das 
Exerzirreglement der Infanterie. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Das Exerzirreglement für die Infanterie von 1888/89 iſt jetzt zehn Jahre 
im Gebrauch; ein Zeitraum, in welchem es — als das Geſetz der modernen 
Taktik — zum völligen geiſtigen Eigenthum der Armee hat werden können. 

Die Erfahrungen und Beobachtungen aus den Kriegen der letzten Jahr— 
zehnte haben erkennen laſſen, welche auflöſende Wirkung die verbeſſerten Feuer- 
waffen auf die alte taktiſche Ordnung ausgeübt haben und daß in der über- 
legenen Feuerwirkung die Entſcheidung des Gefechts liegt. 

Die Formulirung der neuen taktiſchen Geſetze in unſerem Reglement 
ſchließt ſich aber nicht an einen beſtimmten Grad der Leiſtungsfähigkeit der 
Waffen an; ſie ſind derart geſtaltet, daß ſie der Fortſchritt der Waffentechnik 
in abſehbarer Zeit nicht überholen kann. 

Die moderne Taktik verlangt loſe Formen; dieſelben verleihen ſelbſt den 
kleinen Bruchtheilen eines taktiſchen Verbandes ein gewiſſes Maß an Selb— 
ſtändigkeit und fordern dementſprechend von deren Führern auch mehr Selbſt⸗ 
thätigkeit denn früher. Dieſe loſen Formen bergen aber auch die Gefahr der 
leichteren Loslöſung der einzelnen Theile vom höheren Ganzen, ſei es des ein- 
zelnen Mannes oder des Zuges von der Kompagnie, dieſer vom Bataillon u. ſ. w. 
Eine ſolche Gefahr kann nicht beſeitigt werden durch den Schraubſtock neuer 
feſter Formen, welche die nothwendige Selbſtthätigkeit der unteren Führer nur 
vernichten würden; ſie kann nur beſeitigt werden, wenn dieſe Selbſtthätigkeit 
durch bewußte Grundſätze geregelt wird, nach denen die Unterführer nicht aus 
dem taktiſchen Rahmen der höheren Einheit treten dürfen, ſondern unausgeſetzt 
zur Verfolgung der Gefechtsaufgabe der Letzteren beizutragen verpflichtet ſind, 
ohne für jede hierzu gebotene Handlung einen Auftrag oder Befehl abzuwarten. 

Eine ſolche Selbſtthätigkeit erfordert mehr als vorwärtsſtürmende Tapfer⸗ 
keit; ſie fordert während des kaleidoſkopartigen Wechſels der Gefechtsverhält— 
niſſe ſchnelle geiſtige Arbeit und entſchloſſenes Handeln, aber auch oft genug 
Zurückhalten des Thatendranges. 

Beiheit 3. Mil. Wochenbl. 1899. 3. Heſt. 1 
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Der Loslöſung der einzelnen Elemente, welche nicht wie früher zum 
größten Theil in geſchloſſener Ordnung zuſammengehalten werden können, kann 
andererſeits nur durch die ſchärfſte Gefechtsdisziplin entgegengewirkt werden, 
die jetzt ſchwerer zu handhaben iſt als früher. 

Den loſen äußeren Formen muß ein um ſo feſteres inneres Band ent⸗ 
gegengeſetzt werden; dazu gehört eine ernſte und langwierige Erziehungsarbeit. 

Die richtig gewählten taktiſchen Formen und ein ſachgemäßes Einſetzen 
derſelben nach Zeit, Raum und Kraft haben die Bedeutung, die feindliche 
Waffenwirkung zu mindern — vor Allem aber die eigene Waffenwirkung im 
höchſten Maße zur Geltung zu bringen. Hierzu gehört aber in erſter 
Linie, daß der einzelne Soldat auch gut ſchießen kann; welch müh— 
ſame Detailarbeit die Erreichung dieſes Zieles verlangt, iſt ſattſam bekannt. 


Unſer Reglement der modernen Taktik iſt von vielen Seiten angegriffen 
worden, ſachlich und formell, nach jeder nur denkbaren Richtung bis zur völligen 
Verdammung des ganzen ihm zu Grunde liegenden Syſtems. 

Niemand wird nun behaupten wollen, daß ein menſchlich Ding vollkommen 
ſein kann, alſo auch nicht unſer Reglement. Von den urſprünglich behaupteten 
Unvollkommenheiten, zu denen der Mangel an formeller Einbeitlichkeit und 
Gleichzeitigkeit der Gefechtshandlungen, der Mangel eines Normalangriffs, 
Zwieſpalt zwiſchen Befehl oder Auftrag, zu weitgehende Selbſtändigkeit der 
Unterführer u. A. m. gehörten, und die jetzt als abgethan zu erachten ſind, 
dürften nur wenige übrig geblieben ſein, welche nach zehnjährigem Gebrauch 
des Reglements noch als ſolche empfunden werden. 

Wenn nun die Gefechtslehre des Reglements als unumſtößlich richtig 
anerkannt iſt, ſo könnten ſich jene übriggebliebenen Unvollkommenheiten doch 
nur auf die Anordnung des Stoffes beziehen, welche für den praktiſchen Ge, 
brauch nicht völlig entſprechend gehalten wird und die Gemeinverſtändlichkeit 
des Ganzen auch für Unerfahrene nicht erleichtert. 

Die Abfaſſung der Gefechtslehre iſt eine ſo tief durchdachte und geiſtreich 
entwickelte, daß das Reglement mit Recht als ein Lehrbuch nicht nur für die 
niedere, ſondern auch für die höhere Taktik bezeichnet worden iſt. 

Es iſt einleuchtend, daß das Reglement der modernen Taktik nicht wie 
das alte lediglich eine Vorſchrift über zahlreiche taktiſche Formen ſein kann, 
über deren Anwendung nur knappe taktiſche Lehren unter Anführung einiger 
Beiſpiele ertheilt werden. 

Die gänzliche Umwandlung der Tattik mußte auch eine ſolche für die 
Abfaſſung des Reglements nach ſich ziehen, in welchem nach Fortfall der 
größten Zahl veralteter taktiſcher Formen nunmehr die taktiſchen Lehren einen 
bei Weitem breiteren Raum einnehmen müſſen, um für die erweiterte Selbſt⸗ 
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thätigkeit der unteren Führer die Grundſätze feſtzulegen, welche die Einheit— 
lichkeit in der Verfolgung des gemeinſamen Gefechtszweckes gewährleiſten 
können. 

Deshalb erhielt das Reglement einen vorwiegenden Charakter als Lehr: 
buch; aber andererſeits mußte — im Gegenſatz zu anderen Lehrbüchern — 
das Hülfsmittel der Beiſpiele zur Erläuterung — welche unzählig ſein 
müßten — vermieden werden, weil dieſe im Reglement dem ſchematiſchen 
Verfahren nur Vorſchub geleiſtet hätten, ein ſolches Verfahren aber dem Geiſte 
der modernen Taktik vollſtändig entgegengewirkt hätte. 

Es hat ſich darum das Reglement in ſeinem zweiten Theil auf die 
logiſche Entwickelung der Gefechtsgrundſätze beſchränkt und die Hinzufügung 
erläuternder Beiſpiele der praktiſchen und theoretiſchen Ausbildung überlaſſen. 

Nicht mit Unrecht iſt ſchon bald nach dem Erſcheinen des Reglements in 
einem Aufſatz des Militär-Wochenblattes 1890 von bekannter und berufener 
Feder, welche dem Verſtändniß jenes die Wege ebnen ſollte, geſagt: „Das 
Reglement verlangt eine bei Weitem größere theoretiſche Unterweiſung als bis 
dahin nöthig war.“ 

Zu dieſer größeren theoretiſchen Unterweiſung gehört zunächſt, daß der 
Unterweiſende den Inhalt des Lehrbuches völlig beherrſcht, dies iſt aber nur 
durch wiederholtes Studium, verbunden mit längerer praktiſcher Erfahrung 
und Beobachtung zu erreichen. 


Geeignete Lehrkräfte, welche im Stande wären, durch Vorträge oder 
Kriegsſpiele in ſyſtematiſcher Entwickelung die Taktik des Reglements den 
jüngeren Offizieren in anregender Weiſe zu erläutern, ſind doch ſehr ſelten 
zu finden. 

Und dann wollen wir uns nicht verhehlen, daß für die Vorbereitung und 
Entgegennahme ſolcher Unterweiſungen nach den geiſtigen und körperlichen Ans» 
ſtrengungen des praktiſchen Ausbildungsdienſtes mit ſeinen hochgeſpannten 
Anforderungen in Theorie und Proxis nur wenig Zeit und Spannkraft übrig 
bleibt, deren ſchöpferiſche Periode nicht immer bis zum Ende der Dienſtzeit 
vorhält — denn man kann doch nur mit dem Durchſchnitt der geiſtigen 
Befähigung rechnen. 

Wir wollen es unternehmen, ein Beiſpiel ſolcher theoretiſchen Unterweiſung 
zu geben; dieſelbe iſt entſtanden aus belehrenden Beſprechungen mit anderen 
Offizieren, indem die einzelnen Betrachtungen zu einem Ganzen zuſammen— 
gefaßt ſind. Es ſoll dabei verſucht werden, nachzuweiſen, daß unter dem 
Einfluß der ungünſtigen thatſächlichen Verhältniſſe — Mangel an Zeit, Raum 
und Kraft — ſowie das nicht völlige Eingehen auf die taktiſchen Lehren des 
Reglements in der Proxis der Ausbildung bewußt und unbewußt Aushulfen 
entſtehen, welche ſchließlich dem Geiſte des Reglements, d. i. der modernen 
Taktik, widerſtreiten. 
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Daß die verlangte größere theoretiſche Unterweiſung über das Reglement 
dem einzelnen jungen Offizier ſelbſt überlaſſen wird, iſt geringfügig; es 
ſchleichen ſich aber gewohnheitsmäßige Gefechtsformen für alle Fälle ein, 
welche die nothwendige Selbſtthätigkeit der unteren Führer vernichten und die 
Gefechts⸗Ausbildung und ⸗Vorführung zu einem Gefechts⸗„Exerziren“ mit 
beſtimmten Formen im Geiſte alter Reglements degradiren muß, nur um 
damit eine ſtramme Gefechtsdisziplin mit kurzen exakten Bewegungen des 
Einzelnen zu erzeugen und unbedingte Uebereinſtimmung der Handlungen 
der Unter⸗ und Oberführer von vornherein zu gewährleiſten — alſo Exerzir⸗ 
disziplin im Gefecht. 

Gefechtsdisziplin und Exerzirdisziplin: im Weſen daſſelbe, in der Er⸗ 
ſcheinung aber verſchieden; letztere gehört in die geſchloſſene Truppe und macht 
den Soldaten zum willenloſen Werkzeug; ein ſolches kann aber im zerſtreuten 
Gefecht nicht gebraucht werden; für das Gefecht wollen wir nicht nur die 
Arme und Beine diszipliniren, ſondern auch den Kopf und das Herz; das iſt 
allerdings ſchwerer. 

Nun kann keineswegs behauptet werden, daß überall in der Armee dem 
„Gefechtsexerziren“ dieſelben Formen gegeben werden; im Gegentheil, in jeder 
Gegend iſt eine andere Beſonderheit der Abweichung von den Fundamental⸗ 
ſätzen des Reglements erblüht; während im Uebrigen die allgemeine Gefechts⸗ 
darſtellung vollſtändig modernen Anforderungen zu entſprechen ſcheint. 

Wir wollen nun einige ſolcher Abweichungen aus verſchiedenen Gegenden 
ſammeln und in Verbindung mit nicht kriegsmäßigen Einzelerſcheinungen in 
ein Gefechtsbild zuſammenfaſſen, welches natürlich einen Infanterieangriff, um 
den ſich ja faſt alle taktiſchen Streitfragen drehen, zum Gegenſtand der Dar⸗ 
ſtellung hat. In unſerem Beiſpiel einer theoretiſchen Unterweiſung über das 
Exerzirreglement werden wir von allen gelehrten Einſchaltungen und Be⸗ 
trachtungen, zu denen die überreiche taktiſche Literatur wohl Veranlaſſung 
geben könnte, abſehen und uns nur auf das Reglement baſiren; die Fülle 
ſeiner Lehren aber noch lange nicht erſchöpfen. 


Ein Friedensgefecht. 


Ein Infanterieregiment, welches im Vormarſch begriffen iſt, kann nach den 
bisher eingegangenen Nachrichten erwarten, ſehr bald auf den Feind zu ſtoßen. 

Die Uebung findet auf dem Exerzirplatz ſtatt unter der Annahme, daß 
dem Regiment eine kleine Abtheilung Kavallerie und eine Batterie beigegeben 
iſt. Die im Nachfolgenden geſchilderte Thätigkeit dieſer beiden Waffen — auch 
bei dem markirten Feind —, wird demgemäß als „Annahme“, von der Leitung 
eingeſchaltet, anzuſehen ſein. 

Der Gegner wird markirt, derſelbe hat von dem Leitenden eine allgemeine 
Anweiſung erhalten. 
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Als der Vortrupp, 1. Kompagnie, offenes Gelände (Exerzirplatz) betritt, 
erhält er die Meldung, daß eine feindliche Schützenlinie, gefolgt von einigen 
geſchloſſenen Abtheilungen, etwa 2000 m vorwärts von hier ſich entwickelt 
habe und vorgehe, Frontbreite etwa 100 m. Kaum iſt die Meldung an das 
Avantgarden- (I.) Bataillon weitergegangen und die Kompagnie im Begriff, 
Gefechtsformation anzunehmen, ſchlägt eine Granate in der Nähe derſelben 
ein; ein Zug iſt ausgeſchwärmt, die beiden anderen in Linie aufmarſchirt, auf 
150 m Abſtand der Schützenlinie folgend. 

Die anderen drei, als Haupttrupp der Avantgarde auf 250 m folgenden 
Kompagnien würden ſofort zu beiden Seiten der Straße aufmarſchiren, ſich 
auseinanderziehen und in Linie, entweder nebeneinander oder geſtaffelt, das 
offene Gelände betreten. Dieſe Entwickelung kann thatſächlich erſt auf dem 
Exerzirplatz vor ſich gehen. 

Während dies geſchieht, geht die weitere Meldung ein, daß die verſtärkte 
feindliche Schützenlinie am jenſeitigen Rande des offenen Geländes gehalten 
habe und ſich zur Vertheidigung einzurichten ſcheine; weiteren Einblick hinderten 
Infanterie⸗ und Kavalleriepatrouillen. 

Der Regimentsführer ertheilt ſeinen Gefechtsbefehl: „Das Avantgarden⸗ 
(I.) Bataillon entwickelt ſich nach rechts zum Gefecht und ſichert in der rechten 
Flanke. Die Batterie hat bereits Anweiſung, links der Marſchſtraße in Ge⸗ 
fechtsſtellung zu gehen. Das Gros des Regiments wird links neben dem 
I. Bataillon in das Gefecht eintreten und zum Angriff vorgehen.“ 

Das J. Bataillon nimmt die 2. Kompagnie rechts in die Gefechtslinie 
der 1. Kompagnie, welche hält, einen zweiten Zug ausſchwärmen läßt und ſich 
niederlegt; die 3. und 4. Kompagnie werden hinter dem rechten Flügel ſeit⸗ 
wärts geſtaffelt; die 2. Kompagnie läßt zwei Züge ausſchwärmen und ſchiebt 
von der Schützenlinie eine Gefechtspatrouille rechts heraus. Der Gegner 
zeigt eine Kompagnieflagge, markirt aber eine Schützenlinie von faſt 200 m. 

Die drei Gefechtslinien des I. Bataillons, Schützenlinie, Unterſtützungs⸗ 
trupp, geſchloſſene Kompagnien, nehmen eine Breite von 250 m (etwa 150 m 
vom rechten Rande des Platzes) und eine Tiefe von 300 m ein. 

Dieſe Entwickelung mit verkürzten Abſtänden wurde von der feindlichen 
Batterie, welche auf ungefähr 2200 m feſtgeſtellt iſt, beſchoſſen. Der Auf⸗ 
marſch der eigenen Batterie hat ſich etwas verzögert. Das I. Bataillon will 
nun nicht im Granatfeuer liegen bleiben, ſondern durch Vorbewegung größeren 
Verluſten entgehen und tritt an; Marſchrichtungspunkt für den rechten Flügel 
der 1. Kompagnie: die feindliche Kompagnieflagge. 

Sowie dies der Regimentsführer ſieht, ſendet er ſofort einen Adjutanten 
hin: „Das Bataillon ſolle doch die Entwickelung des Regiments abwarten, 
ſonſt könne ja kein einheitlicher Angriff zu Stande kommen.“ Das I. Ba⸗ 
taillon hält. 
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Es wird angenommen, daß es der Batterie gelingt, noch in dem un⸗ 
eingeſehenen Gelände unbemerkt in Stellung zu gehen und etwa auf 2500 m 
das Feuer gegen die feindliche Batterie überraſchend zu eröffnen und deren 
Feuer auf ſich zu ziehen; Letzteres gelingt aber nur zum Theil, da einige 
feindliche Geſchütze das Gros unter Feuer nehmen, als dieſes entwickelt in 
das offene Gelände bezw. in günſtige Schußentfernung eintritt. 

Der Aufmarſch und die Entwickelung des der Avantgarde auf 600 m 
folgenden Gros würde noch in dem uneingeſehenen Gelände außerhalb der 
feindlichen Artilleriewirkung anzunehmen ſein. 

Wenn auch der Exerzirplatz von 1500 m Länge und 1000 m Breite als 
ein großer zu betrachten iſt, kann er doch nicht der Entwickelung eines Regiments 
genügen. 

Das Gros muß ſich bei den vorliegenden Friedensverhältniſſen in ſehr 
unnatürlicher Weiſe am Rande des Exerzirplatzes maſſiren und nach vorwärts 
gliedern, ſo daß das II. Bataillon in zwei Staffeln geradeaus ſich dem 
I. Bataillon links anſchließen kann, während das III. Bataillon die Kompagnien 
in einer Linie nebeneinander, das II. Bataillon links überragend, dieſem folgt. 
Die beiden vorderſten Kompagnien (5. und 6.) des II. Bataillons haben 
natürlich je zwei Züge ausſchwärmen laſſen, Gefechtspatrouille links heraus⸗ 
geſchoben. Mit der Beendigung dieſer Entwickelung hat das Regiment mit 
Seitenſtaffeln eine Breite von 600 m, eine Tiefe von 300 m am rechten und 
450 m am linken Flügel; in erſter Linie vier Kompagnien, je zwei Züge 
ausgeſchwärmt mit dem Unterſtützungstrupp dahinter; in zweiter Linie rechts 
geſtaffelt: 3. und 4. Kompagnie; links geſtaffelt: 7. und 8. Kompagnie; in 
dritter Linie das III. Bataillon in Linie, das II. Bataillon links überragend. 
Anſchluß an die 5. Kompagnie, Marſchrichtung die feindliche Batterie. 


Von der Schützenlinie bis zur feindlichen Infanterielinie am jenſeitigen 
Rande des offenen Geländes ſind noch etwa 1000 m Raum. 

Als die Schützenlinie des II. Bataillons in Höhe derjenigen des I. Ba⸗ 
taillons ankommt, ſchließt ſich letzteres dem Vorgehen an, mit welchem die 
bisherige Marſchrichtung ziemlich übereinſtimmt. 

Das vollentwickelte Regiment geht nun in muſterhafter Ordnung vor, 
die Schützenlinie, die Glieder jeder einzelnen Staffel faſt genau in gleicher 
Höhe vom rechten zum linken Flügel des Regiments, die Kompagnien des 
I. Bataillons in Kolonnen ohne Tritt, mit richtigen Abſtänden der Züge und 
Glieder, die Mannſchaften Köpfe hoch; beim II. und III. Bataillon die ge⸗ 
ſchloſſenen Kompagnien unter dem feindlichen Artilleriefeuer in Linie im Tritt. 
Alles tadellos. 

Nachdem der Vormarſch etwa 100 m zurückgelegt hat, fallen aus der 
feindlichen Schützenlinie, welche eine der diesſeitigen Front entſprechende Gr, 
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weiterung erfahren hat, einige Schüſſe. Halt! Nieder! ertönt das Kommando in 
der Schützenlinie, und das ganze Regiment hält. Schützenlinie, Unterſtützungs⸗ 
trupp und die geſchloſſenen Kompagnien vom I. und II. Bataillon liegend, 
vom III. Bataillon knieend. Alle Kompagnien in Kolonne, da die feindliche 
Artillerie gezwungen wurde, ſich gänzlich der diesſeitigen Batterie zuzuwenden, 
welche in dem Feuerkampf einen Vorſprung gewonnen hat. 

Bei keiner Kompagnie wird das Feuer eröffnet, denn die Entfernung, 
etwa 900 m, iſt den Kompagniechefs genau bekannt und iſt bei Kopfzielen 
zu groß. 

Ueber dieſe Gefechtsſtille hinten großes Erſtaunen. Von dort ertönt der 
Befehl: Sprungweiſe vorgehen! Bei der 5. und unmittelbar darauf bei der 
1. Kompagnie: Sprung! Gruppen⸗ und Zugführer ſpringen auf, eilen einige 
Schritte vor die Front, die Mannſchaften ſtellen das Gewehr ſenkrecht. Auf! — 
Alles ſteht wie der Blitz auf, Gewehr und Seitengewehr wird zum Laufſchritt 
angefaßt. Marſch! Marſch! Die Schützenlinie ſtürzt 50 bis 60 m vor, 
Gruppen⸗ und Zugführer werfen ſich nieder; in der von dieſen bezeichneten 
Linie thun die Mannſchaften daſſelbe, die Unterſtützungstrupps ſchließen ſich 
nach Ausführung ſtrammer Bewegungen und Griffe der Bewegung im Lauf⸗ 
ſchritt an. 

Die beiden äußeren Kompagnien, 2. und 6., folgen in gleicher Weiſe unter 
etwas lebhafterem Feuer des Feindes, da dieſer die Bewegung erwarten konnte. 

Der Regimentsführer iſt ſehr ungehalten, daß die Bewegung in der 
Mitte begonnen wurde anſtatt, wie üblich, flügel⸗ und bataillonsweiſe. 

Die geſchloſſenen Kompagnien folgen der Bewegung im Schritt in 
ſtrammer exerzirmäßiger Weiſe. 

Da grundſätzlich über 800 m das Feuer gegen niedrige Ziele nicht er⸗ 
öffnet wird, wiederholt ſich die marionettenhafte Bewegung der Schützenlinie 
noch einmal unter lebhaftem Feuer des Feindes, bis jene Entfernung über⸗ 
ſchritten iſt. Hier beginnt nun ein Schützenfeuer gegen Kopfziele; das In⸗ 
fanterie⸗Feuergefecht nimmt ſeinen Anfang. Der. Feind aber ſtellt ſein Feuer 
ein, das weitere ſprungweiſe Vorgehen abwartend. 

Dieſes wiederholt ſich ſehr bald, aber der Abwechſelung halber jetzt in 
anderer Reihenfolge der Kompagnien noch dreimal, jedesmal unter lebhafterem, 
inzwiſchen verſtärktem Schützenfeuer des Gegners, bis die Grenze der nahen 
Entfernungen, etwa 570 m, erreicht iſt und nun auch in der diesſeitigen 
Schützenlinie ein lebhaftes Feuer beginnen kann. 

Nun aber wird eine unerwartete Entwickelung beim Feinde erkannt. 
Derſelbe hatte die Anweiſung, dem Anmarſch des Regiments am jenſeitigen 
Rande des Exerzirplatzes in allmählicher Entwickelung eine Vertheidigungs⸗ 
linie entgegenzuſtellen. Der Entwickelung des Regiments hauptſächlich nach 
links hatte der markirte Feind naturgemäß eine ſolche nach rechts entgegen⸗ 
geſtellt und ſie während des ſprungweiſen Vorgehens jenes ſo weit ausgedehnt, 
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daß mit vier Kompagnien eine Front von über 600 m eingenommen wurde 
und er ſo die feindliche rechts überflügelte. Zwei Kompagnien waren hinter der 
Stellung bereitgeſtellt und mit je zwei — 150 m breit — ausgeſchwärmten 
Zügen, die reichlich mit Patronen verſehen waren, im gegebenen Momente 
hervorgetreten — auf dieſe Weiſe das Recht der Vertheidigung ausſprechend, 
einer Kompagnie einen breiteren Geländeabſchnitt zuzuweiſen als wie dies für 
eine Angriffstruppe zuläſſig iſt, um hierdurch bei geringerer Geſammtſtärke die 
Tiefengliederung zu begünſtigen. 

Der Regimentsführer ſah mit Schrecken, daß das II. Bataillon noch eine 
dritte Kompagnie (7.) vorzog und damit das Feld für ſeine beabſichtigte Bewegung 
zum Flankenangriff beſchränkte, er mußte es aber dulden, da es durchaus der 
Lage entſprach; er ſah ſich ſogar genöthigt auf die Meldung des Bataillons⸗ 
kommandeurs, daß ſein linker Flügel in überlegenem ſeitlichen Feuer ſtände, 
die Gefechtslinie aus dem urſprünglich für den Flankenangriff auserſehenen 
III. Bataillon links verlängern zu laſſen, um die feindliche Front zu decken; 
dies geſchah mit der 9. Kompagnie. 


Der Regimentsführer entſchloß ſich nunmehr, die entſcheidende Bewegung 
nach ſeinem rechten Flügel zu verlegen, wo glücklicherweiſe etwas mehr ſeitlicher 
Raum, über 200 m, entſtanden war, indem ſich infolge des Wechſels des 
Marſchrichtungspunktes bei der Vorbewegung von 1000 bis 570 m die ganze 
Linie etwas links geſchoben hatte. 

Der Angriff auf dem rechten Flügel konnte aber bei der augenblicklichen 
Kräftevertheilung nur eine ſchwächliche Ausführung erhalten, da dort nur 
zwei Kompagnien zurückgehalten waren. Eine Verſtärkung derſelben durch 
Hinüberziehen von Reſervekompagnien vom linken zum rechten Flügel erſchien 
zuläfſig, da dieſelben über 1000 m von der feindlichen, im Kampf befindlichen 
Feuerlinie entfernt, und auch die feindliche Artillerie durch die unſrige vollauf 
in Anſpruch genommen war. 

Die Bewegung war allerdings zeitraubend. Die 11. und 12. Kompagnie 
wurden dem J. Bataillon zur Verfügung geſtellt, um den Flankenangriff der 
3. und 4. Kompagnie unterſtützen zu können. Die 3. und 4. Kompagnie, für 
dieſen Angriff beſtimmt, ſollten ſich ſoweit als möglich rechts ſchieben und 
dort den Befehl abwarten. Hinter dem linken Flügel blieb die 10. Kom⸗ 
pagnie als Reſerve; hinter dem II. Bataillon die 8. Kompagnie. 


Nachdem die Gefechtslinie auf etwa 570 m vom Feinde angekommen 
war, vollzog ſich die weitere Entwickelung im Einzelnen folgendermaßen: 

Die 7. Kompagnie, die Gefechtslinie links überragend, ſollte dieſelbe Der, 
längern; fie läßt ſofort zwei Züge ausſchwärmen und dieſe ſprungweiſe vor— 
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gehen bis zu der in der allgemeinen Richtung der Gefechtslinie liegenden 


Feuerſtellung — ein von dem üblichen ſehr abweichendes Verfahren und doch 
nach II. 40 richtig. 
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Die 9. Kompagnie ift in der Ausführung der gleichen Bewegung nur von 
weiter rückwärts und weiter links begriffen, — da wird bei der Anſchlußkompagnie 
(5.) der Unterſtützungstrupp zum Einſchieben in die Schützenlinie aufgelöſt. 
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Sofort geſchieht dies auch bei den übrigen im Feuer befindlichen Kompagnien 
des I. und II. Bataillons. In der Nähe der Schützenlinie rufen die Zugführer 
der nun aufgelöſten Unterſtützungstrupps: Vortragen! und längs der ganzen 
Front wird das Kommando gegeben: Sprung! Infolge der faſt gleichzeitigen 
Gefechtshandlung ſchweigt das Feuer auf der ganzen Linie ebenfalls faſt gleich⸗ 
zeitig; es folgt das marionettenhafte Aufſpringen, ſobald die Verſtärkung im 
ruhigen Schritt in die Schützenlinie eingetreten if. Kommando: Marſch! 
Marſch! Nur bei der 7. Kompagnie war die Verſtärkung wieder die letzten 
20 bis 30 m in die Schützenlinie gelaufen. Darob der Bataillonskommandeur 
in Verzweiflung: „Der ſchreckliche Hauptmann muß immer etwas Beſonderes 
haben, ſchon wieder läßt er in die Schützenlinie laufen und ſpringen.“ 

Die Gleichmäßigkeit der Handlung, alſo das ſtramme Exerzirmäßige 
war, da die 7. Kompagnie auch früher als die anderen vorſtürzt, allerdings 
geſtört. 

Auch der Regimentsführer iſt voller Entſetzen, die Bewegung der Reſerve 
iſt ja noch nicht beendet; er will dies ſprungweiſe Vorgehen einſtellen laſſen; 
ein Signal dazu zu geben, iſt er in Gegenwart des Leitenden nicht befugt; 
er ſendet ſeinen Adjutanten direkt nach der Schützenlinie; einzelne Theile hält 
er wohl noch zurück; die anderen ſtürzen aber vor, ſo daß jene doch vorwärts 
müſſen, kurzum das Uhrwerk iſt aufgezogen und muß abraſſeln. 

Der Feind hatte ſich dieſe geſammte Bewegung, durch welche die Schützen⸗ 
linie des Regiments auf die Entfernung von 500 m gelangte, durch ein ſehr 
lebhaftes Feuer zu Nutze gemacht, welches namentlich gegen den linken Flügel 
des Regiments von beſonders günſtiger Wirkung ſein mußte. Die unmittel⸗ 
bare Fortſetzung des ſprungweiſen Vorgehens kann glücklicherweiſe noch ver⸗ 
hindert werden; obgleich dies die Aufmerkſamkeit des Feindes von der Be⸗ 
wegung der Reſerven ablenken mußte. Als Letztere beendet, wird das 
ſprungweiſe Vorgehen wieder aufgenommen. 


Hier wollen wir uns erinnern, welche Verluſte alle drei Bataillone durch 
Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer bereits erlitten haben mußten. Die Entwickelung des 
I. Bataillons und das Vorrücken des Regiments geſchah im feindlichen Artillerie⸗ 
feuer; die Verluſte durch daſſelbe mögen gering geweſen ſein; ebenſo diejenigen 
durch Gewehrfeuer auf die Entfernungen zwiſchen 1000 und 700 m; aber bis 
zu 570 m möchten die Verluſte ſich ſo geſteigert haben, daß eine Auffriſchung 
der Feuerkraft geboten erſchien. Die fünf Kompagnien erſter Linie ſchoben 
ihren letzten Zug in die Schützenlinie ein; es iſt die erſte Verſtärkung und 
doch ſchon die letzte Kraft der Kompagnien, und welch weiter, verluſtreicher 
Weg ſteht ihnen noch bevor, denn mit dem Eintritt in die nahen Entfernungen 
beginnt erſt der intenſive Kampf um die Feuerüberlegenheit. Dies wird 
aber hier auf den Entfernungen zwiſchen 600 und 300 m durch ein etwas 
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längeres Verweilen auf einer Feuerſtation nicht angedeutet, ſondern in gleich⸗ 
mäßiger Folge wird ſprungweiſe vorgegangen, trotz der ſich naturgemäß immer 
mehr häufenden Verluſte, deren Ergänzung die letzten noch geſchloſſenen Kom⸗ 
pagnien (8. und 10.) ſchon vorzeitig in die Verluſtgrube hineinziehen müßte, 
ſo daß keine Kraft für unvorhergeſehene Fälle namentlich im Augenblick der 
Entſcheidung übrig bleiben würde. 

In dem Artilleriekampf war die Feuerüberlegenheit mit dem Eintritt 
der Infanterie in die nahen Entfernungen von der Batterie des Regiments 
erreicht; die feindlichen Geſchütze wurden aus dem Gefecht zurückgezogen. Die 
Batterie konnte jetzt die feindliche Infanterie beſchießen, und nach erhaltenem 
Befehl geſchah dies vornehmlich gegen den feindlichen linken Flügel. 

Da der Feind ſich gut eingerichtet hatte, konnte die Wirkung zunächſt 
nur eine ſchwache ſein. 

Die Entſcheidung ſollte nach den Anordnungen des Kommandeurs des 
I. Bataillons durch einen umfaſſenden Angriff der 3. und 4. Kompagnie, auf 
kurzem Abſtand gefolgt von der 12. Kompagnie, gegen den feindlichen linken 
Flügel herbeigeführt werden und zwar durch ununterbrochenes Vorgehen, 
natürlich ohne Feuer; die 1. und 2. Kompagnie ſollten ſich dann, gefolgt 
von der 11. Kompagnie, anſchließen. 

Die 3. und 4. Kompagnie ziehen ſich — mit kurzem Zwiſchenraum — 
ſo weit rechts, als es der Exerzirplatz zuläßt, bilden durch je zwei Züge 
einen dichten Schützenſchwarm und laſſen ihnen auf 50 m die Unterjtiigungs- 
trupps folgen. Die nothwendige Feuerverſtärkung bei der 1. und 2. Kom⸗ 
pagnie muß der 11. Kompagnie entnommen werden. Das ganze I. Ba⸗ 
taillon geht nun über 400 m hinaus, 3. und 4. Kompagnie ununterbrochen, 
1. und 2. Kompagnie ſprungweiſe. 

Der Feind mußte die Vorbereitungen zu dem Flankenangriff ſehen; er 
konnte in dem uneingeſehenen Gelände mit zwei Kompagnien eine Defenjiv- 
flanke — angehängt oder ſeitwärts geſtaffelt — rechtzeitig und unbemerkt 
entwickeln und dieſe durch wieder retablirte Geſchütze unterſtützen laſſen. 

Sowie das Feuer der Defenſivflanke auf etwa 300 m begann, warfen 
ſich die 3. und 4. Kompagnie nieder und eröffneten auch ihrerſeits das Feuer, 
um dann ebenſo wie die 1. und 2. Kompagnie ſprungweiſe vorzugehen; 
natürlich einem intakten Gegner gegenüber mit ganz bedeutenden Verluſten. 

Die Entſcheidung mußte nun aber geſucht werden; nicht wegen der nahen 
Entfernung von 300 m, welche wohl noch eine Fortführung des Feuergefechtes 
geftattete, ſondern zur Aufrechterhaltung der moraliſchen Kraft. Der ent- 
ſcheidende Angriff war angeſetzt und durfte nicht in ein ſtehendes Feuergefecht 
übergehen — das wäre gleichbedeutend mit einer Niederlage geweſen. 

Der Kommandeur des I. Bataillons läßt die 11. und 12. Kompagnie mit 
ſchlagenden Tambours vorgehen; daſſelbe thun die Unterſtützungstrupps der 
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3. und 4. Kompagnie, und die ganze Schügenlinie des I. Bataillons geht 
ſprung⸗ und kompagnieweiſe in ungeregelter Folge vor; das II. und III. Bataillon 
ſchieben ſich auch näher an den Feind unter Verſtärkung der Schützenlinie 
durch den Unterſtützungstrupp der 9. Kompagnie bezw. aus der 8. Kompagnie. 

Die geſchloſſenen Abtheilungen beim I. Bataillon erreichen bald die Schützen⸗ 
linie; die Unterſtützungstrupps der 3. und 4. Kompagnie und je zwei Züge der 
11. und 12. Kompagnie verſtärken dieſelbe wiederholt; man iſt auf 150 m 
an den Feind herangekommen, und nun ſtürzt die 16 Züge ſtarke aber doch 
ſehr zuſammengeſchoſſene Schützenlinie von 400 m Frontbreite, das I. Bataillon 
gefolgt von nur zwei geſchloſſenen Zügen, mit Hurra auf den Feind und 
dringt in ſeine Stellung ein. In dieſem Augenblick tritt aus der nun erreichten 
nächſten Entfernung auch die 400 m breite Schützenlinie des II. und III. Ba⸗ 
taillons, vier Kompagnien ſtark, von einer Kompagnie und einem Zuge gefolgt, 
zum Sturm an, um dem Feinde den Reſt zu geben. 

Der markirte Feind hatte alle vier Unterſtützungstrupps in die Schützen⸗ 
linie eingeſchoben, dann auch noch eine Reſervekompagnie gegenüber dem I. Ba⸗ 
taillon; er verzichtete darauf, ſeine letzte Kompagnie einzuſetzen, um den in den 
linken Flügel ſeiner Stellung eingedrungenen Gegner wieder hinauszuwerfen — 
obgleich dieſer eine Feuerüberlegenheit noch nicht errungen haben konnte, vielmehr 
ſehr bedeutende Verluſte durch Gewehr⸗ und Geſchützfeuer erlitten haben mußte. 

Die letzte Kompagnie des markirten Feindes ſollte ſeinen Rückzug decken. 
Die Geſammtſtärke deſſelben wurde nun auf 8 Kompagnien, 6 Geſchütze und 
einige Meldereiter erkannt. 

Das ganze Regiment ſtand nun in der feindlichen Stellung; es wurde 
ſofort ein Bataillon mit der Verfolgung beauftragt; dieſes gliederte ſich in 
breiter Front in Schützenlinie und Unterſtützungstrupps und würde ſpäter 
eine und die andere Kompagnie geſchloſſen in die zweite Linie genommen haben. 
Die anderen Kompagnien ſammelten ſich in der feindlichen Stellung und 
ſuchten ihre Bataillonsverbände auf. 


Veſprechung. 
I. Einleitung. 


„Meine Herren! So wie wir das Gefecht dargeſtellt haben, wird es 
im Kriege nicht gemacht.“ So könnte recht oft die Beſprechung einer Gefechts⸗ 
übung beginnen. 

Von den Zeitverhältniſſen des Krieges muß man ja ſelbſtverſtändlich ab⸗ 
ſehen, denn tages oder nur ſtundenlange Gefechte können wir unmöglich Dor, 
ſtellen. Dieſe Schwierigkeit iſt nicht zu überwinden. Dagegen wäre es hin⸗ 
ſichtlich der Raumverhältniſſe wohl eher möglich; doch da es ſich hierbei um 
Geld handelt, ſo hat dieſe Möglichkeit auch ihre Grenzen. 


185 


Abgeſehen von den Einwirkungen gegneriſcher Kraftentwickelung und von 
den Verluſten im Gefecht, welche darſtellungsfähig ſind, und abgeſehen von 
den moraliſchen Eindrücken erhebender und niederdrückender Art, kann bei den 
verkleinerten Zeit⸗ und Raumverhältniſſen die durch Entbehrungen und On, 
ſtrengungen herbeigeführte Verausgabung an phyſiſcher und moraliſcher 
Kraft, bei den Friedensübungen nicht im Entfernteſten zur Erſcheinung 
gebracht werden. 

Naturgemäß müſſen dieſe weitgehenden Beſchränkungen von Zeit, Raum 
und Kraft bei den Friedensübungen auch auf die darzuſtellenden Gefechts⸗ 
formen einen bedeutenden Einfluß ausüben. Dieſem Einfluß hat man aber 
hier und dort ohne Noth viel zu ſehr nachgegeben, ſo daß die richtige Dar⸗ 
ſtellung der reglementariſchen Grundſätze oft ſehr beeinträchtigt wird, und 
dadurch bei dem kriegsunerſahrenen Nachwuchs um fo falſchere Begriffe von 
der Wirklichkeit erzeugt werden müſſen, deren Richtigſtellung nur mit ſehr 
bedeutenden Opfern zu erkaufen ſein werden. 

Aber noch eine weitere Folge der Zeit⸗, Raum⸗ und Kraftbeſchränkungen 
iſt darin zu erkennen, daß Manches aus dem Reglement, welches recht wichtig 
wäre, eingehend zu üben, in den Hintergrund tritt und das Andere in ein- 
ſeitiger Betonung immer wieder zur Darſtellung kommt. In unſerem 
Gefechtsbeiſpiel iſt das nur theilweiſe zum poſitiven Ausdruck gebracht. 


II. Der Anmarſch. 


Bei den Gefechtsübungen auf dem Exerzirplatz wird die Infanterie, 
wenn es ſich um Entwickelung aus der Marſchkolonne handelt, faſt uur mit 
aus ſich ſelbſt gebildeten Marſchſicherungen, Spitze, Vortrupp u. ſ. w., den 
Platz betreten. Das Verhalten der Spitze gab von jeher Veranlaſſung zu 
ſtets wechſelnden Anſchauungen. Soll die Spitze, ſowie gegen ſie einige 
Schüſſe fallen, halten oder im Vorgehen bleiben? Es iſt ja richtig, daß 
einzelne Schüſſe von Patrouillen oder einer ſchwachen Schützenlinie die „Truppe“ 
im Vormarſch nicht aufhalten dürfen; aber die hierin liegende Vorausſetzung 
muß, da der Feind ſich nicht frank und frei hinſtellt, doch erſt feſtgeſtellt 
werden. In welcher Stärke auch der Feind anweſend ſein mag, ſeine Schützen 
werden keine Veranlaſſung haben, vor der nur 8 Mann ſtarken Spitze zu 
weichen, ſondern gegen die von der vorſchreitenden Spitze vorwärts gezogenen 
geſchloſſenen Abtheilungen feuern. Muß nun nothgedrungen doch eine Schützen⸗ 
entwickelung ſtattfinden, ſo ſteht die Spitze zwiſchen den beiderſeitig entwickelten 
Linien. 

Fallen einzelne Schüſſe, ſo muß die Spitze halten, deshalb aber noch 
nicht die Truppe; dieſe verfährt alsdann nach E. R. II, 22s: 

„Aber ſchon um der Ueberraſchung zu entgehen, iſt in der entſprechenden 
Richtung eine ſchwache Schützenlinie zu entwickeln, wie ſie etwa die Einleitung 
eines Gefechts erfordert.“ 
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Selbſt wenn nur einzelne ſchwache feindliche Patrouillen anweſend wären, 
ſo ſind dieſe doch von den in der Nähe befindlichen ſtärkeren Abtheilungen 
abhängig, und iſt ſchon deshalb die vom Reglement angerathene Maßregel 
anzuwenden. 

Das Hineinmarſchiren in den feindlichen Schußbereich macht es nicht 
mehr möglich, den Aufmarſch ſelbſt größerer Verbände außerhalb des feindlichen 
Artilleriefeuers zu vollenden. 

Es kommt nun aber im Kriege ſehr ſelten vor, daß zwei feindliche 
Infanterie abtheilungen ungeahnt aufeinanderplatzen; geſchieht es, fo hat 
die Kavallerie ihre Schuldigkeit nicht gethan. Eine jede an der Tete einer 
Marſchkolonne marſchirende Infanterieabtheilung muß Kavallerie vor ſich 
haben, ſelbſt wenn eine einzelne Kompagnie oder Bataillon allein in die Welt 
geſchickt werden würde. Die Schwierigkeit, bei dem rauchſchwachen Pulver 
die Stärke des Feindes zu ſchätzen, erfordert im weitgehendſten Maße die 
Mitwirkung der Kavallerie zur Aufklärung vor und während der Entwickelung 
zum Gefecht, denn nur ſie allein wird in der Lage ſein, die Ausdehnung des 
Feindes in Breite und Tiefe annähernd feſtzuſtellen. Wir haben deshalb 
durch unſeren Auftrag die naturgemäße Mitwirkung der Kavallerie zur Geltung 
gebracht. 

Die Thätigkeit der Artillerie iſt in Anſpruch genommen, um gewiſſe 
Gefechtslagen zur Erörterung zu bringen. 


III. Der markirte Feind. 


Nach dem E. R. II, 11 ſind drei Arten der Darſtellung des Feindes auf 
dem Exerzirplatze zuläſſig. 1. Nur die allgemeine Bezeichnung ſeiner Linie; 
2. nicht nur dieſer, ſondern auch die der Aufſtellung und Bewegung ſeiner 
rückwärtigen Abtheilungen und 3. eine Markirung des Feindes durch volle 
Truppenkörper. 

Die erſte Art iſt diejenige, welche man faſt ausſchließlich anwenden ſieht, 
höchſtens daß eine Flagge nach der anderen in der Front oder Flanke ſichtb ar 
wird, ohne daß jene eine beſtimmte Stärke bezeichnen ſollen; es iſt aber immer 
nur die allgemeine Bezeichnung der vorderſten Gefechtslinie, welche ſteht, vor— 
und zurückgeht, und zur Abwechſelung wird wohl noch ein Kavallerieangriff 
oder Artilleriefeuer eingelegt. Dieſe Art iſt zweckmäßig, wenn nur Formen, 
Ausdehnung und Gliederung geübt und gezeigt werden ſollen. Die faſt aus 
ſchließliche Anwendung dieſer Art iſt auch die Urſache der häufigen Einſeitigkeit 
der Gefechtsübungen und die Verwandlung derſelben in ein Gefechtsexerziren, 
wie wir es in der Einleitung geſchildert haben. 

Da der Feind nur ſehr beſchränkt und in ganz beſtimmter Weiſe 
handelt, ſo haben die Unterführer aus dem ihnen durch die Ausdehnung und 
Gliederung angewieſenen Verhältniß nur auf die Linie des Feindes loszugehen 
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und nach den ſchematiſchen Kommandos zum ſprungweiſen Vorgehen und zur 
Viſirſtellung ſich nur um das Verhältniß zur Nebentruppe zu kümmern und 


dies nach Abſtand, Zwiſchenraum und Richtung ſo korrekt als möglich zum 
Ausdruck zu bringen. 


Die Unterführer können auf dem Exerzirplatz meiſt aus der Ecke und 
Richtung, in welcher die Truppe ſich entwickelt, folgern, woher eine über⸗ 
raſchende Gefechtserſcheinung zu erwarten iſt. Die in der modernen Taktik 
begründete, alſo nothwendige Selbſtändigkeit der Unterführer im Gefecht erhält 
aber ihre weſentlichſten Motive aus den erkennbaren oder ermittelten Handlungen 
des Feindes; wenn aber dieſe nur in ſo ſtereotyper und beſchränkter Weiſe 
in die Erſcheinung treten, dann iſt kaum eine Weiterentwickelung jener Selbſt⸗ 
thätigkeit zu erwarten. 

Eine ſolche Weiterentwickelung zu fördern, giebt uns das Reglement in 


den beiden anderen Arten der Darſtellung des markirten Feindes ganz geeignete 
Mittel. 


Wir haben die zweite Art in unſerem Beiſpiele angewandt und dem 
markirten Feind nicht nur eine formelle, ſondern auch eine taktiſche Handlungs⸗ 
und Bewegungsfreiheit zugeſtanden, welche nicht nur Motive geben, ſondern 
auch annehmen konnte. Dadurch wurden Gefechtslagen herbeigeführt, welche 
zum ſelbſtändigen Handeln der Unterführer aufforderten, aber auch die Wirkung 
der Anordnungen des oberſten Führers darſtellten. 


Nach unſerer Auffaſſung will das Reglement die drei Arten der Dar⸗ 
ſtellung des Feindes nicht einfach zur Wahl ſtellen, ſondern dieſelben zur 
Steigerung der Ausbildung angewandt wiſſen. Die vollkommenſte Art der 
Darſtellung des Feindes iſt natürlich die durch volle Truppentheile, weil 


dadurch das Bedürfniß an Zeit, Raum und Kraft am richtigſten zum Aus⸗ 
druck kommt. 


Den Grund, weshalb zur ſchrittweiſen Förderung der Ausbildung die 
hier beſprochene Anweiſung des Reglements nicht zur Anwendung kommt, finden 
wir in dem Mangel an Zeit, welche bei zweijähriger Dienſtzeit vornehmlich 
für die unteren Stufen der Ausbildung, in erſter Linie für das Schießen, 
beanſprucht wird. 


Wir wollen hier gleich erwähnen, daß die Selbſtthätigkeit der Unterführer 
auch aus der Beſchaffenheit des Geländes die Motive erhält und deshalb 
das Reglement II, 9 empfiehlt, durch einfache und allgemein verſtändliche 
Annahmen über das Vorhandenſein eines Abſchnittes oder Defilees u. ſ. w. 
den Uebungen des Exerzirplatzes die wünſchenswerthe Abwechſelung zu ge— 
währen. 

Dies geſchieht auch öfters, aber meiſt nur für die Maßnahmen des oberſten 
Führers, weniger für die Detailhandlungen der Unterführer. Wir werden 
hierauf noch ſpäter zurückkommen. 
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Dieſe Betrachtung läßt wohl erkennen, daß für den Leitenden, der bei 
der Ausbildung auch der Führer iſt, nicht Routine genügt, um ſolche Uebungen 
auszuführen, ſondern intenſive perſönliche Vorbereitung und ſcharfe geiſtige 
Anſpannung bei der Ausführung, um allen Vorausſetzungen, Annahmen und 
dem Feſthalten an dem beabſichtigten Uebungszweck gerecht zu werden. 


IV. Der Gefechtsbefehl. 


Die bei dem Vortrupp einſchlagende Granate bekundet außer feindlicher 
Artillerie auch die Nähe einer zu deren Schutz gefechtsmäßig formirten feind⸗ 
lichen Infanterie. Die Kompagnie entwickelt gemäß E. R. II, 22 Schützen und 
nimmt Gefechtsformation an. 

Der Aufmarſch des Haupttrupps der Avantgarde und des Gros des 
Regiments muß der beſchränkten Raumverhältniſſe wegen ſich in der unnatür⸗ 
lichſten Weiſe vollziehen. 

Der Regimentsführer befindet ſich bei Beginn dieſes Begegnungskampfes 
gemäß E. R. 80 bei der Avantgarde und giebt ſofort den Aufmarſch⸗ und 
Gefechtsbefehl. Aus demſelben iſt erſichtlich, daß das I. Bataillon zum unter, 
ſtützenden Feuergefecht und die beiden anderen Bataillone zur Durchführung 
und Entſcheidung des Gefechts jetzt ſchon beſtimmt werden und zwar auf dem 
linken Flügel, von dem aus eine Umfaſſung des feindlichen rechten beab⸗ 
ſichtigt war. 

Nach E. R. 11,23 hatte ſich alſo der Führer ſofort zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Angriffsgefecht entſchloſſen, die zur Durchführung erforderlichen 
Kräfte zu entwickeln und in einer das zweckmäßige Zuſammenwirken begünſti⸗ 
genden Form einzuſetzen. Das Reglement ſagt hier aber: „ſobald man über 
das Maß derſelben eine feſte Anſchauung gewonnen hat“. 

Dieſe Bedingung ſtimmt mit 11,632 überein, wo gefordert wird, daß die 
Einleitung des Gefechts nähere Kenntniß von den die Durchführung des 
Gefechts beeinfluſſenden Verhältniſſen verſchaffen ſoll. 

Bei dem vorliegenden verhältnißmäßig kleinen Gefechtsumfang laſſen ſich 
die beeinfluſſenden Verhältniſſe leicht und ſchnell überſehen und können dazu 
veranlaſſen, mit der Entwickelung weiterer Anordnungen ſchneller vorzugehen 
als unter weniger überſichtlichen Verhältniſſen, die noch mehr unbekannte 
Größen bergen als hier vom Führer des Regiments vorausgeſetzt worden 
iſt. Dieſer hatte augenſcheinlich nach vielfachem Gebrauch eine mehr oder 
weniger handlungsloſe feindliche Linie vorausgeſetzt und ſich durch ſeinen 
Gefechtsbefehl auch ſchon über den Punkt, auf welchem er die Entſcheidung 
ſuchen wollte, ſchlüſſig gemacht. 

Der Umfang des Gefechts läßt es wohl zu, die Einleitung mit den 
Maßregeln zur Durchführung deſſelben, und mit der Feſtſtellung der Ausdehnung 
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der feindlichen Linie auch gleich die Bekämpfung derſelben durch Feuer zu vers 
binden. ) 

Es ift aber doch den Ereigniſſen vorgegriffen und durchaus nicht im 
Sinne des Reglements II, 80, wenn ſelbſt bei einem Begegnungsgefecht mit 
dem erſten Gefechtsbefehl die für die Entſcheidung auserſehene Truppe — 
Reſerve — ſchon in einer beſtimmten Richtung, welche durch die Beſchaffenheit 
des Geländes keineswegs bedingt war, feſtgelegt wurde, als die Ergebniſſe 
des einleitenden Gefechts noch nicht erkannt ſein konnten. 

Erſt wenn Letzteres der Fall iſt, kann über die Reſerven verfügt werden 
nach Anweiſung von II, 74: 

„Hinter welchen Flügel die Reſerven zu nehmen ſind, hängt von der 
Lage (welche doch erſt erkannt werden muß) und dem Gelände ab. Derjenige, 
auf welchem die Entſcheidung am wahrſcheinlichſten liegt, wird der Berück— 
ſichtigung vorzugsweiſe bedürfen. 

Zu beachten bleibt, daß eine ſeitliche Schiebung zurückgehaltener Kräfte 
mit Zeitverluſt verbunden iſt und meiſt im feindlichen Feuer ausgeführt werden 
muß.“ Alſo iſt die Reſerve während der Einleitung meiſtens hinter die 
Mitte zu nehmen. 


V. Die Entwickelung. 


1. Das methodiſche Verfahren, wie es aus II, 25, 64 und 65 hervor⸗— 
geht, wird ſich bei dem nach II, 801 „to häufig im Bewegungskriege vor« 
kommenden Begegnungsgefecht“ nicht anwenden laſſen, darum empfiehlt das 
Reglement in II, 80s, dem Feinde in der Entwickelung den Vorſprung abzu⸗ 
gewinnen und in Falle, daß der Gegner ſich wenigſtens zum Theil bereits 
in Stellung beendet, bei der Entwickelung der Tete vorſichtiger zu verfahren 
und durch die Fortſetzung des Aufmarſches der Gefechtsbreite eine größere 
Ausdehnung zu geben (II, 81). 

Dieſe Anweiſungen beziehen ſich jedoch vornehmlich auf die Unterführer, 
welche nach II, 803 dabei dasjenige Maß von Selbſtändigkeit innehalten 
ſollen, welches der höheren Führung und ihren Abſichten nicht vorgreift 
(ſ. auch II, 81). 

Dieſe Anweiſungen haben aber noch eine Bedeutung für den oberſten 
Führer, wenn es der Kavallerie, wie es in unſerem Beiſpiele geſchieht, nicht 
gelingt, die Ausdehnung des Feindes feſtzuſtellen. Dies kann dann nur durch 
Gefecht und die dementſprechende ſchnelle Entwickelung erfolgen. 

Hier in dieſem Falle kam es darauf an, zunächſt der Gefechtsbreite eine 
ſolche Ausdehnung zu geben, daß die erkennbare feindliche Front gedeckt wurde; 
dies war mit vier Kompagnien erreicht; alle übrigen Kräfte mußten hinter 
denſelben für die weitere Durchführung und Entſcheidung bereitgehalten 
werden, die Reſerve möglichſt dem Feinde in dem noch nicht eingeſehenen 
Gelände entzogen. 

Beiheit z. Mil. Wochenbl. 189. 5. Heft. 2 


190 


Die Gefechtsleitung konnte erft nach dem Ergebniß des einleitenden 
Feuergefechtes und des Artilleriekampfes zu einem planmäßigen weiteren Ver⸗ 
fahren übergehen. II, 66: „Die angenommene Theilung wird im Verlauf 
des Gefechts nicht beibehalten werden können. Zunächſt wird der zur Durch⸗ 
führung beſtimmte Theil (hier die zweiten Staffeln des I. und II. Bataillons) 
auf einmal oder nach und nach mit dem zur Einleitung verwendeten zuſammen⸗ 
wirken, und endlich wird auch die Reſerve nach Bedarf zur letzten Entſcheidung 
oder zur Deckung eines Rückzuges einzuſetzen ſein. 

Faſt immer wird dieſe Verſchiebung eine Verbreiterung der Gefechtsfront 
veranlaſſen.“ 

Dies iſt die allgemeine taktiſche Anweiſung für den oberſten Führer zur 
Durchführung des Angriffs; die reglementar⸗taktiſche iſt in Ziffer II, 823 u. ff. 
enthalten. 

2. Die rechtzeitigen Meldungen der Kavallerie geſtatteten dem Regiment, 
ohne durch das Infanteriefeuer des Feindes beläſtigt oder durch ſeine voraus⸗ 
geeilte Entwickelung bedrängt zu werden, Aufmarſch und Gefechtsentwickelung 
unter Einſchluß des Avantgarden-Bataillons planmäßig zu vollenden. 

Im anderen Falle, wie z. B. bei Entwickelung aus einem Engweg, wäre 
das Avantgarden-Bataillon vielleicht genöthigt geweſen, zum Schutze des out, 
marſchirenden Gros (II, 80 1, 2) fo ſchnell als möglich eine breite Gefechtsfront 
von 3, ſogar 4 Kompagnien herzuſtellen, welche in dieſer Lage, abweichend 
von der Regel, je zwei Züge nebeneinander ausſchwärmen laſſen, alſo eine 
faſt doppelte Gefechtsbreite annehmen konnten. 

Bei einer ſolchen Entwickelung würde das aufgelöſte I. Bataillon im 
weiteren Verlauf durch Kompagnien eines anderen Bataillons unterſtützt 
werden müſſen, ein Uebelſtand, welcher in anderer Lage ſo lange als möglich 
vermieden werden muß, gegen Schluß des Gefechts aber ſelten vermieden 
werden kann (II, 67). 

Die ungefährdete Entwickelung läßt es zu, alsbald die gleiche Anzahl 
von Kompagnien zur Einleitung des Gefechts vorzufchieben, aber von zwei 
verſchiedenen Bataillonen, ſo daß dieſe in ſich ſelbſt die nothwendigen Unter⸗ 
ſtützungen und Ergänzungen finden. 

3. (E. R. II, 75, 76.) Die Abſtände zwiſchen den einzelnen Gefechts⸗ 
linien richten ſich nach der Gefechtsabſicht und dem Gelände; ſie ſollen und 
können während aller Stadien des Gefechts und bei allen Bataillonen durch- 
aus nicht daſſelbe Maß haben, ſondern ſie werden mit der fortſchreitenden 
Entwickelung ſich ändern, beſonders kleiner werden, ſchon weil die ungleich 
vertheilte Gunſt des Geländes nur in verſchiedener Weiſe ausgenützt werden 
kann; bei Eintritt der Entſcheidung müſſen aber alle Kräfte zur Hand ſein. 

Wird die Entſcheidung noch nicht geſucht, ſind alſo erweiterte Tiefenabſtände 
geboten, ſo ſind dieſelben im offenen Gelände bis über 200 m auszudehnen. 
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In unſerem Beiſpiel würde danach die Tiefenausdehnung des Regiments 
bis zu etwa 700 m wachſen können. Daraus iſt ſchon erkennbar, daß die 
Wirklichkeit nicht nur mehr Raum, ſondern auch mehr Zeit, dieſen zu durch⸗ 
ſchreiten, bedarf, als dies thatſächlich bei unſeren Friedensübungen der Fall 
iſt; für welche eine Einſchränkung der Tiefenabſtände zuläſſig (E. R. J, 188 
und II, 77) und meiſt zur Gewohnheit geworden iſt. Aus dieſer Gewohnheit 
werden ſich aber leicht falſche Vorſtellungen bilden. 

Die Entwickelung der Frontbreite hat ſich genau an die Vorſchrift II, 253 
gehalten, und jede auch ſpäter in das Gefecht eintretende Kompagnie nimmt 
eine Breite von 100 m ein — aber ſofort mit zwei Schützenzügen neben⸗ 
einander. Es iſt dies ein Punkt, auf welchen wir hinſichtlich des Raumbedarfs 
und der Oekonomie der Kräfte im Kriege ſpäter zurückkommen werden. 

4. Die ſelbſtändige Regung des Kommandeurs des I. Bataillons, durch 
Vorbewegung größeren Verluſten durch Artilleriefeuer zu entgehen, wird ſofort 
unterdrückt, um die Einheitlichkeit des Angriffs zu wahren bezw. gemäß 
II, 23 die das zweckmäßige Zuſammenwirken begünſtigende Form anzu⸗ 
nehmen. 

Der Bataillonskommandeur hatte ganz Recht, der feindlichen Artillerie 
durch Bewegung das ſichere Ziel zu entziehen, bis dieſelbe durch das alsbald 
zu erwartende Auftreten der eigenen Artillerie in Anſpruch genommen werden 
würde, deshalb wäre die vom Regimentsführer angeſtrebte Form durchaus 
nicht verhindert worden, ebenſo wenig das zweckmäßige Zuſammenwirken. 
Dieſes iſt nicht in einer Gleichmäßigkeit und Gleichzeitigkeit der Formen und 
Bewegungen aller Theile außerhalb der Zone des eigenen Waffengebrauches 
und innerhalb feindlicher Feuerwirkung zu ſuchen, ſondern in der Waffen⸗ 
thätigkeit gegen das gemeinſame feindliche Ziel und der dieſelbe begünſtigenden 
Form, d. h. nicht in einer ſtarren ſchematiſchen exerzirmäßigen Gruppirung, 
ſondern in frei beweglicher, den Zweck fördernder Gliederung, deren Vollendung 
ſich während des Beginns der Waffenthätigkeit immer noch rechtzeitig voll⸗ 
zieht; alſo in der Bewegung. 

Anders liegt der Fall, wenn eine ſolche Gliederung durch die Entfernung 
oder durch das Gelände der feindlichen Feuerwirkung oder Einſicht entzogen 
werden kann, dann iſt die Gliederung unter dieſem Schutze zu vollenden und 
die Bewegung gleichzeitig oder ſtaffelweiſe anzutreten. 

5. Die ſelbſtändige Handlung des Kommandeurs des II. Bataillons, ſich 
durch Vorziehen der 7. Kompagnie gegen das flankirende Feuer des Feindes 
zu ſchützen, mußte der Regimentsführer als ganz ſachgemäß dulden, obgleich 
ihm — wie man ſagt — das Konzept hierdurch verrückt wurde. 

Schon das ſprungweiſe Einrücken der 7. Kompagnie in die Gefechtslinie 
war dem Bataillonskommandeur nicht recht; als aber die nachherige Ver⸗ 
ſtärkung der Schützenlinie die letzte Strecke bis zu der einzunehmenden Feuer⸗ 
ſtellung lief, wurde ſein Unwille in hohem Maße erregt. Dies anzuordnen 

hal 
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war aber der Kompagnieführer, ſogar der einzelne Zugführer fadlid und 
formell vollſtändig berechtigt (II, 40 1), da keine ſchützende Geländeannahme 
feftgefegt war und die Schützenlinie in dem Wirkungsbereich des feindlichen 
Feuers ſich befinden mußte. 

Nun iſt an einigen Orten grundſätzlich jedes Laufen im Gefecht ver⸗ 
boten, wahrſcheinlich, weil es im Uebermaß angewendet worden war und 
das durch Laufen erregte Blut die Schußleiſtung allzu oft beeinträchtigen 
muß. Dies iſt ganz gut und bei gewiſſen Gefechtslagen auch angebracht, 
aber als Grundſatz ſchießt das Verbot über das Ziel hinaus; es iſt außerdem 
auch formell gegen die Vorſchrift und beſchränkt die Selbſtändigkeit der Unter⸗ 
führer, die doch gerade entwickelt werden ſoll. 


VI. Flankenſicherung. 


Das I. Bataillon hatte noch den beſonderen Auftrag, die rechte Flanke 
zu ſichern, und ſtellte hierzu eine (die 4.) Kompagnie bereit, indem dieſelbe 
rechts geſtaffelt wird, während die 3. Kompagnie als Bereitſchaft (II, 20) 
den in erſter Linie ſtehenden Kompagnien folgt. 

Wenn die rechts geſtaffelte Kompagnie mit der 3. in gleicher Höhe bleibt 
und auch einen beſtimmten Abſtand und Zwiſchenraum feſthält, fo ſieht dies 
allerdings ſehr ordentlich aus, iſt aber keineswegs ſachgemäß. 

Durch die angenommene Gliederung und Ausdehnung genügt der Ba⸗ 
taillonskommandeur formell dem erhaltenen Gefechtsbefehl und giebt auch 
keine Kompagnie aus der Hand — aber er behält neben der Gefechtsleitung 
in der Front auch noch die Verantwortung für die Sicherheit der Flanke. 
Richtiger wäre es, die 4. Kompagnie mit dieſer Sicherung ſelbſtändig zu be⸗ 
trauen. Mit dieſem Auftrag iſt die Kompagnie keineswegs aus dem höheren 
Verbande losgelöſt, im Gegentheil an ihn gebunden, nur daß ſie die Freiheit 
erhält, je nach Gelände und Gefechtslage ſich den zweckmäßigſten Platz zur 
Erfüllung der Flankenſicherung ſelbſt zu ſuchen. 

Solange die volle Tiefengliederung des Bataillons und Regiments beſteht, 
wird ſich die Kompagnie auf einem größeren als dem üblichen Gefechtsabſtand 
ſeit⸗ und rückwärts halten können, fie wird ſich aber, je mehr ſich die Tiefen⸗ 
gliederung im fortſchreitenden Gefecht zuſammenſchiebt, um ſo näher halten 
müſſen. Hierin liegt auch ein Moment zur Entwickelung der Selbſtthätigkeit 
der Unterführer. Die ſchematiſche Einreihung der Kompagnie in die allge⸗ 
meine Gliederung iſt falſch. 

Auf dem linken Flügel ift eine beſondere Abtheilung mit der Flanken⸗ 
ſicherung nicht betraut; dieſelbe liegt hier in der größeren Tiefengliederung und 
ſeitlichen Staffelung als dem wirkſamſten Mittel der Flankenſicherung (II, 71 3). 

Die Bereitſtellung einer beſonderen Truppe auf dem einen Flügel, die 
größere Tiefengliederung auf dem anderen kann aber allein nicht die Sicher⸗ 
heit der Flanken gewährleiſten. 
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Ein feindlicher Flankenangriff wird fic) weniger gegen die äußerſte 

Flügelrotte der Schützenlinie richten als gegen die hinter ihr geſtaffelten 
geſchloſſenen Abtheilungen, welche die Quelle der Gefechtskraft jener und 
nach ihrer Marſchrichtung und Formation auf einen gefechtsmäßigen Wider⸗ 
ſtand nach der Seite noch nicht vorbereitet ſind. Um dies aber ſein zu 
können, iſt es unbedingt nothwendig, daß nicht nur von der Schützenlinie 
gemäß II, 28 2 Gefechtspatrouillen ſeitwärts entſendet werden, ſondern auch 
von den äußeren Flügelabtheilungen aller Gefechtsſtaffeln. 
- Die Gefechtspatrouille der Schützenlinie wird die 500 bis 1000 m hinter 
ihr befindliche Staffel nicht vor feindlicher Ueberraſchung bewahren können, 
ſelbſt wenn ſie das Herannahen deſſelben frühzeitig bemerken ſollte; die Nach⸗ 
richt darüber dürfte auf dem umſtändlichen Wege durch den Führer der 
Schützenlinie, Unterſtützungstrupp u. |. w. leicht zu fpät kommen. Die An⸗ 
weſenheit aufklärender Kavalleriepatrouillen in der Flanke wird von der Ge⸗ 
ſtellung ſolcher Gefechtspatrouillen nicht vollſtändig entbinden können, namentlich 
in der Nachbarſchaft von unüberſichtlichem Gelände nicht. 

Ein ſolches muß aber ſo weit beobachtet werden, daß die zu ſichernden 
Abtheilungen durch wirkſames feindliches Feuer in der Flanke nicht überraſcht 
werden können, daß alſo die Gefechtspatrouille auf etwa 800 m das Gelände 
einzuſehen in der Lage iſt. 

Die Entſendung dieſer Patrouillen von der Schützenlinie gemäß II, 28 
würden wir nicht für nothwendig halten, wenn der Unterſtützungstrupp 
dies übernimmt. Dieſer hat ſchon nach I, 187 die Pflicht der Flankendeckung, 
und eine in Bezug auf die Schützenlinie ſeitlich rückwärtige Beobachtung iſt 
wirkſamer als eine in gleicher Höhe, ebenſo wie die geſtaffelte Flanke. 


VII. Die Vorbewegung. 


Als die Entwickelung und mit ihr die Gliederung beendet war, ſtand die 
Schützenlinie etwa 1000 m vom Feinde. Das Vorgehen erfolgte in tadel⸗ 
loſer Ordnung, als infolge einiger Schüſſe aus der feindlichen Linie das 
ganze Regiment hielt. Es ereignete ſich etwas Aehnliches wie bei einem — 
ſchon beſprochenen — Anmarſch mit Spitze, deren Verhalten auf die Schützenlinie 
übertragen wurde. Es wird aber dabei überſehen, daß die Spitze erſt zu 
einer Gefechtsformation erweitert werden ſoll, welche hier bereits vorhanden iſt. 

Aber aus dieſer fälſchlichen Uebertragung entſteht auch eine falſche Ge⸗ 
fechtshandlung — die Einſtellung der Vorbewegung und daran anſchließend 
ihre Fortſetzung in anderer Form. Dies kann durch das E. R. II, 40, wo⸗ 
nach die von feindlichem Feuer beſtrichenen Räume im Marſch! Marſch! zu 
durchſchreiten ſind, nicht gerechtfertigt werden. 

Wäre vom Feinde taktiſch richtig verfahren worden, ſo hätte er ſich die 
Schüſſe geſpart, bis die Schützenlinie auf eine wirkſame Entfernung ange⸗ 
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kommen wäre, die ſich viel richtiger abſchätzen läßt als die weitere, welche 
gar keinen Erfolg verſpricht. 

Das Halten der Schützenlinie auf etwa 900 m war ungerechtfertigt, weil 
von einem feindlichen Feuer im Sinne der angeführten Vorſchrift gar nicht 
die Rede ſein konnte; einige erfolgloſe Schüſſe dürfen die Gefechtsbewegung 
einer entwickelten Truppe nicht unterbrechen; dieſe mußte im Schritt fortgeſetzt 
werden bis von der Leitung das Eintreten von Verluſten angeſagt wurde. 

Nimmt der im Beſitz einiger Selbſtändigkeit befindliche Führer des be⸗ 
treffenden Zuges oder der betreffenden Kompagnie an, daß dieſe Verluſte 
beachtenswerth ſind, ſo wird er aus der Vorbewegung im Schritt: Marſch! 
Marſch! machen laſſen, um vor dem Beginn des alsdann zu eröffnenden Feuer⸗ 
gefechts noch Raum zu gewinnen und eine günſtigere Entfernung zu erreichen. 

Ob die übrigen Theile der Schützenlinie daſſelbe thun, muß dem ſelb⸗ 
ſtändigen Urtheil ihrer Führer überlaſſen bleiben; eine Veranlaſſung hierzu 
liegt nur dort vor, wo ebenfalls Verluſte eingetreten ſein werden. So kann 
es kommen, daß einige Kompagnien bis zu ihrer erſten günſtigen Feuerſtellung 
ſich nur im Schritt, andere im Marſch! Marſch! bewegen; erſtere werden 
den Vortheil haben, bei ruhiggebliebener Blut- und Athembewegung ſchneller 
zu günſtigen Treffergebniſſen zu gelangen als die anderen und in der Raum⸗ 
gewinnung letztere doch zu überholen. 

Mit den frühzeitig erreichten Treffergebniſſen wird den Kompagnien, 
welche laufen müſſen und durch die eingeſchobenen Athempauſen Zeit verlieren, 
eine weſentliche Unterſtützung gegeben im Sinne von II, 40 2. 

Abgeſehen von den wechſelnden Schwierigkeiten im Gelände, welche ein 
gleichmäßiges und gleichartiges Vorbewegen hindern, ergiebt ſich aber ſchon 
aus dieſem Verhältniß, daß ein lineares Vorſchreiten ein Unding iſt. 

Ein ſolches wechſelndes Vorgehen bis zur erſten allgemeinen Feuerſtation 
wird ſchon in einem mäßig unebenen oder hier und dort mit Buſchwerk oder 
Getreide u. ſ. w. bedeckten Gelände nothwendig werden, ſo daß die mittleren 
Entfernungen keineswegs von allen Kompagnien und in ihrer ganzen Aus. 
dehnung mit dem anſtrengenden und zeitraubenden ſprungweiſen Vorgehen 
(II, 41) durchſchritten werden müſſen, wie in unſerem Beiſpiel, in welchem fünf 
ſolcher Sprünge nothwendig waren, um die Entfernung 570 m zu erreichen. 

Weshalb ſollte es nun für einzelne Kompagnien oder nur für eine 
Kompagnie nicht möglich ſein, unter günſtigen Geländeverhältniſſen noch näher 
zu kommen, ſich dann einzuniſten, durch ihr Feuer das Herankommen der 
Nachbarkompagnien zu erleichtern, denen ſich dann wieder die anderen anſchließen 
werden? Auf dieſe Weiſe würde eine möglichſt kriegsgemäße Gefechtsbewegung 
zur Darſtellung kommen können, wenn durch die Leitung den einzelnen Theilen 
der Gefechtslinie im gegebenen Augenblick kurze Weiſungen über das Gelände 
und Verluſte geſchickt und damit auch die Motive gegeben würden für die 
Anwendung der Vorſchriften des E. R. II, 41: 
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. it es mit Rückſicht auf die Wirkung des feindlichen Feuers 
c in Eeer Vorgehen zu bleiben, fo hat dies unter allen 
Umſtänden zu geſchehen, und darf daher bei den Uebungen das ſprungweiſe 
Vorgehen weder auf zu weite Entfernungen begonnen, noch als die 
einzige Form des Vorgehens über ebenes Gelände geübt werden.“ 

Dieſe Vorſchrift iſt hinreichend klar, und dennoch ſieht man faſt auf 
allen Uebungsplätzen nur das ſprungweiſe Vorgehen in ſchematiſcher Weiſe 
anwenden, weil der Exerzirplatz meiſt als Gelände behandelt wird, anſtatt 
als ein Uebungsfeld für jede mögliche Angriffs form. 

Aber noch ein anderes Schema tritt uns entgegen. Als die Schützen- 
linie in die mittleren Entfernungen eingetreten war und mit den inneren 
Kompagnien beider Bataillone das ſprungweiſe Vorgehen begann, iſt der 
Regimentsführer ungehalten, daß dieſes nicht flügel- und bataillonsweiſe ere 
folgte — alſo erſt das eine, dann das andere Bataillon, wie dies Gebrauch 
ſei — obgleich die Bewegung im feindlichen Feuer ſtattfand. 

Welches Bataillon ſoll zuerſt den Sprung machen? Dazu wird wohl 
ein Befehl von hinten kommen müſſen. Iſt dies aber ein Grundſatz der 
modernen Taktik, und iſt derſelbe im Kriege durchführbar? Wohl kaum. 
Der Grund geht aus der vorliegenden Betrachtung über die Vorbewegung 
klar hervor. Darum muß dieſer ſchematiſche Gebrauch als ſehr bedenklich 
bezeichnet werden; er fördert nur die exerzirmäßige Künſtelei, nicht die taktiſche 
Ausbildung und Selbſtändigkeit der Unterführer. 

In der angenommenen Gefechtslage konnten alle Kompagnien — die etwaigen 
geringen Verluſte nicht achtend — faſt gleichzeitig das ſprungweiſe Vorgehen 
beginnen; ſie waren ja noch nicht mit ihrer Schußwaffe in Thätigkeit getreten. 


Bei vorſtehender Betrachtung haben wir eigentlich nur die Vorbewegung 
bis zur erſten Feuerſtation im Auge gehabt, auf welcher der eigentliche Kampf 
um die Feuerüberlegenheit beginnen ſoll. Das bisherige Vorgehen iſt von 
800 m an durch die Aufnahme des Feuers nach jedem Sprung unterſtützt 
bezw. vorbereitet worden. Wenn dieſe Aufnahme des Feuers nicht bloß ein 
Verknallen der Patronen, ein Schreckmittel für den Feind, ſondern auch mit 
einiger Wirkung verbunden ſein ſoll, ſo gehört auch Zeit für die athemloſe 
Schützenlinie dazu, um zu einem ruhig und überlegt abgegebenen Schuß zu 
gelangen, und es gehört umſomehr Zeit dazu, wenn, wie es vielfach geſchieht, 
ausgedehnte Bataillons⸗Schützenlinien von drei auch vier Kompagnien gleich— 
zeitig ſolche Sprünge machen. 

Dies iſt das Friedensmanöver auf die Spitze getrieben; eine 400 bis 
500 m breite Front bietet fic) wiederholt als Scheibe dar. Welche Schwierig⸗ 
keit allein, auf einer ſolchen Front das Schützenfeuer zum Schweigen zu 
bringen, und dann folgt das Marionetten-Manöver! 
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Aber auch innerhalb der nahen Entfernung wird dieſe Art der Vor⸗ 
bewegung, als ob es die einzig mögliche wäre, fortgeſetzt — ohne Rückſicht 
auf die warnende Stimme des Reglements. 

Wir haben ſoeben eine ſolche Warnung aus II, 41 angeführt; dieſelbe 
wird aber durch eine andere ebenfalls recht deutlich eingeleitet: 

„Für dieſe Art von Angriffsbewegung (ſprungweiſes Vorgehen) kommt 
indeſſen in Betracht, daß dieſelbe viele Kräfte verbraucht und doch das 
Vorwärtskommen leicht verlangfamt. Auch muß die große und mit 
jedem Sprung wachſende Schwierigkeit, eine im wirkſamſten Feuer eingeniſtete 
Schützenlinie zum wiederholten Vorgehen zu bringen, zur Vorſicht in An⸗ 
wendung des ſprungweiſen Vorgehens mahnen.“ 

Nun wird man ſagen, das Reglement kennt nur zwei Arten des Vor⸗ 
gehens, das oben beſprochene und das ununterbrochene Vorgehen im Schritt, 
ſ. I, 126 und 127 und II, 41. 

Dies iſt ſcheinbar richtig; es giebt aber noch eine dritte Art des Vor⸗ 
gehens nach dem Reglement; ſie iſt aber leider nicht poſitiv an den bezeichneten 
Stellen ausgeſprochen, und darin wäre eine Lücke zu finden, welche die Un⸗ 
natürlichkeit der gewohnheitsmäßigen Vorbewegung erklären könnte. 

II, 41 ſagt im Anſchluß an jene angeführten Warnungen: 

„Vielmehr muß Jedermann von der Einſicht durchdrungen werden, 
daß nur unaufhaltſames Streben nach vorwärts, verbunden mit wohl⸗ 
überlegter Vorbereitung durch Feuer, den Erfolg verbürgt ....“ 

Iſt dem Schützen, der Gruppe, dem Zuge die Möglichkeit gegeben, auf 
eine günſtige Weiſe vorwärts zu kommen, ſo wäre es Pflichtverſäumniß der 
Führer, wenn dieſe Möglichkeit nicht benutzt und dadurch das unaufhaltſame 
Streben nach vorwärts bethätigt würde. 

Unter II, 55 ſagt das Reglement vom Zugführer: „Er ſucht im vor⸗ 
aus ſich Klarheit zu ſchaffen, wie die Schützenlinie oder Theile derſelben 
im Vorgeben dem Feinde näher gebracht, .... werden kann.“ 

Soll der Zugführer hierzu erſt das Kommando abwarten oder die Er⸗ 
laubniß einholen? Weiter: 

„Nicht ſelten auch wird der Zugführer in der Schützenlinie am beſten 
überſehen, wo es möglich iſt, ſich eines Vortheils im Gelände oder gegen 
den Feind zu bemächtigen. Er muß ſich dann darüber klar werden, wie weit 
er aus eigener Verantwortlichkeit ſolchen Vortheil ausbeuten darf.“ 

In demſelben Sinne ſpricht ſich ſchon J, 121 aus: 

„Während ein einzelner, ſich frei im Gelände bewegender Schütze vielfach 
Deckung finden wird und fie daher auch ſuchen darf, ergiebt ſich dieſer Zo, 
theil ſchon für den Zug, noch mehr für jede größere, in zerſtreuter Ordnung 
vorgehende Abtheilung nur unter gewiſſen Umſtänden, deren geſchickte Aus⸗ 
nutzung Pflicht der Führung iſt.“ 

Was hat denn die mühſame Ausbildung des einzelnen Mannes als 
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Schütze nach den ausführlichen Vorſchriften des Reglements I, 59 bis 63 
für einen Werth, wenn er dieſelbe als Glied einer großen Schützenlinie nicht 
anwenden kann und darf, weder auf dem Exerzirplatz noch im Manöver? 
Hat ſie nur als ein beſonderer Ausbildungszweck für die Einzelbeſichtigung 
eine Bedeutung, und kann damit dem Reglement Genüge gethan ſein? 

Unter der eben angeführten Nummer des Reglements I, 121 ſagt dies 
weiter: 

„Keinesfalls darf durch die Rückſicht auf Deckung Einzelner die einheit⸗ 
liche Bewegung des Ganzen geſtört werden. (Nun Sperrdruck im Reglement.) 
Schon aus dieſem Grunde bilden in ſich zuſammenhängende Be— 
wegungen von Schützenlinien einen ſehr wichtigen Gegenſtand der 
Ausbildung. 

Die Schwierigkeit der Ausführung wächſt mit zunehmender Ausdehnung 
und Dichtigkeit; die Uebung muß daher mit kürzeren und dabei lockeren Linien 
beginnen.“ 

Welche Schwierigkeiten meint denn das Reglement, wenn die Vorbewegung 
nur auf die zwei bei den Uebungen in die Erſcheinung tretenden Arten — das 
ſprungweiſe und das ununterbrochene Vorgehen im Schritt — auf Kom⸗ 
mando erfolgt? In dieſen Arten des Vorgehens kann doch gewiß keine for⸗ 
melle Schwierigkeit gefunden werden, da man doch annehmen muß, daß die 
Mannſchaften auch im feindlichen Feuer gehorchen. 

Die Schwierigkeit liegt je nach dem Gelände und der feindlichen Feuer⸗ 
wirkung in der geſchickten wechſelnden Anwendung dieſer beiden Arten und der 
dritten ſoeben auf Grund des Reglements auseinandergeſetzten Art, welche 
man in früherer Zeit „Tirailliren“ nannte, und welche auf der Selbſtthätigkeit 
der einzelnen Glieder der Schützenlinie — des Mannes, der Gruppe und vor 
Allem des Zuges und ſeines Führers — beruht; die Schwierigkeit liegt ferner 
darin, daß die einzelnen Glieder das Beſtreben haben müſſen, auch den all⸗ 
gemeinen Zuſammenhang in einer ausgedehnten Schützenlinie zu bewahren 
und ſich gegenſeitig helfend, antreibend und unterſtützend beizuſtehen. 

Ju dieſer Art des Vorgehens einer Schützenlinie möchten wir vornehmlich 
das finden, was in LI, 825 als das Heranarbeiten der ſtarken Schützen⸗ 
ſchwärme an die feindliche Stellung bezeichnet wird. 

Der geſchilderten Schwierigkeiten halber bezeichnet das Reglement die 
Bewegung ausgedehnter Schützenlinien als einen ſehr wichtigen Gegenſtand 
der Ausbildung, welche aber viel Zeit und Mühe verlangt, dem aber bei 
der zweijährigen Dienſtzeit nicht im Entfernteſten Genüge geleiſtet werden kann. 


Es iſt hier noch eine beſonders wunderbare Erſcheinung zu beleuchten 
und zwar, daß die Verſtärkungen der Schützenlinie noch während der Durch⸗ 
führung des Feuerkampfes mit der Weiſung ankommen: „Vortragen“. Dieſe 


193 


Bertung kann nicht von birten gegeben werden, ſondern muß aus der Schüsen⸗ 
linie bervorgeben, denn Jedermann in der Schüsenlinie muß, wie dies aus den 
vorangegangenen Erörterungen erficktlich m, unaufbaltjam nach vorwärts ſtreben. 

Die Verſtärkungen der Schützenlinie baben den Zweck, die Feuerkraft zu 
erhoben oder Verluſte in der Feuerkraft zu erſetzen, ſobald Tiefe zu ſchwach 
geworden if, um das feindliche Feuer derart zu dämpfen, daß ein weiteres 
Vorgeben chne zu große Verluſte möglich if. Daber muß ent durch die 
verftärfte Feuerkraft eine Wirkung auf den Feind erzielt werden, ehe ein 
weiteres Vorgehen ſtattfinden kann. 

Wenn von hinten der Befebl kommt zum Borgeben, jo wird dort voraus⸗ 
geſetzt, daß in der Schützenlinie der Schneid fehlt; dieſer kann an einzelnen 
Stellen der Gefechtslinie durch einen Zuſchuß an Kraft wobl aufgemuntert 
werden; doch wenn eine ſolche Aufmunterung für eine aus gedehnte Schüsen⸗ 
linie nothwendig werden ſollte, fo ſteht diefelbe vor einer Kriſis, und dieſe iſt 
nur denkbar, wenn infolge großer Verlufte thre Feuerkraft derart geſunken iſt, 
daß fie den Feuerkampf nicht weiter durchführen und deshalb nicht die mo⸗ 
raliſche Kraft haben kann durch das überlegene feindliche Feuer hindurch zu 
gehen. Wenn nun die phyſiſch und moraliſch geſchwächte ausgedehnte Schüszen⸗ 
linie ſofort mit den eintreffenden Verſtärkungen durch dies überlegene feindliche 
Feuer vorgehen ſoll, dann werden die Verſtärkungen rettungslos mit in die 
Kriſis hineingezogen; daher iſt es nothwendig, mit dieſen erſt das feindliche 
Feuer zu dämpfen und dann vorzugehen, oder es muß erſt die Wirkung 
der Artillerie oder der Nebentruppen abgewartet werden. 

Daher muß der durch die Verſtärkungen nach der Schützenlinie gebrachte 
Auftrag „Vortragen“ im Stadium der Durchführung des Feuerkampfes als 
eine ſchematiſche Exerzirform bezeichnet werden, für welche ſich nicht nur im 
Reglement keine Begründung finden läßt, ſondern welche auch bedenklich falſche 
Begriffe über die Wirklichkeit erzeugen kann. 

Ein ſolches allgemeines Vorwärtstreiben der Schlützenlinie iſt nach 
dem Reglement nur zuläſſig, wenn der oberſte Führer ſich entſchloſſen hat, 
die Entſcheidung zu ſuchen. 

Nach II, 20 dient die geſchloſſene Ordnung „als treibendes und — unter 
Umſtänden — als ausſchlaggebendes Moment in der Entſcheidung“. 

II, 78: „Ihr Vorführen (der geſchloſſenen Abtheilungen) an die 
Schützenlinie bedeutet ſtets das Herannahen der Entſcheidung. Ihre Ver⸗ 
wendung kann in einer Verſtärkung der Schützenlinie oder im Beibehalt 
der geſchloſſenen Ordnung beim Angriff beſtehen.“ 

II, 827: „Hat die Schützenlinie die nahen Entfernungen erreicht und, 
beſtändig verſtärkt, durch das höchſte Maß der Feuerleiſtung den 
Sturm hinreichend vorbereitet, ſo ſind die hinteren Staffeln in ununter⸗ 
brochenem Vorgehen an die vorderſte Linie heranzuführen, um mit dieſer 
vereint den Kampf zur Entſcheidung zu bringen.“ 
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Das Vorwärtstreiben der Schützenlinie von hinten kann alfo nur oe: 
ſchehen, wenn die Entſcheidung geſucht werden ſoll; dazu bedarf es aber keines 
ausgeſprochenen Befehls, ſondern der Ernſt des Augenblicks ſpricht ſich in 
der vom Reglement vorgeſchriebenen Form aus. 


VIII. Die Oekonomie der Kräfte. 


Wir ſahen in unſerem Beiſpiele, daß eine jede Kompagnie ſofort mit 
zwei Zügen in das Gefecht eintrat und mit dieſen die normale Gefechtsbreite 
einer Kompagnie von etwa 100 m einnahm. Die Folge davon war, daß, 
ſobald die Gefechtslinie in die nahen Entfernungen eingetreten war, die bis⸗ 
herigen durch Artillerie- und Infanteriefeuer erlittenen Verluſte durch den letzten 
Zug dieſer Kompagnien erſetzt werden mußten. 

Bedenkt man, daß bei dem nun beginnenden intenſiven Ringen um die 
Feuerüberlegenheit bei Weitem größere Verluſte naturgemäß eintreten müſſen 
als bisher, alſo auch eine noch häufigere und ſtärkere Ergänzung der ver⸗ 
lorenen Kräfte wird erfolgen müſſen als vorher, ferner, daß dieſer Feuerkampf 
im Ernſtfalle halbe Tage in Anſpruch nehmen und die Gefechtskraft nicht nur 
der zuerſt ins Gefecht getretenen Kompagnien, ſondern ganzer Bataillone und 
Regimenter verzehren kann, ſo muß die Beſorgniß entſtehen, daß für den Akt 
der Entſcheidung keine Kräfte mehr übrig bleiben können, wenn ſolche ſchon 
bei Beginn des Kampfes in doppelter Stärke ausgegeben werden. 

Wenn nun geſagt wird, nach dem Reglement ſoll man mit ſtarken 
Schützenſchwärmen an den Feind herangehen, ſo iſt dies ganz richtig; aber man 
überſieht dabei, daß wir im Frieden nur mit Kadres üben, alſo mit Truppen⸗ 
körpern, welche nur die Hälfte, ſogar nur vier Zehntel der kriegsmäßigen 
Stärke haben; folgerichtig muß es auch als ausgeſchloſſen betrachtet werden, 
von Hauſe aus nur einen Theil der gefechtsmäßigen Gliederung mit der 
kriegsmäßigen Anzahl Einzelkräfte auf Koſten der anderen Theile auszuſtatten; 
denn dieſe ſind dann außer Stande geſetzt, die ihnen zufallenden Gefechts— 
handlungen kriegsmäßig zur Darſtellung zu bringen. 

Auch wolle man in Erwägung ziehen, daß das Feuergefecht bis zur Er- 
reichung der nahen Entfernung hauptſächlich die Bedeutung einer Unterſtützung 
des Vorgehens der Schützenlinie hat, und für dieſen Zweck iſt die Feuerkraft 
eines Zuges vollſtändig ausreichend — andernfalls eine allzudichte Schützen⸗ 
linie von zwei Zügen auf Kompagnie-Gefechtsbreite ſchon auf den mittleren 
Entfernungen erhebliche Verluſte erleiden muß. 

Außerdem geſtatten es die Raumverhältniſſe im Kriege nicht, wie im 
Beiſpiel geſchildert, zu verfahren. 

Ein kriegsſtarker Zug von 60 bis 70 Mann nimmt, ausgeſchwärmt 
allein ſchon die zuläſſige Gefechtsbreite einer Kompagnie von 100 m ein. 

Wenn alſo im Kriege bei Bildung der Schützenlinie nur ein Zug dazu 
verwendet werden kann, dann dürfen im Frieden nicht zwei Züge aufgelöſt 
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werden; wenn im Kriege die Schützenlinie aus derſelben Kompagnie zweimal 
mit je einem Zug oder viermal mit je einem halben Zug ergänzt und verſtärkt 
werden kann, ſo muß dies im Frieden auch geſchehen, und nicht bloß einmal. 

Die Führung und Verwendung der Truppenglieder muß im Frieden 
genau ſo erfolgen wie im Kriege, und dies wird am zweckmäßigſten gelehrt 
durch Exerziren in kriegsſtarken Verbänden. 

Solche Uebungen haben nach dem Exerzirreglement, Einleitung Ziffer 6, 
den größten Werth: „Sie ſind zu allen Jahreszeiten auf dem Exerzirplatz 
wie im Gelände auszuführen.“ 

Wann ſind aber bei der zweijährigen Dienſtzeit Zeit und Mannſchaften 
dazu zu finden? 

Aus dem Mangel ſolcher kriegsmäßigen Uebungen in kleinen und großen 
Verbänden entwickelt ſich leicht ein falſches Verfahren, welches, zur Gewohn⸗ 
heit geworden, auch zu falſchen Begriffen und zu verkehrten Gefechtshandlungen 
führt. Das Maßgebende iſt aber das, was das Reglement ſagt: 

II, 90: „In der Regel wird zur Verwendung in der Schützenlinie über 
ganze Züge nach und nach verfügt.“ Bei den Friedensübungen wird aber 
meiſt die Ausnahme zur Regel gemacht. 

„Während es nur bei beſonderen Verhältniſſen geboten ſein wird, mehrere 
Züge gleichzeitig als Schützen aufzulöſen.“ 

Solche beſonderen Verhältniſſe liegen dort vor, wo es darauf ankommt, 
ſchnell eine breite Front herzuſtellen, wie dies ſchon oben erwähnt worden iſt, 
z. B. zur Deckung eines Aufmarſches, zum Schutze gegen einen überraſchend 
auftretenden Flankenangriff; überhaupt bei defenſivem Verhalten, oder auch 
bei einem hinhaltenden Gefecht, um mit geringeren Kräften eine breite Front 
einzunehmen; denn zwei Züge nebeneinander ausgeſchwärmt nehmen 150 m ein 
(E. R. II, 25), ſo daß ein Bataillon unter Bewahrung einiger Tiefengliederung 
eine Frontbreite von 500 m beſetzen kann. 

Für ſolche Verhältniſſe, welche nicht als „beſondere“ zu erachten ſind, 
weiſen auch die Vorſchriften des Reglements über die Entwickelung auf eine 
anfänglich ſparſame Schützenentwickelung hin. 

II, 22: „Jedes Gefecht beginnt mit der Entwickelung von Schützen“ — 
nicht von ſtarken Schützenſchwärmen. 


„Es kommt zunächſt darauf an, mit dem Feinde Fühlung zu gewinnen 
und ſich die Freiheit des Handelns zu wahren. Deshalb muß die erſte 
Schützenentwickelung eine ſparſame ſein und ohne Uebereilung erfolgen.“ 

Alſo mit entwickelten Schützen Fühlung — ©efehtsfühlung — mit dem 
Feinde gewinnen, nicht nur wiſſen, wo er ſteht, ihn ſehen, oder innerhalb der 
äußerſten Tragweite der Schußwaffen ſich aufſtellen, ſondern ſo weit an ihn 
herangehen, daß man mit dem Feinde kämpfen kann, und dies iſt für die 
Infanterie nur möglich auf den nahen Entfernungen. 
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Bis zur Erreichung der Gefechtsfühlung begnüge man ſich mit einer 
ſparſamen Schützenlinie, zu deren Bildung für die Gefechtsfront einer Kom⸗ 
pagnie ein Zug faſt ſchon zu viel ſein möchte. 

Nun beginnt nach II, 23 die Durchführung der Gefechtsabſicht, für welche 
die allgemeine Entwickelung die nöthige Zahl von Gefechtseinheiten, der feind⸗ 
lichen Front entſprechend, bereits nebeneinander geſtellt hat. 

II, 24: „Jedes die Entſcheidung ſuchende Gefecht wird zur vollen 
Ausnutzung des vorhandenen Entwickelungsraumes durch Beſetzung mit dichten 
Schützenlinien führen.“ ) 

Alſo folgern wir, daß erft mit der gewonnenen Gefechtsfühlung die 
Durchführung beginnt und die dichten Schützenlinien zu bilden ſind, welche 
den Kampf um die Feuerüberlegenheit aufnehmen und als ſtarke Schützen⸗ 
ſchwärme fic) an den Feind heranarbeiten (II, 82 5). 

Aber auch der weitere Gefechtsverlauf, wie er ſich ſtets zu entwickeln 
pflegt, weiſt auf ein vorſichtiges Haushalten mit der Gefechtskraft zu 
Anfang hin. 

Aus unſerem Beiſpiel wiſſen wir, daß der Feind ſeine Verluſte an 
Feuerkraft durch Einſetzen der Unterſtützungstrupps und einer friſchen Kom⸗ 
pagnie ergänzte, er war alſo der ſich vorbewegenden Angriffslinie faſt gleich 
ſtark gemacht, ſo daß dieſe dem wieder lebhafter gewordenen Feuer des Gegners 
gegenüber aufs Neue um die Feuerüberlegenheit ringen mußte; dies war aber 
mit Erfolg nur möglich, wenn auch der Angreifer ſeiner eigenen Feuerlinie 
eine überlegene Verſtärkung zuführte. Dieſelbe Gefechtshandlung kann ſich 
noch mehrere Male wiederholen, bis ſogar die Reſerven angegriffen werden 
müſſen, um dem immer wieder auflebenden Kampf um die Feuerüberlegenheit 
neue Kräfte zuzuführen — wenn nicht die Artillerie dieſen Bedarf wirkſam 
erſetzen kann. 

Gelingt dies der Artillerie nicht, ſo wird es an genügenden Kräften 
zur Herbeiführung der Entſcheidung fehlen und der Angriff als abgeſchlagen 
zu erachten ſein. 

Durch dieſe Betrachtung wollen wir auf die Schwankungen im Gefecht 
hinweiſen, wie ſie in jedem Ernſtfalle vorkommen; bei den Friedensübungen 
kommen ſie zum Ausdruck durch Annahme von Verluſten oder durch das 
Erſcheinen und Verſchwinden der Verluſtflaggen bei beiden Parteien, was 
natürlich zu beſonderen Gefechtshandlungen Veranlaſſung geben muß. 

Dieſe Schwankungen im Feuerkampf weiſen aber auch nachdrücklich darauf 
hin, bei Beginn der Einleitung des Gefechts ja nicht zu verſchwenderiſch mit 
der Verausgabung ſeiner Kräfte umzugehen. 

Was man zu Anfang ſpart, kann man am Schluß bei der Entſcheidung 
zuſetzen; darin beſteht ein innerer Zuſammenhang in der Reihe der einzelnen 
Gefechtshandlungen und die wahre Oekonomie der Kräfte. 


IX. Die Entſcheidung. 


Die geplante Linksumfaſſung und die Vorbereitung dazu durch Links⸗ 
ſtaffelung wurde durch die unerwartete Erweiterung der feindlichen Front nach 
derſelben Seite vereitelt, weil dort der Exerzirplatz keinen Raum mehr ge⸗ 
währte, um mit dem umfaſſenden Angriff genügend ausholen zu können. Im 
Ernſtfalle konnten taktiſche Bedenken vorliegen, durch ein weiteres Ausholen 
ſich noch mehr nach links auszudehnen. Der entſcheidende Angriff mit den 
Reſerven wurde nach dem rechten Flügel verlegt, obgleich auch dort der Raum 
nicht vollſtändig genügen konnte. Der umfaſſende Angriff mußte ſich ſehr bald 
mit dem Frontalangriff verbinden und ſchließlich dieſen verdecken, anſtatt daß 
dies früheſtens in der feindlichen Stellung ſich vollziehen durfte. 

Als Berechtigung für den umfaſſenden Angriff muß die Vorausſetzung 
dienen, daß eine günſtige Wirkung des Feuerkampfes erkennbar war und dieſe 
bis zur Entſcheidung aufrechterhalten werden konnte, ſowie daß dieſem Angriff 
nur noch ſchwache Kräfte ſich entgegenſtellen würden. Thatſächlich war ja auch 
angenommen, daß das Regiment mit ſechs, ſpäter mit acht Kompagnien gegen 
fünf — allerdings eingeniſtete — den Feuerkampf mit Hülfe ſeiner Artillerie 
erfolgreich durchgeführt hatte. 

Der entſcheidende Umfaſſungsangriff wurde in Bewegung geſetzt, als die 
Schützenlinie des Frontangriffs zwiſchen 500 und 400 m vom Feinde ſtand. 

Wir meinen, daß bei dieſer Lage, ſelbſt wenn ſich bereits eine Feuer⸗ 
überlegenheit dokumentirt hätte — der entſcheidende Angriff zu früh in Be⸗ 
wegung geſetzt worden iſt. 

Wir haben eben geſehen, welche Schwankungen in dem Feuerkampf ein⸗ 
treten können; es war hier keineswegs unwahrſcheinlich, daß der Vertheidiger 
ſeine noch verfügbare Feuerkraft für die nächſten Entfernungen aufſparte oder, 
wie es thatſächlich geſchah, ſie zur Abwehr des umfaſſenden Angriffs verwenden 
konnte. Daß dieſer durch einen entſcheidenden Erfolg gekrönt wurde, lag wohl 
mehr in der Abſicht der Leitung als in der Abwägung der hier ſich gegen⸗ 
übertretenden Kräfte zu Gunſten des Angreifers. 

Wenn das Feuer des Frontangriffs ſchon auf den äußeren nahen Ent⸗ 
fernungen einen merkbaren Erfolg errungen hat, ſo muß dies unbedingt benutzt 
werden, zuerſt die Feuerlinie noch näher heranzuführen. 

Der merkbare Erfolg wird ſich ſelten zuſammenhängend auf einer längeren 
Front von 700 m und mehr derart ausſprechen, daß dieſelbe die bisher ge⸗ 
ſchilderte gleichmäßige Vorwärtsbewegung fortſetzen könnte, ſondern dieſer Erfolg 
wird wahrſcheinlich nur an einigen Stellen erkennbar ſein, und dieſen gegen⸗ 
über muß aus der Schützenlinie der ſelbſtändige Entſchluß ihrer unmittelbaren 
Führer zum Vorgehen entſtehen, darum ſagt das Reglement II, 82 6: 

„ . . . . Die erlangten Erfolge werden am beften von der Schützenlinie 
beurtheilt; ſie erkennt zuerſt, wann und wo der Widerſtand beim Feinde nach⸗ 
läßt, jie vermag alle Vortheile am ſchnellſten auszunutzen. ...“ 
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Es müſſen von der Schützenlinie erft die nächſten Entfernungen, 300 m 
und darunter, auf welchen wir unſer Präziſionsſchießen voll zur Geltung 
bringen können, erreicht werden. 

Hier wird es ſich entſcheiden, ob der Feind ſeine Feuerkraft noch ver⸗ 
ſtärken will oder nicht; geſchieht es, dann geht dieſe Verſtärkung der Abwehr 
des umfaſſenden Angriffs verloren und deſſen Erfolg iſt dann um ſo ge⸗ 
ſicherter; geſchieht es nicht, ſo hat die Umfaſſung die verfügbaren feindlichen 
Kräfte auf ſich gezogen, und die Durchführung des Frontalangriffs bis zur 
Entſcheidung hat dann die günſtigſten Ausſichten. 

Dieſem Frontalangriff dürfen aber keinesfalls alle geſchloſſenen Ab⸗ 
theilungen entzogen werden; er bedarf derſelben, ob er ſtürmen wird oder 
nicht, ſelbſt wenn es nur mehrere einzelne Züge ſein ſollten, welche der 
Schützenlinie den Halt geben und bereit ſind, friſch auftretenden feindlichen 
Kräften entgegenzutreten. 

Das Reglement ſagt in Fortſetzung der eben angeführten Vorſchrift: 

„Daher wird häufig von ihr (der Schützenlinie) der Anſtoß zur Durch- 
führung des Angriffs ausgehen. Es iſt alsdann Aufgabe der geſchloſſenen 
Abtheilungen, der Schützenlinie ſofort zu folgen, ſie zu unterſtützen und gegen 
Rückſchläge zu ſichern.“ 

Der Führer in der Schützenlinie, welcher einen ſolchen ſelbſtändigen 
Entſchluß faßt, wird einen Moment nach rückwärts ſehen, ob ihm geſchloſſene 
Abtheilungen nahe genug ſind, um ſchleunigſt folgen zu können. 

Bei den Friedensübungen wird ein ſolcher Entſchluß leicht hervorzurufen 
ſein durch Erſcheinen einer Verluſtflagge an einzelner Stelle oder Rückzug 
einer Kompagnieflagge des markirten Feindes. 


X. Die Umfaſſung. 


II, 84, die Umfaſſung, iſt ein Manöver, welches eigentlich in den Bereich 
der höheren Taktik gehört, durch den Anmarſch auf verſchiedenen Linien am 
beſten vorbereitet wird und unter ſelbſtändiger Befehlsführung ſteht — alſo 
in den ſeltenſten Fällen bei kleineren Verbänden unter der Diviſion vorkommt. 
Bei dieſen entſteht die Umfaſſung meiſt aus den Ergebniſſen der Gefechts⸗ 
einleitung nach dem erfolgten Aufmarſch zum Gefecht und gewinnt bei den 
kleinen Raum⸗ und Kraftverhältniſſen mehr den Charakter einer Flankirung, 
welche in unmittelbar taktiſchem Zuſammenhang mit dem Hauptangriff auch 
unter der oberſten Leitung deſſelben ſtehen wird. 

Solche Flankirungen ſind in den Gefechten mit kleineren Verbänden von 
der Brigade abwärts überall anzuſtreben, da, wie uns das Reglement II, 71 
belehrt, die verwundbare Stelle der fechtenden Infanterie die Flanke iſt, 
wie bei uns, fo auch beim Feinde. Von der nothwendigen ausholenden Be⸗ 
wegung für eine ſolche Flankirung aus dem Reſerveverhältniß iſt ſchon oben 
geſprochen worden. 
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Nun find diefe Flankirungen — Umfaſſungen im kleineren Maßſtabe — 
keineswegs nur mit der für den entſcheidenden Angriff zurückgehaltenen Reſerve 
zuläſſig, ſondern ſie können auch aus einer anderen Gefechtsſtaffel hervorgehen. 
Das Reglement ſagt deshalb: 

„Umfaſſungsverſuche aus vorderſter Gefechtslinie mit Theilen bereits ent⸗ 
wickelter, vielleicht gar ſchon fechtender Infanterie find, ....... ausſichtslos 
und führen zu ſchädlicher Zerſplitterung der Kräfte.“ 

Die vorderſte Gefechtslinie iſt die Schützenlinie mit den von ihr un⸗ 
trennbaren Unterſtützungstrupps, an deren Stelle, wenn ſie aufgebraucht, 
andere geſchloſſene Abtheilungen treten; denn ſolche müſſen ſtets, bis zur Ent⸗ 
ſcheidung geſchritten wird, der Schützenlinie folgen. 

Aber aus der Gefechtsſtaffel hinter den Unterſtützungstrupps konnte ſehr 
wohl eine ſeitlich geſtaffelte Kompagnie zu flankirendem Feuer vorgezogen werden. 

II, 42: „Am meiſten wird die ununterbrochene Vorwärtsbewegung be⸗ 
günſtigt, wenn es möglich iſt, durch überlegenes Feuer aus flankirender oder 
überhöhender Stellung das feindliche Feuer niederzuhalten.“ 

Aber nicht nur das ununterbrochene Vorgehen, ſondern auch das ſprung⸗ 
weiſe Vorgehen ſowie die dritte Art des Heranarbeitens (Tirailliren) wird 
durch ſolch' flankirendes Feuer erleichtert werden. 

In unſerem Beiſpiel wäre dies ſehr leicht möglich geweſen. Als das 
I. Bataillon in der bekannten Gefechtsgliederung auf etwa 500 m vom Feinde 
ankam, hätte es die zur Flankenſicherung rechts heraus geſchobene Kompagnie 
gegen den linken feindlichen Flügel flankirend vorziehen und ſie durch die 
3. Kompagnie erſetzen können. Dies wäre eine ſelbſtändige Handlung eines 
Unterführers innerhalb ſeiner Aufgabe geweſen, welche weſentlich das weitere 
Vorgehen der 1. und 2. Kompagnie erleichtern oder weitere feindliche Kräfte 
binden mußte, die dann für den Frontalkampf ausfielen und nicht mehr intakt 
blieben. An dieſe Flankirung konnte ſich dann immer noch der umfaſſende 
Angriff, wie er ausgeführt wurde, anſchließen — oder auch der Sturm in 
der Front. 

Zu ſolchen Flankirungen oder kleinen umfaſſenden Angriffen iſt nicht nur 
Gelegenheit in dem vereinzelten Gefecht der kleineren Verbände einer Brigade 
und abwärts, ſondern auch mitten in einer großen Schlachtlinie kann dieſelbe 
gefunden werden, wenn nur das Gelände in ſeinen Falten und Bedeckungen 
aufmerkſam benutzt wird. 

Eine große Schlachtlinie wird man ſich nicht als eine lange zuſammen⸗ 
bängende, gleichmäßig beſetzte gerade Front zu denken haben, dieſelbe hat Ein⸗ 
und Ausbuchtungen, große und kleine Lücken, welche durch eine Mulde, Buſch, 
Getreidefeld u. ſ. w. erreicht und zu einer Flankirung der gegenüberftebenden 
feindlichen Abtbeilung benutzt werden können. So entſtehen zunächſt kleine 
Vortheile, die hartnäckig behauptet, verloren, wiedergewonnen, aus der zweiten 
und dritten Staſſel unterſtützt, ſich zu größeren entwickeln und an dieſer und 
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einer anderen Stelle ſich zu einem einflußreichen Erfolg geftalten; die Summe 
und die Verbindung mehrerer ſolcher Erfolge führt ſchließlich die ſiegreiche 
Entſcheidung herbei. 

Was nun die Art der Ausführung des umfaſſenden Angriffs anbetrifft, 
ſo wurde dieſelbe nach II, 102 angeſetzt. Die als ein ununterbrochenes Vor⸗ 
gehen eingeleitete Bewegung hörte auf, als die kaum entwickelte feindliche 
Defenſivflanke zu feuern begann. In richtiger Erkenntniß der Sachlage ließ 
der Bataillonskommandeur fofort zum Sturm übergehen, obgleich noch 300 m 
zurückzulegen waren. 

Daß die Schützenlinie der 3. und 4. Kompagnie, obgleich von Schnell⸗ 
feuer überſchüttet, in ein ſtehendes Feuergefecht überging, war ein Fehler — 
aber andererſeits iſt es eine ſehr ſchwierige moraliſche Aufgabe, in einem 
ſolchen Feuer — ohne Gegenhandlung — vorzugehen. Laufen war auf der 
großen Strecke nicht möglich. 

Hier war ſofort zum Feuer in der Bewegung überzugehen; weniger um 
poſitive Treffergebniſſe zu erzielen, als vielmehr den eben in der Stellung 
angekommenen Feind in dem ſicheren und wirkungsvollen Gebrauch ſeiner 
Waffe zu ſtören, ſowie durch den Gebrauch der eigenen Waffe die Energie 
der entſcheidenden Gefechtshandlung zu ſtützen, alſo auf dieſer Seite moraliſch 
zu heben, auf jener moraliſch niederzudrücken. 

Hier iſt wohl einer der „beſonderen Umſtände“, welche nach II, 43 das 
Feuer in der Bewegung anwendbar erſcheinen laſſen. Das Reglement führt 
an dieſer Stelle nur als ein Beiſpiel das Feuer in der Bewegung beim 
Zurückgehen der Schützenlinie an; läßt alſo noch andere Fälle zu, und deshalb 
erſcheint es empfehlenswerth, auch einmal das Feuer in der Bewegung zu üben. 

II, 58: „Beim Vorgehen hat er (der Soldat) feſtzuhalten, daß er nicht 
ohne Befehl Halt machen darf, ſeien die Verluſte auch noch ſo groß, das 
Feuer noch ſo heftig. 

Ein Zurücklaufen führt zur Vernichtung. Dagegen wird ein wirklich mit 
aller Entſchiedenheit bis an den Feind herangetragener Angriff ſtets gelingen.“ 

Nun darf man aber nicht dies hier empfohlene Feuer in der Bewegung 
mit jener ſogenannten „Feuerwalze“ verwechſeln, welche vor mehreren Jahren 
bei den Uebungen in die Erſcheinung trat und als ein Auswuchs taktiſcher 
Fineſſen bald wieder verſchwand. 

Dieſe Feuerwalze, eine vorgehende, feuernde, dichte Schützenlinie, ſollte, 
aus weiter Entfernung in Bewegung geſetzt, eine Infanterie-Gefechtslinie 
vortheilhafter über offenes Gelände hinwegführen als die reglementariſche 
Entwickelung. Es leuchtet ein, daß bei einer ſolchen langdauernden Bewegung 
eine Menge Munition gänzlich ergebnißlos verſchleudert würde, und dem Feinde 
die Nutzloſigkeit eines ſolchen Schießens bald klar werden müßte, dieſes alſo 
auch nicht einmal eine moraliſche Wirkung erzeugen könnte; auch würden ſich 
mit jedem Schritt vorwärts die Verluſte in der dichten Schützenlinie häufen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1899. 5. Heft. 3 
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Nun müſſen wir aber doch noch die Frage aufwerfen, ob die gewählte 
Form die richtige für den umfaſſenden Angriff war, und kommen nach näherer 
Erwägung zu einer verneinenden Antwort. 

Die Kompagnien waren im Sinne von II, 102 auf kurze Zwiſchenräume 
und Abſtände auseinander gezogen; ſie gingen über offenes Gelände gegen die 
feindliche Flanke vor, ob und wie ſich ihnen eine Gefechtslinie entgegenſtellen 
würde, war unbekannt — eine angehängte oder geſtaffelte Defenſivflanke oder 
gar ein Gegenſtoß in die eigene Flanke. 

Dieſen Möglichkeiten konnte nur durch die gewöhnliche Form der Gefechts⸗ 
entwickelung begegnet werden, durch welche es der Führer in der Hand behielt, 
mit beiden oder einer Kompagnie der erſten Linie die Richtung des Angriffs 
zu verändern und zu einem Feuergefecht überzugehen. 

II, 102: „Wird ein Bataillon aus der Reſerve zur unmittelbaren Durch⸗ 
führung eines von anderen Truppen durch den Feuerkampf vorbereiteten An⸗ 
griffs berufen, ſo wird es den Vortheil der bisherigen Verſammlung auszu⸗ 
nutzen trachten. 

Die auf kurze Zwiſchenräume auseinandergezogenen Kompagnien können 
in ſolchem Falle eine zweckmäßige Kampfform bilden.“ 

Die in dieſer Vorſchrift geſtellte Bedingung konnte wohl in der Front 
angenommen werden; in der Flanke konnte ſie erſetzt werden durch die 
Möglichkeit einer Ueberraſchung; dies war hier ausgeſchloſſen, weil ſich der 
umfaſſende Angriff durch offenes Gelände bewegen mußte. 


XI. Abſchluß der Gefechtsübung. 


Bei der Darſtellung eines Angriffs oder einer Vertheidigung auf dem 
Exerzirplatze gegen einen markirten Feind wird nach dem letzten Hurrah 
beim Sturm der Schützenſchwärme die Uebung faſt immer durch die Einleitung 
einer Verfolgung und Sammlung der aufgelöſten Kompagnien abgeſchloſſen. 
Der glückliche Angreifer oder Vertheidiger kommt faſt nie in die Lage, in der 
erreichten oder behaupteten Stellung noch kämpfen zu müſſen gegen die jetzt 
erſt auftretenden, letzten, zurückgehaltenen kleinen oder größeren Abtheilungen, 
welche den Verſuch machen ſollen, den in die Stellung eingedrungenen Feind 
wieder hinaus zuwerfen. 

In einer ſolchen Gefechtshandlung liegt aber die Darſtellung der Hart⸗ 
näckigkeit, mit welcher der allgemeine Gefechtszweck bis zum Aeußerſten verfolgt 
werden muß und daß mit dem letzten Hurra des Schützenſchwarms keines⸗ 
wegs die Sache als glücklich beendet betrachtet werden darf, alſo Geiſt und 
Körper aus der Anſpannung freigegeben ſind; im Gegentheil, daß der 
Kampf ſich aufs Neue beleben kann und ſelbſt in dieſer letzten Entſcheidung 
jene ſchon geſchilderten Schwankungen des Gefechts noch eintreten können. 

In einer ſolchen Gefechtshandlung liegt aber noch ein weiterer Beweis 
für die Nothwendigkeit ſparſamer Kräfteentwickelung und möglichſter Tiefen⸗ 
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gliederung zu Anfang, um nach der verluſtreichen Durchführung des Gefechtes 
und dem Sturm noch einige Kräfte zur Verfügung zu haben, welche bei 
dieſem letzten entſcheidenden Akt gegen einen verſtärkten Widerſtand in die 
Wagſchale geworfen werden können. 


Schluß. 


In unſerem Beiſpiel iſt der Angriff behandelt und dabei Gelegenheit 
gefunden worden, auch einige Maßnahmen der Vertheidigung zu erwähnen. 
Letztere allgemeine Gefechtsform tritt bei unſeren Uebungen viel zu ſehr in 
den Hintergrund. Nicht allein ihrer ſelbſt wegen muß ſie geübt werden, 
ſondern weil eine geſchickt geführte Vertheidigung auch darüber belehren kann, 
wie ein Angriff dagegen am zweckmäßigſten zu führen ſein wird. 

Unſere Exerzirplatz⸗Uebungen verlaufen mehr oder weniger nach einem 
ſchon vorher feſtgeſetzten Programm, die einfachen Geländeannahmen, welche 
doch nur in einer gewiſſen Beſchränkung zuläſſig ſind, können allein nicht 
genügen, um ausreichende Motive zu Gefechtshandlungen zu geben; die 
wichtigſten ſolcher Motive gehen aus dem Thun und Laſſen des Feindes 
hervor. Es möchte daher geboten erſcheinen, dieſem — auch wenn er nur 
markirt wird — eine größere Handlungs» und Bewegungsfreiheit zu gewähren 
und die Darſtellung ſeiner Einzelhandlungen zu ermöglichen, wie das Bilden 
und Verſtärken von Schützenlinien u. ſ. w. Dies könnte vielleicht erreicht 
werden durch Anwendung von Flaggenwimpeln, die einen Zug oder eine 
Spitze oder Patrouille bedeuteten. 

Aus der Darſtellung der Einzelhandlungen beim markirten Feinde durch 
Verluſt⸗ und Zugflaggen werden die Unterführer leichter Veranlaſſung finden 
zu ſelbſtändigem Verfahren nach den Grundſätzen des Reglements im Rahmen 
des höheren Verbandes — ſowohl im Angriff als auch in der Vertheidigung. 

Auch muß es als dringend wünſchenswerth angeſehen werden, daß mehr 
Zeit zu einigen beſonderen Uebungen der Gefechtsausbildung erübrigt werden 
könnte, wie z. B. für die zuſammenhängenden Bewegungen von Schützenlinien 
im Gelände oder das Ueben in kriegsſtarken Verbänden. Letztere können 
dadurch beſonders lehrreich werden, daß eine im Friedensverbande ausgeführte 
Uebung nachher mit dem kriegsſtarken Verbande wiederholt wird, um die erſtere 
in allen Einzelheiten auf ihre Kriegsmäßigkeit zu prüfen. 

Indem wir durch unſer Beiſpiel einer applikatoriſchen Betrachtung über 
das Exerzirreglement die aus der modernen Taktik bezw. dem Reglement 
hervorgehenden ſchweren Aufgaben der Ausbildung entwickelt haben, dürfen 
wir aber auch nicht überſehen, daß die Schwierigkeit der Löſung derſelben doch 
in erſter Linie in organiſatoriſchen Unvollkommenheiten — zu ſchwaches Aus⸗ 
bildungsperſonal, zu kurze Dienſtzeit, zu ſchwache Cadres, zu kleine Uebungs⸗ 
plätze u. ſ. w. — begründet iſt. 

3* 
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Aus dieſen ſchwer zu hebenden Unvollkommenheiten erwachſen der 
Ausbildung Hinderniſſe, welche die Praxis auf irgend eine Weiſe beſeitigen 
oder umgehen muß, und es iſt nur zu natürlich, daß der Mangel an Zeit 
durch ein dem Geiſte des Reglements widerſtreitendes Schematiſiren der 
Detailübungen und der einzelnen Gefechtshandlungen auszugleichen verſucht 
wird. Wollte man das Reglement ſtreng durchführen, ſo wäre es unmöglich, 
bei der gegebenen Zeit alle ſeine Anforderungen zu erfüllen oder zu einem 
gewiſſen Abſchluß zu gelangen. 

Anders wäre es, wenn der Ausbildungsſtoff ſich auf eine längere Dienſt⸗ 
zeit vertheilen ließe. Die weitere Ausführung dieſes Gedankens würde uns 
auf das organiſatoriſche Gebiet führen, was aber außerhalb unſerer Aufgabe liegt. 

Man mag vielleicht denken, daß das Reglement zu weitgehende An⸗ 
forderungen ſtellt. So naiv dieſer Gedanke iſt, ift er doch nicht unaus⸗ 
geſprochen geblieben. Das Reglement enthält die Lehren und Grundſätze der 
modernen Taktik, und dieſe Taktik geht aus der Natur des modernen Krieges 
hervor; dieſe zu ändern iſt für den Menſchen unmöglich — darum können die 
Lehren — der Inhalt — des Reglements unmöglich geändert werden — 
höchſtens ſeine Form, aber eine ſolche Aenderung würde keineswegs die Auf— 
gaben der Ausbildung vermindern. n 

Die Form des Reglements zu ändern, iſt eine Frage, welche ſchon viel⸗ 
fach ventilirt iſt. Abgeſehen von den ſchematiſirenden Beſtrebungen beſchränken 
Di einige Meinungen darauf, dieſe oder jene Gefechtsregel und formelle An⸗ 
weiſung aus dem II. in den I. Theil zu übernehmen und die Lehren der 
höheren Taktik, ſoweit ſie zum Verſtändniß der niederen Taktik nothwendig 
ſind, in einem beſonderen Abſchnitt zuſammenzufaſſen, um für den Unterführer 
jeden Zweifel auszuſchließen, nach welchen Lehren er zu handeln hat. 

Ob ſo oder ſo, der Inhalt ſteht höher als die Form; aber weder der 
eine noch die andere leiſten dem Schematiſiren Vorſchub. Der Schema⸗ 
bazillus aber iſt vorhanden; gewinnt er die Herrſchaft über den Organismus, 
ſo wird dieſer nur durch eine ſchwere und gefährliche Operation davon zu 
heilen ſein. 


= — Kl A geg = 


Ueber moderne Schlachtfeldbefeſtigung. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 8. März 1899 
don 


Weiß, 


Hauptmann in der I. Ingenieur ⸗Inſpektion, Lehrer an der Kriegsakademie und der 
Vereinigten Artillerie- und Ingenieurſchule. 


Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungzrecht vorbehalten. 


Die allgemeine Anerkennung des Werthes der Feldbefeſtigung vermochte 
in dem Deutſchen Heere nur verhältnißmäßig langſam ſich Bahn zu brechen. 
Während die zur Entſcheidung drängenden modernen Maſſenheere die einzige 
Löſung ihrer Aufgabe in der beweglichen Offenſive ſuchten, verſtand die Feld⸗ 
befeſtigung nicht die Zeichen dieſer Zeit, ſondern klebte an althergebrachten 
Formen und bildete ſich hierdurch allmählich zu einer beſonderen Wiſſenſchaft 
aus, die ſie der Truppe immer mehr entfremdete. Die natürliche Folge 
hiervon war, daß ſie einerſeits die Fühlung mit der Taktik verlor, während 
andererſeits bei der Truppe das Verſtändniß für Werth und Weſen dieſes Zweiges 
der Kriegswiſſenſchaft derart ſchwand, daß man glaubte, über ſie hinweg 
kurzer Hand zur Tagesordnung übergehen zu können. Daß ſich auch ſelbſt 
nach den Erfahrungen des Feldzuges 1870/71 die Hauptwaffe unſeres Heeres 
der planmäßigen Anwendung von Spaten und Hacke gegenüber noch immer 
ziemlich ablehnend verhielt, kann nicht in Erſtaunen ſetzen im Hinblick auf die 
glänzenden Erfolge, welche ſie in der Offenſive erzielt hatte. Um einen 
gänzlichen Umſchwung der Anſichten herbeizuführen, bedurfte es weiterer Er⸗ 
fahrungen, wie ſie in ſo überaus draſtiſcher Weiſe der Ruſſiſch⸗Türkiſche Krieg 
bot. Hand in Hand hiermit ging auch die Erkenntniß, daß, trotz aller Be⸗ 
tonung des Offenſivgedankens, auf den ausgedehnten Operationsgebieten der 
heutigen Volksheere ſehr wohl Kriegslagen ſich herausbilden können, welche 
trotz Ueberlegenheit in der Geſammtzahl der Kämpfer den einen oder anderen 
Heerestheil vorübergehend zur Defenſive zwingen können. In dieſen Fällen 
erſcheint die Feldbefeſtigung als das geeignete und einfachſte Auskunftsmittel, 
das Gleichgewicht der Kräfte wiederherzuſtellen, und die Nothwendigkeit ſolcher 
Anlagen wird ſich um ſo mehr ergeben, je mehr die Wirkung der Feuerwaffen 
ſich ſteigert. 
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Die taktiſche Defenſive, mit der ſich unſere Betrachtung beſchäftigt, 
erſtrebt ihren Gefechtszweck entweder im Zeitgewinn oder im Entſcheidungs⸗ 
kampf. Im erſteren Falle handelt es ſich um reine Abwehr in Avant⸗ oder 
Arrieregardenſtellungen, im letzteren Falle um Schlachtſtellungen, d. h. um 
eine Defenſive, welche einen Waffenerfolg herbeiführen will und deshalb ſtets 
mit angriffsweiſem Verfahren gepaart ſein muß. 

Die Schwierigkeiten der Führung wachſen für den Oberbefehlshaber einer 
Armee bereits in dem Augenblick, in welchem er ſich entſchließt, dem Feinde 
in vorbereiteter Stellung entgegenzutreten. Ihre Wahl wird auf Grund der 
Kriegslage und unter Berückſichtigung der möglichen Angriffsrichtungen, im 
Allgemeinen ſchon während des Vormarſches, nach der Karte erfolgen können. 
Bei der Abhängigkeit der Vertheidigung vom Gelände iſt hierbei anzuſtreben, 
daß der Gegner auch wirklich dort zum Angriff — und zwar frontal — ge⸗ 
zwungen wird, wo ihn der Vertheidiger erwartet, oder daß er zu zeitraubenden 
Umgehungen, vielleicht ſogar unter Preisgabe ſeiner rückwärtigen Verbindungen, 
veranlaßt wird. Hieraus ergiebt ſich eine zu den feindlichen Operationslinien 
frontale oder dieſelben flankirende Stellung. Die letztere Art, wofür uns 
Gravelotte und Plewna Beiſpiele bieten, erfreute ſich ja einer beſonderen Be⸗ 
liebtheit bei unſerem verewigten großen Feldmarſchall; er ſelbſt hat aber nie 
praktiſch Gebrauch davon gemacht. 

Iſt die Stellung nach der Karte gewählt, ſo iſt der Anmarſch einzu⸗ 
leiten. Derſelbe wird im Allgemeinen abhängig ſein von der Ausdehnung 
und Lage der gewählten Stellung, von der Entfernung der einzelnen Heeres⸗ 
ſäulen untereinander, von der Natur des Kriegsſchauplatzes und dem vor⸗ 
handenen Wegenetz. Vortheilhaft wird an dem Grundſatz feſtzuhalten ſein, 
die Vereinigung der Heereskörper durch unmittelbaren Vormarſch erſt auf dem 
Schlachtfelde herbeizuführen und mit denſelben ſo lange als möglich in frei⸗ 
williger Trennung zu verharren. Es iſt ſchließlich auch jetzt ſchon zu erwägen, 
auf welchem Flügel die Entſcheidung angeſtrebt wird, um dort rechtzeitig das 
Zurückhalten der Hauptreſerve anzuordnen. 

Bedenkt man, daß bei dem Vormarſch größerer Heeresmaſſen ſelbſt in 
hochkultivirten Ländern dem einzelnen Armeekorps im Allgemeinen nur eine 
Straße zur Verfügung ſtehen wird, die Entfernung Diet Straßen voneinander 
vielleicht einen halben Tagesmarſch oder etwas mehr beträgt, der Aufmarſch 
eines Armeekorps aus der Marſchkolonne aber eine Tagesleiſtung beanſprucht, 
ſo ergiebt ſich hieraus, daß der Entſchluß zur Einnahme einer Vertheidigungs⸗ 
ſtellung auf mindeſtens eine Tagesmarſchentfernung hinter der zu wählenden 
Stellung gefaßt wird und daß der Aufmarſch in der Stellung dann an einem 
zweiten Marſchtage zu erfolgen hätte. Auf dieſe Weiſe können durch einfachen 
Vormarſch ohne zu ſtarke Seitwärtsverſchiebungen die Spitzen der Armee⸗ 
korps auf die beabſichtigte Frontausdehnung der Stellung zuſammengezogen 
werden. 
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Zur Ueberwindung der Bewegungshinderniſſe beim Vormarſch oder 
namentlich den Seitwärtsſchiebungen ſind Pioniere, nach Bedarf mit Brücken⸗ 
trains und entſprechender Bedeckung, vorauszuſchicken. Verkürzungen der 
Kolonnentiefen beim Anmarſch nach der Stellung werden nur ausnahmsweiſe 
möglich ſein und erfordern ſorgfältigſte Erkundung ſowie meiſt umfangreiche 
techniſche Arbeiten. Die vorgeſchobene Kavallerie hat außer der Löſung ihrer 
ſonſtigen Aufgaben, unter Heranziehung ihrer Pionierdetachements, Sperrungen 
von Straßen und Engwegen, Telegraphenunterbrechungen, Brückenſprengungen 
und ähnliche Arbeiten im Zuge der Hauptanmarſchſtraßen auszuführen, um 
aus den Bemühungen des Feindes, einzelne dieſer Hinderniſſe an gewiſſen 
Punkten zu überwinden, möglichſt frühzeitig deſſen weitere Abſichten zu erkennen. 

Luftſchiffer⸗ und Telegraphenabtheilungen, Pioniere, ſchwere Artillerie des 
Feldheeres, Munitionskolonnen und Schanzzeugwagen der Diviſionsbrücken⸗ 
trains ſind, ſoweit es die Verhältniſſe geſtatten, ſchon während des Anmarſches 
nach der Stellung vorzuziehen. Offiziere der Stäbe, welche den Truppen 
vorauseilen, erkunden unter dem Schutz der Kavallerie die gewählte Stellung 
im Beſonderen. 

Die Wahrſcheinlichkeit, in der Stellung vom Gegner im Weſentlichen 
frontal angegriffen werden zu müſſen, tft um jo größer, je größer die gegens 
einander operirenden Truppenmaſſen ſind, je mehr das Wegenetz und Bewegungs⸗ 
hinderniſſe den Anmarſch des Feindes auf beſtimmte Richtung verweiſen und 
je länger es gelingt, den Gegner über die eigenen Abſichten und Anordnungen 
in Zweifel zu erhalten. Zur Erfüllung dieſer letzteren wichtigen Aufgabe 
werden als Rückhalt für die Kavallerie Infanterieabtheilungen, hier und da 
mit ſchwacher Artillerie, im Sinne von Vorpoſten über die gewählte Stellung 
hinaus auf den Hauptanmarſchſtraßen des Feindes vorgeſchoben. 

Fronthinderniſſe in bedeutender Ausdehnung und Stärke ſind bei Schlacht— 
ſtellungen ausgeſchloſſen und höchſtens dort von Werth, wo von vornherein 
eine Offenſive unmöglich oder nicht beabſichtigt iſt. Der Gefechtszweck liegt 
ja nicht darin, den Gegner nur abzuweiſen, ſondern ihn zu vernichten, und 
hierzu muß die Möglichkeit des planmäßig vorbereiteten Gegenſtoßes ge— 
geben fein. Dieſe Vorbereitung kann daher fo weit gehen, gewiſſe Hinderniß⸗ 
linien oder Appen im Vorgelände fogar gangbar zu machen. Bei Königgrätz 
ſowohl als bei Wörth ſcheiterte der Offenſivſtoß an dem Fronthinderniß der 
Biſtritz und der Sauer. 

Die wichtigſte frontale Aufgabe der Vertheidigung liegt in einer aus» 
giebigen Feuerwirkung — freies Schußfeld und ſanfte Abhänge ſind daher 
hier die beſten Hinderniſſe. Ungünſtige feindliche Artillerieſtellungen kommen 
der Feuerwirkung des Vertheidigers zu ſtatten. So waren z. B. beim Sturm 
auf Schloß Geißberg nach und nach 6 Batterien gezwungen, auf drei Der, 
ſchiedenen Punkten nur wenige hundert Meter vom Schloß aufzufahren, weil 
das weitere Vorfeld keine geeignete Stellung bot. 
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Wünſchenswerth ift ferner, daß wenigſtens einer der Flügel Anlehnung 
findet, ſei es eine Hindernißlinie ungangbares Gelände oder weithin freies 
Schußfeld. Waldſtücke, die man nicht ganz beſetzen kann und über deren 
Wegbarkeit Zweifel beſtehen, ſind auf den Flügeln ebenſo nachtheilig, wie 
unüberſichtliches Gelände und Ortſchaften. Beiderſeitige Anlehnung in Form 
eines Brückenkopfes an eine ſtarke Hindernißlinie kann unter Umſtänden 
nothwendig werden, erfordert dann aber geſicherte rückwärtige Verbindungen, 
wie wir dies bei der Düppel⸗ und Plewna⸗Stellung ſehen. Iſt der Anmarſch⸗ 
raum des Gegners nicht weithin zu überſehen, ſo erfordern die Flügel um 
ſo mehr Beachtung, je ſtärker die Front iſt. 

Eine nach bisherigen Grundſätzen in der Schlachtſtellung verſammelte 
Armee mit verhältnißmäßig ſchmaler Front und ſtarker Tiefengliederung 
würde nicht in der Lage ſein, Frontveränderungen in genügend kurzer Zeit 
auszuführen, um eine operative Umfaſſung des Gegners wirkſam abzuwehren. 
Die Stellung bei Königgrätz war mit 11 Gewehren, bei Wörth mit 7, bei 
Mars la Tour mit 10 und bei Gravelotte mit 8 Gewehren auf den Meter 
Front beſetzt. Bei Königgrätz ſtehen 200 000 Mann bereits mehrere Tage 
in einer durch die Kriegslage aufgezwungenen Stellung in enger Verſammlung. 
Während bei Gravelotte und Sedan die Verhältniſſe ähnlich liegen, iſt die 
Stellung bei Wörth eine aus freier Wahl hervorgegangene. In allen vier 
Schlachten ſehen wir den Vertheidiger in einer von Natur ſtarken, zum Theil 
befeſtigten Stellung nach Abwehr aller Frontalangriffe unterliegen, nachdem 
die Umfaſſung wirkſam wurde. Im Gegenſatz zu dieſen ſtark beſetzten 
Stellungen kommen bei Beaune la Rolande nur 2, an der Liſaine nur Ui 
und zur Zeit der dritten Schlacht bei Plewna ebenfalls nur 2 Gewehre auf 
den Meter Front; aber dieſe, von den damals üblichen Frontausdehnungen 
jedenfalls auffallenden Abweichungen haben in den eigenthümlichen Verhält- 
niſſen ihren Grund. Hier hält der Vertheidiger in allen drei Fällen die 
Stellung feſt, da weder Umfaſſung noch Durchbruch gelingen. — Die neueſten 
Erſcheinungen im Theſſaliſchen Kriege zeigen uns bei Veleſtinon die Griechiſche 
Front von 10 km mit nur 10000 Mann und 18 Feld⸗ und Gebirgs⸗ 
geſchützen, alſo mit nur 1 Mann auf den Meter beſetzt, während bei Dhomokos 
eine 15 km lange Front mit 35 000 Mann und 57 Geſchützen, darunter 
3 Poſitionsgeſchütze, alſo mit 2½ Mann auf den Meter, beſetzt war. In 
beiden Fällen greifen die Türken in der Minderzahl an und vermögen trotz 
verzweifelter Anſtrengungen nur bei Dhomokos kleinere Erfolge zu erringen. 

Beweiſen dieſe Zahlen, daß infolge der vernichtenden Wirkung der 
heutigen Feuerwaffen der in gedeckter Stellung befindliche Vertheidiger in 
der Front faſt unüberwindlich geworden iſt, ſo ergiebt ſich für ihn die 
Möglichkeit einer größeren Ausdehnung der Front als bisher, für den 
Angreifer dagegen meiſt die Nothwendigkeit einer ſchon aus dem Anmarſch 
hervorgehenden operativen Umfaſſung. Berückſichtigt man ſchließlich die 
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heutige bedeutende Schanzzeugausrüſtung, welche beiſpielsweiſe in der deutſchen 
Armee ſeit dem Feldzuge 1870/71 um das Vierfache vermehrt worden iſt 
und die Truppe befähigt, auch in kurzer Friſt brauchbare Deckungen auf 
ausgedehnter Front herzuſtellen, ſo ergiebt ſich für den Vertheidiger die weitere 
Möglichkeit, zur Sicherung gegen Umfaſſung und zur Wahrung der eigenen 
Operationsfreiheit, den Aufmarſch zur Schlacht bis zum Morgen des Schlacht⸗ 
tages ſelbſt hinauszuſchieben. 

Ob und wie weit eine Verlängerung der Front, Staffelung oder Zurück⸗ 
biegen der Flügel möglich oder zweckmäßig iſt, hängt vom Gelände und von 
der verfügbaren Truppenzahl ab; jedenfalls wird ſowohl dieſer Maßnahme 
des Vertheidigers als den ausholenden Umfaſſungen des Angreifers bald eine 
praktiſche Grenze geſetzt ſein, und demjenigen wird der Erfolg gehören, welcher 
auf jenem Flügel zuletzt überlegene Kräfte zum Offenſivſtoß einzuſetzen vermag. 
Ohne ſolche Kräfte wirkt die Umfaſſung für den Vertheidiger vernichtend. 

Heutige Schlachtſtellungen verlangen noch mehr als früher eine genügende 
Tiefe und Bewegungsfreiheit innerhalb ihrer Zone, verbunden mit Deckung 
gegen Sicht und feindliches Feuer. Hügeliges Gelände und mäßige Bee 
deckungen, welche die Gangbarkeit nicht weſentlich beeinträchtigen, aber die 
Stellungen der Infanterie und namentlich der Artillerie verſchleiern, werden 
deshalb erwünſcht ſein, während nennenswerthe Hinderniſſe, welche die 
Stellung durchſchneiden, nachtheilig ſind. Bei Gravelotte war die geringe 
Tiefe der Stellung Veranlaſſung. daß das 3. Franzöſiſche Korps zum Theil 
die vorwärts La Folie und Leipzig liegenden Waldſtücke beſetzte, um die Zut, 
ſtellung der Artillerie zu ermöglichen. 

Natürliche Stützpunkte, wie Waldſtücke, maſſive Dörfer oder Gehöfte, 
haben der Artilleriewirkung gegenüber an Werth verloren; vortheilhafter ſind 
im Allgemeinen flache Erhebungen. Schließlich iſt auch das Gelände rück— 
wärts und ſeitwärts der Stellung von Bedeutung. Starke Hinderniſſe, wie 
Flußläufe, Schluchten oder ſchwer durchſchreitbare größere Waldungen ſind 
ſtets ungünſtig. 

Ueber Elbe und Adler ſtanden nördlich und öſtlich von Königgrätz 
6 Friedens⸗ und 6 Kriegsbrücken, außerdem ſüdlich der Feſtung noch 4 Brücken 
zur Verfügung, und doch reichten dieſelben bei dem eiligen Rückzuge nicht 
aus, zumal auch das Abſtecken von Kolonnenwegen zum Theil verſäumt war. 

Offenſivſtöße von den Flügeln her können in kleineren Verhältniſſen 
vielleicht durch das Gelände gedeckt, überraſchend angeſetzt und ausgeführt 
werden. Für größere Reſerven, in der Stärke ganzer Armeekorps, werden 
ſolche günſtigen Umſtände aber wohl ſelten zu finden und auszunutzen ſein. 
Sind dieſe Reſerven in breiter Front zum Gegenſtoß angeſetzt, dann giebt 
es nur noch eine Richtung — gerade aus. 

Ideale Stellungen, welche allen Wünſchen gerecht werden, giebt es nicht. 
Mit den Vortheilen ſind ſtets Nachtheile verbunden, dieſelben werden ſich aber 
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im Allgemeinen um fo mehr ausgleichen, je ausgedehnter die Stellungen find. 
Der Beurtheilung des Truppenführers wird es überlaſſen bleiben, Vortheile 
und Nachtheile gegeneinander abzuwägen und daraufhin ſeinen Entſchluß zu 
faſſen. 

Auf Grund der beſonderen Erkundung wird Lage und Ausdehnung der 
Stellung genauer beſtimmt, auch wird ſich der Truppenführer ein Urtheil über 
den Werth derſelben und ihrer einzelnen Theile gebildet haben. 

Das Einrücken in die Stellung wird nun in der Weiſe erfolgen können, 
daß die vorderen Diviſionen, denen die Sicherung des im Allgemeinen auf 
einer Straße marſchirenden Armeekorps übertragen iſt, mit Avantgarden die 
wichtigſten Punkte der Stellung, welche im ſpäteren Verlauf des Kampfes als 
Stützpunkte dienen können, beſetzen und über die Linie derſelben hinaus nach 
Bedarf Vorpoſten vorſchieben. | 

Am Abend vor dem Aufmarſch in der Stellung wird ſich danach etwa 
folgendes Bild entwickelt haben: Die Maſſe der Kavallerie am Feinde, Front 
und Flügel der Armee weithin ſichernd; unter ihrem Schutz durch Offiziere 
aller Waffengattungen Fortſetzung der Erkundung der Stellung und des 
weiteren Vorgeländes, insbeſondere auch der vermuthlichen feindlichen Artillerie⸗ 
ſtellungen; Vorpoſten der einzelnen Armeekorps, wenige Kilometer über die 
Stellung vorgeſchoben, falls der Anmarſch des Gegners nicht genügend zu 
überſehen iſt; Avantgarden mit der Einrichtung von Stützpunkten in der 
Stellung beſchäftigt; die Gros längs der Marſchſtraßen mit ihren Spitzen 
nahe hinter der Stellung, voran Luftſchifferabtheilungen und Telegraphen⸗ 
truppen, letztere theilweiſe ſchon in Thätigkeit; hinter ihnen aufgeſchloſſen und 
zum Theil ſchon aufmarſchirt, etwa dem betreffenden Armeekorps überwieſene 
Kanonen⸗ und Haubitzbatterien mit Bettungs⸗ und einem Theil der Munitions⸗ 
ſtaffeln; dahinter die Maſſe der Infanterie und Feldartillerie in der Marſch⸗ 
kolonne; Schanzzeugwagen, ſoweit nicht ſchon bei den Avantgarden verwendet, 
an der Spitze ihrer Truppenverbände; ſchließlich die erſte Staffel der Munitions⸗ 
kolonnen, der Reſt der Munitionsſtaffeln der ſchweren Artillerie und einige 
Feldlazarethe nach dem Ende der Truppen herangezogen; außerhalb dieſes 
Rahmens die nicht den Avantgarden zugetheilten Pionierkompagnien, mit 
Verbeſſerung der Wegeverbindungen, namentlich auch nach den vermuthlichen 
Stellungen der ſchweren Artillerie beſchäftigt; die Hauptreſerve, ein bis zwei 
Armeekorps ſtark, einen halben bis einen Tagemarſch ſeitwärts⸗ rückwärts 
des Entſcheidungsflügels zurückgehalten und unter voller Ausnutzung des vor⸗ 
handenen Wegenetzes, behufs Verringerung der zu erwartenden Marſchleiſtung 
am folgenden Tage, in verhältnißmäßig breiter Front aufgeſchloſſen. Da von 
dem rechtzeitigen, womöglich überraſchenden Eingreifen dieſer Hauptreſerve der 
Erfolg des Tages im Weſentlichen abhängt, ſo müſſen beſonders deren Be⸗ 
wegungen durch die Kavallerie möglichſt lange zu verſchleiern geſucht werden. 

Aufgabe der Vorpoſten wird neben Sicherung der rückwärtigen Truppen 
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zunächſt fein, der Kavallerie, namentlich an Abſchnitten vorwärts und feitwärts 
der Stellung, als Rückhalt zu dienen, frühzeitigen feindlichen Einblick in die 
Stellung zu erſchweren und ausnahmsweiſe bei günſtigen Geländeverhältniſſen 
den feindlichen Anmarſch zu verzögern. In letzterem Falle kann es dann 
zweckmäßig ſein, die Infanterie durch etwas Artillerie zu unterſtützen. Aber 
ſtets muß die Möglichkeit, das Gefecht rechtzeitig abbrechen und gedeckt auf 
die Stellung zurückweichen zu können, gewahrt bleiben. Zur Einrichtung 
der Vorpoſtenaufſtellung genügen im Allgemeinen die einfachſten Maßnahmen. 

Unter dem Schutz der Vorpoſten richten nun die Avantgarden die ihnen 
zugewieſenen Stützpunkte zur Vertheidigung ein. Man wird ſich hier vielleicht 
Truppenkörper vorzuſtellen haben in der Stärke eines Regiments bis einer 
Brigade, unter Zutheilung ſtarker Feldartillerie und der weiter rückwärts 
entbehrlichen Pioniertruppentheile nebſt den Schanzzeugwagen des Brückentrains 
der vorderen Diviſion. ö 

Der Begriff „Stützpunkt“ im großen Rahmen der Schlachtſtellung iſt 
entſprechend weit zu faſſen. Während in kleineren Verhältniſſen für dieſen 
Zweck einzelne Erhebungen, Wäldchen oder kleine Ortſchaften genügen, wird 
es ſich hier ſchon um ziemlich ausgedehnte Frontalſtellungen handeln, innerhalb 
derer nun Stützpunkte im engeren Sinne eingerichtet werden. Eine Front 
von beiſpielsweiſe 1,5 km ſtellt vielleicht ein Viertel der heutigen Ausdehnung 
eines Armeekorps dar und würde deſſen Bewegungsfreiheit nicht unzuläſſig 
einſchränken. Der Vorwurf der verfrühten Befeſtigung könnte einer derartigen 
Anordnung kaum gemacht werden. Mit der Beſetzung und Befeſtigung einer 
Stellung ſoll nicht begonnen werden, ehe die Angriffsrichtung erkannt ijt. 
Dieſe Thatſache iſt aber beim Kampfe von Armeen gegeneinander am Tage 
vor der zu erwartenden Schlacht im Großen und Ganzen feſtgeſtellt. Wohl 
können noch während der Nacht gewiſſe Truppenverſchiebungen vorgenommen, 
aber niemals binnen weniger Stunden ganze Armeekorps auf neue Aumarjch- 
ſtraßen verſetzt werden. Abgeſehen von kleineren Theilen auf dieſem oder 
jenem Flügel, hat ſonach eine, nach den entwickelten Geſichtspunkten aus» 
gewählte Stellung die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich, auch thatſächlich an- 
gegriffen zu werden. 

Als Stützpunkte kommen in erſter Linie flache Erhebungen mit gutem 
Schußfeld nach Front und Flanken bei genügender Tiefe für gedeckte Auf— 
ſtellung von Reſerven in Betracht, in zweiter Linie Geländebedeckungen, wie 
Ortſchaften, Gehöfte und Waldſtücke. Um auch unter ſchwierigen Verhält— 
niſſen dem Vertheidiger einen gewiſſen Cutwidelungsraum zu ſichern und den 
Aufmarſch der Maſſe der Truppen zu ermöglichen, ſind dieſe Stützpunkte 
nebſt etwaigen Verbindungslinien, nach Maßgabe von Zeit und Mitteln 
zum hartnäckigſten Widerſtande einzurichten. Zur Sicherung gegen nädt: 
liches Herangehen an die Stellung mit darauffolgendem Angriff bei Tages- 
anbruch werden die Arbeiten daher auch die Nacht hindurch fortzuſetzen ſein, 
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fobald man überzeugt ift, daß die aufgewendete Mühe am anderen Tage ihren 
wohlverdienten Lohn findet. 

Wenngleich Dörfer, Gehöfte und Waldſtücke für die Vertheidigung an 
Bedeutung verloren haben, ſo wird trotzdem auch in den Schlachten der Zukunft 
mit ihnen gerechnet werden müſſen. Sie ſind in der Zone jeder größeren 
Stellung vorhanden und werden trotz Schnellfeuerkanonen und Haubitzen, 
ebenſo wie in früheren Kriegen, vielfach Brennpunkte erbitterter Kämpfe werden. 
Ueber den jeweiligen Werth werden Lage, Größe, Gangbarkeit, und bei Oertlich⸗ 
keiten außerdem die Bauart entſcheiden. Kleinere Ortſchaften und Waldſtücke 
ſowie Gehöfte, mögen ſie nun in der Stellung ſelbſt liegen oder aus der 
Front vorſpringen, werden unhaltbar, ſowie die Möglichkeit einer planmäßigen 
Beſchießung durch die Artillerie gegeben iſt. 

Am 18. Auguſt werden die maſſiven Gehöfte Point du Jour und Moscou 
zu Trümmerhaufen zuſammengeſchoſſen und müſſen geräumt werden. In den 
Kämpfen Mehemed Alis am Lom wird in der Schlacht bei Chairkiöi ein 
kleines Wäldchen, etwa 500 m vor den Ruſſiſchen Schützengräben, gegenüber 
der beherrſchenden türkiſchen Geſchützſtellung nach kurzem Kampfe aufgegeben. 

Bieten ſich im Vorfeld aber keine günſtigen Artillerieſtellungen, erſchweren 
die Geländeverhältniſſe die rechtzeitige Unterſtützung der Infanterie oder wird 
die Wirkung des feindlichen Artilleriefeners durch ſeitwärts oder rückwärts 
ſtehende Batterien des Vertheidigers beeinträchtigt, ſo wird die Wegnahme 
von Stützpunkten gewöhnlich ſehr ſchwierig. Schloß Geißberg, von 450 Mann 
beſetzt, feſſelt aus dieſem Grunde längere Zeit ein ganzes Regiment. Bei 
Spicheren wird der mit drei Reihen von Schützengräben gekrönte Rothe Berg 
Brennpunkt des Kampfes und wird erſt geräumt, als der Rand des nicht 
verſtärkten, öſtlich anſchließenden Gifert-Waldes genommen iſt. Hingegen wird 
in der Schlacht bei Grochow beim Angriff auf einen vorſpringenden Theil 
der Polniſchen Stellung — das berühmt gewordene Erlenwäldchen — das 
Ruſſiſche Korps Roſen in viermaligem vergeblichem Sturm faſt aufgerieben, 
da die beiderſeits des Wäldchens aufgeſtellte Polniſche Artillerie die Angriffs» 
front wirkſam zu beſtreichen vermochte. In ähnlicher Weiſe werden bei 
Gravelotte alle Angriffe des VIII. und IX. Korps auf das ſtark beſetzte und 
beiderſeits von einer Mitrailleuſenbatterie beſtrichene Gehölz vorwärts des 
Pachthofes La Folie zurückgewieſen. Größere Ortſchaften und Waldſtücke ſind 
zwar gegen planmäßige Beſchießung durch Artillerie in ihrer ganzen Aus— 
dehnung mehr geſichert als kleinere, erſchweren aber Bewegung und Truppen— 
führung in hohem Maße. 

Stützpunkte ſeitwärts der Stellung zu beſetzen und einzurichten, wird in 
vielen Fällen den Gegner zu weit ausholender Umfaſſung veranlaſſen, ſetzt 
aber behufs ſpäterer Verlängerung der Front das Vorhandenſein von Reſerven 
voraus, da andernfalls die Gefahr des Durchbruchs und damit auch der 
Umfaſſung wächſt. 
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In den Kämpfen an der Lifaine gehen am 16. Januar die auf dem 
ſchwach beſetzten rechten Flügel gelegenen Stützpunkte Chenebier und Frahier 
verloren, und nur den minderwerthigen Truppen Bourbakis gegenüber gelingt 
es durch nächtlichen überraſchenden Angriff der Brigade Keller, dieſe Orte 
am folgenden Tage wieder zu nehmen. — Roncourt und der Höhenrand an 
den Steinbrüchen nordöſtlich davon müſſen beim Angriff des XII. Korps 
geräumt werden, da keine Reſerven zur Stelle ſind. 

Ueber den Werth vorgeſchobener Stellungen gehen die bei den Europäiſchen 
Großmächten herrſchenden Anſchauungen ſehr auseinander. Während man in 
Frankreich eine ausgeſprochene Neigung für derartige Stellungen hat, auch in 
Rußland ihre Anwendung im Allgemeinen empfiehlt, verhält man ſich in 
Deutſchland und Oeſterreich ablehnend dagegen. Zur Beſetzung und Ein⸗ 
richtung vorgeſchobener Stellungen geben gewöhnlich gewiſſe Mängel der ge⸗ 
wählten Schlachtſtellung Veranlaſſung, wie z. B. kleinere Erhebungen, Ort⸗ 
ſchaften oder Waldſtücke, welche Schußfeld und Ueberſicht über das Vorgelände 
beeinträchtigen. Liegen ſolche Punkte gar im Bereich des wirkſamen 
Infanteriefeuers, ſo wird ſich um ſo mehr der Angriff ihrer zunächſt zu 
bemächtigen ſuchen, um unter ihrem Schutz die größeren Entwickelungen durch⸗ 
zuführen. Die Gefahr für den Vertheidiger beſteht nun darin, dieſe wichtigen 
Stützpunkte durch eigene Beſetzung dem Angreifer zu entziehen. 

Liegen die Punkte außerhalb des Artilleriefeuerbereichs der Hauptſtellung, 
ſo ſind ſie auf ſich ſelbſt angewieſen, und eine energiſche Vertheidigung wird 
in den meiſten Fällen mit großen Verluſten oder Gefangennahme der Beſatzung 
enden, wie z. B. das viel zu lange Feſthalten des nur mit einem Bataillon 
beſetzten Ortes Weißenburg zeigt. Ein der Beſatzung etwa gegebener Befehl, 
den Feind zur Entwickelung zu zwingen und dann das Gefecht abzubrechen, 
wird ſelbſt bei der Möglichkeit eines gedeckten Rückzuges meiſt nicht durch⸗ 
führbar ſein und verleitet unter Umſtänden den Vertheidiger zur Verſtärkung 
der Beſatzung und Verlängerung der Front gegen Umfaſſung. Man ſchlägt 
ſich alſo in der vorgeſchobenen anſtatt der vorbereiteten Stellung. Das 
klaſſiſche Beiſpiel hierfür liefert der Swiep⸗Wald bei Königgrätz. Gegen die 
Abſicht der Heeresleitung beſetzen 8 Oeſterreichiſche Bataillone den etwa 
2500 m vor dem rechten Flügel der Stellung liegenden Wald und werden 
angegriffen. In dem erbitterten Kampfe werden auf beiden Seiten Ver⸗ 
ſtärkungen eingeſetzt, und ſchließlich kämpft eine ganze Diviſion am Rande des 
genommenen Waldes gegen die Maſſe von faſt zwei Oeſterreichiſchen Korps. 
Die Folge hiervon iſt, daß der Armee des Kronprinzen auf der bedrohten 
rechten Flanke nur ungenügende Kräfte entgegengeſtellt werden können und 
dadurch die Entſcheidung des Tages herbeigeführt wird. 

Bei vorgeſchobenen Stellungen im Bereich des eigenen Artilleriefeuers 
kann wenigſtens dem Angreifer die Entwickelung aus dem Stützpunkt gegen 
die Stellung erſchwert und der Rückzug der Beſatzung einigermaßen gedeckt 
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werden, aber die Theilniederlage und die Schwierigkeit des rechtzeitigen 
Abbrechens des Gefechts bleiben beſtehen. 

Von den Anhängern der vorgeſchobenen Stellungen wird vielfach auf den 
Kampf um St. Hubert hingewieſen. Daß dieſes, auf 6 bis 700 m, alſo im 
wirkſamen Infanteriefeuerbereich vor der Hauptſtellung liegende, von einem 
Bataillon beſetzte und zur Vertheidigung eingerichtete maſſive Gehöft vielfache 
Ueberlegenheit ſtundenlang feſſelt, kann nichts an der Thatſache ändern, daß 
allmählich 43 Kompagnien von 7 verſchiedenen Regimentern ſich hier nach 
Erſtürmung des Gehöftes anſammeln und für die nahe dahinterliegende 
Hauptſtellung zu einer dauernden Gefahr werden. Bazaine hält infolgedeſſen 
hinter dieſem Theil der Stellung ſeine Hauptreſerve ſo lange zurück, bis es 
zu ſpät iſt, ſie auf dem wirklich entſcheidenden rechten Flügel einzuſetzen. 
St. Hubert mußte entweder in die Hauptſtellung hineingezogen oder um das 
Feuer aus derſelben nicht zu verdecken, derart zerſtört werden, daß es der 
Angreifer nicht beſetzen konnte, zumal das Schußfeld ziemlich mäßig war. 

Ein Beiſpiel für die Nichtbeſetzung einer vorgeſchobenen Stellung liefert 
die Schlacht bei Wörth. Das maſſive, etwa 1000 m vor der Mitte der 
Stellung liegende Dorf Wörth flankirte die breite Niederung der angeſchwollenen 
Sauer und war nicht beſetzt. Die Franzöſiſche Stellung wird gegen alle 
Frontalangriffe gehalten und erſt geräumt, als ſie von faſt doppelter Ueber⸗ 
legenheit auf beiden Flügeln umfaßt iſt. 

Handelt es ſich unbedingt um Zeitgewinn und bietet ſich für dieſen 
Zweck eine günſtige vorgeſchobene Stellung, ſo kann ausnahmsweiſe die 
Beſetzung derſelben erfolgen, dann aber muß die Vertheidigung einheitlich geleitet 
werden und die Beſatzung genau darüber orientirt ſein, was man von ihr 
verlangt, ſowie auch, daß ſie auf Unterſtützung keines falls zu rechnen hat. 

Durch das in Zukunft zu erwartende Auftreten von Haubitzen mittleren 
und ſchweren Kalibers wird ſich namentlich gegen das Innere von Ortſchaften 
und Waldſtücken eine erheblich größere Wirkung als mit den bisherigen Feld⸗ 
geſchützen erzielen laſſen. Für den Vertheidiger ergiebt ſich hieraus die 
Folgerung, zutreffendenfalls nur ſolche Stützpunkte in die Stellung hineinzu⸗ 
ziehen, welche einerſeits durch ihre räumliche Ausdehnung eine planmäßige 
Beſchießung aller Theile ausſchließen oder wenigſtens erſchweren, andererſeits 
aber wirkſame Unterſtützung durch die eigene Artillerie noch geſtatten. 

Bis zum Morgen des vermuthlichen Schlachttages ſind nun durch die 
Avantgarden die Arbeiten im Vorfelde rüſtig gefördert, an geeigneten Punkten 
Gruppen von Schützen- und Deckungsgräben ſtarken Querſchnitts angelegt, 
Ortſchaften und Waldſtücke zum Theil ſchon zur hartnäckigen Vertheidigung 
eingerichtet. Die Feldbatterien der Avantgarden ſtehen verdeckt hinter ihren 
Geſchützeinſchnitten, behufs Beſtreichung der Hauptanmarſchſtraßen des Feindes 
und des Vorfeldes der Stützpunkte, in Bereitſtellung. Sämmtliche General⸗ 
kommandos ſind, unter Ausnutzung des vorhandenen Staatstelegraphennetzes, 
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mit dem Oberkommando und untereinander telegraphiſch verbunden; die 
Ballons der Luftſchifferabtheilungen ſtehen an geeigneten Punkten zum Auf⸗ 
ſtieg bereit; die Pionierkompagnien der Gros — zum Theil noch beſchäftigt — 
haben die Anmarſchwege zur Stellung, namentlich auch für die ſchwere 
Artillerie, nach Bedarf verbeſſert und vervollſtändigt. 

Um ſich mit den ſchweren Batterien nicht zu früh zu binden, wird man 
ſich darauf beſchränkt haben, noch während der Nacht das Schütten der Bruſt⸗ 
wehren und Strecken der Bettungen für etwa überwieſene Kanonenbatterien 
auszuführen, da ſich die Lage derſelben wohl überſehen laſſen wird, überdies 
die Ausführung der Arbeit eine ganze Reihe von Stunden erfordert. Die 
Lage dieſer Batterien wird ſchon im Hinblick auf die Munitionsverſorgung 
weſentlich durch das Wegenetz beeinflußt ſein. 

Unter Berückſichtigung der bis zum Morgen eingelaufenen Meldungen 
der vorgeſchobenen Kavallerie über etwaige Veränderungen der Stellung des 
Gegners während der Nacht, erfolgt nun durch das Oberkommando, meiſt auf 
telegraphiſchem Wege, die Zuweiſung der Abſchnitte an die einzelnen Armee— 
korps. Hierbei können ſowohl kleinere Verſchiebungen als auch Veränderungen 
der Front eintreten und dadurch ſogar eine Preisgabe des einen oder anderen 
Stützpunktes erforderlich machen. 

Falls nicht beſondere Gründe ein Zurückhalten von Theilen der ſchweren 
Artillerie in der Hand des Oberkommandos wünſchenswerth erſcheinen laſſen, 
wird wohl über dieſe Waffe bereits verfügt ſein. 

Maßgebend für die Abſchnittseintheilung iſt, in den Theilen der Stellung, 
welche das Gefecht der Hauptſache nach hinhaltend zu führen haben, an 
Truppen zu ſparen, um auf dem Entſcheidungsflügel möglichſt ſtark zu ſein. 
Ziele Häufung der Truppen wird daher hier durch Bildung ſchmalerer Ab- 
ſchnitte erreicht. Neben dem Gefechtszweck kommt bei großen Stellungen aber 
auch die für die Vertheidigung nicht überall gleichmäßig günſtige Front in 
Betracht. Ein taktiſch ſchwacher Theil des Vertheidigungsflügels kann eine 
geringere Ausdehnung der Front erfordern, während ein taktiſch ſtarker Theil 
des Entſcheidungsflügels eine größere Ausdehnung der Front geſtattet. 
Gefechtszweck und taktiſche Stärke müſſen daher unter Berückſichtigung der 
möglichen oder zweckmäßigen Befeſtigungsaulagen gegeneinander abgewogen 
werden, um daraufhin den Generalkommandos die entſprechenden Direktiven 
zu geben und Vorgänge, wie fie die Schlacht bei Königgrätz bei den Oeſter— 
reichern mehrfach bietet, zu vermeiden. 

Sind die Korpsbezirke abgegrenzt, ſo kann nach Zuweiſung der Unter— 
abſchnitte an die Diviſionen, deren Aufmarſch zur Bereitſchaftsſtellung ein» 
geleitet werden. In dieſer Form wird eine ſchnelle Beſetzung der Stellung 
gewährleiſtet, ohne die Bewegungsfreiheit zu frühzeitig unzuläſſig einzuſchränken. 

Mittlerweile haben auf Grund der vorläufigen Abſchnittseintheilung die 
älteſten Pionieroffiziere bei den Korps und Diviſionen ihre Vorſchläge zur 
Verſtärkung der Stellung gemacht. 
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Iſt nunmehr der Anmarſch des Feindes auf beſtimmten Straßen ge- 
meldet, wozu nach Möglichkeit telegraphiſche Verbindungen vom Vorfelde nach 
der Stellung auszunutzen ſind, ſo erfolgt der Befehl zur Beſetzung und Ein⸗ 
richtung der Stellung, worauf durch die Diviſionen den Brigaden und 
Regimentern ihre Abſchnitte an Ort und Stelle genau zugewieſen werden. 

Vorhandene vorbereitete Stützpunkte erhalten ihre ſelbſtändige Beſatzung, 
mit der Einrichtung anderer wird unter Umſtänden erſt jetzt begonnen. Ort⸗ 
ſchaften und Waldſtücke entziehen die Truppen der Führung und erhalten 
deshalb, wenn ſie in die Stellung hineingezogen werden müſſen, nur eine 
verhältnißmäßig ſchwache Beſatzung, d. h. alſo nach den Erfahrungen der 
letzten Kriege, etwa 21/2 Mann auf den Meter Front, eine äußere Reſerve 
eingerechnet. 

Schwere Haubitzbatterien mit den erforderlichen Bettungs- und Munitions⸗ 
ſtaffeln werden nach den ausgewählten Stellungen vorgezogen, um mit dem 
Strecken der Bettungen und Anlegen der Deckungsgräben für die Bedienung 
zu beginnen. 

Telegraphentruppen verbinden die Diviſionen und ſchweren Batterien mit 
den Generalkommandos. 

Die Maſſe der Feldartillerie bleibt auch jetzt noch rückwärts in Bereit⸗ 
ſtellung, läßt jedoch durch vorgeſchickte Mannſchaften, nach Bedarf unterſtützt 
durch Infanterie, in ihren muthmaßlichen Stellungen Geſchützdeckungen her— 
ſtellen und Entfernungen nach dem Vorgelände ermitteln. 

Was die den Korps zugetheilte Kavallerie anbetrifft, ſo kann dieſelbe 
vorübergehend zu größeren Verbänden zuſammengeſtellt, hinter einem Flügel 
oder dort Aufſtellung nehmen, wo ein erfolgreiches Eingreifen in die Schlacht— 
handlung möglich iſt. Für das Verhalten der vorgeſchobenen Kavallerie wird 
der Geſichtspunkt maßgebend bleiben, die Stellung ſelbſt und die Bewegungen 
der Hauptreſerve möglichſt lange zu verſchleiern; bei ſtärkerem Drängen des 
Gegners weicht fie mit der Maſſe nach den Flügeln aus, während ſchwächere 
Abtheilungen, von den Vorpoſten aufgenommen, mit dieſen gemeinſam gerade— 
aus auf die Stellung zurückgehen, ohne das Feuer derſelben zu maskiren. 

Unter Feſthaltung der taktiſchen Verbände hat nun die Ausführung der 
Arbeiten innerhalb der Stellung derart zu erfolgen, daß jederzeit die größte 
Gefechtsbereitſchaft geſichert iſt. Wird mit der Vertheidigungseinrichtung am 
frühen Morgen begonnen, ſo ſtehen unter den hier angenommenen Verhältniſſen 
mindeſtens 4 bis 5 Stunden zur Verfügung. In dieſer Zeit kann bei zweck— 
mäßigen Anordnungen mit der heutigen Schanzzeugausrüſtung, auch ohne die 
Truppen beſonders anzuſtrengen, recht viel geleiſtet werden. 

Außer den Schanzzeugwagen der Diviſionsbrückentrains iſt auch das auf 
den Kompagniefahrzeugen der kleinen und großen Bagage ſowie bei der 
II. Staffel und auf den Vorrathswagen der Feldartillerie mitgeführte Schanz⸗ 
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zeug zur Stelle, um voll ausgenutzt zu werden, da in dieſer Hinficht, wie die 
Kriegsgeſchichte lehrt, noch nie zu viel gethan worden iſt. 

Die Stellung von Königgrätz wurde am 1. Juli abends vom Geniechef 
der Oeſterreichiſchen Armee erkundet, und am 3. Juli vormittags waren die 
Dörfer Chlum, Lipa, Problus und Nieder⸗Prim nur dürftig eingerichtet, 
wenige Schützengräben und eine Anzahl Batteriedeckungen hergeſtellt. Die 
Geſammtleiſtung muß hiernach als ſehr beſcheiden bezeichnet werden, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß die Ausführungen ohne einheitlichen Plan erfolgten. 
Andererſeits zeigt die Einrichtung des Dorfes Somma campagna in der 
Schlacht bei Cuſtozza eine Gewaltleiſtung einer Geniekompagnie, indem in 
ſieben Stunden 3000 m Front eingerichtet und 100 m lange Verhaue von 
15 m Breite hergeſtellt wurden. — Am 17. Auguſt ſteht das 2. Franzöſiſche 
Korps 10 Uhr vormittags auf der Höhe bei Point du Jour und beginnt 
ſofort mit der Einrichtung; das mittags bei den Pachthöfen Leipzig und La Folie 
eintreffende 3. Korps beginnt aber erſt am folgenden Morgen ſeine Thätigkeit, 
und das 6. Korps auf dem rechten Flügel iſt zu größeren Arbeiten überhaupt 
nicht befähigt, da ihm ein Geniepark fehlt. Die Einrichtungen dieſer Korps 
zeigen daher einen ſehr verſchiedenen Charakter. — Während der Kämpfe an 
der Loire ſtand das X. Korps ſeit dem 24. November bei Beaune la Ro⸗ 
lande und that bis zum 28., dem Tage des Franzöſiſchen Angriffs, faft nichts 
für die Vertheidigungseinrichtung. Daß der Ort Beaune trotzdem gehalten 
wurde, iſt in erſter Linie der kleinen tapferen Kirchhofsbeſatzung zu verdanken. 

Ausgehend von der taktiſchen Stärke der einzelnen Abſchnitte werden zu⸗ 
nächſt diejenigen zu berückſichtigen ſein, welche dem Gegner günſtig gelegene 
Annäherungswege, Deckung und Stützpunkte bieten, während in den taktiſch 
ſtarken Abſchnitten einfachere Maßnahmen genügen. Schwierigkeiten werden 
in dem Falle erwachſen, daß die vermuthliche Hauptangriffsrichtung des 
Gegners mit dem Entſcheidungsflügel zuſammenfällt, weil hier einerſeits 
bedeutende fortifikatoriſche Stärke, andererſeits Bewegungsfreiheit unter möglichſt 
günſtigen Bedingungen für die eigene Offenſive wünſchenswerth iſt. Diejenigen 
Theile der Stellung, von denen aus eine Offenſive von vornherein ausgeſchloſſen 
iſt, werden in dem Maße verſtärkt, daß eine ſchwache Beſatzung ſelbſt über⸗ 
legene Angriffe auf alle Fälle abzuwehren vermag. Vor zu ſtarker Einrichtung 
der Stellung im Ganzen hat man ſich aber zu hüten, denn dadurch fordert 
man den Angreifer zur Umgehung heraus, was ja gerade vermieden werden 
ſoll, wohingegen ſcheinbare Schwächen für den Vertheidiger von Vortheil ſein 
können. 

Jede Truppe richtet den ihr zugewieſenen Abſchnitt ſelbſtändig ein, wobei 
die Truppen der vorderen Linie in der Stellung ſelbſt, die Abſchnittsreſerven 
weiter rückwärts thätig ſind. Pionier⸗Kompagnien werden geſchloſſen beſtimmten 
kleineren Truppenverbänden überwieſen, um dort Verwendung zu finden, wo 
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ſchwierigere Arbeiten auszuführen find oder Gewaltleiſtungen erzielt werden 
müſſen; aber auch hier iſt daran feſtzuhalten, daß die Anordnungen vom 
Truppenführer ausgehen und dieſer für dieſelben verantwortlich bleibt. Nach 
der Wichtigkeit der Anlagen kommen zunächſt in Betracht Schußfeld, dann 
erſt Deckungen und Hinderniſſe. Räumlich werden die Arbeiten geſchieden in 
ſolche im Vorfelde, in der Stellung und rückwärts derſelben. 

Das Schußfeld iſt ſoweit als möglich, mindeſtens aber auf 600 bis 
700 m, frei zu machen. Unterlaſſungen in dieſer Hinſicht rächen ſich gewöhnlich 
ſchwer. So wurde bei Königgrätz durch das mannshohe Getreide auf der 
Nordoſtſeite von Chlum, durch die Wein⸗ und Hopfengärten vor dem Franzö⸗ 
ſiſchen linken Flügel bei Wörth die gedeckte Annäherung des Angreifers be⸗ 
günſtigt. Der heutige Infanterieangriff beginnt vielleicht auf 1400 bis 1300 m 
und wird auf 500 bis 400 m die Feuerüberlegenheit zu erringen ſuchen. 
Gerade auf den mittleren und weiten Entfernungen muß daher der Vertheidiger 
die Schußleiſtungen des Gewehrs ausnutzen und hierzu die nöthigen Ent⸗ 
fernungsmarken anbringen. Auf den nahen Entfernungen ſind ſelbſt größere 
Fehler im Entfernungſchätzen wegen der Raſanz der Flugbahn nur von 
geringer Bedeutung, wohingegen auf den mittleren und weiten Entfernungen 
ſchon kleinere Fehler die Wirkung ſehr nachtheilig beeinfluſſen. 

Natürliche Hinderniſſe vor der Front werden je nach Stärke, Lage und Ge⸗ 
fechtsabſicht verſchiedenen Werth haben. Auf dem Vertheidigungsflügel empfiehlt 
ſich häufig ſogar ihre Verſtärkung und Anlage künſtlicher Hinderniſſe, um dadurch 
den Angriff auf beſtimmte Wege zu verweiſen, während dort, wo eigene Offen⸗ 
ſive beabſichtigt iſt, Bewegungsfreiheit nach vorwärts geſchaffen werden muß. 
Nicht beſetzte Ortſchaften und Waldſtücke vor der Front, welche für die Offen⸗ 
ſive nicht in Betracht kommen, werden an den nach der Stellung hin liegenden 
Umfaſſungen zweckmäßig durch Hinderniſſe geſperrt, um das Heraustreten des 
Angreifers zu erſchweren und ihn dort durch rückwärts liegende Artillerie- 
ſtellungen womöglich feſtzuhalten. Künſtliche Hinderniſſe in größerer Aus⸗ 
dehnung ſind im Bewegungskriege überhaupt ausgeſchloſſen. Meiſt wird es 
ſich um Anlage einfacher Verhaue handeln, höchſtens noch um das Spannen 
einiger Drähte zwiſchen Baum⸗ und Gebüſchgruppen. Trotzdem ſoll der Werth 
ſelbſt dieſer beſcheidenen Hinderniſſe nicht unterſchätzt werden, da ſie bei ver⸗ 
deckter Lage überraſchend auf den Gegner wirken und von demſelben dann 
auch nicht ohne Weiteres überwunden werden können. Wenngleich theoretiſch 
das Hinausſchieben der Hinderniſſe auf 300 bis 400 m vor die Stellung 
durchaus wünſchenswerth erſcheinen mag, ſo wird doch bei größerer Ent⸗ 
fernung als etwa 200 m die Bewachung und Sicherung gegen Zerſtörung bei 
Nacht erſchwert. 

Die Einrichtung in der Stellung erſtreckt ſich in erſter Linie auf die 
natürlichen Stützpunkte und vorhandenen Deckungen, ſodann auf Neuanlagen. 
Günſtig gelegene Erhebungen werden mit Schützengräben in Gruppenform 
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ausgeſtattet, Ortſchaften und Waldſtücke nach ihrem jeweiligen Werth berück⸗ 
ſichtigt. Geſchickt angelegte Schützen⸗ und Deckungsgräben bilden die Maſſe 
der Arbeiten, wobei natürliche Deckungen wie Hecken, Grabenränder u. ſ. w. 
ſelbſtverſtändlich auszunutzen ſind. Soweit als angängig werden leichte Ein⸗ 
deckungen gegen Schrapnelfeuer angelegt und die Beitreibung der Bauſtoffe 
hierzu in rückwärtigen Oertlichkeiten, womöglich ſchon beim Vormarſch in die 
Stellung, angeordnet. Kleinere Ortſchaften, Gehöfte und Waldſtücke mit ſcharf 
ausgeſprochener Umfaſſung bieten dem Artilleriefeuer gute Ziele, werden daher 
nur als Deckung für Reſerven benutzt, während die Vertheidigung aus vor⸗ 
geſchobenen Schützengräben erfolgt. Bei größeren derartigen Stützpunkten, 
welche aus⸗ und einſpringende Linien zeigen und dadurch das Einſchießen der 
feindlichen Artillerie erſchweren, werden die Ränder theilweiſe eingerichtet und 
die Lücken durch Schützengräben und leichtere Verhaue geſchloſſen. 


Verbeſſerung der Gangbarkeit im Innern von Stützpunkten iſt meiſt 
unerläßlich. Innerhalb von Ortſchaften auf dem Entſcheidungsflügel kann 
ſich die Einrichtung gegen Sicht gedeckter Kernpunkte zur Begünſtigung von 
Wiedereroberungsverſuchen empfehlen; handelt es ſich dagegen um reine 
Abwehr, ſo iſt die abſchnittsweiſe Vertheidigung des Innern zu bevorzugen. 
Das Herausſchießen des Vertheidigers aus beſetzten Ortſchaften dürfte ſich 
nicht ſo einfach geſtalten, wie manchmal angenommen wird. Die Brand⸗ 
wirkung der heutigen Artillerie iſt auch nach Einführung der Sprenggranate - 
kaum größer als bei den Geſchoſſen der 70er Jahre. Gegen St. Privat 
feuerten 30 Batterien ſtundenlang und ſchoſſen nur 14 Häuſer in Brand; bei 
Bazeilles wurden ſogar Brandgranaten angewendet und gegen den Kirchhof 
von Beaune la Rolande feuerten 30 Geſchütze 4 Stunden lang. Trotz dieſes 
gewaltigen Artilleriefeuers gelang aber nirgends das Herausſchießen des Ver⸗ 
theidigers; die Entſcheidung über den Beſitz der Oertlichkeit ſiel ſtets außer⸗ 
halb. Haubitzen werden gegen Ortſchaften und Waldſtücke allerdings eine 
ſehr viel größere Wirkung erzielen, hierzu iſt aber die Niederkämpfung oder 
wenigſtens Niederhaltung der zum Schutze dieſer Stützpunkte, unter viel 
günſtigeren Verhältniſſen als beim Angreifer auftretenden Wurfgeſchütze des 
Vertheidigers Vorbedingung, und dieſe Aufgabe wird vorausſichtlich recht 
ſchwierig ſein. 

Im Hinblick auf die Stärke der Deckungen ſind außer den Stützpunkten 
und Flügeln namentlich diejenigen Theile der Stellung zu berückſichtigen, 
denen gegenüber der Feind gute Artillerieſtellungen findet oder wo gedeckte 
Annäherung möglich iſt. 

Alle Anlagen ſind in ſorgfältigſter Weiſe zu maskiren. Hierzu ſind 
ſcharfe Formen zu vermeiden, friſche Erdſchüttungen mit Erzeugniſſen des 
Umgeländes zu bedecken. Baumreihen vorwärts von Schützengräben er⸗ 
ſchweren die Beobachtung außerordentlich; in welligem Gelände empfiehlt ſich, 
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namentlich gegenüber der Sprenggranate, die Anlage auf etwa 40 bis 50 m 
vorgeſchobener Schein⸗Schützengräben. 

Als günſtigſte Lage für die Stellungen der Infanterie ergiebt ſich meiſt 
eine ſolche auf dem vorderen Hange flacher Erhebungen. Ganz eingeſchnittene 
Gräben erfordern zwar ſehr viel Arbeit und vollſtändig freies Vorfeld, ſind 
aber, ausgenommen auf ſteileren Hängen, ſchwerer zu erkennen als Profile 
mit Bruſtwehren. 

Zurückgezogene Stellungen, welche namentlich in Rußland ſehr beliebt 
ſind, können hinter den vermuthlichen Einbruchspunkten von Bedeutung werden, 
wenn ihr Vorhandenſein dem Angreifer unbekannt iſt. Geeignet hierzu ſind 
eingerichtete Ortſchaften, Waldſtücke oder künſtliche Stützpunkte, welche auf 
etwa 600 bis 1200 m hinter der Hauptſtellung gelegen, der feindlichen Sicht 
und Artilleriewirkung entzogen ſind. Solche Stellungen, für die allerdings 
von vornherein ſelbſtändige Beſatzungen abzutheilen wären, können ein 
Zurückwerfen des Gegners begünſtigen, wenn derſelbe ſeine Reſerven bereits 
gegen die Hauptſtellung eingeſetzt hat, dem Vertheidiger dagegen noch ſolche 
zur Verfügung ſtehen. 

Für die Feldartillerie kommen in erſter Linie die beherrſchenden Auf⸗ 
ſtellungen in Betracht. Häufig aber werden ſich bei den ausgedehnten 
Artilleriefronten in dieſer Hinſicht Schwierigkeiten ergeben und auch weniger 
günſtige Stellungen in den Kauf zu nehmen fein. Dann liegt um fo mehr die 
Nothwendigkeit der Anlage künſtlicher Deckungen und deren ſorgfältigſter 
Maskirung vor. Um das Abheben der einzelnen Geſchützeinſchnitte vom 
Gelände zu vermeiden, werden zur Verbindung leichte Erdſchüttungen hergeſtellt, 
zuweilen auch auf kurze Entfernung Schein-Batteriedeckungen vorgeſchoben. 
So wünſchenswerth auch im Intereſſe der einheitlichen Feuerleitung zuſammen⸗ 
hängende Artillerieſtellungen ſein mögen, ſo muß dieſer Wunſch doch vor der 
wichtigeren Aufgabe, der Vereinigung der Feuerwirkung nach den Haupt⸗ 
angriffszonen, zurücktreten. 

Bei der Schwierigkeit des Einſetzens der Maſſe zur richtigen Zeit und 
auf den geeigneten Punkten kann ſehr wohl der Fall eintreten, daß einerſeits 
die eine oder andere Gruppe ſich überlegener feindlicher Artillerie gegenüber 
ſieht — wodurch der Werth künſtlicher Deckungen wächſt — während anderer- 
ſeits die Nichtbeſetzung vorbereiteter Geſchützeinſchnitte im ſpäteren Verlaufe 
des Kampfes ſich ergeben kann. 

Die ſchwere Artillerie des Feldheeres iſt wegen ihrer geringeren Beweg⸗ 
lichkeit und durch die Vorbereitungen für ihre Feuerthätigkeit mehr als die 
Feldartillerie an den Ort ihrer Aufſtellung gebunden. Im Allgemeinen ſind 
hierfür die vermuthlichen feindlichen Artillerieſtellungen maßgebend, jedoch 
können auch die Flügel in Betracht kommen, wenn der Feind dadurch zu weit⸗ 
ausholenden Umgehungen gezwungen und infolgedeſſen dem Vertheidiger zur 
Ergreifung von Gegenmaßregeln Gelegenheit gegeben wird. Für Kanonen⸗ 
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batterien find gute Ueberſicht und Beherrſchung der feindlichen Anmarſchſtraßen 
auf die weiteſten Entfernungen wünſchenswerth, während Haubitzbatterien, ver⸗ 
deckt im Gelände aufgeſtellt, nicht eingeſehene Anmarſchſtraßen, Aufſtellungs⸗ 
plätze von Reſerven und das Innere von Ortſchaften und Waldſtücken beſchießen. 
Masken und insbeſondere ſtarke Bruſtwehren nebſt Bettungen ſind daher im 
Allgemeinen nur für Kanonenbatterien erforderlich, während bei Haubitzen 
Deckungsgräben für die Bedienung und Bettungen ausreichend ſind. 

Aufnahmeſtellungen werden nach einer verlorenen Schlacht nur noch im 
Sinne von Arrieregardenſtellungen Bedeutung gewinnen können. Sie werden 
außerhalb des feindlichen Artilleriefeuers von der eroberten Stellung aus, 
ſeitwärts der wichtigſten Rückzugsſtraßen eingerichtet. 

War bisher in der Feldſchlacht die Anwendung des Schanzzeugs haupt⸗ 
ſächlich auf die Vertheidigung beſchränkt, ſo wird ſich in Zukunft auch der 
Angriff in größerem Umfange als bisher dieſes Hülfsmittels bedienen müſſen. 
Während bei Wörth und Gravelotte flüchtige kleine Stellungen als Rückhalt 
für den Angriff vorbereitet werden, ſind die Ruſſen in den Kämpfen um 
Plewna mehrfach gezwungen, die gewonnenen Abſchnitte in der Nacht plan⸗ 
mäßig zur Vertheidigung einzurichten, und in dem letzten Theſſaliſchen Kriege 
graben ſich in ähnlicher Weiſe die Türken grundſätzlich vor den ſogar nur 
leicht befeſtigten Griechiſchen Stellungen ein, in der richtigen Erkenntniß, daß 
bei Preisgabe des theuer erkauften Bodens dieſelbe Strecke am folgenden 
Tage vielleicht unter noch größeren Opfern wieder gewonnen werden muß. 

In den großen Schlachten der Zukunft wird der Angreifer gegenüber 
einer vorbereiteten Stellung ſein Ziel überhaupt wohl nicht in einem Tage 
erreichen. Dann iſt er behufs Feſthaltung des gewonnenen Raumes ge⸗ 
zwungen, ſich unter dem Schutze der Nacht, womöglich im Infanteriefeuer⸗ 
bereich der feindlichen Stellung einzugraben und zugleich die Artillerie näher 
heranzuziehen. Von einer konzentriſchen Wirkung der Artillerie gegen eine 
Einbruchsſtelle in der Front kann wohl kaum die Rede ſein. Eine ſolche 
Einbruchsſtelle, welche über den Ausgang einer Schlacht entſcheidet, ſtellt ſich 
als eine Front von erheblicher Ausdehnung dar. Derartige taktiſch wichtige 
Abſchnitte ſind aber dem Vertheidiger früher bekannt als dem Angreifer, und 
deſſen Batterien werden ſich daher in der Regel einer mächtigen, gut gedeckten 
Geſchützaufſtellung des Vertheidigers gegenüberſehen. Der Entſcheidungskampf 
würde ſich demnach zu einem frontalen geſtalten und dem Angreifer nur 
geringe Ausſicht auf baldigen Erfolg bieten. Zur Herbeiführung der Ent⸗ 
ſcheidung bleibt daher in den meiſten Fällen nur übrig, während der Nacht 
den umfaſſenden Angriff anzuſetzen und die nöthige Artillerie nach Bedarf in 
künſtlichen Deckungen auf wirkſamſte Entfernung bereitzuſtellen. Für den 
Vertheidiger, welcher mit allen Kräften ebenfalls die Nacht zur Verſtärkung 
ſeiner Stellung ausnutzen wird, kommt naturgemäß zunächſt der bedrohte 
Flügel in Betracht. Kann hier der feindlichen Umfaſſung durch Verlängerung 
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der Front oder Zurückbiegen der Flügel nicht wirkſam entgegengetreten werden, 
ſo muß auch die zäheſte Vertheidigung — gleichzeitig auf der ganzen Front 
gebunden und auf dem Flügel umfaſſend angegriffen — ſchließlich unterliegen. 
Aber auch dieſen letzten Kampf darf man ſich nicht zu leicht vorſtellen, da 
faſt ausnahmslos alle theoretiſchen Erwägungen über derartige Angriffe nur 
damit zu rechnen pflegen, daß der Vertheidiger nichts thut oder nur das, was 
dem Angreifer gerade angenehm iſt. 

Werden die hier über die moderne Schlachtfeldbefeſtigung angeſtellten 
Betrachtungen zuſammengefaßt, ſo ſieht man im Laufe der letzten 30 Jahre 
unter dem Einfluß der Fortſchritte der Waffentechnik, Spaten und Hacke eine 
Bedeutung für die Kriegführung erlangen, wie man vor jener Zeit kaum 
für möglich gehalten hätte. Heute ſoll die Feldbefeſtigung Gemeingut der 
Armee geworden ſein, ſie bildet einen weſentlichen Theil der angewandten 
Taktik, und die Vielſeitigkeit der zu löſenden Aufgaben ſowie der einſchneidende 
Einfluß auf die Kriegsthätigkeit aller Waffen erfordern, daß jeder Offizier 
mit den allgemeinen Grundſätzen der Anwendung und der techniſchen Aus⸗ 
führung der einfachſten Formen unbedingt vertraut iſt. 
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Eine Studie. 
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Unter den hinterlaſſenen Papieren des im Juli 1898 verftorbenen 
Generalleutnants v. Geißler fand ſich nachſtehende im Jahre 1877 nieder⸗ 
geſchriebene Studie zur Schlacht von Vionville. 

Als Generalſtabsoffizier der 6. Infanteriediviſion während des Feldzuges 
1870/71 war der Verſtorbene an der Seite des Generalleutnants v. Buddenbrock 
Zeuge der Heldenkämpfe der Brandenburger bei Vionville, nach dem Feldzuge iſt 
es ihm vergönnt geweſen, als Generalſtabsoffizier der 3. Armeeinſpektion, dann 
als Militär⸗Gouverneur Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen Friedrich Leopold, 
dem ruhmreichen Führer der Zweiten Armee perſönlich nähertreten zu dürfen. 
In hohem Maße war hiernach der Generalleutnant v. Geißler befähigt, den 
Werth der Kämpfe am 16. Auguſt für den weiteren Verlauf des Feldzuges 
zu würdigen und ſpäter, nach Feſtlegung der Thatſachen durch die amtliche 
Geſchichtſchreibung, die Bedeutung der Schlacht in ſtrategiſcher, taktiſcher und 
rein menſchlicher Beziehung zu erfaſſen. Thatſächlich Neues kann die Studie 
nur wenig bieten, ſie will hingegen anregen, ſie will an Stelle einer bis in 
die geringſten Einzelheiten hineingehenden Darſtellung in großen Zügen ein 
charaktervolles Stück Hiſtorienmalerei geben, bei der nur das den Charakter, 
die Färbung Beſtimmende in den Vordergrund tritt. 

Die Arbeit beſchäftigt ſich, den perſönlichen Erlebniſſen des Verfaſſers 
entſprechend, faſt nur mit den Ereigniſſen auf dem Kampffelde der 6. Infanterie⸗ 
diviſion und läßt die Kämpfe auf den Flügeln außer Betracht. 

Die Studie iſt im Jahre 1877 niedergeſchrieben, zu einer Zeit, als 
außer dem Generalſtabswerke nur wenige Deutſche und Franzöſiſche Schriften 
über die Schlacht am 16. Auguſt zur Verfügung ſtanden. Später hat ſich 
die Militärliteratur dieſſeits und jenſeits der Vogeſen mit beſonderer Vorliebe 
gerade der Schlacht von Vionville — Mars la Tour ſowie den vorausgegangenen 
Operationen zugewandt. Der Bearbeiter der Aufzeichnungen des ehemaligen 
Generalſtabsoffiziers der 6. Infanteriediviſion hat verſucht, einige Crgebmife 
der geſchichtlichen Forſchung, inſoweit ſie den Inhalt der Studie betreffen, in 
Anmerkungen zu berühren. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1899. 6. Heft. 1 
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Motto: „Wanderer, ſag's zu Sparta, daß ſeinen 

Geſetzen gehorſam wir begraben hier liegen.“ 

. Es iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, eine zuſammenhängende, neue Dar⸗ 

ſtellung der ganzen Schlacht zu geben. Das bleibe einer beſſeren Feder vor⸗ 

behalten, welche ſich finden wird unter denen, die nach uns kommen. — Aber 

wenn einmal in künftigen Tagen eine denkende Soldatenſeele ſich innerlich 

erbaut und zum Feuer der Begeiſterung entflammt an dem Studium der 

Schlacht, — dann mögen ihr dieſe Blätter vielleicht eine Unterſtützung bieten 
zur Abtragung einer noch nicht eingelöſten Schuld der Geſchichtſchreibung. 

Was iſt denn nun das Allereigenſte, das kennzeichnend Beſondere in der 
Bedeutung der Schlacht von Vionville? Verſuchen wir es zunächſt, mit einigen 
Worten zuſammenfaſſend zu ſagen: 

Eine der beſten Armeen, welche Frankreich jemals ins Feld geſtellt — 
fünf Korps, darunter die Kaiſerliche Garde — von kriegserfahrenen Generalen 
geführt, die in Algier und der Krim, in Italien und Mexiko mit Auszeichnung 
gefochten, unter ihnen drei Marſchälle von Frankreich, lagert auf den Hoch⸗ 
ebenen weſtlich Metz. Zahlreiche Veteranen in ihren Reihen haben dieſe 
Adler ſchon den erſten Armeen Europas gegenüber zum Siege getragen; die 
meiſten Offiziere kennen, wenn nicht die Kunſt, ſo doch das Handwerk des 
Krieges aus praktiſcher Erfahrung. Ein vorzügliches Gewehr, das bereits 
am 6. und 14. Auguſt ſeine Ueberlegenheit bewieſen, iſt in den Händen der 
Infanterie, ihre Artillerie zählt mehr als 500 beſpannte Geſchütze und 
Mitrailleuſen. Dieſes Heer führt den ſtolzen Namen der Rhein⸗Armee, und 
wenn ſie auch den Deutſchen Strom bisher nie geſehen, wenn Theile von ihr 
bei Spicheren geſchlagen, bei Colombey und Nouilly zurückgedrängt worden, 
ſo iſt ſie doch durchaus unerſchüttert in ihrer Kraft und ihrem inneren Halt. 
Die Armee ſoll noch einige Stunden raſten, weil die Diviſionen des rechten 
Flügels zum Theil noch im Debouchiren aus dem Moſel⸗Thale begriffen find. 
Dann ſoll fie ihren weiteren Rückmarſch auf Chälons antreten, um die 
Operationsgemeinſchaft mit der Armee des Herzogs von Magenta wieder 
aufzunehmen, deren Niederlage bei Wörth dieſelbe unterbrochen hatte. 

Ein ſchwaches Preußiſches Armeekorps erſcheint plötzlich in ihrer linken 
Flanke, nur zwei Infanteriediviſionen und eine Kavalleriediviſion ſtark. Auf 
die Abmarſchlinie des Gegners gewieſen, hat es durch forcirte Märſche noch 
deſſen Arrieregarden zu erreichen gehofft und ſieht ſich jetzt plötzlich der ganzen 
feindlichen Armee gegenüber; hat, ſüdlich ausholend, dieſe umgangen und ſteht 
jetzt an ihrer Rückzugslinie nach Paris. 

Wohl hieß es, den Gott der Schlachten verſuchen, wenn man den un⸗ 
gleichen Gang wagte. Denn nur eine Hannoverſche Infanteriebrigade, eine 
weitere Kavalleriediviſion und einige Batterien ſtanden zur Verſtärkung der 
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Brandenburgiſchen Truppen noch in der Nähe; erſt in den fpäten Nachmittags- 
ſtunden konnte man weſentlichere Verſtärkung erwarten. Aber die feindliche 
Armee hatte die ihr zum Abmarſch gebliebene Spanne Zeit nicht benutzt, ſie 
war noch bei Metz, ſie mußte feſtgehalten werden, um dort bei Metz zu 
Grunde zu gehen! Das ſichere Opfer von Zehntauſenden iſt der Einſatz, der 
Preis vielleicht das Schickſal einer Nation! — So wird denn ohne Zagen 
und Zögern der Entſchluß gefaßt, ohne Zögern und Zagen derſelbe ausgeführt. 
Aber das bloße Beſetzen der Straße von Paris verheißt keinen Erfolg; denn 
ein großer Riegel, und wäre er auch noch ſo ſtark, iſt bald geſprengt. Man 
muß den Feind angreifen, ehe er zur vollen Beſinnung kommt. Mit dem 
ganzen nüchternen Elan, welcher der Märkiſchen Raſſe eigen, geht dieſe hand⸗ 
voll Truppen dem übermächtigen Feinde entgegen. Sie hängt ſich an ihn, ſie 
beißt ſich an ihm feſt, ſie zerrt ihn in zehnſtündigem übermenſchlichen Ringen 
hin und her und raubt ihm zuerſt die Ueberlegung und dann den Glauben 

an den Sieg. Trotzig ſich verblutend, brennt fie zu Trümmern aus, aber 
| fie läßt ſich nicht abſchütteln, und nicht zur Seite ſchieben. 

Alle Waffen wetteifern in dem ungleichen Kampfe. Zweimal, in zwei großen 
Kriſen opfert ſich die Kavallerie für die verblutende Infanterie. In bisher 
unerhörter Weiſe verharrt die geſammte Artillerie im Infanteriefeuer, aus» 
haltend bis zur letzten Kartuſche, pro gloria et patria, wie es vordem auf 
ihren Geſchützen ſtand. — Der Oberbefehlshaber iſt benachrichtigt. Er weiß 
ſein Brandenburgiſches Korps, das er erzogen und immerdar auf dem Herzen 
getragen, in dem ungleichen Kampfe, es iſt etwas wie der Klang von Rolands 
Horn, der zu ihm herüber dringt. Allen erreichbaren Truppen der anderen 
Korps ſendet er den Befehl, in Eilmärſchen dem Donner der Kanonen zu— 
zumarſchiren. Er ſelbſt eilt aufs Schlachtfeld, um die abnehmende Kraft der 
Seinigen noch einmal zu entflammen, und ave Caesar Imperator, morituri 
te salutant! — Das iſt das Echo, welches ihm aus den Herzen ſeiner ſchwer 
ringenden Brandenburger entgegen jauchzt. Die Verſtärkungen treffen endlich 
ein, das X. Armeekorps, Theile des VIII. und IX. Alles wird ſofort in 
den Kampf geführt, füllt ſogleich die momentan entſtehende Breſche und bricht 
ſo die letzten Anſtrengungen des allmählich ermüdenden und an dem Erfolge 
verzweifelnden Gegners. 

So ſiegte man bei Vionville, weil man bis zum Ende den Willen und 
den Nerv hatte, der Sieger ſein und bleiben zu wollen. 

Und als der Sternenhimmel niederſah auf die nach Zehntauſenden zählenden 
Opfer des Kampfes, da war die Abtrennung der Rhein-Armee von der Armee 
bei Chälons beſiegelt; ihr Oberbefehlshaber hatte die Entſcheidung ſtillſchweigend 
angenommen — die Rhein-Armee war ihrem Verhängniß verfallen! 
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Die Schlachten mit verfehrter Front find der Natur der Sache nach 
faſt immer von entſcheidender Bedeutung geweſen. Die Schlacht von Vionville 
war es vielleicht in höherem Maße als irgend eine andere in der⸗Geſchichte. 
Denn indem ſie den loſen Faden zerriß, welcher die Armee Bazaines noch 
mit dem Herzen Frankreichs verband, gab ſie dem Kriege ſein eigenartiges 
Gepräge; das iſt ihre große ſtrategiſche Bedeutung. 

Dieſe Entſcheidung wurde in zehnſtündigem erbitterten Kampfe einer 
tapferen und ſieggewohnten Armee von erheblicher numeriſcher Ueberlegenheit 
aufgezwungen. Hierauf beruht die taktiſche Größe der Schlacht. 

Die Schlacht war endlich in der Art und Weiſe, wie ſie eintrat, nicht 
im Voraus geplant, ſondern ein Renkontre und ſomit die Ausführung eines 
im Moment des Handelns erſt gefaßten Entſchluſſes. Der Entſchluß, das 
rollende Rad der Entſcheidung in Gang zu ſetzen, iſt aber immer eine Sache 
des Charakters, nicht minder wie die Energie in der Durchführung einer 
eingeleiteten Handlung und der Glaube an ſeinen Stern. In beiden Hin⸗ 
ſichten iſt die Schlacht der Ausdruck hervorragendſter Charakter 
eigenſchaften der höheren Führer, wie ſie auf Seiten der Truppen ein 
leuchtendes Beiſpiel der Hingebung, des Heroismus jedes Einzelnen und des 
fataliſtiſchen Glaubens an die Führer war. Das iſt die Größe der Schlacht 
in rein menſchlicher Hinſicht. 


Es wird zunächſt angezeigt ſein, die allgemeine Lage beider Heere in den 
Tagen, welche der Schlacht von Vionville vorangingen, etwas näher ſich zu 
vergegenwärtigen. Erwähnt ijt bereits worden, daß die unmittelbare Operations- 
gemeinſchaft zwiſchen den Armeen von Mac Mahon und der Rhein⸗Armee 
durch die Schlacht von Wörth unterbrochen war. Mit dem Rückzuge der 
erſteren, zumal mit ihrem Ausbiegen in das obere Marne⸗Thal einerſeits, 
mit dem Verharren der Rhein⸗Armee öſtlich von Metz andererſeits, ging die 
Fühlung zwiſchen beiden Heeresmaſſen immer mehr verloren. 

Das Kaiſerliche Hauptquartier in Metz hatte wiederholt in ſeinen Ent⸗ 
ſchließungen bezüglich der Rhein⸗Armee geſchwankt. Am 7. Auguſt war unter 
dem Eindruck der Niederlagen von Spicheren und Wörth der allgemeine 
Rückzug nach Chalons beſchloſſen worden. Schon am 9.*) aber hatten 
Gründe vielleicht der inneren Politik, vielleicht ſolche, die ſich aus dem ver⸗ 
wahrloſten Zuſtande der Feſtung Metz ergaben, wieder zu dem Entſchluſſe 
geführt, öſtlich dieſes Platzes ſtehen zu bleiben. In dieſem Sinne) erfolgte 
am 10. die Beſetzung der Stellung an der Franzöſiſchen Nied. Unterm 11. 
berichteten die Oberkommandos der Deutſchen Erſten und Zweiten Armee an 


*) Thatſächlich bereits am 8. Auguſt. 
**) Die Beſetzung der Nied-Stellung erfolgte, weil ein Angriff des Gegners be: 
fürchtet wurde. 
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das große Hauptquartier über die in Bezug hierauf gemachten Wahrnehmungen. 
Schon an dieſem Tage hat im Hauptquartier der Zweiten Armee die 
beſtimmte ſtrategiſche Tendenz obgewaltet, welche fünf Tage ſpäter 
zur Schlacht von Vionville führte, nämlich: durch Vorſchieben der Zweiten 
Armee über die Front der Erſten und Ausführung einer Rechtsſchwenkung, 
die rechte Flanke der Rhein⸗Armee zu umfaſſen und ſie zur Schlacht zu 
zwingen. General v. Stiehle ſchreibt“) unterm 11. an das große Haupt⸗ 
quartier Es ſcheine geboten, den Feind in der Front nur feſtzuhalten, 
den entſcheidenden Stoß aber gegen ſeine rechte Flanke zu führen. Das 
Oberkommando gedenke daher zur Einleitung des Flankenangriffs eine Rechts⸗ 
ſchwenkung vorzunehmen Die hierzu überführenden Bewegungen ſeien 
für „den 12. Auguſt befohlen, ohne indeſſen von der eigentlichen Hauptrichtung 
gegen die Moſel für jetzt mehr als nöthig abzuweichen“. Das große Haupt⸗ 
quartier adoptirte**) dieſe Auffaſſungen der Zweiten Armee durch den Tages» 
befehl vom 11. abends. Es gab auch nachträglich eine weitere Bor: 
ſchiebung des X. Armeekorps für den 12. zu (bis Landroff), als dieſes 
anfänglich in dem genannten Tagesbefehl vorgezeichnet geweſen und wie ſie 
bereits von der Zweiten Armee ſelbſtändig angeordnet war.***) Dies muß 
hervorgehoben werden. Denn dieſe von der Zweiten Armee befürwortete 
Vorſchiebung des X. Armeekorps, welche zunächſt noch am Abend des 12. zur 
Beſetzung von Delme führte, ) ermöglichte es dem X. Armeekorps, 


*) Siehe Generalſtabswerk I, S. 430. Auch Prinz Friedrich Karl richtete ein ein: 
gehendes Schreiben an den General v. Moltke (ſiehe Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 
III, S. 216). Die beim Oberkommando der Zweiten Armee eingegangenen Meldungen 
über den Marſch feindlicher Kolonnen von Metz zur Nied (thatſächlich Bewegungen von 
Trains, die, bis Metz zurückmarſchirt, zu ihren Korps vorgezogen wurden) ließen eine 
„Franzöſiſche Offenſive nahe bevorſtehend erſcheinen (v. der Goltz, Operationen, S. 37). 
Vorübergehend hat ſich der Marſchall Bazaine auch mit Angriffsgedanken getragen 
„Derrécaguix, La guerre moderne, II, S. 41), dieſe aber bei feiner ſchwierigen Lage 
nicht zur Ausführung zu bringen gewagt. 

*) Anſcheinend hatte man unabhängig voneinander, ſowohl im großen Hauptquartier 
als auch beim Oberkommando der Zweiten Armee, das Gleiche angeordnet. 

** Nach dem urſprünglichen Befehle des großen Hauptquartiers hatte dieſes Armee: 
korps am 12. noch hinter dem III. Armeekorps ſtehen bleiben ſollen, während es nun 
von Puttelange bis Landroff neben daſſelbe rückte. 

+) Vom Oberkommando der Zweiten Armee war dem X. Armeekorps am 12. 
{2 Uhr nachmittags) aufgetragen, die 5. Kavalleriediviſion jo ſchnell als möglich auf die 
Hochfläche zwiſchen Maas und Moſel vorzutreiben (v. der Goltz, a. a. O. S. 41). Aus 
eigener Initiative hatte das Generalkommando der Kavallerie die 19. Infanteriediviſion 
folgen laſſen. Dieſe erreichte noch am 12. Auguſt Delme, am nächſten Tage den Moſel⸗ 
Uebergang von Pont a Mouſſon (v. der Goltz, S. 42). Dem Sinne nach war das Gleiche 
am 12. 4½ Uhr nachmittags vom großen Hauptquartier angeordnet (Moltkes Militäriſche 
Korreſpondenz III, S. 49). Der Befehl hatte dann am 13. 9 Uhr nachmittags dahin 
eine Erweiterung erfahren, daß das X. Armeekorps Stellung vorwärts Pont 4 Mouſſon 
nehmen und die Kavallerie der Erſten und Zweiten Armee den Rückzug des Feindes 
auf der Straße Metz — Verdun beunruhigen ſollten. | 
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vier Lage ſpäter noch rechtzeitig auf dem Schlachtfelde von Pion- 
ville zu erſcheinen. 

Inzwiſchen hatte man im Kaiſerlichen Hauptquartier zu Metz ſeinen Ent⸗ 
ſchluß abermals geändert, wie dieſes die im Laufe des 12. eingehenden 
Meldungen ergaben. Die Rhein⸗Armee hatte ihre Stellungen an der Franzöſi⸗ 
Iden Nied verlaſſen, und wurde vor der ganzen Front eine rückgängige 
Bewegung gegen Metz erkannt. 

So ſprach alle Vermuthung dafür, daß der Gegner, die Bedrohung 
ſeiner Rückzugslinie von Süden her fürchtend, nunmehr nicht ſäumen werde, 
ſeinen Abzug nach Chälons anzutreten. Thatſächlich war jedoch das Aufgeben 
der Nied⸗Stellung am 12. zunächſt nur durch die Ueberzeugung von deren 
geringer Vertheidigungsfähigkeit bedingt geweſen; wie dann auch die dem 
Franzöſiſchen Abmarſche bis an und über die Nied folgenden Preußiſchen 
Armeekorps und die Kavallerie vor der Front der Zweiten Armee den Feind 
am 13. noch in ſehr bedeutender Stärke zwiſchen Peltre, Colombey und Nouilly 
beſtätigten. 

Am 12. hatte der Kaiſer Napoleon den Oberbefehl niedergelegt und, 
dem Wunſche der von der Oppoſition beeinflußten öffentlichen Meinung nach⸗ 
gebend, unter Umgehung der an Dienſtrang älteren Generale Canrobert und 
Changarnier den Marſchall Bazaine mit der Führung der Rhein⸗Armee 
beauftragt. Dieſer hatte für den 14. Auguſt endgültig den Abmarſch des 
Heeres auf Chälons angeordnet. 

Wenn das Schwanken in der Franzöſiſchen Oberleitung vom 7. bis 
13. Auguſt und das ſchließliche Verharren bei Metz, bis es zu ſpät war, 
zum Verderben für die feindliche Armee wurde, ſo übte es doch auf den 
Preußiſchen Oberbefehl an leitender Stelle die Wirkung aus, daß man über 
die Motive jenes wiederholten Zurückgehens und wieder Frontmachens im 
Unklaren blieb. Noch bis zum 13. abends ſpricht aus dem Tagesbefehle des 
großen Hauptquartiers direkt oder indirekt die Beſorgniß, das jedesmalige 
Haltmachen des Gegners könnte der Abſicht einer Offenſive gegen die 
ſchwächere Erſte Armee entſprungen fein. Dieſe Beſorgniß des großen Haupt- 
quartiers aber hatte zum praktiſchen Reſultat die Zurückhaltung des rechten 
Flügels der Zweiten Armee, d. h. des III. und demnächſt auch des IX. und 
XII. Armeekorps. So durfte „in Erwägung der Möglichkeit eines feindlichen 
Angriffs“, wie es in den Direktiven vom 13. abends ausdrücklich hieß, die 
Zweite Armee ihr III. Korps am 14. nur um wenige Kilometer von Buchy 
bis Vigny und Louvigny vorſchieben, bei welchen Orten es den Tag über in 
einer Bereitſchaftsſtellung blieb.“) Ja ſelbſt am 15. noch trat infolge der 


* Fur den, der die Thätigkeit des III. Armeekorvs geſondert und ohne unmittel— 
baren Zuſammenhang mit der Geſammtoperation der Armeen detrachtet, muß das Feſt⸗ 
halten des rechten Flügels der Zweiten Armee in den Tagen vom 11. dis 18. Auauſt 
weniger berechtigt erſcheinen. Die Offenſive der dei Meß denndbichen Franzsſiſchen 
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eigenthümlichen Verhältniſſe, unter welchen die Schlacht bei Colombey— Nouilly 
abgeſchloſſen hatte, ein abermaliges Aufhalten des III. Armeekorps ein. 
Das Oberkommando der Zweiten Armee war am Vormittage des 14. nach 
Pont à Mouſſon gegangen und hatte, noch ohne nähere Kenntniß von dem 
in den ſpäten Nachmittagsſtunden öſtlich von Metz ſtattgehabten Kampfe, in 
ſeinem Armeebefehle für den 15. das III. Armeekorps angewieſen, bis 
Cheminot an der Geille vorzurücken. Gegen Tagesanbruch des 15. ging 
jedoch ein Telegramm des Generals v. Moltke ein, welches von der Schlacht 
bei Colombey nähere Mittheilung machte und zugleich beſagte: Das IX. Armee⸗ 
korps werde im Laufe des Vormittags nahe an das Schlachtfeld herangezogen 
werden, „die Dispoſition über das III. Armeekorps bleibe einſtweilen vor⸗ 
behalten“.“) Dieſer Beſtimmung gemäß mußte dem III. Korps abermals der 
Befehl zugefertigt werden, ſtehen zu bleiben. 

Generalleutnant v. Alvensleben “*) hatte jedoch, dem erſten Befehl feines 
Oberkommandos folgend, am frühen Morgen ſeinen Vormarſch gegen die 
Seille bereits angetreten. Ja, er ſprach ſogar auf Grund eigener direkter 
Orientirung über den Ausgang der Schlacht bei Colombey und die Lage der 
Dinge bei Metz in einer beim Abmarſch abgeſandten Meldung an den Prinzen 
Friedrich Karl die Anſicht aus, es ſcheine ihm geboten: „auf Grund der 
veränderten Sachlage ſeinen Vormarſch noch weiter fortzuſetzen und heute 
noch die Moſel zu überſchreiten“, denn ein Angriff des Feindes auf dem 
rechten Ufer ſei nach Lage der Dinge nicht mehr zu erwarten, ein 
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Armee auf dem rechten Moſel-Uſer gegen die ſchwache Erſte Armee oder gegen die im 
Flankenmarſche begriffenen Korps der Zweiten Armee war aber nicht ſo ganz ausſichtslos, 
wie dieſes noch neuerdings der General v. Scherff überzeugend nachgewieſen hat (Kriegs— 
lehren J, S. 7 u. f.; ſiehe auch die Erwägungen bei der Zweiten Armee, v. der Goltz, 
a. a. O. S. 49). Vom Standpunkte des III. Armeekorps konnte es ſomit den Anſchein 
gewinnen, als wenn das Armeekorps ſyſtematiſch von dem Ziele, wo große Erſolge 
winkten, zurückgehalten wurde, und daß es nicht Verdienſt des großen Hauptquartiers 
war, wenn es überhaupt noch zu einem Kampfe bei Vionville kam. Der neuerdings vers 
öffentlichte Brieſwechſel des Generals v. Moltke läßt aber deutlich erkennen, wie die 
Deutſche Heeresleitung keinen Augenblick ihr Ziel, die Franzoͤſiſche Rhein-Armee nach 
Norden abzudrängen, aus den Augen ließ, aber gleichzeitig auch mit der Möglichkeit 
einer Franzöſiſchen Oſſenſive auf dem rechten Moſel-Ufer rechnete. Wenn am 15. nod: 
mals das III. Armeekorps einige Stunden zurückgehalten wurde, ſo lag das daran, daß 
die Verhältniſſe beim Gegner noch nicht völlig geklärt waren; um 2 Uhr nachmittags 
erhielt dann das Oberkommando Verfügung über das III., IX. und XII. Armeekorps 
zurück Militäriſche Korreſpondenz III, Nr. 159 bis 168). Verdienſt des Oberkommandos 
der Zweiten Armee bleibt es jedoch unbedingt, noch am Abend des 15. Auguſt das 
III. Armeekorps über die Moſel geführt zu haben. 

*) Nr. 162 der Korreſpondenz des Generals v. Moltke; hinzugefugt war: Verfolgung 
auf Straße Metz — Verdun wichtig. Eingang v. der Goltz, S. 53) etwa 7 Uhr abends. 
Vergl. hierzu die Ausführungen im Heft 18 der Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften, 
S. 52 u. f. 
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ſchnelles Vorgehen auf dem linken Ufer erfcheine daher von der größten 
Wichtigkeit. 

Bei dieſer Auffaſſung der Lage befand ſich General v. Alvensleben in 
voller Uebereinſtimmung mit den beim Oberkommando herrſchenden An⸗ 
ſchauungen. 

Jener vom großen Hauptquartier vorgeſchriebene Haltbefehl erreichte 
nunmehr das marſchirende Korps erſt, als es mit ſeiner 5. Diviſion ſchon 
die Seille bei Sillegny erreicht hatte, mit ſeiner 6. Diviſion und der Korps⸗ 
artillerie bereits auf den rechten Uferhöhen der Moſel bei Bouxières fous 
Froidmont angelangt war. Der Marſch wurde ſogleich eingeſtellt und Biwaks 
bezogen. 

Immer mehr ſchien die Möglichkeit zu ſchwinden, die Franzöſiſche Armee 
noch vor ihrem Abmarſche zur entſcheidenden Schlacht zu zwingen, denn von 
den Mofel-Bergen, welche eine weite Ausſicht auf die Gegend hinter Metz 
gewährten, ſah man die Hochebene weſtlich der Feſtung in dichte Staubwolken 
gehüllt. Erſt ein ſpäteres Telegramm des großen Hauptquartiers (Flanville, 
15. Auguſt 1870, 11 Uhr vormittags) “) gab dem Oberkommando die Ver⸗ 
fügung über ſein III., IX. und XII. Korps zurück, und wurde das erſtere 
nun ungeſäumt angewieſen, „behufs des zu ermittelnden und auszuführenden 
Moſel⸗Ueberganges abzumarſchiren, um demnächſt am kommenden Tage auf 
der Straße über Gorze die große Straße Metz —Verdun bei Mars la Tour 
zu erreichen.“ 

Der Oberbefehlshaber brachte ſeinem III. Armeekorps zwiſchen 5 und 
6 Uhr abends perſönlich dieſen Befehl in das Biwak.“ “) Aber auch Prinz 
Friedrich Karl hatte kaum mehr die Hoffnung, daß der nächſte Tag noch einen 
entſcheidenden Schlag bringen könne, als er die Truppen zur möglichſten Be⸗ 
ſchleunigung ihres Weitermarſches aufforderte. „Wenn Ihr heute noch und 
morgen früh tüchtig ausſchreitet“, ſagte er im Biwak »ſeines 8. Branden⸗ 
burgiſchen Infanterieregiments bei Bouxières, „ſo werdet Ihr, hoffe ich, die 
Arrieregarden der Franzöſiſchen Armee noch erreichen.“ “**) Das war es 
allein, was er nach den vielfachen Verzögerungen noch erhoffen konnte. 

Ohne das Abkochen völlig abzuwarten, brachen beide Diviſionen des 
Armeekorps auf. Die 5. Infanteriediviſion ging auf der unbeſchädigten Brücke 


*) Nach v. der Goltz, a. a. O. S. 62 iſt die Depeſche in Courcelles 12½ Uhr nach⸗ 
mittags aufgegeben und um 2 Uhr in Pont à Mouſſon eingetroffen. 

) Der Befehl zum Vormarſch wurde vom kommandirenden General 335 nad: 
mittags in Sillegny gegeben; da aber Prinz Friedrich Karl hatte mittheilen laſſen, daß 
er das Korps zwiſchen 5½ und 7 Uhr in den Biwaks aufſuchen wollte und die Feld: 
brücke bei Champey erſt um 8½ Uhr abends beendet war, ſo wurde der Abmarſch dem⸗ 
entſprechend herausgeſchoben. (Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 18, S. 535.) 

***) Worte des Prinzen Friedrich Karl an den Oberſtleutnant v. Winterfeld, welcher 
am nächſten Tage bei Vionville den Heldentod fand. (Geſchichte des Regiments Nr. 64, 
S. 218.) 


235 


von Noveant über die Moſel und bezog um Mitternacht Biwaks vorwärts 
dieſes Ortes. Die 6. Infanteriediviſion überſchritt den Fluß unter den 
ſchwierigſten und zeitraubendſten Umſtänden, theils auf einer Feldbrücke bei 
Champey, theils auf dem weiten Umwege über Pont à Mouſſon, denn der 
leichte Feldbrückentrain hatte bei dem augenblicklichen hohen Waſſerſtande nur 
zur Herſtellung einer ſchmalen und ſchwankenden Laufbrücke hingereicht. Nur 
die Infanterie konnte, mit weiten Gliederabſtänden und in Reihen übergehend, 
dieſe benutzen. Die Kavallerie, die Artillerie und die geſammten Trains 
mußten den zwei Meilen weiten Umweg über Pont à Mouſſon einſchlagen. 
Ja jeder einzelne Medizinkarren, der in der Marſchkolonne auf der ſteil zur 
Moſel abfallenden Straße ſeinem Bataillon folgte, mußte abbiegend dieſen 
weiten Umweg machen. 

Zwiſchen 1 und 2 Uhr nachts bezogen die letzten Truppen der 6. Diviſion 
ihre ſpäten Biwaks *) zu kurzer Ruhe. Es war die letzte Nacht für die 
Blüthe des Brandenburgiſchen Korps. 


Es iſt lehrreich und in höchſtem Grade intereſſant, rückblickend dieſe 
Verhältniſſe zu überſchauen, welche der Schlacht von Vionville vorangingen, 
und es liegt nahe, kritiſch zu fragen: War es wirklich nur Zufall, daß das 
III. Korps am Morgen des 16. noch die Franzöſiſche Armee erreichte? Und 
wenn nicht, wem gebührt das Verdienſt daran, daß dies noch geſchah? Wir 
ſehen eine feindliche Armee, welche zögert, ſich durch rechtzeitigen Abmarſch 
einer ungünſtigen ſtrategiſchen Lage zu entziehen, und dennoch nicht den Ent⸗ 
ſchluß finden kann, durch einen raſchen Angriff den ihr folgenden Gegner ab⸗ 
zuſchütteln. 

Auf der anderen Seite, im großen Hauptquartier, zwar die allgemeine 
Tendenz, den Feind ſüdlich zu umfaſſen und an der Moſel oder zwiſchen 
Moſel und Maas zur Schlacht zu zwingen. Zugleich aber, im Sinne einer 
vielleicht etwas zu vorſichtigen Strategie, ein Feſthalten gerade derjenigen 
Korps der Zweiten Armee, welche durch ihre Marſchrichtung und ihre Nähe 
am Feinde vorzugsweiſe zum Eingreifen auf dem linken Ufer verwendbar 
waren. Der ausgeſprochene, beſtimmte Wille, möglichſt raſch an und über 
die Moſel zu kommen, iſt nur in den Auslaſſungen und Anordnungen des 
Oberkommandos der Zweiten Armee vom 12. ab Tag für Tag klar erkennbar; 
er findet ſchließlich in der ſelbſtändigen Handlungsweiſe des kommandirenden 
Generals des III. Armeekorps vom 15. früh ſeine zeitgemäße Unterſtützung.“ “) 


*) Avantgardenbrigade Onville, mit der Brigade des Gros bei Pagny. 

‚**) Dem kann nur bedingungsweiſe zugeſtimmt werden. Siehe Anmerkung S. 232. 
Die Forderungen des großen Hauptquartiers ſteigern ſich in den dem Oberkommando 
der Zweiten Armee überſandten Direktiven von Tag zu Tag: vom Vortreiben der 
Kavallerie über die Moſel (12. Auguſt) bis „zur kräftigen Offenſive“ gegen die von Metz 
nach Weſten führenden Straßen (15. Auguſt). 
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Wohl war die Schlacht von Vionville in der Weiſe, wie fie eintrat, auch 
von dem Oberkommando der Zweiten Armee nicht geplant, ſondern ein Renkontre 
in des Wortes bedeutendſtem Sinne. Wohl iſt ſie weſentlich das Ergebniß 
des abermaligen Aufenthaltes der Rhein⸗Armee am 16. vormittags geweſen. 

Daß aber die Frucht dieſes letzten verhängnißvollen Zögerns noch 
gepflückt werden konnte, trotz des Zurückhaltens des III. Armeekorps in den 
vorangegangenen Tagen — dieſen Löwenantheil an dem ſtrategiſchen Erfolge 
wird ein gerechtes kritiſches Urtheil der Einwirkung des Oberbefehlshabers 
und der ihn unterſtützenden Handlungsweiſe des kommandirenden Generals 
billig zuerkennen. Nach den Meldungen der 5. Kavalleriediviſion, welche gegen 
Abend des 15. auf der Hochebene von Rezonville bedeutende Franzöſiſche 
Lager beobachtet hatte, konnte zwar nicht mehr die Hoffnung gehegt werden, 
die Hauptmaſſe des Feindes am 16. vormittags noch an der Moſel zu treffen; 
dies iſt bereits weiter oben erwähnt worden, denn die Deutſchen ſtanden, den 
Flußübergang vor ſich, über drei Meilen vom Feinde. Ein Nachtmarſch in 
dem bekannten eigenen Lande, ein Marſch um 3 Uhr morgens angetreten, 
hätte das Gros der Rhein- Armee feinem Gegner entrüdt.*) Dennoch 
zögerte der Oberbefehlshaber, nachdem er die Verfügung über ſein III. Armee⸗ 
korps wiedererhalten, keinen Augenblick, den bis zum Nachmittage marſchirenden 
und eben abkochenden Truppen die Fortſetzung des Marſches bis über die 
Moſel noch für dieſen Abend anzubefehlen. 

Das Alles genügend hervorzukehren und auf die treibenden Kräfte hin⸗ 
zuweiſen, welche mit dem Takte des richtigen calcul dem endlichen Reſultat 
zuſtrebten, war der Zweck einer etwas ausführlicheren Behandlung der ſtrategiſchen 
Verhältniſſe in den Tagen, welche der Schlacht von Vionville vorausgingen. 


Der Armeebefehl des Prinzen Friedrich Karl für den 16. Auguſt iſt 
bekannt.“ “) Ebenſo bekannt iſt, daß von den drei zum Abmarſch auf der füd- 


*) Dem kann, wie die Verhältniſſe am 16. früh auf Franzöſiſcher Seite lagen, 
wenigſtens für die ganze Rhein-Armee nicht zugeſtimmt werden. Bis Gravelotte ſollte 
die geſammte Armee nur eine einzige Marſchſtraße benutzen, dann ſich in zwei Kolonnen 
theilen. Die meiſten Trains parkirten in völliger Unordnung am Fuße des St. Quentin. 
Die ſpäter zu bildende rechte Kolonne war noch ſo weit zurück, daß ſie erſt am 16. gegen 
Mittag die Höhe der Marſchtete der linken Kolonne erreichte. Dieſe Anordnungen ſind 
nicht verſtändlich, da mehrere Straßenzüge für den Abmarſch verfügbar waren. General 
Derrecagair (La guerre moderne II, S. 33 u. f.) berechnet die Marſchtieſe der durch 
den Befehl von Metz bis Gravelotte (13 km) auf eine Straße gewieſenen Rhein-Armee 
in normaler Marſchformation, nur mit den Gefechts- und nöthigſten Verpflegungstrains, 
auf 226 km. Siehe Skizze 1 der Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften, Heft 25. 

**) Siehe Generalſtabswerk I, S. 536 und Anlage 18. Bei dem Oberkommando 
der Zweiten Armee hatte ſich die Anſchauung gebildet, daß die Rhein-Armee bereits Metz 
verlaſſen habe und im eiligen Abmarſche zur Maas ſei (Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften 
Heft 18, S. 533 u. 536; v. der Goltz, a. a. O. S. 65 Anmerkung u. 67). Im großen Haupt⸗ 
quartier neigte man mehr der Anſicht zu, daß die Hauptmaſſe der Rhein-Armee noch nicht 
weit über Metz hinaus gelangt ſein könne. 
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lichen Straße Meg—Berdun beftimmten Franzöſiſchen Korps (2., 6. und 
Garde) infolge mangelhafter Marſchanordnungen nur die Garde und das 
6. Armeekorps mit ihren Haupttheilen die ihnen angewieſenen Plätze bei 
Gravelotte bezw. Rezonville am 15. abends erreicht hatten, das 2. Armee» 
korps ſtand ſtatt bei Vionville noch bei Rezonville. Die rechte Kolonne 
(3. und 4. Armeekorps) ſollte bis Gravelotte die gleiche Straße benutzen, dann 
die Chauſſee nach Etain einſchlagen. Das 3. Armeekorps, welches nach St. Marcel 
gewieſen war, hatte beſondere Schwierigkeiten in den Engwegen gefunden und 
gelangte erſt in der Nacht zum 16., zum Theil erſt im Laufe des 16. in die 
dortige Gegend. Das 4. Armeekorps hatte wegen Verſperrung der Wege 
größtentheils bei Woippy und Devants les Ponts Halt machen müſſen und 
konnte erſt am 16. über Amanvillers auf Doncourt weiter kommen. Auf 
den beiden Hauptſtraßen waren die Kavalleriediviſionen du Barail und Forton 
vorausgeſandt. Es iſt endlich bekannt, daß infolge der Verzögerung des 
Marſches der rechten Kolonne der auf 4 Uhr morgens angeſetzt geweſene 
allgemeine Abmarſch bis Mittag aufgeſchoben wurde. Es geſchah dies auf 
eine Vorſtellung des Marſchalls Leboeuf, dieſes an ſeinem Vaterlande ohnehin 
ſchon ſchwer genug verſündigten Generals.“) 

In der Hoffnung alſo, vielleicht noch die Arrieregarde der abziehenden 
feindlichen Armee zu erreichen, aber nichts ahnend von der gewaltigen Auf— 
gabe, die ihrer harrte, waren die Diviſionen des Preußiſchen III. Armeekorps 
am frühen Morgen des 16. aus ihren Biwaks aufgebrochen. Die 5. Ynfanteries 
diviſion, aufgehalten durch die 6. Kavalleriediviſion, welche an ihrer Spitze zu 
marſchiren beſtimmt war, hatte um 7 Uhr von Novéant den Marſch auf der 
Straße nach Gorze angetreten. Die 6. Infanteriediviſion mit der Korps— 
artillerie, der ſich im Laufe des Vormarſches der kommandirende General an— 
ſchloß, war ſchon um 5 Uhr von Pagny über Arnaville, Bayonville und 
Onville in der Richtung auf Mars la Tour aufgebrochen. 

Zwiſchen Arnaville und Bayonville (6˙,½ Uhr vormittags) ging die erte 
Meldung einer mit Tagesanbruch um 3 Uhr auf Bourieres vorausgeſandten 
Offizierpatrouille (Premierlieutenant v. Czettritz und Neuhaus vom Branden— 
burgiſchen Dragoner-Regiment Nr. 2) ein, daß in der Linie Tronville und 
Vionville feindliche Vorpoſten zu erkennen ſeien, hinter denen im Morgen— 
grauen ſtärkere feindliche Trupps bemerkbar wären. Dieſe Meldung ſteigerte 
die Hoffnung, den Feind noch zu erreichen. Doch betrachtete man die feind— 
lichen Sicherungen nur als Aufſtellungen zur Deckung des ſchon längſt 
begonnenen Abzuges des Gegners. Gegen 8½ Uhr erreichte General 
v. Alvensleben in Begleitung des Generals v. Buddenbrock (nach dem Aus— 


*, Siehe hierzu Rousset, Histoire generale de la guerre franco-allemande, II, 


S. 3. Der Marſchall Leboeuf war Kriegsminiſter bei Beginn des Feldzuges, die Be— 
fürchtungen des Kaiſers, daß die Armee auf einen großen Krieg unvorbereitet jet, hatte 
er durch die Behauptung, daß alles carchipret- fet, zu zerſtreuen gewußt. 


238 


tritt aus den bewaldeten Thälern) die Höhen von Bouxières bei der Ferme 
Les Baraques.“) 


Der Nebel war gefallen, und in hellem Sonnenglanze, weithin erkennbar, 
tag die Hochebene, über welche die große Straße von Metz nach Verdun 
führte. So weit das Auge nach Weſten reichte, war dieſe Straße frei von 
marſchirenden Truppen. Aber von Vionville öſtlich bis jenſeits Rezonville 
reihte ſich zu beiden Seiten der Straße Lager an Lager, und weiter nördlich 
über beide Orte hinaus waren allenthalben größere Truppenabtheilungen zu 
erkennen, theils lagernd, theils anſcheinend gegen Nordweſten in Bewegung! 
Kein Zweifel war mehr möglich: der Abmarſch war noch nicht erfolgt, das 
III. Armeekorps ſtand der Hauptmaſſe des Feindes, vielleicht noch der ganzer 
Rhein⸗Armee, gegenüber!“ “) 

Der Augenblick, in welchem Generalleutnant v. Alvensleben das vor 
wenigen Wochen erſt ihm anvertraute Korps zu einem Kampfe führen ſollte, 
wie er wohl noch keinem Preußiſchen Armeekorps beſchieden geweſen, war 
gekommen. Aber Zögern und Unentſchloſſenheit haben dieſen entſcheidenden 
Moment nicht befleckt. „In der Perſon des Generalleutnants v. Alvensleben“ 
— ſo hatte der zum Oberbefehlshaber ernannte Prinzliche kommandirende 
General in Seinem letzten Korpsbefehl vom 20. Juli 1870 ſeinen Branden⸗ 
burgiſchen Truppen zugerufen — „habt Ihr einen neuen kommandirenden 
General an Meiner Statt. Ich kenne ihn. Uebertragt auf dieſen bewährten 
und tapferen Führer dasjenige Vertrauen, das Ihr zu Mir habt. Er verdient 
es und wird Euch ein tüchtiger Führer und ſorgender Freund ſein!“ 

Der Fürſtliche Feldherr hatte ſich nicht getäuſcht, weder in ſeinem Nach⸗ 
folger, noch in ſeinem alten Korps, das heute mit feinem Herzensblut die 
Schuld einlöſte, in welcher es für eine zehnjährige Erziehung zu den höchſten 
Anforderungen ſoldatiſcher Tüchtigkeit bei ihm ſtand. 

Selten in der Geſchichte iſt einem Führer in der Stellung eines komman⸗ 
direnden Generals ein ſo ungeheures Maß von Verantwortung auferlegt worden, 


*) Die 6. Infanteriediviſion hatte gegen 8 Uhr vormittags in dem Grunde ſüdlich 
Les Baraques, die Brigaden hintereinander, aufzumarſchiren. Der Befehl (Kriegsgeſchichtliche 
Einzelſchriften, 18, S. 541), ſich nicht vor dem Eintreffen der 6. Kavalleriediviſion auf 
der Hochfläche zu engagiren, traf 8½ Uhr vormittags ein. 

**) In dem Gefechtsbericht der 6. Infanteriediviſion, am 25. Auguſt in Verneville 
abgefaßt, heißt es: „Von dem Höhenrücken bei Les Baraques ließ fic) ein bedeutendes 
feindliches Lager ſüdlich Rezonville, und ein kleineres — anſcheinend das einer Avant⸗ 
garde — hart weſtlich Vionville erkennen.“ General v. Alvensleben hat dieſe Angaben 
für eine nachträglich entſtandene Auffaſſung erklärt. (Vergl. Kriegsgeſchichtliche Einzel⸗ 
ſchriften, 18, S. 541.) Zu dieſer Zeit noch weit entfernt, den Gegner auch nur annähernd 
jo ſtark zu ſchatzen, wie es der Text angiebt, befahl General v. Alvensleben der bei Les 
Baraques aufmarſchirten 6. Infanteriediviſion, den Marid auf Jarny fortzujesen. 
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als dem General v. Alvensleben an dieſem Morgen. Und wohl mag es ſich 
ziemen, einen Augenblick bei dieſer ernſten Stunde zu verweilen. 

Groß, unermeßlich groß waren die Chancen der Thatſache, daß die 
Franzöſiſche Armee noch nicht abmarſchirt war. Und berauſchend, wie das 
Bild, das wir von jenen Höhen ſahen, wirkte der Gedanke, dazu berufen zu 
ſein, dieſe Frucht zu pflücken. Aber wenn das Herz des Soldaten ſich 
begeiſtern mochte durch die Rolle, der man gewürdigt ſchien, ſo mußte das 
Urtheil des Führers die Mittel, über die man gebot, abwägen gegen die 
Aufgabe, vor der man ſtand; und die Pflicht erheiſchte, wie den Preis, ſo 
auch den Einſatz zu meſſen! — General v. Alvensleben gebot nur über die 
Truppen ſeines Korps und die Regimenter der 6. Kavalleriediviſion. Die 
5. Kavalleriediviſion mit den ihr zugehörenden Batterien und die Bataillone 
der detachirten Brigade Lehmann des X. Armeekorps waren die einzigen Ver⸗ 
ſtärkungen, auf welche er in den nächſten Stunden rechnen konnte; denn er 
kannte die Beſtimmung der anderen Korps und wußte ſomit, daß keines der⸗ 
ſelben vor den ſpäten Nachmittagsſtunden zur Stelle ſein konnte. Durfte 
er daher gegen die erdrückende feindliche Uebermacht den ungleichen Gang 
wagen? Konnte er es mit der Ausſicht auf Erfolg? Und wenn er ihn wagte, 
den Kampf, vor den die Fügung des Moments ihn ſtellte, wenn er ſein 
Korps opferte und dennoch unterlag? Es iſt immer etwas Großes um das 
Leben von Tauſenden, nicht minder als um das Urtheil der Nachwelt, die 
meiſt nach dem Erfolge richtet. 

Der große Krieg der beiden Nationen hat mehrere ſolcher kritiſchen 
Augenblicke gebracht. Am 11. Januar 1871, nach fünf Tagen ununterbrochenen 
Schlagens vor der Hauptſtellung des nicht minder überlegenen Feindes an⸗ 
gelangt, ſtand der Oberbefehlshaber der Zweiten Armee vor einer gleich 
ſchweren Entſchließung. Aber die Momente großer Kriſen heben den außer⸗ 
gewöhnlichen Charakter heraus über die Sphäre der menſchlichen Durchſchnitts⸗ 
kraft — Völkerſchickſal iſt es nur, ob in ſolchen Augenblicken der rechte Mann 
an der rechten Stelle ſteht! — Generalleutnant v. Alvensleben zögerte keinen 
Augenblick, nachdem ihn eine raſche Erkundung überzeugt hatte, wie die Dinge 
lagen. Und, was ihn auch zu jener Stunde bewegt haben mag — es hat 
Niemand in feiner Seele geleſen — der Ausdruck feiner Züge blieb ruhig, 
faſt mild, wie ſonſt. 

War es ein Verdienſt des Charakters, den folgenſchweren Entſchluß zum 
Angriff auf eigene Verantwortung hin zu faſſen, ſo war es nicht minder ein 
Verdienſt der Führung, denſelben unverzüglich ins Werk zu ſetzen, ehe es zu 
ſpät war. Denn ſchon begann der Prolog der Schlacht ſich abzuſpielen. Der 
Morgengruß der Körberſchen Batterien an die Brigade Murat, die Panik dieſer 
Brigade und die Alarmirung der feindlichen Infanterielager. 

Ja es ſei geſtattet, zugleich der Ueberzeugung hier Ausdruck zu geben, 
daß auch die getroffene taktiſche Anlage der Schlacht nach Maßgabe der 
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gegebenen Verhältniſſe die richtige, vielleicht die allein zutreffende war — fo 
ungewöhnlich ſie ſich auch darſtellt. Sicherlich wird man biede Anlage — 
zwei getrennt ſchlagende Infanterieflügel, nur verbunden durch eine große 
feuernde Artilleriemaſſe — nicht eine normale taktiſche Gefechtsform nennen 
können. Und wo dieſe Form ſeitdem bei großen Friedensmanövern nach⸗ 
geahmt worden iſt, war ſie ebenſo ſicherlich vom Uebel. So wie die Dinge 
aber hier lagen, war fie die naturgemäße und darum zweckentſprechendſte. 

Denn nach der gegebenen Marſchdispoſition ſtieß die 5. Infanteriediviſion 
und die ihr voraneilende 6. Kavalleriediviſion gerade auf des Feindes Flanke. 
Wir halten dieſe Inſtradirung für eine ſehr glückliche, wie weiter unten näher 
begründet werden ſoll. Hiermit war dieſer Diviſion aber zugleich weſentlich 
die Aktion von Süden her vorgezeichnet, und bei ihrer größeren Nähe am 
Gegner mußte ſie frühzeitig mit demſelben ins Gefecht treten. Die Straßen 
nach Weſten ſelbſt wurden daher nur mittelbar, nicht unmittelbar durch ſie 
bedroht. Es kam aber nach Lage der Dinge Alles darauf an, dem Gegner 
zugleich dieſe Straßen, wenigſtens die ſüdliche, an welcher bisher nur die 
5. Kavalleriediviſion ſtand, direkt zu verlegen. Hierzu war nur die in ihrem 
Anmarſche weiter ausholende 6. Infanteriediviſion verfügbar. General 
v. Alvensleben ertheilte daher dieſer in der Richtung auf Mars la Tour im 
Vormarſche begriffenen Diviſion den Befehl, über Tronville einſchwenkend, ſich 
von Weſten her dem raſch vorrückenden Feinde entgegenzuwerfen und durch 
Wegnahme der Stützpunkte Vionville und Flavigny die Straße nach Verdun 
zu ſperren.“) 

So mußte zwiſchen den inneren Flügeln der beiden Infanteriediviſionen 
ein breiter Zwiſchenraum bleiben, zumal in den erſten Stunden der Schlacht, 
ehe die 5. Diviſion mit ihrer 10. Brigade genügend Raum nach Weſten hatte 
gewinnen können. 

Dieſen Raum zu füllen und als ſelbſtändig fechtendes Mittelglied der 
Schlachtordnung die Verbindung zwiſchen dieſen beiden Infanteriediviſionen 
aufrecht zu erhalten, erübrigte allein die Korpsartillerie des III. Armeekorps. 
So wurde ſie denn allmählich neben die dort ſchon aufgefahrenen einzelnen 
Batterien des III. und X. Armeekorps zwiſchen die Infanterieflügel hinein⸗ 
geſchoben, eine gewaltig feuernde Maſſe von zuletzt 128 Geſchützen. Hier im 
Centrum der Preußiſchen Schlachtordnung, faſt ganz nur auf ſich ſelbſt angewieſen, 
hat ſie über neun Stunden mit beiſpielloſer Aufopferung Stand gehalten 
und durch ihr heroiſches Ausharren aus der Noth eine Tugend gemacht. 


*) Um 9½½ʒ Uhr vormittags erhielt die Diviſion Befehl, anzutreten, um 10½¼ Uhr 
in Höhe von Tronville angekommen, den Befehl, einzuſchwenken und in das Gefecht, 
welches ſich bei Vionville entſponnen hatte, einzugreifen. Vorher waren ſchon die Batterien 
unter Bedeckung des Dragonerregiments Nr. 2 in Richtung auf Vionville vorgezogen, um 
Franzöſiſche Artillerie zu bekämpfen und das Vorgehen der 6. Kavalleriediviſion zu er⸗ 
leichtern. 
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Endlich ſehen wir auch die beiden Kavalleriediviſionen in geeignete 
Bereitſchaftsſtellungen hinter die Front und hinter den linken Flügel rücken, 
um von hier aus in gegebenen Momenten in das Gefecht entſcheidend mit 
einzugreifen. 

So hatte der Anmarſch des III. Armeekorps zu einer ganz eigenthüm⸗ 
lichen Ausgeſtaltung des Preußiſchen Angriffs geführt, abnorm an ſich, abnorm 
zumal in Anſehung der Stärkeverhältniſſe,“) denn drei Franzöſiſche Korps, 
das 2., 6. und Gardekorps, werden von zwei Preußiſchen Infanteriediviſionen 
faſt gleichzeitig in der Front und der Flanke angegriffen. Dieſe Front aber 
iſt zugleich die natürliche Rückzugslinie der Franzoſen und dieſe Flanke ihre 
ſtrategiſch gefährdetſte, denn aus beiden Richtungen erfolgte der Angriff vom 
eigenen Hinterlande her in der Richtung auf die nahe Grenze. Es iſt lehr⸗ 
reich, ſich zu vergegenwärtigen, wie ein derartig angelegter Angriff auf einen 
feindlichen Obergeneral wirken mußte, der ein guter Truppenführer, aber doch 
nur ein Feldherr zweiter Ordnung war. Aus der moraliſchen Wirkung dieſer 
Kombination und aus dem nachhaltigen Ungeſtüm des Angriffs, welcher ihn 
über die Stärke feines Gegners täuſchte, laſſen fich pſychologiſch vielleicht am 
beſten die Fehler des Marſchalls Bazaine erklären, welche ihn verhinderten, 
von ſeiner Ueberlegenheit den vollen, energiſchen Gebrauch zu machen. Denn 
während in der Front die 6. Infanteriediviſion ſich an feiner Rückzugslinie 
feſtbeißt und ſich, faſt verblutend, dennoch nicht bei Seite ſchieben läßt, ſieht 
er ſich von Süden her fortgeſetzt den ungeſtümen Angriffen der ſo glücklich 
gegen ſeine linke Flanke inſtradirten 5. Infanteriediviſion ausgeſetzt. Dieſe 
fortwährenden Angriffe des Brandenburgiſchen rechten Flügels und die aus 
der gleichen Richtung immer wiederholten Vorſtöße der ſpäter aus dem Moſel⸗ 
Thale anlangenden Verſtärkungen nähren und befeſtigen in ihm immer mehr 
jene lähmend wirkende Sorge um ſeine linke Flanke. Er ſieht ſich von 
Frankreich abgedrängt und fürchtet nun auch noch von Metz abgedrängt zu 
werden. Dieſe Beſorgniß geht wie ein rother Faden durch ſeine ganze 
Handlungsweiſe und iſt der Schlüſſel zu ebenſo vielen Fehlern als Unter⸗ 
laſſungen. 


*) Die RheinsArmee zählte am 16. Auguſt an Streitbaren rund 128 000 Mann 
(115060 Gewehre, 13 170 Säbel) mit 504 Geſchützen — nur 88000 Mann mit 
432 Geſchützen führten den Entſcheidungskampf am 16. Auguſt durch. Um 12 Uhr 
nachmittags ſtanden ſich auf dem Gefechtsfelde gegenüber: 

Franzoſen .. 39 530 Gewehre, 4855 Säbel, 216 Geſchütze, 
Deutſche .. . 24150 s „ 8405 „ 126 e 

In unmittelbarer Nähe verfügten die Franzosen an Reſerven über 20 210 Gewehre, 
1650 Säbel, 84 Geſchütze. Am Abend waren Deutſcherſeits auf dem Schlachtfelde an⸗ 
weſend 51 650 Gewehre, 10 920 Säbel und 222 Geſchütze, die bis auf 4540 Gewehre 
und 2555 Säbel ſämmtlich am Entſcheidungskampfe Theil nahmen. (Nach den Er⸗ 
mittelungen des Major Kunz in den Jahrbüchern für Armee und Marine. 1892. III, 
S. 16 u. f.) 
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Wenn aber in Vorftehendem verſucht worden iſt, dasjenige kritiſch hervor⸗ 
zuheben, was als das eigenſte Verdienſt des Generalleutnants v. Alvensleben 
gelten muß, ſo ſei auch dem perſönlichen Verdienſt ſeiner beiden Diviſions⸗ 
kommandeure um die Art der Verwendung ihrer Truppen die wohlbegründete 
Anerkennung gezollt. Es ſind die Generalleutnants v. Stülpnagel und 
v. Buddenbrock. 

Ein, wie es uns dünken will, glückliches Geſchick hatte ihnen beiden 
gerade diejenige Rolle in dem großen Drama zugewieſen, zu welcher ſie, jeder 
an ſeiner Stelle, am beſten befähigt waren. — Die 5. Infanteriediviſion, im 
engen Thale von Gorze heraufmarſchirend und nach Lage der Dinge die 
frühere am Feinde, war genöthigt, unmittelbar aus der Marſchkolonne in 
das Gefecht einzutreten. Es blieb ihr weder die Zeit noch der Raum, ihren 
Aufmarſch zu vollziehen. Ja, ſie mußte — ſo nahe war ſchon der Feind — 
ſich gleichſam erſt den Boden erſtreiten und erzwingen, auf dem ſie ſich über⸗ 
haupt nachhaltig ſchlagen konnte! — Das iſt immer ein ſchwieriges, meiſt 
ein gefährliches Ding. — Das lebhafte Temperament des Generalleutnants 
v. Stülpnagel, die oft den Charakter der Nervoſität tragende Raſchheit des 
Handelns, welche ihm eigen, ließen, verbunden mit ſeiner taktiſchen Gewandt⸗ 
heit und ſeiner großen Energie des Willens, ihn dieſer Aufgabe beſonders 
gewachſen erſcheinen. Schnell wirft er ſeine beiden vorderſten Bataillone dem 
Feinde entgegen. Sie gewinnen zunächſt ſo viel Boden, um der Avantgarden⸗ 
batterie das Abprotzen zu ermöglichen; dann gelingt zuerſt der Aufmarſch der 
9. Brigade und deren Vorſchieben und Feſtſetzen in den Gehölzen rechts der 
Straße nach Rezonville; und ſo, in dem Maße des allmählichen Eintreffens 
der Truppen immer weiter vorſchreitend, allmählich die Entwickelung der 
ganzen Diviſion. — Der Führer der beiden vorderen Bataillone (I., II./48), 
Oberſt v. Garrelts, der Kommandeur der vorderen Brigade, Generalmajor 
v. Döring, fallen, wie ja immer die Beſten. Die meiſten Bataillone verlieren 
ihre Führer, ganze Truppentheile werden beim Erſteigen der Hochfläche zer⸗ 
ſchmettert, aber endlich gelingt der Aufmarſch der Diviſion, das Auffahren 
der Batterien, und der Energie des Generals gelingt die dauernde Behauptung 
des ſchwer erſtrittenen Bodens in des Feindes Flanke. Die Kritik hat das 
anfängliche Vorgehen mit ungenügenden Kräften getadelt und dem Angriff der 
5. Infanteriediviſion den Stempel des allzu raſch Improviſirten aufdrücken 
wollen. Sei dem, wie ihm wolle; geht man der Lage der Dinge mit mehr 
Objektivität als Doktrinarismus nach, ſo wird man kaum anders können, als 
zugeben, daß der General ſo handeln mußte, wie er that, denn eine halbe 
Stunde ſpäter hätte die Divifion Vergé, gegen welche er fic) auer ſchlug, 
am Ausgang der Enge von Gorze ſelbſt geſtanden, und dann war es zu 
ſpät. — Und ſo darf die Behauptung als berechtigt gelten, daß die Diviſion 
Stülpnagel wahrſcheinlich zur Entwickelung überhaupt nicht gelangt wäre, 
hätte nicht ihr Führer ohne lange Ueberlegung ſogleich das Wenige, was er 
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zur Hand hatte, dem Feinde entgegengeworfen. Dies ſogleich erkannt 
und keinen Augenblick gezögert zu haben mit der Ausführung deſſen, was 
nothwendig erſchien, iſt des Generals v. Stülpnagel perſönliches Verdienſt. 
Sein Verdienſt iſt zugleich die moraliſche Wirkung dieſer ungeſtümen und 
mit ſtetiger Energie immer wiederholten Flankenangriffe auf die Entſchlüſſe 
des feindlichen Oberfeldherrn. 

Ganz anders, man möchte ſagen, umgekehrt ſtand die Aufgabe für den 
Generalleutnant v. Buddenbrock. Hinter der Höhe von Bonxières hatte er 
ſeine Diviſion in Verſammlungs formation, die Brigaden hintereinander, auf⸗ 
marſchiren laſſen. In eng zuſammengehaltener Diviſionsmaſſe ſetzte er dann 
ſeinen Vormarſch in der anfänglichen Richtung auf Mars la Tour fort, ſo 
daß die Diviſion zur Entwickelung völlig formirt blieb. Als nun der General 
den Befehl erhielt, von der großen Straße Verdun — Metz abbiegend, dem 
Feinde entgegenzugehen, war der Abſchnitt Vionville —Flavigny vom Gegner 
bereits erreicht. Gegen 10 Uhr war das Korps Froſſard mit ſeinen im 
Lager bei Rezonville vereinigten vier Brigaden radial gegen Weſten, Süd— 
weiten und Süden vorgegangen.“) Auf dem rechten Flügel theilte ſich die 
Diviſion Bataille; die Brigade Pouget (8. und 23. Infanterieregiment, 
12. Jägerbataillon) ging gegen Vionville und Flavigny vor, während die 
Brigade Fauvart Baſtoul die Marſchrichtung gegen Höhe 1028 *) nahm und 
hier mit der 5. Infanteriediviſion ins Gefecht trat. Vom 6. Armeekorps 
nahm die Diviſion La Font de Villiers (Brigaden Becquet de Sonnay und 
Colin) eine Bereitſchaftsaufſtellung nordöſtlich Vionville, öſtlich des Weges 
Flavigny — St. Marcel, rechts ſchloß ſich Infanterieregiment Nr. 9 bis an 
die Römerſtraße an, während die Diviſionen Le Vaſſor Sorval und Tixier 
zunächſt noch bei Rezonville bezw. St. Marcel verblieben. Die Batterien 
beider Korps eröffneten das Feuer. Das zwiſchen St. Marcel und Verne⸗ 
ville im Anmarſch befindliche 3. Armeekorps erhielt Befehl, rechts vom 
6. Armeekorps einzugreifen. 

Generalleutnaut v. Buddenbrock ließ ſeine Brigaden rechts einſchwenken, 
halten, und ritt dann auf die Höhe von Tronville zum Erkunden vor, ruhig, 
wie das der Grundzug ſeines Weſens war. 

Mit dem Takte des geborenen Soldaten, welcher in ſchwierigen Lagen 
ihn immer das Richtige treffen ließ, erkannte er die Stärke der feindlichen 
Stellung. Er begriff, daß es darauf ankäme, mit einem großen Schlage 
ſich der vorliegenden Stützpunkte des Gegners zu bemächtigen, und daß dies 
nur geſchehen könne, wenn man den Angriff gleich in einer Stärke unter⸗ 
nähme, welche den Erfolg ſicherſtelle. So führte er den erſten Stoß gleich 


*) Die Brigade Lapaſſet ſtand gegen das Bots des Canons, die Brigade Jolivet 
ging gegen das Bois St. Arnould vor. 
** Vergl. Generalſtabswerk, Plan Du. 
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mit einer Maſſe von fieben Bataillonen: angehängt links als zurückgehaltene 
Staffel drei Bataillone des Regiments Nr. 24, während zwei Bataillone 
(1. und 2.) vom Regiment Nr. 20 bei Tronville als Reſerve zurückblieben. 
Die Stärke des Gegners, die erbitterte Zähigkeit ſeines Widerſtandes und die 
enormen Verluſte der Diviſion bewieſen bald, wie richtig die Vorausſetzung 
des Generals geweſen. Hatte es doch noch der Heranziehung eines weiteren 
Bataillons aus der Reſerve bedurft, um an der Baumgruppe nördlich Flavigny 
den letzten verzweifelten Widerſtand der Franzoſen zu brechen. Wenn die 
Durchführung dieſes Angriffs ſich an einzelnen Stellen, wie bei der 
Viehtränke und an der Baumgruppe ſüdlich der Chauſſee, in Einzelkämpfe 
auflöſte, ſo liegt dies in der Natur des Kampfes um Oertlichkeiten. Und 
wenn bald nach der völligen Einnahme von Vionville weitere Vorſtöße gegen 
Nordoſten über dieſen Ort hinaus erfolgten, ſo waren dieſe eben nothwendig, 
weil das auf wenige hundert Schritt hier vorliegende Gelände das Dorf 
überhöht, ein Hinausgreifen bis dahin für ſeinen geſicherten Beſitz noth⸗ 
wendig war.“) 

Es ſei einem Theilnehmer an dem ſchweren Kampfe geſtattet, der vollen 
Ueberzeugung Ausdruck zu geben, daß dieſe gewaltige Centralſtellung der 
feindlichen Front nicht genommen worden, daß der Angriff zerſchellt wäre, 
wenn er nicht von vornherein in ſolcher Stärke und in ſo brüsker Form zur 
Ausführung gekommen wäre! Dies ſogleich erkannt und den Muth gehabt zu 
haben, ohne Zögern faſt ſeine ganze Diviſion auf dieſen erſten großen Wurf 
zu ſetzen, iſt das eine perſönliche Verdienſt des Generals v. Buddenbrock. 
Ein zweites ſtellt ſich ihm ebenbürtig zur Seite. 

Vionville war erſtürmt, dann Flavigny und die Stellung am Wäldchen 
bei der Viehtränke dem Feinde entriſſen, endlich nach zweiſtündigem Ringen 
auch der vorliegende Höhenrand genommen; — und in dieſem letzten, vielleicht 
wildeſten Kampfe des Tages waren die beiden Brigaden der Diviſion Bataille 
endlich in Auflöſung zurückgeworfen. — Hiermit war aber dem offenſiven 
Theile der Schlacht für die 6. Infanteriediviſion ſein natürliches Ziel geſetzt. 
Das berauſchende Gefühl des ſiegreichen Vordringens mußte zurücktreten, die 
Sorge für die Behauptung des Errungenen trat an feine Stelle. Ohne 
weitere Reſerven, ſpäter erſt verſtärkt durch nur 2½ Bataillone der Brigade 


*) „Während des Feuergefechtes aus der Dorfumfaſſung war es klar geworden, daß 
Vionville nur durch Gewinnung der vorliegenden Höhe zu behaupten ſei, denn nachdem 
die Franzoſen aus dem Dorfe hinausgeworfen waren, hatte ſich die ſehr zahlreiche Artillerie 
an der Römerſtraße daſſelbe zum Zielpunkt genommen, wodurch der Aufenthalt daſelbſt 
faſt zur Unmöglichkeit wurde; aber auch die feindliche Infanterie konnte Vionville von 
ihren erhöhten Stellungen einſehen und beſtrich die Straßen fortwährend, ſo daß viele 
Verwundete, welche aus der Feuerlinie ins Dorf zurückgebracht wurden, hier zum zweiten 
und dritten Male verwundet, auch getödtet wurden.“ (Geſchichte des Regiments Nr. 64, 
S. 229.) Die Schützen gingen 500 bis 800 Schritt über den Dorfrand hinaus. 
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Lehmann des X. Armeekorps, mußte General v. Buddenbrock noch fünf lange 
Stunden den nun beginnenden wüthenden Angriffen immer friſcher Truppen, 
dem Feuer einer weit überlegenen Artillerie widerſtehen. Er ſah die Bataillone 
ſeines linken Flügels zu Schlacken ausbrennen, er ſah deſſen fortſchreitende 
Umkla mmerung durch zwei neue Divifionen, Tixier des 6., Aymard des 
3. Korps. — Aber mit der eigenthümlichen Ruhe, die ihm gegeben war 
und die ihn hier ſo wenig verließ, als einſt bei Düppel und bei Trautenau, gab 
er ſeinen Untergebenen das Beiſpiel des Ausharrens bis zum Ende. Das 
iſt das zweite perſönliche Verdienſt des Generals v. Buddenbrock. 


Das Infanteriegefecht wurde ohne Ausnahme überall mit Kompagnie⸗ 
kolonnen geführt. Das III. Armeekorps kannte keine andere Gefechtsform, ſie 
war eine früh erlernte, 1864 und 1866 bewährte, durchaus in Fleiſch und 
Blut der Führer wie der Truppen übergegangene taktiſche Gewohnheit. Hier 
auf dem Schlachtfelde von Vionville feierte ſie ihren beſten Triumph. Denn 
es iſt billig, ſich die Frage vorzulegen, welches denn die Eigenſchaften waren, 
denen die Brandenburgiſche Infanterie trotz der numeriſchen Ueberlegenheit 
ihres tapferen Gegners, trotz ſeiner Bewaffnung mit einer weit überlegenen 
Feuerwaffe ihren glorreichen Erfolg verdankte? Die Chance der größeren 
Tapferkeit war es doch nicht allein, ſo wenig, als es allein ihre beſſere 
Führung im Großen war. Ganz weſentlich waren es zugleich ihre beſſere 
individuelle Durchbildung, ihre größere Manövrirfähigkeit, ihre beſſere taktiſche 
Schulung. Dieſe Eigenſchaften fanden ihren praktiſchen Ausdruck in der all⸗ 
gemeinen Vertrautheit der Offiziere wie der Truppe mit der Kompagnie⸗ 
kolonnentaktik. Die vielſeitige Verwendbarkeit dieſer Gefechtsweiſe, ihre 
Geſchmeidigkeit und Beweglichkeit, die ihr innewohnende Fähigkeit, ſich leicht 
jedem Gelände und Gefechtszweck anzupaſſen, verliehen der Brandenburgiſchen 
Infanterie eine ausgleichende Ueberlegenheit gegenüber den gewaltigen materiellen 
Machtmitteln des Gegners. Sie verliehen ihr die Fähigkeit, hier ein 
hinhaltendes Feuergefecht zu führen, dort den Elan des Angriffs durch 
Konzentrirung einer Menge von gewandten Einzelſtößen zu potenziren. Beim 
Regiment Nr. 24 ermöglichte ſie es, eine unverhältnißmäßig ausgedehnte 
Gefechtslinie zu überſpannen; an anderen Punkten, wie bei Flavigny und der 
Baumgruppe nördlich dieſes Ortes, begünſtigte ſie das entſcheidende flankirende 
Eingreifen von rechts und links. Auf dem äußerſten rechten Flügel der 
5. Diviſion endlich ſchmiegte ſie ſich leicht dem ſo ſchwierigen Waldgelände 
an. In allen Fällen gab ſie Zeugniß von der ihr innewohnenden taktiſchen 
Ueberlegenheit. 

Hierbei ſei gleich auf eine allgemeine Bemerkung zurückgekommen. Das 
Generalſtabswerk hat auf den Schlachtplänen den Standpunkt der einzelnen 
Kompagnien in beſtimmten Momenten graphiſch darzuſtellen geſucht. Schwierig 
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ift es aber, die Gleichzeitigkeit der Einzelhandlungen noch nachträglich richtig 
zu treffen. Auch verliert die Sache dadurch an Verſtändniß, daß die ein⸗ 
zelnen Kompagnien frontal nebeneinander gezeichnet ſind. Die Thatſache 
nun, daß an einzelnen Stellen des Schlachtfeldes Kompagnien verſchiedener 
Bataillone durcheinander verzeichnet ſtehen, iſt zum Ausgangspunkte einer ab⸗ 
fälligen Kritik geworden, indem man darauf hingewieſen hat, wie ſehr die 
Truppen im Kampfe aus der Hand gekommen ſeien. 

Dieſe Kritiker verſtehen nicht die Eigenthümlichkeiten des modernen 
Infanteriegefechts, und Vielen von ihnen iſt die Kompagniekolonnentaktik nur 
ein nothwendiges Uebel. Das beſchränkte Ding, was fie unter dieſem Namen 
verſtehen, iſt eine Aftertaktik, die nur Formen an die Stelle von Formen zu 
ſetzen vermag — und fo bleibt ihnen mit dem mangelnden Verſtändniß auch. 
die Fähigkeit verſchloſſen, die Konſequenzen des heutigen Infanteriegefechts. 
durchzudenken. 

Die Kompagniekolonnentaktik iſt nicht lediglich eine Decent raliſirung der 
Gefechtshandlung eines Bataillons, ſie ſoll bis auf einen gewiſſen Grad 
auch eine Decentraliſirung der Gefechtsführung ſein. Man wird eine 
gegebene Laſt auf vier Zweiſpännern leichter zum Ziele fördern, als auf einem 
achtſpännigen Wagen. Aber nun überlaſſe man es auch den vier Wagen- 
führern, ſich die beſte Seite des vorgeſchriebenen Weges ſelbſt auszuſuchen. 
So ſollen denn die vier Kompagnien vier handelnde Individualitäten ein 
und derſelben taktiſchen Einheit ſein. Hat man aber die Kompagnie in dieſer 
Weiſe zum bewußten Handeln emanzipirt, ſo muß man ihr im rangirten 
Gefecht auch geſtatten, ſich da auf eigene Verantwortung vom Bataillons 
verbande vorübergehend loszulöſen, wo ein erkanntes unmittelbares taktiſches 
Geſetz dies fordert. Wenn von zwei nebeneinander fechtenden Bataillonen 
das eine in feiner Front leicht vorzugehen vermag, das andere einen hart— 
näckigen örtlichen Widerſtand findet, jo würde die Flügelkolonne des erften. 
den härteſten Tadel verdienen, welche nicht in das Nebengefecht des Nachbar⸗ 
bataillons mit eingriffe, da, wo es Noth thut, auch ohne den Befehl des 
Bataillonskommandeurs dazu abzuwarten. Man verwechſele nur nicht das 
gelegentliche Durcheinanderkommen der Truppen mit dem aus der Hand kommen 
derſelben! Das Erſte iſt immer vorgekommen und wird immer vorkommen, 
ſolange zähe Gefechte um Oertlichkeiten geführt werden, und nur ein ängft- 
licher Doktrinarismus wird ſich davor fürchten. Daß trotzdem das Zweite 
nicht eintrete, dafür ſorge die Schulung im Frieden. Die Brandenburgiſche 
Inſanterie hatte dieſe Schulung genoſſen, nicht minder als die Erziehung zum 
ſelbſtändigen Handeln. Dieſe beiden Vorbedingungen der Kompagniekolonnen— 
taktik waren das von (rem langjährigen kommandirenden General idr mit: 
gegebene Kapital von ſoldatiſcher Tüchtigkeit. Mit ihrer Hülfe ſiegte das 
111. Armeekorps bei Vionville. 

Suchen wir die enormen Verluſte der Infanterie in dieſer Schlacht nur 
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ohne Bedenken in dem ſtrategiſchen und taktiſchen Geſetze des Tages: in der 
Nothwendigkeit, ſich mit dem, was zur Stelle war, ohne Bedenken dem weit 
überlegenen Feinde entgegenzuwerfen. Suchen wir ſie in der ſchweren aber 
ehrenvollen Aufgabe für die zuerſt anweſenden Truppen, ſich gegen die oft 
dreifache Ueberlegenheit einer beſſer bewaffneten Infanterie neun Stunden 
lang bis zum Verbrauch der letzten Patrone zu ſchlagen. Suchen wir ſie 
endlich in dem zwingenden Geſetze, auch die dem Kanonendonner zumarſchirenden, 
ſpäter eintreffenden Verſtärkungen nach Maßgabe dieſes ihres Eintreffens 
immer wieder in die jeweilige Breſche vorzuführen. 

Ein beſonderes Merkmal der Schlacht iſt das harmoniſche Zuſammen⸗ 
wirken der drei Waffen, welches wir bei keiner der ſpäteren Schlachten dieſes 
Krieges in dem Maße wiederfinden. 

Des heroiſchen Ausharrens der Artillerie und damit ihres reichen Antheils 
am Erfolge des Tages iſt ſchon weiter oben anerkennend gedacht worden. In 
der großen Centralbatterie, dem Bindegliede der beiden Infanteriediviſionen, 
ſowohl, wie in der Stellung ſüdlich und weſtlich Vionville, hinter dem ſchwer⸗ 
gefährdeten linken Flügel, that ſie unter den denkbar ſchwierigſten Verhält⸗ 
niſſen bis zu Ende ihre Pflicht — eine wahre ultima ratio regis. Welche 
Hülfe, welche Stütze, welcher Halt die Artillerie an dieſem Tage der ver— 
blutenden Infanterie geweſen, das ſoll ihr für alle Tage unvergeſſen ſein! 

Aber auch der Kavallerie war ein Antheil an der Arbeit des Tages 
beſchieden wie kaum in einer anderen Schlacht dieſes Jahrhunderts ſeit den 
Tagen von Aſpern und Borodino. Wohl hätte ihr Auftreten ein noch 
wirkungsvolleres, in einzelnen Momenten vielleicht ein entſcheidenderes ſein 
können, wenn die Erkenntniß von der richtigen Verwendung dieſer Waffe als 
Schlachtenkavallerie ihre beiden Diviſionsführer klarer erfüllt hätte. Aber 
die Wiedergeburt der Friedericianiſchen Kavallerietaktik, die unter dem Schutte 
mehrerer Menſchenalter begraben lag, vollzog ſich überall nur langſam. Wobl 
ſtand ſie den Wenigen im vollen Bewußtſein, welche ihrer Zeit vorauseilend, 
in den fünfziger und ſechziger Jahren an der Spitze der geiſtigen Bewegung 
der Armee geſtanden hatten. Ein kurzes Promemoria von hoher Hand aus 
dem Jahre 1869 unterſchied bereits ſcharf zwiſchen den Aufgaben der Waffe 
als Diviſionskavallerie, als Detachementskavallerie, als Schlachtenkavallerie.“) 
Doch dieſe Direktiven fanden ſchon bei denjenigen, für welche fie zunächſt oe, 
ſchrieben waren, nur ein halbes Verſtändniß; Gemeingut Aller waren ſie 
noch nicht geworden. 

In vier verſchiedenen Momenten, jedesmal zu einem anderen Zweck, hat 


*) Erlaß des Prinzen Friedrich Karl vom 2. Auguſt 1869 für die Herbſtübungen 
des III. Armeekorps, abgedruckt in Kähler, Die Preußiſche Reiterei von 1806 bis 1876, 
S. 209. Unter Detachementstaktik der Kavallerie verſtand Prinz Friedrich Karl „die 
Verwendung der Kavallerie für ſelbſtändige Zwecke, die oft nicht das unbedingte Schlagen 
einſchließen, ſondern ein Manövriren bedingen“. 
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die Kavallerie in das Gewühl der Schlacht handelnd eingegriffen. Und diefe 
vier Aktionen werden zugleich die Typen bleiben für die Aufgaben, welche der 
Kavallerie in der Schlacht überhaupt zufallen können. Der erſte Angriff galt 
der Ausbeutung des Erfolges, der Verfolgung des Feindes, als die ge⸗ 
ſchlagenen Diviſionen des Korps Froſſard ſich zur Umkehr wandten und die 
Franzöſiſchen Gardeküraſſiere, ſowie das 3. Lancierregiment ſich für ihre 
weichende Infanterie opferten. Dieſer Angriff kam aber nur bei den 
Hufarenregimentern Nr. 11 und Nr. 17 der 5. Kavalleriediviſion zur vollen 
Durchführung, deren glänzende Attacke zur vorübergehenden Wegnahme einer 
Franzöſiſchen Gardebatterie führte und den Schrecken bis in die unmittelbare 
Umgebung des Marſchalls Bazaine trug. Der gleichzeitig befohlene Angriff 
der 6. Kavalleriediviſion gelangte nicht zur vollen und ganzen Entwickelung. 
Theils war der in zwei Staffeln vorgehenden Diviſion eine der Breite des 
gangbaren Geländes nicht entſprechende zu breite Frontentwickelung gegeben, — 
theils verlor man zu viel Zeit mit der Einleitung zum Handeln und ſah ſich 
infolgedeſſen beim Anreiten bereits den friſchen Regimentern der vorgehenden 
Gardegrenadierdiviſion Picard gegenüber. 

Die zweite große Aktion der Kavallerie war die ruhmvolle Attacke der 
Brigade Bredow. Sie ſollte dem in langem ungleichen Kampfe allmählich 
ermattenden linken Flügel der 6. Infanteriediviſion Luft machen, und ſie hat 
dieſen Zweck auf das Glänzendſte erreicht. Es ſoll auf dieſen glorreichen 
Ritt gleich noch näher eingegangen werden. 

Im dritten Falle ſtellte die Kavallerie ein verlorenes Gefecht wieder her. 
Es waren dies die glänzende und blutige Attacke des 1. Gardedragoner⸗ 
regiments und die außerordentlich braven, aber regelloſen Attacken der Regi⸗ 
menter der 5. Kavalleriediviſion auf dem äußerſten linken Flügel nach der 
Zertrümmerung der Brigade Wedell von der 19. Infanteriediviſion bei 
Mars la Tour. Sie ſind in dem Generalſtabswerke ausführlich behandelt 
worden. | 

Das vierte und letzte Auftreten der Kavallerie war jener erbitterte, von 
Vielen nicht verſtandene Epilog der Schlacht, die Abendattacke der Brigaden 
v. Grüter und v. Rauch auf die ſchon ruhende Franzöſiſche Infanterie 
nördlich und ſüdlich Rezonville. Wohl war dies keine Attacke im gewöhnlichen 
Sinne, aber auch die Schlacht von Vionville war keine Schlacht wie 
andere mehr. 

Kavallerieattacken, in der Dunkelheit geritten, ſind faſt immer erfolglos 
und verluſtreich.“) Aber es giebt neben dem taktiſchen und neben dem 
ſtrategiſchen Geſetze noch ein drittes, das iſt das Geſetz der moraliſchen 


— — — —— 


*) Es braucht nur an die Attacke der Preußiſchen Kavallerie am Abend der Schlacht 
von Groß⸗Görſchen erinnert zu werden. 
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Faktoren, und es kann Fälle geben, wo es begründet iſt, nur dieſem zu 
folgen, entgegen den Lehren der Taktik und Strategie.“) 

Das aber iſt eben das Großartige, das auch in taktiſcher Hinſicht dieſer 
Schlacht beſonders Eigene, daß in ihr faſt alle Verſchiedenheiten und Nuancen 
des modernen Gefechts, in Einzelhandlungen wie im Zuſammenwirken der 
drei Waffen, zur vollen Geltung und Darſtellung gekommen ſind! 


Heiß brannte die Schlacht! Auf dem rechten Flügel und im Centrum 
des Brandenburgiſchen Armeekorps erwehrten ſich Infanterie und Artillerie 
in den allmählich errungenen Stellungen zwar ſchwer, aber erfolgreich der 
fortgeſetzten Angriffe der friſch ins Feuer geführten Franzöſiſchen Garden. 
Auf dem linken Flügel der 6. Infanteriediviſion aber ſah Generalleutnant 
v. Buddenbrock ſeine gelichteten, ihrer Führer und des größten Theils ihrer 
Offiziere“) Längt beraubten Bataillone in verzweifeltem Kampfe immer 
mehr von überlegenen Kräften bedrängt. 

Der General hatte Alles ſchon gethan, um ſeinen in der Luft hängenden 
linken Flügel zu verſtärken. Gleich im Beginn des Gefechts hatte er ſeine 
Batterien aus den ihnen anfänglich durch den Kommandeur der Artillerie, 
General v. Bülow, angewieſenen Stellungen im Centrum nach dem ge— 
fährdetſten Punkte herangezogen und in dem Raume zwiſchen der Chauſſee 
und der ſüdlichen Ecke der Tronviller Gehölze aufgeſtellt. Er hatte gegen 
12¼ Uhr fein letztes Bataillon, das 2. Bataillon Regiments Nr. 20, aus 
der Reſerve in die Gefechtslinie des 4. Brandenburgiſchen Infanterieregiments 
Nr. 24 hineingeſchoben.“ “*) Endlich hatte er auch die gegen 1 Uhr zu feiner 
Unterſtützung eintreffenden 2½ Bataillone der Brigade Lehmann des X. Armee⸗ 
korps zur Verſtärkung und Verlängerung ſeines linken Flügels, im Beſonderen 
zur Beſetzung der Tronviller Büſche nach Norden hin, verwandt .f) Aber 
dieſen ſchwachen Verſtärkungen gegenüber wuchs die feindliche Uebermacht in 

*) In den „Winken für die Offiziere des III. Korps beim Ausmarſch ins Feld“ 
vom 14. Dezember 1863 ſpricht Prinz Friedrich Karl Folgendes aus: „Ein Fundamental: 
ſatz in der Kriegführung, der gleichmäßig für den General wie für den Soldaten gilt, iſt 
der, daß man ſuchen muß, dem Feinde durch etwas Außerordentliches und Ungewöhnliches 
zu imponiren und ſich davor hüten muß, ſich von ihm einſchüchtern zu laſſen.“ 

**) Beim Infanterieregiment Nr. 64 waren zu dieſer Zeit (1½ Uhr) außer Gefecht 
geſetzt: 2 Stabsoffiziere, 11 Kompagnieführer und von 47 Leutnants und Offizierdienſt⸗ 
thuern 29. (Geſchichte des Regiments, S. 235.) 

**) Es war dies erſt geſchehen, als Oberſt Lehmann das Eintreffen von 21/2 Ba: 
taillonen Infanterieregiments Nr. 91 und I./78, mit denen er von Chambley aus eigenem 
Antriebe auf das Schlachtfeld geeilt war, gemeldet hatte. II. / 91 wurde fofort in die 
Tronviller Büſche zur Unterſtützung des linken Flügels vorgeſchoben. Generalſtabswerk I, 
S. 569. 

+) Die Büſche find derart dicht mit Unterholz durchwachſen, daß die Bataillone 
erſt nach 13/2 Uhr ins Feuergefecht treten konnten. 
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immer zunehmender Progreſſion. Die Umfaſſung des linken Flügels wurde 
immer drohender.“) Denn während an Stelle des geſchlagenen Korps 
Froſſard, wie oben bemerkt, gegen den rechten Flügel des III. Armeekorps 
die Franzöſiſche Gardegrenadierdiviſion ins Feuer getreten war, hatte Marſchall 
Canrobert gegen die Stellungen der 6. Infanteriediviſion allmählich ſein 
ganzes Korps zu einem allgemeinen Angriff bereitgeſtellt. An der Chauſſee 
gegen Vionville und Flavigny trat eine Brigade der Diviſion Le Vaſſor 
Sorval von Rezonville her friſch ins Gefecht. Rechts neben derſelben er— 
neuerten die Diviſion La Font de Villiers und das 9. Regiment von der 
Diviſion Biſſon ihre Angriffe auf die Schlacken der Brandenburgiſchen 
Bataillone des linken Flügels, während weiter nördlich die von St. Marcel 
an die Römerſtraße herangezogene Diviſion Tixier dieſe Truppen nun auch 
aus der Flanke mit einem verheerenden Maſſenfeuer anfiel. Gegen den 
äußerſten Norden der Tronviller Gehölze, rechts anſchließend an die Diviſion 
Tixier, aber war auch die Diviſion Aymard des Korps Leboeuf bereits im 
Vorgehen, den linken Flügel des Brandenburgiſchen Armeekorps vollſtändig 
umfaſſend. 

Mit beſorgten Blicken hatte man beim Generalkommando die immer 
ſtärker ſich geltend machende Bedrohung des linken Flügels der 6. Infanterie⸗ 
diviſion verfolgt. Der kommandirende General ließ durch einen Adjutanten 
des Generalkommandos, den Leutnant v. d. Schulenburg des Zieten— 
Huſarenregiments, anfragen, ob General v. Buddenbrock ſicher glaube, den 
Stützpunkt Vionville und die Chauſſee halten zu können? Unterſtützung könne 
vor dem Eintreffen des X. Armeekorps nicht geſandt werden. „Sagen Sie 
Seiner Excellenz“, war die ſtolze Antwort, „wir werden uns bis zur letzten 
Patrone und Kartuſche halten. So lange ich lebe, wird Vionville und die 
Chauſſee nicht wieder verlorengehen.“ Die gleiche Antwort ertheilte dann 
noch einmal der Diviſionskommandeur gegen 3 Uhr nachmittags, als ſich die 
Zertrümmerung des linken Flügels der 6. Diviſion vollzog. 

Es bedurfte aber auch der ganzen unerſchütterlichen Ruhe des Generals 
v. Buddenbrock, um den äußeren Eindrücken der drohenden Kataſtrophe die 
Stirn zu bieten. Und alle diejenigen, welche die Stunde an ſeiner Seite 
durchlebt, werden dieſelbe nicht vergeſſen. Der General ſtieg vom Pferde, 
ſetzte ſich auf einen Stein und forderte ſeine kurze Pfeife; ſeine gütigen, wohl⸗ 
wollenden Züge nahmen einen Ausdruck trotziger Entſchloſſenheit an — es lag 
etwas heroiſches in ſeiner ſonſt ſo ſchlichten Weiſe. Eben jetzt ſchien ſich 
ein allgemeines Vorgehen der ganzen, von der Chauſſeehöhe wohl zu über— 
ſchauenden feindlichen Maſſen vorzubereiten, und der Moment der Kriſis war 
gekommen. Generalleutnant v. Buddenbrock ließ beim kommandirenden General 


*) Siehe Plan 1 der Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchrifſten, Heft 25. Dieſer Plan giebt 
den Stand der Schlacht 23/4 Uhr nachmittags. 
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um eine Unterſtützung durch Kavallerie bitten, welche durch einen Angriff vor 
der Front ſeiner allmählich erliegenden Infanterie wieder Luft machen ſollte. 
Wenn mein Gedächtniß mich nicht täuſcht, ſo kam der Chef des Stabes, 
Oberſt v. Voigts⸗Rhetz, infolge dieſes Geſuches perſönlich zum General, 
ſtimmte der Anſicht deſſelben bei und veranlaßte das Weitere. Betont ſei 
nur, was in dem Generalſtabswerke nicht Erwähnung gefunden hat, daß der 
Gedanke, durch die Kavallerie Unterſtützung zu finden, von dem General 
ausgegangen iſt.“) Die Attacke der Brigade Bredow wurde geritten, und wohl 
Niemand konnte die heroiſche Weiſe, in der dies geſchah, beſſer überſchauen und 
den ganz außerordentlichen Erfolg, den ſie für das Schickſal des linken Flügels 
hatte, beſſer beurtheilen, als der bei den Batterien auf der Chauſſeehöhe 
haltende Stab der 6. Infanteriediviſion und dieſe Batterien ſelbſt. 

Das Vorgehen des Gegners kam zum Stillſtand, das Infanterie- und 
Artilleriefeuer auf der ganzen Linie nördlich Vionville wurde ſchwach oder 
verſtummte ganz. Faſt eine Stunde — ein ungeheurer Gewinn — dauerte 
es, ehe daſſelbe wieder neu entbrannte, — ein Angriff von Rezonville her er: 
folgte überhaupt nicht wieder. Die Bataillone der Regimenter Nr. 24 und 
Nr. 20 aber vermochten ſich erneut zu formiren, geeignetere Stellungen 
vorwärts, ſeitwärts oder rückwärts aufzuſuchen, die verſchoſſene Munition aus 
den Taſchen der gefallenen Kameraden zu ergänzen.“ “) Der Erfolg dieſer 
von nur ſechs Eskadrons gerittenen Attacke aber hat zugleich bewieſen, welche 
ungeheuren Ausſichten der Entſcheidung auch in unſeren Tagen der Schlachten⸗ 
kavallerie beiwohnen, wenn ſie mit dem feſten Entſchluß angreift, in den Feind 
zu kommen und ſich nöthigenfalls für das Schickſal des Tages zu opfern. 
Es iſt vielleicht müßig, ſich in Betrachtungen über das zu ergehen, was hätte 
geſchehen können. Aber kaum wird ſich irgend Jemand, der die Wirkung 
dieſer Attacke überſchaut, der Ueberzeugung verſchließen können, daß, wenn 
jener vorderen Brigade ein gleich ſtarkes zweites Treffen und dieſem ein 


*) General v. Alvensleben war, nachdem er die Brigade Lehmann dem Befehle des 
Generalleutnants v. Buddenbrock unterſtellt und den Kommandeur der D Kavallerie: 
diviſion, der ſich in das Gelände nördlich der Tronviller Büſche begeben wollte, um 
Zurücklaſſung einer Brigade erſucht hatte, nach der Höhe weſtlich Vionville geritten, wo 
der Stab der 6. Infanteriediviſion hielt. „Das Aſcendant, welches das III. Armeekorps 
bisher über den Feind ſich erkämpft und erhalten hatte, erſchien unter bemerkbaren 
Offenſivvorbereitungen des Feindes der 6. Infanteriediviſion gegenüber bedroht. . ... 
Ich beſchloß daher, dem Feinde mit weiteren Angriffen zuvorzukommen und zwar mit 
der Kavallerie, da die 6. Infanteriediviſion ihrer bedeutenden Verluſte und der Er: 
müdung der Leute wegen dazu nicht mehr im Stande war.“ Kriegsgeſchichtliche Einzel⸗ 
ſchriften, Heft 18, S. 562.) Dieſe Worte des Generals v. Alvensleben ſchließen nicht 
aus, daß die Anregung zu dieſer Verwendung der Kavallerie vom General v. Buddenbrock 
ausgegangen iſt. 

**) Von beſonderem Werthe war es, daß es gelang, das ſtark zuſammengeſchoſſene 
Regiment Nr. 64 aus der Gefechtslinie herauszuziehen und, zu zwei Bataillonen formirt, 
ſüdweſtlich Vionville als Reſerve aufzuſtellen. 
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geſchloſſenes drittes Treffen hätte folgen können, Déi an dieſer Stelle vielleicht 
eine allgemeine Deroute, ein Durchbrechen des Franzöſiſchen Centrums voll- 
zogen hätte. Aber es muß an der Spitze großer Kavalleriemaſſen, welche 
entſcheiden ſollen, ein Mann ſtehen, dem neben Beherrſchung der techniſchen 
Form und neben der Rüſtigkeit der Jugend die Fähigkeit des Entſchluſſes 
innewohnt, ſeinen Namen und das Leben von 4000 Reitern auf eine Karte 


zu ſetzen. 

Langſam nur erholte fid) das Franzöſiſche 6. Korps von dieſer ge⸗ 
waltigen Erſchütterung. Das Ungeſtüm ſeines Angriffs auf die Front war 
gebrochen, aus der Richtung von Rezonville her erfolgte kein neuer Angriff 
deſſelben mehr gegen die Stellungen der 6. Diviſion.“) 


*) Zweifelsohne hat die Attacke der Brigade Bredow einen gewaltigen Eindruck 
auf das 6. Franzöſiſche Armeekorps ausgeübt, neben materiellen Verluſten — vom Major 
Kunz wohl zu hoch beziffert, vom Oberſtleutnant Bonie als insignificantes bezeichnet — 
Unordnung und Verwirrung in ſeinen Reihen verbreitet, die durchrittene Infanterie 
mußte neu geordnet, mehrere Batterien wieder vorgeführt werden, bei den meiſten Ge⸗ 
ſchützen der ſieben durchrittenen Batterien war die Bedienung bis auf ein und zwei Mann 
für das Geſchütz herabgeſunken. Keineswegs war aber die Offenſivkraft des zwar ſchon 
nach Franzöſiſchen Berichten ſtark mitgenommenen und durch Entziehung der Diviſion 
Le Vaſſor Sorval empfindlich geſchwächten Korps Canrobert gebrochen. Die beiden hinter 
der Front haltenden Kavalleriediviſionen Forton und Valabrégue waren zu ſofortiger 
Verwendung bereit. Andere Umſtände haben aber mitgewirkt, um zu dieſem Zeitpunkte 
bei den Franzöſiſchen Führern jeden Offenſivgedanken auszuſchließen. Nach Dick de Lonlay 
(III, 129) war das 6. Armeekorps angewieſen, vor Beginn einer allgemeinen Vorwärts⸗ 
bewegung das Eintreffen des 3. und 4. Armeekorps abzuwarten; ſelbſtändig und allein 
vorzugehen, ſchien um ſo weniger angebracht, da man die — irrthümliche — Nachricht 
von dem Eintreffen dreier friſcher Armeekorps auf gegneriſcher Seite (X., XII. und 
Garde) erhalten hatte und die Attacke als die Einleitung einer allgemeinen Vorwärts⸗ 
bewegung anſah. (Geſchichte des Küraſſierregiments Nr. 7, S. 132.) Ein ſpäteres Geſuch 
Canroberts, vorzugehen (Duquet, Les grandes batailles de Metz, S. 148) wurde 
vom Marſchall Bazaine abgelehnt. Die Gründe, welche den Oberkommandirenden der 
Rhein⸗Armee beſtimmt haben, von einem Angriff Abſtand zu nehmen, dürften ſowohl 
taktiſcher wie ſeeliſcher Art ſein. Die Befürchtung, von Metz abgedrängt zu werden, 
dauernd genährt durch die Angaben von Landeseinwohnern, daß auf Ars und Gorze aus⸗ 
gedehnte Kolonnen marſchirten (Dick de Lonlay III, 193) verließ den Marſchall Bazaine 
während des ganzen Schlachttages nicht. Erſt ziemlich ſpät auf dem Kampffelde er: 
ſchienen (gegen Mittag, nach Verluſt von Flavigny), war er ſofort Zeuge des Zurüd: 
fluthens des Korps Froſſard, wurde dann in den Reiterkampf um die Franzöſiſche 
Gardebatterie verwickelt und infolgedeſſen längere Zeit von ſeinem Stabe getrennt; ſo 
vermochte er nicht, ſich ein Bild von dem Stande der Schlacht nördlich der großen 
Straße zu machen. Jedenfalls waren die Eindrücke, die er bei Rezonville aus eigener 
Anſchauung ſeit Mittag erhalten hatte, mächtiger als alle Meldungen von dem Stande 
der Dinge auf dem rechten Flügel. Der Gedanke, nach Weſten durchzubrechen, trat ganz 
zurück, dafür beherrſchte ihn die Sorge für ſeine Verbindungen mit Metz. 

Nach den Ausſagen der kommandirenden Generale des 3. und 4. Armeekorps vor 
dem Kriegsgericht in Trianon haben dieſe während der ganzen Schlacht keinen Befehl 
vom Oberkommando erhalten, ſo daß ein einheitliches Eingreiſen der beiden rechten 
Flügelkorps nicht zu Stande kam. 
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Noch eine volle Stunde lang aber führte der linke Flügel der Divifion 
und mit ihm die 3 ½ Bataillone der 37. Infanteriebrigade einen letzten per, 
zweifelten Kampf mit drei friſchen feindlichen Diviſionen, Tixier, Aymard und 
Grenier. Erſt nach 3 Uhr“) war es, als die vier Brandenburgiſchen 
Bataillone (Infanterieregiment Nr. 24 und ein Bataillon Regiments Nr. 20) 
mit der letzten Patrone im Lauf aus ihren Stellungen öſtlich der vorliegenden 
Thalſchlucht in die Tronviller Gehölze zurückgedrängt wurden, alle vier längſt 
ihrer Führer beraubt, das Füſilierbataillon Infanterieregiments Nr. 24 
aller ſeiner Offiziere, die Fahne ſchon zum Theil in zweiter oder dritter 
Hand, und dennoch führten dieſe braven Brandenburger nach einem Geſammt⸗ 
verluſt von 67 Offizieren und 1400 Mann in dieſen Gehölzen noch bis zur 
Ankunft der 20. Divifion einen erbitterten Kampf.“ “) Der Feind aber wagte 
nur bis in die nördliche Ecke der Waldungen nachzudrängen und erſt einige 
hundert Schritt nördlich der tief einſchneidenden Waldblöße lagen am anderen 
Tage die erſten ſehr vereinzelten Franzöſiſchen Leichen.“ “*) Die Artillerie 
in der großen Batterie an der Chauſſee aber hielt — obwohl eine Weile 
über die Waldungen hinweg ſelbſt in der Flanke beſchoſſen — Stand bis zum 
Ende der Schlacht, und die Hauptſtellung der Diviſion an der Chauſſee iſt 
niemals gefährdet geweſen. 

Welcher Leiſtungen aber dieſe gelichteten Bataillone noch fähig waren, 
beweiſt, daß dem abendlichen Vorgehen auf Rezonville die an der Chauſſee 
unter Oberſtleutnant v. Alten vereinigten Theile des Füſilierregiments Nr. 35 
und zwei Bataillone — wohl nicht mehr als 400 Mann — vom Regiment 
Nr. 20 ſich anſchloſſen. 

Die Schlacht von Vionville brannte ab, wie ein erbitterter, mit faſt 
übermenſchlicher Anſtrengung geführter Ringkampf, in welcher kein Theil den 
anderen zu Boden zu werfen vermocht hatte und dem nur die Geſetze der 
Natur, die Dunkelheit und die Ermattung, ein Ziel geboten. Die Preußiſchen 
Diviſionen hatten den Koloß der Franzöſiſchen Rhein⸗Armee anzubrödeln, 
aber nicht zu zertrümmern vermocht. Die Franzöſiſche Rhein⸗Armee hatte 


*) Die Räumung der Stellungen erfolgte „gegen 3 Uhr“. Vergl. Kriegsgeſchichtliche 
Einzelſchriften, Heft 25, Seite 12 und Plan 1. 

**) Da die Wirkung der Attacke der Brigade Bredow ſich nur zwiſchen Chauſſee und 
Römerſtraße fühlbar gemacht hatte, ſo führte das Eintreffen des 3. und 4. Franzöſiſchen 
Armeekorps in der linken Flanke des III. Preußiſchen Korps eine ernſte Kriſis herbei. 
Aber die Tronviller Büſche waren in ihrer Dichtigkeit der 6. Diviſion eine ſichere Schutz 
wand und Flankenanlehnung. Das Eintreffen der Kolonne Kraatz beſeitigte die Geſahr, 
die dem linken Flügel der 6. Diviſion vom Korps Leboeuf drohte, und der rückſichtsloſe 
Angriff des Generals v. Schwartzkoppen imponirte dem General Ladmirault derart, daß 
er alle urſprünglich gehegten Angriſſsgedanken fallen ließ. Vergl. Kriegsgeſchichtliche 
Einzelſchriften, Heft 18, Plan 2 und Heft 25, Plan 1 und 2. 

*) Vergl. hierzu Hoffbauer, Die Deutſche Artillerie in den Schlachten bei Metz, 
II, S. 57. 
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ihren Preußiſchen Gegner nicht zur Seite ſchieben können. Trotzig und gleich ⸗ 
fam mit geballter Fauſt war man ſtehengeblieben, wo man zuletzt Donn: 
nahe gegenüber bei Rezonville und Flavigny die Reſte des Brandenburgiſchen 
Korps. Wer war der Sieger? Wer hatte geſiegt? Derjenige, der durchaus 
und unter allen Umſtänden der Sieger bleiben wollte?“) Derjenige, der 
in dieſem Momente der äußerſten Ermattung noch den Willen und die Kraft 
‘hatte, feinem Gegner einen letzten Meſſerſtich ins Herz zu verſetzen. Das iſt 
die Bedeutung dieſer Abendattacke der 6. Kavalleriediviſion gegen Rezonville. 
Sie war reich an Verluſten und mußte es ſein, ihr nächſtes taktiſches Ergebniß 
war gering und mußte es ſein. Aber ſie trug noch einmal den Schrecken in 
die Franzöſiſchen Reihen.““) 

Zum erſten Mal in dieſem Kriege hörte man, wie zeugenmäßig feſt⸗ 
geſtellt, das „sauve qui peut“ in den niedergerittenen Abtheilungen der feind⸗ 
lichen Infanterie, und von dieſem Rufe bis zur Panik iſt nur noch ein kurzer 
Schritt. Der Gegner, der nach faſt zwölfſtündigem Ringen noch die 
Kraft und den Entſchluß zu dieſem infernalen „Todesritt“ hatte, war 
nicht beſiegt; das war ein verwegener, ein unberechenbarer Gegner, dem 
gegenüber man auf Alles gefaßt ſein mußte. Die Darſtellung der Schlacht 
in dem Generalſtabswerk ſchließt mit den Worten: 

„Das Dunkel der Nacht hatte dem Kampfe ein Ende gemacht. Am 
folgenden Morgen zeigte es ſich, daß die Deutſchen das Schlachtfeld behauptet, 
die Franzoſen ihre Stellung geräumt hatten.“ 

An dieſem thatſächlichen Erfolge, dem wahren Kriterium jedes Sieges, 
hatte auch die Abendattacke der Preußiſchen Kavallerie ihren Antheil gehabt. 


Das große ſtrategiſche Ergebniß der Schlacht von Vionville ijt die Ab- 
trennung der Rhein⸗Armee von dem übrigen Frankreich geweſen. In dieſem 
Erfolge, vervollſtändigt durch die Schlacht bei St. Privat und beſtätigt durch 
die Schlacht bei Noiſſeville, hat ſie dem ganzen Kriege ſein beſonderes 
Gepräge gegeben. Ohne ſie, oder wenn ſie verlorenging, konnte immerhin den 
wieder vereinigten Armeen Mac Mahons und Bazaines etwa bei Chalons 
ein zweiter Sieg von Königgrätz abgerungen werden. Die Kapitulationen 
von Sedan und Metz, d. h. der Untergang, die vollſtändige Zerſtörung der 


*) Der Prinzliche Oberbefehlshaber ſagte nach dem Feldzuge gelegentlich einer Er⸗ 
wähnung dieſer Schlußkämpfe: „Es iſt keine Schlacht verloren, ſolange man nicht das 
Gefühl hat, beſiegt zu ſein. Und ich wollte das Gefühl nicht haben. Der Wille zu 
ſiegen, ſiegt!“ 

** Wie es hinter der Franzöſiſchen Front ausſah, ſchildert der Generalſtabschef der 
Rhein⸗Armee, General Jarras, in ſeinen Souvenirs, S. 31. Eine dichte Menge von 
Flüchtigen zu Fuß und zu Pferde mit Fahrzeugen untermiſcht, wälzte ſich in öſtlicher 
Richtung fort. Gewaltſam hatte die Eskorte des Marſchalls Bazaine dieſem Bahn zu 
brechen. 
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geſchulten Armeen Frankreichs, wäre aber ohne die Schlacht von Vionville 
nicht erfolgt. Es will uns ſcheinen, als ob man die Bedeutung dieſer That⸗ 
ſachen angeſichts der ſpäteren Leiſtungen einer gewaltigen revolutionären Kraft 
häufig unterſchätzt. 

Man kann mit der Jakobinermütze auf dem Haupte in einem ſtreng 
centraliſirten Staate, an der Spitze einer an Centraliſation und Gehorſam 
gewöhnten Nation Hunderttauſende von Dilettanten unter die Waffen rufen. 
Man kann ihnen Präziſionswaffen geben und wird auch immerhin noch eine 
Anzahl tüchtiger höherer Führer finden. Mit ihnen kann man den Krieg in 
die Länge ziehen und dem Gegner tauſendfache Schwierigkeiten bereiten. 
Operationsfähige Armeen aber kann man nicht aus dem Boden ſtampfen ohne 
das tragende Skelett geſchulter Offiziere und Soldaten. Dies haben Din: 
reichend die Kämpfe um Orléans, Le Mans und Belfort bewieſen. Zu 
lüchtigen Leiſtungen kann ein Heer bei mangelnder Friedensſchule aber erſt 
der Krieg ſelbſt nach und nach erziehen. Darum müſſen wir den Untergang 
der beiden Kaiſerlichen Heere bei Metz und Sedan als das fortwirkend Ent— 
ſcheidende in dieſem Kriege anſehen. Wenn Schild und Speer zerbrochen 
ſind, kann man immerhin den Kampf noch eine Weile mit dem Meſſer fort— 
führen. 

Und daß die Schlacht von Vionville hierfür der Ausgangspunkt war, 
indem ſie den loſen Faden zerreißt, durch welchen die Rhein-Armee mit der 
Armee Mac Mahons zuſammenhing und dadurch den Untergang beider in: 
geſonderter Kataſtrophe ermöglichte, darin — wir wiederholen es, denn es 
kann das nicht genug betont werden — liegt ihre hervorragende ſtrategiſche 
Bedeutung! 
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Ordre de Bataille 


des III. Armeekorps am Tage der Schlacht von Vionville, 16. Auguſt 1870. 


Kommandirender General: Generalleutnant v. Alvensleben II. 
Chef des Generalſtabes: Oberſt v. Voigts⸗Rhetz. 
Kommandeur der Artillerie: Generalmajor v. Bülow, Kommandeur der 3. Art. Brig. 
Kommandeur der Ingenieure und Pioniere: Major Sabarth. 


5. Infanteriediviſion. 


Kommandeur: Generalleutnant v. Stülpnagel. 
Generalſtabsoffizier: Major v. Lewinski II. 
Kommandeur der Artillerie: Major Gallus, Kommandeur der 
1. Fuß⸗Abtheilung Brandenburg. Feldart. Regts. Nr. 3. 


Avantgardenbrigade. 
Kommandeur: Generalmajor v. Döring. 


Jäger⸗Bataillon Nr. 3. 

Regiment Nr. 48. 

Füſilierbataillon Gren. Regts. Nr. 8. 

2 Eskadrons Drag. Regts. Nr. 12. 

1. leichte Batterie Brandenburg. Feldart. Regts. Nr. 3. 


Brigade des Gros. 
Kommandeur: Generalmajor v. Schwerin. 


Regiment Nr. 52. 

2. und Füſilierbataillon Regiments Nr. 12. 

2. leichte Batterie 

1. ſchwere⸗ Brandenburg. Feldart. Regts. Nr. 3. 
2. s e 

3. Feld⸗Pionierkompagnie III. Armeekorps. 
Sanitätsdetachement Nr. 1. 


6. Iufanteriediviſion. 


Kommandeur: Generalleutnant v. Buddenbrock. 


Generalſtabsoffizier: Major v. Geißler. 
Kommandeur der Artillerie: Oberſtleutnant Beck, Kommandeur 
der 3. Fuß⸗Abtheilung Brandenburg. Feldart. Regts. Nr. 3. 


Avantgardenbrigade. 
Kommandeur: Oberſt v. Bismarck. 


Regiment Nr. 24. 
2 : 64. 
3 Eskadrons Brandenburg. Drag. Regts. Nr. 2. 
6. leichte Batterie Brandenburg. Feldart. Regts. Nr. 3. 


Brigade des Gros. 
Kommandeur: Generalmajor v. Nothmaler. 


Regiment Nr. 35. 
s 20. 
1 Eskadron Brandenburg. Drag. Regts. Nr. 2. 
5. leichte Batterie 
5. [were ⸗ Brandenburg. Feldart. Regts. Nr. 3. 
6. e e 
Sanitätsdetachement Nr. 3. 
Feldlazarethe Nr.) 2 und 4. 
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Die beiden Hauptformen des Kampfes find Angriff und Vertheidigung. 
Ihr Verhältniß zueinander bildet zur Zeit den Gegenſtand lebhafter Er; 
örterungen in der Militärliteratur. Es iſt wohl nicht unintereſſant, die 
pſychiſchen Momente etwas näher ins Auge zu faſſen, an denen dieſe beiden 
Grundformen kriegeriſcher Bethätigung beſonders reich ſind. 

Angriff und Vertheidigung find in ihren nächſten Zwecken durchaus vers 
ſchieden. Der Angriff hat den poſitiven Zweck des Sieges, der Vernichtung 
des Feindes, die Vertheidigung hingegen zunächſt nur den negativen Zweck 
der Abwehr, des Erhaltens, der Vermeidung einer Niederlage. Zur Erreichung 
eines poſitiven Zweckes irgend welcher Art ſind aber, wie allgemein bekannt, 
ſtärkere Kräfte nöthig als zu der eines bloß negativen Zweckes. 

Steht dem Führer die Wahl der Kampfform frei, d. h. beſteht kein be⸗ 
ſonderer Gefechtszweck, ſo wird der Stärkere angreifen und der Schwächere 
ſich vertheidigen. Es wäre durchaus unvernünftig, daß der an geiſtigen oder 
materiellen Kampfmitteln Reichere zunächſt ſeine überlegenen Kräfte brach liegen 
ließe und abwartete, ob und wann er angegriffen wird! Er wird vielmehr 
verſuchen, den Gegner möglichſt bald unter ſeinen Willen zu zwingen, ihm 
die Freiheit der Bewegung zu rauben und ihn zu vernichten. Umgekehrt wird 
ſich der an kriegeriſcher Leiſtungsfähigkeit Schwächere, wenn er ſich ſeiner 
Schwäche bewußt iſt, vernünftigerweiſe wohl hüten, den Verſuch zu machen, 
den Stärkeren zu überwinden. Ein ſolcher Verſuch würde ihm übel bekommen. 

Fühlen ſich beide Theile ebenbürtig, nun, dann iſt ein beiderſeitiger An⸗ 
griff, ein ſogenanntes Begegnungsgefecht, wahrſcheinlich. Der wirklich 
Stärkere wird im Angriff bleiben, während der Schwächere in die Paſſivität, 
in die Vertheidigung, gedrängt wird, d. h. ſein Wagemuth wird in demſelben 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1899. 7. Heft. 1 
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Maße abnehmen, als feine Vorſicht zunimmt. Dieſer innere Vorgang ift 
aber der poſitiven Willensbethätigung und der körperlichen Bewegung, welche 
die charakteriſtiſchen Elemente des Angriffs bilden, abträglich. 

Nun könnte man annehmen, daß es am vortheilhafteſten wäre, den An⸗ 
griff und die Vertheidigung derart miteinander zu verbinden, daß man ſich 
zuerſt paſſiv verhielte, um dann zum Angriff überzugehen, wenn man durch 
die ſtärkeren materiellen Mittel der Vertheidigung dem Angreifer eine weſent⸗ 
liche Einbuße ſeiner Kräfte zugefügt hätte. Allein einer ſolchen aktiven 
Vertheidigung in großem Stile ſteht, abgeſehen von Schwierigkeiten 
materieller Art — wie die rechtzeitige Befehlsüberbringung u. ſ. w. — das 
ſeeliſche Beharrungs vermögen entgegen. Es gelingt, wenn das Gelände 
der Vertheidigung günſtig iſt, erfahrungsgemäß nur ſelten, zur rechten Zeit 
große Maſſen aus dem Zuſtande der Paſſivität in den wirkungsvoller Aktivität 
zu verſetzen. Wer ſich als der Stärkere fühlt, wird es zweckmäßigerweiſe 
vorziehen, gleich beim Beginn des Kampfes die willenskräftigere Form des 
Angriffs zu wählen! 


Wie die Kunſt des praktiſchen Lebens überhaupt, ſo beſteht ganz be⸗ 
ſonders die des Angriffs in der Vereinigung an ſich widerſtrebender 
Dinge. Eines der ſchwierigſten Probleme dieſer Art iſt die Verbindung der 
Einheitlichkeit des Ganzen mit der Individualiſirung der einzelnen 
Glieder einer Truppe. 

Ohne genügende Einheitlichkeit, Geſchloſſenheit und Gleich— 
zeitigkeit im Angriffsverfahren würde der Angreifer immer mit Minderheiten 
gegen Mehrheiten zu kämpfen haben. Denn ihm ſteht der im Allgemeinen 
ſtabile Vertheidiger in mehr oder weniger zuſammenhängender Schlachtordnung 
gegenüber. Der Angreifer müßte ſich verbluten! 

Die Geſchloſſenheit einer militäriſchen Maſſe bringt aber auch beträchtliche 
pſychiſche Kräfte hervor, die ein einzelnes Individuum oder ein kleiner Trupp 
an und für ſich nicht in gleichem Grade beſitzt. 

Die militäriſche Truppe iſt im Namen Einer gemeinſchaftlichen Idee ge⸗ 
bildet. Alles, was den Eindruck dieſer Gemeinſchaftlichkeit verſtärkt, iſt von 
Nutzen, namentlich im Kampf, wo, wie wir geſehen haben, Einheitlichkeit 
und Geſchloſſenheit von beſonderem materiellen Vortheil find. Hier flößt ein 
ſichtbar nach einem Ziel hinſtrebendes Wollen der Gefechtslinien, unterſtützt 
durch eine klare Gliederung und Ordnung, allen Betheiligten eine große 
Zuverſicht für das Gelingen und ein erhöhtes Kraftgefühl ein. 

Dieſe Wirkung wird noch verallgemeinert und vertieft durch die in jeder 
Menge ſtattfindende ſeeliſche Anſteckung. Die Vermittelung geſchieht durch 
die Sinnesorgane. Die körperliche Haltung und die Ausdrucksbewegungen 
der Einen, ihre Mienen, Geſten, ihre Schreie und Rufe, ihr energiſches Vor⸗ 
wärtsſchreiten und dergleichen erwecken bei den Anderen die mehr oder weniger 
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beſtimmte Vorſtellung des Seelenzuſtandes, der dieſem äußeren Gebahren zu 
Grunde liegt. Und bei der Erregung, welche die Anweſenheit in einer Menge 
mit ſich bringt, genügt dieſe Vorſtellung oft ſchon, um den fremden Seelen⸗ 
zuſtand ſofort nachzuahmen. 

Dadurch ſind die Verſammelten auch pſychiſch zu einem einheitlichen 
Ganzen verbunden. Eine Stimmung beherrſcht ſie! Es entſteht, im über⸗ 
tragenen Sinne geſprochen, eine Seele der Maſſe. Der Heerdentrieb, 
der auf Nachahmung beruht und darauf, daß es ſo „heimlich“ oder in der 
Gefahr ſo „tröſtlich“ iſt, beiſammen zu ſein, kommt zum Ausdruck. 

Daß es übrigens hierbei auch Ausnahmen giebt, iſt ſelbſtverſtändlich. 
So hat es zu allen Zeiten Leute gegeben, bei denen der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb ſtärker wirkte als der Trieb zur Nachahmung muthiger Anderer. 

Die Stärke der Eindrücke ſteht im Verhältniß zur Anzahl 
der Individuen, welche die Menge bilden. Wir können dieſe pſycho⸗ 
logiſche Thatſache häufig genug beobachten, z. B. an den Beifallsbezeugungen 
in einem gefüllten Theater, bei Volksaufläufen u. ſ. w. Daß Revolutionen 
ohne ſeeliſche Anſteckung niemals zu Stande kämen, ſteht außer Zweifel. 

Die Rolle, welche die ſeeliſche Anſteckung in der Taktik ſpielt, iſt eine 
große. Wir ſagen dann: Die Truppe ſei — nach vorwärts oder nach rück⸗ 
wärts — „mit fortgeriſſen“ oder „mitgenommen“ worden; ſie ſei in eine 
Bewegung „verwickelt“, oder von ihr „angezogen“ worden u. A. m. Manche 
taktiſche Methode und manche hervorragende Führerthat gründet ſich auf dieſe 
Erſcheinung. Ein ausgezeichnetes Beiſpiel iſt der Entſchluß des Generals 
v. Tresckow in der Schlacht von Loigny, neue Impulſe in den Kampf zu 
bringen, um einer ſchädlichen Nachahmung vorzubeugen. 

Das Korps v. der Tann hatte der bedeutenden Franzöſiſchen Ueber⸗ 
macht gegenüber, und um Verſtärkungen, die in ſicherer Ausſicht ſtanden, ab⸗ 
zuwarten, eine vorläufige Vertheidigungsſtellung eingenommen. Aber der faſt 
deckungsloſe Hang drängte einzelne Theile der Infanterie zu Vorſtößen, die, 
mit größter Tapferkeit ausgeführt, im Rauſch eines anfänglichen Erfolges 
weit über das Ziel hinausſchoſſen. Bittere Rückſchläge waren die Folge. 
Gerade in dem kritiſchen Augenblick, als neun Kompagnien der 4. Brigade 
von etwa zwei Franzöſiſchen Diviſionen auf die Mitte der Stellung zurück⸗ 
gedrängt wurden und dieſe ſelbſt in Gefahr gerieth, durchbrochen zu werden, 
traf General v. Tresckow mit der 33. Infanteriebrigade auf dieſem Theil 
des Schlachtfeldes ein. Er wählte nun nicht, um die Bayeriſche Schlachtlinie 
zu ſtützen, eine defenſive Aufſtellung, ſondern ſchritt ſogleich zum Angriff. Er 
ſagte ſelbſt darüber: „Der Einbruch in die rechte Flanke des Feindes war in 
dieſem Moment die allein mögliche und wohl auch richtige Maßregel. Eine 
zögernd abwartende Haltung würde mich in den Rückzug des Bayeriſchen 
Armeekorps verwickelt und meine Lage weſentlich verſchlechtert haben.“ 
Bekanntlich endete die an Wechſelfällen fo reiche Schlacht, bei der das pſychiſche 
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Moment beſonders ſtark hervortrat, mit der Niederlage der an Zahl fo weit 
überlegenen Franzoſen. 

Je einheitlicher der Zeit und dem Orte nach ein Angriff durchgeführt 
wird, um ſo ſicherer wird der Wille des Führers zum Ausdruck kommen 
können. Es läge daher nahe, daß ſich eine angreifende Kampfgruppe zu⸗ 
ſammenhängend vorwärts bewegen würde, wie es in der Fridericianiſchen 
Zeit die ganze Schlachtlinie thatſächlich gemacht hat. Aber die taktiſchen Ver⸗ 
hältniſſe haben ſich ſeither gründlich geändert! Ohne hierauf näher einzugehen, 
will ich nur erwähnen, daß wir uns heute — im Gegenſatz zu jener Zeit — 
in jedem, gelegentlich auch dem durchſchnittenſten Gelände ſchlagen. Die Folge 
davon iſt, daß die Ueberſicht über die Nachbarabtheilungen häufig ſehr be⸗ 
ſchränkt iſt, daß die Bewegung durch den Boden hier begünſtigt, dort gehemmt 
wird, und daß die Wirkſamkeit des feindlichen Feuers beſonders nach den Zu⸗ 
fälligkeiten des Geländes eine ungleiche zu ſein pflegt. Ueberdies haben die 
heutigen Kampflinien mit ihren Schützen, die ſich zur Abgabe eines ſicheren 
Schuſſes und zur Deckung dem Boden anſchmiegen, weſentlich an Kohäſion 
eingebüßt. 

Dieſe neuzeitlichen Verhältniſſe drängen zu einer gelegentlich weitgehenden 
Individualiſirung der einzelnen Kampftheile, wie überhaupt zu einer regen 
Selbſtthätigkeit der Unterführer. Ohne ſie würde eine Angriffsgruppe 
vorausſichtlich gerade in den kritiſchſten Augenblicken lahmgelegt ſein. Indem 
ſich der mechaniſche Zuſammenhang gelockert hat, iſt die Führung aller Theile 
eine mehr durchgeiſtigte geworden! 

Es kann nicht mehr an eine Angriffsgruppe in jedem Augenblick die 
Anforderung eines vollſtändigen körperlichen Zuſammenhanges erhoben werden. 
Dadurch erweitert ſich der Begriff der Einheitlichkeit. Und er kann ſich auch 
ohne weſentliche Gefahr für die Durchführung des Angriffs erweitern, da die 
in ihrer Leiſtung ſo außerordentlich geſteigerten Feuerwaffen beträchtliche Strecken 
auf das Wirkſamſte beherrſchen. Es iſt auch hier nicht die mechaniſche 
Einheit die ſtärkſte, ſondern die organiſche, die ſich auf der Verſchieden⸗ 
artigkeit lokaler Verhältniſſe und der Selbſtthätigkeit der Glieder aufbaut! 

Wollte man nicht den einzelnen Theilen einer Angriffsgruppe eine gewiſſe 
Freiheit einräumen, ſo müßte das Moment der Seitenrichtung eine ſehr 
große Bedeutung erlangen. Dies wäre aber der inneren Energie des 
Angriffs, von der das Gelingen vor Allem und in erſter Linie 
abhängt, nachtheilig. Denn die Stärke des Willens hängt mit der 
Intenſität der Aufmerkſamkeit zuſammen, mit der das Willensziel ins 
Auge gefaßt wird. Eine getheilte Aufmerkſamkeit ſchwächt den Willen. Wer 
vorwärts will, muß auch vorwärts ſchauen! In der Einheitlichkeit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Kampfverfahrens vermag der Angreifer den Vertheidiger 
überhaupt nicht zu überbieten, hierdurch alſo keine Ueberlegenheit über ihn zu 
gewinnen. 
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Doch darf das Beſtreben, dem Feind auf den Leib zu rücken, nicht zu 
einſeitig zur Geltung kommen! Wenn die Angriffstheile zu ausſchließlich nach 
vorwärts ſtreben und auf die Nebenabtheilungen keine Rückſicht mehr nehmen, 
ſo entſtehen die zwar moraliſch anerkennenswerthen, aber taktiſch nicht zu 
lobenden vereinzelten Vorſtöße, denen wir in allen neuzeitlichen Kriegen ſo 
häufig begegnen. Es erwächſt dem Angreifer die allerdings ſehr ſchwierige 
Aufgabe, eine gewiſſe Vereinigung des Vorwärtsſtrebens mit dem 
Sichanſchließen, Sichrichten nach ſeitwärts zu finden. 

Dabei handelt es ſich im Grunde genommen um eine zweckmäßige 
Verbindung von impulſiven Trieben und ruhiger und kaltblütiger 
Ueberlegung. Ein praktiſch pſychologiſches Problem — an deſſen Löſung 
ſich im weiteren Sinn Alle betheiligen müſſen, vom oberſten General bis zum 
Schützen in der Kette! 

Was iſt überhaupt der Wille? Sind Gefühl und Wille verſchiedene 
Seelenvermögen? Darüber ſcheinen die Akten noch nicht geſchloſſen zu ſein. 
Aber das iſt ſicher, daß es ohne treibende Gefühle keinen kräftigen Willen giebt. 

Je größer die Erregung eines Menſchen, deſto mehr haben ſeine Vor⸗ 
ſtellungen das Streben, ſich auszubreiten und andere Vorſtellungen auszu⸗ 
ſchalten. In einer ſolchen Verfaſſung haben in der Schlacht ſchon große 
Führer, indem ſie ihre Gefühle zu intenſiv nach einer Seite hin richteten, 
ganze Korps — vergeſſen. Blücher⸗Gneiſenau iſt es vermuthlich fo in der 
verlorenen Schlacht bei Ligny ergangen. Ein anderes Beiſpiel aus dem 
Kriege 1870/71 gab der kommandirende General des Franzöſiſchen 17. Armee⸗ 
korps, de Sonis, in der ſchon erwähnten Schlacht bei Loigny. De Sonis 
war zwar ein ſehr tapferer und heldenmüthiger, aber auch ſehr aufgeregter 
Herr. Als er in ſpäter Stunde eintraf, um das Schickſal des Tages zu 
wenden, beſchäftigte er ſich zunächſt damit, einzelne zurückfluthende Trupps zu 
ſammeln und wieder vorzuſchicken. Da dies aber in höchſter Erregung 
geſchah, imponirte es nicht und hatte kaum einen Augenblickserfolg. Hingegen 
iſt es wahrſcheinlich einem Vergeſſen des Generals zuzuſchreiben, daß eine 
Brigade ſeines Korps, die nur einige Kilometer vom Brennpunkt der Schlacht 
entfernt ſtand, nicht zur Entſcheidung herangezogen wurde. 

Die Urſache mancher ſonſt ſchwierig zu erklärender taktiſcher Handlungen 
und Unterlaſſungen lag einfach in der Erregung, von der die Führer beherrſcht 
waren. Iſt ein Ziel ins Auge gefaßt, ſo pflegt eine ſchon vorhandene oder 
ſich einſtellende große Erregung alsbald einen Willensakt auszulöſen. Da wird 
dann nicht mehr abgewartet, bis die Truppen verſammelt ſind, um den Angriff 
einheitlich zu organiſiren. Nach und nach werden ſie in den Kampf geworfen, 
der auf dieſe Weiſe ſchon von Anbeginn an den Stempel des Mißlingens an 
ſich trägt. Eine große Erregung verengt das geiſtige Blickfeld. Auch nimmt 
dann Feſtigkeit des Charakters leicht die Form von Hartnäckigkeit und Eigen⸗ 
ſinn an. Man iſt unfähig, zu überlegen und richtig zu urtheilen. Man bleibt 
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gern bei dem Gedankengang ſtehen, der noch bei verhältnißmäßig ruhiger 
Verfaſſung der vorherrſchende war. In der Erregung haftet nur Erworbenes, 
das bereits feſt mit unſerem Weſen verknüpft iſt. Daher fallen junge Truppen 
fo leicht in eine ungebundene, naturaliſtiſche Kampfweiſe. 

Das pſychologiſch am meiſten Charakteriſtiſche des Angriffs liegt in der 
poſitiven Willensbethätigung, die fein pſychiſches Hauptelement darſtellt, 
wie es die Bewegung in körperlicher Beziehung iſt. Mit der pojitiven Willens» 
bethätigung iſt taktiſch unzertrennbar verbunden die Fähigkeit initiativen 
Handelns, die den ſo bedeutenden geiſtigen Vorzug des Angreifers bildet. 
Aber auch der poſitiven Willensbethätigung als ſolcher ſind große Vorzüge 
eigen. Sie iſt im Vereine mit den ihr zu Grunde liegenden Gefühlen des 
Verlangens, ein beſtimmtes Ziel zu erreichen, in hohem Grade geeignet, 
beſondere Kräfte zu wecken und deprimirende Gefühle zu unterdrücken. Auch 
pflegen lebhafte Bewegungen und die Thätigkeit überhaupt, die der Angriff 
mit ſich bringt, ſchwächende Gefühle abzuleiten. Das geht aber ohne eine 
gewiſſe Erregung nicht vor ſich! 

Der Vertheidiger beſitzt, wie ſchon angedeutet, ein gewiſſes Be— 
harrungs vermögen, das ihm die Behauptung feines eingenommenen Platzes 
erleichtert. Aber auch der Angreifer beſitzt ein ſolches, nur in einem anderen, 
im aktiven Sinne. Das Beharrungsvermögen iſt eben nicht nur eine allge— 
mein körperliche, ſondern auch eine allgemein ſeeliſche Eigenſchaft. In anderen 
pſychiſchen Beziehungen unterſcheidet ſich der Vertheidiger aber doch weſentlich 
vom Angreifer. Vor Allem iſt ihm eine mehr negative Willensbethätigung 
eigen. Seine beſondere ſeeliſche Stärke liegt auf dem Gebiete des feſten 
Vertrauens, ja ſelbſt des Glaubens an den perſönlichen Schutz, den eine gute 
Deckung, und an die Unüberwindlichkeit, die eine ſtarke Stellung biete. Die 
dem unmittelbaren Kampf entzogenen hohen Führer hingegen ſind in der 
Vertheidigung beſonderen Störungen des ſeeliſchen Gleichgewichts nach der 
Seite einer gewiſſen Depreſſion (Sorge, Befürchtung) hin ausgeſetzt. Sie 
müſſen unliebſamer Ueberraſchungen durch den Angreifer, der, wie erwähnt, 
die Initiative des Handelns für ſich hat, gewärtig ſein. 

Ohne Zuverſicht erſcheint die Vertheidigung, wie übrigens jeder Kampf, 
ſchwach und haltlos. Als die 3. Bayeriſche Infanteriebrigade bei Loigny 
mit ihren minderwerthigen Gewehren auf ſreiem Boden Stellung genommen 
hatte, ließen die Leute, wie ein Augenzeuge berichtet, auf ihren Geſichtern ein 
gewiſſes Schwanken und Unbehagen erkennen. Sie hatten keinen Glauben an 
den Erfolg der ihnen zugefallenen defenſiven Aufgabe. Und ſie wollten doch 
die Franzoſen ſchlagen, wie ſie es ſchon oftmals vorher gethan hatten! Was 
geſchah nun? Die Offiziere des rechten Flügels richteten an das gerade zur 
Stelle befindliche Diviſionskommando die Bitte „mit einem Vorſtoß dem feind— 
lichen Angriff entgegentreten zu dürfen“. Die Bitte wurde ſogleich genehmigt. 
Es erfolgte eine der glänzendſten Waffenthaten des Feldzuges. Die Brigade 
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ſtürzte ſich auf den Gegner und fegte ihn auf 2 km vor der Front weg. 
Freilich that ſie dabei des Guten zu viel. Hingeriſſen von ihren ſtürmiſchen 
Antrieben und berauſcht von dem raſch eingetretenen großen Erfolg, klemmte 
ſie ſich ſchließlich in die weit überlegenen feindlichen Maſſen ein. Furchtbare 
Verluſte waren die Folge davon, daß das Gefühl ſo ausſchließlich zur Herr⸗ 
ſchaft gelangt war. Die progreſſive Steigerung der Erregung war 
der ausſchließliche Inhalt dieſes Angriffs geworden. 

Heute, wo das Feuer die Entſcheidung giebt, iſt es um ſo mehr geboten, 
Selbſtbeherrſchung zu üben! Aber welche Anforderungen treten dabei an die 
Truppe heran! Durch die jetzigen ausgezeichneten Feuerwaffen und die hoch— 
geſteigerte Schießausbildung ſind alle Verhältniſſe des Kampfes ſchärfer und 
beſtimmter geworden. Der Angriff über große freie Flächen hin und im ſehr 
durchſchnittenen, der Bewegung ſehr hinderlichen, daher den Zuſammenhang 
ſehr lockernden Gelände iſt ſchwieriger, der auf mehr oder weniger ab— 
wechslungsreichem Boden erfolgreicher als jemals. Die taktiſchen Handlungen 
ſpitzen ſich ſchnell zu einer Entſcheidung zu. Die Initiative hat an Bedeutung 
gewonnen. Ein überraſchendes und zugleich wirkſames Feuer kann ſofort die 
Entſcheidung bringen. 

Bei Beginn des Angriffs handelt es ſich darum, möglichſt raſch die 
weiten Entfernungen, die uns vom Vertheidiger trennen, zu überwinden. Man 
muß zur Abgabe des erſten Schuſſes ſo nahe heran, daß man die Entfernung 
zu ihm mit hinreichender Sicherheit zu ſchätzen vermag und daß man ihn 
oder die Stelle, wo er ſich befindet, genügend deutlich ſieht, um ihn auch 
treffen zu können. 

Der Feuerkampf beginnt. Je näher er an den Gegner herangetragen 
wird, deſto furchtbarere Macht gewinnt er. Die Hemmungen, die der Ans 
greifer durch den Vertheidiger erfährt, werden immer gewaltiger. Er kann 
ſich ſchließlich des Eindrucks nicht mehr erwehren, daß jetzt der Kampf aus— 
gekämpft werden muß, daß ein weiteres raſches Vordringen nicht mehr an— 
gängig iſt; geſchähe es dennoch, ſo käme es einem Selbſtmord gleich. Dieſes 
pſychologiſche Moment mag einem tüchtigen Vertheidiger gegenüber — 
der hier natürlich angenommen iſt — auf freier Fläche und bei guter Be— 
leuchtung auf etwa 700 m Entfernung vom Vertheidiger eintreten. Es beginnt 
nun ein zäher, ſchwerer Kampf. Jeder kleine Raumgewinn wird hier als 
Erfolg und drüben als Mißerfolg gefühlt. Breite Schützenlinien, Mann an 
Mann, bedecken die Fläche. Sobald ſich Lücken ergeben, oder ſich ein 
Schwanken zeigt, eilen die Unterſtützungen heran, um materiell und ſeeliſch 
auszuhelfen. Die Feuergluth muß ſich auf ihrer Höhe erhalten! Gleich 
einem Orkan brauſen die Feuergarben über das Schlachtfeld hinweg, ein 
ohrenbetäubendes Heulen und Ziſchen! Der ſtärkere Wille des Angreifers, 
der fic) im unaufhaltſamen Vordringen zeigt, verfehlt nicht, auf den Bers 
theidiger eine Einſchüchterung auszuüben, die ſelbſt zur inneren Ohnmacht 
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führen kann. Es ift ein Duell. Wer im Feuerkampf den Gegner zuerſt 
niederringt, hat gewonnen. 

Iſt die Feuerüberlegenheit auf dieſer Hauptfeuerzone errungen, 
d. h. der Vertheidiger genügend materiell geſchädigt, um in ſeinem Glauben 
an ſeine Widerſtandsfähigkeit erſchüttert zu ſein, und wird ſein Feuer ſchwächer 
und wirkungsloſer: dann wälzt ſich die Feuermaſſe auf den Vertheidiger — 
der Angreifer iſt Herr der Lage! Schließlich ſtürzt er ſich mit dem Bajonett 
auf die noch zurückgebliebenen Theile des Vertheidigers. 

In dieſer Welt der entfeſſelten Leidenſchaft und höchſten Gefahr, bei 
tobendem Gehirn und vibrirenden Nerven, ſoll der Feuerleiter, die Schuß— 
wirkung am Gegner richtig abwägend, beobachten, ſoll der Schütze mit ſeinem 
Gewehr treffſicher hantiren — welche Aufgabe! Und doch hängt von ihrer 
befriedigenden Löſung der Ausgang des Angriffs ab! Die Ruhe muß bis 
zu einem gewiſſen Grade gefunden werden. Dies gelingt aber nur, wenn 
Selbſtbeherrſchung durch Erziehung und Ausbildung gewohnheits mäßig 
geworden iſt. 

Die Selbſtbeherrſchung iſt die Vorausſetzung der Disziplin und bildet 
den Hauptinhalt der militäriſchen Pädagogik. Die Befolgung der Bors 
ſchriften aller Art, die Art und Weiſe, wie das Exerziren, die Gefechts— 
übungen, das Schießen und die Gymnaſtik betrieben werden, zielen darauf ab. 
Wenn ich mich fo ausdrücken darf: — die menſchliche Maſchine wird bereits 
geſtellt. Damit ſie aber in einer günſtigen Richtung in Thätigkeit trete und 
ſich in der Bewegung erhalte, ſind leitende Gedanken und insbeſondere be— 
herrſchende Gefühle nöthig. Aller Mechanismus der Selbſtbeherrſchung, 
wie alle äußere und innere Dreſſur überhaupt, kann — fo vorzüglich auch 
ihr Werth iſt — doch nur ein Mittel und eine Stütze ſein, um richtung— 
gebenden Gedanken, Gefühlen und Grundſätzen zum Siege zu verhelfen. Es 
iſt die Aufgabe der Vorgeſetzten, dem Manne ſeine militäriſchen Obliegenheiten 
verſtehen zu lehren und ſeine Gefühle in patriotiſchem und ſoldatiſch-männlichem 
Sinne zu beeinfluſſen. 

Selbſtbeherrſchung, welch herrliches Wort! Sie giebt jedem Menſchen, 
jo gering er auch fet, Herrſchaft über das, was für ihn das Wichiigſte iſt, 
über ſich ſelbſt! Es iſt eine große Aufgabe, den Willen zu dieſer bedeutſamen 
Kraftäußerung heranzubilden. Was iſt Selbſtbeherrſchung? Es iſt die 
Fähigkeit, beſtimmte Ziele durch zweckmäßige Handlungen zu verfolgen und 
dabei impulſive Regungen, die das Beſtreben haben, ſich hindernd entgegen 
zu ſtellen, zu unterdrücken. Es iſt die Fähigkeit, ein entfernteres Motiv über 
Gegenwirkungen dominiren zu laſſen. 

Der Mann in der Schützenkette hat den Drang, ſich durch ſtarke und 
heftige körperliche Bethätigung Kraft und Muth einzuflößen und zugleich ſeine 
Angſtgefühle durch raſch aufeinander folgende Handlungen abzuleiten. Aber 
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er darf fih nicht zu weit hinreißen laſſen, er ſoll Beſonnenheit bewahren! 
Die taktiſchen Bedürfniſſe und der Erfolg des Schuſſes verlangen es. 

In hohem Grade bedürfen die Führer der Selbſtbeherrſchung. Von 
ihrer ruhigen und klaren Ueberſicht und Beurtheilung der Lage hängt der 
Ausgang der Schlacht und das Leben von Tauſenden ab! 

Das augenblickliche Bedürfniß nach zu ſtarker Bethätigung 
muß im Hinblick auf den Erfolg des Kampfes zurücktreten! 

Es iſt ja keine vollſtändige Ruhe nöthig, die ſich der Apathie und Willen⸗ 
loſigkeit nähern würde. Eine Anſtrengung, körperlicher oder geiſtiger Art, 
bedarf der Affekte. Gemüthsbewegungen erhöhen unſer körperliches und 
pſychiſches Können — vorausgeſetzt, daß die Anforderungen nicht größer ſind 
als unſere Leiſtungsfähigkeit und daß Selbſtbeherrſchung ſchädlichen Auswüchſen 
vorbeugt. 

Eine innere und äußere Sammlung, ein gewiſſes Verhalten der 
Kraft bei höchſter Steigerung des Selbſtgefühls erſcheint als die größte 
pſychiſche Leiſtung im Kampf! Die Eile iſt ſchon an ſich ein Ausdruck von 
Erregung: es liegt ihr die Befürchtung zu Grunde, mit dem gewohnten Tempo 
nicht mehr auszureichen. Wer ſich in der Raſchheit der Bewegung oder des 
Feuers nicht genug thun kann, verliert ſeine Leute ſicher aus der Hand und 
muß auf Treffwirkung verzichten. Ein energiſcher Ruf zur rechten Zeit: 
„Mehr Ruhe!“ oder „Ruhiger feuern!“ kann die Leute wieder zur Beſinnung 
bringen. Unwillkürlich drängt ſich ihnen dann der Begriff der Ruhe ſo vor⸗ 
herrſchend auf, daß fie dieſer Vorſtellung pſychiſch und körperlich nach ah mend 
folgen. 

Trotz der militäriſch⸗pädagogiſchen und disziplinären Mittel vermöchte 
aber doch eine Truppe den Kampf nicht erfolgreich durchzuführen, wenn nicht 
andere, urſprüngliche und tiefliegende Kräfte zu Hülfe kämen. In jenen 
Momenten, wo man innerlich vom Leben Abſchied nimmt, tritt manches An⸗ 
gelernte zurück. Die Eigenſchaften, Gefühle und Triebe der Raſſe verſchaffen 
ſich dann ihr Recht. Daher würde ſich eine gewiſſermaßen abſtrakte Taktik, 
die gar keine Ausprägung nationaler Eigenart enthielte, mancher Kraftelemente 
berauben. 

Noch eine andere Erſcheinung wird von Bedeutung, die wir auch ſonſt 
in kritiſchen Lagen des Lebens beobachten können. Der Soldat, der dem 
Kampf entgegengeht, pflegt zunächſt in große Erregung zu gerathen. Dann 
aber, wenn er ſich in die höchſte Lebensgefahr verſetzt ſieht und darin aus⸗ 
harren muß, tritt bei willenskräftigen und geſunden Naturen nicht ſelten eine 
merkwürdige Gegenwirkung ein: es überkommt fie eine Ruhe und ein Gleich» 
muth beſonderer Art. Das Bewußtſein iſt dabei eingeengt, hemmende Ein— 
flüſſe werden mehr oder weniger wirkungslos. Die nach außen hin gerichtete 
Aufmerkſamkeit erfährt die ſchärfſte Konzentration. So kann es geſchehen, 
daß körperliche Beſchädigungen, wie Streifſchüſſe und dergleichen, gar nicht mehr 
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empfunden werden. Ein folder Zuſtand führt oftmals zu größter Anſpannung 
der Kräfte und zu höchſtem Können. Es bildet ſich eben im Kampfe vielfach 
eine eigene Seelenverfaſſung aus, welche die Kämpfenden in die Lage 
verſetzt, Thaten zu vollbringen, die unter normalen Verhältniſſen nicht zu 
erklären wären. 


Aus dem Vorausgegangenen iſt erſichtlich, daß Angriff ſowohl wie 
Vertheidigung ganz beſondere voneinander verſchiedene Eigenſchaften und 
Fähigkeiten bei den Truppen und der Leitung vorausſetzen — Qualitäten, 
die keineswegs immer in gleichem Maße vereint vorkommen müſſen und wohl 
auch nur in den ſeltenſten Fällen thatſächlich vereint vorkommen dürften. 
Deswegen läßt ſich keine der beiden Kampfformen als ſolche in abstracto 
als die ſtärkere oder ſchwächere bezeichnen. Es kommt eben immer darauf 
an, wer angreift und wer vertheidigt. Größere Zahl kann hier ebenſo, wie 
geiſtige oder moraliſche Ueberlegenheit, die Ausbildung ebenſo wie das Ge⸗ 
fände u. ſ. w. den Ausſchlag geben. Die Aufgabe des Führers beſteht im 
Allgemeinen darin, die ihm und ſeiner Truppe zukommenden Fähigkeiten nach 
Möglichkeit wirkſam zu machen. Sieht ſich alſo der Führer — abgeſehen von 
beſonderen Kriegslagen — vor die Frage geſtellt, ob Angriff oder Vers 
theidigung zu wählen ſei, ſo wird er ſich ein Urtheil über das Verhältniß 
zwiſchen den dem Angriff und der Vertheidigung günſtigen Vorausſetzungen 
bei feiner und der gegneriſchen Truppe zu bilden haben. Er wird ſich alſo 
möglichſt anſchaulich und der Wirklichkeit entſprechend die Lage vorzuſtellen 
haben, die entſtünde, einmal wenn er ſich zum Angriff entſchlöſſe, das andere 
Mal, wenn er den Angriff des Gegners abwartete. Je nachdem ſich dann 
hier oder dort ein Uebergewicht ergiebt, wird vernünftigerweiſe ſeine Ent⸗ 
ſcheidung ausfallen. 

Alle dabei zu berückſichtigenden Umſtände konnten hier nicht aufgezählt 
werden. Wohl aber glaube ich, die hohe Bedeutung des ſeeliſchen Momentes 
im Allgemeinen und in einigen beſonders wichtigen Fällen nachgewieſen zu . 
haben. 

Ohne Beachtung des Seelenlebens wäre die Taktik eine nur äußerliche 
und todte Lehre. Es iſt das Seeliſche, das über allen Methoden ſteht, 
oder beſſer geſagt, nur diejenige Methode kann die richtige ſein, die das 
Seeliſche genügend berückſichtigt. — So auch beim Angriff. Er iſt ein 
Problem. Seine Löſung liegt aber weniger im Wiſſen — als in der Kunſt, 
— weniger in der Methode — als in der Perſönlichkeit! 


Zuſammenfaſſende 


Betrachtung der Schlachten 


gegen die 


Franzöſiſche Republik im Kriege 1870/71. 


Vortrag, gehalten vor den Offizieren der Garniſon Nürnberg 
von 
Möhl, 


Oberleutnant à la suite des Königlich Baneriſchen 19. Infanterieregiments, 
Adjutant bei der 6. Infanteriebrigade. 


Nachdruck verboten. 
Neberfegungsredt vorbehalten. 


Zur Wahl meines Vortrages wurde ich durch die Lektüre des bekannten 
kleinen Werkes von Moſer angeregt.“) Der Verfaſſer hat es verſtanden, 
in einer meiſterhaft knappen und ſchönen Sprache auf vierzig Seiten den 
inneren Zuſammenhang der einzelnen Ereigniſſe und ihre Bedeutung für 
das Ganze mit einer ſo überzeugenden Klarheit zum Ausdruck zu bringen, 
wie ich es nirgends ſonſt geleſen habe. Insbeſondere für die Beurtheilung 
des Krieges gegen die Republik iſt dieſe Schriſt von großem Werth, 
weil erfahrungsgemäß die Ereigniſſe nach der Schlacht von Sedan in 
der Regel nur epiſodenweiſe, ſeltener aber zuſammenfaſſend, in gedrängter 
Kürze zum Gegenſtand des Studiums und der Darſtellung gemacht werden. 
Und doch beſteht gerade im zweiten Theile des Krieges ein ſehr inniger 
Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen, räumlich getrennten Feldzügen, eine 
wechſelſeitige Einwirkung, die ſich jedesmal ſofort in einem Auflodern oder 
Nachlaſſen des kriegeriſchen Feuers auf dem ganzen weiten Schauplatze 
geltend machte. Wenn ſomit eine allgemeine Betrachtung der wichtigſten Er— 
eigniſſe des Krieges gegen die Republik, und das ſind jedenfalls die Schlachten— 
tage, vom ſtrategiſchen Geſichtspunkte aus eine dankbare Aufgabe bietet, ſo 
ergiebt ſich andererſeits bei dieſer Betrachtung, auch in Bezug auf die Ge— 
fechtsführung, eine Reihe gleichartiger Eigenthümlichkeiten, welche den Kämpfen 
im zweiten Theile des Krieges ein ganz beſonderes Gepräge verleihen und 
deren Beleuchtung für die Taktik nicht ohne Intereſſe ſein kann. 


*) Kurzer ſtrategiſcher Ueberblick über den Krieg 1870/71. Mit 7 Skizzen in Stein⸗ 
druck. Zweite Auflage, Berlin 1896. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Das Generalſtabswerk verzeichnet zwölf Schlachten gegen die Heere der 
Republik, die in dem kurzen Zeitraum vom 27. November bis zum 19. Januar 
geſchlagen wurden. Auf Sedan folgt alſo eine lange Pauſe hinſichtlich der 
großen Waffenentſcheidungen im freien Felde. Dieſelbe mußte Franzöſiſcher⸗ 
ſeits ſo lange dauern, bis die in der Bildung begriffenen neuen Armeen 
einigermaßen verwendungsfähig waren, Deutſcherſeits bis zu dem Zeitpunkt, 
wo die an Metz gefeſſelten Heerestheile frei wurden und nachgezogen ſein 
konnten. Wieder, wie im Auguſt, eröffneten die Franzoſen mit ihren Haupt⸗ 
kräften den Feldzug, bevor ſie hierzu wirklich bereit waren. Dem kurzen 
erfolgreichen Vorſtoß gegen Coulmiers am 9. November fehlte daher der 
nöthige Nachdruck; es folgte ein Stillſtand von zwei Wochen, während welcher 
die Zweite Deutſche Armee im Süden und die Erſte im Norden heraneilten, 
um die von Amiens und von Orléans her bedrohte Einſchließungsarmee zu 
ſichern. 

Bei Amiens befand ſich der größere Theil einer Nord⸗Armee, vorläufig 
unter General Farre; bei Orléans ſtand die Loire⸗Armee unter Aurelle de 
Paladines endlich zum Vormarſch gegen Paris bereit; in der Hauptſtadt ſelbſt 
waren die beſten Truppen als Zweite Pariſer Armee unter dem General 
Ducrot vereinigt, um den Einſchließungsring von innen zu brechen. Es be⸗ 
ſtand alſo beiderſeits das größte Intereſſe, raſch und gleichzeitig zu handeln, 
und thatſächlich iſt dieſe erſte Kriſis im Kampfe gegen die Republik während 
einer einzigen Woche vom 27. November bis zum 4. Dezember in fünf 
Schlachten auf drei verſchiedenen Kriegsſchauplätzen rühmlich und glücklich von 
den Deutſchen überwunden worden. 

Der erſte Stoß wurde durch die heranrückenden Spitzen der Erſten 
Armee gegen Amiens gerichtet. Die Schlacht war für den 27. November 
nicht beabſichtigt; ſie entſtand ganz ähnlich wie die Schlacht von Spicheren, 
dadurch, daß die Abtheilungen Quartiere zugewieſen erhielten, welche ſie dicht 
mit dem Feinde in Berührung brachten. Wie bei Spicheren wurde auch hier 
in breiteſter Front und rückſichtsloſer Offenſive vorgegangen; der Gefahr eines 
Durchbruches in der Mitte entging die Armee nur durch die mangelnde 
Initiative der Franzoſen. Bedenkliche Rückſchläge blieben gleichwohl der 
vereinzelten rechten Flügelbrigade nicht erſpart, bis am Abend die vorderſten 
Abtheilungen der nachrückenden 1. Diviſion den verlorenen Boden wieder⸗ 
gewannen, das Signal zu einem letzten Vorſtoß gaben und den Feind am 
linken Flügel entſcheidend zurückwarfen. Bemerkenswerth an dieſer Schlacht 
iſt die überaus große Ausdehnung, durchſchnittlich drei Mann auf 2 m, ſowie 
das größtentheils frontale Vorgehen gegen eine ſtarke Stellung. Ein Erfolg 
war unter ſolchen Umſtänden überhaupt nur mit ſiegesgewohnten Truppen 
gegen einen minder tüchtigen Gegner zu erzielen; eine Vernichtung des 
Gegners konnte durch dieſe unvorbereitete Schlacht nicht erreicht werden. 
Immerhin war eine Offenſive der betheiligten Franzöſiſchen Truppen auf 
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längere Zeit hinaus verhindert; die Erſte Armee bekam freie Hand, ſich nach 
Rouen zu wenden und die dort befindlichen Heerestheile mit verhältnißmäßig 
geringerer Mühe gegen Le Havre, an das Meer, zurückzudrängen. 

Inzwiſchen hatte ſich auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz die ſtrategiſche 
Lage ungünſtig für die Deutſchen geſtaltet. Die Unthätigkeit der Franzoſen 
nach ihrem Siege bei Coulmiers und die hieraus hervorgehende völlige Un⸗ 
gewißheit, wo das Gros der feindlichen Neuformationen zu ſuchen ſei, ob im 
Süden oder im Weſten, hatte eine Zerſplitterung der Deutſchen Streitkräfte 
bewirkt. Die Armeeabtheilung des Großherzogs war gegen Weſten von der 
Vormarſchlinie Paris — Orléans weggezogen; die urſprünglich zu einem 
Flankenſtoß beſtimmte Zweite Armee kam gerade recht, um ſich frontal einem 
Vormarſch des Feindes entgegenzuſtellen. Als endlich am 27. November die 
Armeeabtheilung den Anſchluß an die Zweite Armee bewerkſtelligt hatte, ſtanden 
die Deutſchen Truppen im weiten Bogen dicht vor der Front der auf 
200 000 Mann angewachſenen Loire⸗Armee, noch nicht genügend verſammelt 
zum Angriff, ungewiß, wohin der Schwerpunkt der Vertheidigung zu legen 
ſein werde. Naturgemäß kam unter ſolchen Umſtänden Alles darauf an, daß 
die in erſter Linie befindlichen Truppen Stand hielten, ſo lange, bis Unter⸗ 
ſtützungen von ſeitwärts oder rückwärts zur Stelle ſein konnten. Unter dieſen 
Geſichtspunkten dürften die beiden Schlachten von Beaune la Rolande und 
Loigny — Poupry zu beurtheilen fein. 

Am 28. November, einen Tag nach der nothdürftig vollzogenen Ver⸗ 
einigung der beiden Deutſchen Heeresgruppen, erfolgte der Angriff des Fran⸗ 
zöſiſchen rechten Flügels gegen das am Deutſchen linken Flügel befindliche 
X. Korps. Das Korps, welches nur über drei Brigaden verfügte, wurde 
am Vormittag von ſechs Franzöſiſchen Diviſionen (60 000 gegen 11 000 Mann) 
umfaſſend angegriffen; auf eine Unterſtützung war nur zu rechnen von Seiten 
der in Boynes ſtehenden 5. Ynfanteries und 1. Kavalleriediviſion. Daß das 
Eintreffen dieſer Verſtärkungen abgewartet werden konnte, iſt einzig und allein 
der heldenmüthigen Vertheidigung des von drei Seiten angegriffenen Städtchens 
Beaune la Rolande zu verdanken. Der Widerſtand der tapferen Beſatzung 
verhinderte nicht nur ein Zurückfluthen der im freien Felde befindlichen 
Truppen, er ermuthigte dieſelben ſogar zu gelegentlichen Gegenſtößen und nahm 
endlich die Kräfte des 20. Franzöſiſchen Korps ſo ausſchließlich in Anſpruch, 
daß dasſelbe dem Eintreffen friſcher Truppen nicht mehr gewachſen war. 
Schon das Erſcheinen der 1. Kavalleriediviſion, welche ſich darauf be⸗ 
ſchränken mußte, ihre Batterien in Thätigkeit zu bringen, hatte dem Vorgehen 
des Franzöſiſchen linken Flügels Einhalt geboten; als dann noch die 
5. Diviſion auf dem Kampfplatze eintraf, ging das 20. Korps in Unordnung 
zurück und gab damit die Schlacht verloren. 

Nachdem der rechte Flügel der Franzoſen geſchlagen war, ging der linke 
zum Angriff über. Nachrichten von einem großen Ausfall der Pariſer Armee 
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ließen dieſes erneute Vorgehen als nothwendig und ausfidtsvoll erſcheinen. 
Die Richtung des Franzöſiſchen Angriffs traf auf den rechten Flügel der 
Armeeabtheilung des Großherzogs, auf das hart mitgenommene, arg gelichtete 
I. Bayeriſche Korps. Von Vortruppen dieſes Korps wurde der Franzöſiſche 
Anmarſch am 1. Dezember erkannt und bei Villepion aufgehalten. 

Am 2. Dezember hatte ſich das I. Bayeriſche Korps mit der 4. Kavallerie⸗ 
diviſion in der Stellung Beauvilliers —Chäteau Goury fo lange zu behaupten, bis 
die 17. Diviſion von Santilly, die 22. von Tivernon herangerückt ſein konnten. 
Von den Franzoſen ging das 16. Korps gegen die Linie Lumeau—Loigny 
vor, während ſich am Nachmittage das 15. von Artenay gegen Poupry 
wendete. Das hinter dem 16. befindliche 17. Korps hat in die Schlacht nur 
theilweiſe und verſpätet eingegriffen; immerhin waren die Franzoſen an Zahl 
ſehr bedeutend überlegen. 

Die Schlacht von Loigny — Poupry iſt unzweifelhaft eine der ſpannendſten, 
lehrreichſten des ganzen Krieges, namentlich wegen des opferwilligen Zuſammen⸗ 
wirkens aller Waffengattungen, und wegen des energiſchen zielbewußten Ein⸗ 
greifens der heraneilenden friſchen Truppen. In der Front des Bayeriſchen 
Korps kämpften Infanterie und Artillerie Schulter an Schulter, um ein 
Hereinbrechen des überlegenen Angreifers zu verhindern. Als das 3. Regiment 
bei Ausführung eines Gegenſtoßes allzuweit aus der Vertheidigungslinie heraus⸗ 
getreten war und ſchließlich unter den größten Verluſten ungeordnet zurück 
fluthete, da ſprengte das 4. Chevaulegersregiment dem nachdrängenden Feind 
entgegen, hielt denſelben ſo lange auf, bis Artillerie vorfahren konnte, und 
ſtellte alſo im Verein mit der Artillerie das Gefecht für die Infanterie wieder 
her. Als gegen den rechten Flügel des Korps eine weit ausholende ſtarke 
Umfaſſung eingeleitet wurde, ging die 4. Kavalleriediviſion in die äußere 
Flanke des Feindes vor, mit dem Erfolg, daß die Franzoſen auf die Durch— 
führung ihres Angriffes verzichteten. Eine Umfaſſung des Bayeriſchen linken 
Flügels wurde durch die gerade im rechten Augenblick bei Lumeau eintreffende 
17. Diviſion verhindert. Nachdem der Gegner dort aufgehalten und frontal 
geworfen war, ging die eine Hälfte der 17. Diviſion in weſtlicher Richtung 
vor und traf eben in die Flanke eines gegen Chateau Goury angeſetzten Maſſen— 
angriffes. Während ſo die Rechtsſchwenkung der 17. Diviſion das Gefecht 
bei Loigny glücklich beendete, wurde ein Vorgehen des Franzöſiſchen 15. Korps 
gegen Poupry durch die Linksſchwenkung der 22. Diviſion verhindert. Hier 
wiederholte ſich dasſelbe Bild wie am Bayeriſchen rechten Flügel: Vorfahren 
der Artillerie in die erſte Linie, um die Widerſtandskraft der Infanterie zu 
verſtärken, ein Umfaſſungsverſuch überlegener Kräfte gegen die linke Flanke 
der 22. Diviſion, eine ebenſo zweckmäßige als kühne Reiterattacke der Brigade 
Colomb, dann Gegenſtöße der Deutſchen Infanterie und Abweiſung des feind— 
lichen Angriffes. Am Abend räumte der Gegner auch bei Poupry das Schlacht— 
feld; auf allen Punkten war ein glänzender Sieg errungen. 
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In derſelben Nacht begann die Zweite Pariſer Armee ihren Rückzug in 
die Feſtung, nachdem die am 30. November begonnene und am 2. Dezember 
erneute Ausfallſchlacht bei Villiers zu Gunſten der Deutſchen entſchieden war. 

Durch die Siege von Villiers, Beaune la Rolande und Loigny — Poupry 
war die Offenſive auf die Deutſchen übergegangen; überdies wurde der 
allgemeine Angriff gegen Orléans ſchon am 2. Dezember vom großen Haupt⸗ 
quartier befohlen. Die unter dem Namen „Schlacht von Orléans" zus 
ſammengefaßten zweitägigen Kämpfe am 3. und 4. Dezember trugen Deutſcher⸗ 
ſeits an einzelnen Punkten den Charakter der Verfolgung, an anderen, 
namentlich an der Einmündung der Hauptſtraße in den Wald von Orléans 
und dann wieder an den Vororten dieſer Stadt, kam es zu ernſteren, unter 
ſich jedoch unabhängigen Gefechten. Eine Zeit lang wurde das Vorgehen des am 
rechten Flügel befindlichen Bayeriſchen Korps durch die nämlichen Truppen be⸗ 
droht, welche ſchon den Angriff gegen die Stellung Beauvilliers— Chäteau Goury 
mitgemacht hatten. Es blieb aber bei einer Drohung und zwar hauptſächlich 
infolge des Eingreifens derſelben 4. Kavalleriediviſion, die auch am Tage von 
Loigny den rechten Flügel geſichert hatte. Durch die Schlacht von Orléans 
wurde die große Loire⸗Armee auseinander geſprengt. Daß es zu einer Ver⸗ 
nichtungsſchlacht nach der Art von Sedan nicht kommen konnte, lag zum Theil 
an der kaum zu vermeidenden frontalen Anordnung des Vormarſches, dann 
an der Eigenart des waldigen Geländes, welches den Rückzug ungemein be⸗ 
günſtigte, und endlich daran, daß ein nachhaltiger Widerſtand größerer Heeres⸗ 
theile nirgends geleiſtet wurde. 

Im Uebrigen hatten ſich infolge dieſer Schlacht die Verhältniſſe auf dem 
ſüdlichen Kriegsſchauplatze ähnlich geſtaltet, wie ſie ſeit Amiens auf dem nörd⸗ 
lichen beſtanden, Verhältniſſe, welche die Schlachten von Beaugency —Cravant 
einerſeits und an der Hallue andererſeits herbeiführten. Auch im Süden be⸗ 
finden ſich nunmehr die Deutſchen Truppen auf der inneren Linie zwiſchen 
zwei feindlichen Hauptgruppen, deren eine auf Bourges und deren andere auf 
Tours zurückzugehen ſchien; aber im Süden war die Lage weniger klar zu 
überblicken wie im Norden. Zum zweiten Male wurde infolgedeſſen der 
Schwerpunkt der feindlichen Macht in einer falſchen Richtung geſucht. Während 
der rechte Flügel der Loire⸗Armee unter Bourbaki thatſächlich in Auflöſung 
bis Bourges zurückwich, blieben die weitaus beſſeren Truppen des energiſchen 
Generals Chanzy, verſtärkt durch neue Zuzüge, ſchon bei Beaugency wieder 
ſtehen. Deutſcherſeits wurde aber gerade das Gros des Heeres, die Zweite 
Armee, gegen Bourbaki bereitgeſtellt und in Bewegung geſetzt. 

So kam es, daß die Armeeabtheilung, wenige Tage nach dem Siege von 
Orléans, neuerdings und zwar zunächſt vereinzelt einem an Zahl fünffach 
überlegenen Gegner die Spitze zu bieten hatte. Am 7. Dezember wurden 
Vortruppen Chanzys bei und nördlich Meung zurückgedrängt; die Anſammlung 
bedeutender Kräfte hinter der Straße Beaugency — Chäteaudun wurde erkannt 


272 


und für den 8. der Angriff nach dem Heranziehen der in Ouzouer befindlichen 
22. Diviſion beſchloſſen. Ungeachtet der feindlichen Ueberzahl und trotz vieler 
Rückſchläge wurde der offenſive Gefechtszweck während der dreitägigen Schlacht 
nicht aus den Augen verloren. Freilich handelte es ſich, namentlich am erſten 
Tage, vorwiegend darum, ſich in den gewonnenen Stellungen zu behaupten. 
Die Franzoſen befanden ſich am erſten Tage ſtrategiſch in der Defenſive, die 
aber taktiſch vorläufig offenſiv geführt wurde; für den zweiten Tag beſchloß 
General Chanzy den Angriff, in der Abſicht, zahlreiche Kräfte des Feindes 
auf ſich und von Bourbaki abzuziehen. Als aber die Bemühungen des zweiten 
und dritten Tages taktiſch das gewünſchte Ergebniß nicht lieferten, als ferner 
feſtſtand, daß ein Vorgehen Bourbakis nicht zu erwarten ſei und nachdem 
endlich ein Eingreifen der Zweiten Armee befürchtet werden mußte, gingen die 
Franzoſen am 11. Dezember in weſtlicher Richtung zurück. 

Den ſchwerſten Stand hatte an allen drei Tagen das in der Mitte be⸗ 
findliche I. Bayeriſche Korps. Indeß vermochte es am erften Tage feine hart 
umſtrittene Stellung feſtzuhalten; ebenſo die 22. Diviſion, welche den Anſchluß 
an den rechten Flügel der Bayern glücklich bewerkſtelligte. Am linken Flügel 
gelang es der 17. Diviſion durch Wegnahme von Beaugency und Vernon 
ſogar einen Erfolg zu erreichen, der ſpäter von Bedeutung wurde. Die auf 
dem linken Loire⸗Ufer vorgerückte 18. Diviſion konnte über den brückenloſen 
Strom an allen drei Tagen nur mittelſt Artillerie am Kampfe theilnehmen. 
Von der Armeeabtheilung waren ſchon am erſten Tage alle Truppen ins 
Gefecht getreten, während auf Franzöſiſcher Seite ſtarke Reſerven hinter dem 
linken Flügel zurückgehalten blieben. Der zweite Tag brachte große Offenſiv⸗ 
ſtöße der Franzoſen gegen Beaumont und gegen Cravant. Dieſelben ver⸗ 
mochten nicht durchzudringen; im Gegentheil folgte auf jeden abgewieſenen 
Angriff ein Deutſcher Gegenſtoß, ſo daß am Abend die ganze Deutſche Front 
um etwa 3 km vorgerückt war. Beſonders wirkſam war das Eingreifen der 
17. Diviſion, welche aus ihrer tags vorher gewonnenen vorſpringenden 
Stellung in Richtung Villejouan gegen die rechte Flanke eines Franzöſiſchen 
Maſſenangriffs vorging. Der Franzöſiſche linke Flügel blieb wieder unthätig, 
Deutſcherſeits rückte aber das X. Korps von Orléans heran. Die weſent⸗ 
lichſten Ereigniſſe des dritten Tages ſind ein überaus heftiger Angriff des 
Franzöſiſchen 16. und 17. Korps gegen die Front, der wieder nicht durch⸗ 
drang und der am Abend mit einem umfaſſenden Gegenangriff aus der Front 
heraus erfolgreich erwidert wurde, ferner ein Angriff des 21. Korps gegen 
die Deutſche rechte Flanke, der an einer Hakenſtellung öſtlich Villermain 
ſcheiterte. 

Der Löwenantheil an den Erfolgen dieſer drei blutigen Tage gebührt 
wohl der Artillerie, die ſich allerdings damals mehr denn je des großen 
Vortheils zu erfreuen batte, daß ihre Gefechtskraft und Gefechtsſtärke auch 
unter den ärgſten Anſtrengungen weit weniger Einbuße erleidet, als dies bei 
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der Infanterie der Fall iſt. Die Artillerie war es, die am 8. Dezember in 
ihrer Maſſenaufſtellung beiderſeits Beaumont ein Zurückſtrömen der Bayeriſchen 
Infanterie wiederholt verhinderte und welche die Einnahme von Beaugency 
durch wirkſamſtes Feuer von zwei Seiten ermöglichte. Sie hat am 9. Dezember 
die Franzöſiſchen Maſſenangriffe allenthalben zum Stehen gebracht und dadurch 
die Deutſchen Vorſtöße eingeleitet; am 10. Dezember hat ihr konzentriſches 
Feuer gegen Villejouan dem Franzöſiſchen 16. und 17. Korps ein weiteres 
Vordringen endgültig verwehrt, und auch der Angriff des 21. Korps gegen 
die Hakenſtellung Coudray —Jouy mißlang hauptſächlich infolge des übers 
mächtigen Feuers von mehr als hundert Deutſchen Geſchützen. Am Schluſſe 
waren denn auch die ſtählernen Rohre faſt ſämmtlicher leichten Batterien der 
22. Diviſion und die meiſten Bayeriſchen durch Ausbrennen der Keillochfläche 
unbrauchbar geworden. 

Nach der Schlacht folgte Prinz Friedrich Karl mit dem größten Theil 
der inzwiſchen herangezogenen Zweiten Armee dem zurückgehenden Gegner bis 
an den Loir, um dort die Entſcheidungsſchlacht herbeizuführen, welche jedoch 
General Chanzy durch ſeinen Rückzug auf Le Mans bis auf Weiteres verſchob. 
Die Ablenkung der Zweiten Armee von Bourbaki war alſo gelungen; immer 
mehr ging die Fühlung mit dieſer Armee verloren, die ſchon am 23. Dezember 
völlig unbemerkt ihren Abmarſch zum Entſatz von Belfort begann. 

Im Norden hatte die bei Amiens geſchlagene Armee ſich unter General 
Faidherbe ähnlich verſtärkt und gekräftigt, wie die Zweite Loire⸗Armee unter 
Chanzy, und während General Manteuffel eine Unternehmung gegen Le Hävre 
einleitete, trat Faidherbe zur Vereitelung dieſer Abſicht neuerdings aus dem 
ſchützenden Gebiet der Nordfeſtungen hervor. Mit größter Schnelligkeit 
wurde der Schwerpunkt der Deutſchen Streitkräfte nunmehr nach Oſten ver⸗ 
ſchoben, um am 23. Dezember den hinter der Hallue ſtehenden Gegner an⸗ 
zugreifen. 

Die 15. Diviſion ſollte den Feind in der Front und am linken Flügel 
beſchäftigen, die 16. entſcheidend und umfaſſend gegen ſeinen rechten Flügel 
vorgehen. Außerdem wurden drei Regimenter des I. Korps als Reſerve be- 
ſtimmt. Der thatſächliche Verlauf des Gefechts erinnert in gewiſſem Sinne 
an Gravelotte — St. Privat. Bei der Stärke und ungeahnten Ausdehnung des 
Gegners trafen die zur Umfaſſung beſtimmten Truppen auf die voll entwickelte 
Front, während die hinhaltende Gruppe in der Meinung, die Umfaſſung 
müſſe ſich bereits fühlbar machen, früher zum Entſcheidungskampf überging, 
als im Gefechtsbefehl beabſichtigt war. Auch hat hierzu wie bei St. Privat 
das Beſtreben mitgewirkt, noch bei Tage einen Sieg zu erringen. Von einem 
vollendeten Siege konnte unter ſolchen Verhältniſſen überhaupt nicht die Rede 
ſein; gleichwohl haben die frontalen Angriffe und die verhältnißmäßig geringen 
Fortſchritte der Deutſchen ſchon am 23. Dezember die Schlacht entſchieden 
und zwar infolge eines charakteriſtiſchen Fehlers der Franzoſen, hinſichtlich 
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der Benutzung vorgeſchobener Stellungen. Selbſtverſtändlich waren die vor 
der Front gelegenen Dörfer bezw. die dort befindlichen Hallue⸗Uebergänge die 
erſten Zielpunkte des Deutſchen Angriffes. Dadurch aber, daß die Franzoſen 
die hartnäckige Vertheidigung derſelben ſich zur Aufgabe machten, verlegten ſie 
zu ihrem Nachtheil die Hauptwiderſtandslinie von der Höhe in das Thal. 
Noch im Abenddunkel führten fie ihre Kolonnen zur Wiedergewinnung ver⸗ 
ſchiedener Ortſchaften herab, ohne die Deutſchen vertreiben zu können. Durch 
dieſe erfolglofen Kämpfe und durch das Biwakiren in der kalten Winternacht 
wurden die Kräfte der Franzoſen in hohem Grade verbraucht. Für den 24. 
hatten die Deutſchen ſich auf einen allgemeinen Gegenſtoß des Feindes gefaßt 
gemacht; es kam aber nur zu einem Feuergefecht und zu einzelnen matten 
Angriffen. Von 2 Uhr nachmittags an trat Faidherbe den Rückzug an, nicht 
geſchlagen, aber auch nicht im Stande, den Kampf in irgend einer Form fort⸗ 
zuſetzen. 

Wohl aber mußte man auf ein baldiges Wiedervorrücken der Franzoſen 
rechnen, da es unthunlich erſchien, denſelben in das Gebiet der Nord⸗ 
feſtungen zu folgen. Mittlerweile wurde die Belagerung von Péronne be⸗ 
gonnen, welcher Platz für den geſicherten Beſitz der Somme⸗Linie von beſonderer. 
Wichtigkeit war. Die übrigen verfügbaren Truppen, größtentheils vom 
VIII. Korps, ſtanden zum Schutze der Belagerung im weiten Bogen nördlich 
Peronne, die Mitte vorwärts Bapaume. Die Nothwendigkeit, Amiens beſetzt 
zu halten, und die Unſicherheit, ob das Gros des Gegners nach Cambrai 
oder nach Arras zurückgegangen ſei, hatte eine Reihe von Detachirungen noth⸗ 
wendig gemacht. Faidherbe beſchloß, den Entſatz der belagerten Feſtung zu 
unternehmen, führte zu dem Zweck ſeine Armee am 2. Januar von Arras 
bis in die Linie Achiet le Petit — Beugnaätre vor und trat hierdurch an Ger, 
ſchiedenen Punkten, namentlich bei Sapignies, in Berührung mit den Deutſchen 
Vortruppen. Am nächſten Tage marſchirten vier franzöſiſche Diviſionen, jede 
auf einer Straße, konzentriſch gegen den mit alten Befeſtigungswerken um⸗ 
gebenen Ort Bapaume, woſelbſt zunächſt an Infanterie etwa zwei Brigaden 
bereitſtanden. Ä 

Aber General v. Goeben hatte von den Flügeln und von rückwärts ber, 
ja ſogar von den Einſchließungstruppen alle nur irgend entbehrlichen Kräfte 
in Richtung auf das Gefechtsfeld in Bewegung geſetzt; es handelte ſich nur 
darum, bis zum Herankommen der Verſtärkungen bei Bapaume auszuhalten. 
Die Lage erinnert mithin ſtrategiſch und taktiſch vollkommen an Beaune la 
Rolande. Bapaume wurde denn auch von drei Seiten umfaßt; die Beſatzung 
blieb aber ſtandhaft, bis an beiden Flügeln Unterſtützungen anlangten und 
größtentheils die urſprüngliche Gefechtsfront wiederherſtellten. Freilich ſchienen 
auch dann die Deutſchen Kräfte zu ſchwach, um einem nochmaligen Angriff zu 
widerſtehen; auch mangelte es ſehr an Munition. Andererſeits konnte ſich 
Faidherbe zu einer Wiederholung des Angriffes am nächſten Morgen nicht 
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entſchließen. Er glaubte annehmen zu follen, die Belagerung von Peronne 
ſei bereits aufgehoben, ſein Zweck ſei alſo erreicht und er habe nun einen 
Deutſchen Gegenangriff unter Mitwirkung der Einſchließungstruppen zu ge⸗ 
wärtigen. So trat der ſeltene Fall ein, daß beide Theile den Rückzug be⸗ 
ſchloſſen, der Deutſcherſeits nur deshalb nicht zur ſofortigen Ausführung kam, 
weil die Franzoſen zuerſt gegen Arras abzogen. Bapaume blieb vorläufig 
beſetzt; das Gros des VIII. Korps bezog aber eine Bereitſchafsſtellung hinter 
der Somme, „welche nach dem Fall von Peronne in dieſer Feſtung einen 
Stützpunkt fand“. (Moſer.) 

Den Franzoſen wurde die Schlacht von Bapaume als Sieg verkündet, 
als erſtes Anzeichen für das Gelingen der großen Unternehmungen, die mit 
Beginn des neuen Jahres allenthalben eingeleitet wurden. Es war Fran⸗ 
zöſiſcherſeits klar zu überſehen, daß Paris in Kürze fallen werde, ohne baldige 
Unterſtützung von außen. Die hierauf abzielenden Vorbereitungen blieben den 
Deutſchen nicht verborgen; ſie erheiſchten raſche und kräftige Gegenmaßregeln. 
Es handelte ſich jetzt nicht mehr, wie Ende November, hauptſächlich um die 
Sicherung der Einſchließung, ſondern vor Allem darum, die Hauptſtadt und 
die noch in freiem Felde befindlichen Armeen gleichzeitig zu überwältigen. 
Auf dieſer Grundlage entwickelte ſich der letzte Akt des großen Krieges, der 
in der Zeit vom 10. bis 19. Januar vier neue Siege für die Deutſchen 
Waffen und endlich die Entſcheidung brachte. 

Das Dringlichſte war die Abrechnung mit General Chanzy, dem einzigen 
Führer, der kühn genug war, nochmals einen Vormarſch auf Paris ins Auge 
zu faſſen, während Bourbaki und Faidherbe ſich mit dem ſchwächeren Mittel 
einer Bedrohung der Deutſchen Verbindungen begnügten. Schon waren um 
die Jahreswende ſtarke Franzöſiſche Abtheilungen angriffsweiſe bis an den Loir 
vorgegangen; es galt, dieſe Vortruppen zurückzuwerfen, zur Seite zu drängen 
und zu durchbrechen, um endlich vor Le Mans vier Deutſche Armeekorps 
zu einem gemeinſamen Vernichtungsſchlage zu vereinigen. 

Das XIII. Korps hatte über Nogent le Rotrou, das III. und hinter 
ihm das IX. über St. Calais, das X. über La Chartre gegen Le Mans vor⸗ 
zugehen. Prinz Friedrich Karl beabſichtigte ein gleichzeitiges Eintreffen vor 
Le Mans; allein der Vormarſch vom 6. bis 10. Januar geſtaltete ſich auf 
der ganzen weiten Front zu einem fortwährenden Kampfe nicht nur mit dem 
Gegner, ſondern auch mit den Unbilden des ſtrengen Winters. Marſch, Unters 
kunft und Gefechtsentwickelung waren in gleichem Maße erſchwert. Die Vers 
ſchiedenheit des entgegengeſetzten Widerſtandes und wohl auch ein verſchiedener 
Grad in der Energie des Vorſchreitens brachte es mit ſich, daß am 9. Januar 
nur das III. Korps vor der feindlichen Hauptſtellung anlangte. Wie ein 
Keil hatte es ſich in den vom Feind beſetzten Landſtrich eingeſchoben und 
forderte gleich wie am 16. Auguſt allein einen übermächtigen Gegner zum 
Angriff heraus. 
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Thatſächlich ging General Chanzy am 10. Januar aus der Mitte feiner 
Stellung zur Offenſive über, um den noch weit vor ſeinen Flügeln vor⸗ 
geſchobenen Abtheilungen den Anſchluß zu erleichtern. Für das III. Korps 
war dieſe Wendung inſoſern günſtig, als dadurch die Kämpfe des 10. Januar 
theilweiſe den Charakter von Begegnungsgefechten erhielten, in welchen die 
Preußiſchen Truppen naturgemäß den Franzöſiſchen weit überlegen waren. 
Das Korps rückte, um die Aufmarſchzeit zu verkürzen, in vier gemiſchten 
Brigaden vor, die ſich in muſtergültiger Weiſe gegenſeitig unterſtützten, den 
Feind wiederholt zwiſchen zwei Feuer brachten und von einer Stellung in 
die andere zurücktrieben. 

Auch am zweiten Tag war das Korps zunächſt allein; es ſtand dicht 
vor der ſtarken feindlichen Front im einſpringenden Winkel derſelben und verhielt 
ſich daher zuwartend, bis ihm die 18. Diviſion durch Vorrücken gegen das 
Plateau d' Auvours die rechte Flanke deckte. Dann gegen Mittag ſchritt 
General v. Alvensleben zum Angriff gegen den Angelpunkt der feindlichen 
Stellung bei Les Granges und Le Tertre. Die Kämpfe, welche das Korps 
hier zu beſtehen hatte, waren lebhaft und wechſelvoll wie bei Vionville, nur 
daß bei den überaus ungünſtigen Gelände-, Boden» und Witterungsverhältniſſen 
die Unterſtützung der Kavallerie ganz, jene der Artillerie größtentheils fehlte. 
Gleichwohl iſt es der Brandenburgiſchen Infanterie gelungen, in die feindliche 
Front einzubrechen und dadurch das Eingreifen des X. Korps in wirkſamſter 
Weiſe vorzubereiten. Dieſes Korps war auf ſpiegelglatten Wegen, in einem 
Gewaltmarſch bei beginnender Dämmerung, vor dem feindlichen rechten Flügel 
angelangt und hat bei Nacht den für die ganze Schlacht entſcheidenden Stoß 
geführt. Gegen 9 Uhr wurde die feindliche Stellung bei Les Mortes Aures, 
gegen 2 Uhr jene bei Les Epinettes erſtürmt; ein um 10 ½ Uhr angeſetzter 
Franzöſiſcher Gegenſtoß kam nicht über das Stadium der Vorbereitung in 
Form eines einſtündigen Feuerkampfes hinaus. Das XIII. Korps erreichte 
am ſelben Tage, unter Verdrängung des feindlichen linken Flügels, die Linie 
La Chapelle —La Broſſe. Durch das Eingreifen zweier Deutſcher Korps gegen 
die Flügel der Franzöſiſchen Stellung war dieſe unhaltbar geworden. 

Die Gefechte des dritten Tages galten denn auch Franzöſiſcherſeits vor⸗ 
nehmlich der Deckung des Rückzuges. Der bedeutendſte Stoß beträchtlicher 
Truppenmaſſen gegen Le Tertre ſtellte zwar nochmals das III. Korps auf 
eine harte Probe; von Mittag an befanden ſich aber die Deutſchen auf allen 
Punkten im Vorgehen. Der Franzöſiſche Rückzug, zuſammengedrängt auf 
engem Raum, aufgehalten durch die verfahrene Straße von Le Mans und ge⸗ 
fährdet durch die Deutſche Artillerie, nahm bald den Charakter der Flucht an 
und war in ſeinen Folgen faſt gleichbedeutend mit einer Vernichtung der 
Zweiten Loire⸗Armee. 

Zu derſelben Zeit, während welcher die Zweite Deutſche Armee unaufhaltſam 
gegen Le Mans vorrückte, bewegte ſich die Franzöſiſche Erſte Loire-Armee, nun⸗ 
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mehr Oſt⸗Armee, langſam und ſchwerfällig gegen Belfort. Die Bedeutung 
dieſes Feldzuges wurde von der öffentlichen Meinung in Frankreich und in 
Deutſchland weit überſchätzt. Der Feldzug wurde beſchloſſen auf das Anrathen 
eines bürgerlichen Mitgliedes der republikaniſchen Regierung, eines Mannes, 
der für die wirkliche militäriſche Lage kein Verſtändniß hatte; er wurde ge⸗ 
leitet von einem General, dem die Eigenſchaften des Feldherrn fehlten, und 
durchgeführt von Truppen, die auch unter günſtigeren Verhältniſſen zu einer 
großen Offenſivunternehmung durchaus unbrauchbar geweſen wären. Es iſt 
bezeichnend, daß die Republik in der Zeit der höchſten Noth zu demſelben 
Mittel ihre Zuflucht nahm wie das Kaiſerreich, und daß der ſtrategiſche Erfolg 
in beiden Fällen der gleiche war. Die Armeen Mac Mahons und Bourbakis 
haben an der Landesgrenze die Waffen geſtreckt. 

So lange freilich General v. Werder allein einer dreifachen Uebermacht 
Stand zu halten hatte, mußte ihm ſeine Lage bedenklich erſcheinen. Sie war 
es nicht wegen des Mißverhältniſſes an Zahl, das die Deutſchen ja auch an 
vielen anderen Orten auszugleichen verſtanden, wohl aber wegen der Eigenart 
der geſtellten Aufgabe. Die unbedingte Aufrechthaltung der Belagerung von 
Belfort erforderte die Beſetzung einer ungefähr 35 km langen Linie mit etwa 
40 000 Mann Infanterie. Die Ausſicht auf Behauptung dieſer Linie wurde 
zudem noch im letzten Augenblick durch das Zufrieren der Liſaine anſcheinend 
verringert. Aus dieſem Grunde iſt der ſelbſtändig gefaßte Entſchluß Werders, 
an der Liſaine ſtehen zu bleiben, ſtrategiſch ebenſo bemerkenswerth, wie die 
Durchführung des Entſchluſſes als eine taktiſche Muſterleiſtung erſten Ranges 
für alle Zeiten in Anſehen bleiben wird. Eine außerordentlich geſchickte Be⸗ 
nutzung und Verſtärkung des Geländes, die ſorgfältigſte Würdigung jedes 
einzelnen Objektes hinſichtlich ſeiner taktiſchen Bedeutung, Sparſamkeit in der 
Front, Maſſirung der Kräfte an den wichtigſten Punkten, rechtzeitige Ver⸗ 
ſchiebung der Reſerve an den richtigen Platz, Sicherheit der Befehlsgebung 
und Pflichttreue der Truppen haben zuſammengewirkt, um die Schlacht an der 
Liſaine als das beſte Beiſpiel eines glücklich durchgeführten Vertheidigungs⸗ 
kampfes erſcheinen zu laſſen. 

Was die Franzoſen in drei Tagen, am 15., 16. und 17. Januar, ers 
reichten, war ungefähr ſo viel, als wir heute von der Einleitung eines ge⸗ 
planten Angriffes gegen eine vorbereitete Stellung am Vorabend der Ent⸗ 
ſcheidung verlangen würden: Aufmarſch der Truppen, Feſtſetzung vor der 
feindlichen Front, Gewinnung eines Stützpunktes für die Durchführung des 
Hauptangriffes. Allein die Kraft der Franzöſiſchen Oſt⸗Armee war nach 
Erreichung eines geringen Vortheils gegen den Deutſchen rechten Flügel völlig 
erſchöpft. Am Morgen des vierten Tages erfolgte kein Angriff, ſondern es 
begann jener verhängnißvolle Rückzug, der unter der Einwirkung des herbei⸗ 
geeilten II. und VII. Deutſchen Korps mit dem Uebertritt in die Schweiz 
endete. — 
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Zwei Tage nach diefer glänzenden Vertheidigungsſchlacht auf dem ſüd⸗ 
öſtlichen Kriegsſchauplatze wurde der Kampf gegen die Franzöſiſche Nord⸗Armee 
durch eine ähnlich bemerkenswerthe Angriffsſchlacht entſchieden. Die Operationen 
des Generals v. Goeben, die zur Schlacht von St. Quentin führten, tragen 
ganz das Gepräge jener ebenſo kühn als ſicher angelegten Strategie, welche 
unter größeren Verhältniſſen die Erfolge von Königgrätz, Metz und Sedan 
gezeitigt hat. 

Die Lage für General v. Goeben war auch nach dem Fall von Péronne 
durchaus nicht einfach. Zahlreiche Anzeichen ließen ein neuerliches Vorgehen 
Faidherbes mit theilweiſe friſchen Kräften in Bälde vorausſehen. Ihm zuvor⸗ 
zukommen, ihn ohne Weiteres ſelbſt anzugreifen, wie Prinz Friedrich Karl der 
Zweiten Loire⸗Armee gegenüber verfuhr, war auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze 
nicht angängig. Die Franzoſen konnten ſich jederzeit in das Feſtungsgebiet 
zurückziehen, ſo einer Entſcheidung ausweichend, aber doch die Deutſchen 
Kräfte feſſelnd. Wenn man den Gegner entſcheidend ſchlagen wollte, ſo mußte 
man ihn erſt aus dem Bereiche jener Feſtungen weit genug heraustreten laſſen, 
um ihn von der Flanke faſſen zu können. Andererſeits mußte aber ein 
Vorgehen des Feindes, gleichviel in welcher Richtung, ſo frühzeitig auf⸗ 
gehalten werden, daß eine Störung der Deutſchen rückwärtigen Verbindungen 
nicht eintreten konnte. Es galt alfo eine lange Linie, von Amiens bis La Fere, 
zu decken und die Truppen ſo bereit zu ſtellen, daß jederzeit ein Theil den 
Franzoſen frontal zu begegnen, der andere ſie in der Flanke anzugreifen 
befähigt war. Hieraus ergab ſich eine hakenförmige Aufſtellung der Deutſchen 
Streitkräfte in zwei Hauptgruppen, die, unter ſich im gleichen Verhältniſſe 
bleibend, entſprechend den Bewegungen des Gegners verſchoben und bei heran⸗ 
nahender Entſcheidung in ſich zuſammengezogen wurden. 

Der Gegner ſchien zuerſt gegen Péronne vorgehen zu wollen; dann nahm 
er thatſächlich die Richtung auf Amiens und rückte in dieſer Richtung bis 
Albert vor; am 16. Januar wendete er ſich aber plötzlich nach St. Quentin, 
um von dort aus die rückwärtigen Verbindungen der Deutſchen zu gefährden, 
Kräfte der Einſchließungslinie auf ſich zu ziehen und je nach Umſtänden gegen 
Paris zur Unterſtützung eines geplanten Durchbruchs oder gar nach Südoſten 
zur Vereinigung mit Bourbaki vorzurücken. 

Ein Blick auf die im Generalſtabswerk enthaltenen Skizzen läßt erkennen, 
wie die Deutſchen Truppen dieſe Bewegung begleiteten, wie meiſterhaft ſie 
geführt wurden. Wir ſahen am 15. die Franzoſen zwiſchen Albert und 
Bapaume, von den Deutſchen die eine Gruppe nordöſtlich Amiens, die andere 
in Linie Péronne—Bray; am 17. die Franzoſen zwiſchen Peronne und 
St. Quentin; die Deutſchen einerſeits weſtlich Péronne, andererſeits in Linie 
St. Simon — Nesle; am Tage vor der Schlacht befanden ſich die Franzoſen 
eng verſammelt um St. Quentin, beiderſeits der Somme, mit zwei Fronten, 
alſo in einer Stellung, die ſtark an Sedan erinnert; die Deutſchen ihnen 
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gegenüber, zwei Diviſionen ſüdlich, zwei weſtlich St. Quentin, eine Armee: 
reſerve vermittelnd zwiſchen dieſen beiden Gruppen, an den Flügeln ſtarke 
Kavallerie; alle Kräfte bereit und angewieſen, am 19. den Feind anzugreifen. 
Die Inſtruktionen, welche die einzelnen Heerestheile für den 18. erhalten hatten, 
find muſtergültig, völlig im Sinne der Moltkeſchen Strategie: den Feind bes 
obachten, wenn er Stand hält, ausweichen, wenn er überlegen angreift, ane 
packen wenn er ſich der drohenden Umklammerung entziehen will. 

Gleich glänzend wie vor der Schlacht, hat ſich die Führung Goebens in 
der Schlacht bewährt. Sein Platz war bei Roupy mitten zwiſchen den beiden 
Kampfesgruppen; hinter ihm ſtand die Armeereſerve. Als das Gefecht am 
ſüdlichen Somme⸗Ufer keinen Fortſchritt machte, trug der Oberbefehlshaber ſchon 
um 11 Uhr vormittags kein Bedenken, die ganze Armeereſerve dort hinüber 
zu ſenden, und gab damit der Schlacht die erſte entſcheidende Wendung. Er 
verſäumte jedoch nicht, ſich ſogleich eine neue Reſerve zu bilden, um die Leitung 
in der Hand zu behalten. Das Eingreifen dieſer zweiten Reſerve hat dann 
bei der nördlichen Gefechtsgruppe das Zeichen zur allgemeinen Offenſive ge— 
geben. Bei der ganzen Anlage und Durchführung der Schlacht ſeitens der 
Deutſchen mußte der Erfolg ein nachhaltiger ſein. Die Franzoſen verloren 
denn auch an Todten, Verwundeten und Gefangenen den dritten Theil ihres 
Beſtandes. Wenn die anderen zwei Drittel auch entkamen, ſo war doch die 
Nord⸗Armee nach einer ſolchen Niederlage, in Anbetracht ihres inneren Bus. 
ſtandes, auf lange Zeit hinaus nicht mehr zu rechnen. 

An demſelben 19. Januar fand der letzte verzweifelte Durchbruchsverſuch 
der Pariſer Armee ſtatt, die Schlacht am Mont Valérien. Die Franzoſen 
vermochten hierbei nicht einmal die Hauptſtellung des Vertheidigers zu er— 
reichen. Abgeſehen hiervon, zeigten ſich am Mont Valerien dieſelben charakte⸗ 
riſtiſchen Merkmale wie bei Villiers und wie auch bei Noiſſeville. In keiner 
dieſer drei Schlachten iſt es den Franzoſen gelungen, den Angriff rechtzeitig 
und gleichzeitig mit allen hierzu beſtimmten Kräften, ſo wie er verabredet und 
befohlen war, zu eröffnen. Mißverſtändniſſe, mangelhafte Vorbereitung und 
techniſche Schwierigkeiten haben die beherzigenswerthe Thatſache ergeben, daß 
alle drei großen Durchbruchsverſuche im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege von 
Anfang an den Keim des Mißlingens in ſich trugen. — Am 20. Januar 
zogen die Franzoſen nach Paris zurück, und am 23. begannen die Ver⸗ 
handlungen wegen der Uebergabe. 


Ich habe mich bisher vorwiegend auf eine „Schilderung“ der Schlachten 
gegen die Republik und der damit zuſammenhängenden Begebenheiten beſchränkt. 
Eine erſchöpfende Darſtellung konnte und wollte ich nicht bringen. Meine 
Abſicht war nur, das Charakteriſtiſche hervorzuheben und Material zu ſammeln 
für den zweiten Theil meines Vortrages, für die Erörterung der Frage, 
wodurch ſich die ſpäteren Schlachten von jenen gegen das Kaiſerreich grund» 
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ſätzlich unterſcheiden und welche Nutzanwendung die Kriegführung, im Be⸗ 
ſonderen die Taktik, daraus zu ziehen vermag. Die Urſache für den eigen⸗ 
artigen Charakter der Kämpfe gegen die Republik liegt einmal in der ver⸗ 
änderten Kriegs lage, dann in der Beſchaffenheit der Franzöſiſchen 
Neuformationen, endlich in der winterlichen Jahreszeit. 

Die Deutſchen befanden ſich im erſten Theil des Krieges in der ſtrategiſchen 
Offenſive und haben denn auch im freien Felde keine einzige Vertheidigungs⸗ 
ſchlacht geſchlagen. Die Bewegungen waren ausſchließlich von der Abſicht 
geleitet, die feindlichen Armeen zu treffen und zu vernichten; ſie waren durch⸗ 
aus frei von jeder Rückſicht auf die Deckung beſonderer Unternehmungen oder 
Geländeſtrecken, auch ſpielte die Sicherung der eigenen Verbindungen noch keine 
bedeutſame Rolle. So war es möglich, die Kräfte für die Entſcheidung zu⸗ 
ſammenzuhalten, und dies war auch nothwendig; denn man durfte nicht hoffen, 
gegen die gut geſchulten Kaiſerlichen Truppen mit einer Minderzahl durch⸗ 
ſchlagende Erfolge zu erringen. Stets waren ſolche Erfolge nur mit großen 
Opfern zu erkaufen; mit der feindlichen Waffenwirkung mußte bei Durch⸗ 
führung der Infanterieangriffe, wie bei Verwendung der Kavallerie und 
Artillerie nach den gewöhnlichen Regeln der Taktik gerechnet werden; wo dies 
nicht geſchah, traten ungeheuere Verluſte, empfindliche Rückſchläge ein. Andererſeits 
iſt ſtrategiſch jedesmal, taktiſch meiſtens an einem Tage eine vollgültige Ent⸗ 
ſcheidung gefallen; der Anſpannung aller Kräfte, der ununterbrochenen rück⸗ 
ſichtsloſen Ausnutzung der erfochtenen Siege wurden durch Wegſamkeit und 
Witterung keine Schranken gezogen. 

Aus dem erſten Theile meiner Beſprechung dürfte bereits hervorgegangen 
ſein, daß alle dieſe Verhältniſſe im Kriege gegen die Republik gerade ent⸗ 
gegengeſetzt waren. Faſt immer mußte die Deckung der Einſchließung von 
Paris, die Sicherung rückwärtiger Verbindungen im Auge behalten bleiben; 
wiederholt befanden ſich die Deutſchen auf der inneren Linie, ohne die Vor⸗ 
theile dieſer Lage mit der nöthigen Schnelligkeit und Sicherheit ausnutzen zu 
können; in zwei Schlachten war unmittelbar im Rücken der Deutſchen Stellung 
eine belagerte Feſtung. Die Entſchlußfreiheit der Führer wurde durch eine 
derartige Vielſeitigkeit der geſtellten Aufgaben erheblich beſchränkt, abhängig 
gemacht von den Maßnahmen des Feindes, die nur ſchwer in Er— 
fahrung gebracht werden konnten. 

Wenn nach dem Gefecht von Coulmiers, nach den Schlachten bei Orléans 
und an der Hallue ſtarke Zweifel beſtanden, wohin ſich die Hauptmacht des 
Gegners gewendet hatte, wenn die ganze Armee Bourbakis unbemerkt auf 
einen anderen Kriegsſchauplatz transportirt werden konnte, obgleich gerade die 
Beobachtung dieſer Armee vom großen Hauptquartier beſonders empfohlen 
war, ſo lag dies gewiß nicht an einer mangelhaften Verwendung oder Thätigkeit 
derſelben Kavallerie, die im erſten Theile des Krieges wiederholt ebenſo muſter⸗ 
gültig als erfolgreich zur Aufklärung vorgeſandt wurde. Aber der Wirkſamkeit 
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der Kavallerie wurde in vielen Fällen dadurch ein frühes Ziel geſetzt, daß fie 
überall auf den Feind ſtieß und nirgends durchzudringen vermochte. Deshalb 
ſehen wir, wie am Ende des Krieges das theoretiſch wenig beliebte Mittel der 
gewaltſamen Erkundung durch gemiſchte Detachements mehr und mehr 
Anwendung fand. Erſt hierdurch gelang es, den Schleier zu lüften, feſt⸗ 
zuſtellen, welche Orte nur von Nationalgarden und Freiſcharen, welche von 
wirklichen Truppen beſetzt waren, wo und in welcher Verfaſſung die Haupt⸗ 
kräfte des Gegners ſich verſammelt hatten. Daß die betreffenden Detachements 
ſelbſt des Oefteren in ungünſtige Gefechte verwickelt wurden, mußte man mit 
in den Kauf nehmen. 

Es iſt anzunehmen, daß in künftigen Kriegen ſolche gewaltſamen Er⸗ 
kundungen ſeltener werden, nicht daß ſie ganz verſchwinden. Die Kavallerie 
iſt jetzt faſt ebenſo gut bewaffnet wie die Infanterie und hat nach den neueren 
Vorſchriften außerordentlich hohen Anforderungen in Bezug auf das Fuß⸗ 
gefecht zu genügen. Sie vermag ſtarke Widerſtände an einzelnen Punkten zu 
brechen, wie fie im Auguſt 1870 an den Vogefen-Paffen erwartet und theilweiſe 
auch geleiſtet wurden; aber ſie kann ſich nicht ſyſtematiſch durch ein aus⸗ 
gedehntes, von feindlichen Vortruppen beſetztes Gebiet hindurchkämpfen; ſie 
würde auch heute unter den gleichen Verhältniſſen in den Wald von Orléans 
oder Marchénoir oder in das Gelände zwiſchen Vendöme und Le Mans nicht 
tief genug eindringen können, um Klarheit über die Lage zu ſchaffen. Wenn 
unſere Felddienſtordnung ſagt: „Angriffe ſtärkerer Infanterieabtheilungen zu 
Aufklärungszwecken ſind nur als Einleitung eines beabſichtigten allgemeinen 
Angriffes gerechtfertigt“, ſo hat ſie offenbar ſolche Kriegslagen im Auge, wo 
ſich die beiderſeitigen Streitkräfte bereits nahe gegenüberſtehen, und ſie bekämpft 
damit ein früher übliches Verfahren, wodurch häufig unbeabſichtigterweiſe 
größere Gefechte herbeigeführt und mit einem Mißerfolg eröffnet wurden. 


Im Zuſammenhang mit der eben erörterten Frage ſteht auch die That⸗ 
ſache, daß es wiederholt vor der Front Deutſcher Vertheidigungsſtellungen, am 
Tage vor der Schlacht, zu ernſteren Kämpfen mit dem anrückenden 
Gegner gekommen iſt. Ich nenne vor der Schlacht von Loigny das Gefecht 
von Villepion, vor Bapaume das Gefecht von Sapignies, vor der Liſaine die 
Gefechte von Arcey, Ste. Marie und Gonvillars. Die Unſicherheit der Lage, 
das Beſtreben, Zeit zu gewinnen für die Verſammlung der Kräfte, für die 
Vorbereitung der Hauptſtellung, führte dazu, ſtarke Abtheilungen vorwärts 
ſtehen zu laſſen, um den feindlichen Anmarſch zu erkunden und zu verzögern. 
Auch dieſes Verfahren könnte unter regelrechten Verhältniſſen von der Theorie 
niemals gebilligt werden, hat ſich aber in Rückſicht auf die obwaltenden be⸗ 
ſonderen Umſtände ſehr gut bewährt. 

Selbſtverſtändlich endete jedes der erwähnten Gefechte mit einem Rückzug 
der Deutſchen und gewährte den Franzoſen die kurze Freude eines errungenen 
Sieges. Die Art, wie die Deutſchen hierbei die Franzöſiſchen Maſſen zur 
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Entwickelung zwangen, wie fie durch Annahme breiter Front, gelegentlich 
ſogar unter Mitwirkung abgeſeſſener Kavallerie, ganze Armeekorps auf ſich 
zogen, wie dann, meiſt im richtigen Augenblick, das Gefecht allmählich ab⸗ 
gebrochen wurde, liefert einen ſchönen Beweis für das taktiſche Verſtändniß 
der Führer, für die Manövrirfähigkeit der Truppen und war geeignet, das 
Selbſtvertrauen der Letzteren für den bevorſtehenden Entſcheidungskampf in 
hohem Grade zu fteigern. 

Die Bedeutung der Franzöſiſchen Ueberlegenheit an Zahl wurde 
durch ſolche vorbereitenden Gefechte von Anfang an in das richtige Licht geſetzt. 

Nur in einer einzigen Schlacht, bei Amiens, befanden ſich die Deutſchen 
in der Ueberzahl und haben gerade hier verhältnißmäßig geringe Erfolge 
erzielt. Nächſtdem iſt die Schlacht bei St. Quentin zu erwähnen, wo 
33 000 Deutſche gegen 40 000 Franzoſen einen vollkommenen Sieg erfochten. 
In allen übrigen Schlachten war die Ueberlegenheit der Franzoſen eine ſehr 
beträchtliche. Sie betrug an der Hallue das Doppelte, bei Loigny —Poupry, 
bei Bapaume, vor Le Mans und an der Liſaine ungefähr das Dreifache, dei 
Beaune la Rolande und Beaugency — Cravant während des größten Theiles der 
Schlacht gar das Fünffache. 

Schon hieraus geht hervor, daß die Berechnung des Zahlenverhältniſſes 
bei dem Entſchluß, ob eine Schlacht anzunehmen und wie ſie zu führen ſei, 
keine Rolle geſpielt hat. Wenn in zwei Fällen, vor der Schlacht an der 
Liſaine und nach der Schlacht bei Bapaume, die Deutſchen Führer an den 
Rückzug dachten, ſo war hierfür, wie bereits angedeutet, nicht die feindliche 
Ueberzahl, ſondern die ungünſtige ſtrategiſche Lage beſtimmend. General Werder 
hat bekanntlich an das große Hauptquartier telegraphirt: „Elſaß glaube ich 
decken zu können, aber durch Feſthaltung von Belfort fehlt mir jede Be⸗ 
wegungsfreiheit.“ Aehnlich iſt wohl auch die Lage bei Bapaume zu beurtheilen. 


Bei keiner anderen Gelegenheit haben die betreffenden Führer jemals 
geſchwankt, ſo wie es ihre Aufgabe erheiſchte, der größten Uebermacht gegen⸗ 
über Stand zu halten oder ſogar dieſelbe anzugreifen und zwar ſtets der 
Hauptſache nach mit Erfolg. 


Zur Erklärung dieſer in der modernen Kriegsgeſchichte außerordentlichen 
Thatſache muß freilich in erfier Linie die Minderwerthigkeit der Fran: 
zöſiſchen Neuformationen hervorgehoben werden. Ein Blick auf die 
Schlachtenpläne zeigt uns ſtets große Abtheilungen unthätig hinter der 
Franzöſiſchen Gefechtslinie, während Deutſcherſeits in der Regel faſt alle 
Kräfte in vorderer Linie am Kampfe betheiligt waren. Die Unthätigkeit der 
Franzöſiſchen Reſerve bei Amiens, des XVII. Korps bei Loigny, das Zurück⸗ 
halten ſtärkerer Maſſen hinter dem linken Flügel bei Beaugency —Cravant 
habe ich erwähnt. Bei Bapaume“) ſahen 31 Bataillone zu, wie 24 ſich 
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ſchlugen. Vor der Lifaine ift ein großer Theil der Franzöſiſchen Uebermacht 
nicht ins Gefecht getreten. Es kann hieraus weniger ein Vorwurf für die 
Franzöſiſchen Führer, als vielmehr der Beweis abgeleitet werden, daß die 
Führer ihre Truppen kannten und vielfach Bedenken trugen, ſie ins Feuer zu 
ſchicken. Es macht gelegentlich den Eindruck, als ob die minder verläſſigen 
Theile der Franzöſiſchen Infanterie nur bereitgeſtellt worden wären, um die 
Erfolge auszunutzen, welche man von den in vorderer Linie befindlichen Truppen 
erwartete. Aber auch dieſe haben nicht immer mit der erforderlichen Energie 
gekämpft, was die Zahl der Verluſte beweiſt, die ſie zufügten und erlitten. 

An der Hallue wurden 43 000 Franzoſen von 23 000 Deutſchen ans 
gegriffen; hierbei verloren in zwei Tagen die Deutſchen 900, die Franzoſen 
1000 Mann. An der Liſaine gingen 130 000 Franzoſen gegen 47 000 Deutſche 
vor. Der Sieg war hier für die Franzoſen eine Exiſtenzfrage. Gleichwohl 
haben die Franzoſen in drei Tagen nach den höchſten Angaben kaum 
8000 Mann, nach anderen nur 4000 bis 5000 Mann verloren, die Deutſchen 
1200. Bei Wörth dagegen, wo 54 000 Franzoſen gegen 87 000 Deutſche 
fochten, betrug der Verluſt auf jeder Seite 10 000 Mann. Es ſoll mit dieſer 
Zuſammenſtellung nicht beſtritten werden, daß einzelne Abtheilungen der 
Franzoſen, ganz abgeſehen von den noch vorhandenen Beſtandtheilen der 
Kaiſerlichen Armee, ſich ſehr tapfer geſchlagen haben und bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten, fo namentlich bei Beaune la Rolande und Loigny — Poupry, auch große 
Verluſte erlitten. Letztere mußten ſchon deshalb eintreten, weil bei der mangel⸗ 
haften Manövrirfähigkeit der Franzöſiſchen Infanterie die Abtheilungen meiſt 
in dichten Maſſen vorgingen. Im Allgemeinen fehlte es aber zweifellos der 
republikaniſchen Infanterie an jener Nachhaltigkeit des Angriffes und der 
Vertheidigung, welche vornehmlich die großen Abgänge an Todten und Ver⸗ 
wundeten im erſten Theile des Krieges bewirkt haben. Hierin liegt wohl 
auch der weſentlichſte Grund, warum es bei konzentriſchen Angriffen der 
Deutſchen zwar gelungen iſt, die feindlichen Heere zurückzudrängen und aus⸗ 
einander zu ſprengen, nicht aber, ſie einzuſchließen und gefangen zu nehmen. 
Der traurige Zuſtand eines großen Theiles ihrer Truppen hat den Fran⸗ 
zöſiſchen Führern in den Schlachten von Orléans, Le Mans und St. Quentin 
ſtets rechtzeitig den Entſchluß zum Rückzug aufgedrungen. Ein Franzöſiſcher 
Marſchall mit Kaiſerlichen Truppen würde in gleichen Lagen die Entſcheidung 
durchgekämpft, würde auch niemals wie Bourbaki ohne Kampf auf neutralen 
Boden übergetreten ſein. 


Für die Abwägung des thatſächlichen Stärkeverhältniſſes, nicht der Zahl, 
ſondern dem Werthe nach, darf auch nicht vergeſſen werden, daß die Fran⸗ 
zöſiſche Infanterie an ihrer Artillerie wenig, an ihrer Kavallerie gar keine 
Unterſtützung fand. Die Kavallerie und Artillerie waren ſchon im erſten Theile 
des Krieges den entſprechenden Deutſchen Waffengattungen nicht ebenbürtig 
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geweſen; im zweiten Theile verſchob ſich dieſes Verhältniß naturgemäß noch 
weiter zu Ungunſten der Franzoſen. Zudem beſtand auch Mangel an Artillerie, 
inſofern als gerade eine reichliche Zutheilung dieſer Waffe den locker zu» 
ſammengefügten Franzöſiſchen Heeresmaſſen beſonders nöthig geweſen wäre. 
In der Schlacht bei Loigny —Poupry trafen beiſpielsweiſe auf 1000 Franzöſiſche 
Infanteriſten 2,8 Geſchütze, auf 1000 Deutſche dagegen 5,7 — mehr als das 
Doppelte. Infolgedeſſen hatte die Franzöſiſche Infanterie meiſt auch mit der 
Deutſchen Kavallerie und Artillerie zu rechnen, und von dieſem Vortheil haben 
die Deutſchen den umfaſſendſten Gebrauch gemacht. 

Wie die Artillerie mit der Infanterie zuſammenwirkte, wie ſie in 
die Front derſelben einrückte und ſo den langen dünnen Linien die nöthige 
Feſtigkeit verlieh, wie ihr Feuer allein wiederholt feindliche Angriffe zurück⸗ 
gewieſen und die eigenen in ungewöhnlichem Maße erleichtert hat, wie ſie der 
Infanterie bei mißlungenen Vorſtößen Aufnahme gewährte, habe ich bei der 
Beſprechung der Schlachten von Loigny —Poupry und Beaugency bereits hervor⸗ 
gehoben. Beſonders zu betonen iſt aber noch die Thätigkeit, welche die 
Artillerie im Verein mit der Kavallerie entfaltet hat. Ein eigen⸗ 
artiges und häufig wiederkehrendes Bild auf den Gefechtsplänen für den 
zweiten Theil des Krieges beſteht darin, daß wir Deutſche Kavalleriekörper 
weit ſeitwärts oder vorwärts eines Flügels aufmarſchirt ſehen, davor einige 
Batterien, gegenüber ſtarke Franzöſiſche Infanterie. So bei Beaune la Ros 
lande, Loigny und Beaugency am rechten, an der Hallue und bei St. Quentin 
am linken Flügel. Auf dieſelbe Art haben die Kavalleriediviſionen, gewiſſer— 
maßen gleichberechtigt neben den Infanteriediviſionen, ein hinhaltendes Gefecht 
geführt, feindliche Umgehungsverſuche in ihren erſten Anfängen unterdrückt, 
Umfaſſungen abgeſchwächt und in eine andere Richtung gelenkt, friſch heran⸗ 
marſchirende Abtheilungen vom Gefechtsfelde fern gehalten. Die Franzoſen, 
ebenſo empfindlich gegen die Feuerwirkung der Artillerie wie gegen die drohende 
Gefahr einer Attacke, haben in ſolchen Fällen ſtets ihre Bewegung eingeſtellt 
und gelangten dann mitunter nicht einmal dazu, ihre Ueberzahl durch eine 
Ueberflügelung der Deutſchen zum Ausdruck zu bringen. 

Wenn freilich die Bodenverhältniſſe es irgend erlaubten, dann begnügte 
ſich die Deutſche Kavallerie nicht mit dieſer immerhin paſſiven Rolle, ſondern 
ſie hat rückſichtslos und in der Regel mit glänzendem Erfolge die feindliche 
Infanterie angegriffen. Die Kavallerie hatte ſchon in der Schlacht von 
Vionville —Mars la Tour bewieſen, daß fie auch einer tüchtigen Infanterie 
und Artillerie gegenüber bedeutſame Erfolge zu erzielen vermochte, allerdings 
unter Verluſten, die ihre ſtrategiſche Verwendung am nächſten Tage erheblich 
beeinträchtigt haben und die ein derartiges Eingreifen der Kavallerie in der 
Schlacht auch damals ſchon auf Ausnahmefälle, auf beſonders geſpannte und 
gefährliche Gefechtslagen beſchränken mußten. Dagegen haben im zweiten 
Theile des Krieges mehrere Attacken ſtattgefunden, wodurch die altbewährte, 
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uneingeſchränkte Ueberlegenheit einer guten Kavallerie über eine 
ſchlechte Infanterie neuerdings beſtätigt wurde. Je eine taktiſche beſonders 
wichtige Attacke wurde bei Loigny, bei Poupry, in der Schlacht von Orléans 
und bei St. Quentin geritten. 

Bei Loigny war es gegen Mittag, als am feindlichen linken Flügel 
ſtarke Abtheilungen zur Umfaſſung des Bayeriſchen rechten ausholten. Beim 
Anreiten der 4. Kavalleriediviſion wichen dieſe feindlichen Abtheilungen in 
Unordnung zurück, nur mehr erreichbar für die vorderſten Reiter. Unter An⸗ 
derem nahm ein Zug Ulanen einen Infanterieknäuel mitten in der Schlacht 
gefangen. 

Der Franzöſiſche linke Flügel wurde nach der Flanke zurückgebogen und 
verhielt ſich von da ab rein defenſiv. Der am rechten Flügel erzielte Erfolg 
wurde von der Bayeriſchen Brigade zu einem Vorſtoß ausgenutzt und übertrug 
ſich raſch auf die übrigen Theile der Gefechtslinie. Bis zum Abend wurden 
die Franzoſen durch die 4. Kavalleriediviſion beläſtigt, die mit ihrem Gros 
in der Flanke des Feindes ſtehen blieb und ihre Batterien in wechſelnden 
Stellungen zur Wirkſamkeit brachte. 

Die berühmte Attacke der Brigade Colomb erfolgte am Nachmittage 
nördlich Poupry. Eine ſtarke Franzöſiſche Schützenlinie war eben aus einem 
Wald herausgetreten, um gegen die linke Flanke der Deutſchen vorzurücken. 
Sechs Schwadronen attackirten gegen die rechte Flanke dieſer Schützen. Auf 
den gefrorenen Sturzäckern verlangſamte ſich das Tempo, gleichwohl machten 
die Franzoſen eiligſt Kehrt und liefen in den Wald zurück, bis in den Saum 
hinein von den Deutſchen Reitern verfolgt. Die ſechs Schwadronen mußten 
natürlicherweiſe auch ihrerſeits zurückgehen; aber kein Franzoſe wagte ſich mehr 
aus dem Wald heraus, der bald darauf von der Deutſchen Infanterie ge⸗ 
nommen wurde. 

In der Schlacht von Orléans hatte, wie erwähnt, General Chanzy die 
Abſicht, das Vorgehen des Deutſchen rechten Flügels zu flankiren. Seinen 
Vortruppen ging zunächſt die 9. Kavalleriebrigade mit den reitenden Batterien 
der 4. Kavalleriediviſion entgegen. Sie jagte eine ſtarke feindliche Reiter⸗ 
abtheilung zurück, überritt eine Schützenlinie und erzwang durch das Feuer 
der Batterien die Räumung einer von den Franzoſen beſetzten Ortſchaft. 
Nach dem Wortlaut des Generalſtabswerkes „verzichtete General Chanzy unter 
dieſen Umſtänden auf den beabſichtigten Angriff“. 

Bei St. Quentin endlich wurde um 3 Uhr nachmittags ein unerwarteter 
Gegenſtoß am äußerſten linken Flügel der Franzoſen von der Brigade Pittie 
angeſetzt. Augendlicklich gingen fünf Schwadronen Reſervekavallerie über⸗ 
raſchend gegen die feindliche linke Flanke vor und überritten die vorderſten 
Kompagnien. Die Brigade pittié, gleichzeitig in ihrer rechten Flanke durch 
Artillerie beſchoſſen und in der Front von Infanterie angegriffen, trat den 
Rückzug an, der ſich bald auf die übrige Gefechtslinie der am öſtlichen Somme⸗ 
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Ufer befindlichen Franzoſen fortpflangte. Die Opfer, welche dieſe Attacken 
koſteten, waren unbedeutend im Vergleich zur Größe der erreichten Erfolge. 
Den höchſten Verluſt hatte die Brigade Colomb mit 6 pCt. ihrer Stärke an 
Mannſchaften, während bekanntlich die Brigade Bredow etwa die Hälfte 
eingebüßt hat. 

Kleinere Kavallerieabtheilungen haben bei vielen Gelegenheiten feindliche 
Infanterie und Artillerie angegriffen, zurückweichende Truppen zerſprengt und 
gefangen. Niemals hat die Franzöſiſche Kavallerie den Kampf mit der 
Deutſchen gewagt, faſt immer haben ſich auch die anderen Waffen im freien 
Felde zur Flucht gewendet. Für das viel beſprochene Verhältniß der Kavallerie 
zur Infanterie ſind dieſe Thatſachen von allgemeiner Bedeutung. Sie zeigen 
vor Allem, daß die ganze Frage nicht vom Standpunkt der Waffentechnik 
beurtheilt werden darf. Seit längerer Zeit ſteht feſt, daß eine gute In⸗ 
fanterie mit ſchlechten Gewehren die Kavallerie umfehlbar zurückweiſt, wenn 
ſie den Angriff rechtzeitig bemerkt und in Ruhe erwartet; ebenſo ſicher iſt 
aber, daß eine mit den beſten Gewehren ausgerüſtete Infanterie, der es am 
feſten inneren Halt überhaupt oder vorübergehend gebricht, jedem anderen 
Eindruck der Schlacht leichter Stand zu halten vermag als gerade dem einer 
heranſtürmenden Reitermaſſe. Es iſt bedauerlich, daß die Bodenverhältniſſe 
groß angelegte Attacken im zweiten Theile des Krieges nicht geſtatteten; ſonſt 
könnten wir wahrſcheinlich die eine oder andere Schlacht verzeichnen, die in 
mancher Beziehung an Roßbach erinnerte. 


Ich komme damit auf den großen oftmals beſtimmenden Einfluß zu 
ſprechen, welchen die winterliche Jahreszeit auf die Geſtaltung der 
Schlachten ausgeübt hat. Wenn Moltke von den Feldzügen der Gegenwart 
ſagt: „Kein Jahreswechſel ſetzt dem raſtloſen Handeln ein Ziel“, ſo bezieht 
ſich dieſe Aeußerung auf die moderne Kriegführung im Gegenſatz zu der 
früheren Gepflogenheit der Winterquartiere. Daß aber der Taktik im 
Winter durch die verminderte Gangbarkeit, durch die Kälte und durch die 
Kürze der Tage zahlreiche Schranken gezogen ſind, die im Sommer nicht 
beſtehen, wird gerade durch den zweiten Theil des Krieges 1870/71 unwider⸗ 
leglich bewieſen. Die Glätte der Straßen, der ſchlechte, oft unbenutzbare 
Zuſtand der kleineren Wege und des Zwiſchengeländes haben nicht 
nur die Thätigkeit der Kavallerie häufig aufgehoben und gelegentlich, wie vor 
Le Mans, jene der Artillerie beeinträchtigt; es wurde dadurch auch eine zu⸗ 
ſammenhängende Gefechtsführung im Sinne der oberen Leitung weſentlich 
erſchwert. 

Wenn, wie es vorkam, Generalkommandoſtäbe zu Fuß marſchirten oder 
ein kommandirender General ſich genöthigt ſah auf eine Protze aufzuſitzen, ſo 
läßt ſich denken wie es mit dem Aufklärungsdienſt, mit der Befehlsüber⸗ 
mittelung und gegenſeitigen Verbindung vor und während der Schlacht 
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beſtellt geweſen fein mag. Mehr als je war der Erfolg abhängig von dem 
ſelbſtthätigen Eingreifen der Unterführer, das in der Deutſchen Armee ebenſo 
hoch entwickelt war, wie es bei den Franzoſen immer verſagt hat. 

In den beſonders ausgeſprochenen Winterſchlachten an der Hallue, vor 
Le Mans und an der Liſaine iſt die Bildung großer zuſammenhängender 
Schützenlinien zum geplanten Angriff beiderſeits nur ſelten zu Stande ge⸗ 
kommen. Dieſe Schlachten beſtanden größtentheils aus einzelnen Kämpfen in 
Nähe der Hauptſtraßen und Ortſchaften. Selbſt die Artillerie hat manchmal 
auf der Straße auffahren müſſen. Das ſchnelle Zufrieren der Liſaine wurde 
begreiflicherweiſe beim Deutſchen Oberkommando höchſt unangenehm empfunden; 
es iſt aber doch nicht zu leugnen, daß die Vertheidigung jener ausgedehnten 
Stellung ſich im Sommer ungleich ſchwieriger geſtaltet hätte, wegen der Gefahr 
eines Durchbruches zwiſchen den einzelnen, an den Straßen befindlichen Stütz⸗ 
punkten. Im Uebrigen war der große Froſt gerade an der Liſaine und auch 
an anderen Orten ein Bundesgenoſſe der Deutſchen, ſo wie andererſeits die 
Kürze der Tage in der Regel den Franzoſen zum Vortheil gereichte. 

Wenig an Kälte gewöhnt und ſchlecht gegen dieſelbe geſchützt, haben die 
Franzoſen um fo mehr darunter gelitten, als ihnen die Wohlthat der Orts⸗ 
unterkunft ſchon aus disziplinären Gründen in den Tagen der Entſcheidung 
meiſtens verſagt blieb. Die Biwaks während der kalten Winternächte be— 
wirkten einen erſchreckend hohen Abgang an Kranken und eine allgemeine Ab» 
ſpannung der Kräfte. An der Liſaine“) verlor beiſpielsweiſe ein Regiment 
in einer Nacht 200 Mann infolge erfrorener Füße, ein Jägerbataillon mußte 
aus dem gleichen Grunde 2 Offiziere, 110 Mann nach Befancon zurück— 
ſchaffen laſſen. Unter den Urſachen, warum die Franzoſen an der Hallue 
und bei Bapaume den Rückzug antraten, werden die zerſetzenden Einflüſſe der 
vorangegangenen allgemeinen Biwaks beſonders hervorgehoben, während von 
den Deutſchen ſelbſt die vorderſten Abtheilungen angeſichts des Feindes in den 
eroberten bezw. behaupteten Ortſchaften Alarmquartiere bezogen. 

Dieſe Rückſicht auf Schonung der Kräfte wurde Deutſcherſeits ſo viel als 
möglich ſtets beobachtet; ſie ging ſo weit, daß in dem Feldzug gegen Le Mans 
die Truppen nach den täglich ſtattfindenden Gefechten auf beträchtliche Ent— 
fernung in Quartiere zurückgeführt wurden. Ob unſere jetzige Zeltausrüſtung 
im ſtrengen Winter ein anderes, taktiſch günſtigeres Verfahren geſtatten wird, 
läßt ſich im Hinblick auf die Erfahrungen, welche die Franzoſen mit ihren 
Zelten gemacht haben, jedenfalls bezweifeln. Ohne Frage war es aber ein 
großer Nachtheil und wiederum charakteriſtiſch für die winterlichen Verhältniſſe, 
daß die erſten Tagesſtunden zur Verſammlung der Kräfte verwendet werden 
mußten, daß die Gefechte infolgedeſſen erſt ſpät begannen und beim Sinken 
der Sonne noch nicht entſchieden ſein konnten. Daher rührt größtentheils die 
mehrtägige Dauer verſchiedener Schlachten, ebenſo wie hierin ein weiterer 
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Grund für die ſchon erwähnte Thatſache zu erblicken ift, daß die Erfolge im 
zweiten Theile des Krieges meiſt weniger durchgreifend und nachhaltig waren 
als im erſten. 

Zuſammenfaſſend ſpricht ſich hierüber Major Kunz folgendermaßen aus: 
„Immer wenn es ſich darum handelte, den nach blutigem Ringen glücklich 
erfochtenen Sieg nun auch bis zur Vernichtung des Gegners auszudehnen, 
ſahen ſich die Deutſchen durch die ſchnell hereinbrechende Winternacht an 
weiteren Erfolgen verhindert. Umgekehrt konnten die Franzoſen regelmäßig 
ihre übel zugerichteten Truppenmaſſen unter dem Schutze der Dunkelheit vor 
gänzlicher Vernichtung retten, um dann am anderen Morgen in neuer Stellung 
Widerſtand zu leiſten. So ſchlecht die Franzoſen Kälte, Schnee und Eis ver⸗ 
trugen, fo ſicher iſt es, daß der Winter »mit feinen kurzen Tagene Frankreichs 
beſter Verbündeter geweſen iſt.“ 

Man könnte dem noch hinzufügen, daß eben infolge der früh herein⸗ 
brechenden Dunkelheit die Deutſche Oberleitung oft erſt am nächſten Tage zum 
Bewußtſein des errungenen Erfolges gekommen iſt, und daß ſchon deshalb von 
einer kräftigen unmittelbaren Ausnutzung des Sieges nicht die Rede ſein 
konnte. An der Hallue und bei Bapaume erwarteten die Deutſchen einen 
Angriff der Franzoſen, während dieſe den Rückzug bereits eingeleitet hatten. 

Die Kürze der Tage und die langwährende enge Berührung der beiden 
Parteien mußten endlich zahlreiche nächtliche Unternehmungen berbeis« 
führen. Alle Arten derſelben ſind im Kriege gegen die Republik in reicher 
Auswahl vertreten, nur eine nicht, der wir wohl mit Recht eine bedeutſame 
Rolle in künftigen Kriegen in Ausſicht ſtellen. 

Die meiſten nächtlichen Gefechte ergaben ſich aus dem Beſtreben, den 
am Tage errungenen Erfolg zu ſichern und zu vergrößern, das in letzter 
Stunde Verlorene wieder zu gewinnen. Faſt alle Schlachten ſind aus dieſem 
Grunde bis in die Nacht hinein fortgeführt worden. Zuerſt waren es die 
ſpät eintreffenden Deutſchen Verſtärkungen, welche am Nachmittage und in 
der Abenddämmerung ein allgemeines Vorrücken der Deutſchen Gefechtslinien 
bewirkten, dann kamen Franzöſiſche Gegenangriffe, und meiſtens wurden hierbei 
die Ortſchaften, deren brennende Gebäude das Schlachtfeld weithin erhellten, 
zum Gegenſtand und Schauplatz erbitterter Kämpfe. Starke Infanteriekolonnen 
geriethen nahe aneinander, erkannten ſich erſt auf wirkſamſte Schußweite und 
führten ein kurzes Feuergefecht, das mit dem Rückzug des Angreifers endete. 
Ein Umſchwung der Lage wurde hierdurch niemals herbeigeführt. 

Eine andere Reihe von Kämpfen entſtand unbeabſichtigterweiſe während 
der mehrtägigen Schlachten durch Zuſammenſtöße der beiderſeitigen Vorpoſten. 
An der Hallue und ganz beſonders an der Liſaine entwickelten ſich auf ſolche 
Art Feuergefechte, die durch das Eingreifen benachbarter und rückwärtiger 
Abtheilungen einen großen Umfang annahmen, die aber keinen anderen Erfolg 
hatten als nutzloſe Verſchwendung der Munition und Alarmirung der ruhe⸗ 
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bedürftigen Truppen. Eine nähere Betrachtung ſolcher Gefechte empfiehlt ſich 
für das Verſtändniß unſerer Felddienſtordnung, wenn dieſelbe den Vorpoſten 
unnützes Scharmützeln verbietet und nur im Manöver aus Uebungsrückſichten 
eine Ausnahme von dieſem Grundſatze geſtattet. 

Seltener waren ſolche Unternehmungen, die während der Nacht, nach 
eingetretener Waffenruhe, mit dem Zwecke eingeleitet wurden, unter dem Schutze 
der Dunkelheit und mittelſt Ueberraſchung des Gegners einen taktiſch wichtigen 
Punkt zu gewinnen oder zurückzuerobern. Hier wechſeln Erfolge mit Miß⸗ 
erfolgen. Das erſte Eingreifen des X. Korps in der Schlacht vor Le Mans, 
namentlich der um 2 Uhr nachts unternommenen Angriffe auf Les Epinettes, 
ſind gelungene Beiſpiele für nächtliche Angriffe, wenn auch nicht vergeſſen 
werden darf, daß die angegriffenen Stellungen von Nationalgarden vertheidigt 
wurden. Ebenſo günſtig geſtaltete ſich der Angriff auf Vernon durch zwei 
Bataillone des 75. Regiments gegen Mitternacht vom 8. auf 9. Dezember 
während der Schlacht von Beaugency —Cravant. Die 17. Diviſion hatte am 
Tage nur Beaugency erobert. Das Stehenbleiben Franzöſiſcher Abtheilungen 
in Vernon bedrohte alſo die 17. Diviſion in ihrer rechten Flanke. Durch 
das nächtliche Vorgehen wurden die Franzoſen vollſtändig überraſcht; der 
Beſitz von Vernon ermöglichte es der 17. Diviſion, am anderen Tage von 
der Flanke her unterftügend zu Gunſten des I. Bayeriſchen Korps ein⸗ 
zugreifen. 

Dagegen war der wichtigſte von den Deutſcherſeits unternommenen nächt⸗ 
lichen Angriffen, jener des Generals Keller zur Wiedergewinnung von Chenebier, 
am 17. Januar, nicht von Erfolg gekrönt. Es wurde hier um 4 Uhr morgens 
in zwei Kolonnen von Frahier aus vorgegangen. Die rechte Kolonne ſollte 
Chenebier von Norden, die linke von Oſten und Südoſten her angreifen. Die 
rechte Kolonne ſtieß zuerſt auf den Gegner, überrumpelte eine Feldwache und 
konnte dann nicht weiter vordringen. Die linke drang in den ſüdlichen Theil 
des Ortes ein, wurde aber zum Rückzug gezwungen, weil von Etobon her 
Verſtärkungen eintrafen, welche durch den Gefechtslärm nördlich Chenebier 
alarmirt worden waren. Ein mit Tagesaubruch erneuter Angriff der rechten 
Kolonne war ausſichtslos, da ihm jetzt die Unterſtützung der linken Kolonne 
fehlte. — Wenn man ſich hier darauf beſchränkt hätte, während der Nacht 
die Truppen zum umfaſſenden Angriff bereitzuſtellen und dieſen Angriff mit 
Tages anbruch gleichzeitig zu beginnen, fo hätte das Unternehmen wahrſcheinlich 
eher ſeinen Zweck erreicht. 

Es iſt dies eben jene Art nächtlicher Unternehmungen, für die uns der 
Krieg bis jetzt kein Beiſpiel bietet, die aber unſer Exerzirreglement begünſtigt, 
darin beſtehend, daß die Truppen bis an die Grenze des feindlichen Feuer⸗ 
bereiches heranrücken und dann gegen Morgen, noch in der Dunkelheit, fo 
vorgeführt werden, daß mit Beginn der Dämmerung das Feuer ſeinen Anfang 
nimmt. 

Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 189. 7. Heft. 3 
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Wofern wir aus den vielen Nachtgefechten im zweiten Theile des Krieges 
1870/71 eine taftifdje Lehre ableiten wollen, fo kann es kaum eine andere 
fein, als daß die Nacht fic) zur Durchführung des Gefechts nicht eignet. Wo 
ein Erfolg erreicht wurde, war jedesmal Unaufmerkſamkeit oder Minder⸗ 
werthigkeit des Gegners die weſentlichſte Urſache. Für die Friedensausbildung 
dürfte es ſich dem entſprechend empfehlen, den Schwerpunkt der Nachtübungen 
auf die Einnahme von Bereitſchaftsſtellungen durch größere Abtheilungen, nicht 
aber auf die Herbeiführung kleiner Gefechte zu legen. 


Wenn ich mir, wie ſoeben, wiederholt erlaubt habe, aus den beſprochenen 
kriegeriſchen Ereigniſſen Schlußfolgerungen zu ziehen auf unſere heutigen Ver⸗ 
hältniſſe, fo dürfte dem, ſoweit die beſonderen Eigenſchaften des Winter⸗ 
feldzuges in Betracht kamen, wohl nichts entgegenſtehen. Die Einflüſſe der 
Jahreszeit, Tageszeit und Witterung werden ähnliche Erſcheinungen, wie ich 
ſie heute gekennzeichnet habe, immer wieder hervorbringen. Die Truppen 
gegen die Strapazen eines Winterfeldzuges im Frieden abzuhärten, würde 
ſich, wenn es überhaupt möglich wäre, durch zahlreiche andere Rückſichten 
verbieten. Wir ſind darauf beſchränkt, der Mannſchaft gelegentlich die 
Schwierigkeiten zu zeigen, welche die rauhe Jahreszeit dem kriegeriſchen 
Handeln entgegenſtellt, und ihr zugleich das Bewußtſein einzuprägen, daß 
dieſe Schwierigkeiten überwunden werden können und müſſen. Wir dürfen 
uns aber der Thatſache nicht verſchließen, daß der Winter auch in Zukunft 
die Anſtrengungen erhöhen und die Leiſtungen herabſetzen wird. 

Weniger klar liegt dagegen die Frage, ob taktiſche Lehren von bleibendem 
Werthe auch aus jenen Eigenthümlichkeiten abzuleiten ſind, welche ſich aus der 
verſchiedenen inneren Beſchaffenheit der beiderſeitigen Streitkräfte im Kriege 
gegen die Republik ergaben. Hier könnte man einwenden: Die modernen 
Militärſtaaten ſind ſo eingerichtet, daß es Armeen, wie die republikaniſchen 
Neuformationen nicht mehr geben wird. Millionen gedienter Soldaten ſtehen 
allenthalben zur Verfügung, die Wehrkraft iſt ſo angeſpannt, daß Freiſcharen 
und dergleichen nicht mehr benöthigt und auch gar nicht mehr aufzubringen ſein 
werden. Es wird infolgedeſſen ein ſo großer Stärkeunterſchied, wie im 
Winter 1870/71, nicht mehr vorkommen; wenn aber doch, ſo wird es nicht 
möglich ſein, dieſen Unterſchied durch eine entſprechend große taktiſche Ueber⸗ 
legenheit auszugleichen. Keine Infanterie wird mehr auseinanderlaufen, wenn 
die Kavallerie anreitet; keine Artillerie wird die Feuerwirkung der feindlichen 
Infanterie in dem Maße mißachten dürfen, wie es die Deutſchen Batterien 
in den eben geſchilderten Schlachten gethan haben. 

Zu einem ſolchen Ergebniß müßte man kommen, wenn man die Stärke⸗ 
verhältniſſe zweier Staaten ziffermäßig gegeneinander abſchätzen wollte. 

Allein in Wirklichkeit wird ſich die Sache doch anders geſtalten. Wenn 
wir jemals wieder ſo weit in Frankreich eindringen, wie im Jahre 1870, ſo 
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wird das ebenfo wie damals mehrere vernichtende Niederlagen der feindlichen 
Feldarmeen zur Vorausſetzung haben. Die Sicherung unſerer rückwärtigen 
Verbindungen wird noch viel mehr Kräfte erfordern als im letzten Kriege. 

Ein großer Theil unſerer Landwehrtruppen wird vor feindlichen Feſtungen 
liegen, von denen wir viele einſchließen müſſen, aber nur wenige belagern 
können und von denen uns ohne Belagerung keine einzige ihre Thore öffnen 
wird. Die Landſturmtruppen in einem Angriffskriege außer Landes zu ver⸗ 
wenden, kann kaum in Frage kommen. Wir werden alſo im Weſentlichen 
mit unſerer Feldarmee gegen Theile der feindlichen Feldarmee, außerdem gegen 
das Gros der feindlichen Landwehr⸗, Landſturm⸗ und Erſatzformationen zu 
kämpfen haben, und überdies iſt zu erwarten, daß in einer Nation, die Alles 
an ihre Ehre ſetzt, auch heute noch die Vaterlandsliebe zahlreiche Männer zu 
den Waffen rufen wird, die nach den Wehrgeſetzen zur Heeresfolge nicht ver⸗ 
pflichtet ſind. 


Hiermit ſind die Bedingungen dafür gegeben, daß wenigſtens ähnliche 
Stärkeverhältniſſe, wie im zweiten Theile des Krieges 1870/71, in den ſpäteren 
Abſchnitten künftiger Kriege ſich wiederholen dürften. 

Dann wird ſich aber auch die ungeheuere phyſiſche und moraliſche Ueber⸗ 
legenheit eines ſiegreichen Feldheeres über minder geübte Formationen jeder 
anderen Art unter den gleichen taktiſchen Erſcheinungen wie im Kriege 1870/71 
aufs Neue offenbaren. 

Die großen ſeit jener Zeit erreichten Fortſchritte in der Bewaffnung 
werden nicht etwa beiden Theilen gleichmäßig zu gute kommen und ſich gegen⸗ 
ſeitig aufheben, ſondern ſie werden das Uebergewicht der beſſer geführten und 
geſchulten Truppen ganz bedeutend verſtärken. Die Aufgabe, unſere ſchnell⸗ 
feuernden Gewehre und Geſchütze in den raſch wechſelnden Lagen der Feld⸗ 
ſchlacht im richtigen Augenblicke zur vollen Wirkſamkeit zu bringen, die 
Munition zu ſparen, um ſie in den Momenten der Entſcheidung rückſichtslos 
einzuſetzen, erfordert kaltblütige, ruhige Entſchloſſenheit, unbedingte Beherrſchung 
der Truppe und vor Allem Uebung, wie ſie im vollen Maße doch nur dem 
Berufsoffizier zu eigen ſein kann. Andererſeits werden Fehler in der 
taktiſchen Führung Verluſte erzeugen, denen gegenüber Elan und patriotiſche 
Begeiſterung nicht Stand zu halten vermögen, ſondern ausſchließlich die 
Disziplin. 

Dieſe Eigenſchaft, die Mannszucht, nach dem Wortlaut unferer Felddienſt⸗ 
ordnung der Grundpfeiler der Armee und die Vorbedingung für jeden Erfolg, 
wird in weitaus höherem Grade immer auf der Seite zu finden ſein, wo die 
Hauptkraft des Heeres aus Feldtruppen beſteht. 
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Am 1. Oktober 1900 wird die neue Militärſtrafgerichtsordnung “) in Kraft 
treten und damit unſeren Offizieren eine neue, ſchwierige und verantwortungs⸗ 
volle Aufgabe erwachſen. 

Die Gerichtsverfaſſung lehnt ſich im Allgemeinen an die Preußiſche 
Militärſtrafgerichtsordnung an; das auf dem Anklageprinzip und der freien 
Beweiswürdigung beruhende öffentliche und mündliche Verfahren aber iſt ein 
völlig anderes. Auch für Bayern treten in Organiſation und Verfahren 
bedeutende Aenderungen ein, indem die Standgerichte des Juriſten entbehren, 
die Schwurgerichte fallen, eine ſelbſtändige Staatsanwaltſchaft zu beſtehen 
aufhört, das ganze Syſtem der Rechtsmittel ſich ändert u. a. m. 

In nachſtehender Arbeit will ich verſuchen, den Offizieren, welche einen 
ſo außerordentlich bedeutſamen Antheil an der Strafrechtspflege der Militär⸗ 
gerichte haben werden, die Erfüllung ihrer Aufgabe zu erleichtern, indem ich 
ihre hauptſächlichſten Obliegenheiten getrennt behandle, davon ein zuſammen⸗ 
hängendes Bild entwerfe und, ohne zu ſehr auf Einzelheiten einzugehen, die 
ſich aus dem Geſetz leicht ergänzen laſſen, die grundlegenden Prinzipien und 
den Gang des Verfahrens erläutere. 

Zunächſt iſt das Anklageprinzip, auf dem das ganze Verfahren beruht, 
zu erörtern, während die freie Beweiswürdigung, die Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit erſt bei der Hauptverhandlung, bei der ſie hauptſächlich in Betracht 
kommen, behandelt werden ſollen. 

Das Anklage» oder accuſatoriſche Prinzip ſteht im Gegenſatz zum Unter, 
ſuchungs- oder inquiſitoriſchen Prinzip. 


) Ti. St. O. = Dis riplinar⸗Strafordnung. Mt. St. (6. B. = Miliiar⸗Strafgeſetzbuch. 
E. G. Einfubrungsgeſer. M. S1. G. O. = Militar-Strafgerichtsordnung. 
G. V. G. =: Gerichts-VNeriaſſungsgeſetz. g R. St. G. A. = Reichs SZ tratgeheg oud. 
H. O. -. Heerordnung. M. St. P. O. = Reiche Strafprojeßordnung. 
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In dem Verfahren, das von letzterem Prinzip beherrſcht wird, hat der 
Richter nicht nur Recht zu ſprechen, ſondern iſt zugleich Strafverfolgungsbehörde 
und Vertreter der Intereſſen des Angeklagten. Er waltet unter Ausſchluß 
jedes eigenen Wirkens des Angeklagten, der nur Beweismittel, aber nicht 
Prozeßpartei iſt, der als Zeuge betrachtet wird und deſſen Geſtändniß man 
in früheren Jahrhunderten mit der Tortur oder deren Androhung, ſpäter mit 
allen Mitteln der Unterſuchungstechnik, durch die Verpflichtung zu antworten, 
Androhung von Nachtheilen u. A. herbeizuführen ſuchte. Dem Richter wird 
in dieſem Verfahren zugemuthet, die Aufgaben des Richters, Staatsanwalts 
und Vertheidigers gleichzeitig zu beſorgen und die ſich widerſtreitenden Intereſſen 
gegenſeitig abzuwägen. | 

Im Anklageverfahren dagegen ftehen der mit der Strafverfolgung betraute 
Ankläger und der Angeklagte als im Prinzip gleichberechtigte Parteien vor 
dem Richter. Der Ankläger fordert im Namen des Staates Genugthuung für 
die verletzte Rechtsordnung, der Angeklagte tritt dieſer Forderung mit allen 
zuläſſigen Mitteln entgegen, ſoweit er dies als in ſeinem Intereſſe gelegen 
erachtet. Der Richter aber entſcheidet zwiſchen Beiden, und weder die Straf- 
verfolgung noch die Vertretung des Angeklagten iſt ſeine Aufgabe. 

Der Letztere iſt nicht verpflichtet, der Anklage zu dienen, ſondern entſcheidet 
ſelbſt, inwieweit er ſich erklären will. Was er aber erklärt, das kann auch 
gegen ihn verwerthet werden. 

Aus den grundlegenden SS 12, 13 und $18 Abſ. 1 ſowie den SS 261, 
273 und weiteren einzelnen Beſtimmungen ergiebt ſich, daß in der M. St. G. O. 
die Scheidung der Aufgabe von Gericht und Strafverfolgung im Sinne des 
Anklageprinzips weit mehr durchgeführt iſt, als im bürgerlichen Verfahren. 

Das erkennende Gericht, das von dem bürgerlichen Prozeß auch durch 
ſeine einheitliche Organiſation und ſchöffengerichtliche Verfaſſung ſich unter: 
ſcheidet, iſt von allen Aufgaben außerhalb der Rechtſprechung losgetrennt. 
Es bleibt damit deſſen Freiheit und Unbefangenheit bis zum Urtheil völlig 
gewahrt, während es in der Hauptverhandlung dem Zwecke des Strafprozeſſes 
entſprechend, weder in Bezug auf die Schuld- oder die Rechtsfrage, noch das 
Strafmaß an die Anträge des Anklägers gebunden iſt. Es kann über deſſen 
Anträge hinausgehen und auch auf ſchuldig erkennen, wenn der Ankläger 
Freiſprechung beantragt. 

Der Gerichtsherr ijt in allen Stadien des Verfahrens reine Straf⸗ 
verfolgungsbehörde. Er ijt dabei, abgeſehen von den § 247 bis § 249, durch 
das Gericht nicht beſchränkt. An dieſem Charakter wird durch die formelle 
Aufgabe der Aufſicht, der Vertretung (§ 9 d. E. G.) und der Bildung des 
Gerichts außerhalb der Hauptverhandlung nichts geändert. 

Im Entwurf des bürgerlichen Prozeſſes war das Anklageprinzip eben, 
falls weit folgerichtiger durchgeführt, wurde aber vielfach, da man der Staats- 
anwaltſchaft gegenüber Zurückhaltung bewies, durch Ausdehnung der richter⸗ 
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lichen Vorunterſuchung, durch Vorſchriften in Bezug auf Verhaftungen, 
Beſchlagnahmen, Durchſuchungen u. A. beſchränkt. 

Der Amtsrichter beim erſten Angriff, d. i. bei den ohne Antrag des 
Staatsanwalts vorgenommenen ſchleunigen Unterſuchungshandlungen, und der 
Unterſuchungsrichter des bürgerlichen Prozeſſes üben keine Richter⸗, ſondern 
Strafverfolgungsfunktionen aus und ſind Staatsanwälte, die mit Befugniſſen 
ausgeſtattet ſind, wie ſie die Staatsanwälte behufs zweckentſprechender Straf⸗ 
verfolgung ſelbſt haben ſollten. 

Die ſogenannten „richterlichen Unterſuchungshandlungen“ ſind hiernach 
Handlungen der Strafverfolgung und im Prinzip Sache des Staatsanwalts. 

Auch in anderer Hinſicht iſt das Anklageprinzip im bürgerlichen Prozeß 
durchbrochen. So kann der Staatsanwalt die einmal erhobene Klage nicht 
mehr zurücknehmen, das Gericht übt die Strafverfolgung ſelbſt gegen den 
Willen des Staatsanwalts aus (§ 206 R. St. P. O.), die Anklage wird 
nur auf Grund gerichtlichen Beſchluſſes zur Hauptverhandlung gebracht. 

Hiernach erachten wir es als feſtſtehend, daß der Charakter des Gerichts⸗ 
herrn als reine Strafverfolgungsbehörde durch die Befugniß zu „richterlichen 
Unterſuchungshandlungen“, Haftbefehlen ꝛc. nicht etwa geändert wird, ſondern 
vielmehr in noch ſtärkerem Maße hervortritt. 

In der M. St. G. O. iſt der Gerichtsherr diejenige Stelle, bei der von 
Anfang an Alles zuſammenläuft, was die Strafverfolgung betrifft. 

Im Geſetz laſſen ſich fünf Abſchnitte des Verfahrens unterſcheiden: 

1. Die Strafverfolgung bis zur Anordnung des Ermittelungs verfahrens. 
Die in dieſem Stadium eintretende Thätigkeit des Vorgeſetzten, der den That⸗ 
bericht zu erſtatten hat, bleibt als allgemein bekannt außer Betracht. 

2. Das Ermittelungsverfahren. Im Felde und an Bord ſowie bei ein⸗ 
fach liegenden Fällen (SS 170, 156 Abſ. 1) erübrigt ſich ein ſolches. 

3. Abſchluß des Ermittelungsverfahrens bis zum Beginn der Haupt⸗ 
verhandlung oder bis zur Einſtellung des Verfahrens. 

4. Die Hauptverhandlung. 

5. Rechtsmittel und Strafvollzug. In den Stadien 1, 3 und 5 wirkt 
der Gerichtsherr aus eigener Initiative. Der Gerichtsoffizier iſt Referent. 

(Zu bemerken iſt, daß von dem mit der Strafverfolgung betrauten Kriegs⸗ 
gerichtsrath die gleichen Grundſätze gelten wie vom Gerichtsoffizier.) 

In den Stadien 2 und 4 ut der Gerichtsoffizier als Unterſuchungsführer 
bezw. Vertreter der Anklage ſelbſtändig thätig. 

Folgerichtig beginne ich hiernach mit der Aufgabe 

I. des Gerichtsherru. 


Nach dem Prinzip unſeres Geſetzes iſt der für den Geiſt und die 
Disziplin der ihm unterſtellten Truppen verantwortliche Befehlshaber auch 
Inhaber der Gerichtsbarkeit. Dabei ſoll jedoch mit Rückſicht auf ſeine 
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Stellung als Befehlshaber und zur Sache felbft ſowie zur Wahrung der 
Selbſtändigkeit des Unterſuchungsführers eine direkte Theilnahme an den 
einzelnen Unterſuchungshandlungen nicht ſtattfinden. Ebenſo wohnt er der 
Hauptverhandlung nicht bei und nimmt entſprechend dem Anklageprinzip an 
der urtheilsmäßigen Feſtſtellung von Schuld und Strafe nicht theil. Seine 
Aufgabe iſt ſomit eine dreifache: 


1. Die Bildung des Gerichts außerhalb der Hauptverhandlung. 

a) Beim Standgericht beſtellt, beeidigt bezw. verpflichtet er den Vor⸗ 
ſitzenden, die Richter⸗Offiziere, deren Stellvertreter alljährlich, ſowie 
den Gerichtsoffizier und eine geeignete Perſon als Gerichtsſchreiber 
(S 41 bis 8 43, 88 99, 101, 109 und § 110) und beſtimmt beim Kriegs⸗ 
gericht die Reihenfolge der Richter (§ 53); 

b) er vertheilt die Geſchäfte unter ſeine Gerichtsoffiziere und die ihm 
zugeordneten Kriegsgerichtsräthe; 

c) die erkennenden Gerichte treten nur auf ſeine Berufung zuſammen 
(§ 18 Abſ. 3 und 8 261). 


2. Die Vertretung des Gerichts, indem er allein oder gemeinſchaftlich 
mit dem Gerichtsoffizier für dasſelbe zeichnet (§ 9 d. E. G.). 
3. Die Strafverfolgung in dem in der Einleitung erörterten Umfang. 


Hiernach veranlaßt er allein den Erlaß eines Haftbefehls oder die Ent⸗ 
hebung vom Dienſt und die Vorführung oder nimmt in Verbindung mit dem 
Gerichtsoffizier als ſeinem Organ oder vertreten durch dieſes Organ alle 
Befugniſſe des bürgerlichen Staatsanwalts, des Amtsrichters beim erſten 
Angriff, des Unterſuchungsrichters und des Gerichts wahr, ſoweit es außer⸗ 
halb der Hauptverhandlung Funktionen der Strafverfolgung ausübt, alſo 
z. B. die Einſtellung der Strafverfolgung und die Eröffnung des Haupt⸗ 
verfahrens. 

Er erläßt Strafverfügungen gleich dem Amtsrichter und der bürgerlichen 
Polizei⸗ und Verwaltungsbehörde (vergl. §§ 447, 453 und § 459 R. St. P. O.), 
und ſeine Handlungen als Gerichtsherr unterbrechen, ebenſo wie die des 
Gerichtsoffiziers und der im Fall des § 3 des E. G. z. M. St. G. B. 
verfügenden Disziplinarvorgeſetzten, die Verjährung einer Strafthat. Im 
Uebrigen wird er dadurch nicht Richter, wie ja auch im bürgerlichen Verfahren 
die Polizei- und Verwaltungsbehörden die Verjährung unterbrechende Straf⸗ 
verfügungen erlaſſen können. 

Was die Organiſation anbelangt, ſo ſei bemerkt, daß der Gerichtsherr die 
ſtaatsanwaltſchaftliche Funktion ſeiner Organe im Ermittelungsverfahren und 
in der Hauptverhandlung nicht übernehmen darf. 

Ebenſo kann der höhere Gerichtsherr nicht, wie dies der höhere bürger⸗ 
liche Staatsanwalt kann, die Funktion der ihm Untergebenen direkt übernehmen 
und ausführen. 
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Der höhere Gerichtsherr ift vielmehr nur befugt, 
a) den ihm untergebenen Gerichtsherrn anzuweiſen, eine Unterſuchung 
einzuleiten oder fortzuſetzen, alſo auch die den Abſchluß bildende Anklage zu 
verfügen ſowie ein Rechtsmittel einzulegen oder zurückzunehmen. Im Uebrigen 
iſt er nicht befugt, in den Gang der eingeleiteten Unterſuchung einzugreifen 
und z. B. anzuordnen, daß die Unterſuchung einzuſtellen fet (S 24); 
b) er entſcheidet Zuſtändigkeitszweifel der ihm untergebenen Gerichtsherrn 
unter einander (S 36); ferner kann 
c) der kommandirende General, falls er in Sachen der niederen Gerichts⸗ 
barkeit Gerichtsherr der Berufungsinſtanz iſt, das über die Berufung erkennende 
Kriegsgericht durch einen untergebenen Gerichtsherrn berufen laſſen (§ 387); 
d) der höhere Gerichtsherr kann 
c) wenn eine Perſon mehrerer ſtrafbaren Handlungen beſchuldigt wird, 
von denen eine der höheren, eine andere der niederen Gerichtsbarkeit 
unterliegt, die an ſich zur niederen Gerichtsbarkeit gehörenden Straf⸗ 
thaten an ſich ziehen (§ 32); 

8) entſprechend dem § 75 G. V. G. im Felde und an Bord eine Anzahl 
Vergehen, die zu ſeiner Zuſtändigkeit gehören, dem niederen Gerichts⸗ 
herrn übertragen (§ 63). 

Im Uebrigen iſt der Gerichtsherr ſelbſtändig und übt die vollſtändige 
Gerichtsbarkeit aus, ſoweit ſie nicht durch die ſeinem Einfluß ganz entzogenen 
und nur dem Geſetz unterworfenen erkennenden Gerichte ausgeübt wird 
($§ 12, 18 Abſ. 1, $122 Z. 4, 8273 Abſ. 2). 

Wie bereits oben erwähnt, verfügt der Gerichtsherr eine Dienſtenthebung 
und Unterſuchungshaft (SS 174, 175, 179 Abſ. 2, Satz 2) allein, da dies 
ein Ausfluß der Kommandogewalt iſt. 

Alle übrigen im Laufe des Verfahrens ergehenden Entſcheidungen und 
Verfügungen hat der betr. Kriegsgerichtsrath bezw. Gerichtsoffizier mit ihm 
zu unterzeichnen und übernimmt Letzterer dadurch die Mitverantwortlichkeit für 
die Geſetzlichkeit. Hält der Kriegsgerichtsrath bezw. Gerichtsoffizier eine 
Weiſung, Verfügung oder Entſcheidung ꝛc. mit Geſetz oder Vorſchrift nicht für 
vereinbar, ſo hat er dagegen Vorſtellung zu erheben. Bleibt dies erfolglos, 
ſo hat er der Weiſung des danach allein verantwortlichen Gerichtsherrn zu 
entſprechen und den Hergang aktenkundig zu machen. 

Der Gerichtsherr hat aber fodann die Akten unverzüglich dem Cher, 
kriegsgericht vorzulegen, deſſen Beurtheilung für die weitere Behandlung der 
Sache maßgebend iſt ($ 97 und § 102). 

Gegenüber dem Kriegsgerichtsrath, Gerichtsoffizier und Gerichtsſchreider 
iſt der Gerichtsherr außerhalb der Hauptverhandlung Beſchwerdeinſtanz in 
den § 130 Abſ. 4 und § 132, entſcheidet über Ablehnungsgeſuche (S 130 Abſ. 3) 
und überträgt, wenn er ſelbſt in einer Sache befangen iſt, ſeine Funktion dem 
Stellvertreter im Kommando (S 135). 
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Auch entſcheidet er nach § 149 über die Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand gegen Verſäumung einer Friſt in den Fällen, in denen er ſelbſt zu 
prüfen hätte, ob die Friſt gewahrt iſt, z. B. im Falle der Verſäumung der 
Einſpruchsfriſt. [Der Einſpruch ut zwar fein „ordentliches“ Rechtsmittel (§ 363); 
er iſt aber ein Rechtsmittel und mehr verlangt § 147 nicht.] 

Er veranlaßt die Zuſtellung und Vollſtreckung von Entſcheidungen und 
Verfügungen, alſo von Urtheilen, Beſchlüſſen ꝛc., welche in Abweſenheit des 
Betheiligten ergehen, ſowie die Ladungen (SS 138, 137 Abſ. 2, 265, 269). 

An der Spitze des Reichsmilitärgerichts ſteht als Präſident ein General oder 
Admiral, der im Allgemeinen die Stellung des Gerichtsherrn hat, jedoch nicht 
zu den höheren Gerichtsherren im techniſchen Sinne des Geſetzes gehört. 

Wir kommen nun zu dem Gang des Verfahrens im Einzelnen: 

Anzeigen und Anträge wegen ſtrafbarer Handlungen gelangen nach § 151 
und § 153 durch die vorgeſetzte Dienſtbehörde des Beſchuldigten, alſo das 
Regiment, die ſelbſtändigen oder detachirten Bataillone, das Bezirkskommando ꝛc. 
oder durch den militäriſchen Vorgeſetzten, Kompagnie ꝛc. Chef, Befehlshaber 
eines Kommandos, Chef einer Stelle oder Behörde an den Gerichtsherrn. 
Bei der niederen Gerichtsbarkeit werden der Gerichtsherr und die vorgeſetzte 
Dienſtbehörde meiſt in der Perſon des Kommandeurs zuſammentreffen. Iſt 
dies nicht der Fall, ſo erfolgt direkte Vorlage an den Gerichtsherrn. 

Alle Anordnungen, die keinen Aufſchub geſtatten, wenn eine Verdunkelung 
des Thatbeſtandes verhütet werden ſoll, Vernehmungen, Beſchlagnahmen, vor- 
läufige Feſtnahmen u. dergl. ſind von den dienſtlich betheiligten Perſonen und 
Stellen zu veranlaſſen und die Verhandlungen ſofort an den Gerichtsherrn 
abzugeben (8 153 Abſ. 3 letzter Gat). 

In allen Fällen, in denen Anhaltspunkte für den nicht natürlichen Tod 
einer Militärperſon beſtehen (§ 155), ſowie wenn die ſtrafbare Betheiligung 
einer Militärperſon an dem Tode irgend einer Perſon anzunehmen iſt, erfolgt 
Anzeige an die Militärbehörde und durch dieſe an den Gerichtsherrn, und iſt 
thunlichſt ein Kriegsgerichtsrath zur Leichenſchau abzuordnen. Iſt ein ſolcher 
im Falle des Todes einer Militärperſon nicht verfügbar, jo hat der Gerichts- 
herr und nöthigenfalls jeder militäriſche Befehlshaber, der die Anzeige erhält, 
den zunächſt erreichbaren Amtsrichter zu erſuchen (§ 223 Abſ. 1). 

Erhält der Gerichtsherr durch eine Anzeige oder auf anderem Wege 
Kenntniß von dem Verdacht einer Handlung, die ſtrafbar und durch die 
Militärgerichte zu verfolgen iſt, ſo hat er den Sachverhalt erforſchen zu 
laſſen (§ 156). 

Vor Allem wird der Gerichtsherr ſeine Zuſtändigkeit prüfen und zwar 

1. ob die ſtrafbare That militärgerichtlich verfolgbar iſt (§ 1 bis $11), 

2. ob der oder die Angeſchuldigten zu feinem (SS 25, 27, 29, 31) oder 
dem ihm als Gouverneur rc. übertragenen (§ 26 und $ 30) Befehlsbereich 
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gehören, wobei zu bemerken ift, daß die niedere Gerichtsbarkeit ſich auf 
Perſonen mit Offizierrang nicht erſtreckt, | 

3. ob die ſtrafbare That — der Straffall — zu feiner Zuſtändigkeit 
gehört und ferner 

4. ob die beſonderen Bedingungen der gerichtlichen Strafbarkeit 
vorliegen. 

Zu 1. iſt zu prüfen, 

a) ob Perſonen in Frage kommen, welche nach SS 1, 5, 6, 9, 10 und 
§ 11 unter Militärgerichtsbarkeit ſtehen, 

b) ob nicht eine nur mit Geldſtrafe oder Einziehung bedrohte Zus 
widerhandlung gegen Finanz- und Polizeigeſetze, Jagd⸗ und Fiſchereigeſetze und 
Verordnungen vorliegt, für welche nach § 2 die Civilgerichte zuſtändig find, 

e) ob nicht ein Amts vergehen nach § 3 deren Zuſtändigkeit begründet, 

Zu b) iſt zu bemerken, daß in dem betr. Geſetz Haft überhaupt nicht 
angedroht ſein darf, für welchen Fall die Civilgerichte alsdann micht zuſtändig 
ſind. Iſt deren Zuſtändigkeit gegeben, ſo erfolgt Abgabe zu b) an den 
Amtsanwalt, zu a) und c) je nach der Art des Delikts an den Staats⸗ 
oder Amtsanwalt des Ortes der begangenen That. 

d) ob nicht Civilperſonen im Sinne des § 4 bei nicht militäriſchen 
Delikten mitbetheiligt ſind. In dieſem Fall kann auch die Militärperſon den 
bürgerlichen Gerichten überlaſſen werden. 

Zu 2. iſt der Fall hervorzuheben, wenn Perſonen mitbetheiligt ſind, die 
anderen Gerichtsherren unterſtehen (8 34 und § 35). In dieſem Fall wird 
der Gerichtsherr hinſichtlich ſeiner Leute ſofort das Nöthige verfügen, ſich 
mit den übrigen Gerichtsherren zwecks gemeinſchaftlicher Verfolgung verſtändigen 
und nöthigenfalls eine Verbindung der Sachen durch den gemeinſchaftlichen 
höheren Gerichtsherrn herbeiführen. 

Zu 3. iſt zu bemerken, daß die niedere Gerichtsbarkeit umfaßt 

a) die nur mit Arreſt bedrohten militäriſchen Vergehen (§ 89 Abſ. 1, 
S$ 90, 92, 141 Abſ. 1, § 146 Satz 1 und § 152 Abſ. 2 M. St. G. B.), 

b) die Uebertretungen, d. i. die mit Haft oder Geldſtrafe bis zu 150 Mark 
bedrohten Handlungen. Dieſe finden ſich in $ 360 bis $ 370 des R. St. G. B., 
von denen aber nach § 2 für die §§ 364 und 365 Abſ. 1 die Civilgerichte 
zuſtändig ſind, in den Polizeiſtrafgeſetzbüchern, beſonderen Geſetzen und den für 
den betr. Ort geltenden ober- und ortspolizeilichen Vorſchriften, 

e) die Vergehen, wie jie in § 16 aufgeführt find, wenn der Gerichts— 
herr Freiheitsſtrafe bis zu 6 Wochen c. für ausreichend erachtet, 

Wird gerichtliche Beſtrafung in den Fällen des §S 3 E. G. z. M. St. G. B. 
veranlaßt, ſo kann, abgeſehen von der Möglichkeit einer höheren Strafe, 

cc) auf Verſetzung in die 2. Klaſſe des Soldatenſtandes (S 37 und 

§ 38 M. St. G. B.) erkannt werden; 

8) auch können die Folgen des Rückfalls (SS 13, 37 Z. 1 J. c.) eintreten; 
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y) endlich kann die Zeit einer unerlaubten Entfernung nicht auf die 
Dienſtzeit in Anrechnung gebracht werden ($ 13 d. H. O. ꝛc.); 

Von bürgerlichen Delikten enthält § 16 Hausfriedensbruch, einfache 
Beleidigung, leichte vorſätzliche ſowie fahrläſſige Körperverletzung, Be⸗ 
drohung, Suchen verſchoſſener Munition, Entlaufen als Schiffsmann. 
Sachbeſchädigung, die SS 81, 83, 84 und § 86 der Seemannsordnung 
(R. Bl. 1872 S. 425 ff) und Zuwiderhandlungen gegen die 
Forſt⸗ und Feldpolizei und den Forſtdiebſtahl. Im Felde und an 
Bord enthält § 16 noch einige weitere Vergehen, ſiehe Ziffer 1 Abſ. 2 
und Ziffer 3 Abſ. 2. Bei den Militärgerichten giebt es wegen ein⸗ 
facher Beleidigung und Körperverletzung keine Privat- oder Nebenklage 
und werden dieſe gleichfalls von Amts wegen verfolgt. 

d) alle Vergehen die ihm nach § 63 im Felde und an Bord überwieſen 

werden. 

Alle übrigen Delikte ſowie die etwa nothwendig erachtete Verhängung 
von Ehrenſtrafen, außer der im Felde und an Bord beim Standgericht zu⸗ 
läſſigen Verſetzung in die 2. Klaſſe des Soldatenſtandes, gehören zur Zu⸗ 
ſtändigkeit des höheren Gerichtsherrn. Rein disziplinare Verfehlungen nach | 
81 Ziff. 1 Disz. St. O. find herauszugreifen und, falls der Gerichtsherr 
nicht ſelbſt der höhere Disziplinarvorgeſetzte iſt und ſie daher ſelbſt beſtrafen 
oder die Beſtrafung anordnen kann, dem Disziplinarvorgeſetzten mitzutheilen; 
ebenſo Vergehen nach § 3 des E. G. z. M. St. G. B., falls der Dis⸗ 
ziplinarvorgeſetzte noch keine Kenntniß davon hat. 

Falls Letzterer gerichtliche Beſtrafung für nöthig hält, legt er ſie wieder 
vor ($ 157 Abſ. 2). 

Zu 4. iſt zu bemerken 

a) iſt ein in $3 des E. G. z. M. St. G. B. aufgeführtes Ver⸗ 
gehen, vom zuſtändigen Disziplinarvorgeſetzten beſtraft, ſo iſt eine weitere Ver⸗ 
folgung ausgeſchloſſen; 

b) liegt eine disziplinare Verfehlung (S 1 Z. 1 Dig St. O.) 
vor, ſo iſt die Sache an den Disziplinarvorgeſetzten abzugeben; 

c) iſt zu prüfen ob bei Antragsvergehen ($ 292, wenn ein Angehöriger 
der Thäter ift, ſodann § 123 Abſ. 1, SS 185, 223, 230, 303, dann § 370 
Z. 5 und 6 R. St. G. B. u. A.) Antrag geſtellt oder der Antrag 
nicht zurückgenommen iſt. Letzteres iſt nur bei Beleidigung, Entwendung 
von Genußmitteln und Futterdiebſtahl (SS 185, 370 Z. 5 und 6) und im er, 
wähnten Fall des § 292 zuläſſig. Bei Körperverletzung und Sachbeſchädigung 
iſt Zurücknahme nur zuläſſig, wenn ein Angehöriger (§ 52 J. c.) der Chater iſt. 
Ferner iſt zu prüfen, ob die That, insbeſondere eine Uebertretung, nicht ver⸗ 
jährt — 3 Monate nach der letzten richterlichen Handlung —, ob ſie im 
Inland begangen iſt. 

Liegt einer der Gründe zu 4 vor oder ſind überhaupt keine Anhaltspunkte 
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gegeben, daß eine gerichtlich verfolgbare That begangen wurde, oder ift der 
Beweis völlig unzureichend, z. B. weil die Anzeige völlig unglaubwürdig oder 
kein glaubwürdiger Zeuge vorhanden iſt, ſo giebt der Gerichtsherr der Anzeige 
keine Folge, macht die Verfügung mit den Gründen aktenkundig (§ 156 Abſ. 3) 
und läßt fie dem Anzeiger eröffnen (§ 247 Abſ. 1). 

Sind die Vorausſetzungen der gerichtlichen Verfolgbarkeit vorhanden, ſo 
kann der Gerichtsherr im Frieden bei einfach liegenden Sachen ($ 156 Abſ. 1, 
Satz 3) ſowie im Felde und an Bord (§ 170) von Einleitung eines Ermittelungs⸗ 
verfahrens abſehen und auf Grund der nöthigenfalls zu ergänzenden Feſt⸗ 
ſtellung durch den Disziplinarvorgeſetzten darüber befinden, daß gegen den 
Beſchuldigten einzuſchreiten fet (§ 245). Strafverfügung iſt jedoch ohne Er⸗ 
mittelungsverfahren nicht zuläſſig. 

Zum Erlaß einer Strafverfügung iſt für Militärperſonen im Offizier⸗ 
rang der höhere, fonft der niedere Gerichtsherr zuſtändig (§ 14 mit 8 15 Z. 2 
und 8 349). 

Sie iſt nur bei Uebertretungen zuläſſig, wird vom Gerichtsherrn mit 
ſeinem Gerichtsoffizier oder einem Kriegsgerichtsrath unterzeichnet und darf 
keine andere Strafe als Haft bis zu 14 Tagen oder Geldſtrafe und die an 
ihre Stelle tretende Haft ſowie Einziehung (z. B. § 367 Abſ. 2 R. St. G. B.) 
feſtſetzen. 

Würde eine andere oder höhere Strafe angezeigt ſein, dann wäre nach 
§ 349 Abſ. 3 das regelmäßige Verfahren durchzuführen. 

Die Strafverfügung muß enthalten 1. die ſtrafbare Handlung nach Ort 
und Zeit genau beſtimmt, 2. das Strafgeſetz, 3. die Strafe, 4. die Beweis⸗ 
mittel, 5. die Eröffnung, daß Einſpruch zuläſſig ſei. 

Bei rechtzeitigem Einſpruch wird zur Hauptverhandlung geſchritten und 
hat die Strafverfügung in dieſem Falle die Bedeutung der Anklageverfügung. 

Ergiebt der Einſpruch oder die infolge desſelben ſtattgehabten Er⸗ 
hebungen, daß die Art der ſtrafbaren Handlung eine andere iſt oder hinreichender 
Verdacht für eine ſtrafbare Handlung nicht mehr beſteht, ſo kann der Gerichts⸗ 
herr nach § 272 die Strafverfügung ändern oder zurücknehmen (vergl. §§ 243 ff.). 
Im Fall der Zurücknahme iſt der Beſchuldigte und der Anzeiger (§ 246 
und § 247) zu verſtändigen. 

Wenn im Uebrigen der Gerichtsherr wegen der in der Meldung ents 
haltenen Delikte das Ermittelungsverfahren angeordnet und den Gerichtsoffizier 
oder Kriegsgerichtsrath damit beauftragt hat, ſo liegt dem Letzteren die Durch⸗ 
führung derſelben ob. 

Der Gerichtsherr hat in dieſem Stadium des Verfahrens nicht das Recht, 
an den einzelnen Unterſuchungshandlungen, Vernehmungen, Einnahme des 
Augenſcheins u. dergl. theilzunehmen (§ 167 Abſ. 1 letzter Satz). 

Er iſt aber berechtigt: . 

1. Stets von dem Stande des Verfahrens durch Einſicht der Akten 
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Kenntniß zu nehmen und die von ihm zur Aufklärung der Sache als geeignet 
erachteten Verfügungen zu treffen (S 167 Abſ. 1 Satz 1). Vergl. hierzu § 97 
und § 102. 

Dem entſpricht die Pflicht des Unterſuchungsführers, aus eigener Initiative 
dem Gerichtsherrn die Akten vorzulegen, wenn er annehmen muß, daß Anlaß 
zu einer ſolchen Verfügung beſteht, wie dies beim Bekanntwerden weiterer 
ftrafbarer Handlungen in § 169 Abſ. 2 auch ausdrücklich beſtimmt iſt. 

2. Der Gerichtsherr kann, falls dies aus beſonderen Rückſichten angezeigt 
erſcheint, einen Offizier beſtimmen, welcher den Unterſuchungshandlungen des 
erſuchten, ſei es Militär⸗ oder Civilgerichts beizuwohnen und das Protokoll 
mit zu unterzeichnen hat, was insbeſondere bei verwickelten Sachen förderlich 
fein kann (8 167 Abſ. 2). Auch kann der Unterſuchungsführer den Gerichts⸗ 
herrn erſuchen, einen Offizier zu beſtimmen, welcher den Unterſuchungshandlungen 
beizuwohnen und das Protokoll mit zu unterzeichnen hat ($ 167 Abſ. 3). 

3. Er verfügt, wenn weitere ſtrafbare Handlungen ſich ergeben, die Aus⸗ 
dehnung des Ermittelungsverfahrens bezw. die Mittheilung an die zuſtändige 
Behörde. 

4. Er hat, wenn angezeigt, die Dienſtenthebung des zu den Perſonen 
des Soldatenſtandes gehörenden Beſchuldigten ($ 174) und, wenn nach dem 
Vortrag des Unterſuchungsführers bezw. dem Inhalt der Akten die Voraus- 
ſetzungen der Unterſuchungshaft vorliegen und er es im militärdienſtlichen 
Intereſſe für zuläſſig hält, die Vorführung des Beſchyldigten (§ 172 Abſ. 3) 
und die Unterſuchungshaft ($ 175) zu verfügen und erläßt unter dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen Steckbriefe (8 183). 

5. Er verfügt oder veranlaßt die Beſtrafung ungehorſamer Zeugen § 186 
Abſ. 3 und 4, 8 202 Ab}. 3, § 203) und Sachverſtändiger ($ 208) und ſolcher 
Perſonen, welche die Herausgabe der Sachen, welche beſchlagnahmt werden 
ſollen, verweigern (§ 230 Abſ. 2), er hat das Recht, die Papiere des von einer 
Unterſuchung Betroffenen durchzuſehen (§ 237 Abſ. 4) und Beſchlagnahmen 
ſowie Durchſuchungen gegen aktive Militärperſonen auch bezüglich der Poſt⸗ 
ſendungen anzuordnen (§ 237 Abſ. 1 bis 3 mit § 233). Im Felde und an 
Bord iſt er zu Beſchlagnahmen und Durchſuchungen auch gegen Civilperſonen 
zuſtändig ($ 239 Abſ. 4). 

6. Er kann die Beobachtung des Angeklagten in einer öffentlichen Irren— 
anſtalt anordnen (§S 217 Abſ. 1). 

Erachtet der Unterſuchungsführer das Ermittelungsverfahren als ab— 
geſchloſſen (§ 168, 173 Abſ. 5), fo hält er dem Gerichtsherrn über das 
Ergebniß mündlich oder ſchriftlich Vortrag (SG 243). Den geſtellten Antrag 
bringt er zu den Akten. 

Der Gerichtsherr kann eine Vervollſtändigung des Ermittelungsverfahrens 
anordnen, wenn der Unterſuchungsführer für Einſtellung ſich ausſpricht, er 
ſelbſt aber der Anſicht iſt, daß nach Ergänzung die Anklage erhoben werden 
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könne oder umgekehrt, oder wenn er überhaupt die Sache für noch nicht bins 
reichend aufgeklärt erachtet. 

Hierbei iſt zu beachten, daß im Ermittelungsverfahren wohl die Beweiſe 
möglichſt vollſtändig geſammelt werden ſollen, dasſelbe aber nur fo weit aus⸗ 
gedehnt werden ſoll, daß über Erhebung der Anklage oder Einſtellung ent⸗ 
ſchieden werden kann ($ 168). Grundlage des Urtheils iſt nur die Haupt⸗ 
verhandlung, nicht das Ermittelungsverfahren, das im Uebrigen als Vorbereitung 
der erſteren beſonders ſorgſam zu führen iſt. 

Iſt das Ermittelungsverfahren abgeſchloſſen, ſo hat der Gerichtsherr, bei 
hinreichendem Verdacht einer ſtrafbaren militärgerichtlich verfolgbaren und zu 
ſeiner Zuſtändigkeit gehörenden Handlung, die Anklage zu verfügen. 
Dabei kann er: 

a) unweſentliche Straffälle vorerſt ausſcheiden, 

b) Uebertretungen herausgreifen und Strafverfügungen erlaſſen, 

e) Vergehen, die in $3 d. E. G. z. M. St. G. B. aufgeführt find, 
herausgreifen und ſelbſt beſtrafen oder deren Beſtrafung, wenn er nicht zus 
gleich Disziplinarvorgeſetzter iſt, anregen. 

Hat das Ermittelungsverfahren ergeben, 

a) daß eins der im $3 des E. G. z. M. St. G. B. erwähnten 
Vergehen vorliegt, fo kann die disziplinare Ahndung eintreten (§ 251 mit § 250); 

b) daß nur Uebertretungen vorliegen, jo kann Strafverfügung erlaſſen 
werden ($ 349); 

e) daß nur rein disziplinare (§ 1 Ziff. 1 Disz. St. O.) Verfehlungen 
vorliegen, ſo muß disziplinare Ahndung eintreten. 

ad a) und b) kann auch die Anklage erhoben werden. 

Ergiebt ſich die Unzuſtändigkeit des Gerichtsherrn, ſo erfolgt Abgabe an 
die zuſtändige Behörde. 

Iſt der Thäter nicht ermittelt worden, oder hat ſich ein Verdacht der 
ſtrafbaren Handlung nicht ergeben, ſo iſt das Verfahren einzuſtellen bezw. der 
Thäter außer Verfolgung zu ſetzen und dies dem Beſchuldigten, der als ſolcher 
vernommen wurde, und Demjenigen, welcher die Strafverfolgung beantragt hat, 
zu eröffnen (S$ 245, 246, 247). 

Letzteres hat auch in dem Falle c) „unter Vorbehalt disziplinarer Ahndung“ 
zu geſchehen (vergl. SS 245, 246 mit § 250). 

Sit der Beſchuldigte abweſend (§ 356), fo können Steckbriefe (§ 183), Aus» 
ſchreiben ($ 359) erlaſſen und erſtere bei der Strafregiſterbehörde nieder- 
gelegt werden. 

Im Uebrigen beſchränkt ſich das Verfahren auf die Sicherung der Beweiſe, 
ſo daß insbeſondere die Beeidigung von Zeugen (vergl. § 195 Abſ. 2, Satz 2 
und S 305) ſich empfiehlt. 

Die Anklageverfügung iſt die nothwendige Grundlage der Hauptverhandlung 
(S 317) und ut zu erlaſſen, wenn hinreichender Verdacht für die ſtrafbare 
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Handlung beſteht, d. i. wenn die Beweiſe genügen, um die Verurtheilung 
erwarten zu laſſen. 

Im Uebrigen ſind bei der Anklageverfügung erneut die Vorausſetzungen 
zu prüfen, deren Vorhandenſein für die Eröffnung des Ermittelungs verfahrens 
als nöthig bezeichnet wurde. 

Ein Schuldausſchließungsgrund, z. B. Nothwehr, Unzurechnungsfähigkeit, 
ſoll nur dann berückſichtigt werden, wenn er außer Zweifel ſteht. Andernfalls 
ſowie in zweifelhaften Rechtsfragen ſoll dem Gericht die Entſcheidung über⸗ 
laſſen werden. Die That, welche den Gegenſtand der Aburtheilung bilden 
ſoll, iſt genau zu bezeichnen. 

Nachdem dem Beſchuldigten die Anklageverfügung mit der Anklageſchrift 
zugeſtellt iſt (S§ 255 ff.) oder wenn gegen eine Strafverfügung Einſpruch erhoben 
wird (§ 354), befiehlt der Gerichtsherr, wann und wo das erkennende Gericht 
zuſammentritt (SS 261, 264). 

Bei der Beſtimmung des Termins ift darauf Rückſicht zu nehmen, daß 
der Angeklagte und die Zeugen ꝛc. rechtzeitig geladen werden können (vergl. § 266 
und § 267). 

Als Ort wird eine andere Garniſon dann zu beſtimmen ſein, wenn da⸗ 
durch Koſten und Weitläufigkeiten vermieden werden. In der Regel wird die 
eigene Garniſon wegen der dort vorhandenen Lokale, Bibliothek vorzuziehen fein. 

Die Ladungen und die Herbeiſchaffung der Beweismittel veranlaßt der 
Gerichtsherr (SS 265, 269, 270). Auch kann er den Angeklagten wegen großer 
Entfernung auf deſſen Antrag vom Erſcheinen in der Hauptverhandlung ent⸗ 
binden (§ 280 Abſ. 2), wenn vorausſichtlich keine andere als eine innerhalb der 
Strafbefugniſſe der Standgerichte liegende Strafe zu erwarten ſteht. 

Treten bis zur Hauptverhandlung neue Umſtände hervor, ſo kann er die 
Anklageverfügung zu Gunſten des Angeklagten abändern oder zurücknehmen 
(S 272). 

Vor der Hauptverhandlung wird er auch die Frage erwägen, ob nicht 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit oder ſonſtige beſondere Maßnahmen, z. B. zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung, nöthig find und mit dem Gerichtsoffizier ꝛc. 
behufs Stellung von Anträgen Rückſprache nehmen und die Maßnahmen vor⸗ 
bereiten. 

Bei der Hauptverhandlung iſt er nicht anweſend (S 273 Abſ. 2) und hat 
nur zu verfügen: 

a) ob eine vom Gericht verfügte Feſtnahme aufrecht zu erhalten iſt (§S 277); 

b) die disziplinare Beſtrafung von aktiven Perſonen des Soldatenſtandes 
wegen Ungebühr (§ 290 Abſ. 2 mit § 202 Abſ. 3). Wenn er nicht der 
Disziplinarvorgeſetzte iſt, erfolgt ſie auf ſein Erſuchen durch den Disziplinar⸗ 
vorgeſetzten. 

Erging das Urtheil in Abweſenheit des Angeklagten, ſo iſt es dem An⸗ 
geklagten zu Protokoll zu eröffnen (§ 327 Abſ. 4). 
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Iſt dies nicht möglich (§ 137 Abi. 2), fo ift ihm das Urtheil mit den 
Gründen (§ 381) zuzuſtellen (§ 384 bf. 2). 

Gegen die Beſchlüſſe und Urtheile des erkennenden Gerichts ſteht dem 
Gerichtsherrn die Ergreifung und Durchführung von Rechtsmitteln zu, welche 
in Sachen der niederen Gerichtsbarkeit durch einen Gerichtsoffizier, in Sachen 
der höheren durch einen richterlichen Militärjuſtizbeamten zu den Akten beur⸗ 
kundet werden (§ 368). Solche find 

a) gegen den Beſchluß auf Unzuſtändigkeit, weil der Angeklagte nicht 
unter der Militärſtrafgerichtsbarkeit ſteht, binnen einer Woche die Rechts⸗ 
beſchwerde an das Reichsmilitärgericht; 

b) die Berufung, binnen einer Woche nach Verkündigung des Urtheils 
($ 379 Ab. 1), die er zu Gunſten oder Ungunſten des Beſchuldigten einlegen 
kann (§ 365 Abſ. 1, 88 367, 368); 

c) die Reviſion gegen die Urtheile der Oberkriegsgerichte (§ 397). 

Bei Einlegung der Berufung hat er zu erklären, warum und inwie⸗ 
weit er das Urtheil anficht (§ 380). Er läßt auch bei Berufung des Ange⸗ 
klagten dieſem, wenn es noch nicht geſchehen, das Urtheil mit Gründen zu⸗ 
ſtellen und hat deſſen Erklärung hierüber zu veranlaſſen und die Akten dem 
Gerichtsherrn der Berufungsinſtanz vorzulegen und, wenn er ſelbſt Berufung 
eingelegt, dem Angeklagten die Schriftſtücke über Einlegung und Begründung 
zuſtellen zu laſſen (§ 384). 

Eine zu Gunſten des Angeklagten eingelegte Berufung kann er nur zu⸗ 
rücknehmen, wenn der Angeklagte ausdrücklich auf die Berufung verzichtet 
(§ 371 Abſ. 1, Satz 2). 

Im Falle eine Rechtsbeſchwerde gegen eine von ihm getroffene Verfügung, 
z. B. gegen einen Haftbefehl, oder eine Verwerfung des Geſuchs um Wieder⸗ 
einſetzung (§ 149 Abſ. 4), von ihm als begründet erachtet wird, hat er ihr abzu⸗ 
helfen, andernfalls fie der zur Entſcheidung zuſtändigen S telle vorzulegen (8 374). 

Durch eine Rechtsbeſchwerde wird der Vollzug der angefochtenen Ver⸗ 
fügung ꝛc. nicht gehemmt, außer im Falle des § 217 Abſ. 3. (Vergl. S. 318 
Abſ. 2.) 

Doch kann die zur Entſcheidung zuſtändige und die angefochtene Stelle, 
3. B. der niedere Gerichtsherr, welcher die Wiedereinſetzung gegen Verſäumung 
der Einſpruchsfriſt abgelehnt, einen ungehorſamen Zeugen beſtraft hat, oder 
gegen deſſen erkennendes Gericht ſich die Rechtsbeſchwerde richtet, den Voll⸗ 
zug ausſetzen. 

Im Felde und an Bord findet Berufung und Reviſion nicht ftatt (8 419). 
Doch hat der Gerichtsherr den verurtheilten Angeklagten vernehmen zu laſſen, 
ob und welche Beſchwerden er gegen das Urtheil vorzubringen habe (§ 423). 
Im Falle er das Urtheil nicht beſtätigen will, hat er die Entſcheidung des 
für die Aufhebung zuſtändigen Befehlshabers herbeizuführen (§ 429). 

Iſt das Urtheil rechtskräftig und mit der Beſtätigungsorder verſehen 
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(SS 416, 420), fo ift die Vollſtreckung nach Maßgabe der Beſtätigungsorder, 
bei Strafverfügungen nach Maßgabe ihres Inhalts anzuordnen (§ 450). 

Auf den Antrag eines Verurtheilten, der nicht zum aktiven Heere gehört, 
kann der Gerichtsherr im Falle des § 456 die Vollſtreckung bis auf die 
Dauer von vier Monaten aufſchieben. 

Bei dieſen ſowie bei aktiven Militärperſonen kann er ferner bei Geiſtes⸗ 
und lebensgefährlichen Krankheiten den Aufſchub anordnen (§ 455). 

Im Uebrigen kann gegen aktive Militärperſonen die Vollſtreckung von 
Arreſtſtrafen auch im Intereſſe des Dienſtes durch Anordnung des komman⸗ 
direnden Generals aufgeſchoben werden (§ 457). 

Ueber Berechnung der Strafzeit bei Unterſuchungshaft und Unterbrechung 
durch Krankheit ſ. § 458 bis § 460. 

Bei Geld- und Vermögensſtrafen find die Entſcheidungen der Intendantur 
mitzutheilen (§ 462). 

Umwandlung einer Geldſtrafe in Freiheitsſtrafe im Falle des § 463 
und 82 Satz 3 Debt nur dem höheren Gerichtsherrn zu. Vergl. § 459 
Abſ. 1 R. St. P. O. 

Zweifel über die Auslegung eines Urtheils, Berechnung einer Strafe 
und Einwendungen gegen die Ablehnung eines Strafaufſchubes entſcheidet 
das Gericht. 

Der Gerichtsherr kann einſtweiligen Aufſchub oder Unterbrechung der 
Vollſtreckung anordnen. Er kann zu Gunſten (§ 436) und zu Ungunſten (§ 438) 
des Angeklagten einen Antrag auf Wiederaufnahme eines durch rechtskräftiges 
Urtheil geſchloſſenen Verfahrens ſtellen (§ 448 Abſ. 2). Er legt den von ihm 
geſtellten oder bei ihm eingelaufenen Antrag dem Reichs militärgericht vor 
(§ 442 Abſ. 2, § 443 Abſ. 1). 

Koſten, welche durch eine frivole Anzeige veranlaßt ſind, kann er dem 
Anzeiger auferlegen. Dies hat auch im Falle der Einſtellung wegen Zurück⸗ 
nahme des Strafantrages zu geſchehen (SS 470, 471). 

Zum Schluß iſt zu bemerken, daß die Gerichtsherren behufs Beſetzung 
der Gerichte, ebenſo die bürgerlichen und militäriſchen Gerichte gegenſeitig ſich 
allgemein Rechtshülfe zu leiſten haben (§ 262 ſowie SS 11 ff. bis § 13 E. G.). 


ll. Der Geridtsoffizier. 

Die Stellung des Gerichtsoffiziers hat im § 13 Abſ. 2 ihre Grundlage, 
wonach dem Gerichtsherrn der niederen Gerichtsbarkeit Gerichtsoffiziere zur 
Seite ſtehen. 

Nach 88 99 ff. werden die Gerichtsoffiziere von den Gerichts herren aus 
der Zahl der Subalternoffiziere ihres Befehlsbereichs beſtellt und bei Antritt 
ihres Amtes beeidigt. Nach § 263 Abſ. 2 iſt es zuläſſig und für die Fälle 
von Beurlaubung ꝛc. auch zweckmäßig, zwei Gerichtsoffiziere zu ernennen und 
die Funktion etwa in der Weiſe zu theilen, daß der eine das Verfahren bis 
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ausschließlich zur Fertigſtellung der Anklageſchrift (§S 255), der andere bis zu 
deſſen Schluß übernimmt. 

Dem Gerichtsoffizier wird nach § 109 und § 110 eine geeignete und 
eidesſtattlich zu verpflichtende Perſon des Soldatenſtandes als Protokollführer 
zugetheilt, und er ſelbſt kann im Nothfalle eine beliebige andere Perſon des 
Soldatenſtandes verpflichten und verwenden (§ 163 Abſ. 3). 

Bezüglich der Ausbildung ſetzt die Begründung des Entwurfs voraus, 
daß durch Lehrkurſe oder in anderer Weiſe für dieſelbe Sorge getragen 
wird. Die erſteren und Selbſtſtudium werden eine theoretiſche Grundlage 
ſchaffen, die Praxis und eine Information bei den Kriegsgerichten werden 
bei den meiſt einfachen Sachen den Gerichtsoffizier wie bisher befähigen, 
den Vorſchriften des Geſetzes entſprechend zu verfahren. 

Der Gerichtsoffizier hat die Pflicht, ſoweit nicht der Gerichtsherr, wie 
in § 175 (Haftbefehl), allein verfügt, feine gegentheilige Meinung dem Ges 
richtsherrn vorzutragen, ſoweit er eine Verfügung mit Geſetz oder Vorſchrift 
für nicht vereinbar hält (S 97 Abſ. 3 mit § 102). 

Falls der Gerichtsherr auf feiner Verfügung beharrt, hat der Gerichts— 
offizier einen Aktenvermerk zu machen, worauf dann der Gerichtsherr die 
Entſcheidung des Oberkriegsgerichts herbeiführt. 

Bezüglich der fünf Abſchnitte, in die ſich das Verfahren gliedert (ſ. o.), 
iſt zu bemerken: 

Zu 1. Der Gerichtsoffizier kann „im Nothfall“, wenn er von einer 
militärgerichtlich verfolgbaren Handlung Kenntniß erhält und ein Kriegsgerichts— 
rath oder Amtsrichter nicht erreichbar iſt, auf Erſuchen des militäriſchen Vor— 
geſetzten oder der bürgerlichen Strafverfolgungsbehörde oder aus eigener 
Initiative „richterliche Unterſuchungshandlungen“ vornehmen. 

Er kann hiernach auch in Sachen der höheren Gerichtsbarkeit Zeugen 
unbeeidigt oder eidlich vernehmen, eine Ortsbeſichtigung, Beſchlagnahme, kurz 
alle Maßnahmen, wie im Ermittelungsverfahren, treffen, die nach Lage der 
Sache geeignet find, die Verdunkelung der Sache zu verhüten und die Bes 
weiſe zu ſichern. 

Zu 2. Mit dem Ermittelungsverfahren beauftragt der Gerichtsherr den 
Gerichtsoffizier (§ 156); das Verfahren ſelbſt iſt in den S 156 bis § 242 be» 
handelt. 

Im Ermittelungsverfahren hat der Gerichtsoffizier als „Unterſuchungs— 
führer“ die Aufgabe des bürgerlichen Staatsanwalts und Unterſuchungsrichters 
und die ſtrafverfolgende Aufgabe des Amtsrichters. Bei Erforſchung des 
Sachverhalts hat er nicht bloß die zur Belaſtung, ſondern auch die zur Cnt- 
laſtung dienenden Umſtände zu ermitteln und die Erhebung aller Beweiſe 
herbeizuführen, deren Verluſt zu beſorgen ſteht, oder deren Aufnahme zur 
Vorbereitung der Vertheidigung des Beſchuldigten erforderlich erſcheint (§ 159). 

Der Grund für dieſe Vorſchrift iſt, daß nur wirklich beſtehende Straf— 
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anſprüche verfolgt werden ſollen, und daß entlajtende oder anſcheinend ent⸗ 
laſtende Momente, welche unaufgeklärt in der Hauptverhandlung vorgebracht 
werden, auch eine wirklich begründete Anklage erſchüttern können. Der Ge⸗ 
richtsoffizier iſt im Ermittelungsverfahren nicht Partei und hat dafür Sorge 
zu tragen, daß nicht durch Verfolgung des Nichtſchuldigen der Schuldige der 
Strafe entgeht. 

Die Vorſchrift des § 159, daß der Unterſuchungsführer die „Erhebung 
aller Beweiſe“ herbeizuführen hat, deren Verluſt zu beſorgen iſt, verlangt 
ferner, daß der Gerichtsoffizier dieſe Beweiſe in der Form zu erheben hat, 
daß ſie in der Hauptverhandlung gebraucht werden können. Aktenvermerke 
8 163 Abſ. 1, Satz 2) ſind alſo in dieſem Falle ausgeſchloſſen. Urkunden 
ſind zu beſchaffen. In der Hauptverhandlung dürfen nur ſolche Urkunden 
und andere als Beweismittel dienende Schriftſtücke verleſen werden, welche 
nicht die Wahrnehmung einer Perſon wiedergeben (ſ. $$ 303, 304); ſodann 
Zeugniſſe und Gutachten militäriſcher Vorgeſetzten und Gutachten öffentlicher 
Behörden, ſoweit ſie nicht perſönliche Wahrnehmungen der Vorgeſetzten ꝛc. ent⸗ 
halten, Zeugniſſe über Vorſtrafen und ärztliche Gutachten über Körperver⸗ 
letzungen, die nicht zu den ſchweren (§ 224 R. St. G. B.) gehören. Der 
Augenſchein iſt in der in § 165 vorgeſchriebenen Form aufzunehmen. 

Da Mitbeſchuldigte, Zeugen und Sachverſtändige nach dem Mündlich⸗ 
keitsprinzip an ſich perſönlich zu vernehmen find (§ 304), fo ift die Verleſung von 
deren Ausſagen nach § 305 nur dann unbedingt zuläſſig, wenn fie, ſoweit 
angängig (SS 199, 200), eidlich (S 270 und § 271) und unter Beobachtung der 
in den Ss 165, 270 und § 271 vorgeſchriebenen Formen aufgenommen find. 

Die Vorſchrift beruht darauf, daß dieſe Beweisaufnahmen einen vor— 
weggenommenen Theil der Hauptverhandlung bilden, weshalb insbeſondere 
Anweſenheit des Beſchuldigten (ſiehe jedoch 8 166 und § 301) und Vertheidigers 
zu geſtatten — Parteienöffentlichkeit — und die Beeidigung, ſoweit angängig, 
und die ſtrenge Form des Protokolls vorgeſchrieben iſt. Aus dieſem Grunde iſt 
auch eine Ausnahme vom § 337 Abſ. 1 gemacht, und wird ſchon vor Abſchluß 
des Ermittelungsverfahrens ein Vertheidiger zugelaſſen. Vernehmungsprotokolle 
können außerdem nur zum Zweck von Vorhalten oder Unterſtützung des Ge— 
dächtniſſes verleſen werden (SS 307, 308). 

Im Uebrigen aber genügt eine Aufnahme in folder Form, daß die Bee 
deutung des Beweismittels inſoweit erſichtlich iſt, als es der § 168 erfordert, 
wonach das Ermittelungsverfahren, wie bereits erwähnt, nicht weiter auss 
zudehnen iſt, als erforderlich iſt, um die Entſcheidung darüber zu begründen, 
ob die Anklage zu erheben oder die ſtrafgerichtliche Verfolgung einzuſtellen iſt. 
Es genügt alſo unbeeidigte Vernehmung des Zeugen, wenn nicht der Eid 
nöthig iſt, um eine wahrheitsgemäße Angabe über eine Thatſache herbeizu« 
führen, von der die Erhebung der Anklage abhängig iſt, und es genügt Be— 
fragen der Zeugen durch die vorgeſetzte Dienſtſtelle, Polizeibehörde und, bei 
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durchaus zuverläſſigen Perſonen, z. B. öffentlichen Beamten, auch die briefliche 
Antwort über dienſtliche Wahrnehmungen. 

Bei feinen Ermittelungen kann der Gerichtsoffizier von allen öffentlichen 
Behörden Auskunft verlangen, Verdächtige, den Verletzten und andere Aus⸗ 
kunftsperſonen befragen, Beſichtigungen, Beſchlagnahmen, Durchſuchungen, vor⸗ 
läufige Feſtnahmen (§ 180 Abf. 1) vornehmen oder dies Alles durch Erſuchen 
der Truppentheile, Behörden und Beamten des Polizei- und Sicherheits⸗ 
dienſtes in den Städten und auf dem Lande vornehmen laſſen. 

Ebenſo kann ein anderer Gerichtsherr oder ein Amtsgericht um Vor⸗ 
nahme einzelner Unterſuchungshandlungen erſucht werden. Die Erſuchungs⸗ 
ſchreiben unterſchreibt in der Regel der Gerichtsherr mit dem Gerichtsoffizier 
(§ 160 Abſ. 4). 

Alle Vorgänge, Maßnahmen und Ermittelungen, auch wenn ſie ohne Er⸗ 
gebniß waren, ſind zum mindeſten durch einen Aktenvermerk aktenkundig zu 
machen (§ 162 und § 163). Ueber Protokoll vergl. insbeſondere § 163 und 
§§ 164, 173 Abſ. 4, 8193. Auch im Falle des Geſtändniſſes ift der Thatbeſtand 
feſtzuſtellen, da dasſelbe durch Irrthum oder Liſt hervorgerufen, durch einen 
beſonderen Zweck veranlaßt ſein und mit dem wirklichen Thatbeſtand in Wider⸗ 
ſpruch ſich befinden könnte. Es iſt nur Beweismittel und daher auf ſeine 
Glaubwürdigkeit zu prüfen und kann nur Thatſachen, nicht Rechtsbegriffe oder 
Urtheile beweiſen. Ein Geſtändniß genügt auch deshalb nicht, weil es ſpäter, 
z. B. in der Hauptverhandlung, zurückgenommen werden kann. 

Insbeſondere wird fic) das Ermittelungs verfahren bei einer Uebertretung 
oft auf die Vernehmung des Beſchuldigten (§ 173) beſchränken, die dann 
zugleich den Abſchluß des Ermittelungsverfahrens (8 173 Abſ. 4) bilden 
würde, worauf dann die Strafverfügung bezw. der Vortrag über das Er⸗ 
gebniß (§ 243) erfolgen kann. 

Falls im Ermittelungsverfahren neue ſtrafbare Handlungen zu Tage 
treten, hat der Gerichts offizier dringende Maßnahmen (vergl. § 153) zu treffen 
und dem Gerichtsherrn ſofort durch Vorlage der Verhandlungen die Ver⸗ 
fügung zu ermöglichen (§ 169). 

Die Vernehmung des Beſchuldigten (§ 171 bis § 185) ijt die einzige 
Handlung, die in jedem Ermittelungsverfahren ſtattfinden muß. Die erſte 
Vernehmung beginnt mit der Eröffnung an den Beſchuldigten, welche ftraf- 
bare Handlung ihm zur Laſt gelegt werde. Dieſe Eröffnung iſt derart zu 
geſtalten, daß er nicht im Zweifel ſein kann, ob er Zeuge oder Beſchuldigter 
iſt und welche That ihm zur Laſt gelegt wird. Dagegen iſt nicht erforder⸗ 
lich, ihm die Ergebniſſe der bisherigen Ermittelungen oder die Namen der 
Zeugen bekannt zu geben. Nach dem Anklageprinzip (§ 173 Abſ. 3) ſoll der 
Beſchuldigte zur Aeußerung oder zu Geſtändniſſen in keiner Weiſe gedrängt 
werden. Er wird vielmehr vernommen, um ihm Gelegenheit zur Beſeitigung 
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der Verdachtsgründe und zum Vorbringen entlaftender Thatſachen zu geben 
(8 173 Abſ. 3). 

Doch kann man ihm das Geſtändniß, das fein Gewiſſen befreit und 
das Ermittelungsverfahren abkürzt, erleichtern, indem man ihn durch weites 
Ausholen auf die Sache kommen läßt und ihm eine milde Form geſtattet oder 
vorhält. Auch lege man ihm keine Rechtsbegriffe und dem Geſetz entnommene 
Wendungen in den Mund, ſondern laſſe ihn nur Thatſachen in der Form 
erzählen, wie es ſeinem Bildungsgrad entſpricht. Man laſſe ihn die Sache 
im Zuſammenhang vortragen und verſchiebe Fragen und Vorhalte möglichſt 
an den Schluß. Vor Allem bewahre der Gerichtsoffizier leidenſchaftsloſe 
Ruhe und unbedingte Korrektheit. 

Im Falle der Vorführung oder Verhaftung erfolgt die Vernehmung des Be⸗ 
ſchuldigten ſpäteſtens am nächſten Tage (SS 172, 177). Ueber vorläufige Feſt⸗ 
nahme ꝛc. vergl. § 180 bis § 184. 

Die Vernehmung von Zeugen (§ 185 bis § 207) und Sachver- 
ſtändigen (§ 208 bis § 221). 

Soweit eine Verweigerung des Zeugniſſes oder Gutachtens wegen Ver⸗ 
löbniß oder Verwandtſchaft berechtigt iſt (88 187, 212 Abſ. 1, Satz 1), 
ſind die Zeugen über dieſes Recht vor jeder Vernehmung zu belehren und 
dies im Protokoll feſtzuſtellen. Ob dieſe Zeugen zu beeidigen ſind, ſteht im 
Ermeſſen des Unterſuchungsführers. Sie können die Beeidigung verweigern 
und ſind über dieſes Recht ebenfalls zu belehren. Bei öffentlichen Beamten 
oder Perſonen des Soldatenſtandes iſt, ſoweit deren Dienſtverſchwiegenheit in 
Frage kommt, vom Unterſuchungsführer die Genehmigung der vorgeſetzten 
Dienſtbehörde einzuholen (88 189, 212 Abſ. 2). Bei Gefahr ſtrafgerichtlicher 
(nicht aber ſonſtiger Nachtheile oder disziplinarer) Verfolgung kann der Zeuge 
die Beantwortung einzelner Fragen verweigern. Doch wird der Unterſuchungs⸗ 
führer die Stellung ſolcher Fragen billigerweiſe möglichſt vermeiden. Eine 
Beeidigung findet im Ermittelungsverfahren in der Regel nicht ſtatt (§ 195). 
Jedenfalls geſchieht fie erſt nach der Vernehmung (§ 196). Perſonen, welche 
unter 16 Jahre alt oder der That oder Theilnahme verdächtig ſind (vergl. 
§ 199), find nicht zu beeidigen. Bei wiederholter Vernehmung kann der Zeuge zc. 
die Richtigkeit ſeiner Ausſage auf den früher geleiſteten Eid verſichern. 
Ueber Zeugnißverweigerung vergl. § 202 bis § 204. Jeder Zeuge iſt einzeln 
zu vernehmen ($ 192). Gegenüberſtellung mit anderen Zeugen oder den Be⸗ 
ſchuldigten iſt zuläſſig. Geſchieht ſie nur zum Zweck der Wiedererkennung, 
ſo ſind Aeußerungen des Zeugen in Gegenwart des Beſchuldigten meiſt der 
Sache nicht förderlich, wie ſie auch im Vorverfahren zum Zweck der Auf⸗ 
klärung von Widerſprüchen nur mit großer Vorſicht zu verwenden und dieſe 
beſſer durch geeignete Vorhalte oder weitere Erhebungen aufzuklären ſind. 
Der Zeuge iſt nach Feſtſtellung der perſönlichen Verhältniſſe (§ 193) möglichſt 
zu einer zuſammenhängenden Erzählung zu veranlaſſen. Soweit er dazu 
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nicht im Stande ift oder beſondere Umſtände aufzuklären find, ift die Stellung 
einzelner Fragen nöthig. Insbeſondere ijt aufzuklären, was der Zeuge per, 
ſönlich wahrgenommen hat und was auf Mittheilung Anderer oder Schluß— 
folgerungen beruht. Es iſt zu vermeiden, den Zeugen zur Abgabe von 
Urtheilen aufzufordern. Dies iſt Sache des Unterſuchungsführers bezw. 
Richters. Der Unterſuchungsführer wird z. B. nicht fragen, ob der Beſchuldigte 
ſinnlos betrunken war, ſondern wird die einzelnen Thatſachen — Gang, Art 
des Sprechens und Auftretens ꝛc. zur Zeit der That ſelbſt — feſtſtellen. 

Es iſt zu empfehlen, die Ausſagen in direkter Rede aufzunehmen und 
nicht außer Acht zu laſſen, daß es ſich nur um eine Vorbereitung der 
Hauptverhandlung handelt. 

Von jeder Ausſage iſt, wenn nicht beſondere Gründe dagegen ſprechen, 
anzunehmen, daß ſie das enthält, was der Zeuge für wahr hält, ſelbſt wenn 
es auch nicht wahr ſein ſollte. 

Für die Glaubwürdigkeit kommt im Uebrigen das Verhalten bei der 
Vernehmung, Form und Inhalt der Ausſage, die geiſtige Beanlagung, die 
ſchwierig aufzufaſſende Beſchaffenheit der Thatſachen, die Länge der Zeit und 
die Bedeutung für den Ausſagenden in Betracht. Eine dem Zeugen nach— 
theilige Ausſage wird oft glaubwürdiger ſein, als eine ihm vortheilhafte. 
Auch fällt die objektive Uebereinſtimmung mit ihm unbekannten Umſtänden 
ſehr ins Gewicht, und kann dies auch die Ausſagen von eidesunfähigen oder 
ſonſt vertrauensunwürdigen Perſonen ſehr unterſtützen. 

Für die Sachverſtändigen gelten im Allgemeinen dieſelben Grundſätze 
(§ 208 Abſ. 1). 

Die Auswahl der Sachverſtändigen erfolgt in der Regel durch den 
Gerichtsherrn (§ 209). Die Leitung der Thätigkeit derſelben ſteht dem Unter, 
ſuchungsführer zu, da er Weg und Ziel des Ermittelungsverfahrens zu 
ermeſſen hat. 

Auf Verlangen des Sachverſtändigen können weitere Vernehmungen ſtatt— 
finden und kann ihm geſtattet werden, die Akten einzuſehen, den Vernehmungen 
anzuwohnen und ſelbſt Fragen zu ſtellen. Im Uebrigen ſind bezüglich der 
Verbringung in eine Irrenanſtalt (§ 217), eines weiteren Gutachtens (8 218), 
bei Münzvergehen ($ 219) und für Schriftvergleichung (8 220) beſondere 
Vorſchriften gegeben. 

Augenſchein (§ 222). Der Augenſchein iſt die beweiskräftige Feſtſtellung 
von Thatſachen durch eigene Wahrnehmung des Unterſuchungsführes in der 
durch das Geſetz vorgeſchriebenen feierlichen Form. Sie kann dadurch in der 
Hauptverhandlung benutzt werden. 

Soweit die eigene Sachkunde des Unterſuchungsführers nicht ausreicht, 
kann er Sachverſtändige, insbeſondere Aerzte, Chemiker, Büchſenmacher, Baus 
verſtändige und dergl. zuziehen. 
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Der Beſchuldigte darf anweſend fein (§ 165 Abſ. 1 f. o.) und ſeinerſeits 
Sachverſtändige hierzu benennen (§ 222). 

Bei Vornahme des Augenſcheins beſchränke man ſich zuerſt auf ruhige 
Orientirung und laſſe nichts ändern, ehe es im Protokoll beſchrieben iſt. Eine 
Unterlaſſung oder Verzögerung bringt nicht ſelten nicht wieder gut zu machende 
Nachtheile für die Unterſuchung. Beſonders beweiskräftig iſt die Vornahme 
des Augenſcheins, weil ſie auf geſetzlich geordneter, abſichtlich angeſtellter 
Beobachtung beruht. 

Beſchlagnahme und Durchſuchung (§ 229 bis § 242). Gegenſtände, 
die als Beweismittel dienlich ſein können, ſind in Verwahrung zu nehmen 
und, falls ſie verborgen ſind, mittelſt Durchſuchung und, falls ſie nicht frei⸗ 
willig herausgegeben werden, durch Beſchlagnahme in Verwahr zu bringen. 
Auch Briefe und Sendungen auf der Poſt an den und von dem Beſchuldigten 
können beſchlagnahmt werden (§ 233). 

Die Anordnung gegen aktive Militärperſonen ſteht dem Gerichtsherrn, 
bei Gefahr im Verzuge auch dem Unterſuchungsführer zu ($ 238). 

Im Verfahren gegen Abweſende (§ 356 bis S 367) find alle Beweiſe noch 
eingehender aufzunehmen und insbeſondere die Beweiſe zu ſichern und fo out, 
zunehmen, daß ſie ſpäter in der Hauptverhandlung gebraucht werden können, 
alſo Augenſchein ſoweit zuläſſig, eidliche Vernehmung von Zeugen und 
Sachverſtändigen (SS 357, 358 Abſ. 2 mit § 165) vorzunehmen. 

Zu 3. Vom Abſchluß des Ermittelungsverfahrens bis zur Haupt⸗ 
verhandlung tritt wieder die eigene Thätigkeit des Gerichtsherrn ein. Als 
ſelbſtändige Akte des Gerichtsoffiziers ſind anzuführen 

a) der Vortrag über das Ergebniß des Ermittelungsver fahrens mit 
ſchriftlichem Antrag ($ 243); 

b) die Fertigung der Anklageſchrift (§ 255), welche die Angabe der 
Beweismittel und die weſentlichen Ergebniſſe des Ermittelungs verfahrens in 
gedrängter Kürze und ſachlicher Darſtellung des den Gegenſtand der Anklage 
bildenden Vorgangs und der den Beweis unterſtützenden Thatſachen zu ents 
halten hat, mit dem Schluß, daß hiernach die in der Anklageverfügung ent- 
haltene Anklage begründet ſei; 

c) die Bekanntmachung der Anklageverfügung und Anklageſchrift an den 
Beſchuldigten (§ 256). 

Zu 4. Die Leitung der Hauptverhandlung iſt die Aufgabe des Vor— 
ſitzenden und Verhandlungsführers und muß daher, um ein vollſtändiges Bild 
zu erhalten, auf die bezüglichen Abſchnitte unten verwieſen werden. 

Bezüglich der Aufgaben des Gerichtsoffiziers in und nach der Haupt— 
verhandlung kann ich mich daher hier auf wenige Bemerkungen beſchränken. 

Allgemeine Vorausſetzung iſt, daß der die Anklage vertretende Gerichts 
offizier die Akten gründlich kennt und der Verhandlung, bei der er bis nach 
Verkündigung des Urtheils ſtändig anweſend iſt, aufmerkſam folgt. 
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Als Aufgabe hat er in jeder Verhandlung zu erfüllen 

a) die Verleſung der Anklageverfügung, ſiehe unten; 

b) nach Schluß der Beweisaufnahme die Begründung der Anklage. Für 
deren Dispoſition kann der Inhalt des Urtheils, ſiehe unten, als Anhalt dienen. 

Im Uebrigen hat der Gerichtsoffizier alle im Intereſſe der Sache und 
der militärdienſtlichen Intereſſen liegende Fragen und Anträge zu ſtellen 
und ſowohl die entlaſtenden als die belaſtenden Momente hervorzuheben und 
gegebenenfalls Freiſprechung zu beantragen. 

Der Schlußantrag kann auf alle Entſcheidungen geben, wie fie das 
Urtheil oder der Beſchluß des Gerichts enthalten kann. Geht der Antrag 
auf ſchuldig, ſo iſt auch eine beſtimmte Strafe einſchließlich etwaiger Neben⸗ 
ſtrafen, z. B. Einziehung, Verſetzung in die 2. Klaſſe des Soldatenſtandes und 
der an Stelle der Geldſtrafe tretenden Freiheitsſtrafe, zu beantragen. 

Geht die als angemeſſen erachtete Strafe über die Zuſtändigkeit des 
Standgerichts hinaus, z. B. im Frieden auf Verſetzung in die 2. Klaſſe, ſo 
geht der Antrag dahin, daß ſich das Gericht aus dieſem Grunde für "nu: 
ſtändig erkläre. 

Auch die während der Hauptverhandlung zu ſtellenden Anträge können 
auf Herbeiführung aller Beſchlüſſe gerichtet ſein, die unter 4. angeführt ſind, 
mit Ausnahme von § 320 Abſ. 3, da der Gerichtsoffizier bei der Berathung 
des Urtheils nicht zugegen iſt, wie er auch an jeden Zeugen und God, 
verſtändigen geeignete und zur Sache gehörige Fragen richten kann. 

Zu 5. Rechtsmittel und Strafvollzug. In dieſem Abſchnitt, in welchem 
der Gerichtsherr hauptſächlich auf Grund des Vortrags des Gerichtsoffiziers 
über die Einlegung von Rechtsmitteln (SS 378, 328 Abſ. 1) ſich ſchlüſſig 
machen wird, hat der Gerichtsoffizier folgende ſelbſtändige Aufgaben: 

1. hat er die bezüglichen Erklärungen des Gerichtsherrn und des Ange: 
klagten zu beurkunden (§ 368 und § 369 Abſ. 2); 

2. hat er den Angeklagten, im Falle derſelbe bei der Berufung beſtimmte 
Beſchwerdepunkte nicht aufgeſtellt hat, über dieſe zu vernehmen, ſich dabei 
aber jeder Einwirkung auf deſſen Entſchließung zu enthalten (§ 382); 

3. hat er im Falle des 8 461 — nachträgliche Zuerkennung einer Geſammt⸗ 
ſtrafe — ſeinen Antrag zu ſtellen und zu begründen. 


Die Zauptverhandlung (§ 273 bis § 336). 

In der Hauptverhandlung ruht der Schwerpunkt des Verfahrens. Sie 
iſt die vor dem erkennenden Gericht ſtattfindende Erörterung der erhobenen 
Anklage und ſchließt in der Regel mit dem Urtheil. 

Sie wird beherrſcht vor Allem 

1. von dem Prinzip des Anklageprozeſſes, vergl. oben; ſodann 

2. von dem Prinzip der Mündlichkeit und Unmittelbarkeit 
(§ 260 Abſ. 2, SS 273, 304 und § 357 Abſ. 1); 
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Danach müſſen vorbehaltlich ausdrücklich geſtatteter Ausnahmen (§§ 280, 
303, 305, 307, 308, 310 und § 357 Abſ. 1) der Angeklagte und die 
Zeugen unmittelbar vor dem erkennenden Gericht vernommen, Beweisurkunden 
unmittelbar vor ihm verleſen werden. 

Das Gericht, der Ankläger, der Angeklagte und der Vertheidiger dürfen 
den Stoff für ihre Ausführungen und Entſcheidungen nicht aus den Akten, 
ſondern nur aus dem Inhalt der mündlichen Verhandlung entnehmen. 

3. von dem Prinzip der freien Beweiswürdigung, wonach es keine 
beſtimmten Regeln dafür giebt, ob der Richter Thatſachen für wahr halten ſoll, 
und derſelbe vielmehr ſeinem Urtheil die Thatſachen zu Grunde zu legen hat, 
welche er nach ſeiner freien, aus dem Inbegriff der Verhandlung geſchöpften 
Ueberzeugung als wahr erkannt hat; 

4. von dem Prinzip der Oeffentlichkeit (§ 282). 

Ueber deren Beſchränkung im Allgemeinen vergl. § 287 und § 288, in 
beſonderen Fällen § 283 bis § 286. 

Die Hauptverhandlung in unſerem Prozeß hat das Beſondere, daß 
Vorſitz und Verhandlungsführung zwei getrennte Aufgaben bilden, die 
nur vor dem Standgericht vereinigt ſein können, aber nicht müſſen. 


Wir betrachten alſo nunmehr: 


III. den Vorſitzenden bei der Hauptverhandlung. 

Deſſen Aufgabe iſt inſofern eine ſchwierige, als der Vorſitzende im raſchen 
Verlauf einer öffentlichen Verhandlung in Kenntniß und auf Grundlage des 
Geſetzes ſelbſtändig, raſch und mit Umſicht zu handeln und für eine gerechte 
Handhabung der Rechtspflege und die Wahrung der militärdienſtlichen Inter⸗ 
eſſen in gleicher Weiſe Sorge zu tragen, auch die Abgrenzung ſeiner Funk— 
tionen von denen des Verhandlungsführers zu beobachten hat. 

Die Grundlage der Aufgaben des Vorſitzenden iſt in den $§ 61, 289 
und § 292 Abſ. 2 enthalten; danach hat in der Hauptverhandlung der rang- 
älteſte Offizier den Vorſitz und es liegt ihm die Aufrechterhaltung der Ordnung 
ob, der dienſtälteſte Kriegsgerichtsrath aber führt die Verhandlung. Bei den 
Standgerichten kann der Vorſitzende die Führung der Verhandlung einem 
Beiſitzer übertragen. Nach dieſen und den weiter im Geſetz getroffenen ein— 
zelnen Beſtimmungen iſt die Aufgabe des Vorſitzenden eine dreifache: 

1. liegt ihm die Bildung des Gerichts ob (§ 297 Abſ. 1, Satz 1); 
Die bezüglichen Funktionen ſind in jeder Hauptverhandlung zu erfüllen. 

2. handhabt er die Sitzungspolizei (§ 289). Die bezüglichen Aufgaben 
treten nur dann in die äußere Erſcheinung, wenn ein beſonderer Anlaß 
hierzu ſich ergiebt; 

3. hat er, ſoweit er nicht bei den Standgerichten ſelbſt die Verhandlung 
führt, die Aufgabe eines beiſitzenden erkennenden Richters. Der Vorſitzende 
beim Standgericht wird, im Falle er die Führung der Verhandlung einem 
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Beiſitzer übertragen will, dieſen rechtzeitig verſtändigen, damit er ſich mit den Akten 
vertraut machen kann, ihn dann aber auch die ganze Verhandlung durchführen 
laſſen, da Einheitlichkeit der Leitung im Intereſſe der Sache geboten iſt. 

Bezüglich der Aufgabe zu 1 — Bildung des Gerichts — hat der 
Vorſitzende folgende einzelne Funktionen: 

a) vor oder bei Beginn der Hauptverhandlung hat er aus den Akten 
ſich zu überzeugen, daß die Friſt, welche zwiſchen der Bekanntgabe der Anklage⸗ 
verfügung (§ 266 Abſ. 2) bezw. der Ladung (§ 267 Abſ. 2) und dem Tag der 
Hauptverhandlung zu liegen hat — bei den Standgerichten 3, bei den 
Kriegsgerichten 8 Tage — innegehalten iſt oder der Angeklagte der Abkürzung 
der Friſt zugeſtimmt hat (§ 266 Abſ. 4, Satz 1). Iſt dies nicht der Fall, 
ſo ſoll der Vorſitzende den Angeklagten mit der Befugniß bekannt machen, daß 
er die Ausſetzung der Verhandlung verlangen kann (§ 275 Abſ. 3); 

b) der Vorſitzende hat dafür Sorge zu tragen, daß der Angeklagte zur 
Stelle bleibt. Er kann die geeigneten Maßnahmen treffen, um eine Entfernung 
zu verhüten und ihn während einer Unterbrechung der Verhandlung in 
Gewahrſam halten laſſen (§ 279 Abſ. 1); 

c) er hat den Aufruf des Angeklagten, des Vertheidigers und der 
Zeugen und Sachverſtändigen zu bethätigen (§ 294); 

d) er hat die Namen der zur Hauptverhandlung berufenen Richter zu 
verleſen (8 295); 

e) er hat ſodann den Angeklagten darauf hinzuweiſen, daß ein Ablehnungs⸗ 
geſuch, falls er den einen oder anderen Richter für befangen oder durch das 
Geſetz für ausgeſchloſſen halte, nur bis zur Verleſung der Anklageverfügung 
zuläſſig jet (§ 295 mit § 125 Abſ. 1 und § 122 mit § 124); 

f) während er bei den Standgerichten die nichtſtändigen Richter zu 
beeidigen hat — Form des Eides § 296 — geſchieht dies bei dem Kriegs⸗ 
gericht durch den verhandlungsführenden Kriegsgerichtsrath, weil Eide von 
dem rechtsgelehrten Richter, wo ein ſolcher verfügbar, abgenommen werden 
ſollen. Dagegen hat der Vorſitzende, falls dieſe nicht ſtändigen Richter am 
gleichen Tage noch in weiteren Verhandlungen thätig ſind, ſie bei jeder folgenden 
Verhandlung auf den geleiſteten Richtereid zu verweiſen (§ 296 bf. 6); 

g) hiernach läßt der Vorſitzende die Zeugen abtreten (§ 297 Abſ. 1, 
Satz 1); 

Nach dieſem Akt beginnt die Verhandlung in der Sache ſelbſt durch 
den Kriegsgerichtsrath bezw. Beiſitzer (§ 292 Abſ. 2). 

h) während der Verhandlung hat der Vorſitzende das Recht, kürzere 
Unterbrechungen anzuordnen (§ 275 an 1, Satz 2); 

i) den vernommenen Zeugen und Sachverſtändigen kann nur der Vor⸗ 
ſitzende die Erlaubniß geben, ſich von der Gerichtsſtelle zu entfernen (§ 302). 
Da der Verhandlungsführende aber wird ermeſſen müſſen, ob ein noch⸗ 
maliges Befragen derſelben erforderlich ſein wird, ſo wird der Vorſitzende 
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nur im Einvernehmen mit ihm von feiner Befugniß Gebrauch machen. Er 
hat überdies den Vertreter der Anklage und den Angeklagten vorher zu hören 
(8 302), ohne aber an deren etwaige Einwendungen gebunden zu fein. 

Die Ertheilung des Wortes an den Ankläger, Angeklagten und Ver⸗ 
theidiger iſt Sache des die Verhandlung Führenden. Die Leitung der Ver⸗ 
handlung iſt der Inbegriff der Thätigkeit, die in materieller Hinſicht darauf 
gerichtet iſt, den Prozeß zu ſeinem Ziele zu führen. Die Prozeßleitung muß 
in der Hand eines Mannes liegen, und zur Prozeßleitung gehört die 
„Ertheilung und Entziehung des Wortes“. Die Ertheilung des Wortes 
kann nicht die Aufgabe des Vorſitzenden ſein, denn das Geſetz legt die Bildung 
des Gerichts und die Sitzungspolizei in die Hände des Vorſitzenden, die 
„Verhandlung in der Sache ſelbſt“ aber in die Hände des dieſe Führenden. 

Wir kommen nun zur zweiten Aufgabe des Vorſitzenden, der Sitzungs- 
polizei, d. h. dem Inbegriff der Maßnahmen, welche „zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung in der Sitzung ſowie aus Anlaß einer begangenen Ordnungs⸗ 
widrigkeit“ erforderlich werden. 

Die Aufgabe des Vorſitzenden iſt es im Allgemeinen, die Führung der 
Verhandlung vor äußerer Störung und Unordnung zu ſichern, die militär- 
dienſtlichen Intereſſen zu wahren und hierbei alle Maßnahmen zu treffen, 
welche nicht direkt den Charakter der Strafe haben und die Oeffentlichkeit 
des Verfahrens unberührt laſſen. 

Nach § 290 iſt die Befugniß zur Verhängung von Strafen ſowie zu 
der die Oeffentlichkeit oder die Unmittelbarkeit der Verhandlung berührenden 
Entfernung von Perſonen aus dem Sitzungsſaal dem Gerichte bezw. dem 
Gerichtsherrn und Disziplinarvorgeſetzten vorbehalten. 

Nach der anderen Seite findet die Befugniß des Vorſitzenden ihre Grenze 
in dem Rechte des Verhandlungsführenden auf ſelbſtändige Leitung der Vers 
handlung. 

Die Maßnahmen, die dem Vorſitzenden zu Gebote ſtehen, ſind theils 
vorbeugende, theils abwehrende. Vorbeugend iſt vor Allem die Kontrolle 
der an der Verhandlung nicht betheiligten Perſonen. In dieſer 
Hinſicht beſtimmen die § 287 und § 288 behufs Wahrung der Intereſſen der 
militäriſchen Disziplin und der Würde des Gerichts: 

a) daß aktiven Militärperſonen unter dem Range des Angeklagten bezw. 
des Hodjten Angeklagten der Zutritt zu öffentlichen Verhandlungen nicht ges 
ſtattet iſt. Dem Verletzten jedoch kann in dieſem Falle der Zutritt geſtattet 
werden und zwar vom Vorſitzenden, da die Entſcheidung dem Gericht nicht 
vorbehalten iſt und es ſich lediglich um eine Frage der militäriſchen Disziplin 
handelt; 

b) der Vorſitzende kann q) weiblichen, 3) unerwachſenen, y) nicht im 
Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte befindlichen, d) in einer der Würde des 
Gerichts nicht entſprechenden Weiſe erſcheinenden Perſonen den Zutritt verſagen; 
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c) der Vorſitzende hat darüber zu befinden, ob und welchen einzelnen 
Perſonen er den Zutritt zu nichtöffentlichen Verhandlungen geſtatten will. 

Dagegen hat der Vorſitzende bei nichtöffentlichen Verhandlungen 
nicht das Recht, den Verletzten auszuſchließen. Derſelbe hat das unbedingte 
Recht des Zutritts mit Ausnahme des Falles, wenn die Oeffentlichkeit wegen 
Gefährdung der Staatsſicherheit ausgeſchloſſen iſt. 

Ein Verletzter, der zu den Perſonen des aktiven Heeres und der aktiven 
Marine gehört, kann nur durch Beſchluß des Gerichts entfernt werden. 

Der Vorſitzende hat ferner, insbeſondere wenn der Gegenſtand der Ver⸗ 
handlung oder das Aufſehen, das ſie erregt, eine Störung der Ordnung befürchten 
laſſen, Anordnungen zu treffen, um Ordnung und Ruhe aufrecht zu erhalten und 
etwa als nothwendig ſich erweiſende Maßnahmen, Räumung des Saales ꝛc. 
durchzuführen. 

Er hat weiter das Recht und die Pflicht, durch Maßregeln Ordnungs⸗ 
widrigkeiten entgegenzutreten, deren ſich Jemand durch ſein SE oder 
feine Ausdrucksweiſe ſchuldig macht. 

Gegen ſeine aus dieſem Anlaß getroffenen Maßnahmen iſt eine Beſchwerde 
nicht zugelaſſen. 

Er darf insbeſondere die vor Gericht ſprechenden Perſonen zur Ruhe 
und Mäßigung ermahnen, ſie in ihren Auslaſſungen unterbrechen, unangemeſſene 
Ausdrücke, insbeſondere auch über militäriſche Einrichtungen und Verhältniſſe, 
rügen. 

Gegenüber den dienſtlich betheiligten oder unbetheiligten aktiven Perſonen 
des Soldatenſtandes kann er, wie ſich aus § 289 und feiner Stellung als 
Vorgeſetzter ergiebt, behufs Aufrechterhaltung der Ordnung Befehle ertheilen. 

Auch kann er dies, wie ſich aus § 290 Abſ. 1 ergiebt, gegenüber den 
Angeklagten, Zeugen, Sachverſtändigen und den bei der Verhandlung nicht 
betheiligten Perſonen, auch wenn ſie nicht aktive Perſonen des Soldatenſtandes 
ſind. Auf Beſchluß des Gerichts können dieſe von der Gerichtsſtelle entfernt 
werden. 

Bezüglich der Beſtrafung iſt die Sache verſchieden geregelt, je nachdem 
aktive Perſonen des Soldatenſtandes oder andere Perſonen in Frage kommen. 

Erſtere kann der Vorſitzende gemäß § 7 Abſ. 2 der Disz. Str. O. vor⸗ 
läufig feſtnehmen laſſen und hat fie gemäß § 290 Abf. 2 mit § 202 Abſ. 3 
dem Gerichtsherrn behufs disziplinarer oder gerichtlicher Beſtrafung zu melden. 

Letztere kann nicht der Vorſitzende, ſondern nur das Gericht gemäß 
§ 290 Abſ. 3, vorbehaltlich überdies noch eintretender gerichtlicher Verfolgung, 
zu einer ſofort vollſtreckbaren Ordnungsſtrafe bis zu 100 Mark oder bis zu 
3 Tagen Haft verurtheilen. 

Der Vorſitzende trifft die zum Vollzug erforderlichen Anordnungen. 

Ebenſo kann nur das Gericht gegen einen Rechtsanwalt, der ſich als 
Vertheidiger einer Ungebühr ſchuldig macht, vorbehaltlich weiterer disziplinarer 
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oder gerichtlicher Beſtrafung desſelben eine Ordnungsſtrafe bis zu 100 Mark 
feſtſetzen. Soweit in der Ungebühr eine gerichtlich ſtrafbare Handlung, z. B. 
Beleidigung, Körperverletzung, zu finden iſt oder ſonſt eine ſolche Handlung 
begangen wird, z. B. Meineid, ſo ſtellt das Gericht den Thatbeſtand feſt, 
theilt der zuſtändigen Behörde das Protokoll mit und verfügt in geeigneten 
Fällen die Feſtnahme. 

Gegen die vom Gericht feſtgeſetzten Strafen iſt Rechtsbeſchwerde zuläſſig. 
Sie hat jedoch nur aufſchiebende Wirkung, wenn die Strafe gegen den Rechts⸗ 
anwalt als Vertheidiger verhängt wurde (S 290 Abſ. 5). 

Das Gericht kann weiter gemäß § 301 Abſ. 2 wegen ordnungs widrigen 
Benehmens des Angeklagten deſſen Entfernung von der Gerichtsſtelle anordnen. 

In dieſen wie in allen übrigen dem Gerichte vorbehaltenen Maßnahmen 
der Sitzungspolizei hat der Vorſitzende, dem ja vor Allem die Aufrechterhaltung 
der Ordnung obliegt, als Mitglied des erkennenden Gerichts das Recht der 
Initiative, wie dieſe auch dem Verhandlungsführer, den übrigen beiſitzenden 
Richtern und dem Vertreter der Anklage zuſteht. 

Was nun den Umfang der dem Vorſitzenden zuſtehenden Sitzungspolizei 
anbetrifft, jo greift fie in perſönlicher Hinſicht gegenüber allen im Sitzungs⸗ 
ſaal anweſenden Perſonen einſchließlich der übrigen Richter und des Vertreters 
der Anklage Platz. 

In räumlicher Hinſicht erſtreckt ſie ſich auf den Sitzungsſaal, das 
Berathungs⸗, Zeugenzimmer und die dieſe verbindenden Räumlichkeiten. Auch 
Störungen, welche von außen herrühren, iſt der Vorſitzende zu beſeitigen be- 
rechtigt. 

In zeitlicher Hinſicht erſtreckt ſich die Sitzungspolizei über die ganze 
Dauer der Sitzung einſchließlich der Berathung des Gerichts und etwaiger 
kurzer Unterbrechungen. Letzteres ergiebt ſich ſchon daraus, daß der Vor⸗ 
ſitzende, der jeden Augenblick die Pauſe beendigen kann, während derſelben für 
Ruhe und Ordnung in ſeinen Räumen verantwortlich bleibt. 

Die dritte Aufgabe des Vorſitzenden umfaßt folgende einzelnen Funktionen: 

1. die Mitwirkung bei den Beſchlüſſen und Verfügungen des erkennenden 
Gerichts ſowohl bezüglich der Sitzungspolizei als in der Sache ſelbſt, z. B. 
§ 280 Abſ. 1 a. E., Abſ. 3, § 283 Abſ. 1, SS 286, 290 Abſ. 1, § 292 
Abſ. 3, § 293 Abſ. 3, § 298 Abſ. 3; 

2. das Recht, Fragen an Zeugen und Sachverſtändige zu ſtellen, während 
den Angeklagten nur der Verhandlungführende zu fragen berechtigt tft. 
(§ 293 Abſ. 1); 

3. die Theilnahme an Berathung und Abſtimmung über das Urtbeil. 
(S 320 bis S 324); 

4. die Unterſchrift von Protokoll und Urtheil. Erſteres unterſchreiben 
die übrigen beiſitzenden Richter nicht (§S 331 und § 336). 

Gerade dieſe Aufgabe erleichtert dem Vorſitzenden die Sitzungspolizei, 
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indem ſie ſeine ſtändige geſpannte Aufmerkſamkeit für die Verhandlung er⸗ 
fordert und damit die Beurtheilung der einzelnen Vorkommniſſe erleichtert. 
Er wird die Wirkungen ſeines Eingreifens richtiger ermeſſen, das unter Um⸗ 
ſtänden, wie Maßnahmen gegen einen Zeugen, großen Einfluß auf die 
Ermittelung der materiellen Wahrheit, den eigentlichen Zweck des Verfahrens, 
ausübt. Er wird auch dabei die Art der Leute beſſer beobachten und vielfach 
erkennen, wie ein an ſich ungehöriger Ausdruck nicht böſem Willen, ſondern 
dem Mangel an Bildung und Gewandtheit in der Sprache entſpringt und ſo 
eine nicht abſolut erforderliche Verſchüchterung eines Zeugen und ein Eingreifen 
in die Verhandlung vermeiden. 

Der Vorſitzende beim Standgericht hat gegenüber dem Vorſitzenden beim 
Kriegsgericht noch folgende weitere Funktionen: 

1. hat er die nicht ſtändigen Richter, wie bereits erwähnt, ſelbſt zu 
beeidigen (§ 296); 

2. hat er das Urtheil ſelbſt zu verkündigen (S 327 Abſ. 1); 

3. hat er die Ausfertigungen und Auszüge der Urtheile zu unter— 
ſchreiben (§ 336 Abſ. 4) und mit dem Gerichtsſiegel verſehen zu laſſen. 


IV. Die Verhandlungsführung, 

welche bei dem Standgericht der Vorſitzende mit übernehmen kann und wohl 
in der Regel mit übernehmen wird (§ 292 On. 1 und 2), beginnt, 
nachdem der Vorſitzende die Zeugen hat abtreten laſſen oder, wenn Zeugen 
nicht geladen ſind, nachdem die Richter beeidigt oder auf den Eid verwieſen ſind 
(8 297 Abſ. 1 Satz 2 und § 296). Sachverſtändige bleiben anweſend. Der 
Verhandlungsführende wird im Einverſtändniß mit dem Vorſitzenden, bevor 
dieſer die Zeugen abtreten läßt, die Zeugen und Sachverſtändigen über 
die Bedeutung des Eides „in angemeſſener Weiſe“ belehren, um dieſen Akt 
ein für allemal zu erledigen, und hat weiter folgende Aufgaben: 

1. Die Vernehmung des Angeklagten. Dieſe ſteht ihm allein zu. Will 
er eine von anderer Seite angeregte Frage an den Angeklagten nicht ſtellen, 
ſo hat es dabei unbedingt ſein Bewenden. Der Angeklagte iſt kein Beweis⸗ 
mittel. 

2. Die Aufnahme der Beweiſe (vergl. unten). 

3. Die Anregung zu allen Beſchlüſſen, welche dem Gericht vorbehalten 
ſind. Dieſe können auch von den Beiſitzern und den Parteien, ſoweit letztere 
ein Intereſſe haben, angeregt werden. 

4. Die Verkündung dieſer und der von den Parteien oder den Beiſitzern 
veranlaßten Beſchlüſſe. 

5. Die Ueberwachung der Beurkundung, z. B. durch Hinweiſe auf einzelne 
Punkte oder die Anweiſung des Gerichtsſchreibers, ob und wie ein beſonderer 
Vorgang zu protofolliren iſt ($ 333, insbeſondere Abſ. 3). 
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6. Die ganze Prozeßleitung nach eigenem Plan und Ermeſſen bis zu ab» 
ändernden Beſchlüſſen des Gerichts (§ 292 Abſ. 3, § 293 Abf. 3). Dieſe umfaßt 


a) 


h) 
c) 


d) 


e) 


f) 
g) 


h) 
i) 


die Geſtattung des Fragerechts gegenüber Zeugen und Sachverſtändigen 
an die Beiſitzer, den Ankläger und den Angeklagten; 

die Zurückweiſung ungeeigneter oder nicht zur Sache gehöriger Fragen; 
die Beſtimmung der Reihenfolge, in der die Zeugen vernommen und 
die Urkunden verleſen werden; 

die Entſcheidung, ob ein zur Verweigerung der Ausſage berechtigter 
Zeuge beeidigt werden ſoll (§ 200 mit § 187) und die Ausſetzung der 
Beeidigung eines Zeugen, bis feſtſteht, daß er der Theilnahme an der 
That nicht verdächtig iſt; 

Dagegen kann nur das Gericht einſtimmig beſchließen, daß ein 
Zeuge wegen Unglaubwürdigkeit oder Unerheblichkeit ſeiner Ausſage 
nicht beeidigt werden ſoll (§ 299 Abſ. 4), falls nicht in letzterem Falle 
die Beeidigung beantragt iſt. 

Mittheilung des Beweisergebniſſes an den zeitweiſe aus der Sitzung 
entfernten Angeklagten (§ 301); 

Ertheilung des Wortes an den Ankläger und Angeklagten; 

Hinweis des Angeklagten auf eine etwaige Aenderung des anzuwendenden 
Strafgeſetzes (§ 318); 

die Leitung der Urtheilsberathung und Abſtimmung (§ 320 Abf. 1); 
die Unterſchrift des Protokolls und Urtheils. 


Dem Gericht ſind die Beſchlüſſe vorbehalten 


a) 


b) 


c) 


bezüglich der Sitzungspolizei in den SS 283, 284 Abſ. 2, wobei zu 
bemerken iſt, daß die Urtheilsformel immer öffentlich zu verkünden 
iſt §S 286 (Schweigegebot) und § 288 Abſ. 2 (Oeffentlichkeit); § 290 
Abſ. 1, 3 und 4 und § 301 Abſ. 2 (Ungebühr), § 291 Satz 1 (Straf⸗ 
that in der Sitzung); 

bezüglich der Beweisaufnahme in den § 298 Ab}. 2 und 3, § 299 
Abſ. 1 und 2, Satz 3, Abſ. 4 und § 300 Abſ. 4 (Ausdehnung oder Eins 
ſchränkung), § 301 Abſ. 1, Satz 1, § 279 Abſ. 2 und § 280 Abſ. 1 
und 3 (Verhandlung ohne Angeklagten), § 305 Abſ. 3 (Verleſung von 
Ausſagen), § 310 Abſ. 2 (Vertretung eines Gutachtens), § 316 Abſ. 2 
und § 318 Abſ. 3, Satz 1 (Ausſetzung der Verhandlung); 

bezüglich der Verhandlungsleitung § 275 Abſ. 1, Satz 1 (Ausſetzung), 
SS 277, 278 Abſ. 2 und § 291, Satz 2 (Feſtnahme wegen einer Straf: 
that in der Sitzung), $202 Abſ. 3 und § 293 Abſ. 3 (Entſcheidung 
über Sachleitung), § 320 Abſ. 3 (Urtheilsberathung). 


Der Gang des Verfahrens wird in der Regel folgender ſein: 

1. Der Verhandlungsführer vernimmt den Angeklagten über feine per: 
ſönlichen Verhältniſſe, ſowohl um deſſen Identität feſtzuſtellen, als um 
Material für Beurtheilung ſeiner Perſon zu gewinnen. 
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Er befragt ihn über Namen, Geburtsort und tag, Wohnort, Aufent⸗ 
halt, Religion, Stand, Vorſtrafen, Truppentheil, Familien⸗ und Vermögens⸗ 
verhältniſſe. 

2. Der Ankläger verlieſt ſodann die Anklage verfügung (§ 250). 
Nur auf die darin bezeichnete That darf ſich die Verhandlung erſtrecken. 
Aendert ſich die rechtliche Beurtheilung, ſo iſt der Angeklagte darauf aufmerkſam 
zu machen; ob die Verhandlung in dieſem Falle auszuſetzen iſt ſteht beim 
Standgericht immer im Ermeſſen des Gerichts. 

Auf eine andere That darf fie ſich nur im Falle des § 319 erſtrecken, 
wenn der Ankläger Antrag ſtellt und der Angeklagte der Verhandlung zu⸗ 
ſtimmt. Ausgenommen hiervon find die Fälle des § 319 Abſ. 2. 

3. Die Vernehmung des Angeklagten zur Sache. 

4. Die Beweisaufnahme. Hier und für die Vernehmung des Angeklagten 
gilt Alles, was bereits zu 2 Ermittelungsverfahren geſagt wurde. 

a) Die Zeugen und Sachverſtändigen werden, abgeſehen von den bereits 
erwähnten Ausnahmen immer eidlich vernommen; über Eidesbelehrung 
der Zeugen ꝛc. ſiehe oben. 

Iſt ſie allgemein erfolgt, ſo iſt eine Erinnerung bei der einzelnen 
Vernehmung nicht mehr erforderlich. Der Eid iſt erſt nach der Ver⸗ 
nehmung abzunehmen. Form |. § 197. 

Nach Vernehmung jedes Zeugen oder Sachverſtändigen und Ver⸗ 
leſung jeder Urkunde iſt der Angeklagte zu befragen, ob er etwas er⸗ 
widern wolle. | 

In der Regel ift die Beweisaufnahme auf alle herbeigeſchafften 
Beweismittel zu erſtrecken. 

Erachtet das Gericht die Sache für hinreichend aufgeklärt, ſo 
kann es die Aufnahme einzelner Beweiſe unterlaſſen, wird jedoch ſach⸗ 
dienliche Anträge der Parteien geeignet berückſichtigen. Wird die 
Aufnahme weiterer Beweiſe vom Gericht für nöthig erachtet, ſo be⸗ 
ſchließt das Gericht zu dieſem Zweck die Ausſetzung der Verhandlung. 
Dies kann auch auf Antrag geſchehen. Iſt das betreffende Beweis⸗ 
mittel in der Nähe, ſo wird es ſofort herbeigeholt und inzwiſchen oder 
danach die Verhandlung fortgeſetzt. 

b) Urkunden werden verleſen. 

c) Protokolle über Ausſagen nichterſchienener Zeugen, Sachverſtändiger 
und Mitbeſchuldigter dürfen nicht verleſen werden, auch wenn fie in 
dienſtlichen oder polizeilichen Meldungen enthalten ſind. Ausnahmen 
ſiehe 8 304 und § 305. Die Ausſage eines Zeugen, der berechtigter⸗ 
weiſe das Zeugniß, verweigert, darf nicht verleſen, auch in anderer 
Weiſe nicht feſtgeſtellt werden (§ 306), auch nicht durch Vernehmung von 
Zeugen, z. B. des Unterſuchungsführers, was im bürgerlichen Ver⸗ 
fahren zuläſſig wäre. 
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5. Nach Schluß der Beweisaufnahme erhält der Gerichtsoffizier das 
Wort zur Begründung der Anklage, ſodann wird es dem Angeklagten ertheilt. 

Der Gerichtsoffizier kann dann erwidern, und der Angeklagte hat das 
letzte Wort. 

Dem Gerichtsoffizier noch ein weiteres Mal das Wort zu ertheilen, iſt 
der Verhandlungsführer nicht verpflichtet. Geſchieht es, ſo gebührt immer 
dem Angeklagten das letzte Wort. 

6. Nach Schluß des Plaidoyer zieht ſich das Gericht zur Berathung zu- 
rück, welche der Verhandlungsführer leitet (§ 320). 

Es ſind zuerſt die Vorfragen zu entſcheiden und zwar 

a) ob der Angeklagte unter Militärſtrafgerichtsbarkeit ſteht (§ 328); an⸗ 
dernfalls das Gericht durch Beſchluß feine Unzuſtändigkeit aus zu⸗ 
ſprechen hat; 
ob die That ihrer Art nach die Zuſtändigkeit des Standgerichts über⸗ 
ſchreitet oder der Angeklagte wegen ſeines Offizierrangs ihm nicht 
unterſteht (§ 330); in welchem Falle das Gericht durch Beſchluß feine 
Unzuſtändigkeit auszuſprechen hat; 
ob ein bürgerliches Rechtsverhältniß, z. B. Eigenthum der beſchädigten 
Sache, des verbotenen Weges, vorher civilgerichtlich feſtgeſtellt werden 
($ 316 Abſ. 2), ein Beweis noch erhoben werden fell ($ 318 bf. 3). 
In erſterem Falle kann das Gericht ſelbſt entſcheiden oder einem Be⸗ 
theiligten eine Friſt zur Erhebung der Civilklage beſtimmen oder das 
Urtheil des Civilgerichts abwarten und zu dieſem Zweck wie auch in 
letzterem Falle das Urtheil ausſetzen; 
ob die Einſtellung z. B. wegen Mangels oder Zurücknahme des 
Antrags oder Verjährung oder in Folge gerichtlicher oder durch den 
zuſtändigen Disziplinarvorgeſetzten erfolgten Beſtrafung der That zu 
erfolgen hat. 

Sind ſolche Vorfragen nicht gegeben, ſo iſt zuerſt bezüglich jeder einzelnen 
That über Schuld, dann über ſtraferhöhende oder ſtrafmindernde Umſtände, 
danach über die Höhe der Strafe, darauf, wenn mehrere Vergehen vorliegen, über 
die Höhe der Geſammtſtrafe (§ 74 R. St. G. B.) und endlich über Nebenſtrafen 
(Einziehung, Verſetzung in die 2. Klaſſe des Soldatenſtandes) abzuſtimmen. 

Findet bier das Standgericht, daß gegen einen Unteroffizier auf Degra— 
dation oder, im Frieden, auf Verſetzung in die 2. Klaſſe des Soldaten⸗ 
ſtandes oder auf mehr als ſechs Wochen Strafe zu erkennen angemeſſen iſt, 
fo erklärt es ſich nach S 330 durch Beſchluß für unzuſtändig. 

Iſt bei gegenſeitigen Beleidigungen oder Körperverletzungen die Schuld 
zwar feſtgeſtellt, jedoch als aufgewogen zu erachten, ſo kann der Eine oder 
können Beide durch Urtbeil für ſtraffrei erklärt werden ($$ 199, 233 R. 
St. G. B). 

Wird die Schuld verneint oder ein Strafausſchließungs grund, z. B. 


b 


— 


— 


C 


d 


— 


323 


Nothwehr, Geiſtesſtörung, bejaht, fo erfolgt Fre iſprechung, im Uebrigen 
Verurtheilung. Nach § 318 kann Verurtheilung nur auf Grund eines 
Strafgeſetzes erfolgen. Es hat daher Freiſprechung auch zu erfolgen, wenn 
durch Wegfall eines Merkmals die That nicht mehr unter das Geſetz fällt, 
jedoch noch immer gegen die militäriſche Zucht und Ordnung verſtößt. 

In ſolchen Fällen iſt die disziplinare Verfehlung in den Gründen feft- 
zuſtellen, damit der Disziplinarvorgeſetzte noch auf Grund § 1 Z. 1 Disz. 
Str. O. vorgehen kann. 

Alle Abſtimmungen zum Nachtheil des Angeklagten erfordern im Stand— 
gericht mindeſtens zwei Stimmen; vergl. im Uebrigen § 321 bis § 325. 

7. Nach dem Abſchluß der Berathung muß unbedingt die Urtheils- 
formel, welche übrigens ſchon vorbereitet ſein kann, ſchriftlich feſtgeſtellt 
und, wenn irgend ein Zweifel obwalten kann, im Berathungs raum verleſen 
werden. 


Die Urtheilsgründe brauchen nicht ſchriftlich feſtgeſtellt zu werden. Doch 
wird es gut ſein, ſie ſoweit möglich ſchriftlich vorzubereiten und zum mindeſten 
die Dispoſition und beſonders hervorzuhebende Punkte durch Notizen feſtzu⸗ 
legen. Bei ſchriftlicher Vorbereitung wird die Anwendbarkeit des Geſetzes 
ſorgfältiger erwogen als bei einer ſich drängenden Berathung, und eine 
Aenderung iſt durch eine kurze Notiz ſehr leicht feſtzuhalten. 

8. Die Verkündung des Urtheils erfolgt im Standgericht durch den Vor⸗ 
ſitzenden; dies hindert aber nicht, daß deſſen ſchriftliche Ausarbeitung dem 
Verhandlungsführer bezw. irgend einem Beiſitzer übertragen werde. Die 
Urtheilsformel muß verleſen, die Gründe durch Vorleſung oder durch Gr, 
öffnung ihres weſentlichen Inhalts eröffnet werden. Es iſt hier eine gewiſſe 
feierliche Form am Platz, die erkennen läßt, daß ein bedeutſames Hoheitsrecht 
des Staates ausgeübt wird. 

9. Nach der Verkündigung iſt der Angeklagte zu belehren, daß er Be— 
rufung einlegen könne. Erklärt er, daß er darauf verzichte, ſo iſt nichts 
weiter nöthig. Erklärt er aber, daß er bei dem Urtheil ſich nicht beruhige, 
ſo iſt er weiter zu belehren, daß er die Berufung binnen einer Woche ſchrift— 
lich bei dem Gerichtsherrn der erſten oder zweiten Inſtanz oder mündlich beim 
Gerichtsoffizier oder dem nächſten Disziplinarvorgeſetzten einlegen könne; Ver⸗ 
haftete bei dem mit der Aufſicht über das Gefängniß betrauten Offizier oder 
Beamten bezw. beim Amtsgericht ihres Gefängniſſes. | 

10. Dann folgt die ſchriftliche Abfaſſung des Urtheils und die Kontrolle 
des Protokolls. Für letzteres werden wohl Formulare zur Verfügung geſtellt 
werden. Dieſe werden die regelmäßigen Vorgänge enthalten; doch iſt ſorgfältig 
zu ſtreichen, was etwa nicht wirklich geſchehen iſt. Im Uebrigen vergl. über 
Inhalt und Bedeutung des Protokolls § 332 bis § 335, § 291. 

Das Urtheil iſt binnen drei Tagen ſchriftlich zu den Akten zu bringen. 
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Tas Urteil hat zu enthalten 

a) den Eingang (§ 336 Abſ. 3); 

b) die Formel oder den Tenor (§ 327); 
c) die Gründe (§ 326). 

Es beſtehen für das Urtheil drei Möglichkeiten, alſo auch drei Formeln: 

1. Eine ſtrafbare That iſt nicht vorhanden oder nicht erwieſen. In 
dieſem Falle erfolgt Freiſprechung. Hierzu gehören auch die Fälle der Noth⸗ 
wehr ꝛc.; vergl. 8 51 bis § 54 R. St. G. B. 

2. Eine ſtrafbare Handlung iſt zwar vorhanden, ſie kann aber nicht 
verfolgt werden, z. B. weil der Strafantrag fehlt, die That verjährt iſt ꝛc. 
Hier erfolgt Einſtellung. 

3. Es liegt eine ſtrafbare und verfolgbare That vor. Hier erfolgt 
Verurtheilung. 

In welcher Weiſe den in den § 336 Abſ. 3, § 327 und § 326 geſtellten 
Anforderungen zu entſprechen iſt, dürfte am beſten aus einem Urtheil be⸗ 
züglich eines einfach gelegenen Falles hervorgehen: 

A. Eingang. 
Im Namen des Königs. 

In der Strafſache gegen den Karl Wilhelm Otto Schulze, geboren 
am 23. Januar 1879 in Stendal, Kreis daſelbſt, katholiſch, ledig, Kürſchner, 
zuletzt wohnhaft in München, Gemeiner der X ten Kompagnie k. men Ins 
fanterieregiments wegen Achtungsverletzung hat das Standgericht des k. men 
Infanterieregiments in ſeiner Sitzung vom 7. Januar 1901, an welcher 
theilgenommen haben: 

als Richter: 

Oberſtleutnant beim Stabe 4, Vorſitzender, 
Hauptmann B a S 
Oberleutnant d als Beiſitzer, Erſterer Verhandlungsführer, 
Oberleutnant D als Vertreter der Anklage, 
Vizefeldwebel E als Gerichtsſchreiber, 
zu Recht erkannt: 
B. Urtheilsformel: 

Der Angeklagte wird wegen erſchwerter Achtungsverletzung zu 10 Tagen 

ſtrengen Arreſt verurtheilt. 
C. Gründe: 

a) Thatſächliche Feſtſtellung. Am 18. Dezember 1900 vormittags 
etwa 9 Uhr exerzirte der Unteroffizier M. im Hofe der X⸗Kaſerne feinen aus 
8 Mann beſtehenden, mit Gewehr und Seitengewehr ausgerüſteten Rekruten⸗ 
trupp. Es wurden Gewehrgriffe geübt und kam der Gemeine Schulze bei 
einem Griff zu fpat. Im Aerger hierüber ſagte der Unteroffizier: „Sie find 
ein rechter Ochs, paſſen Sie mir auf, ſonſt faſſe ich Sie an den Ohren.“ 
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Hierdurch gereizt rief Schulze fofort in lautem Ton aus Reih und Glied 
heraus: „Das laſſe ich mir nicht gefallen; ich beſchwere mich!“ Dieſe Aeußerung 
konnte der Unteroffizier und die übrigen Leute des Trupps ſämmtlich hören. 

b) Beweiswürdigung. Dieſer Sachverhalt iſt ſowohl durch den 
Unteroffizier M. als auch die beiden Nebenleute des Schulze, die Gemeinen 
O. und P., erwieſen, wodurch die abweichende Angabe des Schulze, daß er 
in ruhigem Ton geſagt habe: „Entſchuldigen der Herr Unteroffizier, ich bin 
kein Ochs“ widerlegt wird. 

c) Rechtliche Erörterung. Die Aeußerung iſt im Dienſt verübt und 
verletzt die dem Vorgeſetzten ſchuldige Achtung. Sie iſt vor verſammelter 
Mannſchaft und unter dem Gewehr, jedoch im Reiz über eine von dem Vor⸗ 
geſetzten erlittene vorſchriftswidrige Behandlung begangen, welcher deshalb 
auch disziplinar beſtraft wurde. 

d) Anführung des Strafgeſetzes. Der Angeklagte war ſomit nach 
§ 89 Abſ. 1 und 2, § 12 und § 98 zu beftrafen. 

e) Strafzumeſſung. Da der Angeklagte bisher unbeſtraft iſt und ſich 
während ſeiner Dienſtzeit gut geführt hat, war die erkannte Strafe aus⸗ 
reichend. — 

Bei freiſprechenden Urtheilen wird es meiſt praktiſch ſein, mit der Anklage⸗ 
verfügung zu beginnen und daran anſchließend thatſächlich feſtzuſtellen, welche 
der darin enthaltenen Thatſachen als feſtgeſtellt erachtet wurden und welche nicht. 


Hiermit glaube ich dieſe kurze Darſtellung ſchließen zu können. Ich ging 
dabei von der Anſchauung aus, daß es dem Juriſten nicht ſchwer fallen wird, 
ſich in das neue Geſetz einzuleben, das durch ſeine klare Sprache und ſeinen 
folgerichtigen Aufbau ſich auszeichnet, zumal ihm bezüglich des Verfahrens 
eine reichhaltige Judikatur bereits zur Verfügung ſteht. 

Anders der Offizier. | 

Er muß alte, vertraute, in Krieg und Frieden erprobte Einrichtungen 
aufgeben und ſoll neue, verſchiedenartige und wichtige Funktionen übernehmen, 
die aus dem Geſetze ſelbſt nur mit großer Mühe herauszuſchälen ſind. 

Es gilt daher vor Allem, ihm den Uebergang zu erleichtern und die auf 
der Kenntniß des Geſetzes beruhende Ueberzeugung in ihm zu erwecken, daß 
unſer Geſetz die vorzügliche Grundlage der Preußiſchen Organiſation — Gerichts⸗ 
herrlichkeit und Anſchluß an die Kommandoverbände — beibehält und dabei ein 
Verfahren einführt, das, auf modernen Grundſätzen aufgebaut, einfach, klar 
und raſch ſich entwickelt und eine prompte und zuverläſſige Anwendung im 
Kriege ermöglicht. Vor Allem aber wird Studium und Praxis ihn überzeugen, 
daß es die Erhaltung des Geiſtes und der Disziplin unſeres Heeres zu 
gewährleiſten geeignet iſt. Dieſes aber iſt der hauptſächliche Zweck unſerer 
Strafjuſtiz und dieſe damit eines der weſentlichſten Erziehungsmittel des 
Soldaten. Aus dieſem Geſichtspunkte möchte ich auch noch hervorheben, daß 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1899. 8. Heft. 3 
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ih oben von „ſchöffengerichtlicher“ Verfaſſung nur in dem Sinne ſprach, 
daß bei unſeren Gerichten mit Ausnahme der Standgerichte Juriſten und 
Nichtjuriſten gemeinſchaftlich das Richteramt ausüben, nicht aber wollte ich 
den Offizier als Laien im Sinne des bürgerlichen Schöffen angeſehen wiſſen. 

Vielmehr iſt der Offizier als Kenner der militäriſchen Verhältniſſe und 
Einrichtungen ein ebenſo ſachverſtändiger Richter als der Juriſt bezüglich der 
Kenntniß des Rechts und daher ebenſo geeignet und berufen, die Tragweite 
der ſtrafbaren Handlungen von dieſem Geſichtspunkte aus zu würdigen. 

Dieſes Zuſammenwirken aber betrachte ich als den größten Vorzug 
unſeres Geſetzes und als eine beſondere Gewähr für eine von militäriſchem 
Geiſt und dem allgemeinen Vertrauen getragene Rechtſprechung. 

Möge das neue Jahrhundert auch in dieſer Hinſicht unſere Hoffnungen 
erfüllen. 


— 4 — 
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Friedensarbeit und Rriegslehren. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 25. Oktober 1899 
don 


Frhrn. v. Freytag-coringhoven, 
Major im großen Generalſtabe. 
Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungdrecht vorbehalten. 


Unſer Heer iſt während des jetzt zur Neige gehenden Jahrhunderts zweimal 
zu kriegeriſchem Handeln aufgeboten worden, als es eine längere, nur von wenig 
umfangreichen militäriſchen Unternehmungen unterbrochene Friedenszeit hinter 
ſich hatte. Das erſte Mal brach es auf den Feldern von Jena und Auer⸗ 
ſtädt zuſammen, das zweite Mal trug es in drei bald aufeinander folgenden 
Kriegen ſeine Feldzeichen von Sieg zu Sieg. Jetzt, an des Jahrhunderts 
Wende, haben wir erneut drei Jahrzehnte ununterbrochenen Friedens hinter 
uns, und dieſer Umſtand fordert wohl zu einem vergleichenden Rückblick auf. 

Faſſen wir die emſige Arbeit ins Auge die in dieſer Friedenszeit bei 
uns auf allen Gebieten ſoldatiſchen Wirkens geleiſtet worden iſt, ſo dürfen 
wir glauben, daß wir jener zweiten Epoche, welche die ruhmvollen Kriege 
König Wilhelms I. vorbereitete, näher kommen als der Zeit, die Jena un⸗ 
mittelbar voranging. Gleichwohl wäre es falſch, mit phariſäerhaftem Dünkel 
auf die alte Preußiſche Armee herabzuſehen. Schon vor Jahren hat General 
v. der Goltz darauf hingewieſen,“) daß jenes Unglück des Jahres 1806 por, 
nehmlich deshalb ſo ernſte Lehren enthalte, weil es keineswegs ein verlottertes, 
ſondern ein „im Ganzen fleißiges, ordentliches, williges Heer“ betroffen habe. 
Auch die Männer jener Zeit glaubten ſich auf der Höhe ihrer kriegeriſchen 
Aufgabe, denn der revuetaktiſche Teufel iſt nachträglich an der Hand der 
Thatſachen ohne Weiteres auffindbar, den Zeitgenoſſen aber bleibt er in den 
mannigfachen Einkleidungen, die er beliebt, nur gar zu leicht verborgen. 
Darum verlohnt es ſich wohl, kurz zu betrachten, wie weit ſich Friedensarbeit 
und Kriegslehren im Laufe der Zeiten im Einklange befunden haben. 

Eine ſolche Betrachtung ergiebt zunächſt, daß neue Grundſätze meiſt ſehr lange 
Zeit gebraucht haben, um ſich durch die Routine des Friedensdienſtes Bahn zu 
brechen, ſelbſt dann, wenn ſie bereits in voraufgegangenen Feldzügen die Probe 
praktiſcher Brauchbarkeit längſt beſtanden hatten. Dieſelben bitteren Lehren 


*) Roßbach und Jena. Studien uber die Zuſtande und das geiſtige Leben in der. 
Preußiſchen Armee während der Uebergangszeit vom 18. zum 19. Jahrhundert. S. 306. 
Berlin 1883. Königliche Hofbuchhandlung von E. S. Mittler & Sohn. 
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werden mehrfach erſt wieder auf blutigem Wege gewonnen, die bereits längſt 
Eigenthum eines früheren Geſchlechts waren. Auch die am Ende ſiegreiche 
Partei erlebt Ueberraſchungen, die ihr bei beſſerem Einblick in die Kriegs⸗ 
geſchichte erſpart geblieben wären. Ein Vorwurf nach dieſer Richtung trifft 
vor Allem die ehemals übliche Methode kriegsgeſchichtlicher Darſtellung, die 
ſich ausſchließlich der Schilderung der Thatſachen widmete und darüber ver⸗ 
ſäumte, das reiche Gebiet der Erfahrungen dem zum Handeln berufenen Sol⸗ 
daten in angemeſſener Form leicht zugänglich zu machen. Die Lehren der 
Kriegsgeſchichte aber laſſen die im Frieden uns zufallenden Aufgaben 
klarer erkennen, und dieſe Lehren ſind heute um ſo weniger zu entbehren, 
als nur noch unſere höheren Führer eigene Kriegserfahrung beſitzen. 
Wir Anderen find gezwungen, uns an die Kriegs geſchichte zu halten, wenn 
wir nicht Gefahr laufen wollen, uns in die Gebiete müßiger Spekulation zu 
verlieren und uns von dem Beden einer geſunden Praxis zu entfernen, wie 
es insbeſondere Deutſcher Gedankenarbeit nur gar zu leicht ergeht. 

Zwar ſind bei der Vervollkommnung der Feuerwaffen und bei der geſteigerten 
Entwickelung der geſammten Technik, wie ſie in den letzten Jahrzehnten erfolgt iſt, 
ſowie bei dem Anſchwellen der Streiterzahl heutiger Heere, die Erfahrungen 
der Kriege, die vor dem Jahre 1870 liegen, nur noch bedingt anwendbar. 
Trotzdem wäre es falſch, die Aufmerkſamkeit nur den Erſcheinungen der letzten 
großen Kriege zuzuwenden. Es gilt vielmehr, das Gebiet der Erfahrungen 
zu verallgemeinern und vor Allem zu beherzigen, daß auch in Zukunft der 
Krieg von Menſchen gegen Menſchen geführt werden wird. Gerade das iſt 
es, was bei längerem Frieden unter einem vorwaltenden mehr rechneriſchen, 
mechaniſchen Abwägen der Verhältniſſe leicht überſehen wird, und doch ſind 
im Kriege die moraliſchen Faktoren vor Allem ausſchlaggebend. Wo das ver⸗ 
kannt wurde, da iſt im Felde, trotz voraufgegangener fleißiger Friedensarbeit 
nie Großes geleiſtet worden. Umgekehrt aber hat echte kriegeriſche Tugend 
auch unter den ſchwierigſten äußeren Bedingungen Erfolge errungen. Schon 
die Schlachten König Friedrichs laſſen das überzeugend hervortreten. 


Bei Mollwditz gewinnt Schwerin dem Könige ſeine erſte, bereits verloren 
geglaubte Schlacht. Als der Feldmarſchall die Frage der Generale, wohin 
der Nückzug zu nehmen ſei, mit einem entſchloſſenen: „Auf den Leib des 
Feindes“ beantwortete,“) wußte er, was er der wohlgeſchulten Infanterie 
König Friedrich Wilhelms 1. zumuthen konnte. Sie fand hier bei Wiollwig 
auf völlig ebenem Boden in reiner Parallelſchlacht Bedingungen vor, die nicht 
erheblich von denjenigen ihrer heimiſchen Exerzirplätze abwichen. Dieſelbe 
Infanterie hat dann unter König Friedrichs Führung bereits im Zweiten 
Schleſiſchen Kriege verſtanden, auch unter erſchwerenden Bedingungen bei 
Hohenfriedeberg und Soor zu ſiegen. In ihrer Beweglichkeit bot ſie ſpäter 


*) Generalſtabswerk. Kriege Friedrichs des Großen. 1. Schleſ. Krieg I. S. 40. 
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dem Könige die Möglichkeit, die Hauptkraft auf dem entſcheidenden Flügel, 
auch unter Beibehalt der linearen Ordnung anzuhäufen, und ſelbſt erheblichen 
Geländeſchwierigkeiten wußte ſie zu trotzen. Der König war ſich wohl bewußt, 
daß die Wirklichkeit und das Gelände andere Anforderungen an die Truppe 
ſtellen als der Exerzirplatz, wie das ſein Ausſpruch beweiſt: „So viele diffe⸗ 
rente Terrains fic) finden, fo viele find auch differente Bataillen.“ “) Er 
kannte den Grundſatz der Oeſterreicher, gegen die größere Beweglichkeit ſeiner 
Armee Schutz beim Gelände zu ſuchen, um an feſten Stellungen den Preußi⸗ 
ſchen Angriff zerſchellen zu laſſen. Insbeſondere Böhmen mit feinen aus⸗ 
geprägten, langgeſtreckten Höhenrücken bot ſolche Stellungen in großer Zahl, 
und der König bezeichnet es daher als ein „Land von Chicane“. “*) Auch 
hier ſollten indeſſen die Früchte der Schulung, der er ſein Heer zwiſchen dem 
Zweiten Schleſiſchen und dem Siebenjährigen Kriege unterworfen hatte, zunächſt 
nicht ausbleiben. 

Bei Prag führte die Preußiſche Infanterie ein Gefecht durch, das An⸗ 
ſprüche an ihre Beweglichkeit ſtellte, die unſeren heutigen nicht nachſtehen. Als 
der vorzeitige Angriff des linken Flügels abgewieſen worden war, brach der 
König völlig mit der linearen Ordnung und dem beſtehenden Treffenverhältniß. 
Er ſetzte die Truppen ein, wie ſie ihm gerade zur Hand waren, auf das 
Glücklichſte unterſtützt durch die Initiative ſeiner Generale, die ihre Bataillone 
in wirkſamſter Weiſe zugleich gegen Front und Flanke der Oeſterreichiſchen 
Infanterie zur Geltung brachten. Da bei dem geſcheiterten erſten Angriff der 
Regimenter des linken Flügels des 1. Treffens Schwerin ausdrücklich jedes 
Schießen verboten hatte, und die Bataillonsgeſchütze größtentheils in ſumpfigen 
Wieſen ſtecken blieben, ſo waren die hier angreifenden Preußiſchen Truppen 
wehrlos der Oeſterreichiſchen Kartätſchwirkung preisgegeben. Der König ſollte 
erkennen, daß, wenn er in der voraufgegangenen Friedenszeit ſtets den Ein⸗ 
bruch mit dem Bajonett unter Vermeidung des Schießens als erſtrebensweith 
hingeſtellt hatte, er damit Unmögliches gefordert hatte. Er hat ſich darin 
finden müſſen, in den ſpäteren Schlachten ſeine Musketiere ihre ſämmtlichen 
60 Patronen verſchießen zu ſehen. Auch bei Leuthen iſt das erfolgt,“ **) und 
doch iſt es der ſchönſte ſeiner Siege. Es zeigt das eindringlich, wie bereits 
damals ſolche Feſtſetzungen allgemeiner Natur im Ernſtfalle nicht durchführbar 
waren, und es dürfte denjenigen ähnlich gehen, die bei heutiger Tragweite des 
Gewehrs ein grundſätzliches Herangehen bis auf 600 m vor Eröffaung 
des Feuers befürworten. Auch hier würde es ſich wie bei Prag ſtrafen, 


*) Inſtruktion für die Generalmajors von der Kavallerie. Bei v. Tayſen, Fr. d. Gr. 
Mil. Schriften S. 528. 
**) Gen. Prinzipien Art. VIII. 5. Bei v. Tayſen S. 21. 

1 Barſewiſch. Meine Kriegserlebniſſe während des Siebenjährigen Krieges. 2. Aufl. 
1863. S. 37. Das Regiment Meyrinck weigerte ſich dort, als es ſich verſchoſſen hatte, in 
das 2. Treffen zurückzugehen, und rief nach Patronen. 
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wenn man Uebermenſchliches fordern wollte. Es hieße das, auf einen Haupt⸗ 
vorzug unſeres Gewehrs verzichten, dieſelben Nachtheile freiwillig in den Kauf 
nehmen, denen unſere Infanterie 1870 nothgedrungen dem an Tragweite 
überlegenen Chaſſepotgewehr gegenüber ausgeſetzt war. 

Man hilft ſich nur ſcheinbar über die im Kriege obwaltenden Schwierigkeiten 
hinweg, wenn man ſolche Forderungen theoretiſch ſtellt. Mit dem offenſiven Geiſte 
an ſich hat es nichts zu thun, wenn man die unvermeidlichen Folgerungen aus der 
heutigen Feuerwirkung zieht. Die Preußen der Zeit vor Jena wähnten, das 
Schützengefecht nähre den natürlichen Hundsfott im Menſchen und beeinträch⸗ 
tige die Angriffskraft. So gut unſere Infanterie ſeitdem gelernt hat, in 
Schützenſchwärmen zu fechten und zu ſiegen, ſo gut wird ſie auch lernen, ſich 
mit dem weiteren Erſchwerniß des Angriffs, das die heutige Tragweite der 
Feuerwaffen in ſich birgt, abzufinden. Das Wo und Wie des Angriffs iſt 
jetzt ein anderes geworden als es noch im Jahre 1870 war, das hindert 
aber nicht, daß auch für uns das alte Fridericianiſche Wort noch gilt: „Die 
gantze Force unferer Trouppen beſtehet im attaquiren.““) a 

Die Schwierigkeiten des Geländes ließen bei Prag die Durchführung der 
Schlacht nicht anders als unter ſtarker Lockerung und Vermiſchung der Ver⸗ 
bände zu. Die Preußiſche Infanterie hat hier thatſächlich in ſtehenden und 
vorgehenden dichten Schützenmaſſen gefochten und drei feindliche Stellungen 
hintereinander überwältigt. Man mag über die Nothwendigkeit oder Entbehr⸗ 
lichkeit beſtimmter Feſtſetzungen für den Exerzirplatz denken wie man will, das 
Beiſpiel von Prag dürfte beweiſen, daß der Streit, ob wir einen Normalangriff 
brauchen oder nicht, vor dem Ernſtfalle von ſelbſt verſtummt, denn jene Infan⸗ 
terie aus der Zeit der Lineartaktik hatte unzweifelhaft ihren Normalangriff, ſie 
ſiegte aber nicht durch ihn und mit ihm bei Prag, ſondern dank der Findigkeit 
ihrer Führer und vor Allem dank ihrer trefflichen Disziplin. Die eiſerne Preußiſche 
Mannszucht jener Zeit hat die ungetheilte Bewunderung der damaligen Welt ge⸗ 
funden, aber das eigentlich Preußiſche Weſen, das darin beſtand, daß mit Hülfe 
dieſer Mannszucht das auf dem Manöverfelde Erlernte dem Sinne und nicht 
lediglich der Form nach auf den Ernſtfall übertragen wurde, das iſt nicht überall 
begriffen worden, am wenigſten von den Epigonen König Friedrichs, die ſeinen 
ſchrägen Angriff als ein Geheimmittel des Sieges betrachteten, ob er für den 
einzelnen Fall paßte oder nicht. 

Aehnliches Erſtaunen wie damals die Oeſterreicher über die „Potsdamer 
Wachtparade“, als welche ſie noch vor der Schlacht bei Leuthen die kleine 
Armee des Königs verſpotteten,““) empfanden, iſt dem General Dragomirow 
1866 über die Preußiſche Garde widerfahren. **) Als Ruſſiſcher General⸗ 
ſtabsoffizier dem großen Hauptquartier zugetheilt, erreichte er dieſes erſt zwei 

*) Gen. Prinzipien Art. XXII. 8. Bei v. Tayſen S. 66. 

** Geſtändniſſe eines Oeſterreichiſchen Veterans IJ. S. 418. 

*) Dragomirow, Briefe vom Kriegsſchauplatz 1866. 
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Tage nach der Schlacht bei Königgrätz. Setzte ihn ſchon die Beſcheidenheit 
in Erſtaunen mit der im Preußiſchen Feldlager von dem großen Erfolge ge⸗ 
ſprochen wurde, ſo wuchs dieſes Erſtaunen noch bei einer Beſichtigung des 
Königgrätzer Schlachtfeldes. In ſeinen Briefen vom Kriegsſchauplatz thut 
Dragomirow nach dem Anblick der Leichen auf der Höhe von Chlum der 
Preußiſchen Garde förmlich Abbitte, daß er ſie, nach dem was er von ihr in 
Friedenszeiten auf dem Tempelhofer und Bornſtedter Felde geſehen, unter⸗ 
ſchätzt habe, und er bekennt, daß der erſte ſcharfe Schuß allen Paradeſtaub 
von dieſer auserleſenen Truppe hinweggefegt habe. Es iſt die Erkenntniß, daß 
eine hochgeſpannte Disziplin wie einſt ſo auch jetzt noch die beſte Gewähr des 
Sieges iſt, die hier aus den Worten des Ruſſiſchen Offiziers ſpricht. 

In vollem Gegenſatz zum Preußiſchen Heere des Jahres 1866 war die 
Armee der Franzöſiſchen Republik, wie ſie der erſte Napoleon übernahm, eine 
Schöpfung des Krieges ſelbſt. Er hat ſie im Lager von Boulogne noch ein⸗ 
mal einer kurzen, wenn auch unzureichenden Friedensſchulung unterworfen, 
dann aber in unausgeſetzten Kriegen dieſes ſein Werkzeug ſelbſt zertrümmert. 
Zu Uebungen in größerem Maßſtab blieb während der Feldzüge niemals Zeit. 
Die Grundlage der Ausbildung aber lieferte für die Infanterie das Regle⸗ 
ment des Jahres 1791, das ſomit noch aus der Zeit des alten Königreichs 
herrührte. Die Franzöſiſche Infanterie, die den Sieg durch ganz Europa 
bis nach Moskau trug, hat keine anderen reglementariſchen Feſtſetzungen beſeſſen 
als weſentlich lineartaktiſche, ähnlich den Preußiſchen des vorigen Jahrhunderts, 
nur daß ſich in ihnen einige Kolonnenformationen, die von je her den Fran⸗ 
zoſen eigenthümlich waren, vorfanden. Wenn trotzdem die Schlachten der 
Revolutionskriege und des erſten Kaiſerreichs ein von der Lineartaktik völlig 
abweichendes Bild zeigen, ſo liegt es zunächſt daran, daß bei der Gliederung 
der Armeen in ſelbſtändige größere Truppenkörper, anfänglich Diviſionen, 
ſpäter auch Armeekorps, ſich die gebundene alte Schlachtordnung nicht aufrecht⸗ 
erhalten ließ, ſowie ferner daran, daß die Grundbedingung der Lineartaktik: 
ſtrenge Mannszucht und ſorgfältige Schulung, den Franzöſiſchen Heeren fehlte. 
Aus der Kriegspraxis ſelbſt haben ſich dann nach und nach neue Formen 
herausgebildet, ähnlich wie auch unſere Infanteriegefechte im zweiten Theile 
des Feldzuges 1870/71 ein ganz anderes Gepräge tragen als im erſten. 
Solche kriegsgemäßen, und nicht die damals reglementariſchen Formen wandten 
die Franzöſiſchen Führer unter Napoleon an. General Foy bekennt aus⸗ 
drücklich, daß das Reglement nur für die unteren Grade bindend geweſen ſei. 
Der Kaiſer ſelbſt hat auf reglementariſchem Gebiet nicht eingreifend gewirkt, 
nur gelegentlich hat er den Marſchällen eine oder die andere Formation als 
bereits praktiſch bewährt empfohlen und ganz zuletzt, wenige Tage vor 
der Schlacht bei Leipzig, die zweigliedrige Rangirung ſeiner Infanterie an⸗ 
geordnet. Er ſagt hinſichtlich der Gefechtsführung: „Man kann und ſoll 
nichts Bindendes vorſchreiben. Es giebt keine allgemein gültige Gefechts⸗ 
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gliederung. Alles was man darüber vorfchreiben würde, wäre mehr ſchädlich 
als nützlich.“ “) 

Dieſer Ausſpruch des großen Schlachtenlenkers und das geringe Gewicht, 
das er auf reglementariſche Feſtſetzungen gelegt hat, ſcheinen wohl beherzigens⸗ 
werth. Nicht als ob die Form an ſich gleichgültig wäre und reglementariſche 
Beſtimmungen überhaupt bei der Friedens ausbildung entbehrt werden könnten, 
aber Napoleons Denkungsart beweiſt, daß wir uns freuen ſollen, ein Regle⸗ 
ment zu beſitzen, in dem die Form vor dem Geiſt zurücktritt, und wohl thun 
werden, hieran feſtzuhalten. 

Immer wieder gilt es, in allen taktiſchen Fragen den Blick auf die 
Anforderungen des Krieges in ihrer Geſammtheit zu richten, ſonſt läuft 
man gar zu leicht Gefahr, fic) durch Eindrücke und Erſcheinungen beein⸗ 
fluſſen zu laſſen, die im Grunde lediglich örtlicher und vorübergehender 
Natur ſind. Es gilt jeden Fall einzeln zu betrachten und auf ſeinen beſon⸗ 
deren Werth zu prüfen, wenn man vor Irrthümern bewahrt bleiben will. 
So hat die Uebertragung der auf dem Italieniſchen Kriegsſchauplatz gegen die 
Oeſterreichiſchen Vorderlader bewährten Franzöſiſchen Stoßtaktik ſeitens der 
Beſiegten von 1859 auf die Böhmiſchen Gefechtsfelder des Jahres 1866 den 
Preußiſchen Hinterladern gegenüber zu einem völligen Zuſammenbruch der 
maſſirten Oeſterreichiſchen Formationen geführt. Entſprechend jagt Kuropatkin“ “). 
von den erſten ſchlechten Erfahrungen, welche die Ruſſen bei Plewna gemacht 
hatten, ſehr bezeichnend, man habe der Türkiſchen Fechtweiſe auch eine neue 
Ruſſiſche entgegenſtellen wollen und nunmehr Alles von der artilleriſtiſchen 
Vorbereitung erwartet, ſtatt die Gründe des Mißlingens dort zu ſuchen, wo 
jie in Wahrheit lagen, in dem mangelnden Zuſammenwirken von Infanterie 
und Artillerie und in der fehlenden Einheitlichkeit des Infanterieangriffs. 
Weit über Gebühr haben ſeinerzeit die Plewna⸗Schlachten die Aufmerkſam⸗ 
keit der militäriſchen Welt auf ſich gelenkt und der Infanterie der europäijchen. 
Heere die allgemeine Einführung des kleinen Spatens gebracht. Man be⸗ 
dachte nicht, daß dieſes Werkzeug nicht für jeden Boden geeignet iſt, ſowie, daß 
die Spatenarbeit überhaupt in hohem Maße von dem jeweiligen Stande der 
Felderbeſtellung und der ſonſtigen Bedeckung des Geländes abhängig und 
beiſpielsweiſe bei hohem Korn völlig zwecklos ut, es fei denn, daß ausgiebigfte- 
Zeit zum Freimachen des Vorgeländes zur Verfügung Debt, Die Gepflogen⸗ 
heiten unſerer Herbſtübungen, die bei abgeernteten Feldern ſtattfinden, find- 
daher in dieſer Hinſicht nicht unbedingt auf den Krieg zu übertragen. 

Die Stellung von Plewna war von der Vormarſchſtraße der Ruſſen über den 


*) Corresp. XXXI. Notes sur les considerations sur l'art de la guerre par- 
le général Rogniat. „On ne peut et on ne doit prescrire rien d'absolu. II n'y a 
point d’urdre naturel de bataille. Tout ce qu'on prescrirait lä-desaus serait plus 
nulsible qu'utile“. N ö 
* Plewna, Lowtſcha und Scheinowo. 
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Balkan und von deren einzigem Donau⸗Uebergange bei Siſtowa nur zwei ſtarke 
Tagemärſche entfernt, auch führten die Ruſſiſchen Verbindungen über dieſe eine 
Brücke nach der einen eingleiſigen Rumäniſchen Bahn, Verhältniſſe, die Kuro⸗ 
patfin das Geſtändniß abnöthigen, es fei noch ein Glück geweſen, daß Plewna 
diesſeits und nicht erſt jenſeits des Balkans gelegen habe, denn dort wären 
die Ruſſiſchen Verbindungen völlig abgeriſſen. In dieſem bedrohlichen ftra- 
tegiſchen Moment der Türkiſchen Flankenſtellung lag deren hohe taktiſche An⸗ 
ziehungskraft für die Ruſſen, deren Fehler im Einzelnen dann dieſer Stellung 
wiederum zu einem taktiſchen Rufe verholfen haben, den ſie an ſich keines⸗ 
wegs verdiente. Unter dem Einfluſſe einiger hervorragender Führer haben 
die Ruſſen damals verſtanden, ſich den Bedingungen heutiger Feuerwirkung 
anzupaffen, fo unter Skobelew auf der Südfront der Plemna-Stellung und 
ſpäter bei Scheinowo, ſo theilweiſe unter Gurko bei dem Angriff der Garde 
auf Gorny Dubniak, im Ganzen aber blieben jie in dem Banne ihrer Der, 
alteten Infanterietaklik befangen und haben die Folgen ſchwer gebüßt. 

Auch unſere geſchloſſenen Kompagnien und Halbbataillone, die ſich 1870 
im wirkſamen Bereich des Chaſſepotfeuers zeigten, ſind alsbald zuſammen⸗ 
geſchoſſen worden, die ihnen innewohnende moraliſche Kraft aber hat ſie, im 
Verein mit dem Geſchick der operativen Leitung, vor Niederlagen bewahrt. 
Sie find dabei in den meiſten Fällen auf das Wirlſamſte von ihrer Artillerie 
unterſtützt worden, die mit Hülfe ihrer, der Franzöſiſchen Artillerie über: 
legenen Bewaffnung die Unterlegenheit des Zündnadelgewehrs gegenüber dem 
Chaſſepotgewehr in gewiſſer Weiſe ausglich. Aehnliche Dienfte werden wir 
von unſerer Artillerie, tretz ihrer großen Vermehrung, in Zukunft nicht ſo 
unbedingt erwarten dürfen. Ob die Niederkämpfung der feindlichen Artillerie, 
bevor wir zum Infanterieangriff anſetzen, immer gelingen und nicht öfter 
lediglich eine ſcheinbare fein wird, ſteht dahin. So gewiß alſo eine auf ſich 
allein angewieſene Jufanterie von der feindlichen Artillerie zerſchmettert werden 
würde, ſo ſcheint es doch rathſam, ſich nicht die feindliche Artillerie als durch 
die eigene ſo ohne Weiteres als außer Gefecht geſetzt zu denken. Die Füh⸗ 
rung wird vielmehr auf Miitel und Wege ſinnen müſſen, ſich damit abzu- 
finden, daß es nicht der Fall iſt, ohne darum an der Durchführung des An— 
griffsgedankens zu verzagen. Die operative Einleitung vermag unzweifelhaft 
den taktiſchen Angriff zu erleichtern, ihr liegt es ob, ihn entſcheidend zu ge: 
ſtalten, aber die Arbeit an ſich kann ſie ihm nicht abnehmen. 

Auch Friedrichs des Großen Infanterie iſt bei Torgau, diejenige Napoleons 
bei Pr. Eylau von der feindlichen Artillerie zerſchmettert worden. Das An- 
ſtürmen gegen Kartätſchen ſpeiende Batterien ſtellte damals andere Anforderungen 
an die Infanterie, als heute das Vorgehen im Artilleriefeuer, aber eine leichte 
Aufgabe war es ſicherlich auch nicht. Jene Zeit verlangte vom Soldaten mehr 
phyſiſchen Muth, die heutige erheiſcht von ihm höheren moraliſchen Werth. 

Rein theoretiſch betrachtet, iſt allerdings, auch abgeſehen von der 
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Artilleriewirkung, der Infanterieangriff durch die Einführung kleinkalibriger 
Gewehre ſeit dem Jahre 1870 noch erheblich ſchwerer geworden. Solche 
theoretiſchen Erörterungen aber ſetzen meiſt voraus, daß eine geſchickte Ver⸗ 
theidigung ein Gelände wählen wird, das dem Angriff möglichſt wenig 
Deckung gewährt. So richtig dieſe Vorausſetzung an ſich auch iſt, ſo darf 
doch nicht überſehen werden, daß ſie höchſtens für Theile heutiger Schlacht⸗ 
fronten zutrifft, denn wo fände ſich für eine Armee heutiger Stärke und für 
die heutige Tragweite des Infanteriegewehrs ein überall gleichmäßig deckungs⸗ 
loſes Vorgelände! Sodann kommt die Verbeſſerung der Feuerwaffen doch auch 
dem Angreifer zu gute. Man verſuche es einmal, ſich in die einzelnen Gefechts⸗ 
lagen der großen Auguſtſchlachten des Jahres 1870 unter der Vorausſetzung 
heutiger Bewaffnung beider Gegner hineinzudenken, und man wird in den meiſten 
Fällen finden, daß die Aufgaben der angreifenden Deutſchen Infanterie auch 
dem kleinen Kaliber gegenüber ſich erheblich leichter geſtaltet haben würden. 

Eines tritt freilich vielfach bei unſeren damaligen Gefechtsentwickelungen 
hervor, es iſt die Uebereilung mit der fie vorgenommen wurden. Uns 
fehlbar ſind die leichteren Erfolge des Jahres 1866 gegenüber den Oeſter⸗ 
reichiſchen Vorderladergewehren dabei nicht ohne Einfluß geweſen und haben 
in Verein mit den Manövergewohnheiten hierzu mitgewirkt. Auch jetzt noch 
kranken unſere Manöverentwickelungen häufig an dem gleichen Fehler, 
der bei rauchſchwachem Pulver in einem Zukunftskriege ernſte Ge: 
fahren mit ſich bringen dürfte. Im Manöver iſt die Sache freilich 
ſehr einfach, auch wo wir beſchoſſen werden, gehen wir heran, bis 
wir den Feind nach Stellung und Stärke gut zu überſehen vermögen, im 
Ernſtfalle werden unſere Entwickelungen erheblich mehr Zeit beanſpruchen. 
Man kann durchaus auf dem Boden unſerer Vorſchriften ſtehen und dem bei⸗ 
pflichten, daß der Angriff durch die Entwickelung ſo wenig als möglich auf⸗ 
gehalten werden darf, und vollſte Friſche und Energie des Feuerangriffs ver⸗ 
langen, ohne darum einer zweckloſen Uebereilung das Wort zu reden. 

Die Vorführung eines friſch fortſchreitenden Angriffsgefechts im Manöver 
bleibt freilich ſtets mit Schwierigkeiten verbunden, es wird an einzelnen Stellen 
leicht der Eindruck des Erlahmens erweckt werden, denn im Vergleich zum 
Ernſtfall wird der Angriff oft unverhältnißmäßig ſchnell an den Feind heran⸗ 
getragen und in dieſer Nähe das Herankommen der hinteren Staffeln oder 
die Entſcheidung durch den mit der Umfaſſung betrauten Flügel abgewartet 
werden. Dergleichen wird nie ganz zu vermeiden ſein, und dieſe Schwierigkeit, 
Gefechte, welche der Wirklichkeit ähnlich ſind, mit der Truppe darzuſtellen, 
weiſt recht eindringlich auf den Werth der taktiſchen Uebungsritte hin. Hier 
kann Alles zur Erörterung gelangen, das ſonſt ſchwer vorzuführen iſt; es 
können gefechtsmäßige Entfernungen und die Artilleriewirkung Berückſichtigung 
finden, es kann beliebig wechſelndes Gelände zu jeder Jahreszeit aufgeſucht werden. 
Der immer mebr um ſich greifende Gebrauch des Fahrrades in den jüngeren 
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und mittleren Dienftgraden der Armee dürfte es ermöglichen, auch weitere 
Ausflüge ohne beſondere Koſten zu ſolchen lehrhaften Zwecken vorzu⸗ 
nehmen. Aber auch wo mit der Truppe geübt wird, darf nicht außer Acht 
gelaſſen werden, daß die Entwickelung kriegsſtarker Verbände immerhin ein 
gewiſſes Maß von Zeit und vor Allem Ruhe der Führung beanſprucht. Was 
nützt es, ſich auf die trefflichen Leiſtungen unſerer Infanterie im Schießen zu 
berufen, wenn wir unſere Leute nicht die Ueberzeugung gewinnen laſſen, daß 
ſie an der Stelle, wo ſie auf dem Manöverfelde ihren Schuß abgeben, auch 
im Ernſtfalle einen Treffer erzielen Tonnen. 

Auf pſychologiſchem Gebiet liegt weit mehr der Kernpunkt heutiger 
taktiſcher Fragen als in der ermüdenden Erörterung über die Vorzüge und 
Nachtheile des ſogenannten freien oder gebundenen Verfahrens, über die An⸗ 
wendbarkeit oder Verwerflichkeit der Bezeichnung Treffen und ähnlichen Doktor⸗ 
fragen. Ohnehin macht ſich neuerdings in unſerer Militärlitteratur eine 
Sucht nach Schlagwörtern bemerkbar, die mehr und mehr unſere einfache 
ſoldatiſche Sprache zu verdrängen droht, und willkürlich hervorgeſuchte künſt⸗ 
liche Unterſcheidungen zwiſchen Kampf und Gefecht, wie ſie gemacht werden, 
erinnern bedenklich an eine Zeit, in der ernſthaft darüber geſtritten wurde, ob 
eigentlich das Bataillon den Berg oder der Berg das Bataillon vertheidige. 

Wo kriegeriſche Thaten fehlten, da hat ſtets das geſchriebene Wort 
einen übertrieben großen Platz zu erringen geſucht und unfruchibare Klügelei die 
Urſprünglichkeit nüchterner ſoldatiſcher Erwägung getrübt. Das gilt in ge⸗ 
wiſſer Weiſe auch von manchen Folgerungen, die heutigen Tages aus den 
Erfahrungen der letzten Kriege und aus den Grundſätzen der Balliſtik gezogen 
werden. Soweit die Balliſtik uns vor Irrthümern in einem Zukunftskriege 
bewahrt, können wir ihr nur dankbar ſein, und bei fehlender kriegeriſcher Er⸗ 
probung der neuen Waffen im Großen muß uns die Praxis der Schießplätze 
zunächſt aus helfen, aber es gilt dabei Sorge zu tragen, daß uns die friſche 
Initiative des Jahres 1870 nicht verloren gehe. Gewiß iſt es dem Offizier 
von Nutzen, ſich die großen Verluſte von Mars la Tour, St. Privat und 
Plewna vor Augen zu halten, und es verlohnt ſich der Mühe, darüber nach⸗ 
zudenken, wie ſie hätten vermieden werden können. Das Gefühl der Verant⸗ 
wortung, das Bewußtſein von der Tragweite jedes ernſteren Gefechts wird 
unfehlbar durch ſolches Studium geſchärft werden, nur mache man nicht die 
Verluſtſtatiſtik und die Trefferprozente der Schießplätze zum alleinigen oder 
auch nur zum weſentlichen Maßſtabe künftigen kriegeriſchen Handelns. Der 
Krieg iſt ſtets ein blutiges Drama geweſen und er wird es auch im 20. Jahr⸗ 
hundert bleiben. Auch in dieſem wollen wir mit Clauſewitz nichts hören 
von Feldherren, die ohne Menſchenblut ſiegen.“) 

Die Preußiſche Infanterie büßte bei Kolin über 55 pCt. ihres Beſtandes 
ein, das Grenadierbataillon Nimſchefsly zählte nach der Schlacht nur noch 
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26 Köpfe. Das Korps Augereau verlor bei Eylau durch das Kartätſchfeuer 
von 70 Ruſſiſchen Geſchützen in kürzeſter Friſt 41 pCt., die Diviſion Morand 
des Korps Davout büßte hier 47 pCt. ihres Beſtandes ein.“) Nicht nur die 
Geſammtverluſte neuerer Schlachten find erheblich geringer als diejenigen der 
Fridericianiſchen und Napoleoniſchen Zeit, auch die Vorftellung von der ſtärkeren 
Häufung der Verluſte bei einzelnen Truppentheilen binnen kurzer Friſten in 
der Neuzeit iſt eine irrige. Die Verluſte treten jetzt nur auf weiteren Ent⸗ 
fernungen ein. König Friedrich rückt im April 1757 mit 116 000 Mann in 
Böhmen ein und im Auguſt dieſes Jahres hat er von dieſer Truppenmacht 
nur noch die Hälfte im Felde ſtehen. Es beweiſt das, wie von je her eine 
energiſche Kriegführung Menſchenleben gefordert hat. Im Sinne öder, moderner 
Verluſtſtatiſtik würde freilich der Königliche Sieger in fo vielen Schlachten 
die Segel ſtreichen müſſen vor einem Daun und einem Kail von Lothringen. 

Es ijt nicht anders, neben den greßen Fragen ſcharfer Taktik nehmen 
ſich manche Beſtrebungen, die ſich in der Litteratur breit machen, und auch 
einige, die ſich in die Friedensausbildung einſchleichen, recht nebenſächlich aus. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der Jufanteriſt in mauchen Fallen, wo es 
das Gelände begünſtigt, in die Lage kommen kann, kurze Strecken 
kriechend zurückzulegen, wie aber ſoll man ſich die Schützenſchwärme ganzer 
Diviſionen im Angriffsgefecht vorkriechen denken? Dann greife man lieber 
gleich zur Sappe und führe Kämpfe wie im Amerikaniſchen Bürgerkriege, wo 
Axt und Spaten dem Gewehr zur Seite ſtanden, aber Schlachten, die eine 
raſche Entſcheidung ſuchen, wie ſie die heutigen Europäiſchen Kulturſtaaten 
brauchen, kann man auf dieſe Art nicht liefern. 

Auch in anerkannt wichtigen Dienſtzweigen findet ſich neuerdings die 
Neigung, zu übertreiben. Welcher einſichtige Kompagniechef wird ſeine Sorg⸗ 
falt nicht dem Eutfernungsſchätzen zuwenden, ſchon weil es mit eine Bedingung 
guter Treffwirkung im Gefecht bildet, wie aber die Schätzungs fehler dabei 
berechnet werden, erſcheint äußerſt gleichgüllig. So gewiß die Schätzung das 
Treffergebniß im Gefecht beeinflußt, fo gewiß ift es auch, daß dort andere 
Fakioren noch viel eniſcheidender mitſprechen. Auch hier wird daher zu be- 
achten fein, daß, zumal bei der auflojenden Gewalt des Schützen⸗Maſſen⸗ 
kampfes, nur das Einfache beſtehen kann; dieſes gilt es unausgeſetzt zu üben, 
ſchon weil es das Schwerſte iſt. 

Freilich, nur individualiſirende Ausbildung wird uns zum Ziele führen. 
Der indioiduelle Werth des einzelnen Mannes hat jetzt, wo die Truppe nur 
den Kern für die Kriegs formation abgiebt, eine weitaus größere Bedeutung 
als ehedem, und dieſes Individuum, das in erhöhtem Maße Soldat ſein muß, 
ſoll dazu bei verkürzter Dienſtzeit herangebildet werden. Das ſcheint nur 
möglich, wenn der Feſtigung der Disziplin die höchſte Aufmerlſamkeit geſchenkt 


*) v. Leitow. Der Krieg von 1806 und 1807. IV. S. 111. 
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wird, und dieſe Feſtigung ift ohne ſcharfen Drill, der mit der Erziehung 
Hand in Hand zu gehen hat, nimmermehr zu erreichen. Man täuſche ſich 
darüber nicht, ſo nutzbringend gute Lehren auch ſein mögen, die dem Soldaten 
in der Unterrichtsſtunde ertheilt werden, ſo fördernd auch auf einzelne 
Leute durch Pflichtenlehre, vaterländiſche und Regimentsgeſchichte eingewirkt 
werden kann, bei der Maſſe der Mannſchaften verfangen ſolche rein 
ethiſchen Mittel nicht, ſchon weil ſie dem nüchternen Verſtande unſerer 
Leute zu wenig praktiſch Greifbares bieten. Ebenſo wie man Sozial- 
demolraten nicht durch noch jo wohlgemeinte Belehrung in Wort und 
Schrift, ſondern nur durch die That bekehren wird, gilt es auch, auf unſere 
Leute weniger durch Pflichtenlehre als durch Anpaſſung der Belehrung an 
das praktiſche Dienſtleben einzuwirken und die höheren Triebe in ihnen vor- 
nehmlich dadurch zu wecken, daß ſie bei jeder Uebung auf den Krieg hingewieſen 
werden. In dieſem Sinne verlangte bereits Suworow, wiewohl er bekannt⸗ 
lich ausſchließlich ein Mann des geſchloſſenen Haufens und des Bajonetts 
war, daß jeder Soldat wiſſen müſſe, um was es ſich bei einer Uebung handele. 
Vor Allem aber bleibt gerade bei der verkürzten Dienſtzeit ſtrammſte Einzel⸗ 
ausbildung und feſteſte Exerzirdisziplin, auch wenn die geſchloſſene Form jetzt 
nur mehr Mittel zum Zweck iſt, unentbehrlich, und es erſcheint gefährlich, die 
Einzel ⸗Exerzirausbildung auf Koſten der Geländeübungen allzuſehr einzu— 
ſchränken, namentlich im Winter, wo das eigentliche Lehren im Gelände 
doch oft recht unergiebig bleibt. 

Der Preußiſche Soldat unter König Friedrich hat nicht allein zu ſiegen 
gewußt, das haben auch die Franzoſen unter Napoleon verſtanden; aber eine 
Mannszucht, die durch ſieben aufeinanderfolgende Kriegsjahre vorgehalten hat, 
vermochte doch nur das Fridericianiſche Heer mit ſeiner ſtraffen Exerzir⸗ 
disziplin aufzuweiſen. Dieſe impfte der Truppe zur Zeit des Krieges noch 
nicht jenes Starre, Lebloſe ein, das uns in der Revuetaktik ſpät⸗ und nach⸗ 
fridericianiſcher Zeit entgegentritt. Aus dieſer letzteren Periode haben manche 
Gewohnheiten ſich bis auf unſere Tage erhalten, verquickt mit Nachahmungen 
Ruſſiſcher Paradedreſſur, wie ſie zu Anfang unſeres Jahrhunderts üblich war. 
Dieſe Gewohnheiten ſind vielfach irrthümlicherweiſe als Altpreußiſch bei uns 
verehrt worden. Das wahre Altpreußenthum iſt jedoch vielmehr gekennzeichnet 
durch das Wort Friedrichs des Großen bei ſeinem Regierungsantritt, daß die 
Truppen ebenſo gut und brauchbar als ſchön ſein müßten. Jene geiſtloſe 
pedantiſche Dienſtauffaſſung aber, die das Mittel für den Zweck nahm und die durch 
das dem Großfürſten Conftantin zugeſchriebene Wort gekennzeichnet wird: „Ich 
haſſe den Krieg, denn er verdirbt die Armeen“, iſt einſt wirkſam vom Prinzen 
Friedrich Karl bekämpft worden, und der Prinz hat ſeinen reichen Antheil daran, 
daß wir ſeitdem zu einer kriegsgemäßeren Ausbildungsweiſe gelangt find. 

Und doch gilt es, auch nach der Richtung des „Kriegsgemäßen“ ſich 
vor Uebertreibungen zu hüten. Man kann wahrhaft erzieheriſch in der Truppe 
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nur bei einer gewiſſen Stetigkeit und Ruhe des Dienſtbetriebes, ſowie bei Ver⸗ 
meidung allzu hoher Anforderungen in einzelnen beſonderen Dienſtzweigen 
wirken. Wer ſich auf die Worte unſerer Felddienſtordnung, daß eine Haupt⸗ 
ſtärke des Heeres in ſeiner ſteten Bereitſchaft beruht, ſtützen wollte, wenn 
er den Gang ſyſtematiſcher Ausbildung ſtört, der würde nur ſcheinbar 
den Zwecken des Krieges dienen, und eine Truppe, bei der Offiziere und 
Mannſchaften bereits im Frieden abgehetzt ſind, wird ſchwerlich „trotzig und 
vornehm“, am wenigſten aber „begeiſtert“ erzogen werden, wie Prinz Friedrich 
Karl es verlangt.“) j 


Es dürfte das für alle Waffen gleichmäßig gelten. Niemand wird es 
heutigen Tages einfallen, den Schwerpunkt kavalleriſtiſcher Ausbildung wieder 
in die Reitbahn zu verlegen, aber auch hier iſt wohl zu beherzigen, daß nur 
mit vollkräftigen, gut durchgerittenen Pferden und ſicheren Reitern die Kavallerie 
ihren Aufgaben, ſowohl im Aufklärungs⸗ und Meldedienſt, als bei Durch⸗ 
führung der Attacke, zu genügen vermag. Wenn Seydlig nicht über altgediente 
Reiter verfügt hätte, es wäre ihm nie gelungen, ſo Unerhörtes zu leiſten und 
mit ſeinen gepanzerten Geſchwadern, die der König nach Kolin noch wenig 
freundlich als „das ſchwere Vieh“ bezeichnete, “) die Ideen ſeines Kriegsherrn 
„in die Wirklichkeit zu reiten“. ) Welcher Kavalleriſt aber wollte bei der 
ſtarken Auflöſung, die der heutige Infanteriekampf mit ſich bringt, und bei 
der Tragweite, die der Gardedragoner⸗Attacke bei Mars la Tour nach der 
neueſten Franzöſiſchen Darſtellungf) zuerkannt werden muß, darauf verzichten, 
ſeine Waffe in die Schlachtentſcheidung mit eingreifen zu ſehen? Hoffen wir 
vielmehr, daß Worte wie diejenigen des Generals v. Alvensleben über die 
mangelnde Bereitwilligkeit der höheren Reiterführer am 16. Auguſt 1870, ihre 
Truppe einzuſetzen: „Ich disponirte über 9000 Kavalleriſten beſter Art, aber über 
keine dementſprechende Kavallerie“ 73) niemals wieder gehört werden möchten. 

Es iſt bezeichnend, daß die Reiterei aller Europäiſchen Heere ſich ſeit 
dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege erſt wieder des Werthes taktiſchen Einſatzes 
großer Reitermaſſen bewußt geworden iſt, daß man auch bei uns ſich erſt 
ſeiidem beſann, daß wir einſt einen Seydlitz den Unſeren genannt hatten. Es 
beweiſt das, wie leicht große Traditionen verlorengehen und wie man ſich 


*) v. Leszezynski, Prinz Friedrich Karl und die Entwickelung ſeiner Anſchauungen 
über Ausbildung und Erziehung der Truppe. Vortrag, gehalten i. d. Mil. Geſellſchaft 
zu Berlin, 24. 10. 1894, S. 25. Als Manufkript gedruckt. 

**) Pol. Correſp. XV. 9285. Der König an den Herzog von Bevern. Lager bei 
Bernſtadt. Auguſt 1757. 
K) Berenhorſt, Betrachtungen über die Kriegskunſt ꝛc. II. S. 15. 

+) Rouſſet, Geſchichte des 4. Armeekorps der Franzöſ. Rhein⸗-Armee. Beſprochen im 
Militär⸗Wochenblatt 1899, Nr. 31. 

Tt) Kriegsgeſchichtl. Einzelſchriften, Heft 18. „Das Generalkommando III. Armee: 
korps bei Spicheren und Vionville.“ S. 548. 
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davor zu hüten hat, dauernd Gültiges mit wirklich Veraltetem in der takti⸗ 
ſchen Verwendung der Waffen zugleich zu verwerfen. Als in den Revolu⸗ 
tionskriegen die alte gebundene Schlachtordnung beſeitigt wurde, tauſchten die 
Heere mit den Vortheilen der dauernden Organiſation größerer gemiſchter 
Verbände überall zugleich den Nachtheil eines übertriebenen Durcheinander⸗ 
mengens der Waffen und damit der Zerſplitterung der Kavallerie ein. Erſt 
Napoleon faßte, wie die gemiſchten Truppenkörper, ſo auch die Reiterei wieder 
in größeren Maſſen zuſammen. 

Bildete ſeine Kavalleriereſerve in den Feldzügen 1805 bis 1809 mehr 
ein großes Reſerve⸗Kavalleriekorps, aus dem je nach Bedarf die einzelnen 
Diviſionen für beſtimmte Zwecke entnommen wurden, ſo erſchienen unter 
ihm ſeit dem Jahre 1812 die Kavalleriekorps als dauernd organiſirte 
Körper in einer Stärke von 10 000 bis 12 000 Pferden, in einzelnen 
Fällen auch darüber. Die Erfahrungen, die er mit dieſen großen Kavallerie⸗ 
körpern gemacht hat, ſprechen nicht gerade für ihre dauernde Einrich— 
tung. Das allzu große Zuſammenhalten der Franzöſiſchen Kavallerie 
hat im Jahre 1812 ihren Untergang erheblich beſchleunigt, und die großen 
Reiterkämpfe des erſten Kaiſerreichs zeigen, daß die Kavallerie auch dort meiſt 
nur diviſionsweiſe attackirte, wo fie in Korps zuſammengefaßt war. Wo 
ſonſt dieſe Organiſation vorgeſehen war, ſo bei den Ruſſen im polniſchen 
Feldzuge 1831, hat ſie ſich gleichfalls weder in operativer Hinſicht noch auf 
dem Schlachtfelde aufrechterhalten laſſen. Es dürfte in dieſen ſich ſtets wieder- 
holenden Erſcheinungen ein Hinweis liegen, daß die Bildung von Kavallerie⸗ 
korps zwar häufig den Verhältniſſen des heutigen Krieges entſpricht, daß ſie 
aber nur von vorübergehender Natur und nur für beſtimmte Zwecke geeignet 
ſein wird. 

Die Kavalleriemaſſen⸗Bildungen der Napoleoniſchen Zeit find offen⸗ 
bar bei der Aufſtellung des Kavalleriekorps der Erſten Preußiſchen Armee im 
Feldzuge 1866 vorbildlich geweſen. Die Verwendung dieſer Reitermaſſe ent, 
ſprach aber mehr derjenigen der Küraſſierdiviſionen der Kavalleriereſerve Na— 
poleons in ſeinen erſten Feldzügen, die als Schlachtenreiterei hinter der In⸗ 
fanterie zurückgehalten wurden, während den Dragonerdiviſionen die operativen 
Aufgaben vor der Front der Armee gemeinſchaftlich mit den leichten Brigaden 
zufielen. Was der Kaiſer nach dieſer letzteren Richtung erſtrebt hat, beruht 
auf Grundſätzen, die gleich denjenigen taktiſchen Maſſeneinſatzes der Kavallerie, 
erſt im Jahre 1870 gewiſſermaßen wieder neu entdeckt wurden. Was jetzt 
durch andauernde Friedensarbeit auf Grund jener Kriegserfahrungen unſerer 
Reiterei zur Gewohnheit geworden iſt, Aufklärung im Großen, Sicherung, 
Verſchleierung, Verwendung vorgeſchobener Eskadrons, Zuſammenhalt der 
Maſſe einer Kavalleriediviſion auf der Hauptſtraße, entgegen der von einer 
mehr theoretiſirenden Richtung empfohlenen Theilung, es findet ſich Alles be— 
reits in den Weiſungen Napoleons an Murat, die freilich erſt durch das 
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Erſcheinen der Correſpondance und der Veröffentlichungen Foucarts bekannt 
geworden ſind. | 

Erreicht hat allerdings Napoleon das Erſtrebte niemals ganz, dazu fehlte 
ihm allzuſehr die Gabe, erzieheriſch auf ſein Heer einzuwirken, und er ſollte erfah⸗ 
ren, daß ſich die Erziehung für die Aufgaben des Krieges auch durch die geſchickteſte 
Improviſation nicht erſetzen läßt. Darin dürfte auch für uns eine Mah⸗ 
nung liegen, der Reiterwaffe für die Zwecke des großen Krieges bereits im 
Frieden die erforderliche Schulung durch dauernd beſtehende Kavalleriediviſionen 
zu geben. Unter Napoleon kam dann freilich noch hinzu, daß er in der 
Truppe, von einigen rühmlichen Ausnahmen abgeſehen, wenig reiterlichen Geiſt 
vorfand und daß er geſtehen mußte, auch ſein erſter Reiterführer Murat ſei, 
wiewohl ein Held, ſo doch zugleich ein Schaf.“) Dieſe Umſtände haben das 
von Napoleon Gewollte in der That niemals ganz zur Durchführung ge» 
langen laſſen, und ſo iſt es erklärlich, daß die ungeheure Kriegserfahrung 
feiner Zeit für die Reiterwaffe verlorenging, denn an ſichtbaren Erſchei⸗ 
nungen haftet der Geiſt ſtets lieber, als daß er ihren verborgenen Gründen 
nachſpürt. Lobte man doch auch bei uns ſtets gern die Thaten der Katzler⸗ 
ſchen Avantgarde in den Feldzügen der Schleſiſchen Armee 1813 und 1814, 
wie aber Katzler mit der Kavallerie dieſer Avantgarde die Aufgabe einer 
Kavalleriediviſion vor der Front der Armee löſte, ließ man unbeachtet. Und 
doch ſtehen die Leiſtungen der Preußiſchen Kavallerie jener Zeit nach dieſer 
Richtung hoch über denjenigen des Jahres 1866 und zu Anfang des Feld⸗ 
zuges 1870, ein Beweis, wie die Friedensarbeit, wenn ſie nicht durch kriegs⸗ 
geſchichtliches Studium ergänzt wird, leicht auf Abwege gerathen kann. 

Auch in anderer Beziehung zeigt ſich, wie vergeßlich die Kavallerie in 
Hinſicht der Kriegserfahrungen geweſen ift. Ihre Bewaffnungsfrage iſt mehr⸗ 
fach wechſelnden Strömungen unterworfen geweſen. Schon die Franzöſiſchen 
Reiter hatten ſich den Kaſakenlanzen gegenüber 1812 recht unbehaglich gefühlt, 
und der alte de Brack bezeichnet noch im Jahre 1831 die Lanze in geübter Hand 
als die beſte und furchtbarſte der Waffen.“ *) Wie andauernd iſt gleichwohl auch 
in kavalleriſtiſchen Kreiſen ihrer allgemeinen Einführung widerſtrebt worden. 

Die geſammte Fridericianiſche Kavallerie führte Karabiner, und Seydlig 
hat als Cornet ſeine erſte Waffenthat in einem Fußgefecht an der Spitze von 
30 Karabinerſchützen des Regiments Rochow— Küraſſiere verrichtet. *) Napo⸗ 

*) Unterhaltung Napoleons mit dem Senator Rocberer 11. 2. 1809: „Murat est 
ane béte, mais ila un élan, une audace! II n'a fait que la guerre de toute sa vie. 
Murat est une béte et il est un heros“. Pierron, Méthodes de guerres I. S. 59. 
Napoleon an ſeine Schweſter, die Königin Caroline von Neapel, Fontainebleau 24. 1. 1813: 
„Votre mari (Murat) est un fort brave homme sur le champ de bataille; mais il est 
plus fuible qu'une femme ou qu'un moine quand il ne voit pas l'ennemi. II n'a 
aucun courage moral.* Pierron I. S. 44. 

**) Avaut-postes de cavalerie legcre. 
TTT Bei der Vertheidigung von Bojanom am 20. Mai 1742 im Gefecht von Kranonowiz. 
Lergl. Gen. St. Werk 1. Schleſ. Krieg III. S. 291 ff. u. Varnhagen von Enſe, Seydlitz' Leben S. 819. 
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leons Kavallerie war gleichfalls durchweg mit Karabinern bewaffnet. Trotz⸗ 
dem rückte 1870 nur etwa der dritte Theil der geſammten Deuiſchen Reiterei 
mit Karabinern ins Feld, und ganze Diviſionen waren ohne ſolche. Die 
Selbſtändigkeit ihres Auftretens vor der Front der Armee und ihre Leiſtungen 
im Allgemeinen ſind dadurch erheblich beeinträchtigt worden. Die Erklärung, 
wie es dahin kam, iſt nicht ſchwer. Es galt für unkavalleriſtiſch, zu Fuß zu 
fechten, und die reiterliche Ausbildung ſchien einer im Frieden aufgewachſenen 
Generation durch die Schußwaffe lediglich erſchwert. Darüber wurde ver⸗ 
geſſen, daß die großen Geſichtspunkte des Krieges in der Ausbildung ſtets 
voranzuſtellen ſind. Eine eindringliche Warnung, in dergleichen Dingen nicht 
vorübergehenden Stimmungen zu folgen. 


Schneller als unſere Kavallerie hat unſere Artillerie ſich 1870 den neuen 
Verhältniſſen anzupaſſen gewußt. Der Grund liegt wohl darin, daß ihr 
1806 die Nachtheile ihrer Bewaffnung und Organiſation ſowie der bei ihrer 
Verwendung vorwaltenden Zerſplitterung und des ſich daraus ergeben- 
den Fechtens mit Minderheiten gegen die Mehrheiten der gut geführten 
Oeſterreichiſchen Artillerie recht fühlbar geworden waren,“) während die 
Reiterwaffe bei dem ſchnellen und glücklichen Verlauf des Feldzuges Erfah⸗ 
rungen großen Stils kaum machen konnte. 

Auch die Artillerie hätte jedoch bereits 1866 ihre Infanterie mit 
beſſerem Erfolge unterſtützen können, wenn ſie im Frieden in engerer Berüh⸗ 
rung mit den anderen Waffen gehalten worden wäre. Auch für ſie fanden 
ſich Beiſpiele heutiger Maſſenverwendung ſchon in den Schlachten zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts. Die Entfernungen, auf denen die großen Napoleoniſchen 
Batterien von 60 bis 100 Geſchützen zur Wirkung gelangten, waren zwar 
völlig andere als die jetzigen, aber den Grundſatz des Zuſammenhaltens 
artilleriſtiſcher Machtmittel zur Vorbereitung des entſcheidenden Infanterie⸗ 
angriffs, der in ihnen hervortritt, haben ſie mit der heutigen Zeit gemein. 
Unſere neueſte Organiſation, welche die Artillerie auf die Diviſionen vertheilt, 
entſpricht dieſem Grundſatz, trotz des anſcheinenden Gegentheils, unfehlbar 
beſſer als die bisherige, denn ſie gewährleiſtet den frühzeitigen Eintritt der 
geſammten Artillerie in den Kampf und ein enges Zuſammenhandeln mit der 
Infanterie. Die große Stärke unſerer heutigen Artillerie aber läßt anderer⸗ 
ſeits die Artilleriereſerve früherer Zeiten mit ihrem fuccefjiven Einſatz der 
Kräfte, als deren Ueberbleibſel die Korpsartillerie anzufıhen war, entbehrlich 
erſcheinen. Wo die Bildung einer Reſerve an Artillerie im einzelnen Falle 
der Gefechtsführung erwünſcht iſt, hindert nichts, eine ſolche nach Art der In⸗ 
fanteriereſerven auszuſcheiden, fet es in Geſtalt einer Korps» oder Armee⸗ 
Artilleriereſerve. Rechnet doch ohnehin die oberſte Heeresleitung in einem Kriege 
zwiſchen Europäiſchen Großmächten jetzt mit Armeen, wo Napoleon noch mit 


*) Prinz Hohenlohe, Briefe über Artillerie. 
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Armeekorps rechnete. Nach feinem Vorbilde bei Dresden aber vermag ſich 
die Armeeführung aus der Artillerie mehrerer Korps gegebenenfalls eine Re⸗ 
ſerve zuſammenzuſtellen. 


Die Erfahrungen der Kriegsgeſchichte haben für den einzelnen Fall nie⸗ 
mals eine unbedingte Beweiskraft. Wollte man ſie nach dieſer Richtung nutzbar 
machen, es hieße den Dingen Gewalt anthun, und es wäre nichts falſcher, als 
auf jedem kriegsgeſchichtlichen Beiſpiel einen Lehrſatz aufzubauen. Die Kriegs⸗ 
geſchichte läßt ſich gleichwohl in hohem Grade für die Friedensarbeit inner⸗ 
halb der Armee nutzbar machen, ſofern ſie ihr Ziel in vergleichender, ruhig 
abwägender Betrachtung ſucht. Eine ſolche Arbeit aber erſcheint zur geiſtigen 
Fortbildung des Offizierkorps unentbehrlich, ſo viel auch dafür jetzt durch 
Kriegsſpiel, taktiſche Arbeiten, Uebungsreiſen und durch den geſteigerten Umfang 
unferer großen Truppenübungen gethan wird. Bei keiner dieſer Ausbildungs- 
zweige fominen die moraliſchen Faktoren voll zur Geltung, die zahlloſen Rei⸗ 
bungen, die der Krieg zeitigt, laſſen ſich nur. ſchwer darſtellen, und die 
Schwierigkeiten, die der Führer im Kriege zu überwinden hat, liegen zum 
Theil an anderer Stelle als an der, wo ſie ihm bei dieſen Uebungsarten ent⸗ 
gegentreten. Hier iſt es, wo eine richtig geleitete kriegsgeſchichtliche Belehrung 
einzuſetzen hat, freilich muß es eine ſolche ſein, die unter dem alleinigen Geſetze 
der Truppenführung ſteht und ſich weder in das Gebiet bloßer Forſchung noch 
in das der Spezialunterſuchungen oder ſogenannter taktiſcher Feinarbeit verliert. 

Die Planaufgaben verführen nur gar zu leicht zu Klügeleien, ſie laſſen 
das Perſönliche aus dem Spiel, und gerade dieſes iſt im Kriege entſcheidend. 
Für die Ausbildung der Perſönlichkeit kann im Frieden nicht genug geſchehen, 
ſie iſt das eigentliche Ziel aller Einwirkung auf das Offizierkorps und weit 
wichtiger als die Heranbildung künftiger Feldherren ſchon in den unteren 
Dienſtgraden, denn die Feldherren werden ſich ſchon finden, wenn die Grund- 
lage der Erziehung innerhalb des Offizierkorps geſund iſt. Auf dieſem Ge⸗ 
biet der Erziehung gilt es immer wieder den Hebel einzuſetzen und gegen alle 
ſchematiſche Gleichmacherei und einen gewiſſen falſchen, kleinlichen Ehrgeiz, der 
bei längeren Friedensjahren nur gar zu leicht einreißt, mit allen Mitteln 
Front zu machen. Es gilt, mit Scharnhorſt zu ſprechen, dahin zu wirken, 
daß nicht „die mechaniſchen Köpfe über Alles, was Geiſt und Gemüth hat, 
triumphiren“. “) 

Unſer Stand muß ſich jetzt mehr als je des Werthes der kriegeriſchen 
Perſönlichkeit bewußt fein, denn das aktive Offizierkorps wird bei den zahl⸗ 
loſen Neubildungen eines künftigen großen Krieges noch in weit höherem 
Maße, als es 1870 der Fall war, das Rückgrat des Volksheeres abgeben 
müſſen. Es iſt unendlich ſchwer, dieſem Bewußtſein bei andauerndem Frieden 


* Klippel, Scharnhorſt III. S. 437. Urtheil des Generals über die Beſichti— 
gungen des Jahres 1809. Gurt b. Malachowski. Scharfe Taktik und Revuetaktik. S. 51. 
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fortgeſetzt nachzuleben, und doch iſt es nothwendig; denn nur wenn das 
Offizierkorps für ſeine künftige Aufgabe friſch erhalten wird, wenn es dauernd 
den Blick feſt auf die großen Fragen des Krieges gerichtet behält, wird es 
im Ernſtfalle beſtehen. 

Mit aller Kraft gilt es, die Anwandlungen eines ſchwächenden Peſſi⸗ 
mismus abzuwehren, der den milizartigen Charakter heutiger mobiler Heere 
immer wieder hervorkehrt. Man denke an die Erhebung des Jahres 1813, 
die, ſo gewiß ſie das Werk des Preußiſchen Volkes war, ſo gewiß doch nur 
möglich wurde mit Hülfe des Offizierkorps der vielgeſchmähten alten Preußi⸗ 
ſchen Armee. Man denke an den Belgiſchen Feldzug 1815. Als Napoleon 
in Frankreich landete, befanden ſich drei Preußiſche Armeekorps am Nieder⸗ 
rhein, die zufammen nur 30000 Mann zählten. Von dieſen wurden zur 
Aufſtellung der Kriegsformationen noch zahlreiche Abgaben geleiſtet, und die 
Armee, die Mitte Juni an der Sambre dem Fraͤnzöſiſchen Einfall begegnete, 
zählte in vier Armeekorps 120000 Mann. Sie war ſonach jedenfalls noch 
„milizartiger“ als unſere heutigen Feldformationen, und gerade dieſes Heer 
hat auf die verlorene Schlacht bei Yigny unmittelbar ein Belle-Alliance folgen 
laſſen. Kaum jemals ut im Kriege Schwereres geleiſtet worden. Freilich 
war die Führung Männern wie Blücher, Gneiſenau und Grolman anvertraut, 
indeſſen gerade nach dem Beiſpiel ſolcher Charaktere und nicht nach dem flacher 
Mittelmäßigkeit haben wir unſer Handeln zu richten. 

Vor Allem aber die Armee des Großen Friedrich war mit ihrem 
Urlauberſyſtem im Grunde auch nur ein milizartiges Heer, noch dazu mit 
ſehr zweifelhaften Elementen unter den geworbenen Mannſchaften. Die un⸗ 
vergleichlichen Leiſtungen dieſer Armee ſind daher hauptſächlich das Verdienſt 
ihres Offizierkorps, jener „Race“, von der der König ſagt, daß jie „auf alle 
Art meritiret konſerviret zu werden“.“) Wollen wir das dauernd „meritiren“, 
dann ſeien wir auf der Hut, daß wir den Geiſt der Kühnheit zu Anfang 
eines künftigen Krieges nicht vermiſſen laſſen, denn nur durch eine kühne 
Führung des Krieges kann nach Clauſewitz' Worten“ *) „jener Weichlichkeit des 
Gemüths, jenem Hang nach behaglicher Empfindung entgegengearbeitet werden, 
welche ein in ſteigendem Wohlſtaud und in erhöhter Thätigkeit des Verkehrs 
begriffenes Volk herunterziehen“, „denn“, ſo fährt der große Kriegsphiloſoph 
fort, „nur wenn Volkscharakter und Kriegsgewohnheit in beſtändiger Wechjel- 
wirkung ſich gegenſeitig tragen, darf ein Volk hoffen, einen feſten Stand in 
der politiſchen Welt zu haben“. 

*) Motet, Konig Friedrich der Große I. S. 53. 
**) Vom Kriege, III. Buch, 6. Kap. 
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Die Donau in ihrem unteren Lauf. 
Eine militär⸗geographiſche Skizze 


W. Stavenhagen. 


== Nachdruck verboten. 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Donau“) (Altdeutſch Tuonowa, Slaviſch Dunalj], Türkiſch Tuna) 
iſt der bedeutendſte Strom des ſüdöſtlichen Europas, nächſt der Wolga auch der 
längſte des Kontinents (375 Meilen — 2750 km.) Es iſt aber auch der 
mächtigſte nach ihr, denn das Flußgebiet übertrifft mit ſeinen 14 840 Quadrat⸗ 
meilen (817 000 qkm) an Größe das aller Deutſchen Ströme einſchließlich 
der Weichſel zuſammengenommen. Dabei iſt die Donau der einzige der 
Hauptflüſſe des Erdtheils, deſſen Lauf von Weſten nach Oſten gerichtet iſt. 
Auf dieſem weiten Wege vom Schwarzwald bis zum Schwarzen Meere em⸗ 
pfängt fie 120 größere Flüſſe (davon 30 ſchiffbare), ſetzt die verſchiedenſten 
Länder in Beziehung, wird zum natürlichen Bande der längs ihres Thals 
wohnenden Deutfden, Slaven, Magvaren, Rumänen und Bulgaren und bildet 
den Entwäſſerungskanal von vier großen geographiſchen Provinzen. Es ſind 
dies: Ein Gebirgsland — nämlich der Schwarzwald und der Deutſche Jura 
— ſowie drei gewaltige Becken von größter Regelmäßigkeit, ehemalige Binnen⸗ 
meere, welche, wie dies in vielen Gebirgsthälern beobachtet wird, ſtufenförmig 
aufeinander folgen und durch Thalengen von einander getrennt ſind, und zwar: 
Das obere oder die Schwäbiſch⸗Bayeriſche Hochebene — einſt ein Ganzes 
mit der Schweiz bildend — bis Paſſau; das mittlere oder die Ungariſche 
Tiefebene, von Preßburg bis. zum Eiſernen Thor; das untere oder die 
Walachiſche (Rumäniſche) Tiefebene. Läuft der Strom von Paſſau (oder 
Linz) bis Wien zwiſchen den letzten Vorbergen der Alpen auf dem rechten, 
den Böhmiſchen Gebirgen auf den linken Ufer in einem langen, die beiden 
erſten Becken verbindenden und ſich erſt bei Wien öffnenden Engthal, ſo bildet 
das Wiener Becken, in dem ſich das March⸗ und Donau ⸗-Land mit ihren Ab⸗ 
dachungen vereinigen, gewiſſermaßen den Uebergang zwiſchen dem alpino-fudeti- 
ſchen und dem innerkarpathiſchen (Ungariſchen) Sammelbecken. Dadurch ver⸗ 
leiht der Strom der Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Monarchie ihre geographiſche 


) Zum Verfolgen der Darlegungen genügt jeder gute Atlas z. B. Stieler Bl. 50 — frz. 
2* 


346 


Einheit, und mit Recht hat man jie daher das Donau⸗Reich getauft. Es ijt 
ein Uebergangsland nicht bloß zum außerkarpathiſchen (Walachiſch⸗Rumäniſchen 
Baſſin, ſondern überhaupt zwiſchen Mitteleuropa und dem Orient, wohin die 
Donau als natürlichſte und bequemſte Straße leitet. Daher hat Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſchon durch die geographiſche Lage beſtimmte, andere politiſche Auf⸗ 
gaben als das mit ihm in Freundſchaft verbundene Deutſche Reich. Letzteres 
beherrſcht die nördliche Abdachung Mittel⸗Europas und hat in Nord» und Oſt⸗ 
ſee ſeine Lungen, durch die es athmet, während die Lebensader unſeres Ver⸗ 
bündeten die Donau iſt, welche ihn zum geſuchten Vermittler zwiſchen Abend⸗ 
und Morgenland macht. Dieſer geographiſche Gegenſatz der beiden Länder 
iſt in der geſchichtlichen Entwickelung zu ihrem Schaden oft verkannt worden. 
Erklärlich erſcheint es hiernach ferner, daß der Donau⸗Strom von Alters her 
ein Gegenſtand heißer Kämpfe zwiſchen Orientalen und Abendländern geweſen 
und ſeine Ufergelände zu blutigen Wahlſtätten geworden ſind. Deutſche und 
Byzantinische Einflüſſe ſpielen namentlich in der Geſchichte Ungarns eine be⸗ 
deutende Rolle. Von den Zeiten der Römer reden noch heute zahlreiche Bau 
werke, und als ſpäter die Osmanen auf den Trümmern der Oſtrömiſchen 
Macht ein neues Weltreich gründeten, erachteten ſie es als ihre vornehmſte 
Aufgabe, Herren des Donau⸗Gebiets zu werden. Endlich, im Kreislhuf der. 
Geſchichte, verdrängte Deutſche Kraft die Barbaren vom alten Boden wieder, 
und Deutſche Kultur pflanzte am Donau⸗Strom wieder ihre Wahrzeichen auf. 

So iſt die Donau ein wahrhaft hiſtoriſcher Strom, ähnlich wie der 
Rhein geworden und wird es bleiben bis in ferne Zeiten. Noch mancher 
Kampf wird zur Löſung europäiſcher und orientaliſcher Fragen an ihren Ufern 
ausgefochten werden. Welch' lohnende Aufgabe daher, ihr vom militär⸗geo⸗ 
graphiſchen Standpunkte ein wenig näher zu treten, und zwar ſoll dies hier 
bezüglich ihres unteren, durch den Ruſſiſch-Türkiſchen Krieg wieder in die 
militäriſche Erinnerung gerufenen Laufs geſchehen. 

Den einzigen Abzugskanal aller Gewäſſer der vorgenannten geographi⸗ 
ſchen Provinzen bildet die 100 km lange Felsenge zwiſchen Bazias und Kladowa, 
das großartigſte Flußdefilee Europas. In dieſer „Kliſſura“ befinden ſich unter an⸗ 
deren die ſechs Stromſchnellen der Sziringruppe und der Engpaß von Kazan, wo. 
die Donau nur 151 m breit, aber 60 m tief ijt und den Kazan⸗Wirbel bildet. 
In Beffen Nähe liegt die den Fluß beherrſchende Veteranihöhle, welche der, 
Oeſterreichiſche General Veterani 1692 durch den Hauptmann Baron d Arnau 
gegen die Türken vertheidigen ließ. Ein antikes Denkmal, die ſogenannte 
Trajanstafel erinnert durch eine lateiniſche, von Ritter v. Arneth ergänzte. 
Inſchrift an den Bau der hier längs der Donau führenden Römerſtraße. 
Dicht unterhalb Alt-Orſowa taucht aus den Fluthen die ſtark gebaute Inſel⸗ 
feſtung Adakaleh mit dem gegenüber liegenden Fort Eliſabeth auf, welche die 
Straßen an beiden Ufern und den Strom durch Geſchütz vollſtändig beherrſchen. 
Dieſe unter Kaiſer Leopold J. von den Oeſterreichern erbaute Feſtung ging 
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nad. dem Falle von Belgrad (1738) ohne Widerftand in Türkiſchen Befitz, 
1878, als die Türken den Platz räumen mußten, übergaben fie ihn wieder un 
Oeſterreich⸗Ungarn, das dort eine kleine Beſatzung unterhält. Von Verciorova 
ab gehört das bis dahin Oeſterreichiſche linke Donau⸗Ufer zu Rumänien, 
während das rechte Ufer noch Serbiſch bleibt. Bald gelangt man ſtromab in 
das eigentliche oder Große Eiſerne Thor (Demir Kapu). Die im Berliner 
Kongreß (1878) Oeſterreich⸗Ungarn übertragenen Regulirungsarbeiten in dieſem 
Strompaß find inzwiſchen vollendet und am 27. September 1896 von Kaiſer 
Franz Joſeph in Gegenwart der Herrſcher Serbiens und Rumäniens eröffnet 
worden. Mit 22,5 Millionen Gulden iſt unter Ueberwindung großer tech⸗ 
niſcher Schwierigkeiten ein faſt 8 km langer, 3 m unter den tiefſten Stand 
des Pegels reichender Kanal durch die Stromſchnellen auf der Serbien zu⸗ 
gekehrten Seite vom Miniſterialrath E. v. Wallandt ausgeführt worden. Die 
Mindeſttiefe iſt überall 3 m, was für die Donau⸗Schiffe genügt. Ein Dampf⸗ 
Whiff braucht zum Durchfahren des unteren Kanaltheils 21/2 Minuten zu SE 
15 Minuten zu Berg. 

Bei der Serbiſchen Feſte Kladowa beginnt nun der eigentliche unter⸗ 
lauf der Donau, die bei Turn⸗Severin, wo einſt die Trajans⸗Brücke über den⸗ 
Strom führte, in gewaltiger Breite (1000 m) und Tiefe (6 m) und in allgemein 
ſüdlicher Richtung in die landſchaftlich wenig reizvolle Ebene der Walachei 
eintritt, wenn auch ihr rechtes Ufer bis zum Timok noch von bewaldeten 
Höhen begleitet wird. Nach mehreren großen Windungen und häufigen Inſel⸗ 
bildungen wendet ſich unterhalb Widdin der Strom nach Oſten und firdmt: 
— als ein ganz anderer — in dieſer veränderten, Konſtantinopel abgewendeten 
Richtung faſt 30 Meilen lang in der weiten Thalebene zwiſchen den trans⸗ 
ſylvaniſchen Alpen und dem Balkan fort. Aus dem Danubius iſt der Iſter⸗ 
geworden, der das unabhängige Rumänien von dem Türkiſchen Bulgarien im 
Süden ſcheidet. Das rechte Bulgariſche Ufer zeigt eine fortlaufende, 16 bis 
130 m hohe wellige Terraſſe, die ſteil und beherrſchend an den Fluß tritt, 
während das Rumäniſche Geſtade faſt überall flach und ſumpfig und von den 
zahlreichen, die breiten Wieſenflächen und die Lehmufer durchziehenden Fluß⸗ 
armen bei hohem Waſſerſtande überſchwemmt wird. Je weiter abwärts, um: 
jo breiter und ſumpfiger werden dieſe Wieſenflächen, um fo zahlreicher und. 
größer die Inſeln. 

Kaum zeigt ſich ein Land ſo ungünſtig, wie Rumänien von der Donau⸗ 
Seite. Molike ſchrieb einſt (1838): „Die Phyſiognomie dieſes Landes trägt 
die Spuren einer langen Knechtſchaft. . .. Die Ortſchaften liegen in Thälern, 
gleichſam im Verſteck, denn wer (ſobald eine Türkiſche Schaar über die Donau 
herangezogen kam) zurückblieb, ſuchte Schutz in ſeiner Armuth, ſeinem Elend 
und in der Verborgenheit. Welchen Anblick gewähren noch heute jene Dörfer 
ohne Gärten, ohne Obſtbäume, ohne Kirchen, und man möchte ſagen ohne 
Häuſer, denn dieſe ſind in die Erde verſenkt und nur mit einem Dach aus 
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Zweigen bedeckt. Vorwerke, Mühlen, Wirthſchaftshäuſer, Alleen, Anpflan⸗ 
zungen, Brücken oder Schlöſſer erblickt man während ganzer Tagereiſen nicht. 
Das flache Land iſt vollkommen baumlos, obſchon ein Drittel desſelben mit 
Eichengeſtrüpp überdeckt iſt“ x. Vieles iſt freilich beſſer geworden, nachdem 
die Hoſpodarenwürde erblich geworden und die Hohenzollern das Land re⸗ 
gieren; aber die Geſammiphyſiognomie iſt noch immer an den Donau⸗Ufern 
öde und traurig. Von Bulgarien aber ſagte der geübte Kenner: „Was für 
ein wunderſchönes Land iſt doch dies Bulgarien! Alles iſt grün; die Wände 
der tiefen Thäler ſind mit Linden und wilden Birnbäumen beſtanden, breite 
Wieſen faſſen die Bäche ein, üppige Kornfelder bedecken die Ebene, und ſelbſt 
die weiten Strecken unangebauten Landes find mit reichem Graswuchs ge- 
ſchmückt ... Die Niederung der Donau erinnert lebhaft an die Deſſauer 
Gegend; die Dörfer ſind ſelten, aber groß, denn in einzelnen Gehöften zu 
wohnen, iſt noch ein Wagniß.“ Freilich, die an die Hügel geklebten Bulga⸗ 
riſchen Dörfer mit ihren mehr in als über der Erde liegenden Häuſern ge⸗ 
währen von der Donau aus auch keinen erfreulichen Anblick. 

Zwiſchen diefen fo verſchiedenen Ländern rauſcht nun ber Donau⸗Strom in 
einer Breite von nirgends unter 800 m, an mancher Stelle aber von mehr als der 
doppelten, ja ſelbſt in 2,0 km Breite dahin. Die Waſſertiefe überſteigt mehrfach 
30 m, beträgt aber im Allgemeinen vom Eiſernen Thor ab bis Braila 4 bis 7 m. 
von da abwärts 8 bis 16 m. Infolge von Verſandungen verringert ſich 
freilich die Tiefe an einzelnen Stellen ſoweit, daß ſie der Schifffahrt hinderlich 
wird, wie im Hauptarm oberhalb Malin und nahe der Oltenita⸗Mündung. 
4 km unterhalb Siliſtria ſowie bei Raſſowa hat die Donau Strecken bis zu 
300 m von nur 4 m Tiefe. Strominſeln von 4 bis 8 km Länge mit Werden: 
gebüſch und Pappelbeſtänden reihen ſich oft in langer Kette aneinander und 
verbergen beſonders das Rumäniſche Ufer. Die Breite der von zwei ungleich 
hohen Rändern eingefaßten Thalfurche wechſelt vielfach, und unterhalb Siſtowa 
und Oltenitza verſchmälert ſich die Donau⸗Niederung wiederum auf 3 bis 4 km, 
während ſie ſich an anderen Stellen beckenartig zu 9 bis 10 km erweitert. Ja 
unterhalb Eilifiria erfolgt mit Ausnahme eines von der Dobrudſcha vorſprin⸗ 
genden Felſenberges eine ſtete Verbreiterung bis zu 24 km. Die Stromge⸗ 
ſchwindigkeit beträgt durchſchnittlich 155 m. Der höchſte Waſſerſtand tritt 
Ende Mai, Anfang Juni nach der Regenzeit ein, während erſt Ende Juli das 
über ſchwemmt geweſene Gelände wieder trocken und gangbar geworden iſt. 
Der Unterſchied zwiſchen dem höchſten und dem von Anfang September bis 
Mitte Oktober dauernden Niedrigwaſſerſtande beträgt etwa 5,5 m. 
Nicht immer friert die Donau zu, dagegen hat ſie im März und April 
regelmäßig zwei Tage Eisgang. Von Verciorova bis Galatz hat die Schiffs⸗ 
ſtraße 812 km (bezw., wenn unterhalb des Sporns von Hirſowa der kürzere 
Arm gewählt wird, 774 km) Länge, von da bis Sulina 148 km.. Die 
Segelſchifffahrt beginnt bei Turn⸗Severin. Seeſchiffe können bis Braila ge⸗ 
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langen.“) Feſte Uebergänge giebt es auf der unteren Donau (abgeſehen von der 
Brücke bei Tſchernowoda) nicht, ſondern ſchon von Peterwardein abwärts nur 
Fähren, Der Uebergang vom rechten auf das linke Ufer iſt taktiſch eigentlich überall 
möglich, wenn er ſich auch techniſch wegen der Beſchaffenheit des Rumäniſchen 
Ufers nur auf beſtimmte Stellen beſchränkt, die durch die ehemaligen Bul⸗ 
gariſch⸗Türkiſchen Feſtungen bezeichnet werden. Dagegen iſt ein Ueberſchreiten 
des Stroms vom linken nach dem Bulgariſchen Ufer ſtets mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verknüpft, ja nur an beſtimmten, wenigen Punkten ausführbar, 
beſonders da, wo Zuflüſſe günſtige Lagerung von Baumaterial geftatten. 
Brückenbauten ſind wegen der großen e nur mit n 
Unterſtützungen möglich. 

Wenden wir uns nun etwas näher den Ortſchaften an beiden ufern 
zu. Die Donau⸗Städte befinden ſich da, wo das hohe Ufer, die Tee beherr⸗ 
ſchende Lage und — durch Herantreten der Diluvialterraſſe Rumäniens —— 
leichter Verkehr ſich bot. Faſt ausnahmslos liegt daher der Bulgariſchen 
Stadt eine kleine, neue, geſchichtlich weniger hervorragende Rumäniſche gegen⸗ 
über, die Doppelſtadt iſt alſo das Charakteriſtiſche. Vor dem Berliner 
Vertrage (13. Juni 1878) ſicherten eine große Anzahl feſter Plätze auf dem 
Bulgariſchen Ufer, die alſo feither aufgelaſſen worden find, der Türkei dieſe 
wichtige Vertheidigungslinie. Die bedeutendſten Städte ſind natürlich jetzt die, 
nach welchen die meiſten und beſten Straßen zuſammenlaufen. Die Zufuhr 
von Landeserzeugniſſen der nach der Donau geneigten Bulgariſchen Platte an 
die Stromhäfen iſt natürlich beſonders leicht, zumal ſelbſt die Balkan⸗Städte 
nur 90 km durchſchnittlich ab liegen. So wird Bulgarien, das zugleich über den 
Balkan und ſeine wichtigſten Straßen gebietet, auch zur Donaumacht und 
mit dem Aufblühen ſeiner beiden wichtigen Hafenplätze am Schwarzen Meere, 
Varna und Burgos, ſowie mit der Schöpfung einer Kriegsmarine ein be⸗ 
deutungs voller Faktor in der orientaliſchen Frage, zumal es von einem zähen, 
fleißigen, militäriſch und maritim begabten Volke bewohnt wird. 

Radujewattz iſt das letzte Serbiſche Dorf, unterhalb deſſen von. rechts 
der die Grenze zwiſchen Serbien und Bulgarien bildende Timok einmündet. 
Die Bulgariſchen Orte, früher alle mit Palliſaden befeſtigt, führen des halb 
häufig den Namen Palanka. Die wichtigſten n e waren 
Widdin, Ruſtſchnk und Siliſtria. | 

Widdin (15000 Einwohner), das die Straße nach Pirot und Sofia be⸗ 
herrſcht, das altrömiſche Bononia, hatte einſt eine ſtarke Citadelle. Es iſt 
nur über Dämme mit Brücken von der Landſeite zugänglich und hat kein 
. Eine große Inſel erleichtert den Uebergang. Kalafat ö 


x, Von Se be ut die Befahrung der Douau nur Thalfahrt, da 
die ſtarke Strömung des Fluſſes die Bergfahrt ſehr erſchwert. Sie geſchieht mit kleinen 
und großeren Schiſſen (Waidzillen, Plätten, Kolſeinen; und Flößen, die am Beftinmande: 
ort auseinander genommen werden. 5 
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Brückenkopf auf dem linken Ufer. Auf der Landfeite von Moräften umgeben, 
die unter den Angreifern Fieber erzeugen, und im Weften leicht zu über⸗ 
ſchwemmen, hat der Ort keine ernfilidje Belagerung auszuhalten gehabt. Von 
hier aus begann 1853 Omer Paſcha die Feindſeligkeiten gegen Rußland durch 
Beſetzung von Kalafat. 1877 war bei Beginn des Krieges hier die Armee 
Osman Paſchas verſammelt, der dann nach Plewna abrückte, unter Zurück⸗ 
laſſung von etwa 10.000 Mann. Die Rumänen ſchloſſen die Feſtung ſpäter 
ein und beſetzten ſie. Auf dem rechten Ufer der nun eine Breite von 2000 m 
erreichenden Donau folgen Arcer⸗Palanka und Lom⸗Palanka. Letzteres 
iſt der Haupteinfuhrplatz von ganz Weſt⸗Bulgarien bis Sofia und Köſtendiel 
und ſteht mit der Hauptſtadt durch die den Paß von Gintzi oder Berkowitza, 
einem der leichteſten Balkan⸗Uebergänge (1440 m), überſchreitende Straße in Ver⸗ 
bindung, vor Eröffnung der Bahn der wichtigſte Zufuhrweg nach Sofia. Raho wa 
liegt gegenüber der Mündung des linken Zufluſſes Schyl; hier wird viel 
Sumach gebaut. Es ſchließt ſich unterhalb der Einmündung des Wid auf 
dem rechten und gegenüber der der Aluta (Oltu) auf dem linken Ufer die 
einſtige Feſtung Nikopoli (5000 Einwohner) mit Turnu Magurelli als Brücken⸗ 
kopf an. Auf der Höhe lag die Citadelle, am Ufer das Fort. Tuna Kaleh 
(das Donau⸗Schloß). Schon 1391 wurde die durch ihre natürliche Lage und 
von der Waſſerſeite faſt unangreifbare Stadt von König Sigismund von 
Ungarn belagert, der aber von dem Entſatzheere unter Sultan Bajazet ge⸗ 
ſchlagen wurde und ſich mühſam auf die im Schwarzen Meer befindliche 
Venetianiſche Flotte rettete. 1810 wurde die Feſtung von den Ruſſen ge⸗ 
nommen und geſprengt; die Befeſtigungen ſind ſeitdem nie wieder in alter 
Weiſe hergeſtellt worden. 1829 wurde hier eine Türkiſche Flottille durch die 
Ruſſen vernichtet, die einige Monate ſpäter dann unter Gowarow das Tür⸗ 
kiſche Lager bei Nikopoli ſtürmten. 1877 wollten die Ruſſen urſprünglich hier 
die Donau überſchreiten (bei Flamunda); die Aluta geſtattete das Heran⸗ 
ſchaffen des Brückenmaterials, beſonders auch der in Slatina dafür vorhan⸗ 
denen Vorräthe. Zum Schutze des Ueberganges gegen die türkiſche Donau⸗ 
Flottille war bereits oberhalb Nikopoli eine Minenſperre gelegt, als bei noch⸗ 
maliger Erkundung weiter unterhalb, bei Simnitza, eine taktiſch günſtigere 
Uebergangsſtelle gefunden wurde, bei der auch der gefährliche Transport des 
Materials an der von den Türken beſetzten Feſtung Nikopoli vorbei vermieden 
wurde. Am 13. Juli 1877 ward die Letztere dann von dem 9. Ruſſiſchen 
Korps (Krüdener) angegriffen und ſchon am 16. Juli durch Sturm zur Ueber⸗ 
gabe gezwungen. Der hier 900 m breite Strom theilt ſich nun und bildet 
die 14 km lange Inſel Perſina. Nach der Wiedervereinigung der beiden von 
Landſeen begleiteten Arme folgt S(dh)iftowa, der Hafen des mittleren 
Bulgariens, eine ſchön gelegene Stadt von über 1000 Einwohner. Hier 
ſchloß 1791 Oeſterreich Frieden mit der Türkei. An dieſem ſüdlichſten Punkt 
ihres Laufs nähert ſich die Donau der zweiten türkiſchen Hauptvertheidigungs⸗ 


351 


linie, dem Balkan, bis auf 100 km. Die Strombreite beträgt einſchließlich 
der bei mittlerem Waſſerſtande trockenen Inſeln Buſcheresco und Ada etwa 
1800 m, die Tiefe 4 bis 7 m, die Stromgeſchwindigkeit 1 m. Der linkeſeitige 
Uferrand iſt auch hier flach und ſumpfig, das rechte Ufer überhöht bedeutend 
(20 bis 30 m) und fällt ſteil ab. Das rückwärtige Hügelland bildet eine 
wellige Hochfläche mit vielen verdeckten Aufſtellungen. Obwohl daher der 
Fluß von Türkiſcher Seite ebenſo leicht zu überwachen wie zu vertheidigen war, 
fand ſich doch öſtlich Siſtowa, wo die Höhen etwas zurücktreten, an der Mün⸗ 
dung des Tekir⸗Baches, eine geeignete Landungsſtelle. Und da die Uebergangs⸗ 
ſtelle auch taktiſch vortheilhafter als bei Nikopoli war, bewirkten die Ruſſen 
vom 26. bis 30. Juni 1877 von dem gegenüberliegenden rumäniſchen Städt⸗ 
chen Simnitza aus glücklich die Ueberfahrt ihrer Vortruppen und die Beſetzung 
Siſtowas, an welche ſich die Herftellung zweier ſchwimmender Brücken (unter 
Benutzung der Inſeln) und der Uebergang der Hauptarmee ſchleß. An der 
Mündung der Jantra vorbei gelangen wir nach Ruſtſchuk, der wichtigſten 
Bulgariſchen Stadt an der Donau (30 000 Einwohner), welche zugleich den 
Verkehr des Landes mit Bukareſt, Varna und Konſtantinopel unterhält. Als 
Ausfuhrplag wird der Ort neuerdings durch Varna beeinträchtigt. Schon 
in den Römerzeiten hatte Ruſtſchuk (Priſta) als Uebergangsſtelle ſtrategiſche 
Bedeutung. In den Nuſſiſch⸗Türkiſchen Kriegen von 1773 bis 1790 fielen 
hier mehrere Gefechte vor, ebenſo 1809 bis 1810, in welch' letzterem Jahre 
die Feſtung nach langer Belagerung, in der die Türken ihre ſprüchwörtliche 
Eigenſchaft als zähe Vertheidiger bewährten, in die Hände der Ruſſen fiel. 
1811 beſiegte Kutuſow hier ein Türkiſches Heer, weiches den Ort wieder 
nehmen wollte, räumte dann die Feſtung freiwillig und ſprengte ihre Werke. 
Der Friede von Adrianopel zwang die Türken 1828, die Brückenkopfanlage 
bei dem gegenüberliegenden Giurgewo zu ſchleifen, was den Werth des Platzes 
minderte. Immerhin blieb er auch ſo der wichtigſte an der Donau⸗Linie und 
des berühmten Bulgariſchen Feſtungsvierecks (wozu noch Schumla, Varna 
und Siliſtria bekanntlich rechnen). Der Begleiter Molikes bei deſſen Sen⸗ 
dung nach der Türkei 1837, der verdiente Preußiſche Ingenieur⸗Hauptmann 
Mühlbach, entwarf damals für die Türken einen Befeſtigungsplan. Der Haupt- 
wall ſollte Hof erhöht und durch Kavaliere verſtärkt, der zu vertiefende Graben 
durch kaſemattirte Kaponnieren vertheidigt werden, das Glacis Waffenplätze 
mit Reduits erhalten. Ferner ſollte die Vorſtadt Wolna eine eigene Um⸗ 
wallung bekommen, und auf den ſehr beherrſchenden Anhöhen im Süden der 
Stadt vier detachirte Forts nach Neupreußiſcher Manier angelegt werden, 
zwiſchen denen kleinere Werke die Sicherung der Zwiſchenräume und ibrer 
rückwärtigen Verbindungen übernehmen follten Eine Armirung mit 280 Ge- 
ſchützen war für dieſe Feſtung, die auf dem Papier blieb, vorgeſehen.“ 1877 


*) Moltke und Mühlbach zuſammen unter dem Halbmonde. Von Reinhold Wagner 1893. 
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war Ruſtſchuk ein Hauptſtützpunkt der Türkiſchen Armee im öſtlichen Bulgarien. 
Aber die Türken verſtanden die Vortheile des Vierecks nicht auszunutzen und 
banden nur unnütz große Truppenmaſſen. Sie hielten die Feſtung für ein 
Hauptoperationsobjekt der Ruſſen. Thatſächlich wurde auch die Armeeabthei- 
lung des Großfürſt⸗Thronfolgers gegen fie entſandt, anfangs zur Beobachtung. 
dann zur Belagerung — aber infolge der Ereigniſſe von Plewna mußte 
Letztere aufgegeben und zunächſt zu einer defenſiven Operation am Lom gegen 
Mehmed Ali und ſpäter Suleiman Paſcha geſchritten werden. Die Türkiſche 
Hauptarmee verharrte aber unthätig im Viereck, klebte an den Plätzen, ſtatt 
fi) zu einer operationsfähigen Armee zuſammenzuziehen und offenſiv zu werden. 
Im Februar 1878 wurde dann nach vorheriger Beſchießung Ruſtſchuk von 
den Türken geräumt, von den Ruſſen beſetzt, die Befeſtigungen aber nach 
Friedens ſchluß zum größten Theil geſchleift. Das nicht durch eine Brücke 
verbundene gegenüberliegende Giurgewo (Giurgiu, Schurſha) bezw. der 
Hafenort Smarda find Endpunkte der Bahn Kronſtadt — Plojeſcht — Bukureſcht 
und führen jährlich für über 70 Millionen Franks Waaren ein und aus. Auch 
im 18. Jahrhundert war der Ort ein, vielleicht der wichtigſte Handelsplatz 
der Walachei. Ebenſo hat es in der Geſchichte der Kriege zwiſchen Ruſſen 
und Türken, beſonders 1771, 1790, 1811, 1822 und 1828 eine bedeutende 
Rolle geſpielt. War auf der Strecke Widdin —Ruſtſchuk das linke Ufer noch 
an verſchiedenen Stellen feſt und geſtattete es ohne zeitraubende Vorbereitungen 
eine unmittelbare Annäherung, ſo tritt das Ufer unterhalb Ruſtſchuk nur noch 
bei Oltenitza (mit dem gegenüberliegenden Turtukai) zwar flach, aber — 
außer zur Ueberſchwemmungszeit — ſtets feſt und trocken an den Strom. 
Das bisher etwa 1000 bis 1100 m breite Flußbett engt ſich hier ein und 
wird durch eine Inſel in zwei Arme von nur 170 bezw. 5>O m Breite oe, 
theilt. Dieſe Uebergangsſtelle iſt daher Ruſſiſcherſeits in den Jahren 1810, 
1828 und 1854, von den Türken 1853 benutzt worden. Es folgen nun auf 
dem linken Ufer zahlreiche Abwäſſerungskanäle bis Siliſtria, dem antiken 
Duroſtorum, auf Bulgariſchem Ufer der hier 2600 m breiten Donau. Der 
von 120 m hohen Hügeln umgebene Ort von etwa 15 000 Einwohnern iſt 
in der Kriegsgeſchichte berühmt geworden. Nur 1595 von den Türken, 1811 
von Kamenskoi und 1829 infolge des Sieges von Kulewiſcha iſt die ehe⸗ 
malige Feſtung bezwungen worden. 1773, 1810, 1828, 1853 und 1854 hat 
ſie dagegen ſtets tapferen Widerſtand geleiſtet und ſich nicht ergeben. Die ſo⸗ 
genannte Belagerung von Siliſtria im Jahre 1828 kann nach Molikes Urtheil 
„nur als ein im Zuſchnitt verdorbenes, matt geführtes und gänzlich ver⸗ 
unglücktes Unternehmen bezeichnet werden.“ Die Einſchließungsarmee litt 
durch Schneefälle, Regen und Mangel an Lebens mitteln ſo ſtark, daß unter 
theilweiſer Zurücklaſſung des Geſchützes die Belagerung am 10. November 
1828 aufgehoben wurde. 1829 war Diebitſch gezwungen, den Feldzug mit 
dieſer Belagerung zu beginnen, weil die mit einer ſehr zahlreichen Beſatzung 
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verſehene Feſtung nur zwei Märſche von jeder gegen den Balkan damals ges 
richteten Operationslinie entfernt lag. Der Angriff geſchah mit zu geringen 
Mitteln und Kräften, und es iſt nach Moltkes Urtheil merkwürdig, daß in 
Siliſtria „wie früher in Schumla und Warna ein nach Zahl ſo ſehr über⸗ 
legener Feind ſich überhaupt belagern ließ; es zeigt dies zur Genüge die mo⸗ 
raliſche Ueberlegenheit eines europäiſchen Heeres über Türkiſche Schwärme.“ 
Nach 44tagigem Angriff erfolgt trotz glänzender Vertheidigung, die aber nicht 
glücklich disponirt war, die Kapitulation. Nach dem Kriege beabſichtigten die 
Türken eine Verſtärkung Siliſtrias. Hauptmann Mühlbach trug in einen von 
Moltke aufgenommenen Terrainplan die Punkte ein, welche nach feinen Ans» 
ſichten, die er in einer Denkſchrift erläuterte, durch vier Forts vertheidigt 
werden mußten. Dieſe Werke kamen aber nicht ſo zur Ausführung, und 1854 
war die Feſtung bei der Belagerung noch in demſelben Zuſtande wie 1829, 
nur auf den im Süden vorliegenden Höhen waren ſechs vorgeſchobene provi⸗ 
ſoriſche Erdwerke errichtet worden. Trotzdem leiſtete die Feſtung dem Angriffe 
Paskiewitſchs rühmlichen Widerſtand, zumal ſie nicht vollſtändig eingeſchloſſen 
wurde. Wegen der Stellung Oeſterreichs zu Rußland mußte nach etwa 
ſünf Wochen die Belagerung aufgegeben werden. 1877 wurde die Feltuug: 
durch die Ruſſen eingeſchloſſen und nach den Waffenſtillſtand 1878 von den 
Türken geräumt. Etwas unterhalb, bei der Einmündung des Tajak, wendet 
ſich die Rumäniſche Grenze ſüdöſtlich von der Donau ab und geht in gerader 
Richtung quer über das Gebirgéland nach der Küſte des Schwarzen Meeres, 
welche jie ſüdlich Mangalia erreicht. Beide Ufer der zwiſchen Siliſtria und 
Hirſowa in viele Arme getheilten Donau werden alſo nun Rumäniſch. Der: 
wichtigſte Flußarm ijt der Bortſcha, welcher ſich ſtellenweiſe bis zu 15 km: 
entfernt und die ſumpfige mit Schilf bewachſene Balta⸗Inſel bildet. An ihm. 
der ſich erſt in Gura Jalomitza mit dem Hauptſtrom vereinigt, liegt Kalaraſch, 
mit dem großen See gleichen Namens. Nun folgen rechts mehrere ausgedehnte 
Landſeen und dann ebeuda der Flecken Raſſowa, wo der Strom, nur noth 
ſieben Meilen vom Schwarzen Meere entfernt, plötzlich ohne ſichtbare Urſachen, 
wenigſtens ohne durch das ſanft anſteigende, ebene und ſandige Gelände dazu 
veranlaßt zu ſein, die Richtung ändert. Er wendet ſich nach Norden, am! 
Weſtrande der Dobrudſcha entlang, begleitet von den Sümpfen des linken 
Ufers und den Steilküſten des rechten. Eine Reihe ſumpfiger Seen und oi: 
Bach von geringem Gefälle führen aber ſcheinbar das Donau-Thal in öſtlicher 
Richtung nach dem Schwarzen Meere weiter. Alles weiſt äußerlich darauf Hin, 
daß hier ein verſandeter Donau-Arm liegt. Dennoch ijt dies nicht der Fall, 
denn die Platte hart am Meere, welche die ſumpfigen Senkungen wie den 
Karaſu⸗See von ihm trennt, beſteht aus feſtem Kalkſtein und iſt niemals durch 
brochen geweſen. Ein Kanal, jo wünſchenswerth er vielleicht an dieſer Stelle: 
wäre, würde den nackten Fels von hier 50 bis 60 m Höhe bis 3 m unter! 
dem tiefſten Donau-Waſſerſtande zu durchbrechen haben und bei dem Febles 
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bedeutender Zuflüſſe in dem waſſerarmen Lande bald an ſeinem Waſſermangel 
zu Grunde gehen. Zwiſchen Raſſowa und Tſchernawoda beginnt auf dem 
rechten Ufer der Trajanswall, eine Römiſche Befeſtigung in zwei⸗, auch drei⸗ 
fachen 2,5 bis 6 m hohen Erdlinien, ſtellenweiſe durch castra (geſchloſſene 
Schanzen) verſtärkt, welche ſich 48 km oni bis Küſtendſche am Schwarzen 
Meere erſtreckt und im Kriege 1854 eine gewiſſe Bedeutung gewann. 1877 
wurde dieſe Linie nach dem Einmarſch des Ruſſiſchen Generals Zimmermann 
von den Türken geräumt, von den Ruſſen beſetzt. Tſchernawoda iſt der 
Endpunkt der 60 km langen Linie, welche von Küſtendſche, dem ſicheren und 
bequemen, wenn auch nicht ſehr geräumigen Hafenort am Schwarzen Meere, 
kommend, die Krimtartarenſtadt Medjidie berührt. Dieſe Bahn iſt nach Er⸗ 
öffnung der 750 m langen Donau-Brücke auf einem 14 km langen Damm 
bezw. Viadukt. über die Balta-Inſel und dann vermittels der 400 m langen 
Bortſcha⸗Brücke nach Futeſchti und Bukareſt weitergeführt. So lange das 
nicht der Fall war, wurde für den Güterverkehr nach dem Schwarzen Meere 
lieber die Bulgariſche Bahn Ruſtſchuk — Varna benutzt. Denn die Bahn 
Tſchernawoda —Küſtendſche kürzte die Entfernung bis zur Küſte nur wm 
2½ Stunden, was für große Strecken, z. B. Wien — Konſtantinopel kaum in 
Betracht kam, ſie erforderte aber ein zweimaliges Umladen, was ſich bei ſo 
kleiner Entfernung ſelten lohnt, auch war der Hafen von Küſtendſche früher 
ſehr mangelhaft. Nun aber iſt er in lebhaftem Aufſchwunge begriffen. 

Der Donau ⸗Strom fließt nun in nördlicher Richtung in dem ſeit Siliſtria be⸗ 
trächtlich erweiterten Thal weiter, wie bisher mit verſumpften Ufern, von 
ſtehenden Lachen begleitet, unzählige Mal getheilt und mit Ausläufern ver⸗ 
ſehen, Weiler auf Weiler umſchließend. Unterhalb Hirſowa, einer ehemaligen 
kleinen Feſtung, treten die Donau⸗Ufer vorübergehend auf 750 m zuſammen, 
links mündet der Bortſcha⸗Donau⸗Arm, bald darauf die aus der großen 
Walachei kommende Jalomnitza ein. Der Hauptſtrom macht in ſeinem wieder 
erweiterten Thal einen Bogen nach Oſten, während mehrere Arme, darunter 
der größte, der Paska⸗Arm, links abzweigen. Auf dem rechten Ufer begegnen 
wir dem befeſtigten Matſchin, wo 1791 die Ruſſen den Türkiſchen Feldherrn 
Juſſuf Paſcha beſiegten. 1854 räumten die Türken den Platz vor den bei 
Braila ohne Widerſtand übergegangenen Ruſſen. 1877 wurde hier das 
Türkiſche Panzerſchiff „Seifi“ durch Ruſſiſche Torpedoboote zum Sinken ge⸗ 
bracht. Dann folgt auf dem linken Ufer der wichtige Hafen⸗ und Ausfuhr⸗ 
platz Braila, einſt eine ſtarke Feſtung, die mehrfach, ſo 1828 nach hart⸗ 
näckiger Vertheidigung, von den Ruſſen erobert worden. Ihr Fall hatte 
damals die Kapitulation der übrigen kleinen, völlig vertheidigungs fähigen 
Plätze in der Dobrudſcha (Matſchin, Hirſowa, Küſtendſche ꝛc.) zur Folge, 
weil die Einwohner ſich — ohne erſt den Angriff abzuwarten — zur Ver⸗ 
theidigung nicht ſtark genug fühlten. Bei Braila ſprengte 1877 eine Ruſſiſche 
Batterie den Türkiſchen Monitor , Lutfi Dſchelil“ durch wohlgezielte Granat⸗ 
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ſchüſſe mit feiner ganzen Beſatzung von 150 Mann mm bie Luft, wodurch die 
Türkiſche Donau⸗Flottille ſo eingeſchüchtert wurde, daß ſie ſich fortan jeder 
Initiative enthielt und nach Siliſtria zurückzog. Von jetzt ab wird das linke 
Ufer ſteiler und überhöht die ſumpfige Niederung des rechten um 25 bis 30 m. 
Von links folgt die Mündung des aus der Bukowina kommenden Sereth. 
Dann, zwiſchen ihr. und der des Pruth, der von Waſſer umgebene ſtarke 
Waffenplatz Galatz, der rechte Flügelſtützpunkt der befeſtigten Sereth⸗Linie und 
wichtige Rumäniſche Kriegs- und Handelshafen. Obwohl von. der Sulina: 
Mündung noch 168 km Waſſerweg entfernt, gilt Galatz doch, da die Donau 
hier noch 20 m Tiefe beſitzt, für eine Seeſtadt, welche mit Konſtautinopel, 
Odeſſa und England ſowie dem ganzen Donau⸗Küſtengebiet durch regelmäßige 
Dampfſchifffahrt in Verbindung ſteht. Die Rumäniſche Pontus⸗Flotte“) findet 
unter den die Stadt, den Strom und den Bratyſch⸗See beherrſchenden Werken 
Schutz und Schirm und in den großen Docks, Werften, dem Arſenal ꝛc. jedes er⸗ 
forderliche Hülfsmittel und kann aus dieſem Hinterhalt überraſchend im Weſten 
des Schwarzen Meeres erſcheinen. Hier iſt auch der Sitz der durch Art. 16 
des Pariſer Vertrages errichteten, durch den Londoner Vertrag bis 19004 in 
ihrer Dauer verlängerten europäiſchen Donau⸗Kommiſſion, welche' die Mün⸗ 
dungen der Donau und die angrenzenden Theile des Meeres von Sandbänken 
und anderen Hinderniſſen befreien und ſie in beſtmöglichen Zuſtand für die 
Schifffahrt ſetzen ſoll. In Galatz, das 1789 von den Ruſſen erobert war, 
wurden 1791 die Friedenspräliminarien zwiſchen dieſen und der Pforte ab- 
geſchloſſen. Hier erlitten 1828 die Türken eine Niederlage durch die Ruſſen, 
in dieſe Stadt rückten 1853 die Ruſſen, 1855 die Oeſterreicher ein und hielten ſie 
bis 1857 beſetzt. 1877 ging bei Eröffnung der Operationen von Galatz das 
Krüdenerſche Korps auf Barken und Flößen über die Donau und ſchlug auf 
den Höhen vou Budjak aufgeſtellte Türkiſche Abtheilungen zurück. Halbinſel⸗ 
artig zwiſchen Donau und dem Schwarzen Meere zieht ſich die Dobrudſcha 
hin, die eigentlich mehr zu Bulgarien als zu Rumänien zu gehören ſcheint. 
Sie iſt nur in der nördlichen Hälfte von mannigfaltigerer Oberflächen⸗ 
beſchaffenheit, indem ſich daſelbſt ein aus verſchiedenartigen Geſteinsſchichten zu— 
ſammengeſetztes Gebirge erhebt, das wellige Hochflächen und wenig tief ein⸗ 
geſchnittene Thäler beſitzt. Nur um Babadagh ſehr waldig, iſt die Dobrudſcha 
im Uebrigen ein verödetes Steppeuland mit ſehr dünner Walachiſcher und 
Tartariſcher Hirtenbevölkerung ſowie einigen Bulgaren und Kaſaken. Nur bei 
Küſtendſche befindet ſich fruchtbares Gebiet. Groß iſt die Waſſerarmuth; in 
den weit zerſtreut liegenden Dörfern wird das Trinkwaſſer an 20 bis 25 m 


*) Starte 1898 und wahrſcheinlich auch 1899: 21 Fahrzeuge mit 2947 Tonnengehalt. 
9593 indizirten Pferdeträften, 56 Geſchützen und einer Beſatzung von 120 Offizieren und 
Beamten, 1600 Matroſen; außerdem find 2 Panzermonitore für die Donau und 3 Torpedo 
bootszerftörer in Beſtellung gegeben. Ferner find 7 Schaluppen für die Strompolizei und 
2 Pontons zum Minenlegen vorhanden. ö ) 
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langen Baſtſeilen aus den Brunnen emporgewunden. In den Thälern fließt da⸗ 
gegen kaum ein Tropfen, ſelbſt die Spur eines Waſſerlaufs iſt im Sommer ver⸗ 
weht. Es iſt weniger dieſer Küſtenſaum der Dobrudſcha als die Donau, die 
mit ihrem unteren Lauf in feiner Bitten Verlängerung auf die Mittelachſe 
des Schwarzen Meeres deutet, welche Rumänien zum Pontus Staat macht. 
Den Walachen iſt anch die Hut des Donau Deltas und die Bewachung dieſer 
ganzen Völkerſtraße anvertraut, was dem Lande feine hohe ſtrategiſche Be⸗ 
deutung giebt. In der Dobrudfda aber wird Rußlands Einfluß wohl immer 
vorherrſchen. Wenn die Türkei auch unter Verletzung der Neutralität ver⸗ 
ſchiedene Hindernißlinien wie den Trajanswall, die Tabak, den Paradik und 
die Kamtſchak beſetzen könnte, ſo wird ſie doch kaum ein Heer zur Behaup⸗ 
tung der Dobrudſcha aufbieten, ſondern ihre Vertheidigung ſtets auf Schumla 
und Varna gründen. Moltke verfaßte auf ſeiner Türkiſchen Sendung Denk⸗ 
ſchriften über die Dobrudſcha und ihre Vertheitigung, beſonders durch Hirſowa, 
Matſchin und die noch zu erwähnenden Iſaktſchi und Tuliſcha, die aber wie 
die Vorſchläge der übrigen Preußiſchen Offiziere über Verſtärkung der damals 
Türkiſchen Plätze „ſchätzbares Material“ blieben. Von Kriegsereigniſſen fei 
hier zunächſt des Zuges von Diebitſch gedacht. Er marſchirte 1828 auf der 
Straße am Schwarzen Meere durch die Dobrudſcho, um ſo ſeine Armee 
leichter durch die eigene Flotte verpflegen und verſtärken zu können, welche 
ſich, nachdem ein Jahr früher bei Navarin die Türkiſche Seemacht vernichtet 
war, vollkommen als Herrin des großen Binnenmeeres fühlte. Freilich verlor 
der General durch die nöthig werdenden Belagerungen von Braila, Tultſcha, 
Hirſowa, Küſtendſche ſowie Siliſtria und Varna ein Jahr Zeit, was bei an⸗ 
derer Kriegslage, als in der ſich damals die Türken befanden, von ſchweren 
Folgen geweſen wäre. Erſt 1829, im Juni, konnte Diebitſch auf 
Adrianopel vorrücken. 1877, wo die Ruſſen nicht mehr das Schwarze 
Meer beſaßen und die Donau abwärts Siliſtria, gingen ſie natürlich nicht 
mehr durch die Dobrudſcha, um nicht mit dem Feſtungsviereck Zeit zu ver- 
lieren, und weil ſie die Beſorgniß hatten, ihre großen Heeresmaſſen in der 
unwirthſchaftlichen Dobrudſcha nicht ernähren zu können. Sie umgingen viel⸗ 
mehr das Feſtungsviereck weſtlich, indem fie ſich über den Schipka⸗Paß auf 
Adrianopel wandten. Freilich verlängerte ſich dadurch ihre Operationslinie 
um 12 Marſchtage, und die Verpflegung wurde erſchwert. Auch konnte die 
Beſetzung der Dobrudſcha nicht umgangen werden, weil die rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen ſonſt durch das Feſtungsviereck bedroht geweſen wäre. So mußte 
das XIV. Korps dort eine Demonſtrativſtellung einnehmen. Türkiſcherſeits 
hatte man nur ſchwache Kräfte zurückgelaſſen, weil eine Vertheidigung der 
Dobrudſcha nördlich der Linie Küſtendſche —Tſchernawoda mit Recht für 
unmöglich gehalten wurde. 

Hinter Galatz, wo die durch eine Inſel entſtehenden beiden Arme der 
Donau eine Breite von 160 und 290 m (nach Anderen 240 bezw. 450 m) 
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haben, wendet ſich der Strom, durch die nördlich davon gelegene Platte Ger, 
anlaßt, nach Oſten, geht über Reni, oberhalb deſſen er den Grenzfluß Pruth 
(zwiſchen Rumänien und Rußland) aufnimmt, und die ehemalige Feſtung 
Iſaktſchi bis Tultſcha. Beide Ufer werden auf dieſer Strecke durch Seen 
und Sümpfe eingefaßt; beſonders auf dem linken Ufer befinden ſich der große 
Bralyſch⸗See, der Kagul und der Jalpuch-Liman, alles Ueberſchwemmungs⸗ 
becken ehemaliger kleiner Zuflüſſe. 7 km oberhalb Tultſcha theilt ſich der 
Strom in große Mündungsarme, die ſich zu der von Waſſeradern durch⸗ 
zogenen wald» und ſchilfbedeckten Sumpflandſchaft des Deltas erweitern. Es 
iſt eine etwa 50 Quadratmeilen (3000 Quadratkilometer) große Wildniß, 
welche von Seen und Lachen erfüllt iſt und durch Büffelheerden, Wildſchweine, 
Schafe und Wölfe ſowie Scharen von Waſſervögeln belebt wird. Ismail 
und Tultſcha liegen 17 km, Neu Kilian und Kap Dunavat, in dem das 
Dobrudſcha⸗Bergland nördlich endet, 46 km auseinander. Auf 112 km Länge 
bis zur Mündung von Alt⸗Stambul bildet der nördlichſte Mündungsarm, der 
Kilian, die Grenze zwiſchen Rumänien und Rußland. Er iſt durchſchnitt⸗ 
lich 500 bis 550 m breit, empfängt etwa 66 pCt. der Donau⸗Fluthen. Das 
61m breite, meift Im tiefe Fahrwaſſer ſchwankt zwiſchen den ſeltenen Extremen 
von 4,4 und 18,3 m Tiefe. Der über Ismaila, der von Suworow 1790 
erflürmten ehemaligen Feſtung, nach Oſten ziehende Arm macht zweimal, bei 
Rilia und Wilkow, den Anſatz zu deltaartiger Ausbreitung feiner Gewäſſer. 
Er umſchließt dabei große Inſeln und mündet unterhalb Velkowu in einer 
Menge von Gilos (Armen) zwiſchen niedrigen Sandinſeln, welche nur durch ein 
2 bis 2½ m tiefes Waſſer getrennt ſind, und vor denen noch 3,5 km weit eine 
Untiefe mit kaum Im Waſſer ſich hinzieht. Der ſüdlichſte Hauptarm von 
Alt⸗Stambul hat in 25 Jahren ſeine Mündung um 1,5 km nach Süden 
hinausgeſchoben. 14,5 km unterhalb der erſten großen Stromtheilung erfolgt 
die Gabelung des über den beſuchten Hafenort Tultſcha führenden, hier etwa 
300 m breiten, 5 m tiefen Armes in ſehr ungleicher Weiſe bezüglich der 
Waſſermaſſe in den mittleren Sulina⸗ und den ſüdlichen St. Georgs⸗(Khidz⸗ 
Illis) Donau⸗Arm. Die Sulina iſt über 80 km lang, nahe der Mündung 
140 bis 150 m breit und empfängt nur / der ganzen Waſſermaſſe. Trotz⸗ 
dem iſt fie der eigentliche Schifffahrtsarm, der von den Großſtaaten für See⸗ 
ſchiffe benutzbar erhalten wird und eine Tiefe von 6,5 bis 19 m hat. Die 
am Austritt ins Meer — wo auch das Städichen Sulina auf Pfählen erbaut 
ift — fic) immer bildende Barre mit nur 5 m Waſſerſtand ijt 1894 durch⸗ 
ſtochen und durch Strombauten den fortwährenden Veränderungen des Fahr⸗ 
waſſers vorgebeugt worden. Breiter (130 bis 390 m) und ſtellenweiſe tiefer (bis 
10m) iſt der ) der Waſſermaſſe empfangende 96 km lange St. Georgs⸗Arm. 
Aber er iſt vielfach gewunden, hat Untiefen im Strom bis zu 2,2 m und ver: 
ſandet ſtark an der Mündung, wo außerdem eine Inſel und eine 11 km ins 
Meer ragende, nur 1,5 m Waſſer haltende Sandbank den Eingang ſperrt 
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und den Arm für Schifffahrtsbetrieb ungeeignet macht. Durch den Dunavetz 
(rechter Zufluß). fteht er mit dem Bazine See in Verbindung, einem bei 
Portitza Boghaſi in das Schwarze Mer ſich öffnendem Haff oder: mehr 
Lagune. Das zwiſchen den großen Stromarmen liegende Weichland wird bei 
Hochwaſſer, das 2 bis 4 m anſchwillt, weithin überſchwemmt. Die wenigen 
dauernd bewohnten Ortſchaften mit den für die Schifffahrt nöthigen Anlagen 
ſind auf Dämmen erbaut. Viele kleine Ortſchaften haben auf dem rund 20 km 
langen, bis 9 km breiten alten Dünengebiet Platz gefunden, das ſich von der 
Wurzel des Kilia⸗Deltas bis 2 km ſüdlich von Kap Moſorali erſtreckt. 

Wenden wir uns nun den Nebenflüſſen der Donau zu! Zu ihr geht 
bekanntlich der größte Theil der Gewäſſer der Balkau⸗Halbinſel, welche To 
in breiten, ins Innere e Thälern au den beiden großen ZER 
ebenen öffnen. 

Die rechten Zuflüſſe der unteren Donau gehören der Bulgarischen 
Landſchaft an, einer zuſammenhängenden Hochfläche — der ſogenannten Donau⸗ 
Terraſſe —, welche mit ſteilen Ufern, wie ſchon erwähnt, an das große 
Stromthal herantritt. Die mittlere Höhe dieſer im Allgemeinen fruchtbaren, 
allmählich zum Balkan anſteigenden Höhe beträgt 400 m. Der größte Theil 
des Landes iſt von Kreideſandſtein bedeckt, der nur an den Stellen, wo es, 
wie an den oberen Flußläufen an Bewäſſerung fehlt, ungünſtigen Ackerboden 
liefert. Sehr zahlreiche Strecken ſind aber mit fruchtbaren Lößſchichten bedeckt. 
Im Weſten und im mittleren Theil der Landſchaft ſtreben die Verkehrswege 
den Balkan⸗Päſſen, im Oſten der Küſte zu. „Die Päſſe über den Thüringer 
Wald ſcheinen mir höher, nur daß die Straßen ſo bequem ſind, daß man es 
nicht merkt“, ſchreibt Molike von den Balkan⸗Uebergängen. *) Die größeren Orts 
ſchaften liegen meiſt in Thalbecken oder an der Donau. 

Dieſes „wunderſchöne“ Land wird nun von zahlreichen Baralleifläffen 
durchzogen, welche, vom Hämus kommend, faſt alle mit bedeutendem Gefälle, 
in tiefen, kleine Windungen bildenden Thälern ſich eingrabend — ähnlich wie 
dies die Flüſſe am Nordabhange des Sächſiſchen Erzgebirges thun — der 
Mutter Donau zueilen. Zunächſt ijt da der Timok zu erwähnen, der 
Grenzfluß gegen Serbien in ſeinem unteren Lauf, ferner der Lom, der dei 
Lom Palanka mündet. Der Is ker (der alte Oeskos), auf der Hochfläche 
von Möſien zwiſchen dem Milo Dagh (2275 m) und dem Vitucha-Berge 
(2330 m) entſpringend, iſt der einzige Fluß, welcher die Hauptkette des 
Balkan quer durchbricht. Es geſchieht dies zwiſchen dem Kloſter Karlukovo und 


„ Molike a. a. O.: „Die Unuberſteigbarkeit des eigentlichen Balkan, ſowen ne 
nicht in einem hundertjäbrigen Vorurtheil beruht, grundet ſich weit weniger auf die 
abſolute Höhe des Gebirges oder auf die vollige Unzugänglichkeit feiner Formationen. 
als vielmehr auf die Menge kleiner Schwierigkeiten, welche, auf 3 bis 6 Märſche gehäuft, 
von den durchziehenden Truppen nach und nach zu ee ſind, auf die geringe Zahl 
und ſchlechte Beſchaſſenbeit der Straßen.“ 
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Cumakovici in einem ſo engen und gewundenen Thal, daß es keine bequeme 
Verbindung abgiebt, obwohl es ſpäter bis zur Mündung eine Breite von 
1600 bis 4000 m hat. Der Fluß zieht am Oſtfuß des weiten Bulgariſchen 
Beckens, der Hochebene von Sofia, entlang und geht, begleitet von der Straße 
Sofia —Wratza, und von der 120 m langen Brücke der Bahn Sofia — 
Konſtantinopel überſchritten, im 74km langen Engthal von Baba⸗Konak (984m) 
über das Gebirge nach der Donau. Infolge des Zufluſſes vieler waſſer⸗ 
reicher Bäche nimmt der Isker raſch an Mächtigkeit zu. Schon nördlich des 
Balkans ift er 100 m breit, dabei ſtellenweiſe bis 3 m, im Allgemeinen 
1,5 bis 2 m tief. Sein rechtsſeitiger Hang iſt von Cumakovici abwärts 
meiſt ſteil und felſig und tritt nahe an den Fluß heran, während der linke 
Thalrand überall allmählich anſteigt und von dem anderen Ufer beherrſcht wird. 
So giebt der 300 km lange Fluß eine gute Vertheidigungs linie gegen Weſten 
und erleichtert den Uferwechſel dahin. Sofia, eine der ſchönſten Städte der 
Balkan-Halbinſel, iſt infolge ſeiner zentralen Lage der Mittelpunkt eines an⸗ 
ſehnlichen Straßennetzes. Beſonders hat es Antheil an der großen Handels⸗ 
ſtraße Belgrad — Konſtantinopel. Der aus zwei Quellbächen entſtehende 
waſſerreiche Wid empfängt von rechts bei Plewna die Griwitza. Der Fluß 
iſt hier 50 m, zu Zeiten des Hochwaſſers 80 m breit und wird von einer 
ſteinernen Chauſſeebrücke weſtlich der Stadt als einzigem feſten Uebergange 
überſchritten. Sonſt hat er nur Furten und kann bei durchſchnittlich 1 m 
Tiefe und unterhalb Glozan auch geringem Gefälle bis zur Mündung von 
Kavallerie überall, von Infanterie an den meiſten Stellen ohne künſtliche Mittel 
überſchritten werden. Obwohl alſo kein völliges Bewegungshinderniß, bietet der 
200 km lange Wid doch eine gute Vertheidigungslinie gegen Weſten. Plewna 
iſt erſt durch die Ereigniſſe von 1877 berühmt geworden; in ſeiner Bedeutung 
als Flankenſtellung und in der ungeſchickten Art, wie es von den Ruſſen 
beachtet und angegriffen wurde, lag ſein maßgebender Einfluß auf den Gang 
des ganzen Krieges. Die aus der Vereinigung zweier Quellflüſſe entſtehende 
Osma fließt bei Lowa! (Lowtſcha), durch deſſen Einnahme Osman Paſcha 
in ſeiner Verbindung mit Sofia bedroht wurde, mit ziemlich bedeutender 
Geſchwindigkeit vorbei. Zwiſchen Trojan und Lowa; bildet er ein ziemlich 
bedeutendes Defilee, dann erweitert ſich das Thal bis auf ſtellenweiſe 3 km. 
Bei andauernd naſſer Witterung iſt die überdies mit zahlreichen Torfmooren be— 
deckte Thalſohle nur anf den Wegen paſſirbar. Obwohl von Lowaz ab etwa 
80 bis 100 m breit, ut der nur unbedeutende Zuflüſſe erhaltende Fluß nur 
Um tief, wird bei Trojan, Lowaz, Tincevica von Furten, bei Lowaz, 
Bulgareni, Müſilünkiöf und nahe der Mündung weſtlich Nikopoli von 
Brücken überſchritten, bildet daher nur ein ſchwaches Annäherungshinderniß und 
eine wenig geeignete Vertheidigungslinie. 

Die Jantra entſpringt im Schipkabalkan, geht über T(i)rnowa, Bjela 
unterhalb Siſchtow als ſehr waſſerreicher Fluß in die Donau. Schon bei 
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Gabrowa hat jie 30 m Breite, bei Trnowa bereits 50 m, bei Bjela 120 m 
und bis zur Mündung 150 m, während die Tiefe von Radom abwärts von 
Im bis 4 m zunimmt. Die Geſchwindigkeit mäßigt ſich dagegen von Bjela 
von etwa 1,5 m auf faft Null an der Mündung. 1877 war fie Ruſſiſche Baſis. 

Auch bei dieſer Flußlinie beherrſcht die ſteilere rechte Thalwand das 
linke Ufergelände, mit Ausnahme der Gegend von Kosna, wo ein ſteil 
abfallender Geländevorſprung des linken Ufers das rechte flach anſteigende 
überhöht. Im oberen Theil bis Trnowa ſchon eng, wird das Thal von da ab 
auf 7 km zum Defilee, um dann ſich auf etwa 1000 bis 2800 m zu 
erweitern. Unterhalb Bjela iſt die Thalſohle infolge von Ueberſchwemmungen 
häufig verſumpft und nur auf den Verbindungen zu überſchreiten. Feſte 
Uebergänge befinden ſich bis Grabowa zwei, dortſelbſt vier, bei Marianopoli 
einer, in Trnowa mehrere, nördlich Bjela einer. Außerdem iſt die Jantra 
zwiſchen Gabrowo und Trnowa allenthalben zu gewöhnlichen Zeiten zu durd)- 
furten. Dagegen iſt von Radom bis zur Mündung der Uferwechſel nur mit 
künſtlichen Mitteln möglich. So bietet die Jantra ein beachtenswerthes 
Hinderniß und beſonders nach Weſten hin eine vorzügliche Vertheidigungsfront. 
Sie öffnet wichtige Straßen über den Balkan, beſonders den von Gabrowa 
nach Kaſanlik führenden Schipka⸗Paß (1334 m) und die Straße von Elena 
nach Twarditza, längs welcher der Slatar in die Jantra fließt. Moltke 
ſchildert ſehr reizvoll ſein Ueberſchreiten des Schipka-Paſſes, von dem ſein 
Freund Vincke einen Plan aufgenommen (nebſt denen von anderen Balkan» 
päſſen, die urſprünglich permanent befeſtigt werden ſollten). „Heute haben 
wir den Balkan überſchritten. Ich glaube, die Einſattelung, auf welcher die 
Straße das Gebirge überſteigt, erhebt ſich keine 3000 Fuß über Gabrowa, 
dem Fuße desſelben, wo wir übernachteten. Weſtwärts freilich ſteigen die 
Gipfel bedeutend an und ſind noch (am 21. Mai) mit Schnee bedeckt; auf 
der Höhe des ſcharfen Kammes hat man eine weite Ausſicht über das Hügel: 
land von Bulgarien und eine noch ſchönere auf der Rumeliſchen Seite in das 
Thal von Kaſanlik. Wie eine Landkarte liegen die Felder, Wieſen und Dörfer 
da, die weißen Wege und die Bäche, deren Lauf an prächtigen Bäumen 
kenntlich iſt; jenſeits aber erhebt ſich eine andere, aber niedrigere Bergkette, 
und das Ganze erinnerte mich lebhaft an das ſchöne Hirſchberger Thal, vom 


Kynaſt aus geſehen. Der ſüdliche Abhang des Balkan fällt jäh gegen die . 


Ebene hinab; in weniger als einer Stunde erreichten wir auf der für den 
Großherrn neu erbauten Straße Schibka, am Fuße der Bergkette.“ Von 
dem gewerbthätigen Tirnowa, der beſonders Seidenzucht treibenden alten 
Hauptſtadt Bulgariens, ſagte Molike, er habe nie eine romantiſchere Lage 
einer Stadt geſehen; er machte eine Terrainaufnahme. Gurko eroberte 1877 
den Ort, der am Ausgange von vier Balkanpäſſen liegt. Da von letzteren 
damals nur der Schipka befeſtigt und beſetzt war, umging ihn der Ruſſiſche 
General über den Paß von Hainkiöj, griff ihn erfolgreich von Süden an und 
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nahm ihn in Beſitz. Große ſtrategiſche Wichtigkeit hat Bjela, wo die Straße 
Trnowa — Ruſtſchuk die hier etwa 150 m breite Yantra auf einer großartigen 
Steinbrücke als einzige der von Siſchtow nach dem Feſtungsviereck führenden 
Straßen überſetzt, während die anderen die Jantra nur durchfurten oder mittels 
beſcheidener Fähren überſetzen. Die Vertheidigung dieſes Ueberganges gegen 
Weſt iſt durch das hohe rechte Flußufer ſehr erleichtert, was 1877 den Türken 
zu Gute kam. Der bei Ruſtſchuk einmündende Lom entſteht aus der Ver⸗ 
einigung des Kara (Crni) Lom mit dem über Rasgrad gehenden Ak (Beli) 
Lom, der zum Theil der Bahn Ruſtſchuk — Varna folgt. In der Nähe der: 
ſelben liegt am Gebirgsrand, an der öſtlichen, inneren Seite eines unzugäng⸗ 
lichen Plateaus, die berühmte Feſtung Schumla, die ſtärkſte Bulgariens, wo 
ſich die Hauptſtraßen von der Donau über den Balkan nach Rumelien ver— 
einigen und von wo aus die öſtlichen Päſſe (Demirkapu, Dobrol und 
Karnabad), die Donau-Uebergänge bei Ruſtſchuk und Siliſtria ſowie die Hafen⸗ 
plätze Varna und Baltſchik geſichert werden. Es iſt heute ein großer 
Waffenplatz. Moltke ſchreibt über den Ort: „Schumla iſt in landſchaftlicher 
Hinſicht ebenſo ſchön, als es in militäriſcher intereſſant iſt. Erſt wenn man 
die berühmten Verſchanzungen paſſirt, erblickt man die Stadt in einem Thal 
ohne Ausgang zwiſchen ſteilen bewaldeten Bergen; die Kuppeln der Moſcheen 
und Bäder, die ſchlanken weißen Minarets, die vielen Bäume zwiſchen den 
flachen Dächern, die reiche Kultur der Gegend gewähren ein herrliches Gemälde; 
überall ſprudeln Fontainen, die üppigſten Kornfelder ſchmücken die weite Ebene, 
und ſelbſt die ſteilen Berge ſind bis zu ihrer halben Höhe mit Gärten und 
Weinbergen bedeckt.“ Dreimal wurden die Ruſſiſchen Heere vor dieſem Boll: 
werk aufgehalten: 1774 unter Romanzow, 1810 unter Kaminskoi, 1828 unter 
Wittgenſtein, während es 1829 von Diebitſch im Oſten, 1877 von den 
Ruſſen im Weſten umgangen wurde. Die Türken nennen es das „Grab der 
Ungläubigen“. 1854 war hier der Verſammlungspunkt des Türkiſchen Heeres. 
Das Thal des „vereinigten“ Lom bildet ein etwa 30 km langes zuſammen— 
hängendes Defilee, das von mehr als 100 m hohen Kalkfelſen eingeſchloſſen 
wird. Der nur auf der Brücke von Ruſtſchuk für alle Waffen ohne Zeitverluſt 
überſchreitbare, hier 40m breite Fluß iſt trotz nur Im Tiefe bloß an den Stellen 
(und auch nur für Infanterie und Kavallerie leicht) durchfurtbar, wo Wege her— 
anführen. Denn der Thalgrund iſt auf große Strecken von Felstrümmern 
bedeckt, bei Hochwaſſer völlig überſchwemmt, ſo daß Artillerie eigentlich ſtets 
künſtlicher Uebergangsmittel bedarf. So bilden der Aka-Lom von Niſova 
abwärts und der ganze vereinigte Lom, der Kara Lom, von der Einmündung 
des Banicka-Lom abwärts eine gute Vertheidigungslinie, deren Flügelſtützpunkte 
Schumla und einft Ruſtſchuk waren. Ehe wir das rechte Donau Ufer ver: 
laſſen, fei im Zuſammenhang mit beier kurzen Betrachtung Bulgariens auch 
Varnas noch gedacht, des früher befeſtigten und für Kriegsſchiffe zugänglichen 
Seehafens am Schwarzen Meere. Es iſt für das Land von um ſo größerer 
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langen Baſtſeilen aus den Brunnen emporgewunden. In den Thälern fließt da⸗ 
gegen kaum ein Tropfen, ſelbſt die Spur eines Waſſerlaufs iſt im Sommer ver⸗ 
weht. Es iſt weniger dieſer Küſtenſaum der Dobrudſcha als die Donau, die 
mit ihrem unteren Lauf in feiner öſtlichen Verlängerung auf die Mittelachſe 
des Schwarzen Meeres deutet, welche Rumänien zum Pontus - Staat macht. 
Den Walachen iſt auch die Hut des Donau Deltas und die Bewachung dieſer 
ganzen Völkerſtraße anvertraut, was dem Lande ſeine hohe ſtrategiſche Be⸗ 
deutung giebt. In der Dobrudſcha aber wird Rußlands Einfluß wohl immer 
vorherrſchen. Wenn die Türkei auch unter Verletzung der Neutralität ver⸗ 
ſchiedene Hindernißlinien wie den Trajanswall, die Tabak, den Paradik und 
die Kamtſchak beſetzen könnte, ſo wird ſie doch kaum ein Heer zur Behaup⸗ 
tung der Dobrudſcha aufbieten, ſondern ihre Vertheidigung ſtets auf Schumla 
und Varna gründen. Moltke verfaßte auf ſeiner Türkiſchen Sendung Denk⸗ 
ſchriften über die Dobrudſcha und ihre Vertheitigung, beſonders durch Hirſowa, 
Matſchin und die noch zu erwähnenden Iſaktſchi und Tuliſcha, die aber wie 
die Vorſchläge der übrigen Preußiſchen Offiziere über Verſtärkung der damals 
Türkiſchen Plätze „ſchätzbares Material“ blieben. Von Striegeereigniffen fei 
hier zunächſt des Zuges von Diebitſch gedacht. Er marſchirte 1828 auf der 
Straße am Schwarzen Meere durch die Dobrudſcha, um ſo ſeine Armee 
leichter durch die eigene Flotte verpflegen und verſtärken zu können, welche 
ſich, nachdem ein Jahr früher bei Navarin die Türkiſche Seemacht vernichtet 
war, vollkommen als Herrin des großen Binnenmeeres fühlte. Freilich verlor 
der General durch die nöthig werdenden Belagerungen von Braila, Tultſcha, 
Hirſowa, Küſtendſche ſowie Siliſtria und Varna ein Jahr Zeit, was bei an⸗ 
derer Kriegslage, als in der ſich damals die Türken befanden, von ſchweren 
Folgen geweſen wäre. Erſt 1829, im Juni, konnte Diebitſch auf 
Adrianopel vorrücken. 1877, wo die Ruſſen nicht mehr das Schwarze 
Meer beſaßen und die Donau abwärts Siliſtria, gingen ſie natürlich nicht 
mehr durch die Dobrudſcha, um nicht mit dem Feſtungsviereck Zeit zu ver⸗ 
lieren, und weil ſie die Beſorgniß hatten, ihre großen Heeresmaſſen in der 
unwirthſchaftlichen Dobrudſcha nicht ernähren zu können. Sie umgingen viel⸗ 
mehr das Feſtungsviereck weſtlich, indem fie ſich über den Schipka-Paß auf 
Adrianopel wandten. Freilich verlängerte ſich dadurch ihre Operationslinie 
um 12 Marſchtage, und die Verpflegung wurde erſchwert. Auch konnte die 
Beſetzung der Dobrudſcha nicht umgangen werden, weil die rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen ſonſt durch das Feſtungsviereck bedroht geweſen wäre. So mußte 
das XIV. Korps dort eine Demonſtrativſtellung einnehmen. Türkiſcherſeits 
hatte man nur ſchwache Kräfte zurückgelaſſen, weil eine Vertheidigung der 
Dobrudſcha nördlich der Linie Küſtendſche —Tſchernawoda mit Recht für 
unmöglich gehalten wurde. 

Hinter Galatz, wo die durch eine Inſel entſtehenden beiden Arme der 
Donau eine Breite von 160 und 290 m (nach Anderen 240 bezw. 450 m) 
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wo diefe Zuflüſſe von Eiſenbahnen und großen Straßen gekreuzt werden; 
ſonſt ſind Fähren und die erwähnten Furten vorhanden. Da die Flußbetten 
zuweilen tief ausgehöhlt zwiſchen den Ufern ſind, welche das Waſſer ſenkrecht 
abgeböſcht hat, ſo können dieſe Nebenflüſſe auch nicht zu Bewäſſerungszwecken 
benutzt werden. 

Zu dieſen von den Transſylvaniſchen Alpen kommenden, zum Theil 
kanaliſirten Zuflüſſen gehört der Schyl (Jin), der in einiger Entfernung 
von einer vom Vulkan⸗Paß über Targu — Jin (Tirgoſchyl) und Krajowa, dem 
Hauptort der kleinen Walachei, herabziehenden Straße begleitet wird. Bei 
Krajowa erfocht 1397 der Walachiſche Woiwode einen Sieg über Sultan 
Bajeſid, und 1853 fand hier ein Gefecht zwiſchen der Ruſſiſchen Vorhut und 
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= den Türken ſtatt. Hier marſchirten 1877 die vier Divifionen der Rumäniſchen 
ea Armee auf, um den Ruſſiſchen Hauptkräften um Bukareſt die rechte Flanke zu 
GE decken. Ferner ift die durch den Rothen Thurmpaß ſtrömende, aus Sieben⸗ 
Së bürgen kommende Aluta (Oltu) zu nennen, der wichtigſte Walachiſche Fluß, 
= welcher über Rimnik mit feinen großen Salzbergwerken fließt und von Slatina 
ee ab, wo 1877 die Vorbereitungen für den anfangs bei Turnu Magurelli 
Sé geplanten Donau⸗Uebergang getroffen wurden, flößbar und für kleinere Schiffe 
dë auch ſchiffbar wird. Der Ardſchiſch (Argel, Argiſch) kommt von den 
ES mittleren Karpathen, geht über das berühmte Kloſter Kurte Argifd und über 
SS Piteſcht (Pitesct) und mündet bei Oltenitza. An feinem linken Nebenfluſſe 

der regulirten Dunbowitza, liegt Bukareſt (Bukureſchti), die Haupt⸗ und 
Eu Reſidenzſtadt des Landes und wohl die eleganteſte Stadt des ſüdöſtlichen 
* Europas. Cie ijt wichtiger Knotenpunkt der Bahnen Orſowa bezw. Kron⸗ 
. ſtadt—Ruſtſchuk— Varna und bildet, wie Antwerpen für Belgien, den Central: 
m ftüßpunft der Rumäniſchen Armee, welcher bei 75 km Umfang mit einem 
oh Gürtel von 18 Panzerforts und 18 Panzer-Zwiſchenwerken verſehen, daher 
ne die drittgrößte Feſtung der Welt iſt. Da das Gelände eben ut und es an 
1% bedeutenden Abſchnitten fehlt, fo ift die operative Bedeutung der Feſtung vers 


: hältnißmäßig gering. 1771 ſiegten hier die Ruſſen unter v. Eſſen über die 
mak Türken, welche infolgedeſſen die Moldau und Walachei räumen mußten und 
erſt durch den Friedensſchluß dieſe Länder zurückerhielten. 1789 wurde die 
Stadt von den Oeſterreichern eingenommen und erſt im Frieden von 1791 
wieder herausgegeben. 1807 beſetzten ſie die Ruſſen unter Miloradowitſch. 
1812 wurde hier der Friede zwiſchen Rußland und der Pforte geſchloſſen, 
durch den Letztere ganz Beſſarabien und ein Drittel der Moldau an Rußland 
abtrat, ſo daß bis zum Pariſer Frieden von 1856 der Pruth die Grenze 
beider Länder in Europa bildete. 1828 wurde Bukareſt von den Ruſſen 
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JP bejegt und durch den Frieden von Adrianopel mit ziemlicher Unabhängigkeit 

a von der Pforte dem Goſpodar der Walachei übergeben. Hier fand 1877 der 

yp oo Aufmarſch der Ruſſiſchen Hauptkräfte ftatt, hier wurde 1881 Fürſt Karl, 
ai 


der Hohenzoller, zum König von Rumänien gekrönt. 
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Oeſtlich der Aluta beginnt in der großen Walachei die Steppenlandſchaft, 
welche jedoch überall da reichen Ertrag liefert, wo eine Bewäſſerung durch die 
Flüſſe erfolgen kann. Die Jalomnitza geht über Tergoviſt, Sloboſia bei 
Oraſch in die Donau. In ihrem Becken liegt der Eiſenbahnknotenpunkt 
Plojeſcht. Die Hauptzuflüſſe in der Moldau ſind der von den Karpathen 
kommende Sereth und der Grenzfluß Pruth. Beide Flüſſe ſtrömen von 
Norden nach Süden und münden ober- bezw. unterhalb Galak. Der leicht, 
weit oberhalb feiner Mündung ſogar für die größten Donau-Fahrzeuge ſchiffbare 
Sereth wird in ſeinem ganzen Thal von der Bahnlinie Lemberg — Czernowitz — 
Galatz begleitet und geht über Sereth—Suszana — Roman, einem für Anlage 
eines verſchanzten Lagers ſehr geeigneten Punkte, an welchem die über 
Foltiſcheni kommende Moldava einmündet, Bakau — Tekutſch, wo links der 
Berlat zuſtrömt, in die Donau. Im Becken des Sereth liegt das von dem 
Milkow⸗Fluß in zwei Theile geſchiedene Folſchani (Foczany). Hier erfochten 
Suworow und Prinz Joſias v. Coburg einen glänzenden Sieg gegen den 
Seraskier Derwiſch Mehemed (Muſtapha) am 1. Auguſt 1789. Heute 
ſperrt dieſer nach dem Syſtem der Schumannſchen Panzerfronten ohne Kern— 
umwallung befeſtigte Brückenkopf in Verbindung mit Nemoloaſſa — ebenfalls 
am Sereth — und Galatz die 80 km breite Völkerpforte zwiſchen der unteren 
Donau und den Karpathen. Der übrige Theil der Moldau iſt ſeiner vor— 
geſchobenen Lage wegen und mangels geeigneter Abſchnitte nicht in die Landes- 
befeſtigung mit einbezogen worden. 1877 wurde in der Sereth⸗Mündung das 
Floßbrückenmaterial für den Uebergang zuſammengeſetzt. Bei Barbescu wird 


der Fluß von der Eiſenbahn Jaſſy — Bukareſt mit großen Brücken überſchritten; 


zur Zeit der Ueberſchwemmung bildet dieſe Bahn die einzige Verbindung 
zwiſchen Braila und Galatz. Der die Nord- und Oſtgrenze der Moldau 
bildende Pruth durchfließt den Süden von Galizien und der Bukowina im 
engen Thal. Seine Gewäſſer legen in einer 358 km langen Thalfurche einen 
Weg von 512 km zurück. Sein Waſſerſpiegel, der ſich ſchon auf Oeſter— 
reichiſchem Gebiet bis unter 100 m Meereshöhe ſenkt, fällt etwa 10 km ſüdlich 
von 47° nördlicher Breite auf 23 m. Die Breite der Thalfurche wächſt gegen 
Süden auf 6 km, bis ſchließlich die Thalränder 11 km auseinander liegen. 
Die ſteilen Ränder überragen die Thalſohle durchſchnittlich um 80 bis 120 m. 
Weiter nach Süden ſinkt ihre Höhe. Von Delatyn ab iſt nur der rechte 
Thalrand ſteil, bei Czernowitz tritt der Fluß in die Ebene. Seine Durch— 
ſchnittsbreite beträgt 60 m, feine Tiefe ift anfangs 1,5 bis 2m und wächſt 
auf 4 bis m. Trotz geringen Gefälls hat der Fluß in dem lockeren Boden einen 
veränderlichen, mäanderreichen Lauf. Altwaſſerſtrecken bilden zu beiden Seiten 
Sümpfe und Teiche. In der unteren Strecke liegen daher alle Siedelungen 
an den Thalrändern. Von Skuljany ab iſt der Pruth flößbar. Ueber den 
Mittellauf führen mehrere Brücken, ſo bei Faltſchi, wo 1711 die Ruſſen 
unter Peter dem Großen die Türken unter Mahomed Baltadſchi eingeſchloſſen 
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Cumakovici in einem ſo engen und gewundenen Thal, daß es keine bequeme 
Verbindung abgiebt, obwohl es ſpäter bis zur Mündung eine Breite von 
1600 bis 4000 m hat. Der Fluß zieht am Oſtfuß des weiten Bulgariſchen 
Beckens, der Hochebene von Sofia, entlang und geht, begleitet von der Straße 
Sofia —Wratza, und von der 120 m langen Brücke der Bahn Sofia — 
Konſtantinopel überſchritten, im 74 km langen Engthal von Baba⸗Konak (984 m) 
über das Gebirge nach der Donau. Infolge des Zufluſſes vieler waſſer⸗ 
reicher Bäche nimmt der Isker raſch an Mächtigkeit zu. Schon nördlich des 
Balkans iſt er 100 m breit, dabei ſtellenweiſe bis 3 m, im Allgemeinen 
1,5 bis 2 m tief. Sein rechtsſeitiger Hang ift von Cumakovici abwärts 
meiſt ſteil und felſig und tritt nahe an den Fluß heran, während der linke 
Thalrand überall allmählich anſteigt und von dem anderen Ufer beherrſcht wird. 
So giebt der 300 km lange Fluß eine gute Vertheidigungs linie gegen Weſten 
und erleichtert den Uferwechſel dahin. Sofia, eine der ſchönſten Städte der 
Balfan-Halbinfel, iſt infolge feiner zentralen Lage der Mittelpunkt eines on, 
fehnlidjen Straßennetzes. Beſonders hat es Antheil an der großen Handels— 
ſtraße Belgrad — Konſtantinopel. Der aus zwei Quellbächen entſtehende 
waſſerreiche Wid empfängt von rechts bei Plewna die Griwitza. Der Fluß 
iſt hier 50 m, zu Zeiten des Hochwaſſers 80 m breit und wird von einer 
ſteinernen Chauſſeebrücke weſtlich der Stadt als einzigem feſten Uebergange 
überſchritten. Sonſt hat er nur Furten und kann bei durchſchnittlich 1 m 
Tiefe und unterhalb Glozan auch geringem Gefälle bis zur Mündung von 
Kavallerie überall, von Infanterie an den meiſten Stellen ohne künſtliche Mittel 
überſchritten werden. Obwohl alſo kein völliges Bewegungshinderniß, bietet der 
200 km lange Wid doch eine gute Vertheidigungslinie gegen Weſten. Plewna 
iſt erſt durch die Ereigniſſe von 1877 berühmt geworden; in ſeiner Bedeutung 
als Flankenſtellung und in der ungeſchickten Art, wie es von den Ruſſen 
beachtet und angegriffen wurde, lag ſein maßgebender Einfluß auf den Gang 
des ganzen Krieges. Die aus der Vereinigung zweier Quellflüſſe entſtehende 
Osma fließt bei Lowa? (Lowtſcha), durch deſſen Einnahme Osman Paſcha 
in feiner Verbindung mit Sofia bedroht wurde, mit ziemlich bedeutender 
Geſchwindigkeit vorbei. Zwiſchen Trojan und Lowa; bildet er ein ziemlich 
bedeutendes Defilee, dann erweitert ſich das Thal bis auf ſtellenweiſe 3 km. 
Bei andauernd naſſer Witterung iſt die überdies mit zahlreichen Torfmooren be— 
deckte Thalſohle nur auf den Wegen paſſirbar. Obwohl von Lowa ab etwa 
80 bis 100 m breit, ijt der nur unbedeutende Zuflüſſe erhaltende Fluß nur 
Um tief, wird bei Trojan, Lowaz, Tincevica von Furten, bei Lowaz, 
Bulgareni, Müſilünkiöf und nahe der Mündung weſtlich Nikopoli von 
Brücken überſchritten, bildet daher nur ein ſchwaches Annäherungshinderniß und 
eine wenig geeignete Vertheidigungslinie. 

Die Yantra entſpringt im Schipkabalkan, geht über T(i)rnowa, Wiela 
unterhalb Siſchtow als ſehr waſſerreicher Fluß in die Donau. Schon bei 
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Gabrowa hat we 30 m reite, bei Trnowa bereits 50 m, bei Arla 120 m 
und bis zur Mündung 150 m. wäbrend die Tiefe don Radom abwärts von 
Um bis 4m zunimmt. Die Geſchwindigkeit mat ſich dagegen don Bjela 
von etwa Lom auf fart Null an der Mündung. 1877 war te Rufũſche Baſis. 

Auch bei Deier Flußlinie beberrſcht die ſteilere rechte Tbalwand das 
linke Ufergelände, mit Ausnabme der Gegend den Kosna, wo ein ſteil 
abfallender Geländevdorſprung des linken Ufers das rechte flach anſteigende 
überheht. Im oberen Theil bis Trnowa ſchon eng, wird das Thal ven da ab 
auf 7 ku zum Defilee, um dann ſich auf etwa 10600 bis 2800 m zu 
erweitern. Unterhalb Biela iſt die Thalſohle infolge von Ueberſchwemmungen 
häufig vderſumpft und nur auf den Verbindungen zu überſchreiten. Feſte 
Uebergänge befinden ſich bis Grabowa zwei, dertſelbſt vier, dei Marianopoli 
einer, in Trnowa mebrere, nördlich Deia einer. Außerdem it die Yantra 
zwiſchen Gabrowo und Trucwa allenthalben zu gewöhnlichen Zeiten zu durch— 
furten. Dagegen iſt von Radom bis zur Muüadung der Uferweckſel nur mit 
kunſtlichen Mitteln möglich. So bietet die Yantra ein veachtenswerthes 
Dinderniß und beſonders nach Weſten hin eine vorzügliche Vertheidigungsfront. 
Sie öifnet wichtige Straßen über den Balkan, beſonders den don Gabrowa 
nach Kaſanlik führenden Schipka-Paß (1334 m) und die Straße von Elena 
nach Twarditza, längs welcher der Slatar in die Jantra fließt. Moltke 
ſchildert ſehr reizvoll ſein Ueberſchreiten des Schipka-Paſſes, von dem ſein 
Freund Vincke einen Plan aufgenommen (nebſt denen von anderen Balkan— 
päͤſſen. die urſprünglich permanent befeſtigt werden ſolltenJ. „Heute haben 
wir den Balkan überſchritten. Ih glaube, die Einſattelung, auf welcher die 
Straße das Gebirge überſteigt, erhebt ſich keine 3010 Fuß über Gabrewa, 
dem Fuße desſelben, wo wir übernachteten. Weſtwärts freilich ſteigen die 
Gipfel bedeutend an und ſind noch (am 21. Mai) mit Schnee bedeckt: auf 
der Höhe des daten Kammes hat man eine weite Ausſicht über das Hügel 
land von Bulgarien und eine noch ſchönere auf der Rumeliſchen Sitte in das 
Thal von Kaſanlik. Wie eine Landkarte liegen die Felder, Wieſen und Dörfer 
da, die weißen Wege und die Bäche, deren Lauf an prächtigen Baumen 
kenntlich iſt; jenſeits aber erhebt fic) eine andere, aber niedrigere Bergkette, 
und das Ganze erinnerte mich lebhaft an das ſchöne Hirſchberger Thal, vom 
Kynaſt aus geſehen. Der ſüdliche Abhang des Balkan fällt jab gegen die 
Ebene hinab; in weniger als einer Stunde erreichten wir auf der für den 
Großherrn neu erbauten Straße Schibka, am Fuße der Bergkette.“ Von 
dem gewerbthätigen Tirnowa, der beſonders Seidenzucht treibenden alten 
Hauptſtadt Bulgariens, ſagte Molike, er habe nie eine romantiſchere Lage 
einer Stadt geſehen; er machte eine Terrainaufnabme. Gurko ereberte 1877 
den Ort, der am Ausgange von vier Balkanpäſſen liegt. Da von letzteren 
damals nur der Schipka befeſtigt und beſetzt war, umging ibn der Ruſſiſche 
General über den Paß von Hainkiöj, griff ihn erfolgreich don Suden an und 
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nahm ihn in Beſitz. Große ſtrategiſche Wichtigkeit hat Bjela, wo die Straße 
Trnowa —Ruſtſchuk die hier etwa 150 m breite Yantra auf einer großartigen 
Steinbrücke als einzige der von Siſchtow nach dem Feſtungsviereck führenden 
Straßen überſetzt, während die anderen die Jantra nur durchfurten oder mittels 
beſcheidener Fähren überſetzen. Die Vertheidigung dieſes Ueberganges gegen 
Weſt iſt durch das hohe rechte Flußufer ſehr erleichtert, was 1877 den Türken 
zu Gute kam. Der bei Ruſtſchuk einmündende Lom entſteht aus der Ver— 
einigung des Kara (Crni) Lom mit dem über Rasgrad gehenden Ak (Beli) 
Lom, der zum Theil der Bahn Ruſtſchuk — Varna folgt. In der Nähe der: 
ſelben liegt am Gebirgsrand, an der öſtlichen, inneren Seite eines unzugäng— 
lichen Plateaus, die berühmte Feſtung Schumla, die ſtärkſte Bulgariens, wo 
ſich die Hauptſtraßen von der Donau über den Balkan nach Rumelien ver— 
einigen und von wo aus die öſtlichen Päſſe (Demirkapu, Dobrol und 
Karnabad), die Donau-Uebergänge bei Ruſtſchuk und Siliſtria ſowie die Hafen: 
plätze Varna und Baltſchik geſichert werden. Es iſt heute ein großer 
Waffenplatz. Moltke ſchreibt über den Ort: „Schumla iſt in landſchaftlicher 
Hinſicht ebenſo ſchön, als es in militäriſcher intereſſant iſt. Erſt wenn man 
die berühmten Verſchanzungen paſſirt, erblickt man die Stadt in einem Thal 
ohne Ausgang zwiſchen ſteilen bewaldeten Bergen; die Kuppeln der Moſcheen 
und Bäder, die ſchlanken weißen Minarets, die vielen Bäume zwiſchen den 
flachen Dächern, die reiche Kultur der Gegend gewähren ein herrliches Gemälde; 
überall ſprudeln Fontainen, die üppigſten Kornfelder ſchmücken die weite Ebene, 
und ſelbſt die ſteilen Berge ſind bis zu ihrer halben Höhe mit Gärten und 
Weinbergen bedeckt.“ Dreimal wurden die Ruſſiſchen Heere vor dieſem Boll— 
werk aufgehalten: 1774 unter Romanzow, 1810 unter Kaminskoi, 1828 unter 
Wittgenſtein, während es 1829 von Diebitſch im Oſten, 1877 von den 
Ruſſen im Weſten umgangen wurde. Die Türken nennen es das „Grab der 
Ungläubigen“. 1854 war hier der Verſammlungspunkt des Türkiſchen Heeres. 
Das Thal des „vereinigten“ Lom bildet ein etwa 30 km langes zuſammen— 
hängendes Defilee, das von mehr als 100 m hohen Kallfelſen eingeſchloſſen 
wird. Der nur auf der Brücke von Ruſtſchuk für alle Waffen ohne Zeitverluſt 
überſchreitbare, hier 40m breite Fluß iſt trotz nur Um Tiefe bloß an den Stellen 
(und auch nur für Infanterie und Kavallerie leicht) durchfurtbar, wo Wege her— 
anführen. Zenn der Thalgrund iſt auf große Strecken von Felstrümmern 
bedeckt, bei Hochwaſſer völlig überſchwemmt, ſo daß Artillerie eigentlich ſtets 
künſtlicher Uebergangsmittel bedarf. So bilden der Aka-Lom von Niſova 
abwärts und der ganze vereinigte Lom, der Kara Lom, von der Einmündung 
des Banicka-Lom abwärts eine gute Vertheidigungslinie, deren Flügelſtützpunkte 
Schumla und einſt Ruſtſchuk waren. Ehe wir das rechte Donau Ufer ver— 
laſſen, fet im Zuſammenhang mit dieſer kurzen Betrachtung Bulgariens auch 
Varnas noch gedacht, des früher befeſtigten und für Kriegsſchiffe zugänglichen 
Seehafens am Schwarzen Meere. Es iſt für das Land von um ſo größerer 
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